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L    Pharmakognosie. 

A.    Allgemeines. 

üeber  Phytochemische  Forschungen;  von  van  Rijni). 

Ueber  das  Gedeihen  von  Pflanzen  in  verschlossener  Flasche 
berichtete  F.  Bente'). 

Des  Chemikers  Gehilfen  aus  dem  Reiche  der  Kryptogamen, 
Vortrag  von  A.  Fartheil  auf  der  27.  Hauptversammlung  des 
Deutseben  Apotheker-Vereins  ^). 

Ueber  die  Flora  der  heissen  Quellen  lagen  verschiedene  neuere 
Beobachtungen  vor,  welche  die  Balneologische  Zeitung  zusammen- 
stellte. So  hat  Miyoshi  (Japan)  die  Thermen  von  Yumoto  bei 
Nikko  studiert^).  Unter  Schwefelrasen  versteht  er  den  aus  dem 
Wasser  jener  Thermen  sich  abscheidenden  Schwefel,  der  damit 
in  Berührung  gebrachte  Gegenstände  überzieht  und  zum  Theil 
auch  die  Gallertsubstanz  einer  in  dem  heissen  Wasser  vege- 
tirenden  Bakterienart  inkrustirt.  Im  schnellfliessenden  Strom 
des  Thermalwassers  fällt  der  Schwefel  in  amorphen  Körnchen 
oder  unvollkommenen  Kryställchen  aus.  Dann  sehen  die  Rasen 
mehr  weiss  als  gelb  aus.  Im  langsam  fliessenden  setzt  sich  der 
Schwefel  in  grösseren  Erystallen  ab.  In  den  Gallertmassen  sind 
sehr  zahlreiche  Bakterienzellen  zu  finden.  In  Yumoto  finden  sich 
vier  farblose  und  fünf  rothe  Schwefelbakterien,  darunter  einige 
vom  Verfasser  neu  aufgefundene  Arten.  —  In  den  41 — 45°  C. 
warmen  Eisenthermen  hat  Yumoto  massenhafte  Eisenbakterien 
gefunden,  darunter  besonders  Leptothrix.  Das  Wasser  enthielt 
0,0214  kohlensaures  Eisenoxydul.  Im  Himalaja  bei  Manikame, 
am  Flusse  Farbati  fand  Oppert  zwei  heisse  Schwefelquellen, 
deren  Wasser  eine  über  dem  Siedepunkt  stehende  Temperatur 
aufwies,  so  dass  die  Beisenden  ihre  Mahlzeit  darin  gar  kochten. 


1)  YoriraiTi   gebalien  auf  der  Natarforscherversammlong  1898,   Dassel- 
dorf.    Pharm.  Ztsr.  1898.  No.  77;  Apotheker-Ztg.  1898. 

2)  Pharm.  Zig.  1898.  3)  Apoth.-Ztg.  1898,  601.  4)  Geniralbl. 
f.  Bakt.  u.  Parasit-K.   1898. 


PtanMoratlMlwr  Jahntboricht  f.  1888. 


2  Pharmakognosie. 

Einige  bedeckte  Räume  dienen  den  Eingeborenen  zu  Dampf- 
bädern. 

Die  heissen  Quellen  des  Yellowstoneparkes  in  Nordamerika 
besprach  Davis  i).  Trotz  der  hohen  Temperatur  (bis  92^  C.) 
ist  die  Flora  der  Quellen  reich  zu  nennen.  Sie  besteht  vornehm- 
lich aus  Algen,  welche  die  im  Wasser  befindlichen  Gegenstände 
krustenartig  überziehen  oder  gar  auf  der  Oberfläche  und  an  den 
Ufern  Häute  von  gelber  oder  grüner  Farbe  bilden.  In  den 
Quellen  von  40 — 50®  sind  Algen  von  verschiedener  Farbe,  rothe, 
braune  und  grüne  anzutre£fen.  In  den  Quellen  von  55 — 65  **  sind 
schöne  grüne  Algen  vorherrschend.  Je  heisser  das  Wasser,  desto 
bleicher  wird  die  Farbe,  sodass  in  Quellen  von  80^  nur  noch 
Algen  von  blassgelber  Farbe  vorkommen.  In  noch  heisserem 
Wasser  sind  nur  weissliche  Fäden  von  seidenartiger  Beschaflfen- 
heit  anzutreffen.  Bei  85°  bilden  die  Algen  kleine  Fadenbüschel 
von  gelatineartiger  Substanz,  ihre  Oberflä^e  scheint  dicht  bedeckt 
mit  feinen  Schwefelkrystallen.  Bei  starker  Vergrösserung  zeigt 
sich  die  Gelatine  zusammengesetzt  aus  stäbchenförmigen  Bakterien, 
welche  in  geraden  Reihen  nebeneinander  liegen.  Hunderte  dieser 
Reihen  so  Seite  an  Seite,  alle  parallel  zur  Richtung  der  Fäden. 
Die  Bakterien  stellt  Davis  zur  Gattung  der  Beggiotoa,  ausserdem 
wies  er  Arten  der  Gattungen  Phormidium,  Spiralina,  Oscillataria 
und  andere  nach. 

üeber  die  sichere  Feststeilung  der  botanischen  und  geographischeti 
Herkunft  zahlreicher  Arzneidragen  äusserte  sich  Ed.  Schaer^): 
Es  ist  sicherlich  eine  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Er- 
scheinung, dass  wir  namentlich  über  die  botanische  Abstammung 
relativ  zahlreicher  Arzneistoffe,  selbst  solcher,  die  seit  Jahr- 
hunderten unserer  materia  medica  angehören,  nur  in  ganz  un- 
sicherer Weise  orientirt  sind,  so  dass  in  der  pharmaceutischen 
Litteratur,  besonders  in  den  Pharmakopoen  und  Handbüchern  der 
wissenschaftlichen  Drogenkunde  für  ein  und  dieselbe  Droge  ver- 
schiede Pflanzenarten  eines  Genus,  oft  auch  verschiedene  Gattungen 
aus  einer  Pflanzenfamilie,  ja  nicht  ganz  selten  selbst  Pflanzen  aus 
verschiedenen  Familien  als  Stammpflanzen  verzeichnet  sind.  Wir 
erinnern  an  Rad.  Rhei;  Myrrha,  Asa  foetida,  Galbanum,  Traganth, 
Gort.  Condurango,  Gort.  Goto,  Aloe,  Benzoe,  Gummi  arab.,  Bals. 
Gopaivae  und  manche  andere  Fflanzenstoffe.  Es  liegt  nahe,  den 
Grund  für  diesen  mangelhaften  Status  quo  unserer  diesbezüglichen 
Kenntnisse  zunächst  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  zahlreiche 
exotische  Pflanzenstoffe  tief  im  Innern  des  Landes  in  unwegsamen, 
theils  sumpfigen,  theils  gebirgigen  Distrikten  gewonnen  werden, 
welche  von  den  Eüstenplätzen  und  anderen  Sitzen  europäischer 
Kaufleute,  Aerzte,  Beamten  u.  s.  w.  weit  entfernt  liegen  und  dass, 
namentlich  bei  Pflanzensekreten,  wohl  nur  ausnahmsweise  die  zu- 
gehörigen Pflanzentheile,  etwa  als  Verpackungsmaterial,  aus  dem 


1)  Jabil&umsiiaininer  der  Science. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  u.  s.  w.  1S98,  No.  5. 
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Binnenlande  nach  den  Stapel-  und  Hafenplätzen  gebracht  werden. 
Doch  mag  unserer  Meinung  nach  die  Hauptursache  dafür,  dass 
die  EIrkenntniss  der  botanischen  und  geographischen  Abstammung^ 
zahlreicher  Pflanzenprodukte  sich  noch  vielfach  in  einem  Stadium 
bedenklicher  Unsicherheit  und  yielfacher  Widersprüche  befindet, 
besonders  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  commerciellen  Kreise 
Tieler  Handelsstädte  dieser  Frage  mit  geringen  Ausnahmen  nur 
wenig  Interesse  entgegeubringen  und  dass  vielerlei  BemühuDgen, 
welche  z.  B.  zur  Eruirung  pharmakognostischer  Verhältnisse  bei 
«xportirten  Pflanzenproducten  fuhren  könnten,  nur  dann  unter- 
nommen werden,  wenn  sich  damit  geschäftliche  Interessen  ver- 
knüpfen lassen.  Hier  liegt  für  unser  noch  junges  Golonialwesen 
^in  fruchtbares  Feld  offen  und  dankbare  Aufgaben  verschiedenster 
Art  harren  der  Bearbeitung  durch  Golonialbeamte,  welche  ihre 
Stellung  mit  vollem  Ernste  erfasst  haben  und  der  Förderung  der 
Wissenschaft  gelegentlich  ein  Opfer  zu  bringen  bereit  sind.  Auf 
diesem  Gebiete  werden  sich  auch  umgekehrt  nutzbringende  Rück- 
wirkungen auf  Exporthandel  und  Gewerbe  in  den  Golonialgebieten 
geltend  machen,  denn  die  Vorbedingung  einer  erfolgreichen  An- 
siedlung  und  Gultur  von  Arznei-  und  anderen  Nutzpflanzen  in 
den  ausserhalb  ihrer  Heimath  liegenden  Gebieten  ist  die  sichere 
Kenntniss  derjenigen  Fflanzenspezies,  welche  eine  wichtige  Arznei- 
droge oder  einen  technisch  verwendbaren  Pflanzenstoff  liefert. 

Generalregeln  für  die  Einsammlung  exotischer  Drogen  gab 
L.  Planchen^).  Die  längere  Arbeit  stellt  einen  Rathgeber  für 
Forschungsreisende  dar,  der  in  Anbetracht  der  Eigenthümlichkeiten 
der  Länder  natürlich  vorzugsweise  nur  allgemeine  Anhaltspunkte 
lieben  kann,  welche  sich  übrigens  auf  medicinische  Drogen  be- 
schränken. Der  Verfasser  empfiehlt  den  Reisenden  zunächst  eine 
Liste  der  in  der  betreffenden  Gegend  vorkommenden  bekannteren 
Drogen  anzufertigen  und  sich  ausserdem  mit  Fachleuten  der 
in  Frage  kommenden  Länder  in  Verbindung  zu  setzen.  Beim 
Sammeln  sind  sorgfältig  die  populären  Namen  der  betreffenden 
Drogen  zu  notiren  sowie  die  Art  der  Anwendung,  Gultur,  Ernte, 
Zubereitung  und  die  vergänglichen  Eigenschaften,  wie  Geruch, 
Farbe  etc.  Zu  sammeln  sind  alle  von  Europäern  wie  Eingeborenen 
gebrauchten  Drogen,  vegetabilische  Nahrungsstoffe  und  industrielle 
Rohstoffe  und  zwar  von  allen  soviel,  dass  auch  eine  chemische 
Untersuchung  möglich  ist.  Ausser  dem  gebräuchlichen  Theile  der 
Pflanzen  sammele  man  auchBlüthen,  Früchte,  Blätter  etc.  behufs 
etwa  nöthiger  Bestimmung;  bei  Stoffen  wie  Opium,  Kampher, 
Gummi,  Kautschuk,  Harz  etc.  müssen  zugleich  Theile  der  Pflanze 
sowie  Zvrischenstufen  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  etc.  ge- 
sammelt werden.  Beim  Einsammeln  der  Pflanzentheile  verfahre 
man  möglichst  wie  die  Eingeborenen.  Das  Trocknen  bewirke  man 
möglichst  rasch  bei  gröberen  Objecten  an  der  Sonne,  bei  feineren 
(Blüthen  etc.)  im  Schatten;   oft   kann   man   es  durch  vorheriges 


1)  Bull,  de  la  Soc.  Langedocienne  de  Geographie  1896. 
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Eintauchen  der  frischen  Droge  in  kochendes  Wasser  oder  Alkohol 
beschleunigen.  Von  Blättern  und  Blüthen  trocknet  man  zugleich 
Muster  an  der  Luft  und  zwischen  Fliesspapier.  Früchte  müssen 
häufig  mit  Draht  oder  Bindfaden  umschlungen  werden.  Von 
konservirenden  Flüssigkeiten  werden  abgehandelt:  Alkohol,  Kupfer- 
sulfatlösung, Sublimatlösung,  Rum,  Tafia,  Branntwein,  Holzessig» 
Essigsäure,  Essig,  Formaldehydlösung  und  Salzwasser.  Signiren 
und  Verpacken  der  Objecte  erfordern  besondere  Sorgfalt  und 
werden  vom  Verfasser  eingehend  beschrieben. 

Droaen  zerstörende  Insekten,  besonders  die  fast  in  allen 
älteren  Vorräthen  anzutreffenden  Käfer  Sidotrepa  Panicea,  wurden 
in  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  78  und  79  namentlich  und  bildlich  auf- 
geführt 

Zur  Kenntniss  der  indianischen  Heilkunde  in  Bclivia  von 
H.  Polakowsky  i). 

Frindpal  poisanous  plants  of  the  United  States  by  V.  K. 
Ghesnut,  Washington,  Goyemment  printing  office  1898.  In  der 
vorliegenden  Schrift  giebt  Verfasser  eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibung derjenigen  Pflanzen,  welche  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  im  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  thatsächlich  zu  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben 
haben.  34  hübsche  charakteristische  Abbildungen  erhöhen  den 
praktischen  Werth  des  Büchleins.  Letzterer  ist  deshalb  besonders 
hervorzuheben,  weil  nach  dem  auch  transatlantisch  noch  in  An- 
wendung kommenden  englischen  Gesetz  jede  Person  verantwortlich 
ist  für  Schaden,  welcher  aus  dem  Besitz  und  der  Zucht  giftiger 
Pflanzen  entsteht.  Der  Verfasser  zählt  auf:  Ägaricaceae:  Amanita 
(giftige  Species),  Fly  Amanita  (Amanita  muscaria  (L)  Fr.^,  Death 
Cup  —  Poison  Amanita  ■»  Bulbous  Amanita,  (Amanita  pnalloidea 
(L)  Fr.).  Mdanthaceae:  Veratrum  viridi  Ait  (American  false 
Hellebore,  white  Hellebore,  swamp  Hellebore,  ludian  poke,  Poke 
root,  Indian  uncus,  puppet  root,  earth  gall,  crow  poison,  devils 
bite,  duckretter,  itch  wud,  bugbane,  wolfsbane,  bear  com.). 
Veratrum  californicum  Durand  (lokal).  Convallariaceae :  Gon- 
vallaria  majalis  L.  (Lily  of  the  valley,  May  lily,  May  blossem). 
Orchidaceae:  Cypripedium  (Lady's  slippers,  moccassin  flower, 
ducks,  whip-poor-will  shoes)  und  zwar  G.  reginae  Walt,  G.  hir- 
sutum  Mill.,  C.  parviflorum  Salisb.  Alsinaceae:  Agrostemma  Gi- 
thago  L.  (Com  Gockle,  rose  campion,  bastard  nigelle,  old  maid's 
pink,  mullein  pink,  licheta,  crown  of  the  field).  Ranunctdaceaei 
Aconitum  columbianum  Nutt.  (Aconite,  Monkshood,  friars  cap, 
wolfsbane,  iron  hat,  storm  hat,  blue  weed).  Delphinium  (Lark- 
spurs),  über  25  Arten,  hauptsächlich  D.  Staphysagria,  D.  Conso- 
lida,  D.  tricome  Micbx.  (Stagger  weed),  D.  Geyeri  Greene,  D» 
Menziesii  D.  C.,  D.  recurratum  Greene,  D.  troUifolium  Gray  (Cow 
poison).  Prunaceae:  Prunus  serotina  Ehrh.  (Black  cherry,  wild 
cherry,  rum  cherry,   whisky  cherry).     P.  laurocerasus,    P.  caro- 


1)  Apoth.  Ztg.  1898,  No.  96. 
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liniana,  P.  yirginiana.  Cctesalpiniaeeae:  Gtymnocladas  diyioa  (L) 
Koch  (Kentucky  coffee  tree,  American  coffee  bean,  Kentucky  Ma- 
hogany,  nicker  tree,  bonduc,  chicot).  Papüumaceae:  Astragalus 
moUissimus  Torr.  (WooUy  loco  weed,  crazy  weed),  A.  Das  Ori- 
ginal schreibt  hier  irrthümlich  Aragallus.  L.  Lambertii  (Pursh) 
Greene  (Colorado  loco  vetch).  Crotalaria  sagittalis  L.  (Rattlebox, 
rattleweed,  wild  pea).  Euphorbiaceaei  Euphorbia  Lathyris  L. 
(Gardin  spurge,  myrth  spurge,  mole  plant,  gopher  plant»  wild 
eaper,  caper  bush,  wolf  s  milk,  springwort),  K  marginata  Pursh» 
(Snow  on  the  mountain),  £.  corollata,  E.  Ipecacuanha.  Änacar* 
diaeecte:  Rhus  radicans  L.  (Poison  ivy,  poison  oak,  poison  vine, 
three  leafed  ivy,  poison  creeper,  mercury  of  markry,  black  mer- 
cury,  markweed,  pickry),  R.  diyersiloba  Torr  &  Gr.  (poison  oak, 
poison  ivy,  yeara,  California  poison  sumao),  R.  Vernix  L.  (poison 
sumacy  swamp  sumac,  dog  wood,  poison  eider,  poison  ash,  poison 
tree,  poison  wood,  poison  swamp  sumac,  thunderwood).  Sapin- 
daceae:  Aesculus  pavia  L.  (Red  buckeye,  horsechestnut).  Äpta" 
ceae:  Cicuta  macuiata  L.  (Water  hemlock,  wild  hemlock,  spotted 
hemlock,  spotted  parsley,  snakeweed,  beaver  poison,  musquash 
root,  mnskrat  weed,  cowbane,  childrens  bane,  death  of  man), 
C  vagans  Greene  (water  hemlock,  cicuta),  C.  virosa,  C.  bulbifera, 
C.  Bolanderi.  Contum  fnacuUxtum  L.i  (Hemlock,  wild  hemlock^ 
spotted  parsley,  stinkweed,  herb  bennett,  poison  root,  poison 
snake  weed,  cashes,  wode-whistle).  Ericaceaei  Kalmia  latifolia  L. 
(Broad-leaf  laurel,  laurel,  ivy,  mountain  laurel,  small  laurel,  calico 
bush,  spoonwood,  spoon  hunt,  kalmia,  wicky),  K.  angustifolia  L. 
(Sheep  laurel  wicky).  Rhododendron  maximum  L.  (I^turel,  rose- 
bay,  big  leaf  laurel,  deer  tongue,  cow  plant,  spoon  hutch.).  Pieris 
mariana  (L.)  Benth.  &  Hook.  (Stagger  bush,  kill  lamb.).  Leu- 
cothöe  Catesbaci  (Walt)  A.  Gray.  (Brauch  ivy,  hemlock,  calf  kill, 
dog  laurel).  Loganiaceae:  Gelsemium  sempervirens  L.  (False 
jessamine,  wodbine,  evening  trampet  flower).  SclancLceaei  Datura 
Stramonium  L.  (Jimsen  weed,  Jameston  weed,  conmion  stramonium, 
thorn  apple,  apple  of  Peru,  devils  apple,  mad  apple,  stinkwort, 
stinkweed,  Jamestown  Uly,  white,  maus  plant.)  D.  Tatula  L. 
(Purple  thorn  apple,  mad  apple,  stinkwot,  stinkweed.)  D.  mete- 
loides.  Solanum  nigrum  L.  (nightshade).  S.  Dulcamara  L. 
(Bittersweet,  woody  nightshade,  wolf  grape,  violet  bloom,  scarlet 
berry,  nightshade  vine,  staff  vine,  fewer  twing,  tetonwort).  S.  tri- 
florum  Nutt.  (Spreading  nightshade,  wild  potato).  Carduaceotei 
Helenium  autnmnale  L.  (Sneezeweed,  stagerweed,  swamp  sun- 
flower,  ox  eve,  yellow  star).  H.  tenuifolium.  Vorstehend  sind  die 
amerikanischen  Namen  mit  angegeben,  weil  dieselben  für  den 
Apotheker  in  Orten  mit  überseeischem  Verkehr  hohes  Interesse 
haben  können.  Von  hohem  Interesse  ist  das  Buch  auch  sonst. 
Als  Beispiel  für  die  Behandlung  der  einzelnen  Pflanzen  kann  der 
Abschnitt  über  Astragalus  molissimus  dienen.  Hier  folgt  den 
Namen  der  Pflanze  Beschreibung  und  Vorkommen,  darauf  ein 
Abschnitt  über  den  Schaden  derselben  am  Viehbestand.    „Pferde, 


6.  Pharmakognosie. 

Rindvieh  und  Schafe  leiden  nach  dem  Genuss  der  Pflanze,  haupt- 
sächlich aber  die  Pferde.  Die  Wirkung  ist  nicht  plötzlich,  son- 
dern schreitet  langsam  Torwarts  und  ähnelt  Krankheiten,  welche 
durch  Bakterien,  Würmer  oder  andere  Parasiten  hervorgebracht 
werden,  oder  solchen,  welche  beim  Menschen  durch  fortgesetzten 
Genuss  von  Alkohol,  Tabak,  Morphin  sich  einstellen.  Man  unter- 
scheidet dabei  zwei  Zeitabschnitte.  Im  ersten,  welcher  mehrere 
Monate  dauern  kann,  treten  Hallucinationen  oder  Manie  ein, 
begleitet  von  Sehstörungen,  während  welcher  das  Thier  alle  mög- 
lichen Sonderbarkeiten  begehen  kann.  Nachdem  es  Geschmack 
an  der  Pflanze  gefunden  hat,  verweigert  es  jede  andere  Nahrung, 
und  damit  beginnt  der  zweite  Zeitabschnitt.  Dieser  kennzeichnet 
sich  durch  eine  langsame  Abzehrung,  eingesunkene  Augen,  glanz- 
loses Haar,  schwache  Bewegungen.  Das  Thier  stirbt  wie  beim 
Verhungern  nach  wenig  Monaten  bis  zwei  Jahren.  Der  durch  die 
Pflanze  im  Viehgeschäft  angerichtete  Schaden  ist  ausserordentlich". 
Danach  folgt  die  Angabe,  dass  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen zur  Isolirung  des  giftigen  Bestandtheiles  erst  1895  die 
Low.-Säure  von  Buedi  aus  der  Pflanze  dargestellt  sei  und  ihr  die 
giftigen  Wirkungen  zugeschrieben  würden,  und  den  Beschluss 
machen  Angaben  über  Gegenmittel.  In  ähnlicher  Weise  sind 
auch  die  anderen  Pflanzen  bearbeitet  Zweifellos  ist  das  kleine^ 
nur  60  Seiten  starke  Schriftchen  eine  hochinteressante  Erscheinung. 

Ueber  neu  einaegangene  Drogen  berichtete  P.  Siedler ^)^ 
indem  er  zunächst  hervorhob,  wie  wenig  die  aus  dem  Pflanzen- 
reiche stammenden  Mittel  den  synthetischen  Mitteln  gegenüber 
arzneilich  gebraucht  werden.  Die  besprochenen  Drogen  sind  fol- 
gende : 

Kolanüsse.  Trotzdem  es  gelungen  ist,  die  Kolanuss  in 
frischem  Zustande  nach  Europa  einzuführen,  glaubt  Verf.  nicht 
an  einen  grossen  Gonsum  der  Nüsse,  da  deren  Geschmack  euro- 
päischen Anforderungen  nicht  genüge.  Er  untersuchte  Nüsse  aus 
Kamerun  und  Togo  mit  Hülfe  des  etwas  modificirten  Keller'schen 
Verfahrens  und  fand  darin  im  Durchschnitt  1,6  o/o  Eolabasen 
(Coffein  und  Theobromin).  Zur  Untersuchung  von  Kola-Extraot 
und  Kola-Likör  benutzt  Siedler  eine  Lösung  von  Ammoniak  in 
Chloroform.  In  einem  Muster  von  „Kola-Likör^^  war  keine  Spur 
einer  Kolabase  nachzuweisen.  Als  Verfälschung  begegneten  dem 
Verf.  im  Handel  von  neuem  die  Samen  von  Dimorphandra  Mora 
Sehombyk,  einer  in  Guyana  heimischen  Gaesalpiniacee. 

Kaffee  wurde  ebenfalls  nach  der  Keller'scben  Methode  unter- 
sucht; die  Coffeinbestinmiung  wurde  mit  der  des  Gels   combinirt* 

Kautschuk  und  kautschukährdidie  Produete  erhielt  Verf.  von 
der  portugiesisch-westafrikanischen  Insel  Saö  Thome,  sowie  aus 
Angola,  von  wo  im  Jahre  1893  für  6652800  Mk.  Landolphia- 
Kautsdiuk   ezportirt  wurden.     Die  Muster   von   S.  Thome   eni- 


1)  Ber.  Pharm.  Gesellaoh.  YIII,   1898,   Ko.  1.    Vergl.  ancli  Apoth.-Ztg» 
1898,  S.  54.  98.  94. 
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stammten  Versuchscultoren  yon  Fieus-lixienf  Ton  Manihot  Olaziovii 
und  Kiekxia  africana;  sie  waren  sämmtlich  unbrauchbar  und 
lieferten  von  neuem  den  Beweis  dafür,  dass  bei  verschiedenen 
klimatischen  und  Bodenbedingungen  die  Producte  der  Stamm- 
pflanzen ebenfalls  verschieden  ausfallen. 

Balsam  van  Saö  Thomi.  Derselbe  stammt  von  Sanüriopsis 
baUamifera  Engl,  und  bildet  eine  gelbe,  balsamisch,  etwas  nach 
Terpenthinöl  riechende  Flüssigkeit,  die  auf  S.  Thom6  von  Ein- 
geborenen wie  Europäern  zum  Heilen  von  Wunden  angewendet 
wird. 

Chinarinden.  Die  meisten  derselben  stammten  von  S.  Thome^ 
woselbst  nach  einigen  Misserfolgen  die  Cultur  der  Binden  gute 
Fortschritte  macht.  Von  1880  bis  1887  wurden  ca.  1600000 
Cinchona-Bäume  gepflanzt.  Vier  der  bedeutendsten  Plantagen- 
besitzer haben  zur  Ansbeutung  ihrer  Producte  in  Lissabon  eine 
Chininfabrik  errichtet  Die  übersandten  Muster  stammten  von 
dnehana  officinalia,  C  calisaya  und  C.  succirubra. 

Andrapogon'Od  (Lemongrass-Oil)  aus  S.  Thome  wird  daselbst 
aus  Culturen  von  Andropogon  cüratus  DC,  einer  auf  S.  Thome 
angebauten  Varietät  von  Ä.  Schoenanthua  L.  gewonnen  und  bildet 
eine  vorzügliche  Waare.  Das  Oel  kann  möglicher  Weise  auch  in 
Kamerun  gewonnen  werden. 

Gummi  arabicum  aus  Deutsch-Südwestafrika. 

Australischer  Sandarak,  von  Callitris  verrucosa  R.  Zer.  (Mur- 
ray-Eiefer),  eine  gute»,  helle  Waare.  Bis  1887  war  aus  Australien 
Siuidarak  nicht  exportirt  worden. 

Tacamahac  ans  Ost-Afrika,  mit  Rinde  durchsetzte,  weisse  bis 
graue  und  schwefelgelbe  Stücke,  welche  beim  Kauen  nicht  weich 
werden.  Nach  Litteraturangaben  ist  afrikanisches  Tacamahac 
braun  und  stammt  von  CcUophyUum  Tacamahaca  Willd;  dieser 
Beschreibung  entspricht  die  Droge  nicht,  dagegen  vollständig  der 
des  mexikanischen  Tacamahacs  von  Icica  heptaphyüa.  Die  Begriffe 
Tacamahac  und  Amine  scheinen  häufig  verwechselt  zu  werden. 

Njimo,  eine  aus  Kamerun  stammende,  aus  Stamm  und  Wurzel- 
stücken bestehende  Droge.  Dem  Holze  soll  pepsinartige  Wirkung 
zukommen.  Verf.  fand  es  abweichend  von  Litteraturangaben  gelb 
und  stark  bitter. 

Falsche  Sarsaparille  aus  Kolumbien,  lange,  meist  rindenlose 
Ehizome  von  aromatischem  Geruch,  beim  Kauen  stechend  und 
kratzend. 

Azi  (Axin  oder  Aje)  ein  aus  Mexiko  stammendes  röthliches 
Fett,  welches  nach  Angaben  von  Hartwich  von  einer  Schildlaua 
auf  mexikanischen  Spondias-  und  Xanthoxylum-Arten  erzeugt  wird. 

Ouajakharz  aus  Haiti,   eine   sehr  gut  bewerthete  Sorte    in 


Harmil,  die  Samen  von  Peganum  Harmala  L.,  einen  rothen 
Farbstoff  enthaltend,  technisch  wie  als  Gewürz  verwendet. 

Almadina,  der  eingetrocknete  Milchsaft  einer  afrikanischen 
Euphorbia-Art.    Verwendung  noch  unbekannt. 
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Chinesischer  Saflor,  wahrschoinlich  aus  den  Strahlenblüthen 
von  Calendula  (nicht  Carthamus)  bestehend,  wurde  zu  5000  kg 
über  Hamburg  nach  Amerika  yerkauft,  wo  er  als  Arzneimittel 
verbraucht  wird. 

Sesam  von  Kamerun,  eine  gute  Waare. 

Wilder  Cardatnom  von  Bomeo,  von  Amamum  xanthioüles  Wal. 

Früchte  einer  Bhus-Art,  aus  welchen  Japanwachs  gepresst 
wird,  sowie  das  erste  Pressproduct  der  Früchte,  ein  schwammiges, 
leicht  zerreibliches  Fett. 

Cocablätter  einer  deutschen  Pflanzung  in  Peru,  eine  sehr 
schöne  Waare.  Für  die  Früchte  von  Erythroxylon  Coca  wurde 
eine  Verwendung  gesucht  aber  nicht  gefunden. 

Mangrovenrinde  aus  Java,  einem  Baume  namens  „Tandjang- 
boom"  entstammend:  nach  Untersuchungen  von  Günther  enthält 
die  Rinde  6  o/o  durch  Hautblösse  fallbares  Reintannin,  was  9  % 
Eichenrindengerbstoff  entspricht 

Neue  Drogen^  welche  für  das  Museum  der  Pharm.  Soc.  of 
Gr.  Brit.  eingegangen  waren,  beschrieb  Holmes^).  Unter  anderen 
sind  dies  folgende: 

Sapindus  Mukarossi,  indische  Seifennüsse,  geben  eine  farb- 
losere Tinctur,  als  Quillayarinde. 

Asa  foetida  vom  Persischen  Golf  mit  1 — 4Vs  V«  Asche  und 
ein  anderes  Muster  aus  Bombay  mit  60  <^/o  Asche. 

Omphelia  megacarpa.  Die  Nüsse  liefern  ein  dem  Ricinusöl 
ähnliches,  absolut  geschmackloses  Oel. 

Batanha-Sorten.  Die  Peruanische  Sorte  giebt  eine  Tinctur^ 
die  mit  7  Th.  Wasser  eine  trübe  Mischung  liefert,  während  die 
Par4-Sorte  unter  denselben  Bedingungen  eine  klare  Lösung  giebt. 

Ipeca-euanha.  Carthagena-Ipecacuanha  enthielt  viel  Gephaelin 
und  wenig  Emetin,  Rio  Ipecacuanha  umgekehrt. 

Harz-Gel  wird  häufig  zur  Verfälschung  von  Leinöl  wie  von 
Bemsteinöl  verwendet. 

üngetcöhfüiche  Drogen  sind  jüngst  auf  den  Londoner  Markt 
gekommen^),  so  unter  dem  Namen  „Gardamom  von  NataP'  die 
Früchte  von  Amomum  Daniellii.  Dieselben  sind  oblong-cylindrisch, 
dunkelbraun  mit  einem  helleren  Hilum,  glatt,  von  etwas  kampher- 
artigem  Geschmack.  Das  Fruchtmus  wird  von  den  Eingeborenen 
Guineas  genossen  und  der  Saft  des  Stammes  gilt  ab  Heilmittel 
bei  Cholera  und  Augenleiden.  Die  Samen  finden  keine  medi- 
dnische  Verwendung.  Die  Wurzeln  sind  adstringirend.  Zwei 
Ballen  von  Blättern  mit  der  Bezeichnung  Arabistan  erwiesen  sich 
als  eine  kleinblätterige  Varietät  der  Henna  (Lawsonia  alba).  Ein 
Ballen  mit  der  Bezeichnung  Yass-Blätter  bestand  aus  den  Blättern 
und  Zweigen  nebst  Früchten  der  gewöhnlichen  Myrthe  {Mgrtus 
communis)  zusammen  mit  den  zerbrochenen  Blättern,  Zweigen  und 
Früchten  einer  Pistacie,  wahrscheinlich  Fistacia  Khinjik.    Früchte 


1)  Tbe  Ghem.  and  Dragg.  Vol.  LH,  1898,  No.  984. 

2)  Chem.  and  Dragg.  1898,  No.  982. 
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des  Namens  „Wangchi^^  aus  Shanghai  stammten  Ton  Gardenia 
fiorida,  einem  chinesischen  und  japanischen  Sjxauche.  Sie  sind 
iVs — 2  Zoll  lang,  V«  Zoll  dick,  orangebraun.  Der  Kelch  ist  um 
die  Frucht  in  Form  hervorstehender  läppen  verlängert.  Die  zahl- 
reichen Samen  liegen  in  einem  orangefarbenen  Mus.  In  China 
werden  die  Früchte  als  orangerother  Farbstoff  verwendet.  In 
Japan  sind  sie  unter  dem  Namen  „Kuchi-nashi^^  im  medicinischen 
Gebrauch  als  Stimulans,  Emeticum  und  Diureticum. 

Bericht  über  den  staaüichen  botanischen  Oarten  zu  Buitenzarg 
üus  dem  Jahre  1896  ^).  Von  pharmaceutischem  Interesse  ist,  dass 
die  Pflanzen  von  Cephaelis  Ipecacuanha  (Psychotria  Ipecacuanha) 
in  der  fhdtwickelung  zurückblieben,  ebenso  wenig  entsprach  die 
Cultnr  von  Caryophyllus  aromaticus  den  gehegten  Wünschen. 
Dagegen  wurde  von  verschiedenen  Andropogon-Sorten  eine  an 
ätherischen  Oelen  reiche  Ernte  gewonnen.  Auch  mit  dem  Anbau 
von  Erythroxylon  bolivianum  Borck,  welches  die  Coca-Blätter 
liefert,  und  von  Ortosiphon  stamineum  wurde  fortgefahren,  wie 
mit  der  Cultur  von  Strophantus  dichotomus  und  Sizygium  jam- 
bolanum.  Für  technische  und-JBLandelszwecke  wurde  eine  grosse 
Zahl  (etwa  600)  Pflanzen  untersucht,  und  zwar  auf  vorhandenes 
ätherisches  Oel,  auf  Gyanwasserstoffsäure  und  Methylsalicylat. 
Die  meisten  Destillate  geben  mit  Jod  und  Kalium  Jodoform, 
einige  sehr  stark  und  augenblicklich,  was  auf  die  Anwesenheit 
von  Aceton  weist.  Gyanwasserstoffsäure  wurde  in  folgenden 
Pflanzen  angetroffen:  Phaseolus  lumatus  B.,  Passiflora  quadran- 
gulata  L.,  Colocazia  gigantea  Hook-fils,  Kuizimia  zeylanica  Am., 
Pterocymbii  species,  Cupariae  species.  In  keiner  dieser  Pflanzen 
konnte  Benzaldehyd  nachgewiesen  werden;  in  den  Blättern  von 
Phaseolas  lumatus  fand  sich  gleichzeitig  Aceton,  welches  als 
solches  aus  dem  Destillate  von  3  kg  Blättern  abgeschieden  werden 
konnte.  In  den  Destillaten  der  Blätter  einer  ganzen  Reihe  von 
Pflanzen  brachte  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung  hervor,  welche 
die  Anwesenheit  von  Methylsalicylat  anzeigte;  dasselbe  schied 
sich  zuweilen  in  ölartigen  Tropfen  ab.  Das  meiste  wurde  gefunden 
in  den  frischen  Blättern  von  Abrus  precatorius  E.  (28  mg  pro 
Kilo),  das  wenigste  in  den  Blättern  von  Bridelia  lanceolata  Krz. 
einer  Euphorbiacee  (1,36  mg  pro  Kilo).  Aus  den  Blättern  einer 
von  Gelebes  stammenden  Pflanze,  vorläufig  Paracacearea  Gelebica 
genannt,  wurde  ein  schwefelhidtiges  ätherisches  Oel  erhalten, 
welches  mit  starkem  Ammoniak  eine  schön  krystallisirende  Ver- 
bindung gab,  und  wahrscheinlich  zu  den  ätherischen  Senfölen 
gehört,  hn  pharmakologischen  Laboratorium  wurde  aus  Lunazia 
costulata  Miq.  ein  Körper  mit  Alkaloidreaction  abgeschieden. 
Plugge  fand  in  Rabelaisia  philippinensis  Planch.  'ein  starkes  Herz- 
gift, welches  keine  Alkaloideigenschaften  zeigte,  da  nach  Koorders 
und  Valeton  beide  Pflanzen  mit  einander  identisch  sind,  muss  die 
Untersuchung   die   Sache  klarstellen.     Auf   eine   einfache  Weise 

1)  Nederl.  TijdBchr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Tozikol.,  Januar  1898. 


10  Pharmakognosie. 

werden  die  auf  Java  gezogenen  Theesorten  auf  Coffein  untersuchty 
10  g  feines  Pulver,  werden  mit  Alkohol  und  E^igsäure  perkolirt^ 
bis  das  PerkoZat  farblos  abläuft.  Das  geschieht  in  einer  Stunde. 
Der  Alkohol  wird  möglichst  abdestillirt,  der  Rückstand  in  einen 
Messkolben  von  100  cc  gebracht,  mit  5— 6  cc  basischer  Blei- 
acetatlösung  versetzt  und  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt, 
dann  filtrirt.  50  g  des  lichtgelben  Filtrats  werden  viermal  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  das  Chloroform  wird  durch  ein  trockenes 
Filter  in  einem  vorher  gewogenen  Eölbchen  aufgefangen  und  ab- 
destillirt, der  Rückstand  bei  105^  kurze  Zeit  getrocknet  und  ge- 
wogen. Die  Menge  Coffein  betrug  1,68 — 3,30  o/o.  Auch  in  den 
Blumenblättern  der  Tbeezweige  findet  sich  Coffein  (0,8  <Vo),  ebenso^ 
in  d^n  grünen  Kelchblättern  (1,5  %)  und  in  den  Fruchtschalen 
(0,6  %),  nicht  dagegen  in  reifen  Samen. 

Die  Medizinalpflanzen  Ungarns  und  zwar  sowohl  die  wild- 
wachsenden als  auch  die  cultivirten  werden  von  A.  W.  ScherfeU) 
aufgezählt  Von  den  nahezu  800  Arten  sind  nach  Ph.  Hung 
98  officinell,  die  ed.  prima  wies  21  Species  mehr  auf.  Ph.  Austr. 
ed.  IV.  vom  Jahre  1804,  die  letzte  der  österreichischen  Pharma- 
kopoen, die  noch  in  Ungarn  gültig  ist,  zählt  aber  160  Pflanzen- 
arten aus  dem  behandelten  Gebiet  auf.  Im  Volke  hält  der  Glaube* 
an  die  Heilkraft  der  verschiedenen  Pflanzen  fest;  die  Kenntniss 
derselben  wird  für  Arzt  und  Apotheker  immer  von  Wichtigkeit 
bleiben.  In  den  Handel  kommen  aus  Ungarn  Herba  Althaea,  Hb. 
Belladonnae,  Hb.  Centaur.  min.,  Hb.  Hyoscyami,  Hb.  Stramonii^ 
Flor.  Chamomillae,  Fl.  Sambuci,  Fl.  Tiliae  (Steinlinde  und  Silber- 
linde), Fl.  Papaveris,  Fl.  Verbasci,  Radix  Alcannae,  Rad.  Saponar, 
alb.,  Liehen.  Island.,  Lycopod.  hungaricum  (Pollen  von  Pinna- 
Arten),  Baccae  Juniperi,  Rhizoma  Veratri  albi,  Rad.  Gentianae, 
Rad.  Augelicae,  Fol.  Trifolii  fibrini,  Fruct  Rubi  idaei,  Rhiz.  Filicis 
maris,  Lycopodium  verum,  Radix  Valerianae,  Herba  Absinthiii 
Radix  Taraxaci,  Flores  Sambuci,  Sem.  Carvi,  Tub.  Aconiti.  In 
Gärten  werden  gebaut  Mentha  piperita,  Mentha  crispa,  Salvia 
officinaiisy  Mdissa  officinaUs,  Origanum  Majorana,  Hyssopue  offi- 
cinalis. 

TJeber  CuÜurerfolge  des  Versuchsgartens  von  Victoria  in 
Kamerun  hat  Preuss,  der  Director  des  Gartens,  verschiedene- 
Berichte  an  die  „Botanische  Centralstelle*^  zu  Berlin  eingesandt^, 
die  von  Volkens*)  geordnet  worden  sind.  Die  in  Frage  kommenden 
Pflanzen  waren  vom  Berliner  botanischen  Garten  in  Berlin  nach 
Kamerun  gesandt  worden,  und  zwar  in  sogenannten  Ward'schen 
Kästen.  Am  aussichtsreichsten  von  allem  was  übergeführt  worden 
ist,  hat  sich  der  Zimt  {Cinnamomum  zeylanicum  Breyn)  erwiesen. 
Geruch,  Geschmack  und  Farbe  des  geemteten  Productes  waren 
tadellos.  Von  Gewürzpflanzen  bewährten  sich  femer  der  Muskat- 
nussbaum,  Betelpfeffer  und  Piper  angustifolium,  dessen  Blätter  die- 


1)  Durch  Beihefte  zum  bot  Centralbl.  VII,  1897,  Heft  4. 

2)  Notixbl.  Kgl.  bot.  Gart  Berlin  U,  1898,  No.  14. 
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officinellen  Fclia  Matieo  liefern.  Nicht  erfolgreich  war  die  Gultur 
von  Pfeffer,  Eubeben  und  Piper  officinarum.  Thee  gedieh  nicht 
gut  in  Victoria,  dagegen  sehr  gut  in  dem  höheren  Buea.  Von 
Medicinalpflanzen  lieferte  Crcton  Tiglium  L.  Samen,  die  von  der 
Firma  gut  beurtheilt  wurden  und  laut  Untersuchung  des  Reichs- 
gesundheitsamts 57,40  o/o  durch  Aether  ausziehbares  Gesammtfett 
enthielten.  Durch  Behandlung  der  Kerne  mit  heissem  Alkohol 
wurde  ein  bräunlichgelbes,  dickflüssiges,  fast  klares  Oel  erhalten,, 
welches  den  von  Ph.  6.  III.  gestellten  Anforderungen  für  Grotonöl 
entsprach.  —  Straphantkus  scandem  Griff.;  S.  hispidtis  DG.,. 
S.  Kombi  Oliv.,  S.  gratus  und  zwei  noch  unbestimmte  Arten  ge- 
deihen gut,  ebenso  Strychnos  nux  vomica  L«,  Marsdenia  Con^ 
durango  Rchb.  f.  Curcuma  longa  L.,  C.  aromakca  Salisb.  und  C 
leucorrhiza  Roxb.  Alpinia  ^  Gcdanga  Willd.  wuchert  in  Kamerun 
sehr  üppig.  Kaempheria  Galanga  blüht  reichlich.  Von  Toluifera 
Pereirae  (El.)  Baill.  ist  im  yergangenen  Jahre  ein  Quantum  Rinde 
behufs  chemischer  Untersuchung  an  das  Reichsgesundheitsamt 
gesandt  worden.  Hoffentlich  stellt  sich  dort  heraus,  dass  die  Art 
wirklich  die  echte,  den  Perubalsam  liefernde  ist  —  Cinnamomum 
Camphora  (L.)  Nees  et  Eberm.  Die  Kampherbäume  haben  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  sehr  zufriedenstellende  Fortschritte  ge- 
macht and  eine  Höhe  von  2,50  m  erreicht.  Es  wird  beabsichtigt,, 
einen  kleinen,  geschlossenen  Bestand  von  Kampherbäumen  anzu» 
legen.  —  Die  einzige  versuchsweise  angebaute  Medicinalpflanze, 
wdche  einen  Misserfolg  aufzuweisen  hatte,  war  die  Ipecacuanha. 
Tropische  Obstarten  fanden  fast  alle  in  Kamerun  eine  Heimath, 
so  Avorrkoa  Carambola  L.,  Jambom  vulgaris  DG., .  yerschiedene 
jifto»a-Arten,  der  Mangobaum  in  verschiedenen  Varietäten,  Ne^ 
phelium  Longana  Cambess,  Flacourtia  inermis  Roxb.,  Garcinia 
eochinchinensis  Ghois  und  G.,  Xanthochymus  Hook,  mehrere  Psi^ 
dium^Arien  und  ^pondias  lutea  L.  Von  Nutzhölzern  gedeihen 
aosgezeichnet  das  Teakholz,  Mahagoni,  Schleicheria  trijuga  Willd., 
Midielia  Champaca  L.,  CalophyUum  InophyUum  L.  und  Stadmannia 
austrcdis  Don.  An  Palmen  kommen  Areca  Calechu  L.  und  Gary- 
pha  Gebanga  gut  fort.  Ausser  den  Schattenbäumen,  auf  die  an 
dieser  Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  werden  von 
Nutzpflanzen  noch  folgende  besprochen:  Hevea  brasüietms,  der 
Para-Kautschnkbaum  ist  in  12  m  hohen  Exemplaren  vorhanden« 
Von  weiteren  Kautschukpflanzen  sind  zu  erwähnen  Landolphia 
Waisani  Dyer  und  Ficus  religiosa  L.  —  Oelpflanzen,  welche  in 
Kamerun  gut  fortkommen,  sind:  Aleurites  moluccana  (L)  WiUd., 
mehrere  lUipe-Arten  und  Torminalia  Catappa  L.  —  An  Färb* 
pflanzen  wurden  mit  Erfolg  MaUotus  pAilippinenaie  ausgepflanzt; 
von  Faserpflanzen  endlich  scheinen  sich  Calotropis  gigantea  Dryand. 
und  gewisse  Bambussorten  zu  bewähren.  Preuss  ist  mit  den 
erzielten  Elrfolgen  zufrieden  und  hofft,  dass  die  Pflanzen  recht 
bald  in  der  Kolonie  bei  Europäern  wie  Eingeborenen  in  grösserem 
Maassstabe  zur  Kultur  gelangen. 

Interessante  Nutzpflanzen  von  S.  Thomi  und  Gabun,   welche 
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für  uns  um  so  bemerkenswerther  sind,  als  sie  auch  im  botanischen 
•Garten  zu  Victoria  (Kamerun)  angebaut  werden  können,  beschrieb 
Preuss^).  Es  seien  hier  erwähnt:  Musa  dtinensia,  die  wichtige 
und  widerstandsßlhige  Gavendish-Banane,  Musa  textüis,  der  Ma- 
nilahanf, EryÜMroxyUm  Coca  und  PauUinia  sarbilis  (Coca  und 
<7uarana)  ferner  die  echte  Sarsaparille,  der  neuseeländische 
Flachs  (Hiormium  tenax).  Interessant  ist,  dass  auf  S.  Thome  in 
fast  700  m  Höhe  noch  Cacao,  Muskatnüsse,  Zimt,  Vanille,  Ananas 
und  alle  Bananen  gedeihen,  während  gleichzeitig  der  Apfelbaum 
und  die  Erdbeere  Früchte  hervorbringen.  Von  Landolphia  florida 
hatte  Preuss  1893  einige  etwa  30  cm  hohe  Pflänzchen  nach  S. 
Thom6  gebracht;  jetzt  sah  er  sie  bis  25  m  hoch  an  Bäumen  sich 
•emporschlingen.  Da  sie  von  allen  dem  Verf.  bekannten  Kautschuk- 
lianen den  besten  Kautschuk  liefert,  glaubt  Preuss,  für  die  in 
höheren  Lagen  des  Kameruugebirges  anzulegenden  Pflanzungen 
nur  empfehlen  zu  können,  diese  Art  an  Schattenbänmen  und  in 
stehenbleibenden  Waldparzellen,  Schluchten  eta  zu  züchten.  — 
Manihot  Olaziovii,  der  Geara-Kautschukbaum,  gedieh  in  S.  Thome 
nicht,  dagegen  gut  im  botanischen  Garten  zu  Gabun.  Hier  scheint 
auch  die  berühmteste  Kautschukpflanze,  die  Heeea  brasäimaiSf^ 
zu  gedeihen,  ebenso  in  Victoria  (Kamerun),  wo  die  Bäume  in 
diesem  Jahre  zum  ersten  Male  reichlich  geblüht  haben.  Der 
Baum  hat  vielleicht  für  Kamerun  eine  grosse  Zukunft,  Von  Stro^ 
jphanthuB  sind  in  Gabun  sechs  Arten  in  Cultur,  darunter  zwei 
wilde,  noch  onbestimmte  Khaya  senegälemis  gedeiht  in  Gabun 
sehr  gut  JJrogagoga  Ipecacuanha  versag^  dort  ebenso  wie  in 
Victoria.  Cacao  entwickelt  sich  in  Gabun  nicht  besonders,  der 
Gewürznelkenbaum  dagegen  recht  gut  —  Auch  die  vorstehenden 
Notizen  zeigen  von  Neuem  die  Productivität  Westafrikas  an  Heil- 
und  Nutzpflanzen  bei  rationeller  Cultur. 

Medicinische  Pflanzen  Westafrikas  besprach  F.  Moller*). 
Malvaceae.  Ähutüon  Indicum  Don.,  ein  EmoUiens.  —  Hibiscus 
Abdmoschus  L.,  Samen  wohlriechend.  —  Thespesia  poptdnea  Corr., 
Samenöl  gegen  Hautleiden.  —  Oossypium  arooreum  L.,  Rinde  ein 
Emmenagogum.  Tiliaceae.  Corchorus  fascicularis  L.,  ein  Toni- 
kum. Rutaceae.  Xanthozylon  Senegalense  DC,  Rinde  ein  Aro- 
maticum.  Simarubeae.  Brucea  antidysenterica  Mill.,  Wurzeln 
gegen  Ruhr.  —  Balanitis  Aegyptiaca,  Früchte  abführend,  Samen 
wurmwidrig  wirkend.  Burseraceae.  BcUsamodendron  afrieanum 
Arn.,  Bdellium.  Meliaceae.  Carapa  guyanensia  Aubl.,  Rinde  ein 
Tonicum.  —  Khaya  senegalensis  Juss.,  Rinde  ein  Tonicum  und 
Febrifugum.  Chailletiaceae.  ChaiUetia  toxicaria  Don.,  Samen 
giftig.  Celastrineae.  Celastrus  senegalensis  Lam.,  Wurzelrinde 
gegen  Ruhr.  —  Schmidelia  africana  DC,  Früchte  gegen  Band- 
wurm. Cinnaraceae.  Baurea  santaloides  VI.  k.  k.^  Wurzel  ein 
Tonicum.     Umbelliferae.    Bydrocotyle  asiaiica  L.,    gegen   Darm- 


1)  Tropenpflanser  II,  1898,  Ko.  6,  aas  Kolonialbl.  vom  1.  lY. 

2)  Ber.  Deutsch.  Pharm.  Oes.  VIII,  1898,  No.  8. 
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leiden  und  Aussatz.  Leguminosae.  Crotolaria  verrucosa  L.,  An- 
thelminticum  und  La3can8.  —  C.  retusa  L.,  gegen  Kolik  und  Blä- 
hungen. —  Indigofera  enneaphyüa  L.,  Saft  antiskorbutisch  und 
diuretisch.  —  Tnephrosia  purpurea  Pers.,  Diureticum,  Laxans  und 
Ezpectorans.  —  Desmodium  gangeticum  DG.,  fieberwidrig  und 
gegen  Schnupfen.  —  D.  triflorum  DG.,  gegen  Buhr.  —  Clitoria 
Temaia  L.,  Laxans.  —  Erythrina  aenegalensis  DG.,  antisyphilitisch.. 

—  Physostigma  venenosum  Balf.,  gegen  Kopfschmerz  und  Strychnin- 
yergiftungen.  —  Vigna  sinensis  Endl.,  gegen  Augenleiden.  Ficoi- 
deae.  Trianthema  monogyna  L.,  ein  Abführmittel.  —  MoUugo 
Ckrviana  Ser.,  Sudorificum  und  Hautmittel.  —  MoUugo  Spergula  h.^ 
magenstärkend.  —  Gisekia  phamadoides  L.,  ein  Vermifugum.  — 
Dalbergia  melanoxylon,  gegen  Zahnweh.  —  Pterocarpt^  orinaceus 
Poir.,  enthält  Wundharz.  —  Souchocarpus  sericeus  B.  H.  A.  K.,. 
gegen  Darmleiden.  Gaesalpiniaceae.  Cassia  Absus  L.,  gegen 
Augenleiden.  —  C,  alata  L,,  Abführmittel.  —  Bauhinia  tomen- 
iosa  L.,  gegen  Ruhr,  Leberleiden  und  Würmer,  auch  Wundmittel. 

—  B.  retictdata  DG.,  Adstringens,   Febrifugum   und   WundmitteL 

—  (Jopaifera  Quibourtiana  Benth.,  Wundmittel.  Mimoseae.  Aeaeia 
Adansonii  Guill  et  Perr.,   gegen  Ruhr,  Skorbut  und  Augenleiden. 

—  A.  arabica  W^illd.,  Adstringens.  —  A.  Senegal  Willd.,  gegen 
Ruhr.  Grassalaceae.  Bryophyllum  calycinutn  Salisb.,  Gel  ein  Se- 
dativurn.  —  Cotyledon  orbiculata  L ,  gegen  Epilepsie.  Rhizophora- 
ceae.  Bhizophora  mucronata  Lam.,  ein  Adstringens.  Gombreta- 
oeae.  QuisqucUis  Indica  L.,  ein  Wurmmittel.  Lythrareae.  Am^ 
monia  baccifera  L.,  Blätter  blasenziehend.  Rubiaceae.  Sarcoce- 
phalus  esculentus  Afzel.  —  Gardenia  Thunbergii.  —  Canthium 
Afzelianum  Hiern.  gegen  Geschwülste.  —  Ixora  radiata  Hiern. 
Vermifngum.  Dipsaceae.  Scabiosa  sucdsa,  gegen  Durchfall. 
Compositae.  Vernonia  cinerea  Less.,  Sudorificum.  —  Grangea 
maderaspatana  Poir.,  Magenmittel.  —  Blumea  lacera  DG.,  gegen 
Yerdauungsschwäche.  —  Pluchea  lanceolata  0.  A.  H.,  Laxans.  — 

}hacranihus  Indicus  L.,  Wurmmittel  und  Dinreticum.  —  Heli- 
\rysum  auriculatum  Less.,  Magenmittel.  —  Aspilia  laiifolia  0,A,R.j. 
Wundmittel.  —  Emüia  sonchifolia  DG.,  gegen  Augen-  und  Darm- 
leiden. —  Senecio  Tedlici  0.  A.  H.,  Wundmittel.  —  Dicoma  to^ 
meniosa  Gass.,  gegen  Fieber.  Myrsineae.  Maesa  lanceolata  Forsk., 
Anthelminthicum.  Apocynaceae.  Strophanthus  hispidus  DG.,  Herz- 
mittel. Gonvolvulaceae.  fyomoea  digitata  L.,  Tonicum.  ^—  /.  Ae- 
deracea  Jacq.  Laxans,  ocrophularineae.  Herpestris  Monniera 
H.  B.  A.  K.,  Diureticum.  —  VandeUia  diffusa  L.,  Emeticum. 
Bignoniaceae.    Spathodea  campanulata  Beauv.,    gegen   Geschwüre. 

—  Kigdia  pinnata  D.  G.,  gegen  Ruhr.  Pedalineae.  Sesamum 
Indicum  DG.,  Emolliens.  Acanthaoeae.  Poristrophe  bicalcyculata 
Mees.,  Tonicum  und  Hautmittel,  auch  bei  Gelbsucht  und  Amenorrhoe. 
Verbenaceae.  Lippia  nodiflora  Rieh.,  gegen  Sperrmatorrhöe  und 
Yerdauungsleiden.  —  L.  adoensis,  Febrifugum  und  Sudorificum.  — 
Staehytarpheta  Indica  Vahl,  gegen  Ruhr.  —  Avicermia  africana 
BeauY.,   HautmitteL     Ranunculaceae.    Clematis  grandiflora   DG.,. 
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blasenziehend.  Anonaceae.  Anona  murictxta  L.,  Frachtbaum.  — 
Zfvaria  Chimae  Beauv.,  Abführmittel.  Menispermaceae.  Tinospora 
Bakis  Miers,  Diureticnm  und  Febrifugum.  —  Cocculus  Leaeba  DC, 
Fiebermittel.  —  Cissampelos  Pareira  L.,  Tonicum.  Cruciferae. 
Brassica  juncea  Hook,  s.  Oelpflanze.  Capparideae.  Crataeva  re- 
ligiosa  Forst.,  Tonicum  und  Antirheumaticum.  Violarieae.  Sau- 
vagesia  erecta  L«,  gegen  Augenweh  und  Darmleiden.  Bixineae. 
Cochlospermum  tinetorium  Rieh.,  gegen  Amenorrhoe.  Onagrarsa- 
ceae.  Jussiaca  mllosa^  Vermifugum  und  Laxans.  Cucurbitaceae. 
Luffa  acutangula  Roxb.,  Laxans.  —  Momordica  Balsamita  L.,  mit 
Oelfrüchten.  ■ —  Cucumis  Prophetarum  L.,  Magenmittel.  —  Bryonia 
laciniosa  L.,  bitteres  Tonicum.  —  Zehneria  scorbiculata  Höchst, 
Sedativum  und  Anthelminthicum.  —  Sicyos  angulatus  L.,  bitteres 
Diureticum. 

Die  Miäheüungen  über  medieiniscke  lenzen  Wesiafrikas, 
welche  A.  F.  Möller^)  fortlaufend  in  den  Berichten  der  Deut- 
schen Pharmaceutischen  Gesellschaft  veröffentlicht  und  die  im 
Hinblick  auf  die  deutschen  Unternehmungen  in  Westafrika  von 
besonderem  Interesse  sind,  wurden  in  der  neuesten  Arbeit  zum 
Abschluss  gebracht  Von  Scitamineen  wurden  hier  besprochen: 
Ammomum  Melegueta,  Von  der  Goldküste  werden  jährlich  2000 
Centner  der  Samen  exportirt.  A,  citratum,  —  A.  Catifolium.  — 
A.  escapum.  —  A,  DanieUi,  —  A.  palustre.  —  Costus  afer.  — 
Tkaumatococcus  Danielle.  —  Liliaceae:  Gloriosa  superba  (Wurm- 
mittel). —  Flagellariaceae:  Flageliaria  indica.  —  Aroideae:  Pistia 
stratiotes.  —  Cyperaceae :  Cyperus  rotundus,  —  Gramineae :  Penni- 
setum  typhoidium.  —  Andropogon  Schoenanthus.  —  Plantagineae : 
Flwitago  major,  —  P.  Psyllium.  —  Amarantaceae :  Celosia  argeip- 
tea.  —  Amaranthus  spinosus.  —  Cyaihula  prostrata.  —  Chenopo- 
diaceae:  Chenopodium  dUbum,  —  Cft.  ambrosioides.  —  Cytinaceae: 
Hydnora  africana.  —  Euphorbiaceae :  Euphorbia  hypericifolia.  — 
Phyüanthus  Niruri.  —  Jatropha  Curcas.  —  Manihot  utüissima.  — 
Acalypha  indica.  —  Jatropha  anultifida.  —  Ricinus  communis.  — 
Croton  Mubango.  —  Piperaceae:  Piper  Clusii,  —  Gannabineae: 
Cannabis  sativa.  —  Moreae:  Dorstenia  Psilurus.  —  Artocarpeae: 
Ficus  psilopoga.  Die  Aufzählung  der  Namen  muss  an  dieser 
Stelle  genügen,  doch  sei  erwähnt,  dass  die  medicinische  Verwen- 
dung der  genannten  Pflanzen  zum  Theil  eine  sehr  vielseitige  ist 
und  zwar  sowohl  bei  Einheimischen  wie  bei  den  in  Westafrika 
lebenden  Europäern,  sodass  uns  aus  unseren  Kolonien  so  manche 
werthvolle  Pflanzenstoffe  zu  Theil  werden  können. 

Ueber  Gulturversuche  in  Deutsch-Ostafrika,  welche  daselbst 
vom  Juni  1896  bis  Juni  1897  angestellt  wurden,  lieferte 
A.  Eng  1er  einen  zusammenfassenden  Bericht.  Derselbe  zerfällt 
in  A:  Pflanzungen  des  Gouvernements  und  B:  Pflanzungen  der 
Bezirksämter,  Militärstationen  und  einzelner  Privater:  A.  1.  Aga- 
vepflanzungen auf  Kurazini.    Die  110000  Pflanzen  von  Fourcroya 

1}  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  YIII,  1898,  Heft  6. 
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giganiea  zeigen  sehr  gutes  Wachsthum.  Es  wird  die  Cultur  be- 
sdirieben.  —  2.  Tabaksban  in  Mohorro.  Es  wurden  330000 
Pflanzen  ausgesetzt:  200000  davon  gingen  ein.  Die  Präparation 
wird  Ton  Chinesen  besorgt.  Am  besten  bewährte,  sich  Sumatra- 
Samen.  —  3.  Culturstation  Kwai  in  West-Usambara  in  Höhe  von 
1602  m.  Es  gedeihen  alle  europäischen  Gemüse,  Obst,  Getreide, 
Rüben,  ausserdem  Kaffee  und  Tabak,  Wein,  Eucalyptus-  und  Acor 
^-Arten  sowie  Goniferen.  Die  Gegend  eignet  sich  zur  Besiedelung 
durch  europäische  Landwirthe.  —  4.  Versuchsgarten  in  Dar  es 
Salam.  Der  Schwerpunkt  wird  hier  auf  AUeebäume  und  Zier- 
pflanzen gelegt  Auch  mit  Kaffee,  Vanille,  Pfeffer,  Koka,  Cacao, 
Thee,  Kautschukpflanzen,  Fruchtbäumen  und  Faserpflanzen  wurden 
Versuche  angestellt,  die  aber  nicht  sonderlich  gediehen.  B.  Auf 
Bezirksämtern,  Militärstationen  und  privaten  Pflanzungen,  wird 
meist  von  Gemüse  berichtet.  In  den  kühleren  und  regenreicheren 
Lagen  über  1000  m  gedeihen  alle  deutschen  Gemüse  sehr  gut,  an 
der  Küste  und  im  flachen  Innern  weniger  gut  bis  schlecht. 
Deberall  schlecht  wachsen  hier  Sellerie,  Schnittlauch,  Spinat  und 
Kohlrabi.  Ein  überall  gut  gedeihendes  Beeren  compott  ist  Physalis 
peruviana.  Apfelsinen,  Gitronen,  Orangen,  Granatäpfel,  Mango- 
bäume, Ananas,  <  Papayen,  Anonen  werden  überall  gebaut,  Perica 
granatissima^  Passiflora  edulis,  manche  ^itomi-Arten,  Aegle  Mar- 
mdos,  einige  Psidium-Arten^  Eugenia  edulis,  Jambosa,  Sptmdias 
dulciSj  Ervohotrya  japonica,  Durio  zibethanus  nur  an  der  Küste.  — 
Um  die  Bedingungen  für  eine  etwaige  Seidencnltur  zu  schaffen, 
ist  der  Maulbeerbaum  von  Dar-es-Salam  aus  überall  hin  verbreitet 
worden  und  scheint  gut  zu  gedeihen.  Palmen,  besonders  die 
Kokosnuss,  sind  mit  Erfolg  von  der  Küste  weiter  nach  dem  Innern 
verpflanzt  worden,  darunter  auch  polynesische  Steinnüsse.  Endlich 
werden  auch  unausgesetzt  Versuche  gemacht,  einheimische  und 
aualändische  nützliche  Schattenbäume  anzupflanzen  und  zu  accli- 
matisiren. 

Zwei  neue  Nutzhölzer  aus  Deutsch-Ostafrika  wurden  ebenfalls 
von  A.  Engler  ^)  beschrieben.  Das  erste  ist  ein  Bauholz,  Chlaro- 
phora  excelsa  Welw.,  das  bisher  nur  an  der  Westküste  vorzu- 
kommen schien,  jetzt  aber  auch  in  Deutsch-Ostafrika,  besonders 
in  Uluguru,  Niamniam  und  Uganda  aufgefunden  wurde,  ein  bis 
40  m  hoher  Baum,  dessen  Krone  oft  erst  in  20  m  Höhe  beginnt. 
Er  liefert  ein  zuerst  weisses  oder  schwach  gelbliches,  später 
bräunliches,  von  gekrümmten  Linien  durchzogenes,  festes  und 
dauerhaftes  Holz,  welches  den  Angriffen  der  weissen  Ameisen 
widersteht  Die  zweite  Pflanze  ist  Gardiogyne  africana  Bnr.,  eine 
Moraoee,  eine  strauehige  oder  kletternde  Pflanze,  die  in  ihrem 
Kern  ein  rothes  Farbholz  liefert.  In  Alaun  gebeizte  Leinwand 
giebt  mit  dem  Kernholz  eine  schöne  hellgelbe  Farbe,  welche  der 
Seife  widersteht.  Beide  Pflanzen  werden  von  Engler  eingehend 
beschrieben. 


1)  Notizbl.  d.  Botan.  Garten.    1898,  No.  2. 
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Oatafrikanische  Binden  und  Hölzer  wurden  von  Gurke  und 
Volkens^),  welche  am  botan.  Museum  die  Muster  unter  den 
Eingeborenenbezeichnungen  erhielten,  identificiert.  Es  sind  fol- 
gende: „mkaka'^  =r  Bhizophora  mucronata  L.,  die  häufigste  Man- 
grove,  „msimi*^  oder  „mshiwai'^  —  Bruguiera  gymnorrhiza  (L.) 
Lam.,  eine  Mangrove,  „mkandaa'^  =  Ceriops  CandoUeana  Arn., 
eine  Mangroye,  „milana'*  --=»  SonnercUia  cascolaris  L.,  „mkovami^^ 
=  Xylocarpus  Granatum  Koen  und  X  obavatus  A.  Juss.,  ,,m8hanti'^ 
«—  Lumnüzera  racemosa  Willd.,  „mtschu^*  =  Avicennia  officina- 
lis  L.,  „sikundazi''  =  HerUiera  lüorcdis  Dryand.,  „shandaruzi**  = 
TrcLchylobium  verrucosum  (Gaertn.)  Oliv.,  „miorigo"  —  Berlinia 
Eminii  (Taub.,  „mrongamo''  »  Ochna  alboserrata  Engl.,  „mkwat- 
schu''  oder  ,,mquadju'*  =»  Tamarindus  Indica  L.,  „mwinja"  « 
Ccisuarina  equisetifolia  Forst.  (Eisenholz),  „mgurti"  —  Dichrosta- 
chys  nutans  Benth.,  „mpingo*^  oder  „mpinju"  =  Dalbergia  Me- 
lanoxylon  Guill.  et  JPetr.  (Grenadillholz),  „mlibu''  =  Anacardium 
ocddentale  L.,  „mrungkwitschi*^  —  Sideroxylon  inertne  L.,  „ntandi^^ 
»  Kigdia  aethiopiea  Dene,  „mkurudi''  »  Baphia  Kirku  Bak., 
„mtundu'^  eine  C(w«ia-Art,  „mtanga'*  =  Alhizzia-sp^c^  „mfule** 
—  J%tiS'8pec.,  „mpinga'*  «—  Tetracera-sp^Q, 

Die  Aufforstung  Ostafrikas  mit  Nutzgewäclisen  besprach  G. 
Volkens*)  auf  Grund  eigener  Anschauungen  und  Erfahrungen» 
indem  er  vor  allem  die  einheimische  ostafrikanische  Flora  berück- 
sichtigt wissen  wiil.  Für  die  höchsten  Culturen  empfiehlt  er  Po- 
docarpus  Mannii  Hk.  f.  P.  fcUcata  (Thbg.)  R.  Br.,  P.  olongata 
rHeril,  Juniperus  procera  Höchst.,  CalUtris  Whytei  (Rendle)  Engl. 
Für  tiefere  Gebirgslagen  sind  Laubbäume  heranzuziehen  wie  Chry- 
sophyllum  Msolo  Engl.,  und  ein  Gelbholzbaum,  beide  bis  60  m 
hoch,  Nagenia  abyssinica  Willd.,  Parinarium  Holstii  Engl.,  Pipta-- 
densa  Buchananii  Bak.,  Eckfhergia  Bueppelliana  A.  Rieh.,  Trichilia 
emetica  Vahl.,  Agauria  salicifolia  (Gomm.)  Hook  f.,  Chlorophora 
excelsa  (Welw.)  Benth.  et  Hook.,  Brochoncura  usambarensis  Warb., 
Ocotea  usambarensis  Engl.,  Paxiodendron  usambarense  Engl.,  Ficus 
Nolstii  Warb,  und  andere  iT^-Arten,  besonders  F,  Noütii.  Als 
Unterholz  werden  empfohlen  Ptaeroxylon  obliquum  (Thbg.)  Radlk., 
Bersama  usambarensis  Gurke,  B.  Volkensii  Gurke,  Carpodiptera 
africana  Mast,  Dombeya  reticulata  Mast,  D,  Leucoderma  E.  Seh., 
Olinia  Volkensii  Gilg.,  Olea  ChrysophyUa  Lam.  und  Cordia  Nolstii 
Gurke.  Aus  anderen  Tropengegenden  empfiehlt  Volkens  die 
Einführung  von  Irvingia  galonensis  Baill,  Khaya  senegalensis  Juss., 
Cola  acuminata  R.  Br.,  Pentadesma  butyraceum  Don.,  Butyrosper- 
mum  Parka  Kotschy,  Pf^ocarawÄ-Arten,  Mesua  ferrea  L.,  Oar- 
ciniau,  Dipterocarpus  -  Arten ,  Shorea  robusta  Gärtn.  f.  Tectona 
grandis  L.  und  Torminalia  tomentosa  Bedd.  Für  höhere  Gebirgs- 
lagen wird  endlich  noch  die  virginische  Geder,  Juniperus  vir- 
giniana  L.,    den  Bleistiftholzbaum   empfohlen.     Für  die   Küsten- 


1)  Notizbl.  Bot.  Gart.  n.  Mas.  Berlin,  1898,  No.  11. 

2)  Ebenda    1898,  No.  1. 
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gebiete  sollen  sieh  besonders  eignen :  Casucnrina  equüetifolia  Forst, 
Baphia  Kirkii  Bak.,  Pterocarpus  crinaeem  Poir.,  IVachylobium 
wrrucosufn  (Gärtn.)  Oliv.,  Copaiba  Mopane  (Kirk.)  0.  Ktzo.,  (Mo- 
phyüum  inophyUum  L.,  Aaediraehta  Indica  A.  Jnss.,  Albizzia 
Leibek  Benth.;  Miehelia  Champaca  L.,  HaematoxyUm  campecheanum 
L.,  Caesalpinia  echinata  Lam.,  C.  Sappan  L.,  C.  Cariaria  Willd., 
Baphia  nitida  AfzeL,  ChloroxyUm  Sivietenia  DC,  Swietenia  Maha- 
gani  L.,  Chrysophyllum-  and  M^calyptus-Art^n  und  endlich  Tectana 
arandis  L.  Im  Innern  des  Landes,  das  sich  durch  grosse  Trocken- 
heit auszeichnet,  wären  zu  pflanzen:  AUrizzien  und  Akazien,  Trema 
guineensie  (Schum.)  Engl.,  Croton  macrostachys  Höchst.,  Mimuscps 
usambarensis  Engl.,  Tamarindus  indica  L.,  Pteleapeis  variifoUa 
Engl.,  eine  noch  nicht  näher  bekannte  Parkia-,  Pierygota  und 
Mdia- Art  und  endlich  ein  Baum  mit  bimengrossen ,  wohl- 
schmeckenden Frvichten,  eine  Anacardiacee.  Zum  Versuch  könnten 
auch  die  Ebenholzgewächse  der  Steppen  Dalbergia  Melanaxylan  L. 
und  Diospyros' krten^  sowie  Terminalien  und  Combreten.  Von 
Australien  wären  Albizzien,  Akazien,  Grrevillea  robusta  A.  Cann., 
Eucalyptus'  und  Melaleuca-krt^n  zu  beziehen.  Wie  man  sieht, 
sind  unter  diesen  Pflanzen  auch  eine  Anzahl  solcher,  welche 
technische  und  heilkräftige  Drogen  liefern. 

Nährpflanzen  der  Zulus  in  Ubambo,  deren  sich  diese  zur 
Zeit  von  Dürre  und  Missemte  bedienen,  sind  für  uns  wegen  der 
Nähe  und  den  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen  unserer  süd- 
westafrikanischen Kolonie  Ton  besonderem  Interesse.  Dieselben 
sind  folgende:  „Icnea",  Aloe  Cooperi  Bak.    Das  Innere  des  Sten- 

fela  wird  gekocht.  —  „ümkwapa",  Strychnos  Oerrardi  N.  E.  Br. 
>a8  Innere  der  Frucht  ohne  Samen  wird  geröstet.  —  „Umganu^* 
Sderoearya  caffra  Sond.  Die  Frucht  wird  in  Bier  gethan.  Das 
Mos  wird  in  Natal  genossen.  —  „Isisimbi^S  eine  Kukurbitacee. 
Blätter  als  Gemüse  gekocht.  —  „Idedelanyati'S  LeucM  sp.  Blätter 
als  Gemüse,  ebenso  „Umhlonyana^S  Leucas  glabrata  Br.  —  „Isi- 
nongwe",  Hypoxis  fUiformis  Bak.  Wurzeln  werden  gekocht.  — 
,^ibo'S  Nymphaea  stellata  Willd.  Die  Knolle  wird  gekocht.  — 
^Jtfatandana^S  Niebuhria  nervosa  Höchst,  mit  essbarer  Frucht.  — 
iJgegetyhana'^  Cephalandra  sp.  Frucht  essbar.  —  „Iloba'',  Scilla 
lancaefolia  Bak.  Die  Zwiebel  wird  gekocht.  —  „Umquokolo'S 
Aberia  caffra  Hk.  et  Harv.  mit  essbarer  Frucht.  —  „Intangamana^^ 
Commelina  sp.  mit  essbaren  Blättern.  —  „Isankuntshana'S  Ophio- 
glossum  capense  Schi.  Blätter  essbar.  —  ,Jvigo*S  Vangueria  in- 
fausfa  Burch.  Frucht  essbar.  —  „Umpela^S  Strychnos?  Baum 
mit  essiMuren  Beeren.  —  „Uguguvama'S  Lantana  salviaefolia  Jacq. 
Beeren  essbar.  —  „Amatunduluka",  Ximenia  caffra  Sond.  Früchte 
essbar,  Samen  ölhaltig.  —  „UntshuDgu^S  eine  Kukurbitacee. 
Blätter  als  Gemüse.  —  „Matsana^S  Aizoon  canariense  L.  Blätter 
essbar.  —  „Isihlaza",  Cdosia  trigyna  L.  Blätter  und  Blüthen 
«sebar.  —  „Mabelebela'S  Sarcostemma  viminale  R.  Br.  Stengel 
und  Fruchte  essbar.  —  „Ugwapa^^  Biocreuxia  torulosa  Dcne,  mit 
^essbaren  Blättern.  —  „Isendelendtga"',  Cucumis  sp.    Frucht  essbar. 
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—  Isankuntana",  Ophioglosstim  reticulatum  L.,  Blätter  essbar.  — 
,,Ixabaxaba'S  Solanum  nigrum  L.,  mit  essbaroB  Blättern  und 
Beeren,  ebenso  ,iBis'S  Sanchus  oleraceus  L.  —  „Izintondo^S  ^^' 
gyrolobium  marginatum  Bol.  Wurzeln  essbar.  —  „Utshwalabenyoni", 
eine  Eukurbitaoee.  Blätter  essbar.  —  „Ibigicana'S  Ckenopodium 
ambrosioides  L.  Die  Blätter  werden  gekocht  gegessen.  —  „Um- 
kuhlo",  Trichilia  dregeana  E.  M.,  mit  essbaren  Früchten  und  öl- 
haltigen Samen.  —  ,,Ubukobe*S  eine  Leguminose,  deren  Wurzeln 
gekocht  und  gegessen  werden.  —  „Umsobe",  mit  essbaren  Beeren. 

—  „Makukutwana^S  Strauch  mit  essbaren  Blättern.  —  „Umgxele'% 
N^retia  hottentotica  Burch.,  mit  essbaren  Beeren.  —  „Umbilibili"» 
Lycium  acutifdiuin,  Blätter  essbar  ^). 

Ueber  die  Nutzpflanzen  im  Aschantilande  hat  H.  A.  Cum- 
mins*) einige  Beobachtungen  mitgetheilt  Das  Land  liefert  reich- 
lich Kola-,  Kautschuk-  und  Gummibäume.  Die  dortigen  Kola- 
nüsse stammen  von  Kola  acuminata.  Kautschuk  wird  von  Kickxia 
africana  gewonnen,  in  deren  Binde  spiralige  Einschnitte  gemacht 
werden.  Auch  Tabemaemontana  crassa  giebt  reichlichen  Milch- 
SS&9  der  Kautschuk  Ton  guter  Qualität  liefert.  Gummi  exsudirt 
in  grosser  Menge  aus  der  Rinde  verschiedener  zu  den  Leguminosen 
gehörender  Bäume. 

Ueber  die  CuUur  von  Arznei-  und  Nutzpflanzen  in  Ceylon 
lag  eine  ausführlichere  Mittheilung  im  Pharmaceutical  Journal 
1898,  p.  303,  vor.  Bekanntlich  ist  die  Theecultur  fast  vollständig 
an  Stelle  der  Gultur  des  Kaffeebaumes  infolge  verschiedener 
Krankheiten  des  letzteren  getreten.  Die  Theepnanze,  welche  im 
natürlichen  Zustande  eine  Höhe  von  20  Fuss  erreichen  kann,  in 
den  Pflanzungen  (Estates)  aber  buschartig  gehalten  wird,  gedeiht 
in  allen  Höhen,  selbst  noch  auf  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge 
Ceylons.  Man  pflückt  die  Theeblätter  zu  jeder  Zeit,  doch  werden 
nur  junge  und  zarte  Blätter  benutzt.  Die  Zubereitung  geschieht 
so,  dass  man  die  frischen,  grünen  Blätter  48  Stunden  an  der  Luft 
welk  werden  lässt,  dann  die  welken  Blätter  in  einer  Maschine 
eine  Stunde  lang  „rollt*'  und  die  gerollten  Blätter  dann  eine  Zeit 
lang  in  Haufen  einen  Gährungsprocess  durchmachen  lässt.  Das 
fermentirte  Blatt  wird  abermals  gerollt  undj  dann  der  Ein- 
wirkung heisser  trockner  Luft  eine  Zeit  lang  ausgesetzt.  Der 
Gewichtsverlust  bei  diesen  Proceduren  beträgt  75  bis  78  o/o.  Der 
in  den  Niederungen  gewachsene  Theo  ist  stärker,  der  Buschthee 
aromatischer.  Die  Einsammlung  von  Zimmt  von  den  wilden 
Büschen  in  den  Wäldern  ist  in  den  Händen  einer  besonderen 
Kaste  der  Singalesen,  ausserdem  wird  Cinnamomum  ceylanicum 
in  der  Umgebung  von  Colombo,  wo  der  kieselreiche  Boden  sich 
besonders  dazu  eignet,  reichlich  gebaut.  Das  für  die  Thee- 
bereitung  nothwendige  Holz  liefern  meist  die  verschiedenen  auf 
den  Theeplantagen  angebauten  australischen  Eucalyptusarten, 
doch   werden   auch  Cinchonen    dazu  verwerthet,    die    man    fällt^ 


1)  Kew  Bull.  1898,  No.  186.  2)  Ebenda  1898,  No.  86.  87,  p.  65. 
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ohne  ihre  Rinde  zu  nutzen.  Die  Ginchonacnltnr  auf  Ceylon  ist 
durch  die  chininreicben  jaTanischen  Rinden  völlig  ruinirt.  Ery- 
throxylon  Coca  gedeiht  in  der  Seehöhe  von  etwa  2500  Fuss;  der 
Export  der  Blätter  ist  nicht  unbedeutend. 

Indische  Pflanzennamen  theilte  6.  Birdwood^)  dem  Jonrn. 
of  the  Soc.  of  Arts  mit.  Er  teilt  die  Namen  in  sechs  Abtheilun« 
gen,  die  erste  umfasst  die  Namen  nach  dem  allgemeinen  Habitus 
der  Pflanzen,  die  zweite  die  den  Gebrauch  der  Pflanze  anzeigenden 
Namen,  die  dritte  die  falschen  Bezeichnungen,  die  vierte  die 
Namen,  welche  die  Schönheit,  sowie  die  religiösen  oder  poetischen 
Beziehungen  der  Pflanze  wiedergeben,  die  fünfte  umfasst  die 
botanischen  Namen,  die  sechste  endlich  die  von  Ortsnamen  her- 
rührenden indischen  Bezeichnungen.  Durch  sorgfaltige  Sammlung 
von  Volksbezeichnungen  wird  der  descriptiven  Botanik  und  Phar- 
makognosie sehr  gedient. 

Ueber  Surinams  Gifte  und  HeümiUel  von  J.  F.  Pool*).  Die 
Flora  von  Surinam  ist  sehr  reich  an  heilkräftigen  und  giftigen 
Pflanzenstoffen,  von  denen  sowohl  ein  nützlicher  als  schädlicher 
Gebrauch  gemacht  wird.  Namentlich  treiben  alte  Neger,  die 
sogen.  „Wisiman'S  mit  allerlei  Giften  ihr  verderbliches  Wesen, 
sogar  durch  Uebertragung  von  Lepra-  und  Leichengift.  Dass  die 
Vergiftungen  in  vielen  Fällen  als  solche  nicht  erkannt  und  be- 
handelt werden,  wird  darauf  zurückgeführt,  dass  die  Elrscheinungen 
der  Infection,  welche  meist  durch  Pflanzengifte  herbeigeführt  wird, 
mit  denen  der  inländischen  Krankheiten  viel  Aehnlichkeit  haben. 

Schlangengift.  Von  den  giftigen  Schlangen,  welche  fast  aus- 
nahmslos in  den  grossen  Wäldern  sich  aufhalten,  nennt  Verf.  die 
Oeroekoekoe  oder  Uilenslang,  die  Ratelslang,  die  Makka  oder 
Capacislang,  welche  mit  einer  Schildkrötenart  in  Symbiose  lebt 
und  diese  gegen  ihre  Feinde  schützt,  ferner  die  rothe  oder 
Indianerschlange.  Als  Gegengift  bei  ihren  Bissen  wird  Ammoniak 
oder  Umschlag  von  Petroleum  empfohlen.  Die  Neger  dagegen 
wenden  ein  Gericht  an,  dessen  wirksamer  Bestandtheil  der  fein- 
gestossene  Kopf  der  Makka  oder  der  Oeroekoekoe  sein  soll. 
Aach  der  Biss  und  Stich  der  Tausendfüssler,  der  Buschspinnen 
und  Skorpione  ist  giftig.  Als  Gegenmittel  wird  das  Thier  ge- 
fangen, feingedrückt  und  auf  die  Wunde  gelegt  Gegen  Skorpionen- 
bifls  dient  auch  ein  Auszug  des  Thieres  in  süssem  Oel,  gegen 
Wespenstiche  der  Saft  von  Citrus  Limetta.  Giftig  ist  auch  der 
Stachel  aus  der  Rückenflosse  des  Pireen,   eines  Süsswasserfisches. 

Die  Zahl  der  Pflanzengifte  ist  sehr  gross.  Zunächst  ist  die 
Gassava  zu  nennen,  die  knollenförmige  Wurzel  von  Manihot  uti- 
lissima  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  (Abth.  Grotoneae). 
Es  giebt  zwei  Varietäten,  die  süsse,  nicht  giftige,  mit  grünen 
Blattstielen  und  glatter  und  kleiner  Frucht,  und  die  bittere  mit 
rothen  Blattstielen,  rothen  Blatträndern  und  rauher,  dunkler  ge- 


1)  Cbem.  and  Dragg.  1898,  No.  932. 

2)  Pham.  Weekbl.  1898,  No.  46  n.  47. 
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färbter,  gerippter  Frucht.  Die  süsse  Frucht  wird  gekocht  ge* 
Bossen,  die  bittere  dient  zur  Bereitung  der  Cassayakuchen,  des 
Hauptnahrungsmittels  der  Indianer,  und  der  Gomma,  der  in- 
ländischen Stärke.  Zur  Bereitung  der  ersteren  wird  die  Frucht 
zerrieben  und  in  einer  Art  Presse  vom  giftigen  Safte  befreit;  der 
fast  trockene  Presskuchen  wird  durch  ein  Sieb  getrieben  und 
verbacken,  während  der  Saft,  zu  einem  dünnen  Sirup  eingekocht, 
als  Conseryirungsflüssigkeit  unter  dem  Namen  „Cassiripo"  für 
Fleisch  und  Fische  benutzt  wird.  Die  Giftigkeit  der  Cassaya 
beruht  auf  einem  etwa  10  ^/oigen  Gehalte  an  Blausäure,  diese 
wird  beim  Einkochen  des  Saftes  allerdings  yerflüchtigt  Die 
Gomma  oder  Stärke  bereiten  sich  die  Waschfrauen,  indem  sie 
feinzerriebene,  mit  Wasser  angesetzte  Gassava  bei  Seite  stellen 
und  das  Satzmehl  sich  abscheiden  lassen.  Weiter  werden  auf- 
geführt Dieffenbachia  Sequinum,  Hura  crepitans  Postentree,  Sola- 
num mammosum  oder  Njoen  wentji  bobbi  (wörtlich  Jungemädchen- 
brüste), so  genannt  wegen  der  Aehnlichkeit  der  goldgelben  Früchte 
mit  Frauen  brüsten;  es  enthält  sehr  viel  Solanin.  Jatropha  Curcas 
enthält  ein  dem  Chrotonöl  ähnliches  fettes  Gel  in  den  Früchten. 
Die  Samen  kamen  früher  als  Nuces  catharticae  americ,  als  Se- 
mina Ricini  majoris  in  den  Handel,  sie  werden  als  Purgirmittel 
angewandt  Verschiedene  Loganiaceen  sind  als  giftig  bekannt. 
Auch  Strychnos  toxifera,  ein  Bestandtheil  des  Ton  den  Macuzio- 
Indianern  bereiteten  Pfeilgiftes  „Ourali*^  (nicht  Curare),  findet 
sich  in  Surinam.  Als  Fischgift  gebrauchen  die  Indianer  Nekoe 
oder  Hajari,  die  Stengel  von  Lonchocarpus  violaceus;  femer  Cla- 
badiumsorten  und  Tephrosia  toxicaria,  „Gunapulu**,  den  Milchsaft 
von  Euphorbia  coctinoides. 

Als  thierisches  Heilmittel  wird  das  Abomafett  genannt,  das 
Fett  zwischen  den  Rippen  der  Abomaschlange  (Boa  murina),  es 
wird  bei  Rheumatismus  zum  Einreiben  angewandt. 

Gegen  Fieber  und  als  Schweissmittel  werden  viele  Pflanzen 
mit  ätherischem  Gele  gebraucht,  so  Lantanacamara,  eine  Yer- 
benacee,  Andropogon  Schoenanthus,  Malvenblätter,  von  einer  Art 
Heliotropium  herrührend,  verschiedene  Labiaten  unter  dem  Namen 
„Meent'*  oder  „Munt^',  Phyllanthus  Niruri  (Jaribita)  mit  einem 
nadeiförmig  krjstallisirenden  Bitterstoff,  Phyllanthin,  Quassia 
amara  (Quassibita) ,  Solanum  diphyllum  (Boeziebita).  Gegen 
Dysenterie  dienen  die  gerbsäurehaltigen  Rinden  und  Wurzeln  von 
Swietenia  Mahagony  (Mahonybast),  Psidium  aromaticum  (Goyave 
wortel),  Anacardium  occidentale  (Cachoubast),  Triplaris  americana 
(Mierenhoutbast),  Anona  reticulata  (Sericaja),  Rhizophora  Mangle 
(Mangrorinde  und  -Wurzel).  Gegen  Leibschmerzen  gebraucht 
man  Aristolochia-  und  PauUiniasorten,   Argerateum  coelestenum, 

fegen  Magenschmerzen  die  Abkochung  der  Blätter  von  Carica 
*apaya,  den  westindischen  Thee  (Capraria  biflora)  und  Scoparia 
duicio,  zwei  Skrophulariaceen.  Als  Abführmittel  dient  Ricinusöl 
und  das  Dekokt  von  Cassia  bracteata  (Slabrikki  wiewirH.  Als 
Abortivmittel  gelten  eine  Aloeart,  die  Wurzeln  von  Bixa  Orellana 
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und  die  Koesoewepflanze,  welche  einen  bitteren,  alkaloidartigen 
Stoff  enthalten  soll.  Als  Brechmittel  dient  die  Wurzel  von  Psy- 
chotria  bracteata,  als  Diureticam  der  Same  von  Mucnna  pruriens, 
als  Wurmmittel  Ghenopodium  anthelminticum.  Gegen  Syphilis 
wird  Sarsaparille,  gegen  Gonorrhoe  Copaivabalsam  gebraucht. 
Letzterer  ist  auch  ein  beliebtes  Wundmittel. 

Einige  Pfeilgifte  der  Halbinsd  Malakka  machte  G.  Hartwich ^) 
zam  Gegenstande  eines  Vortrages  in  der  Bemer  Naturforschenden 
Gesellschaft.  Während  man  in  Assam,  im  Quellgebiete  des  Bra- 
maputra,  in  Südchina  und  Nord-Birma  Bogen  und  Pfeile  ver- 
wendet, die  mit  einem  Gifte  aus  den  Knollen  von  Aconitum  ferox 
bestrichen  werden,  wird  in  den  französischen  Besitzungen  auf  der 
Üstseite  von  Hinterindien,  in  Malakka  und  im  grössten  Theile  des 
Archipels  der  vergiftete  Pfeil  aus  einem  Blaserohre  geschossen. 
Am  meisten  verwendet  man  hier  als  Gifte  den  Milchsaft  der  Mo- 
racee  Antiaris  toxicaria,  die  Wurzelrinden  von  Stryoknos-Arteu^ 
seltener  die  Wurzeln  von  Derris  elliptica,  das  blausäurereiche 
Pangium  eduie,  verschiedene  Apocynaceen,  Araceen  etc.,  endlich 
anorganische  Gifte,  wie  Schwefelantimon  und  Arsen.  Der  Ver- 
fasser versuchte  bei  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Giftproben 
ein  Ver£Ekhren  auszuarbeiten,  das  die  Bestandtheile  mehrerer 
Pflanzen  nachzuweisen  gestattet,  nämlich  Antiaris,  Strychnos  und 
Derria.  Der  Gang  schliesst  sich  eng  an  den  des  Stas-Otto'schen 
Giftnachweises  an,  indem  das  Gift  mit  saurem  Wasser  extrahirt 
wird,  dem  man  dann  das  Antiarin  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
entzieht;  nach  dem  Neutralisiren  werden  die  Strychnosalkaloide 
dann  in  gewohnter  Weise  ausgeschüttelt.  Dem  in  Wasser  un- 
löslichen Rückstande  wird  dann  das  Derrid  durch  Aether  entzogen. 
Für  den  Nachweis  des  Antiarins  kommt  in  erster  Linie  sein  Ver- 
halten gegen  Cersulfat  und  Schwefelsäure  in  Betracht,  womit  es 
Orangeroth  wird,  in  zweiter  Linie  das  Verhalten  gegen  eisen- 
chloridhaltige  Schwefelsäure;  es  wird  damit  gelb  und  giebt  nach 
12 — 20  Stunden  eine  deutlich  äuorescirende  Lösung.  Für  den 
Nachweis  von  Strychnin  und  Brucin  werden  die  bekannten  Re- 
actionen  mit  Vanadinschwefelsäure  und  Salpetersäure  benutzt 
Derrid  endlich  wird  mit  Salpetersäure  ziegelroth.  Die  Unter- 
suchung der  Proben  ergab  folgende  Resultate:  1.  Kleine  Rambus- 
büchse mit  einem  Rest  Pfeilgift  vom  Ingra  River  in  Süd-Selanger 
enthält  Antiarin,  Brucin,  Strychnin  und  Derrid.  2.  Zwei  Holz- 
spatel, mit  Gift  bestrichen,  aus  verschiedenen  Ansiedelungen  in 
den  Bergen  von  Tapah  und  Perak  enthalten  nur  Antiarin. 
3.  Blasrohrpfeile  von  Tapah:  Antiarin,  Spuren  von  Strychnin. 
Blasrohrpfeile  von  Tras  (Pahang):  Antiarin,  Strychnin.  Blasrohr- 
pfeile von  den  Bessisi  im  südlichen  Selangor :  Antiarin,  Strychnin^ 
Spuren  von  Brucin.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Strychnos- 
alkaloide nicht  in  allen  Proben  die  gleichen  sind.  In  Malakka, 
verwendet  man  u.  A.  eine  nur  Brucin  enthaltende  Art,  wahrschein- 

1)  Schw.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  No.  87. 
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lieh  Str.  lanceolaris ;  Str.  TicutS  enthält  nur  Strvchnin.  Dass 
nicht  immer  die  gleiche  Art  verwendet  wird,  gent  u.  A.  auch 
daraus  hervor,  dass  das  interessante  Strychnochromin,  das  mit 
Salpetersäure  intensiv  grün  wird,  nicht  immer  beobachtet  wird. 
Der  merkwürdige  Körper  findet  sich  nur  im  Korke. 

Hinsichtlich  einiger  chinesischer  Drogen  lagen  englische  Con- 
sularberichte  vor,  die  vorwaltend  auf  Handelsverhältnisse  sich  be- 
ziehen, aber  auch  einzelne  naturhistorische  und  anderweitige 
interessante  Momente  berücksichtigen.  So  wird  über  Stemanis 
berichtet,  dass  der  chinesische  Name  Pa-Chioh  acht  Hörner  be- 
deute, somit  von  der  Zahl  und  Form  der  sternförmig  angeordneten 
Samenkapseln  entnommen  sei.  Der  Stemanisbaum  kommt  be- 
kanntlich ausser  in  Tonkin  nur  im  südwestlichen  Theile  der  Pro- 
vinz Kwangsi  vor.  Der  Export  geschieht  vom  Hafen  Pakhoi  aus, 
von  wo  1896  6691  Pikuls  Sternanis  und  2053  Pikuls  Sternanisöl 
nach  Hongkong  ausgeführt  wurden.  Das  Oel  wird  häufig  mit 
Kerosen  verfälscht  Südwestkwangsi  liefert  auch  wie  Tonkin  die 
eiförmigen  Gardamomen,  die  von  Amomum  medicinale  Low 
stammen,  ausserdem  von  Farbstofien  Indigo  und  die  als  falsches 
Gambir  bezeichneten  knolligen  Wurzeln  von  Dioscorea  rhipo- 
gonoides  Oliv.  Der  Indigo  gelangt  in  flüssigem  Zustande  in  den 
Handel  und  wird  in  hölzernen  Tuben  meist  nach  Ganton  ver- 
schifft. Die  als  Dye-yarns  bezeichneten  DioscoreaknoUen,  die  zum 
Färben  von  Baumwolle  und  Seide  dienen,  geben  diesen  eine  bräun- 
liche Farbe,  die  durch  Zusatz  von  Alaun  oder  Galläpfeln  dunkler 
wird.  Die  wichtigste  Faserpflanze  von  Kwangsi  ist  das  Ghinagras 
oder  Ramie,  Böhmeria  nivea  L.  In  Bezug  auf  die  Production 
von  Zimmtcassia  wird  angeführt,  dass  die  Districte,  in  denen  diese 
stattfindet,  die  südlichen  Grenzgebiete  der  Provinzen  Kwangsi 
und  Kwangtung,  südlich  vom  West  River  sind.  Das  bedeutendste 
Gentrum  des  Zimmthandels  ist  der  Marktflecken  Tawu  im  Districte 
Pingnam,  von  wo  50000 — 60000  Pikuls  im  Jahre  nach  Ganton 
geliefert  werden,  wo  ein  „mächtiger  Zimmtring'^  den  Preis  fest- 
stellt. Die  Provinz  Kwangtung  soll  dreimal  mehr  als  Kwangsi 
produciren.  Der  Totalexport  mit  Einschluss  von  Gassia  lignea, 
Flores  Gassiae,  Bruchcassia  u.  s.  w.  von  beiden  Provinzen  betrag 
1896  102810  Pikuls.  Ausserdem  wurde  eine  Portion  (398  Pikuls) 
Zimmtblätteröl  exportirt.  Angeblich  konsumirt  Ghina  selbst  das 
Doppelte  von  Gassia,  wie  der  Export  beträgt,  so  dass  die  Pro- 
duction sehr  bedeutend  sein  muss  *). 

Die  medicinische  Flora  von  New- Jersey  hat  Rusby*)  studirt 
und  darüber  einen  Vortrag  in  einer  pharmaceutischen  Vereinigung 
zu  New-Jersey  gehalten.  Da  an  dieser  Stelle  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  abgehandelten  Pflanzen  wegen  Mangels  an  Raum 
nicht  durchführbar  ist,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  unter  den 
sehr  zahlreichen  Arten  viele  befinden,  die  in  der  europäischen 
Medicin  so  gut  wie  unbekannt  sind.     Die  Hülfsmittel  der  Therapie 

1)  Pharm.  Ztg.  1898.  2)  Dragg.  Circular  XLII,  1698,  No.  6. 
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sind  in  Nordamerika,  soweit  sie  Drogen  aus  dem  Pflanzenreiohe 
beireffen,  bei  Weitem  vielseitiger,  als  bei  uns,  was  durch  Aufsätze 
wie  der  vorliegende  recht  anschaulich  gemacht  wird. 

lieber  die  Medicamente  der  Creeindianer  des  nördlichen  Ame*- 
rika  hat  Stroth^)  Mittheilungen  gemacht,  welche  indess  keine 
neuen  Arzneimittel  vorführen.  Erwähnt  werden  Aspidium  Filix 
mas,  dessen  Rhizom  als  Wurmmittel  in  Abkochung  mit  Baptisia 
tinctoria,  die  sie  sonst  bei  feuchtem  Ekzem  mit  Vorliebe  an- 
wenden, gegeben  wird.  Acorus  Galamus  gilt  als  Specificum  bei 
Halsaffeotionen.  Gaulophyllum  thalictroides,  der  sog.  Blue  Cohosh, 
gilt  als  sicheres  Abortivum,  eine  Gypripediumart  als  unfehlbares 
Mittel  bei  Rheumatismus  und  Epilepsie,  Plantago  als  Haemosta- 
ticum  und  ZahnwehmitteL  Als  abortives  Mittel  verwenden  sie 
auch  das  Oel,  welches  beim  Kochen  der  inneren  Rinde  der  Hem- 
locktanne  auf  der  Oberfläche  schwimmt.  Veratrum  viride  wird 
als  Schnupfpulver  zur  Reduction  von  Hernien  gebraucht.  Bei 
Durchfallen  im  frühesten  Lebensalter  verwenden  die  Indianer  eine 
Abkochung  der  Blätter  von  Rubus  arcticus  und  von  Weidenrinde. 

Die  tnedieinische  Flava  Mexikos  findet  kekanntlich  durch  das 
Instituto  medico  nacional  in  Mexiko  eine  fortwährende  Bearbeitung. 
In  dem  183  Seiten  starken  Bande  der  „Datos  para  la  mateiia 
medica  mexicana^^')  werden  folgende  Pflanzen  abgehandelt:  He^ 
kmum  mexicanum  H.  B.  K.,  Mentzdia  hiepida  Willd.,  Croton  tnari- 
folius  Willd.,  V.  sphaerocarpua  Mull.,  Prunus  capuli  Gav.,  Loeselia 
coecinea  Don.,  Calea  zacatechichi  Schi.,  Ärtemisia  mexicana  Willd., 
Casimoria  edtdis  LI.  et  Lex.,  Heteroteca  inuloides  Gass.,  Bidens 
leucantha  Willd.  und  Chenopodium  foetidum  Sehr.  Alle  genannten 
Pflanzen  werden  hinsichtlich  ihrer  Geschichte,  Botanik,  Beschreibung 
der  Droge,  chemischen  Zusammensetzung,  physiologischen  Wirk- 
samkeit eingehend  beschrieben  und  sind  ausserdem  sämmtlich 
durch  vorzügliche  Habitusbilder  erläutert. 

Folgende  Medicinalpfianzen  Brasiliens  wurden  von  Th. 
Peckolt')  beschrieben :  Tropaeolaceae.  Chymacarpus  penta- 
phyüus  Don.,  eine  Schlingpflanze,  deren  Saft  zu  Sirupus  anti- 
scorbuticus  verarbeitet  wird.  Alismaceae.  Acanthonychia  ra^ 
mosissima,  Var.  rosetta  Rohrb.,  eine  kleine,  polsterförmige  Pflanze, 
als  Magenmittel  und  Diureticum  verwendet.  —  Drymaria  cordata 
Willd.y  Sumpfleresse,  eine  vielästige  Pflanze  mit  knotigen  Stengeln, 
gegen  Fieber  und  als  Umschlag  benutzt.  Ranunculaceae.  Cle^ 
matis  diaica  L.  Das  Dekokt  der  Blätter  dieser  Schlingpflanze 
dient  gegen  Rheumatismus,  auch  zu  Bädern.  Die  Wurzel  ist  ein 
enereisohes  Diureticum.  —  Chandodendron  tomentosMn  Ruiz.  Pav. 
Die  Pflanze  heisst  „wilder  Wein''  oder  „Wald-Traube*',  sie  besitzt 
wohlschmeckende  Trauben.  Die  Samen  dienen  bei  Diarrhöe  als 
Volksmittel.    Officinell  ist  die  Wurzel.    Es  werden  jährlich  grosse 


1)  Joum.  Pharmakol.  1898,  Vol.  V,  l. 

2)  Mexico  Offic.  Tip.  de  la  Seoretaria  de  fermento  1898. 
8)  Pharm.  Archtves  Vol.  I,  1896,  No.  8. 
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Mengen  der  Wurzel  nach  Europa  exportirt,  doch  ist  den  Verf. 
die  hiesige  Art  der  Verwendung  nicht  bekannt.  Die  Aerzte  yer^ 
ordnen  die  Wurzel  bei  Leberleiden,  Sumpffieber  und  als  Diureti* 
cum  sowie  ab  Tonicum,  Emmenagogum,  sowie  gegen  Wassersucht 
und  Leberleiden.  Sie  dient  zur  Herstellung  mehrerer  officineller 
Präparate.  —  Abuta  rufescens  Aubl.,  ein  grosser  Sohlingstrauch. 
Die  Wurzel  dient  zum  Vermischen  mit  der  vorigen  und  wird  auch 
wie  diese  gebraucht,  wirkt  aber  schwächer.  Sie  dient  auch  gegen 
Schlangenbiss  und  als  Umschlag  auf  Geschwüre.  —  AbtUea  (?} 
eandicans  Rieh.,  „bittere  Liane'S  besitzt  sehr  bittere  Stengel  und 
Wurzeln^  die  als  Tonikum  und  Ezcitans  dienen.  —  Abutea  Imen^ 
Eichl.,  „übelriechende  Butea'*,  ein  etwas  windender  Strauch  mit 
scharf  und  ekelerregend  schmeckender  Wurzel,  die  zu  ver- 
brecherischen Zwecken  benutzt  wird  und  auch  einen  Theil  des 
Pfeilgifts  Curare  bildet  —  Abutea  SeUoana  Eichl.,  eine  Schling- 
pflanze, deren  Wurzel  ein  energisches  Diureticum  ist.  —  Cocculus 
filipendula  Mart.,  eine  Schlingpflanze  mit  grossen  Trauben.  Das 
Rhizom  besitzt  7 — 10  cm  lange,  knollenartige  Verdickungen  sowie 
fadenförmige  Wurzeln,  die  in  mehr  oder  weniger  grossen  Zwischen- 
räumen rosenkranzartig  verdickt  sind.  Die  Knollen  dienen  als 
energisches  Diureticum,  besonders  aber  als  Gegengift  bei  Schlan- 
genbiss. Von  allen  genannten  Pflanzen  werden  von  Peckolt  die 
botanischen  Merkmale  sowie  die  volksthümlichen  und  officinellen 
Verwendungsformen  ausführlich  beschrieben.  Auch  theilt  Verf. 
die  chemische  Zusammensetzung  der  wirksamen  Theile  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  mit 

Zwei  neue  westindische  Droaen  sind  auf  Veranlassung  des 
Gouverneurs  der  Wind wardinsefn  von  Paul  und  Cownley^) 
untersucht  worden.  Die  eine  ist  die  Wurzel  von  Chiotie  glabra, 
die  als  Tonicum  und  Aphrodisiacum  in  grossem  Ansehn  steht. 
In  der  hellgelben,  aromatisch  riechenden  und  etwas  adstringirend 
schmeckenden  Wurzel  ist  ein  ätherisches  Gel  vorhanden,  das 
specifisch  schwerer  als  Wasser  ist  und  beim  Abkühlen  auf  — 20^ 
nadeiförmige  Krystalle  absetzt  Mit  Natriumbisulfit  giebt  das  Gel 
keine  Krystalle;  Methylsalicylsäure  ist  nicht  vorhanden.  Es  ist 
zweifelsohne  ein  Phenol.  Ein  Alkaloid  war  in  der  Rinde  nicht 
nachweisbar,  dagegen  ist  Tannin  und  anscheinend  auch  Saponin 
vorhanden.  Die  zweite  Droge  bilden  die  Blätter  von  Neurolaena 
lobata,  auf  den  Windward  Islands  als  „l'herbe  a  pique^^  bezeichnet 
und  aJs  Ersatzmittel  des  Chinins  und  namentlich  bei  Dysenterie 
benutzt.  In  diesen  &nd  sich  kein  ätherisches  Gel,  dagegen  eine 
geringe  Menge  (0,1  %)  eines  nicht  krystallisirenden,  sehr  bitter 
schmeckenden  Alkalo'ids,  das  wegen  der  geringen  Menge  des 
Untersuchungsmaterials,  das  zu  Gebote  stand,  nicht  genauer  unter- 
sucht werden  konnte. 

lieber  die  sogenannte  Indigogöhrung  und  neue  Indigopflanzen 
hat  H.  Molisch*)  als  eines  der  ersten  Ergebnisse  seiner  Studien- 

1)  Pharm.  Journ.  1898,  Jnly  16,  pag.  61. 

2)  ZeiUchr.  d.  allgem.  öst  Ap.-Ver.  1898,  No.  22. 
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reiae  nach  Jaya  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien 
eine  Arbeit  Torgelegt,  deren  Resultate  der  Verfasser  in  folgende 
Poncte  zusammenfasst:  „1.  Von  verschiedener  Seite  wurde  mit 
Recht  auf  die  aa£E&llende  Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  dasa 
/luI^o/era-Blätter  in  den  Fermentirbassins  schon  nach  6 — 8  Stunden 
den  grössten  Theil  des  Indicans  an  das  Wasser  abgeben.  Die 
Untersuchung  dieser  Erscheinung  hat  zu  dem  unerwarteten  £r- 
gebniss  geführt»  dass  die  Blätter  schon  in  dieser  relativ  kurzen 
Zeit  in  Folge'  von  Sauerstoffmangel  absterben.  In  Ueberein- 
stimmung  damit  werden  die  Blätter  von  Indigofera  in  reinem 
Wasserstoffgas,  also  bei  Abschluss  von  Sauerstoff,  schon  innerhalb 
7  Stunden  empfindlich  geschädigt  und  nach  12  Stunden  getödtet. 
Analog  wie  Indigofera  verhalten  sich  auch  IscUis  tinctoria,  Poly^ 
gonum  tinctarium  und  viele  andere  Pflanzen.  2.  Zur  Bildung  von 
Indigoblau  in  und  ausserhalb  der  todten  Zelle  ist  Sauerstoff  noth- 
wendig.  3.  Man  war  bisher  der  Meinung,  dass  es  auf  Grund  der 
Untersuchungen  von  Alvarez  einem  spezifischen  Bazillus  giebt, 
der  Indican  in  Indigoblau  überfuhrt  und  bei  der  Indigofabrikation 
eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Seine  Untersuchungen  hingegen 
zeigen,  dass  die  Fähigkeit,  aus  Indican  Indigoblau  zu  bereiten, 
nicht  auf  eine  oder  einige  wenige  Bacterien  beschränkt  ist,  son- 
dern ziemlich  vielen  Bacterien,  ja  sogar  auch  Schimmelpilzen  zu- 
kommt Trotzdem  aber  spielen  weder  Bacterien  noch  sonst  welche 
Pilze  bei  der  vom  Verf.  auf  Java  studirten  Indigo-Erzeugung  aus 
Indigofera  eine  nennenswerthe  Rolle,  wie  schon  daraus  schlagend 
hervorgeht,  dass  Bacterien  in  der  Extractionsflüssigkeit  der  Fer- 
mentirbassins sehr  spärlich  sind  und  überdies  durch  Desinfection 
sogar  darauf  hingearbeitet  wird,  Bacterienentwickelung  ja  nicht 
aufkommen  zu  lassen.  Die  Indigobereitung  auf  Java  ist,  abge- 
sehen von  dem  Austritt  des  Indicans  aus  den  in  Folge  von  Sauer- 
stoffmangel absterbenden  Blättern,  ein  rein  chemischer  und  kein 
physiologischer  Process.  Die  Indigofabrikation  auf  Java  beruht 
demnach  —  entgegen  der  in  bacteriologischen  Werken  allgemein 
voigetragenen  Lehre  —  nicht  auf  einem  Gährungsprocesse.  4.  Die 
Abhandlung  enthält  eine  Schilderung  des  auf  Java  üblichen  Ver- 
fahrens der  Indigobereitung.  5.  Indican  entsteht  bei  Indigo- 
pflanzen in  gewissen  Fällen  (Keimung  von  Waid)  nur  im  Lichte, 
in  anderen  sowohl  im  Lichte  als  im  Finstern,  in  den  daraufhin 
untersuchten  Fällen  aber  im  Lichte  reichlicher  als  im  Dunkeln. 
6.  Echües  religiosa,  Wreightia  antidysenterica,  Crotolaria  Cun^ 
mnghamiiy  C.  turgida  und  C,  incana  wurden  als  neue  Indigo-- 
pflanzen  erkannt''. 

Die  Abstammung  der  ostafrikanischen  Mangrovenrinden,  haben 
Gurke  und  Volkens  nunmehr  festgestellt.  Es  handelt  sich  in 
der  Hauptsache  um  die  drei  Rhizophoraceae  Bhizophora  mucr<h 
nata  Lam.,  Bruguiera  gymnorrhiza  Lam.  und  Ceriops  Candolleana 
Am.;  femer  liefern  sogenannte  Mangrovenrinden  Sonneratia  ca- 
seolaris  L.  (Sonneratiaceae),  Lumnitzera  racemosa  Willd.  (Gom- 
bretaceae),  Arecenna  offic.  L.    (Verbenaceae),   Heritiera  JUoralis 
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Dryand.  (Sterculiaceae)    und  Xylocarpus  Oranatum  Koen.,   sowie 
X.  obovatu8  Jü8S  ^). 

Hautentzündungen  in  Folge  von  Vergiftung  durch  Pflanzen 
Ton  Bradles').  Nach  White  giebt  es  nicht  weniger  als  60 
Pflanzen,  deren  Berührung  mit  der  menschlichen  Haut  Yon  schäd- 
lichen Folgen  für  diese  begleitet  ist  Die  Affectionen  treten 
meistens  im  Sommer  auf.  Voran  steht  die  Gruppe  der  Binsen, 
•die  ein  giftiges  Princip  enthalten.  Die  Empfänglichkeit  der  Haut 
für  diese  Reize  ist  individuell  verschieden.  Es  sind  Fälle  beob- 
achtet worden,  in  welchen  das  Einathmen  von  Rauch  mit  Binsen- 
ranken umschlungenen  Holzes  Dermatitiden  erzeugt  hat.  Andere 
Pflanzen,  wie  Oleander,  virginische  Schlingpflanzen  etc.  erzeugen 
nur  durch  Eontakt  Hautentzündungen.  Früher  wurden  gegen 
dieselben  Bleisalzlöungen  angewendet,  die  sich  aber  als  zu  schwach 
-erwiesen.  Br.  empfiehlt  heisse  alkalinische  Bäder  (Natr.  bicarb., 
Natr.  biborac,  Natr.  hyposulf.),  welche  die  toxische  Pflanzensäure^ 
das  reizende  Medium  neutralisiren  sollen.  Gegen  das  lästige 
•Jucken  wendet  Verf.  statt  des  viel  empfohlenen  Kokains  spirituöse 
Lösungen  von  Menthol  mit  Erfolg  an. 

Den  Bau  und  die  Entwickelung  von  OdzeUen  und  die  OeU 
iildung  in  ihnen  hat  R.  Biermann')  auf  Veranlassung  von 
T seh i roh  studirt.  Hiernach  werden  die  Oelzellen  schon  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Vegetationspunkte  angelegt.  Sie  zeigen 
frühzeitig  eine  sekundäre  Schleimmembran  und  Suberineinlagerung 
in  Theile  der  äusseren  Zellwand.  Die  äussere  Lamelle  dieser 
Wand  ist  stets  verkorkt,  die  innere  selten.  Die  nicht  verkorkten 
Lamellen  verhielten  sich  gegen  Reagentien  ganz  verschieden.  Vor 
•dem  Auftreten  des  Oels  ist  Schleimmembranbildung  die  Regel. 
Bei  Pflanzen,  in  denen  Schleim-  und  Oelzellen  neben  einander 
Torkommen,  stehen  beide  Zellarten  in  einem  gewissen  Konnex 
miteinander.  Beide  sind  in  jugendlichen  Entwickelungsstadien 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden;  häufig  werden  in  der  jungen 
Oelzelle  zuerst  einige  Schichten  einer  Schleimmembran  angelegt, 
worauf  dann  erst  die  Bildung  der  resinogenen  Schicht  erfolgt. 
Beide  Zellarten  weisen  in  der  Jugend  auch  das  charakteristische 
Korkhäutchen  auf.  Die  weitere  Bildung  von  Schleimschichten 
hört  bei  den  Oelzellen  aber  bald  auf  und  das  Plasma  verschmilzt 
mit  den  innersten  homogen  werdenden  Schleimschichten  zu  einem 
eekreterzeugenden  Gebilde,  der  resinogenen  Schicht  Tschirchs. 
Diese  wird  näher  beschrieben. 

Die  Umwandlung  des  Eiweisses  im  pflanzlichen  Organismus, 
Schon  Gorup-Besanez  hat  die  Annahme  ausgesprochen,  dass 
die  Eiweisssubstanzen  sowohl  beim  Erhitzen  mit  Säuren  als  auch 
bei  der  Zersetzung  im  Lebensprocess  der  Pflanzen  eine  hydro- 
lytische Spaltung    erleiden,    deren    Producte    hier    wie    dort    im 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  89.  2)  Amer.  Joarn.  of  Dorm.  1897,  Heft  8; 

durch  Monat88chr.  f.  pract.  Denn.  1898,  S.  271.  8)  Archiv  d.  Pbann. 

1899,  174. 
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Weaentlichen  die  gleichen  sind.  Diese  Anschauungen  haben  eine 
theilweise  Bestätigung  durch  die  neuesten  Untersuchungen  von 
E. Schulze^)  über  die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  in  den  Keim- 
pflanzen erfahren.  Danach  entsteht  während  des  Keimungs- 
Torganges  beim  Zerfall  der  Eiweissstoffe,  bezw.  der  bei  ihrer 
hydrolytischen  Spaltung  zuerst  gebildeten  Albumosen  und  Peptone, 
ein  Gemenge  von  Stickstoffverbindungen,  in  welchen  aromatische 
Ämidosäuren,  Amidosäuren  der  Fettreihe  und  Arginin  wahrschein- 
lich niemals  fehlen.  Ob  bei  diesem  Processe  sich  Asparagin  und 
Glutamin  in  gewisser  Menge  direct  bilden,  kann  zwar  in  Frage 
gestellt  werden,  doch  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich  (möglich 
ist  nach  Schulze,  dass  beim  Eiweisszerfall  Asparaginsänre  und 
'Glataminsäure  entstehen  und  dass  diese  dann  in  Asparagin 
and  Glatamin  übergehen).  Ein  grosser  Theil  dieser  Spaltungs- 
producte  zerfallt  im  Stoffwechsel  der  Keimpflanzen  weiter.  Ein 
dabei  entstehender  N- haltiger  Rest  (Ammoniak?)  wird  zur  syn- 
thetischen Bildung  Yon  Asparagin  und  Glutamin,  vielleicht  auch 
]M)ch  anderer  Stickstoffverbindungen  verwendet.  Der  Zweck  des 
letzteren  Vorganges  ist  es,  diejenigen  Eiweisszersetzungsproducte, 
welche  zur  Eiweissregeneration  nicht  direct  brauchbar  sind,  in 
ein  dazu  geeignetes  Material  zu  verwandeln. 

Das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  Pflanzen  ist  schon  öfters 
der  Gegenstand  des  Studiums  gewesen.  Vor  einigen  Jahren  zeigte 
Molisch,  dass  die  Annahme,  Eisen  sei  ein  Bestandtheil  des 
^lorophylls,  irrthümlich  sei  und  Stoklasa  bewies,  dass  im 
'Chloro-Lecithin  Eisen  nicht  vorkomme.  Neuerdings  findet  Stok- 
lasa*), dass  das  Metall  in  den  Pflanzen  in  Form  einer  organi- 
^hen  Verbindung  vorkommt,  welcher  ähnliche  Eigenschaften  und 
Zusammensetzungen  zukommen,  wie  dem  Haematogen  der  Thiere, 
welches  Bunge  isolirte.  'Ea  ist  indessen  reicher  an  Eisen,  als  dieser 
Körper.  Ursprünglich  ist  es  ausschliesslich  im  Embryo  und  E^do- 
spem  aufgespeichert  Während  der  Keimung  wird  es  zum  Anf- 
IÄq  des  Nukleus  der  Zellen  der  jungen  Organe  aufgebraucht, 
spater  wird  es  von  der  grünen  Pflanze  erzeugt;  diese  stirbt  ab, 
wenn  sie  des  Eisens  beraubt  wird.  In  Pflanzen,  welche  auf  eisen- 
freiem  Boden  gezogen  wurden,  konnte  kein  vegetabilisches  Haema- 
togen nachgewiesen  werden.  Die  Anwesenheit  von  Eisen  im  Nähr- 
boden ist  ebenso  nöthig  für  die  chlorophyllfreien  Pilze,  wie  für 
die  höher  entwickelten  Pflanzen;  das  Eisen  ist,  wie  Phosphor,  ein 
oothwendiger  Bestandtheil  des  Zellkerns. 

üeber  das  Vorkommen  einiger  einfacher  Kohlenstoffverbindungen 
^  Pflamenreidi  berichtete  A.  Lieben  ').  Unterwirft  man  Gras, 
sowie  Blätter   verschiedener  Bäume  (Kastanien,  Ahorn,  Schwarz- 

Sppel,  Linden)  der   Destillation   mit  Wasser,    das   schwach   mit 
nwefelsaare   angesäuert  ist,  so  enthält  das  Destillat  Ameisen- 


1)  Zeitsch.  f.  physiol.  Chem.  XXIV,  1. 

3)  Compt.  rend.  d.  Pharm.  Joarnal,  1898,  1474. 

3)  Monatafa.  f.  Chem.  1898,  19,  383. 
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säure,  Essigsäure,  sowie  sehr  kleine  Mengen  höherer  Säuren. 
Weitere  Versuche  zeigten,  dass  Wiesengras  oder  Baumblätter,  wenn 
sie  rasch  nach  dem  Abpflücken  der  Destillation  unterworfen 
werden,  Methylalkohol  im  Destillat  liefern,  dass  sie  hingegen  neben 
Methylalkohol  auch  Aethylidkohol  und  meist  letzteren  in  yor- 
wiegender  Menge  liefern,  wenn  sie  Yor  dem  Abdestilliren  über 
Nacht  in  der  Destillirblase  mit  angesäuertem  Wasser  stehen  bleiben. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  Methylalkohol  oder  Ester  desselben 
wahrscheinlich  in  allen  Blättern  normal  enthalten  sind,  dasb  der 
Aethylalkohol  dagegen  erst  beim  Zusammenstehen  von  Blättern 
mit  Wasser  entsteht.  Für  die  Qualität  und  Quantität  der  im  De- 
stillat aufgefundenen  Säuren  ist  es,  wie  specielle  Versuche  gezeigt 
haben,  nicht  von  Bedeutung,  ob  die  Blätter  mit  angesäuertem 
Wasser  vor  der  Destillation  über  Nacht  stehen  oder  frisch  ge- 
pflückt sofort  abdestillirt  werden.  A.  Lieben  stellte  ferner  Controll- 
versuche  dahin  an,  ob  Methylalkohol,  Ameisensäure,  Essigsäure 
durch  Einwirkung  angesäuerten  Wassers  auf  Kohlenhydrate  ent* 
stehen  können.  Als  Kohlenhydrate  dienten  Rohrzucker,  Stärke» 
Filtrirpapier.  Im  Destillate  waren  Methyl-  und  Aethylalkohol 
nicht  nachzuweisen,  dagegen  Ameisensäure.  Essigsäure  fehlte.  Es 
kann  somit  als  erwiesen  das  Vorkommen  in  Blättern  und  Gras 
nur  für  Methylalkohol  (bezw.  Ester  desselben)  und  für  E^igsäure 
gelten. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Mausäure  in  verschiedenen  Pflanzen 
hat  Hebert^)  neue  Versuche  angestellt.  Hiernach  enthalten  die 
jungen  Knospen  von  Ribes  rubrum.  R.  nigrum  und  R.  aureum  ge- 
ringe Mengen  (wenige  Milligramm  in  100  g),  dagegen  findet  sich 
keine  in  den  vollständig  entwickelten  Pflanzentheilen.  Viele  Rosa- 
ceen enthalten  Blausäure,  aber  keine  der  kultiyirten  Rosenarten. 
Dem  Embryo  der  Samen  der  japanischen  Mispel,  Eriobothrya  ja- 
ponica,  liefert  0,04  <^/o.  Unsere  Akelei,  Aquilegia  vulgaris,  enthält 
im  jungen  Zustande  einen  amygdalinartigen  Körper  und  freie  Blau- 
säure in  geringen  Mengen  in  den  Blumen,  davon  bei  Weitem  den 
grössten  Theil  in  den  Ovarien.  Ob  Blausäure  wirklich  nur  in  dea 
chlorophyllhaltigen  Theilen  vorkommt,  bedarf  noch  weiterer  Unter- 
suchungen. 

Dc^  Vorkommen  von  Methylsalicylat  ist  von  Ed.  Kremers 
und  Martha  James')  in  folgenden  Pflanzen  festgestellt  worden: 
Betulaceae:  Betida  lenta  L.,  in  der  Rinde  der  ganzen  Pflanze.  — 
B.  lutea  Mich.  Lauraceae:  Lindera  Benzoin  Meissn.  Nach 
Schimmel  u.  Co.  enthält  das  Oel  der  Zweige  9 --10  o/o  des 
Aethers.  Die  Verff.  destillirten  Zweige  mit  angesäuertem  Wasser, 
ohne  im  Destillate  den  Aether  nachweisen  zu  können.  Rosaceae: 
Spiraea  Dlmaria  L.  Das  Methylsalicylat  wurde  im  Jahre  1892 
von  Schneegans  in  den  Blüthen  entdeckt.  Erythroxylaceae: 
Erythroxylon  Coca  und  E.  Bolivianum  enthalten  nach  van  Rom- 


1)  Les  nonv.  RemMes  XTV  pagf.  271. 

2)  Pharm.  Rewiew.  Vol.  XVI  1898  No.  3. 
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bargh  den  Ester.  Polygalaceae:  Polygala  Senega  L.,  P.  Senega 
L.  Yar.  lalifdia  Torr,  et  Gray,  P.  Baidurini  Nutt.,  P  variabilis 
H.  B.  K.,  P.  javana  D.  C,  P.  serpillacea  Weihe,  P.  calcarea  F. 
Schnitz  nnd  P.  vulgaris  L.  enthalten  in  ihren  Wurzeln  sämmtlich 
Methylsali cylat  Pyrolaceae  :  In  HypopUyB  muUiflora  Scop.  {Mono- 
irapa  hypopüis  L.)  wurde  der  Ester  von  Bonrquelot  gefunden. 
Ericaceae:  In  Oaultheria  procumbens  L.  fand  den  Ester  im  Jahre 
1843  Cahours  im  Oel.  —  G,  fragrantissima  Wall,  G,  punctata 
und  G.  leucocarpa  Blume  liefern  ebenfalls  Methylsalicylat  im  OeL 

Das  Vorkommen  des  AUcannins in Pßamen  studirte  Norton  ^) 
an  Herbarmaterial,  welches  im  Stande  war,  das  als  Unterlage  dienende 
Papier  roth  zu  färben.  Er  fand  Alkannin  in  Eckium  vulgare, 
ErUriehium  glomeraium,  Krynitzkia  barbigora,  K.  californica,  K. 
mariHma,  H^micrantha,  K.  pterocarpa,  LUhospermum  muUiflorum, 
L,  strictum,  L.  spatkulatumf  L,  hirtum,  L.  canescens,  L,  angusH- 
fdium,  Flagidbothrys  caneseenSy  P  nothofulvus,  P.  fenellus,  P  ari- 
zonicus  und  P.  torreyi.  Die  Verbreitung  des  Farbstoffes  in  der 
Familie  ist  sehr  ungleich,  selbst  bei  Arten  derselben  Gattung; 
über  die  Rolle,  welche  das  Alkannin  im  Haushalte  der  Pflanze 
spielt,  scheint  noch  nichts  bekannt  zu  sein. 

Ueber  Cholesterine  aus  niederen  Pflanzen,  Im  Anschluss  an 
eine  Untersuchung  über  die  Cholesterine  der  Basidiomyceten, 
Myxomyceten,  Ascomyceten,  Oomyceten  und  Flechten,  welche  ganz 
allgemein  ergeben  hatte,  dass  die  in  den  Gryptogamen  enthaltenen 
Cholesterine  sowohl  von  dem  thierischen  Cholesterin  wie  dem 
Phytosterin  der  höheren  Pflanzen  deutlich  verschieden  sind  und 
sich  durchaus  dem  Ergosterin  Tanret^s  identisch  verhalten,  hat 
£.  Oerard  *)  die  von  Staphylococcus  (übus  und  von  Fucus  crispus 
gebildeten  Cholesterine  studirt.  Zur  Gewinnung  des  Bacterien- 
Cholesterins  wurden  Staphylokokkenculturen  monatelang  in  Pepton- 
bouillon  und  zwar  in  je  1  Liter  gezüchtet.  Nach  völliger  Ent- 
wickelung  fugte  man  pro  1  Liter  Bouillon  40  g  Salzsäure  hinzu 
nnd  erhitzte  zum  Sieden,  worauf  sich  die  Bacterien,  wie  schon 
Nencki  beobachtet  hatte,  zu  grossen  Flocken  vereinigten,  die  ab- 
filtrirt  und  mit  Wasser  gewaschen  wurden.  Nach  dem  Trocknen 
behandelte  man  dieselben  mit  siedendem  Alkohol,  destillirte  aus 
der  Lösung  den  Alkohol  ab  und  nahm  den  Rückstand  mit  Aether 
auf.  Die  Lösung  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
eine  ölige,  stinkende  Substanz,  welche  das  Cholesterin  enthielt. 
Dieselbe  wurde  mit  alkoholischer  Natronlauge  verseift,  die  er- 
haltene Seife  in  Wasser  gelöst  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Man  liess  den  Aether  von  Neuem  verdunsten  und  krystallisirte 
den  Rückstand  aus  siedendem  Alkohol  um,  wodurch  einige  Kry- 
stalle  erhalten  wurden,  welche  unter  dem  Mikroskop  die  Formen 
kleiner  rechteckiger  Lamellen,  ähnlich  wie  Cholesterin,  zeigten. 
Da  die  sehr  geringe  Menge  der  erhaltenen  Substanz  zu  einer  Be- 


1)  Report  Missoari  Bot.  Gard.  1898  150;  d.  Ph.  Journ.  1898  No.  1477. 
2}  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Cbexn.  1898  VIT  373. 
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stimmiiDg  der  physikalisch.  Gonstanteti  sieht  ausreichte,  so  be-^ 
schränkte  Verf.  sich  auf  einige  chemische  Reactionen,  welche  den 
Unterschied  zwischen  der  Substanz  und  Cholesterin  resp.  PhyUK 
Sterin,  sowie  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Ergosterin  deutlich  zeigten. 
Die  Substanz  löste  sich  vollständig  in  conc.  Schwefelsäure  mit 
blutrother  Farbe,  während  zugefugtes  Chloroform  beim  Schütteln 
ungefärbt  blieb.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  giebt  die  schwefel- 
saure Lösung  einen  grünlichen  Niederschlag,  im  Gegensatz  zu  der 
weissen  Fällung  des  gewöhnlichen  Cholesterins.  Giebt  man  zu 
einer  Auflösung  der  Substanz  in  Tetrachlorkohlenstoff  etwas  cona 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine  blutrothe  Färbung,  und  der 
Tetrachlorkohlenstoff  scheidet  sich  mit  schön  grüner  Farbe  ab. 
Als  weiteren  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  des  vom  Bacterienproto- 
plasma  erzeugten  Cholesterins  zu  der  Gruppe  des  Ergosterins  führt 
Verf.  die  ausserordentliche  Veränderlichkeit  desselben  an  der  Luft 
an.  Zur  Darstellung  des  Algen-Cholesterins  werden  2  kg  Fucus 
crispus  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  der  Alkohol  wird  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  mit  Aether  aufgenommen.  Die  nach 
dem  Eindunsten  der  ätherischen  Lösung  erhaltene  tief  braune, 
fettähnliche  Masse  von  butterartiger  Consistenz  wird  mit  alkoholi- 
scher Kalilauge  verseift,  die  Seife  in  Butter  gelöst  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Schicht  hinter- 
bleiben einige  Krystalle,  welche  in  einer  öligen  Flüssigkeit 
schwimmen.  Nach  abermaliger  Verseifung  mit  einem  grossen 
Ueberschuss  an  Kali  löst  man  das  Product  in  Wasser  und  schüttelt 
die  stark  alkalische  Lösung  mit  Chloroform  aus.  Nach  dem  Ver- 
jagen des  Chloroforms  krystallisirt  man  den  Rückstand  aus  sieden* 
dem  Alkohol  um  und  erhält  so  einige  krystallinische  Lamellen, 
welche  die  Reactionen  des  Cryptogamen-Cholesterins  geben. 

Den  Lecühingehali  einiger  JPflanzensamen  und  Oelkuchen  er- 
mittelte E.  Schulze^).  Hiernach  besassen  an  Lecithin  in  Pro- 
centen  die  Samen  von  blauer  Lupine  (entscbält  I)  2,19,  blauer 
Lupine  (entschält  II)  2,20,  gelber  Lupine  1,64,  Wicke  1,69,  Erbse 
1,05,  Linse  1,03,  Weizen  0,43,  Gerste  0,47,  Mais  0,25,  Buchweizen 
0,53,  Lein  0,73,  Hanf  0,85,  Kiefer  0,49,  Fichte  0,27,  Weisstanne 
0,11.  Bei  Oelkuchen  erhielt  Merlis  folgende  Zahlen,  die  sich  auf 
die  Trockensubstanz  der  Untersuchungsobjecte  beziehen:  Erdnuss- 
kuohen  I  0,20,  Erdnusskuchen  II  0,37,  Sesamkuchen  0,49,  Lein- 
kuchen 0,44,  Kokoskuchen  0,30,  Baumwollsamenkuchen  0,49.  Der 
Lecithingehalt  der  Oelkuchen  ist  demnach  relativ  geringer,  als 
man  es  nach  dem  Gehalt  der  Samen  erwarten  sollte,  was  entweder 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  beim  Auspressen  des  Oels  aus  dem 
Samen  ein  grosser  Theil  des  Lecithins  mit  dem  Oel  entfernt  wird, 
oder  darin,  dass  das  Lecithin  beim  Aufbewahren  der  Oelkuchen 
zum  Theil  zersetzt  wird. 

Ueber  die  Localisation  der  Alkaloide,  Vortrag  von  H.  P.  W  i  j  s- 
mann  >). 

1)  Landw.  Vertachsst.  1897  208. 

2)  NaturforBcherverflammlnng  1898  Dasseldorf;  d.  Apoth.  Ztg.  1898  669. 
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Zum  mikrochemischen  Nachweise  van  Alkalotden  in  Arzneidrogen. 
Nor  mangelhaft  konnte  bisher  erforscht  werden,  in  welchen  Theilen 
und  zn  welcher  Zeit  die  Alkalo'ide  in  den  Pflanzen  anzutreffen 
sind,  ob  dieselben  ein  Excret  bilden  oder  für  die  Plasmabildung^ 
von  Bedeutung  sind,  ob  sie  also  dem  zerfallenen  Eiweissmoleküle 
angehören  oder  noch  nicht  fertig  gebildetes  Eiweiss  darstellen. 
Es  ist  ferner  nicht  allein  wichtig  zn  wissen,  in  welchen  Organen», 
sondern  in  welchen  Zellen  und  Zellen complezen  und  in  welchem 
Theile  der  Zellen  dieAlkaloide  entstehen  oder  fertig  gebildet  sich 
Yorfinden.  Mit  Sicherheit  ist  festgestellt,  dass  sie  weder  in  der 
Membran  entstehen,  noch  darin  abgelagert  werden.  Um  nnn  bei 
einigen  wichtigeren  Drogen  den  Ort  der  Ablagerungen  von  Al- 
kaloiden  nachweisen  zu  können ,  hat  H.  Barth  ^)  eingehende 
Untersuchungen  ausgeführt  und  für  jede  einzelne  Droge  die  zu* 
▼erlässigen  Reagentien  ermittelt  Da  bekanntlich  die  durch  die 
gebräuchlichen  Reagentien  erzeugten  Niederschläge  häufig  Täu- 
Bohungen  hervorrufen,  so  erscheint  es  besser,  die  Alkalo'ide  als 
krystfdlinische  Verbindungen  in  der  Zelle  abzuscheiden,  dann  mit. 
dem  Polarisationsmikroskope  aufzusuchen,  oder  die  eine  oder  an- 
dere der  Farbenreactionen  zu  verwenden.  Zur  Ermittelung  des 
Sitzes  der  Alkalo'ide  in  den  Pflanzen  bediente  sich  der  Verf.  haupt- 
sächlich des  Verfahrens  von  Errira,  Maistrian  und  Clautriau, 
Entweder  wird  der  Schnitt  direct  in  das  betreffende  Reagens  ge- 
bracht oder  derselbe  zuerst  in  einen  Tropfen  Wasser  gelegt  und 
dann  das  Reagens  allmählich  zufliessen  gelassen.  Die  Schnitte 
dürfen  nicht  zu  dünn  sein.  Gleichzeitig  werden  nicht  ausgezogene 
Schnitte  (-{•  Schnitte)  und  solche,  denen  das  Alkalo'id  entzogen 
worden  ist  ( —  Schnitte),  nebeneinander  untersucht,  weil  häufig 
andere  in  der  Pflanzenzelle  enthaltene  Körper  mit  den  Reagentien 
eben&Us  Niederschläge  oder  Färbungen  geben,  die  denen  der  Al- 
kalo'ide oft  sehr  ähnlich  sind.  Um  —  Schnitte  zu  erhalten,  legt, 
man  Schnitte  einige  Stunden  bis  zwei  Tage  in  mit  Weinsäure  ver- 
setzten Alkohol  (1 :  20)  und  bringt  sie  hierauf  einen  Tag  in  Wasser.. 
Als  sehr  Yortheilhafb  wurde  erkannt,  die  Reagentien  (Jod,  Brom, 
Salzsäure,  Salpetersäure  etc.)  dampfförmig  einwirken  zu  lassen  und 
die  Präparate  dann  in  Paraffinöl  zu  untersuchen.  Viele  Alkalo'ide 
geben  mit  den  Halogenen  Producte,  die  sehr  gut  krystallisiren, 
jedoch  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  es  genügen  aber  schon  die 
Dämpfe  der  angewendeten  Reagentien  zur  Abtödtung  des  Plasma. 
und  um  die  an  organische  Säure  gebundenen  Alksdo'ide  in  ein 
leicht  krystallisirendes  Salz  überzuführen.  Jod  kommt  in  Substanz 
zor  Anwendung,  indem  hiervon  einige  Oramm  auf  den  Boden  eines 
Ezsiccators,  darauf  eine  mehrere  Gentimeter  hohe  Schicht  Sand 
und  im  oberen  Theile  des  Exsiccators  auf  den  Objectträger 
+  Schnitte  und  —  Schnitte  gebracht  werden.  Nach  3  bis  24 
Standen  giebt  man  auf  die  Schnitte  etwas  Paraffinöl  und  be- 
trachtet sie  unter  dem  Mikroskope;  anwesende  Stärkekörner  er- 


1)  Arcbiy  d.  Phann.  1898  864. 
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-BcheiDen  nur  schwach  gelb  gefärbt.  Brom  wird  als  Bromkalk  an- 
gewendet. Beim  Gebranohe  von  Salz-  und  Salpetersäure  dürfen 
die  Schnitte  nur  kurze  Zeit  im  Ebraiccator  verweilen,  ausserdem 
muss  derselbe  sehr  kühl  gestellt  werden,  da  sonst  mit  verdampfen- 
des Wasser  die  gebildeten  Alkaloidsalze  lösen  würde.  Die  Object- 
träger  mit  den  Schnitten  werden  deshalb  vor  dem  Betröpfeln  mit  Pa- 
raffinöl  erst  einige  Stunden  über  Schwefelsäure  aufbewahrt.  Femer 
liefern  für  den  mikrochemischen  Nachweis  oft  sehr  gute  Resultate: 
Vanadinschwefelsäure,  Gersulfat  +  Schwefelsäure,  Selenschwefel- 
und  Selensalpetersäure. 

Im  Folgenden  werden  für  verschiedene  Drogen  die  geeignetsten 
Reagentien  angegeben. 

Aconitum  Napellus.  Der  Nachweis  des  Aconitin  ist  ziemlich 
schwierig.  Zweckdienlichste  Reagentien:  Kalium-Quecksilberjodid 
+  Schwefelwasserstoffwasser  oder  Schwefelsäure,  Tannin,  Pikrin- 
säure, Goldchlorid,  Ealiumdichromat,  Bromwasser  und  Natron- 
lauge ausserdem  Phosphorsäure  oder  Phosphorsäureanhydrid,  die 
mit  einem  Begleitalkaloide  oder  Zersetzungsproducte  des  Aconitin 
Violettfarbung  geben  und  zur  Gontrole  dienen  können.  In  dieser 
Weise  reagiren  z.  B.  die  centralen  Zellen  des  Endosperms.  Mit 
den  übrigen  Reagentien  geben  Endosperm  und  Embryo  Nieder- 
schläge, die  Samenschale  jedoch  nicht. 

Areca  Catechu.  Im  Samen  gelang  der  Alkaloid  nach  weis  am 
besten  mit:  Kalium-Wismuthjodid,  Pikrinsäure,  Goldchlorid,  Platin- 
Cyanid,  Jod-,  Salzsäure-  und  Salpetersäuredämpfen.  Die  Alksdoide 
finden  sich  in  den  Zellen  des  Endosperms,  nicht  aber  nachdem 
dieselben  als  Genussmittel  gekaut  worden  sind. 

Colchicum  autumnale.  Das  Golchicin  findet  sich  in  allen 
Theilen  der  Pflanze.  Reagentien:  Kaliumjodid-Jod,  Pikrinsäure, 
Tannin,  conc.  Schwefelsäure  -f-  Salpetersäure  und  Salzsäure.  Die 
äussere  Epidermis  der  die  eigentliche  Knolle  umschliessenden,  saf- 
tigen Zwiebelschuppe,  femer  die  der  Knolle  selbst  und  die  Vege- 
tationsspitze sind  Colchicin-haltig.  Im  Stengel  ist  das  Alkaloid  in 
der  Epidermis,  in  der  Gefassbündelscheide  und  im  Phloem  ent- 
halten. Die  Blätter  führen  es  in  den  gleichen  Organen,  die  un- 
reifen Samen  in  der  Samenschale;  im  Endosperm  kommt  jedoch 
kein  Golchicin  vor.  In  reifen  trockenen  Samen  findet  sich 
die  Hauptmenge  des  Alkaloides  in  der  sehr  stark  zusammenge- 
fallenen Samenschale,  und  zwar  an  der  gleichen  Stelle,  wie  in  den 
unreifen  Samen;  auch  die  Oeltropfen  im  Endosperm  und  reifen 
Embryo  scheinen  kleine  Mengen  Alkaloid  zu  enthalten. 

Öonium  maculatum.  Zum  Nachweise  von  Coniin  in  den 
Früchten  erwiesen  sich  Kaliumjodid-Jod ,  Kalium-Wismuthjodid, 
Goldchlorid,  Bromwasser,  Jod-,  Brom-  und  Salzsäuredämpfe  am 
brauchbarsten.  Das  Alkaloid  findet  sich  sowohl  in  den  beiden 
innersten  Zellschichten  des  Perikarps,  wie  in  denjenigen  Theilen 
der  Fruohtwand,  welche  die  die  Rippen  durchziehenden  Gefass- 
bündel  nach  aussen  umgeben.  Barth  glaubt  nicht,  dass  die  Epi- 
dermis und   die   Fnichtwand   in  den   Thälchen,   ausserhalb   der 
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beiden  erwähnten  Zellreihen  Alkaloid  enthalten.    Das  Endosperm 
und  der  Embryo  sind  alkaloidfrei. 

Peganum  ßannala.  Harmin  und  Harmalin  finden  sich  nnr 
in  der  dritten  grosszelligen  Schicht  der  Samenschale.  Als  die 
besten  Reagentien  bewährten  sich  Kalinmjodid-Jod,  Kaliam-Wis- 
mothjodid,  Pikrinsäure,  Platinchlorid,  Kaliumferro-  and  -ferricyanid, 
Ealinmrhodanid  und  Eisenchlorid,  Natronlauge,  Salzsäure,  JBrom- 
nnd  Salzsäuredämpfe. 

Pkysodigma  venenosum.  Das  Alkaloid  lässt  sich  in  den  beiden 
äussersten  stärkefreien  Zellreihen  der  Cotyledonen  mit  Ealiamjodid- 
Jod,  Bromwasser,  Salpetersäure  oder  Joddämpfen  nachweisen. 
Barth  zweifelt  an  der  Anwesenheit  von  Alkalo'iden  in  den  Zellen 
der  Plumula  und  Radicula. 

Sab€tdiüa  offidnarum.  Als  Reagentien  dienen :  Kalium-Queck- 
silberjodid  +  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  und  Salpeter- 
säure +  Wasser.  Die  übrigen  Reagentien  liefern  undeutliche  Re- 
actionen.  Endosperm  und  Embryo  fahren  Alkalo'ide,  während  in 
den  Samenschale  kein  Veratrin  zu  finden  ist.  Möglich  ist  es  aber, 
dass  die  verschiedenen  Alkalo'ide  auf  einzelne  Partien  der  Samen 
beschränkt  sind. 

Solanaceen,  In  den  Samen  von  Hvoscyamus  niger,  Datura 
Stramonium  und  Atropa  Belladonna  befinden  sich  die  Alkalo'ide 
^össtentheils  in  der  Nährschicht,  ausserdem  in  geringer  Menge 
im  Endosperm  und  Embryo.  Die  Epidermis  ist  alkaloidfrei. 
Reagentien:  Ealiumjodid-Jod,  Kalium-Wismuthjodid,  Kalium-Queck- 
silberjodid  +  Schwefelwasserstoffwasser ,  Goldchlorid  -f  Eisen- 
snlfat,  Bromwasser  und  Bromdämpfe. 

Strychnos  nux  vomica.  Die  besten  Reagentien  bei  der  Unter- 
suchung des  Samens  sind:  Kaliumjodid-Jod,  Kalium-Wismuthjodid, 
Pikrinsäure,  Bromwasser,  Vanadinschwefelsäure ,  Salpetersäure- 
dämpfe. Die  von  Tschirch  angewendete  Ghromsäurereaction  änderte 
Barth  dahin  ab,  dass  zuerst  die  Schnitte  in  Kaliumdichromatlösung 
gelegt  werden,  hierauf  das  überschüssige  Reagens  rasch  abge- 
waschen wird,  und  dass  man  nachher  sofort  conc.  Schwefelsäure 
zufliessen  lässt.  Das  Abwaschen  mit  Wasser  darf  nur  kurze  Zeit 
stattfinden,  da  Stryckninchromat  etwas  löslich  ist  Nach  dem 
Saurezusatz  färbt  sich  der  Zellinhalt  für  einen  Augenblick  roth- 
▼iolett.  Es  findet  sich  Strychnin  und  Brucin  im  Inhalte  aller 
Zellen  des  Bkidosperms,  im  Embryo  jedoch  nur  Brucin.  In  den 
Samen  von  Strychnos  potatorum  L.  Fil.,  Strychnos  spinosa  Lam. 
und  einer  dritten  unbestimmten  Strychnosart  waren  keine  Alkalo'ide 
nachweisbar.  Dagegen  waren  die  Alkaloide  in  den  Zellen  des 
Endosperms  von  Strychnos  Ignatii  anzutreffen.  Ferner  finden  sich 
Spuren  von  Brucin  und  Strychnin  in  den  3  bis  4  äussersten  Zell- 
reihen  des  Endosperms  von  Strychnos  spinosa  Harv. 

Ob  die  Alkaloide  der  Samen  und  Früchte  wirklich  als  Ebc- 
crete  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  bei  der  Keimung  wieder 
verbraucht  werden,  versuchte  Barth  derart  nachzuweisen,  dass  er 
Daturasamen  in  verschiedenen  Keimungsstadien  untersuchte.    Hier- 
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bei  ergab  sich,  dass  die  Alkaloide,  trotzdem  sie  ausserhalb  der 
Nährsdiicht  in  der  Samenschale  bezw.  Fruchtvand  abgelagert  sind, 
bei  der  Keimung  abnehmen,  woraus  um  so  mehr  zu  folgern  ist, 
dass  auch  die  des  Endosperms  oder  der  Cotyledonen  aufgebraucht 
werden.  Die  Alkalo'ide  sind  sicher  daher  wohl  keine  Zersetzungs- 
producte  des  Eiweisses,  sondern  in  manchen  Fällen  Componenten 
desselben,  also  noch  nicht  fertig  gebildetes  Eiweiss.  In  einzelnen 
Fällen  werden  die  Alkalo'ide  jedoch  als  Excrete  (Piperin)  zu  be- 
trachten sein.  Weitere  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  hin 
sollen  folgen. 

Phyllocyansäure  und  PhyüocyanaU.  Die  beim  Behandeln  Ter- 
schiedener  Blätter,  wie  Spinat,  Brennnesseln  mit  Natronlauge  (1,056) 
bei  90^  C.  erhaltene  Flüssigkeit  stellt  nach  A.  Guillemare^) 
nicht  eine  einfache  Auflösung  von  Chlorophyll  in  Natronlauge  dar, 
sondern  verdankt  vielmehr  ihre  schöne  Grünfärbung  einem  Gehalte 
an  mehr  oder  weniger  verunreinigtem,  phyllocyansaurem  Natrium. 
Durch  Zusatz  verdünnter  Salzsäure  (1  :  100)  scheidet  man  unter 
Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung  und  stets  in  einer  Kohlen- 
säureatmosphäre die  freie  Phyllocyansäure  ab,  centrifugirt,  filtrirt 
und  wäscht  aus.  Dieselbe  ist  in  der  Kälte  ohne  jede  Veränderung 
in  1  <)/oig.  Kali-  oder  Natronlauge  oder  in  Ammoniak  löslich,  doch 
bedient  man  sich  zur  weiteren  Keinigung  der  Substanz  ganz  ver- 
dünnter Alkalicarbonatlösungen,  in  denen  sich  die  Phyllocyansäure 
löst,  während  die  Verunreinigungen  wie  Fett-  und  Harzsäuren  und 
Albuminoide  zurückbleiben.  Aus  der  Lösung  fallt  man  die  freie 
Säure  von  Neuem  durch  einen  mit  Salzsäuredämpfen  beladenen 
Kohlensäurestrom,  filtrirt,  wäscht  aus,  trocknet  und  hebt  sie  unter 
Liichtabschluss  im  Vacuum  auf.  Durch  doppelte  Umsetzung  der 
Alkaliphyllocyanate  mit  anorganischen  oder  organischen  Basen  er- 
hielt Verfasser  die  unlöslichen  oder  schwer  löslichen  Phyllocyanate 
von  Calcium,  Magnesium,  Baryum,  Eisen,  Aluminium,  Zink,  Gad- 
mium,  Kupfer,  Strontium,  Blei,  Quecksilber,  Silber,  Chinin  und 
Cinchonin,  von  denen  mehrere  sowohl  vom  industriellen  wie  vom 
pharmakologischen  Gesichtspunkte  aus  interessant  erscheinen. 

Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Arsens  im  Pflanzen- 
Organismus  berichtet  J.  Stoklasa').  Eine  wichtige  Quelle,  aus 
welcher  sich  Arsen  im  Boden,  in  dem  Pflanzen-  und  somit  auch 
im  thierischen  Organismus  verbreitet,  bildet  das  Superphosphat^ 
dann  folgen  das  Ammonium-  und  Kaliumsulfat  aus  den  Spiritus- 
brennereien. Die  Untersuchungen  ergaben ,  dass  die  Toxicitäi 
des  Arsentrioxyds  sehr  ausgiebig  ist;  schon  ein  Hunderttausendstel 
des  Molekulargewichts  in  Grammen  verursachte  in  1000  cc  Nähr- 
stoffmedium eine  deutliche  Störung  im  Pflanzenorganismus,  während 
bei  Arsenpentozyd  erst  ein  Tausendstel  des  Molekulargewichts  eine 
bemerkbare  Vergiftung  herbeiführt.  Die  toxische  Wirkung  vo£ 
AssOs  und  AssOs  zeigt  sich  besonders  bei  Phanerogamen  durch 
Störung   der  Chlorophyllthätigkeit.    Es   ist  jedoch   eine   toxische 

1)  Chem.  Ztg.  1898,  125.  2)  Chemiker-Ztg.  Repert.  1898,  22,  18a 
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Wirkung  vom  Saperphospbat  nicht  zu  befürchten.  Die  Unter- 
suchungen des  Verfassers  ergaben,  dass  das  Arsen  in  Superphos- 
phaten  zwar  ungemein  verbreitet  ist,  dasselbe  aber  in  derMenge^ 
in  der  es  vorkommt,  bei  einem  Maximalverbrauche  von  500  kg 
Superphosphat  auf  1  ha  Feld  im  Päanzenorganismus  toxisch  nicht 
wirken  kann.  Soperpbosphate  enthalten  nämlich  0,012  bis  höch- 
stens 0,26  %  Arsen.  Auf  Grund  von  Kulturversuchen  ergab  sich 
mit  aller  Bestimmtheit,  dass  Superphosphat  oder  obige  Sulfate 
erst  dann  schädlich  auf  die  Vegetation  einwirken,  wenn  sie  mehr 
als  0,4  <>/o  Arsen  in  Form  von  arseniger  Säure  oder  Arsensäare 
enthalten. 

JEinfluas  verschiedener  Substanzen  und  Einfluss  des  Sauerstoffs 
auf  die  Bildung  von  Chlorophyll.  W.  Pal  lad  ine*)  hat  früher 
gezeigt,  dass  etiolirte  Blätter,  die  von  der  Pflanze  abgeschnitten 
sind,  nur  dann  am  Lichte  grün  werden,  wenn  sie  Kohlenhydrate 
enthalten.  Verf.  hat  nun  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln, 
ob  abgeschnittene,  etiolirte  Blätter,  die  keine  Kohlenhydrate  mehr 
enthalten,  wenn  sie  mit  verschiedenen  Substanzlösungen  in  Be- 
rührung gebracht  werden,  einen  Einfluss  der  gelösten  Substanz 
auf  die  Chlorophyllbildung  erkennen  lassen.  Die  Versuche  wurden 
zumeist  mit  Vicia  Faba  und  Phaseolus  vulgaris  ausgeführt.  Um 
jede  Spur  von  Kohlenhydraten  bei  den  etiolirten  Blättern  zu  ent- 
fernen, wurden  dieselben  2  Tage  lang  auf  ausgekochtem  Wasser 
im  Dunkeln  aufbewahrt.  Bei  der  Einwirkung  der  verschiedensten 
Lösungen  auf  derartig  vorbereitete  Blätter  ergab  sich  Folgendes: 
Saccharose,  Baffinose,  Glukose,  Fructose,  Maltose,  Glycerin,  Galac- 
tose,  Lactose  und  Dextrin  begünstigen  die  Bildung  von  Chloro- 
phyll. Ohne  merkbaren  Einfluss  sind  Inulin  und  Tyrosin,  während 
Mannit,  Dulcit,  Asparagin,  Harnstoff,  Alkohol,  Ghlorammon  und 
Chinasäure  die  Bildung  von  Chlorophyll  verzögern  oder  vollständig 
verhindern.  Bei  den  vorgenannten  Versuchen  machte  Verf.  die 
Beobachtung,  dass,  wenn  ein  Blatt  in  einer  Lösung  zu  Boden  fiel, 
es  nicht  grün  wurde,  während  andere,  die  an  der  Oberfläche 
blieben,  Chlorophyll  bildeten.  Verf.  glaubt  auf  Grund  weiterer 
Versuche  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Ghlorophyll- 
faildung  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass,  wenn  Chloro- 
phyll entstehen  soll,  es  nothwendig  ist,  dass  die  pflanzlichen  Ge- 
webe mehr  Sauerstoff  empfangen,   als  sie  zur  Athmung  bedürfen. 

Den  Einfluss  der  Düngung  auf  den  OehaU  von  Arzneipflanzen 
an  wirksamen  Bestandtheüen  hat  de  Groot')  an  Prunus  Lauro- 
Cerasus  erprobt.  Er  fand,  dass  der  Blausäuregehalt  der  Blätter 
▼on  mit  Gartendüngesalz  (14  %  PiOs,  20  o/o  Ka  und  12  %  N 
enthaltend)  gedüngten  Pflanzen  etwa  um  35  %  und  dass  derjenige 
von  mit  Gartendüngesalz  und  Salpeter  gedüngten  etwa  um  48  ^/^ 
höher  war,  als  der  Blausäuregehalt  der  Blätter  eines  nicht  ge- 
düngten Prunus  Lauro-Cerasus.  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass 
auch  in    anderen   starkwirkenden  Arzneipflanzen    durch   entspre- 


1)  Gomptes  rend.  CXXV,  827.  2)  Pharm.  Weekbl.  84,  47. 
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chende  Düngung  der  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  erhöht  werden 
könnte. 

Ueber  die  Anfertigung  von  pflanzlichen  makroskopischen  Prä- 
paraten.  Nach  A.  Bukowski^)  breitet  man  in  Wasser  aufge- 
weichte Blätter,  Blüthen  etc.  auf  Glasplatten  aus,  bedeckt  mit 
Filtrirpapier  und  einer  zweiten  beschwerten  Glasplatte,  bis  sie 
trocken  sind.  Die  getrockneten  Objecto  werden  dann  zwischen 
zwei  Glasplatten  in  einem  Gefasse  nach  einander  mit  70  <>/oigem 
Alkohol,  absolutem  Alkohol  und  Aether- Alkohol  von  ihren  färben- 
den Ebctractivstoffen  völlig  befreit  und  darauf  in  eine  2  o/oige  Pho- 
toxylinlösung,  die  man  auf  eine  gut  gereinigte  Glasplatte  gegossen 
hat,  leicht  eingedrückt,  bis  das  Photoxylin  oberflächlich  zu  trocknen 
beginnt.  Sobald  die  Photoxylinschicht  nach  15  bis  20  Minuten 
noch  elastisch  erscheint,  bringt  man  das  Präparat  mit  der  Glas- 
platte in  das  zur  Aufbewahrung  bestimmte  Gefass  mit  60  o/oigem 
Alkohol,  in  welchem  es  sich  jahrelang  unverändert  und  durch- 
sichtig erhält.  Einige  in  den  ersten  Tagen  auf  dem  Präparate  er- 
scheinende Bläschen  kann  man  durch  Aufstechen  mit  sehr  feinen 
Nadeln  unter  Alkohol  entfernen. 

Zur  Conservirung  der  natürlichen  Farben  von  Pflanzen  im 
Herbarium  wird  folgendes  Verfahren  nach  Mittheilung  des  Patent- 
büreaus  von  H.  &  W.  Pataky  in  Berlin  neuerdings  mit  Erfolg 
angewandt.  Man  löst  1  Theil  Salicylsänre  in  600  Theilen  Alkohol, 
erwärmt  diese  Lösung  zum  Sieden  und  zieht  die  Pflanzen  langsam 
hindurch;  dann  schüttelt  man  sie  ein  wenig,  um  die  flüssige 
Feuchtigkeit  zu  entfernen  und  trocknet  sie  darauf  wie  gewöhnlich 
unter  Druck  zwischen  Löschblättern.  Borsäure  soll  sich  beinahe 
ebenso  gut  dazu  eignen,  wie  Salicylsäure.  Auch  Oxalsäure  soll  zu 
dem  angegebenen  Zweck  sehr  praktisch  sein  >). 

Verfahren  j  natürliche,  getrocknete  Pflanzen  transparent  zu 
machen.  D.  R.-P.  95968  von  Hacbenburg  u.  Co.  in  Berlin. 
Um  getrocknete  Pflanzen  transparent  zu  machen,  werden  diese 
zunächst  mit  heissem  Wasser  zweckmässig  unter  Zusatz  von  etwas 
Alkali  ausgelaugt,  um  die  in  den  Pflanzenzellen  enthaltenen  Fett- 
und  Schleimtheile  in  Lösung  zu  bringen.  Darauf  werden  die 
Pflanzen  einem  Bleichprocesse  in  einer  wässrigen,  calciumfreien 
Lösung  von  unterchloriger  Säure  unterworfen  und  schliesslich  ge- 
färbt Eine  geeignete  Bleichlösung  erhält  man  z.  B.  durch  Zer- 
setzung einer  Chlorkalklösung  mit  Oxalsäure,  Malonsäure,  Wein- 
säure und  dergL  Zum  Färben  verwendet  man  selbstverständlich 
nur  durchsichtige  Farben,  welche  die  Transparenz  der  Blätter 
nicht  stören.  Die  so  erhaltenen  Präparate  zeichnen  sich  durch 
ein  besonders  frisches  und  lebendiges  Aussehen  aus.  (Das  Auf- 
färben der  Pflanzen  wird  kaum  in  dem  Maasse  gelingen,  dass  die- 
selben ihr  früheres  Aussehen  wieder  erhalten,  ist  aber  auch  über- 
flüssig, wenn  man  die  transparenten  Pflanzentheile  neben  den 
natürlichen  in  das  Herbarium  einlegt    Ref.  der  Pharm.  Ztg.) 

1)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  48.  2)  Pharm.  Ztg.  1898. 
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Die  Anwendung  det*  Milchsäure  in  der  botanischen  Microtechnik; 
Yon  Fridolin  Krasser^).  Bisher  wurde  die  Milchsäure  in  der 
botanischen  Mikrotechnik  hauptsächlich  angewendet  als  schwach 
quellendes  und  lösendes  Mittel  in  heissem  Zustande,  oder  als 
mdrende  Substanz  in  kalter  Lösung.  Verf.  empfiehlt  dieselbe  als 
Beobachtungs-  und  Präparationsfiüssigkeit  für  Stärkekörner  und 
stärkereiche  Gewebe,  da  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast 
gar  nicht  quellend  wirkt,  wie  z.  B.  Glycerin  und  Lactophonol. 
Er  hat  Stärkepräparate  seit  einem  Jahre  unverändert  in  Milch- 
säure conservirt.  Als  Verschlussmasse  hat  sich  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  völligen  Erhärtung  eingedampfter  venetianischer 
Terpentin  bestens  bewährt,  der  sehr  leicht  mittelst  erhitzten 
Kupfer-  oder  Messingdrahtes  aufgetragen  werden  kann.  An  Stelle 
von  Eampher-Chloralhydrat  lässt  sich  die  Aethylidenmilchsäure 
ebenfalls  anwenden,  namentlich  wenn  in  derselben  Ghloralhydrat 
bis  zur  Sättigung  gelöst  ist.  Oelhaltige  Gewebsfragmente  sind 
dagegen  in  Milchsäure  nicht  zu  untersuchen,  weil  sich  dieselbe 
mit  fetten  Gelen  nicht  mischt. 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  von  Schleim  in  Pflanzen 
empfiehlt  Kr aem er  *)  die  Lösung  von  Methylenblau  in  95o/oigem 
Weingeist  (0,5 :  100  cc),  mit  welchem  sich  Schleim  dauernd  blau 
färbt  Das  Reagens  hat  den  Vortheil,  dass  es  von  entscheiden- 
dem Werthe  ist,  da  nur  einige  verholzte  Zellwandungen  ausser- 
dem die  Farbe  aufnehmen  und  dass  es  sich  sowohl  an  trocknem 
als  an  frischem  Material  in  Anwendung  bringen  lässt.  Bringt 
man  z.  B.  frische  Blätter  von  Viola  tricolor,  die  in  allen  blatt- 
artigen Theilen  mit  Ausnahme  der  Stamina  eigenthümliche  sub- 
epidermoidale  Schleimzellen  enthält,  in  eine  Lösung  von  Methylen- 
blau und  Glycerin,  so  lassen  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  die  blau- 
gefärbten  Zellen  erkennen.  Derartige  Präparate  sind  ausser- 
ordentlich haltbar,  und  die  Färbung  tritt  nach  einigen  Wochen 
sogar  stärker  hervor  als  in  den  ersten  Tagen.  In  der  frischen 
Palpa  von  Bananen  lässt  sich  in  dieser  Weise  das  Vorhandensein 
einer  Kette  von  Schleimzellen  in  den  Phloemzellen  eines  jeden 
Fibrovascularbündels  nachweisen,  die  an  die  Gerbsäureröhren  in 
den  Eichen  erinnern.  Diese  Zellen  sind  4 — 6  Mal  grosser  als  die 
stärkemehlführenden  Parenchymzellen.  Die  Keaction  weist  nach, 
dass  in  jungen  Wurzeln  und  Stämmen  von  Althaea  officinalis  die 
durch  ihre  Grösse  von  dem  übrigen  Parenchym  differenzirten 
Schleimzellen  keinen  Schleim  enthalten,  dass  aber  später  in  dem 
Protoplasma  und  Kern  eine  körnige  Schicht  an  der  Innenseite 
der  Wandung  auftritt,  die  sich  durch  das  Methylenblau  als  Schleim 
erweist.  Die  Zellwandung  nimmt  dann  durch  Ablagerung  von 
Schleimlamellen  allmählich  unter  Abnahme  des  Lumens  und  des 
Zellprotoplasmas  zu.  Wie  die  Wurzel  von  Althaea  verhält  sich 
auch  die  Innenrinde  von  Ulmus  fulva.     Auch  in  der  Samenschale 


1)  Ztscbr.  des  österr.  Ap.  Ver.  1898,   S.  485.  2)  Am  er.  Journ. 
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von  Sinapis  alba  und  Linum  usitatissimum,  sowie  in  dem  Schleim 
secernirenden  Driisenzellen  Ton  Viola  tricolor  ist  der  Nachweis 
des  Schleimes  in  dieser  Weise  leicht  zu  führen.  In  Bezug  auf 
das  Vorkommen  von  Schleim  in  of&cinellen  Pflanzen  giebt  Kraemer 
folgende  Uebersicht:  Schleim  des  Zellinhaltes  findet  sich  im  Salep, 
im  Khizom  von  Ägropyrum  repens,  in  der  Meerzwiebel,  in  Zwiebeln 
und  Knoblauch,  in  Stiel,  Blättern  und  in  den  meisten  Blüthen- 
theilen  von  Viola  tricolor,  in  den  Blüthenstielen  von  Hagenia 
abyssinica,  in  den  Bananen  und  in  Saftpflanzen,  wie  Aloe.  Zell- 
membransohleim  als  secundäre  Verdickung  der  Wandung  tritt 
ausser  bei  Althaea  ofticinalis,  Ulmus  fulva  und  den  Senf-  und 
Leinsamen  noch  in  Zimmtrinden,  in  der  Faulbaumrinde,  in  der 
Wurzelrinde  von  Sassafras  variifolium  Salisb.,  in  den  Blättern 
von  Barosma  betulina  und  B.  crenulata,  sowie  in  den  Quitten- 
kemen  auf.  Als  Metamorphose  der  Zellwandungen  erscheint 
Schleim  bei  Astragalus  creticus  u.  a.  (Zellen  des  Markes  und  der 
Markstrahlen),  in  verschiedenen  Amygdalaceen  (Parenchymzellen 
des  Holzes  und  der  Rinde),  Acacia  Senegal  (verschiedene  Zellen 
der  Rinde)  und  im  Chondrus  crispus.  Schleim  producirende 
Drüsenzellen  finden  sich  ausser  bei  Viola  tricolor  auch  an  den 
Blättern  von  Coffea  arabica  und  Prunus  avium. 

Mikrochemiachef*  Nachweis  von  Rohrzucker  in  pflanzlichen  Ge- 
weben.  Nach  C.  Hoffmeister  i)  lässt  sich  hierzu  die  Einwirkung 
des  Hefe-Invertins  auf  Rohrzucker  in  folgender  Vi  eise  verwerthen: 
Schnitte  aus  Pflanzentheilen,  welche  keinen  reducirenden  Zucker 
enthalten,  lässt  man  auf  dem  Objectträger  2 — 3  Stunden  in  einem 
Tropfen  concentrirter  iDvertinlösung  liegen,  bedeckt  dieselben  als- 
dann mit  einem  Tropfen  Febling'scfaer  Lösung  und  erhitzt  zum 
Sieden.  Bei  Anwesenheit  von  Rohrzucker  noch  in  Spuren  von 
0,01  ^/o  scheidet  sich  reichlich  rothes  Kupferoxydul  ab.  Falls 
neben  Rohrzucker  viel  Glykose  zugegen  ist,  muss  man  letztere 
zunächst  quantitativ  mit  Fehling'scher  Lösung  oxydiren,  das 
Kupferoxydul  entfernen  und  dann  erst  das  Invertin  einwirken 
lassen;  doch  ist  der  Nachweis  in  diesem  Falle  umständlicher  und 
weniger  scharf. 

Bezüglich  der  mikroskopischen  Prüfung  von  Drogenpulvern 
äussert  sich  W.  KinzeP)  etwa  dahin:  Es  ist  oft  als  Üobelstand 
bei  der  mikroskopischen  Prüfung  von  Drogenpulvem  empfunden 
worden,  dass  Stärkemassen  und  Eiweissstoffe  andere  mehr  kenn- 
zeichnende Elemente  bedeckten.  Um  dies  zu  verhindern,  wird 
sich  folgende  Methode  zur  Entfernung  aller  Inhaltsstoffe  des  Zell- 
gewebes anwenden  lassen :  „5,0  g  des  betreffenden  Pflanzenpulvers 
werden  mit  200  cc  1,5  ^/oiger  Schwefelsäure  2  Stunden  auf  dem 
Dampf  bade  behandelt;  der  Auszug  wird  mittelst  Golatorium  ent- 
fernt, und  nach  Auswaschen  der  Säure  folgt  eine  zweistündige 
Behandlung  mit  1,5  %iger  Natronlauge  auf  dem  Dampf  bade, 
nachher  abermaliges  Coliren,   Auswaschen  mit  Wasser,  dann  mit 

1)  Chem.-Ztg.  1898,  160.  2)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Go8.  1898,  4. 
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Alkohol  und  halbstündiges  Ausziehen  mit  Aether  in  dem  zuerst 
benutzten  Becherglase.  Der  yerbleibende  Rückstand  dient  direct 
znr  mikroskopischen  Controle.  Die  zurückbleibenden  Cellulose- 
theile  liefern  äusserst  klare,  wohl  gekennzeichnete  Bilder.  Selten 
genügt  die  angegebene  Säure  oder  Laugenmenge  nicht,  dann  wird 
noch  einmal  behandelt,  doch  nicht  mit  stärkeren  Flüssigkeiten/^ 
Diese  Methode  hat  Einzel  mit  besonderem  Erfolge  bei  der  Prüfung 
▼on  Futterstoffen  und  dergl.  angewendet  Er  glaubt  aber,  dass 
dieselbe  sich  recht  gut  auch  für  pharmaceutische  Zwecke  nutzbar 
machen  lasse. 

Zwr    Diagnae  pflanzlieher    Substanzen   hat    R.  H.  True^) 
folgenden  Schlüssel  ausgearbeitet,  welcher  auf  der  mikrochemischen 
farbuDg  von  Querschnitten  beruht 
Zinkchlorid. 
Farbe  rot 

Zellinhalt Gerbstoff. 

Zellwände Lignin« 

Farbe  bräunlich. 

Zellinhalt Protoplasma 

u.  Proteide. 
Farbe  blau. 

Amorphe  Massen Pflanzenschleim. 

Granulirter  Zellinhalt Stärke. 

Farbe  violett. 

Zellwände Gellulose. 

Zellinhalt Gerbstoff. 

Farbe  gelb. 
Phloroglucin-Salzsäure. 

Zellwände  rosa Lignin. 

Keine  Farbreaction. 

Zellwände  dünn Suberin. 

Zellwände  verdickt 

Mit  Jod  und  Schwefelsäure  blau    •    Pflanzenschleim. 

gelb- 
lich oder  bräunlich   .     .    -    Proteide  und  Pro- 
toplasma. 
Keine  Farbreaction. 
Trommers  Reagens. 

Orangenbrauner  Niederschlag      .    .    .    Dextrose. 
Violette  Farbe,  kein  Niederschlag  .    .    Rohrzucker. 
Keine  Reaction. 
Alkana-Tinctur. 

Zellinhalt  rot Harze. 

Keine  merkliche  Reaction. 
Krystallinische  Körper. 

Runde  KrystaUmassen      •    .    Inulin. 
Ausgebildete  Krystalle. 

1)  Zeitoehr.  d.  allg.  österr  Ap.  Yer.  1898,  No.  1—8. 
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Mit  Salzsäure  nicht  auf- 

aufbrausend. 
Mit  Silbemitrat  behandelt. 
Farbe  gelb     ....    GalciumphosphaL 
Farbe  nicht  gelb    .    .    Galcinmozalat. 
Mit  Salzsäure  aufbrausend   Calciumcarbonat 
In  Salzsäure  unlöslich    .    Gips. 
Keine  krystallinische  Körper. 

Löslich      in  absoL  Alkohol    Aetherische  Oele. 
Unlöslich   „       „  „ 

Löslich      in  Aether    .    .    Fette  Oele. 
Unlöslich   „        „        .    . 
Mit  Asche  verbrennend    Gummi. 
Mit  Kieselskelett  ver- 
brennend   Kieselsäure. 
Ausser   diesem  Schlüssel   werden   noch   besondere   generelle 
Beactionen  der  einzelnen  Körpergruppen  angeführt. 

Die  Anwendung  der  Röntgenstrahlen  zur  Entdeckung  von  Ver- 
fälschung van  Drogen  hat  zuerst  Wolff  bei  Moschusbeuteln  ver- 
sucht In  der  neuesten  Zeit  hat  Tschirch  ^)  bei  Opium  das 
Vorhandensein  von  Bleikugeln  damit  coustatirt.  In  einer  Probe 
fand  sich  nur  eine  grosse  Bleikugel,  während  die  andere  mit 
kleinen  Bleikugeln  durchsetzt  war. 

üeber   die    Beziehungen    des   Asche-    bezw,    Kaliutncarbonat' 

fehaltes  vegetabilischer  Pulver  zu  ihrem  Feinheitsgrad;  von  Karl 
)ieterich>).  Bei  der  Bestimmung  des  Aschen-  bezw.  des 
Kaliumcarbonatgehaltes  und  des  Feinheitsgrades  von  Pflanzen- 
pulvern wurden  ge¥risse  Beziehungen  beobachtet,  die  den  Ver- 
fasser zu  eingehenderen  Studien  in  dieser  Richtung  veranlassten. 
Die  Versuche  wurden  zunächst  mit  Sennesblätterpulvern  ange- 
stellt» dann  aber  auch  auf  andere  Pflanzenpulver  (Fol.  Mentbae 
Siperit,  Herb.  Meliloti,  Fol.  Digitalis,  Herb.  Belladonnae,  Herb, 
[yoscyami,  Bad.  Althaeae,  Rad:  Rhei,  Rad.  Liquiritiae)  ausge- 
dehnt Zur  Herstellung  der  Pulver  von  verschiedenen  Fein- 
heitsgraden schlug  der  Verfasser  drei  verschiedene  Wege  ein: 
1.  Die  Droge  wurde  eine  gewisse  Zeit  pulverisirt,  dann  das  feinste 
Pulver  (00)  abgesiebt,  dann  0,  dann  ISo.  1,  2,  3  u.  s.  w.  2.  Durch 
kürzere  oder  längeres  Pulverisiren  wurden  unter  jedesmaliger 
Verwendung  neuer  Droge  die  einzelnen  Nummern  ungesiebt  her- 
gestellt; dann  wurden,  beim  gröbsten  Pulver  beginnend,  die  dar- 
unter gelegenen  Nummern  abgesiebt.  3.  £s  wurden  durch  ent- 
sprechende Dauer  der  Pulverisirung  unter  jedesmaliger  Verwendung 
frischer  Droge  und  darauffolgendes  Sieben  die  relativ  reinen 
Nummern  hergestellt  in  der  Weise,  dass  beim  gröbsten  oder 
feinsten  Pulver  mit  dem  Sieben  angefangen  wurde.  Das  £nd- 
product  erhielt  dann  wohl  gewisse  Mengen  der  darunter  liegenden 


1)  Schweiz.  WocbenBchr.  f.  Pharm.  1898,  No.  21. 

2)  Apoth.-Ztg.  1898,  No.  82. 


Allgemeines.  41 

Nammem,  nicht  aber  die  gröberen,  darüber  liegenden.  4.  Von 
Sieben  wurden  neun  verschiedene  Nummern  benutzt:  das  gröbste 
enthielt  auf  1  cm  Länge  8  Maschen,  das  feinste  65  Maschen. 
Die  Aschebestimmung  wurde  in  mindestens  10  g  des  im  Exsic- 
cator  getrockneten  Pulvers  ausgeführt.  Aus  den  mit  den  drei 
Palyerisirungsmethoden  bei  Fol.  Sennae  gewonnenen  Zahlen  lässt 
sich  folgern,  dass  mit  dem  Feinheitsgrade  des  Pulvers  auch  der 
Aschegehalt  stetig  steigt,  während  der  Gehalt  an  Kaliumcarbonat 
sowohl  in  100  Theilen  der  Pflanze,  als  auch  in  100  Theilen  Ascho 
stetig  abnimmt.  Bei  der  Herstellung  der  übrigen,  oben  genannten 
Piianzenpulver  wurde  ausschliesslich  nach  Verfahren  III  gearbeitet, 
weil  dasselbe  als  das  für  die  Praxis  empfehlenswertheste  und 
rationellste  erscheint.  Aus  den  vom  Verfasser  aufgestellten  Ta- 
bellen über  den  Aschen-  und  Kaliumcarbonatgehalt  der  einzelnen 
Puhersorten  geht  hervor,  dass  ebenso  wie  bei  dem  Sennesblätter- 
pnlver  im  allgemeinen  bei  fast  allen  Pflanzenpulvem  mit  dem 
Feinheitsgrade  der  Aschegehalt  zunimmt,  während  der  Kalium- 
carbonatgehalt eine  Abnahme  erleidet.  Ausnahmen  von  dieser 
allgemeinen  Regel  machten  die  Pulver  von  Herba  Conii,  Hyos- 
cyami  und  Meliloti.  Worauf  diese  Verschiedenheiten  zurückzu- 
führen sind,  sollen  weitere  Untersuchungen  lehren.  Die  Zunahme 
des  Aschegehaltes  mit  der  Feinheit  des  Pulvers  findet  in  dem 
Umstände  eine  Erklärung,  dass  die  Rippentheile ,  sowie  die 
organischen  festen  Bestandtheile  der  betreffenden  Pflanze  am 
schwersten  pulverisirbar  sind  und  daher  zuletzt  in  das  feine 
Pulver  übergehen.  Dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  Rippen- 
stücke und  Stengeltheile  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  vorher  aus- 
gelesen sind.  Dass  der  Kaliumcarbonatgehalt  mit  dem  Feinheits- 
grade der  Pulver  abnimmt,  soll  daraus  erklärt  werden,  dass  die 
schwer  pulverisirbaren  Bestandtheile  an  Stelle  des  Kaliumcarbonats 
andere  Verbindungen,  von  denen  die  Silikate  besonders  hervor- 
gehoben werden,  enthalten.  Die  fleischigen  Theile  der  Pflanze^ 
welche  am  leichtesten  pulverisirbar  sind,  liefern  bei  der  Ver- 
aschung hauptsächlich  Kaliumcarbonat.  Durch  specielle  Versuche 
wurde  festgestellt,  dass  bei  der  Herstellung  grober  Pulver  und 
der  damit  verbundenen  kurzen  Dauer  des  Pulverisirens  haupt- 
sächlich die  viel  Kaliumcarbonat  liefernden  und  an  Kieselsäure 
armen  Bestandtheile  zuerst,  die  wenig  Kaliumcarbonat  liefernden 
und  an  Kieselsäure  reichen  Bestandtheile  zuletzt  in  die  feinsten 
Pulver  übergehen.  Eine  mechanische  Zufuhr  von  Kieselsäure  — 
▼on  Mühlsteinen  u.  dergl.  —  war  bei  den  Versuchen  des  Ver- 
gasers ausgeschlossen,  da  die  Zerkleinerung  in  Mühlen  mit  eisernen 
Kugeln  vorgenommen  wurde.  Aus  diesen  Untersuchungen  zieht 
der  Verfasser  den  Schluss,  dass  die  Verwendung  von  Pulvern  in 
der  Pharmacie  keinesfalls  einwandfrei  genannt  werden  kann. 
Wäre  nämlich  ein  feines  Pulver  dem  groben  Pulver  ebenbürtige 
oder  könnten  diese  Pulver,  seien  sie  grob  oder  fein,  die  Pflanze, 
aus  der  sie  hergestellt  sind,  selbst  ersetzen,  so  müssten  sie  unter 
allen  Umständen  dieselben  Bestandtheile,  denselben  Aschegehalt,. 
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denselben  Kaliumcarbonat  besitzen,  wie  die  noch   unzerkleinerte 
Pflanze. 

Ueber  Fälschung  t^on  Viehpulvern  wird  im  Bull,  scientif.  et 
commerc.  1898,  No.  6  berichtet  und  mitgetheilt,  dass  ein  Enzian- 
pulver  des  Handels,  dass  einen  Extractgehalt  von  33 — 37  ^lo  auf- 
weisen soll,  nur  ca.  19  o/o  Extract  lieferte.  Ohne  Zweifel  handelte 
«s  sich  hier  um  eine  yor  dem  Pulverisiren  eztrahirte  und  wieder 
getrocknete  Wurzel.  Es  wird  hierbei  bemerkt,  dass  Wurzeln, 
welche  noch  ihren  normalen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  be- 
flitzen, dem  Zerkleinern  in  der  Regel  einen  bedeutend  grösseren 
Widerstand  leisten,  als  Wurzeln,  welche  durch  Extraction  eines 
Theils  ihrer  natürlichen  Bestandtheile  beraubt  sind.  Während 
letztere  in  einem  einzigen  Gange  durch  die  Mühle  den  genügenden 
Feinheitsgrad  annehmen,  sind  bei  nicht  extrahirten  Wurzeln  meist 
mehrere  Wiederholungen  des  Verfahrens  nöthig.  Dem  Fabrikanten 
gewährt  das  Ausziehen  der  rohen  Droge  daher  auch  den  Vortheil, 
das  die  Arbeit  des  Pulverisirens  dadurch  wesentlich  gekürzt  wird. 
Das  genannte  Journal  schlägt  daher  vor,  beim  Einkauf  von  Drogen- 
pulyern  auf  die  Preisdifferenz  zwischen  ganzer  und  pulverisirter 
Droge  zu  achten,  auffallend  hell  aussehende,  schwach  riechende 
und  schmeckende  und  beim  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  sich 
äusserst  zart  anfühlende  Pulver  zu  verwerfen  und,  wenn  möglich, 
«ine  Extractbestimmung  zu  machen. 

Die  Darstellung  und  Reinigung  officineller  Harze  und  harz- 
artiger Producte,  wie  Resina  Jalapae,  Res.  Scammonii,  Podo- 
phyllin  u.  s.  w.  geschieht  nach  T.  Hahn  ^)  mit  Vortheil  mittelst 
Aceton  an  Stelle  von  Alkohol.  Er  erzielte  meist  grössere  Aus- 
beute und  tadellose  Präparate,  die  in  Alkohol  vollkommen  lös- 
lich waren,  während  sich  umgekehrt  die  mittelst  Weingeist 
hergestellten  Producte  in  Aceton  ohne  Rückstand  lösten. 

Zusammenstellung  und  kritisch  geordnete  Darstellung  der  bis 
Jetzt  vorhandenen  Arbeiten  Ober  die  chetnische  Charakteristik  folgen' 
der  Harze:  Kopal,  Sandarak,  Mastix,  Elemi,Quajak,  DrachenUut^ 
Oumniilack,  Dammar;  von  Max  Kühn*). 

Aus  den  Helfenberger  Annalen  1897;  herausgegeben  von  Karl 
Dieterich: 

lieber  Maracatbo-Copaivabalsmm  D.  A.  III.  Ausser  den  quan- 
titativen Bestimmungen  ^)  stelle  man  noch  das  specifische  Gewicht 
des  Balsams  fest.  Verf.  würde  einen  Gopaivabalsam  D.  A.  IIL 
Maracaibo  als  brauchbar  bezeichnen  und  als  solchen  identi- 
flciren,  wenn  derselbe  —  abgerundet  —  folgenden  Grundzahlen 
entspricht:  Spec.  Gew.  0,9800—0,9900,  S.  Z.  75,0—85,0,  E.  Z. 
3,0—6,0,  V.  Z.  80,0—90,0.  Das  vom  Arzneibuch  festgestellte 
spec.  Gew.  von  0,96—0,99  muss  als  zu  weit  begrenzt  bezeichnet 
werden.  Es  verändern  die  Verfälschungen  den  normalen  Balsam  in 
folgender  Weise:  1.  Gurjunbalsam:  erhöht  spec.  Gew.;  drückt  S.Z. 

1)  Am.  Joum.  Pharm.  1898,  1.  2)  Apoth^Ztg.  1898,  Seite  847, 

^57,  861,  872,  881,  890,  401,  421.  480.  8)  8.  Jahresber.  1897,  S.  11. 
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herab;  erhöht  V.  Z.;  erhöht  E.  Z.  2.  Olivenöl:  drückt  spec.  Gew. 
herab;  drückt  S.Z.  herab;  erhöht  E.  Z.  und  V.Z.  sehr.  3.  Sassa- 
frasöl:  erhöht  spec.  Gew.;  drückt  S.Z.  herab;  drückt  V.Z.  herab; 
£.  Z.  fast  unverändert  4.  Terpentinöl :  drückt  spec.  Gew.  herab ; 
drückt  S.  Z.  herab;  drückt  V.  Z.  herab;  erhöht  E.  Z.  stark. 
5.  Terpentin  (venet):  erhöht  spec.  Gew.;  erhöbt  S.  Z.;  erhöht 
V.  Z.;  £.  Z.  fast  unverändert.  6.  Golophonium:  erhöht  spec.  Gew. 
stark;  erhöht  S.  Z.  stark;  E.  Z.  und  Y.  Z.  lassen  keinen  maass- 
gebenden  Schluss  zu.  7.  Paraffin,  flüssig:  drückt  spec.  Gew. 
herab;  drückt  S.  Z.  herab;  erhöht  E.  Z.;  V.  Z.  fast  normal. 
8.  Ricinusöl:  drückt  spec.  Gew.  herab;  drückt  S.Z.  herab;  erhöht 
E.  Z.  und  V.  Z.  wie  bei  Olivenöl  (No.  2)  sehr  stark.  9.  Ver- 
harzter alter  Balsam:  S.  Z.  sehr  erhöht;  spec.  Gew.  und  V.  Z. 
sehr  erhöht,  ähnlich  wie  bei  Golophonium  (No.  6). 

Ueber  Fara-Copaivobaham.  Bestimmung  der  Säurezahl.  1  g 
Para-Copaivabalsam  löst  man  in  30  cc  starkem  Alkohol  und 
titrirt  unter  Benutzung  von  Phenolphthalein  mit  n/2  alkohol.  Kali^ 
lauge  bis  zur  Kothfärbung.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  cc  KOH 
mit  28  multiplicirt,  giebt  die  Säurezahl. 

Bestimmung  der  Verseifungszahl.  1  g  Para-Copaivabalsam 
übergiesst  man  in  einer  Glasstöpselflasche  mit  200  cc  n/2  alko^ 
faolischer  Kalilauge  und  50  cc  Benzin  (Siedep.  60—70^).  Man 
lässt  wohlverschlossen  24  Stunden  in  Zimmertemperatur  stehen 
und  titrirt  dann  unter  Verdünnung  mit  starkem  Alkohol  —  nicht 
mit  Wasser  —  mit  n/2  HsSOd  und  Phenolphthalein  zurück.  Die 
Anzahl  der  gebundenen  cc  KOH  mit  28  multiplicirt,  ergiebt  die 
Verseifungszahl. 

Verf.  glaubt  für  Para-Copaivabalsam  ungefähr  folgende  — 
abgerundete  Grenzzahlen  zur  Beurteilung  aufstollen  zu  können: 
Spea  Gew.  0,95—0,97,  S.  Z.  30,0—60,0,  E.  Z.  2,0-~8,0,  V.  Z. 
30,0—65,0. 

Gurjunbalsam.  Verf.  würde  folgende  Grenzzahlen  vorschlagen : 
Spec.  Gew.  0,955—0,965,  S.  Z.  5,0-  10,0,  E.  Z.  1,0—10,0,  V.  Z. 
10,0—20,0. 

Ferubalsam.  Die  Prüfungen  der  naturellen  und  reinen  Bal- 
same nach  dem  Verfahren  des  D.  A.  III  haben  ergeben,  dass  ein 
Balsam,  nach  dem  D.  A.  III  geprüft  und  allen  Anforderungen 
desselben  entsprechend,  noch  längst  nicht  als  rein  zu  bezeichnen 
ist;  der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Prüfungsmethoden  für  das  D.  A.  III  nur  lauter  ver- 
fälschte Handelsbalsame,  aber  kein  wirklich  reiner  Balsam  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Ein  wirklich  dem  Baum  direct  entnom- 
mener —  unverfälschter  Balsam  ist  sehr  schwer  zu  erlangen,  da 
nur  wenige  Händler  sämmtliche  Balsame  zusammenkaufen  und 
an  einem  Orte  zusammenfliessen  lassen  —  verhält  sich  gänzlich 
anders,  wie  das  D.  A.  III  angiebt.  Folgende  Prüfungen  im  Arznei- 
bndi,  die  für  reine  Balsame  charakteristisch  sein  sollen,  sind  nach 
Dieterich  durchaus  unzutreffend:  I.  Werden  2  Theile  Perubalsam 
anf  dem  Wasserbade   mit  1  Theil  Kalihydrat  zusammengerieben, 
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so  darf  die  Mischung  nicht  erhärten  und  nicht  Fettgeruch  ab* 
geben:  Wirklich  reiner  Perubalsam,  wie  naturelle  Balsame  be- 
weisen» wird  bei  dieser  Prüfung  völlig  hart.  Es  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  alle  Handelsbalsame,  wie  dem  Verf.  sein  Gewährs- 
mann mittheilte,  mit  einem  gegen  Säuren  indifferenten  Oel  ver- 
fälscht werden  (wahrscheinlich  Paraffinöl);  setzt  man  dem  ganz 
reinen  Balsam  etwas  Paraffinöl  zu,  so  bleibt  er  schmierig,  wenn 
obige  Reaction  angestellt  wird.  U.  Reibt  man  10  Tropfen  Peru- 
balsam mit  20  Tropfen  Schwefelsäure  zusammen,  so  muss  eine 
zähe  Masse  entstehen,  die,  nach  einigen  Minuten  mit  kaltem 
Wasser  Übergossen,  auf  der  Oberfläche  violett  gefärbt  erscheint 
und  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  zerbröckeln 
lässt:  Wirklich  reiner  Perubalsam  giebt  selbst  nach  stundenlangem 
Auswaschen  mit  eiskaltem  Wasser  keine  bröckliche,  sondern  eine 
zähe,  fast  schmierige  Masse.  III.  Werden  2  g  Perubalsam  mit 
8  g  Petroleumbenzin  kräftig  durchgeschüttelt  und  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbade  von  dem  Petrolbenzin  vollständig  befreit,  so 
muss  der  erkaltete  Rückstand  durch  einige  Tropfen  rohe  Salpeter- 
säure von  1,38  spec.  Gew.  rein  gelb  gefärbt  erscheinen:  Wirklick 
reiner  Perubalsam  giebt  mit  Salpetersäure  nach  vorhergegangener 
obiger  Behandlung  eine  schöne  blaugrüne  Färbung,  die  erst  beim 
Erhitzen  verschwindet  und  in  gelb  übergeht.  Also  das,  was  hier 
Copaivabalsam  (ostindischen)  anzeigen  soll,  ist  gerade  für  reinen 
Balsam  charakteristisch.  Als  quantitative  Prüfungsvorschrift  für 
das  D.  A.  III  wird  folgende  Fassung  vorgeschlagen:  Der  durch 
Anschwellen  der  Rinde  der  Toluifera  Pereirae  gewonnene  Balsam, 
dunkelbraune,  in  dünner  Schicht  klare,  nicht  fadenziehende 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Gerüche  und  scharf  kratzendem, 
bitterlichem  Geschmacke.  An  der  Luft  trocknet  der  Balsam 
nicht  ein;  bestreicht  man  zwei  glatte  Korkscheiben  mit  demselben 
und  presst  diese  aufeinander,  so  dürfen  diese  beiden  Scheiben 
wohl  aufeinander  haften,  ein  völliges  Festwerden  der  Klebschicht 
darf  jedoch  nach  längerem  Liegen  in  Zimmertemperatur  nicht 
stattfinden.  Spec.  Gew.  1,135—1,145  Löst  man  genau  1  g  des 
Balsams  in  200  cc  starkem  Alkohol  und  titrirt  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Phenolphthalein  so  lange  mit  alkoholischer  Zehntel- 
Normal-Kalilauge,  bis  sich  die  ausgeschiedenen  Flocken  sofort 
und  rasch  absetzen  und  die  überstehende  Flüssigkeit  wirklich 
dunkelroth  gefärbt  erscheint,  so  sollen  hierzu  nur  zwischen  10 
bis  15  cc  Lauge  verbraucht  werden.  Wägt  man  genau  1  g  Peru- 
balsam in  eine  Glasstöpselflasche  von  1  Liter  Inhalt,  setzt  50  cc 
Petrolbenzin  (spec.  Gew.  0,700  bei  15**  C.)  und  50  cc  alkoholische 
n/2  Kalilauge  zu  und  lässt  gut  verschlossen  24  Stunden  in  Zimmer- 
temperatur stehen,  so  soll  beim  Verdünnen  dieser  Flüssigkeit  mit 
300  cc  Wasser  zur  Lösung  der  ausgeschiedenen  Harzseife  bei  der 
Rücktitration  mit  n/2  Schwefelsäure  und  Phenolphthalein  40,3 
bis  41,5  cc  Schwefelsäure,  entsprechend  8,5 — 9,7  cc  gebundener 
Kalilauge  verbraucht  werden.  Man  erwärmt  1  g  Perubalsam  mit 
Aether  und  zieht  auf  einem  kleinen  gewogenen  Filter  mit  Aether 
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Hb  znr  Erschöpfang  aus ;  das  ätherische  Filtrat  schüttelt  man  im 
Scheidetrichter  einmal  mit  20  cc  einer  2  %igen  Natronlaage  aus. 
Die  alkalische  Lösung  des  Harzesters  wird  mit  Salzsäure  gefällt, 
das  gefällte  Harz  chlorfrei  gewaschen  und  bei  80^  im  Trocken- 
schrank  getrocknet.  Es  sollen  sich  nicht  mehr  als  höchstens 
28  %  Harzester  ergeben.  Die  ätherische  Cinname'inlösung  über- 
lässt  man  der  Selbstverdunstung  und  stellt,  wenn  kein  Aether 
mehr  wahrzunehmen  ist,  12  Stunden  in  den  Exsiccator  und  wägt 
das  erste  Mal;  nach  nochmaligem  12 stündigem  Stehen  im  Exsic- 
cator wägt  man  das  zweite  Mal.  Das  Mittel  beider  Wägungen 
ergebe  nicht  unter  65  <^/o  Ginnamein  und  aromatische  Sto£fe. 

Copaivabalsam.  Es  wird  folgende  Fassung  für  das  D.  A.  IH 
gegeben:  Der  Balsam  südamerikanischer  Copaifera- Arten ,  yor- 
züglich  der  Copaifera  officinalis  und  Copaifera  guianensis.  Klare, 
gelbbrännliche,  gamicht  oder  nur  schwach  fiuorescirende  Flüssig- 
keit von  eigenthümlich  aromatischem  Geruch  und  anhaltend 
scharfem  und  bitterlichem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,980 — 0,990. 
Löst  man  1  g  Balsam  in  50  cc  starkem  Alkohol  und  titrirt  unter 
Zusatz  von  Phenolphthalein  mit  n/2  alkoholischer  Kalilauge  bis 
zur  Roth.färbung,  so  sollen  hierzu  zwischen  2,7  und  3,0  cc  Kali- 
lange verbraucht  werden.  Uebergiesst  man  weiterhin  noch  1  g 
Copaivabalsam  in  einer  Glasstöpselflasche  von  1  Liter  Inhalt  mit 
20  cc  n/2  alkoholischer  Kalilauge,  50  cc  Benzin  vom  spec.  Gew. 
0,700  und  lässt  wohlverschlossen  in  Zimmertemperatur  24  Stunden 
stehen,  so  sollen  nach  dem  Verdünuen  mit  Alkohol  zur  Zurück- 
titration mit  n/2  Schwefelsäure  und  Phenolphthalein  zwischen 
16,75  und  17,0  cc  n/2  Schwefelsäure,  entsprechend  3,0—3,25  cc 
gebundener  Kalilauge  verbraucht  werden. 

Sumatra-Benzoe.  Säurezahl.  1  g  Sumatrabenzoe,  die  einer 
grösseren  Menge  der  möglichst  fein  zerriebenen  Droge  als  Durch- 
schnittsmuster entnommen  wurde,  bringt  man  in  ein  Kölbchen 
und  fügt  10  cc  n/2  alkoholische  Lauge  und  50  cc  starken  Alkohol 
hinzu.  Man  lässt  genau  5  Minuten  —  nicht  länger  —  stehen 
und  titrirt  mit  n/2  Schwefelsäure  und  mit  Phenolphthalein  bis 
zur  Gelbfärbung  d.  h.  solange  zurück,  bis  ein  einfallender  Tropfen 
Indicator  nicht  mehr  roth  gefärbt  wird  und  bis  sich  die  aus- 
geschiedenen Salze  schnell  und  vollständig  absetzen.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  muss  rein  gelb  gefärbt  sein.  Durch  Multi- 
plication  der  gebundenen  cc  Lauge  mit  28  erhält  man  die  Säurezahl. 
Verseifungszabl.  1  g  Sumatrabenzoe,  die  einer  grösseren  Menge 
der  möglichst  fein  zerriebenen  Droge  als  Durchschnittsmuster 
entnommen  wurde,  bringt  man  in  eine  Glasstöpselflasche  von 
1  Liter  Inhalt  und  übergiesst  mit  20  cc  n/2  alkolischer  Kalilauge 
und  mit  50  cc  Benzin.  Man  lässt  wohlverschlossen  24  Stunden 
in  Zimmertemperatur  stehen  und  titrirt  dann  nach  Verdünnen 
mit  Alkohol  mit  n/2  Schwefelsäure  und  Phenolphthalein  zurück. 
Die  Anzahl  der  gebundenen  cc  KOH  mit  28  multiplicirt,  giebt 
die  Verseifungszahl.    Die  Esterzahl  erhält  man  durch  Subtraction 
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der  Säure-  von  der  YerseifuDgBzahl.    Für  die  yerschiedenen  Sorten 
werden  folgende  Grenzwerte  aufgestellt: 

•/a  Aflohe  S.  Z.  E.  Z.  V.  Z. 

Sumatra-      )  ^  0,368—1,829  103,60—132,30  65,80—123,20  184,80-231,70 

PenaDj?-  §0,380-0,773  121,80-137,20  87,60—91,70  210,0-22630 

Palang-  g  1,070  121,80—124,60  79,80-  81»20  201,60—205,80 

Palembang-!  »   1,101-4,023  113,40-130,90  84,0—91,0  198,0—219,80 

Bei  der  Werthbestimmung  von  Sumatra-Benzoe  sind  folgende 
Anforderungen  zu  stellen:  1.  Aeussere  Beschaffenheit:  möglichst 
wenig  Verunreinigungen,  2.  in  starkem  Alkohol  löslicher  Antheil: 
mindestens  70  o/o,  3.  Asche:  nicht  über  1,5  ^/o,  4.  Säurezahl:  100 
bis  130,  5.  Esterzahl:  65—120,  6.  Verseifungszahl  180-230. 

Siam-Benzoe.  Verf.  stellt  für  die  Werthbestimmung  der 
Siambenzoe  folgende  Puncte  und  Anforderungen  als  maassgebend 
auf:  1.  Asche:  0,028— 1,5  o/q,  2.  Löslichkeit  in  Alkohol:  soll 
bis  auf  geringe  pflanzliche  Rückstände  löslich  sein,  im  höchsten 
Fall  sind  5  ®/o  Rückstand  zulässig,  3.  Säurezahl:  140 — 170. 
4.  Esterzahl:  50—75,  5.  Verseifungszahl:  220-240. 

KopaL  Säurezahl:  1  g  fein  zerriebenen  Zanzibar-Kopal  über- 
giesst  man  in  einer  Glasstöpselflasche  mit  25  cc  Benzin,  25  cc 
Aether  und  mit  20  cc  alkoholischer  n/2  Kalilauge.  Man  lässt 
wohlverschlossen  24  Stunden  in  Zimmertemperatur  stehen  und 
titrirt  dann  ohne  Wasserzusatz  mit  n/2  Schwefelsäure  und  Phenol- 
phthalein  zurück.     Dieterich  erhielt  so  Säurezahlen  von  60 — 65. 

lieber  Kopal  und  Kopcdlacke  von  A.  Zucker*).  Die  Ab- 
stammung mancher  Handelskopale  ist  noch  unsicher.  Im  Handel 
unterscheidet  man  harte  und  weiche  Kopale;  die  ersteren,  von 
Gaesalpinaceen  stammend,  sind  meist  recentfossil,  während 
die  weichen  Sorten  von  Hymenaea  Curbaril  abstammen.  Die 
harten  Kopale  dürfen,  wenn  man  sie  mit  kochendem  Wasser  über- 
giesst  und  Va  Stunde  zugedeckt  stehen  lässt,  sich  nicht  verändern 
dagegen  erscheinen  die  weichen,  vorher  durchsichtigen  Kopale 
milchig  getrübt  und  von  weicher  Beschaffenheit.  Man  zählt  zu 
den  harten  Kopalen  folgende:  Zanzibarkopal  (auch  ostindischer 
oder  Bombaykopal  genannt),  die  härteste,  beste  und  theuerste 
Sorte,  dann  den  Sierra  Leonekopal  (Kugelkopal),  Benguelakopal 
(aus  Süd-Guinea)  und  Angolakopal.  Den  weichen  Kopalen  werden 
zugetheit  der  Accrakopal,  Manilakopal  (von  der  Westküste  Afrikas 
und  aus  Süd-Amerika)  und  KowrieKopal,  welcher  in  den  Wäldern 
Neu-Seelands  zuweilen  in  Stücken  von  75  kg  Schwere  gegraben 
wird  und  von  Dammara  australis  stammt.  Die  Kopale  sind  in 
Wasser  und  fetten  Oelen  unlöslich,  in  Weingeist,  Aether  und 
ätherischen  Oelen  nur  theilweise  löslich.  Die  Schmelzung  der 
Kopale  wird  am  besten  im  Bleibade  (Schmelzp.  des  Bleies  334° 
G.)  vorgenommen,  wobei  zwischen  340  und  360°  Wasser,  brenz- 
liebes  Oel  und  eine  nicht  krystallisirbare  brenzliche  Säure  ent- 
weichen und  ein  gelblich  bis  braun  gefärbtes,  in  fetten  Oelen  und 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  848. 
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FirnisseD  lösliches  Harz  zurückbleibt;  aus  letzterem  werden  die 
werthyollen  Kopallacke  hergestellt.  Bei  der  Lackbereituug  gehen 
etwa  25  %  des  verarbeiteten  Kopals  verloren.  Als  Ersatz  der 
Kopale  gelten  die  sog.  Esterharze. 

Ueber  Esterharze  und  Esterlacke;  von  A.  Zucker  ^). 

Arzneibuchtexte  zur  Prüfung  von  Ammoniacum,  Asa  foetida, 
Balsamum  tolutanutn,  Benzoe,  Colophonium,  Dammar,  Euphorbiumy 
Oalbanumj  Sttfrax  und  Terebinthina  hat  E.  Dietericb  als  Er- 
gänzung und  Zusammenfassung  seiner  bekannten  zahlreichen  Ar- 
beiten über  die  Chemie  der  Balsame  und  Harze  in  Vorschlag  ge- 
bracht •). 

Zur  Untersuchung  von  Harzen,  Balsamen  und  ähnlichen 
Drogen  wendet  Gregor  3)  die  Bestimmung  der  Methylzahl  an,, 
d.  h.  derjenigen  Zahl,  welche  angiebt,  wieviel  Milligramme  Methyl 
1  g  der  Substanz  beim  Kochen  mit  Jodwasserstoffsäure  abspaltet. 
Dabei  wird  Aethyl,  eventuell  auch  noch  Propyl  und  Isopropyl 
durch  die  äquivalente  Menge  Methyl  ersetzt  gedacht,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  die  nach  dem  Zeisel'schen  Verfahren  gewonnene 
Jodsilbermenge  in  allen  Fällen  auf  Methyl  umgerechnet  wird. 
Dieses  Zeisel'sche  Verfahren  beruht  auf  dem  rrincip,  dass  siedende 
Jodwasserstoffsäure  Alkylgruppen  aus  Substanzen,  welche  dieselben 
durch  Vermittelung  von  Sauerstoff  gebunden  enthalten,  in  Form 
von  Alkyljodiden  quantitativ  abspaltet,  welch  letztere  sich  mit 
Silbernitrat  in  alkoholischer  Lösung  unter  Bildung  von  Jodsilber 
umsetzen.  Das  Gewicht  des  Jodsilbers  ist  nun  das  Maass  für  die 
Menge  des  entstandenen  Methyljodids  und,  da  dieses  durch  die 
Jodwasserstoffsäure  nur  aus  den  vorhandenen  Methoxylen  gebildet 
werden  kann,  auch  das  Maass  für  den  Methoxylgehalt  der  Probe- 
substanz. Gregori  hat  die  Zeisersche  Methode  insofern  umge- 
ändert, als  er  das  Jod  volumetrisch  nach  Volhard  bestimmt  und 
aus  der  Menge  der  verbrauchten  cc  Silbernitratlösung  direct  die 
Methylzahl  berechnet.  An  Metbylzahlen  wurden  folgende  erhalten i 
Oraroba  19,2  und  22,2,  Guarana  1,  Lactucarium  1,  Lupulin  1, 
Apium  19,4—24,  Fol.  Digitalis  4,5-4,9,  Fol.  Belladonnae  4,6, 
CortChinae  rubr.  8,8,  Ciort.  Chinae  Calis.  14,2,  Gort.  Chinae  fusc. 

14.4,  Gort.  Cinnamom.  chin.  11,5,  Gort.  Ginnamom.  ceyl.  15,7,^ 
Rad.  Ipecacuanh.  7,5 — 7,9,  Rad.  Rhei  chin.  5,2 — 5,7,  Rad.  Senegae 
14,7—15,  Aloe  4,2,  Ammoniacum  8,6 — 9,  Asa  foetida  11,9  und 
6,9,  Benzoe  Siam  43,4,  Drachenblut  27,6,  Galbanum  3,7,  Myrrha 

13.5,  Guajacum  73,8,  01ibanum6,4,  Perubalsam  16,7-22,6,  Tolu- 
balsam  41,6—41,7. 

Zur  Prüfung  von  Benzoe  und  Gruajdkharz  lieferte  Evans*) 
einen  Beitrag,  indem  er  eine  Anzahl  von  Mustern  der  Harze  auf 
den  Procentgehalt  des  in  Alkohol  Unlöslichen  und  den  Aschen- 
gehalt dieses  Rückstandes  untersuchte.    Es  zeigten: 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  472.  2)  Pharm.  G.-H.  1898,  No.  19,  20  u.  2U 

8)  Oesterr.  Chem.-Ztg.  1898,  8  und  9.  4)  Pharm.  Joam.  1898» 

Ko.  1467. 
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Unlöslicbes  Asche  des  Unlöslichen 

Sumatra-Benzoe  (prima) 8,54  Vo  4,8  % 

11  1»  »>  10,25  „  4,2  „ 

»1  »  «  ^»46  >»  4,9  „ 

M  1»  »»  7,lö  „  o,9  „ 

„  „     (secunda) 10,67  „  6,1  „ 

>»  »»  M  10,16  „  5,4  „ 

Siam-Benzoe  (prima) Ii30  „  20,1  „ 

„         „      Handelsmaster 2,48  „  11,9  „ 

Penang-Benzoe 6,17  „  6,6  „ 

Die  Handelsmuster  von  Benzoe  enthalten  hiernach  ziemlich  erhebliche 
Mengen  von  fremder  Substanz,  die  aus  Rindenstäckchen  etc.  besteht.  Es 
sollte  von  den  Pharmakopoen  ein  Mazimalgehalt  an  Unlöslichem  festgesetzt 
werden.  —  Gnajak  gab  folgende  Zahlen: 

Unlösliches.        Asche  des  Unlöslichen 

Harz  in  Blöcken  (prima) 2,99  56,2 

„     n         »  ,,        7,66  18,0 

f>     1»         >»  «        7,89  23,1 

n     „         „  „        10,00  18,7 

„     „  Thränen       „        1,54  11,5 

„     „         „      (secunda) 9,00  20,2 

Die  Carbonylzakl  der  Harze  bestimmt  M.  Kitt  ^)  auf  folgende 
Weise:  Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  mit  essigsaurem 
Patron  und  einer  genau  gemessenen  Menge  salzsauren  Phenyl- 
hydrazins in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  erwärmt,  wobei  sie 
mit  dem  Hydrazinsalz  unter  Bildung  eines  Hydrazons  reagirt. 
Die  bei  der  ßeaction  nicht  betheiligte,  im  Ueherschusse  befind- 
liche Menge  des  Hydrazinsalzes  wird  zurückgemessen,  indem  man 
durch  Oxydation  mit  heisser  Fehling'scher  Lösung  den  Stickstoff 
des  überschüssig  vorhandenen  Hydrazinsalzes  abspaltet  und  im 
Messrohre  auffangt.  Eün  blinder  Versuch  mit  der  bei  den  Ver- 
suchen jeweils  zugesetzten  Menge  von  salzsaurem  Phenylhydrazin 
dient  zur  FeststelluDg  des  Titers  desselben,  und  die  Differenz 
der  beiden  Stickstoffvolumina  ergiebt  den  Stickstoffgehalt  des  an 
der  Reaction  betheiligten  Hydrazinsalzes.  Die  CarbonylzahK  d.  i. 
die  Procente  Garbonylsauerstoff  der  angewendeten  Substanz,  wird 
dann  aus  einer  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Formel  berechnet. 

Von  Kino  handelte  ein  Artikel  eines  anonymen  Verfassers*), 
welcher  in  Madras  viele  Erfahrungen  über  das  Einsammeln  und 
Präpariren  der  Droge  gesammelt  hat.  Die  Notizen  sind  um  so 
bemerkenswerther,  als  das  officinelle  Kino  heute  kaum  noch  zu 
erhalten  ist  und  wahrscheinlich  durch  andere  Sorten  wird  ersetzt 
werden  müssen.  Der  Verf.  bespricht  kurz  die  Kinosorten  von 
Pterocarptis  erinaceus^  (westafrikan.  Kino),  von  Butea  frondosa, 
(bengalisches  Kino),  von  Eucalj/ptus-ATteny  (australisches  Kino),  und 
geht  dann  zu  dem  Kino  von  Pterocarpus  Marsupium,  dem  sogen. 
„echten^'  oder  „indischen  Kino''  über,  dessen  Stammpflanze,  ein 
hoher  Baum,  in  Indien  weit  verbreitet  ist  und  ein  ausgezeichnetes 
Bauholz  liefert.  Das  Holz  enthält  ätherisches  Oel.  Die  Blä.tter 
liefern  Futter.     Der  Saft,    das  Kino,   wird   durch  Einschnitte    in 


1)  Ghem.-Zig.  1898,  No.  S6.  2)  Cbem.  and  Drugf(.  1898,  No.  932. 
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den  Stamm  gewonnen;  die  grösste  Menge  kommt  aus  den  Gk)uver- 
nementswäldern  in  Wynaad  (Süd-Malabar).  In  Anjorakandy, 
einer  Factorei  am  Fusse  der  Ghauts,  soll  das  erste  Handelskino 
priiparirt  worden  sein.  Nach  verschiedenen  Angaben  soll  das 
Gummi  ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme  hergestellt  werden, 
in  letzten  Jahren  ist  es  jedoch  aus  noch  unbekannten  Gründen 
in  den  Wäldern  gekocht  und  in  halbflüssigem  Zustande  nach  der 
Ebene  gebracht  worden,  wo  es  in  dieser  Form  einer  sehr  langen 
Zeit  bedarf,  um  zu  trocknen.  Im  getrockneten  Zustande  besteht 
Malabar-Kino  aus  schwarz-rothen,  brüchigen  eckigen,  selten  mehr 
als  erbsengrossen  Stücken,  die  leicht  in  kleinere,  granatroth  durch- 
schimmernde zerbrechen.  Sie  sinken  in  kaltem  Wasser  unter, 
sind  darin  beim  Agitiren  zum  Theil  löslich  und  geben  eine  ad- 
striDgirende  Lösung,  die  einen  flockigen  Bodensatz  fallen  lässt, 
der  sich  beim  Erwärmen  löst  und  beim  Abkühlen  in  noch  volumi- 
nöserer Form  wieder  ausscheidet.  Die  Droge  wird  zu  medicinischen 
Zwecken,  zum  Bearbeiten  von  Wein  und  zum  Gerben  und  Färben 
benutzt.  Die  Rinde  besitzt  einen  bräunlich-rothen  Farbstoff, 
welcher  auf  Seide  und  Baumwolle  schöne  rothe  Töne  erzeugt. 
Ende  October  1897  kam  auf  den  Londoner  Markt  ein  sogen, 
„feines,  körniges  Gochin-Kino^S  das  aber  wahrscheinlich  einen 
anderen  Ursprung  hat,  als  Cochin.  In  manchen  Gouvemements- 
wäldem  ist  das  Gummi  nie  gesammelt  worden,  in  anderen  ge- 
schieht dies  durch  die  Forstbeamten,  in  anderen  wird  das  Recht 
zum  Kino-Zapfen  verpachtet  Für  den  Fall,  das  die  Nachfrage 
sich  noch  weiter  steigern  sollte,  empfiehlt  Verf.,  dass  man  die 
natürlichen  Hülfsquellen  mehr  ausbeuten  und  eventuell  Kinobäume 
als  Schattenpflanzen  für  Caffoeculturen  anpflanzen  solle. 

Pix  liquida.  Die  von  Hirschsohn  für  verschiedene  Holz- 
theere  angegebenen  Unterscheidungsmerkmale  ^)  sind  an  Theeren 
deutscher  Herkunft  von  M.  Holz  *)  nachgeprüft  worden.  Buchen- 
theere erwiesen  sich  in  Anilin  vollständig  löslich,  die  wässerigen 
Auszüge  zeigen  bei  der  Eisenchloridreaction  nur  vorübergehende 
Both&rbung,  die  beim  Schütteln  sofort  fast  völlig  verschwand. 
Von  Wachholdertheeren  entsprach  ein  Muster  fast  ganz  den 
Angaben  Hirschsohn's;  die  Rothfärbung  mit  Eisenchlorid  blieb  im  , 
Theerwasser  dauernd  bestehen.  Der  Birkentheer  erfüllte  nur 
theilweise  die  H.'schen  Anforderungen;  zwei  Muster  waren  offen- 
bar Buchentheere.  Die  Petroleumätherauszüge  aller  Theere  gaben 
beim  Schütteln  mit  Kupferacetatlösung  (1 :  1000)  keine  Grün- 
farbung.  Die  Eisenchloridreaction  stellte  Holz  in  der  Weise  an, 
dass  1  Th.  Theer  mit  20  Th.  Wasser  tüchtig  geschüttelt  und 
10  cc  des  Filtrates  mit  15  Tropfen  einer  Mischung  aus  1  Th. 
Liqu.  Ferri  sesquichl.  und  1000  Wasser  versetzt  wurden. 

Das  sogenannte  Gummi  von  Prioria  Copaifera  Chriseb,,  eines 
bis  80  Fuss  hohen,   westindischen  Baumes   untersuchte  W.  Dir- 


1)  Vgl.  d.  Bericht  1897,  S.  41.  2)  Apoth-Ztg.  1898,  249 
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mitt^),  nachdem  durch  Trimble  festgestellt  worden  war,  dass 
die  Substanz  dem  Copaiyabalsam  ähnele,  um  zu  dessen  Ver- 
fälschung verwendet  zu  werden,  und  dass  sie  die  medicinische 
Wirksamkeit  überhaupt  nicht  besitze.  Das  naturelle  Product 
bildet  eine  dicke,  klebrige  Flüssigkeit,  welche  noch  etwas  Pflanzen- 
saft  enthält  Nach  der  Filtration  durch  Baumwolle  war  sie  klar, 
von  1,008  spec.  Gewicht 

Der  Verf.  stellte  eine  grössere  Reihe  von  Fractionsversuchen 
an,  konnte  indessen  hierbei  Körper  yon  constantem  Schmelzpunkt 
nicht  erhalten.  Die  bei  115 — 265^  erhaltene  Fraction  zeigte  bei 
Verbrennungen  die  Zusammensetzung  CS4H40O8.  Unter  den  Zer- 
setzungsproducten  des  sogenannten  Gummis  fanden  sich  Akrole'in 
und  Wasser,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  es  eine  Säure  der  Reihe 
GnHsn— gOs  enthält  Die  Jodzahl  des  Gummis  betrug  46,39, 
die  Verseifungszahl  15,10. 

Studien  iäfer  den  StocMack  Yerö£Eentlichten  Tschirch  und 
Farner  ').  Der  rohe  Schellack  wurde  von  den  Verff.  pulverisirt 
und  mit  Petroläther  extrahirt,  worauf  nach  Abdestilliren  der  ver- 
einigten Auszüge  im  Rückstand  das  Rohwachs  zurückblieb.  Der 
vom  Wachs  befreite  Stocklack  wurde  nun  mit  Wasser  so  lange 
ausgezogen,  bis  dieses  nur  noch  schwach  gefärbt  abfloss,  worauf 
die  Auszüge  auf  ein  gewisses  Quantum  eingedampft  und  dann 
mit  wässeriger  Bleiacetatlösung  gefällt  wurden.  Der  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit 
Nach  dem  Eindampfen  der  rothen  Liösung  zur  Trockne  resul- 
tirte  der  Roh-Farbstoff,  mit  violetter  Farbe  in  Alkalien  löslich. 
Der  von  Wachs  und  Farbstoff  befreite  Stocklack  wurde  nun  mit 
dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  am  Rückflusskühler  gekocht,  die 
Lösung  filtrirt  und  in  heisses  Wasser  gegossen;  auf  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  fiel  das  Reinharz  in  gelben  Flocken  aus,  die  ge- 
trocknet ein  hellgelbes  Pulver  bildeten.  Der  in  Aether  löslidie 
Theil  des  Reinharzes  enthielt  den  Riechstoff  des  Schellacks  als 
wachsähnliche  Substanz,  einen  Theil  des  Harzkörpers  und  einen 
Farbstoff,  den  Verff.  „Erythrolaccin^*  nennen.  Dieser  Farbstoff 
zeigt  in  seinen  Eigenschaften  grosse  Uebereinstimmung  mit  den 
Körpern  der  Alizaringruppe,  er  ist  jedoch  mit  keinem  derselben 
identisch.  —  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Harzes  enthielt 
den  Resinotannolester  einer  neuen,  von  den  von  den  Verff.  „Aleu- 
ritinsäure"  genannten  Säure  der  Formel  GisHaeOd.  Dieselbe 
bildet  in  ksJtem  Wasser  unlösliche,  in  heissem  Wasser  leicht 
lösliche  Erystalle;  es  wurden  mehrere  Salze  der  Säure  dargestellt 
—  In  Aether  blieb  noch  ein  weisser,  resenartiger  Körper  zurück, 
der  aber  bis  jetzt  nicht  untersucht  wurde.  Im  Rückstand  des 
Alkoholauszuges  finden  sich  noch  Aschenbestandtheile,  Holzstücke, 
Farbstoffe,  Insectenhäute  etc.  Der  sogenannte  „Lackstoff^'  war 
ein  Gemisch  von  Wachs  und  Harz. 


1)  Amer.  Johtd.  of  Pharm.  1898,  No.  1. 

2)  Schweiz.  Wochschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1898,  No.  40. 
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üeher  persisches  Opium  und  Haschisch  brachte  Bonati  ^) 
Notizen,  welche  auf  manche  Verhältnisse  ein  neues  Licht  werfen. 
1.  Opium^  in  Persien  „Toriak''  oder  „Effium'*  genannt,  wird  wie 
türkisches  Opium  gewonnen  und  kommt  neben  anderen  Ver- 
packungen als  weiche  Masse  in  irdenen  Schalen  in  den  Handel. 
Bald  darauf  wird  es  aber  von  den  sogenannten  „OpiumroUem'^ 
mit  Tranbensirup  vermischt,  malaxirt  und  in  Stäbchen  gerollt, 
welche  in  weisses  Papier  eingehüllt  werden.  Diese  15 — 18  cm 
langen,  10 — 12  mm  dicken  Stäbchen  halten  sich  in  Folge  des 
trockenen  Klimas  in  Persien  sehr  gut.  Sie  sind  hellbraun  und 
spröde.  Verfälscht  wird  das  Opium  mit  Extract  aus  Mohnköpfen 
oder  aus  den  Samen  von  Peganum  Harmala,  Auch  wird  zuweilen 
Mohnkraut  breiartig  gestossen  und  dieses  Mus  dem  Opium  bei- 
gemengt. Viele  Perser  behaupten,  dass  zuweilen  das  aus  den 
Fruchtkapseln  von  Papaver  Rhoeas  gewonnene  Opium  viel  wirk- 
samer sei,  als  dasjenige  aus  weissem  Mohn.  Der  Genuss  des 
Opiums  zum  Rauchen  wird  eingehend  beschrieben. 

2.  Haschisch,  die  als  „indisches  Hanfharz'S  „Gharras'S 
„Churrus^'  nach  Europa  gebrachten  harzigen  Bestandtheile  von 
Cannabis  indica,  werden  in  Persien  zu  einem  besonderen,  „He- 
schisch'^  genannten  Präparate  verarbeitet.  Dasselbe  wird  ge- 
wonnen, indem  man  die  in  Blüthe  stehenden  Spitzen  und  die 
Blätter  der  Pflanze  stundenlang  kräftig  auf  rauhen,  groben, 
wollenen  Teppichen  reibt,  so  dass  der  harzartige  Saft,  welcher  zu 
dickflüssig  ist,  um  in  das  Gewebe  einzudringen,  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Teppichs  ablagert.  Von  letzterem  wird  er  mittelst 
eines  Messers  abgenommen  und  sodann  zu  kleinen  Kugeln  oder 
länglichen,  ungleichmässigen  Stäbchen  geformt.  Diese  zeigen  eine 
schmutzig-grüne  Farbe.  Die  verwendeten  Teppiche  werden  nach- 
träglich mit  wenig  Wasser  abgewaschen,  die  so  erhaltene  Brühe 
wird  auf  Porzellantellem  in  der  Sonne  eingedampft  und  auf  diese 
Weise  ein  minderwerthiges  Präparat  dargestellt  In  Centralasien 
wird  das  Product  „Oharas''  nach  Dymock  durch  Schütteln,  Reiben 
oder  Schlagen  der  blähenden  Pflanze  als  graugrünliches  Pulver 
gewonnen,  welches  in  Säcke  gefüllt  wird,  in  denen  es  zu  einer 
ölig-harzigen  Masse  zusammenbackt.  Der  echte  Artikel  wird  im 
Huidel  nur  wenig  angetroffen,  sondern  meist  mit  Blättern  und 
Stanb  von  Cannabis  indica  verfälscht.  Reines  Oharas  ist  eine 
grünlichbraune,  etwas  feuchte,  harzige  Masse  mit  dem  specifischen 
Geruch  der  Hanfpflanze  und  besteht  aus  Harz  mit  kleinen  Bei- 
mengungen von  Haaren  und  Fragmenten  der  Blätter.  Ein  in 
Europa  unbekanntes  Präparat  ist  Oleum  cannabis  indieae  coctum, 
welches  in  Persien  in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  die 
firischen  Blüthenspitzen  des  indischen  Hanfs  mit  Butter  oder  Süss^ 
mandelöl  aufkocht  und  auspresst.  Die  schlafmachende  Wirkung 
dieses  Oels  ist  sehr  stark;  es  wird  zu  verbrecherischen  Zwecken 


1)  Joum.  de  Phann.  f.  Els.-Lothr.  1898,  No.  2. 
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aneewendet.  In  sehr  kleinen  Mengen  eingenommen  wirkt  das 
0^  aulheiternd. 

Kautschukpflanzen  von  Angola  besprach  A.  F.  Möller^). 
Hiemach  findet  sich  Carpodinus  lanceolatus  in  grossen  Quantitäten 
in  den  weiten,  wenig  erforschten  and  gering  bevölkerten  Gegenden 
von  Chipollo  zwischen  dem  Flusse  Cubango  und  dem  Cahima- 
Gebiete.  Dieses  Vorkommniss  ist  für  uns  sehr  wichtig,  denn  der 
Cubango  ist  der  Oberlauf  des  Deutsch-Südwestafrika  nordöstlich 
begrenzenden  Okuyango;  wahrscheinlich  kommt  die  Pflanze  daher 
auch  in  unserer  Kolonie  vor.  £ine  vielleicht  zur  Gattung  Lan- 
ddphia  gehörige,  noch  unbekannte  Schlingpflanze  liefert  einen 
sehr  guten  Kautschuk,  der  in  Kugeln  von  100—400  g  nach  Ca- 
tumbella  und  Benguella  in  den  Handel  gebracht  wird.  E^  ist 
eine  Schlingpflanze  mit  3  m  hohem  Stamme  und  ca.  5  m  langen 
Zweigen.  Früher  wurde  der  Kautschuk  aus  dieser  Pflanze  durch 
Einschnitte  in  die  Binde  gewonnen,  jetzt  wird  die  ganze  Pflanze 
sammt  Wurzel  zerschnitten,  gestampft  und  in  einem  Drahtsiebe 
durch  Abschlämmen  mit  Wasser  von  den  Holztheilen  befreit. 
Durch  diesen  Raubbau  wird  der  Bestand  natürlich  vernichtet. 

Ueber  die  Kautschukpfi>amen  der  Fidji-Inseln  brachte  Kew 
Bulletin')  ausführliche  Mitteilungen;  doch  erscheint  es  danach 
zweifelhaft»  obschon  bereits  vor  20  Jahren  (1877)  eine  Probe  von 
Kautschuk  der  Fidjii-Inseln  nach  England  kam,  dem  man  nach- 
rühmte, dass  er  dem  afrikanischen  an  Qualität  nicht  nachstände, 
ob  man  von  dort  nennenswerthe  Mengen  brauchbarer  Waare  er- 
halten wird.  Die  Kautschukpflanzen  fuhren  auf  dem  Fidji-Inseln 
den  Namen  Drega  oder  Droga  Kan,  der  übrigens  für  alle  Bäume 
mit  Milchsaft  angewendet  wird.  Besonders  wird  dieser  Name  der 
(sonst  auch  den  Namen  Talo  talo  führenden)  hauptsächlichsten 
Kautschukpflanze  der  Inseln,  der  in  Wäldern  zerstreut  vor- 
kommenden Tahern(umontana  Thurdoni  Baker  beigelegt.  Der 
Baum  erreicht  einen  Umfang  von  2 — 3  Fuss  an  der  Basis  und 
giebt  reichlich  Milchsaft,  doch  ist  der  in  neuester  Zeit  nach  Eng- 
land gesandte  Kautschuk  hart,  guttaperchaähnlich,  wenig  elastisch 
und  daher  auch  ohne  kommerciellen  Werth.  Mehr  verspricht 
Alstonia  piumosa  Labillard,  von  der  A.  villosa  Szem.  eine  be- 
haarte Varietät  zu  sein  scheint,  der  Sarua  oder  „Drega  quuru- 
quuru''  der  Fidji-Insulaner.  Die  Einsammlung  dieses  Kautschuks 
ist  eigenthümlich,  indem  die  Eingeborenen  ihn  in  ihrem  Munde 
sammeln^  wodurch  er  so  adhäsiv  wie  Leim  und  von  kittartiger 
Konsistenz  wird.  Zu  diesem  Zwecke  brechen  die  Insulaner  zuerst 
die  Blätter  von  den  Zweigen,  dann  die  Zweige  stückweise  in 
Fragmenten  von  Vf  1  Fuss  und  stecken  diese  erst  mit  dem 
einen,  dann  mit  dem  anderen  Ende  in  den  Mund,  bis  dieser  voll 
von  rohem  Kautschuk  ist.  Man  vereinigt  dann  verschiedene 
„Mundvoll**  zu  einer  Kugel.  Dieses  eigenthümliche  Verfaiiren  hat 
seinen  Grund   darin,   dass  der    Saft   aus  Einschnitten  nicht   frei 


1)  Tropenpflanzen  1898,  Heft  3.  2)  Juli  1898,  p.  164. 
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ansfliesst  Die  jüngsten  Zweige  haben  am  meisten  Saft;  der 
Stamm  ist  saftlos.  Der  Saft  gerinnt  ausserordentlich  rasch,  ganz 
besonders,  wenn  man  etwas  koagalirten  Saft  dem  halbflüssigon 
zusetzt.  Auch  Ficus  obliqua  Forst.,  der  ,,BAka''  der  Insulaner, 
liefert  Kautschuk,  den  die  Eingeborenen  als  Vogelleim  benutzen. 
Zur  Gewinnung  werden  Einschnitte  in  die  Rinde  gemacht  und 
der  gesammelte  Saft  vermittelst  Erwärmens  koagulirt.  Dieses 
Gummi  elasticum  ist  brauchbar,  wenn  auch  nicht  grade  von  bester 
Qualität.  Ausserdem  liefert  noch  ein  als  Ban  bezeichneter  Baum, 
der  nicht  identificirt  werden  konnte,  ein  wenig  elastisches  Product. 
Ueber  den  Kautschuk  und  seine  Quellen  hielt  Henriques 
einen  Vortragt).  Auf  einleitende  Bemerkungen  über  die  noch 
unerforschte  Zusammensetzung  des  Kautschuks  folgen  historische 
Bemerkungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  eine  Kautschukindustrie 
in  Europa  erst  im  Jahre  1840  and  zwar  in  Folge  der  Entdeckung 
der  Vulkanisirfahigkeit  des  Kautschuks  entstanden  ist  Im  Jahre 
1896  wurden  31541  Tons  Kautschuk  im  Werthe  von  150—200 
Millionen  Mark  verarbeitet;  davon  kamen  61,1  ^jo  aus  Para,  5,6  ^jo 
aus  central-  und  südamerikanischen  Quellen,  28,9  ^/o  aus  Afrika, 
4,9  ®/o  aus  Ostindien.  Der  meist  gelieferte  und  zugleich  beste 
Kautschuk  ist  der  Parakautschuk;  er  stammt  aus  dem  Becken 
des  Amazonenstroms,  für  das  die  Stadt  Sa.  Maria  Belem  da  Parä 
den  Ausfuhrhafen  bildet  Die  Stammpflanzen  sind  ^et^^fi-Arten, 
besonders  H.  brasiliensis,  ein  hoher  und  rasch  wachsender  Baum, 
der  mit  8 — 10  Jahren  bereits  Milch  giebt,  mit  25  Jahren  in  voller 
Kraft  steht  und  bis  100  Jahre  ertragsfähig  bleiben  soll.  Die 
Kautschukemte  beginnt  im  Juli,  im  Anfang  der  trockenen  Jahres- 
zeit Mit  einer  Hacke  werden  in  etwa  gleicher  Höhe  Einschnitte 
in  die  Rinde  rings  um  den  Baum  gemacht,  die  aber  nicht  das 
Holz  verletzen  dürfen.  Unter  jedem  Einschnitt  wird  ein  kleiner 
Becher  aus  Weissblech  befestigt,  der  mit  etwas  Thon  an  den 
Stamm  geklebt  wird.  In  diesen  Becher  liefert  jeder  Schnitt  bis 
zu  300  cc  Milch.  Nach  einigen  Stunden  wird  bei  einem  neuen 
Umgang  die  bereits  ausgeflossene  Milch  in  eine  grössere  Flasche 
(Galebs^e)  entleert,  und  die  verklebten  Wunden,  die  noch  zu 
wiederholten  Malen  Milch  geben,  werden  freigelegt.  Nach  etwa 
einer  Woche  folgt  dann  eine  neue  Reihe  von  Einschnitten  und 
90  fort,  so  lange  die  Saison  dauert.  150  Bäume  geben  in  einer 
Saison  ca.  400  kg  Kautschuk  im  Werte  von  2000  Mk.  Die  Milch 
wird  dann  in  der  Weise  geräuchert,  dass  ein  ruderartiges,  unten 
mit  Thon  bestrichenes  Instrument  hineingetaucht  und  dann  über 
eine  Röhre  gehalten  wird,  welcher  Rauch  eines  mit  den  Nüssen 
der  Urikuripalme  (Atalea  excelsa)  oder  der  Tukumapalma  (Maxi-^ 
miana  regia)  genährten  Feuers  entströmt.  Es  bildet  sich  eine 
ca.  1  mm  starke  koagulirte  Schicht,  die  dann  durch  weitere» 
Eintauchen  und  Räuchern  bis  zu  einem  brotlaibstarken  Kuchen 
vergrössert  wird.    Dieser  Kuchen  wird  dann  durch  einen  Schnitt 

1)  Gnmmizeitnng  1897,  No.  5—11. 
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Yom  Spatel  getrennt  und  einige  Tage  zum  Trocknen  aufgehängt. 
Neuerdings  hat  man  mit  Erfolg  versucht,  grössere  Mengen  Milch 
in  liegenden,  drehbaren  Gylindem  zu  koaguliren.     Die  in  den  Gre- 
fassen  verbleibenden  Reste  werden  ohne  vorheriges  Räuchern  in 
Fässern  verpackt,  wo  sie  schwarz  werden.    Sie  bilden  eine  minder- 
werthige  Waare  Namens  „Negerkopf^,    Der  in  den  unteren  Ama- 
zonasgegenden gewonnene  Kautschuk  heisst  „Island  Bubber'^,  der 
an  den  oberen  Flussläufen  gewonnene  „üpriver^^;  dieser  ist  etwas 
härter    als   jener,    nach    dem  Vulkanisiren   verhalten  sich  beide 
Sorten  gleich.    Der  Hauptstapelplatz  des  Upriver  ist  Manäos,   an 
der  Mündung   des  Rio  Negro.     Aus  Brasilien  und  zwar  aus  der 
Provinz  Geare    kommt   ferner   der  Ceara- Kautschuk  von  Manihot 
Olaziotni.    Aus  Einschnitten   in    die  Rinde   lässt  man  den  Milch- 
saft einfach  auslaufen  und  am  Baum  wie  auf  der  Erde  erstarren. 
Es  wird  dann  mit  Sand  und  Rindentheilchen  zusammengekratzt 
und   bildet    die  Ceara  scraps,   eine    unreine    aber  doch   gut  be- 
werthete   Sort^.      Ein    anderer    brasilianischer   Kautschuk    heisst 
„Virgin  Sheet^^,   er   stammt   aus  der  Provinz  Mattogrosso,   wahr- 
scheinlich von  Hevea-Arten  und  ist  von  weisser  Farbe.    Er  wird 
durch  Versetzen  des  Saftes   mit  Alaunlösung  und  Auspressen  des 
Koagulums  gewonnen.  —  „Cameta^^  ist  ein  fast  weisser  Negerkopf- 
kautschuk  vom  Amazonas.   —    „Manzabeira^^- Kautschuk  eine  von 
der  Apocynee  Uancornia  specioaa  in  Bahia  und  Pernambuco  ge- 
wonnene Varietät,    grosse,    aussen  braunrothe,    innen  rosafarbene 
Kuchen  von  eigenthtimlich  süssem  Geruch.  —  „Peruvian  tara*'  ist 
ein  aus  dem  östlichen  Peru  stammender  Hevea-Kautschuk,    eine 
gute  Sorte.    Ein  anderer  peruanischer  Kautschuk  wird  als  „Caucho^^ 
bezeichnet   und    entstammt    der   Apocynacee   Hancomia  spedosa 
und  der  Artocarpee  CastiUoa  elastica.    Bei  der  Einsammlung  wird 
der  Baum  gefallt.     Zum  Koaguliren  benutzt  man  den  Saft  einer 
Liane  oder  Seifenlösung.  —  Columbia-Kautschuk  stammt  ebenfalls 
von  CastiUoa- Arten;   er  kommt   in  gepressten  Ballen  und  langen 
trockenen  Streifen   in   den  Handel.      Andere  von  Castilloa^  Arten 
herrührende    Sorten    sind:    Guat/aquil- Kautschuk,    aus   Equador, 
Nicaragua-Kautschuk,   Westindian  Scraps  u.  a.  m.    In  Afrika  hat 
sich  die  Kautschukproduction   qualitativ  wie  quantitativ  sehr  ge- 
hoben.   Hier  sind  die  Stammpflanzen  vor  allem  Landolphia-Arten. 
Die    Producte    werden    nach    ihrer    Form    „balls^S    „marbles"« 
„oysters",    „cakes",    „biscuits",    „slabs",    „sheets*',   „strips,   „ton- 
gues'S   „scraps'S   „twists",   „lumps'S   „flakes'S  „niggers'S  „sausa- 
ges^S    „spindles''    etc.  etc.   genannt.      Die   Gewinnung   geschieht 
meist  durch  einfaches  Auffangen  des  aus  Einschnitten  quellenden 
Ss^tes  in  Gefässen,  oder  der  austretende  Saft  wird  mit  Salzwasser 
oder  Citronensaft  bespritzt  und  sofort  beim  Austreten  aufgewickelt. 
So  entstehen   die   geflochtenen  Kugeln  (twists)  aus  Mozambique, 
Senegambien    und    Deutsch -Ostafrika,    sowie    die    Mozambique- 
Spindeln.    Auch  durch  Sieden,  Einschütten  von  Salz  etc.  wird  die 
Milch  zum  Gerinnen   gebracht  und  dann  mit  der  Hand  in  Bälle 
verschiedener  Grösse    gepresst.     Zur  Gewinnung   des   schlechten 
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aogen.  Wurzel -Kautschuks  werden  die  Lianenwarzeln  gestampft, 
mit  Wasser  ausgekocht  und  in  Kugeln  geformt.  Guten  Wurzel- 
kautschuk  liefern  die  niedrigen  Gewächse  Carpodinus  lan- 
ceolatus  und  .Cliiandra-Henriquesiana.  Die  Stammpflanze  des 
,,Säk  rubber^*  aus  Lagos  ist  nocn  unbekannt  —  Eine  gute  Waare 
ist  der  Madagcukar'-KautschtAkj  er  ist  fleischfarben  bis  roth  und 
schwarz.  —  Aus  dem  Kongobecken  kommen  verschiedene  Sorten, 
wie  Laporiy  Kassai-Bälle,  Nelle,  die  im  Preise  dicht  hinter  Para 
rangiren.  Aus  Togo,  Kamerun  und  Ostafrika  wurde  1895/96  für 
ca.  2Vs  Mill.  Mark  Kautschuk  exportirt.  Indien  und  die  Sunda- 
Inseln  liefern  Kautschuk,  der  vorzugsweise  von  Ficus  elasHea 
stammt,  femer  von  anderen  ticus-^rten,  wie  WiUughbeia  edulis, 
Urcola  eseulenta,  Chavanesia  esculenta  (drei  Apocynaceen),  sowie 
▼on  der  Asclepiadacee  Calotropis  gigantea.  Die  Sorten  werden  in 
Indien  leider  sehr  durcheinander  geworfen.  Zur  Reinigung  werden 
die  Rohproducte  zerschnitten,  mit  Wasser  stundenlang  gekocht, 
durch  Walzen  zu  einem  Band  ausgezogen,  aus  dem  Sand,  Staub, 
Steine  etc.  durch  einen  Wasserstrahl  fortgeführt  werden.  Das 
Walzen  wird  so  lange  wiederholt,  bis  das  Reinigen  vollständig 
und  das  „Fell"  fertig  ist,  das  nach  dem  Trocknen  zu  einer  sogen. 
„Puppe''  zur  Verarbeitung  vorgewalzt  wird.  Für  die  Herstellung 
YOQ  Weich-  und  Hartgummi  wird  das  Kautschuk  auf  Mischwalzen 
mit  Schwefel  und  anderen  Beimengungen  homogen  gemischt, 
worauf  die  geformten  Gegenstände  in  den  Vulkanisationskesseln 
einer  bestimmten  Temperatur  ausgesetzt  werden.  .  Aus  seinen 
mühevollen  chemischen  Untersuchungen  zieht  Verf.  folgende 
Schlüsse:  Die  den  verschiedenen  Kautschuksorten  zu  Grunde 
liegende  Substanz  ist  nicht  ein  und  dieselbe.  Ob  sie  dort,  wo 
keine  sauerstoffhaltigen  Bestandtheile  vorhanden  sind,  ein  ein- 
heitlicher Körper  ist,  ist  ungewiss.  Im  Parakautschuk  kann  man 
jedenfalls  mindestens  vier  Bestandtheile  annehmen,  sauerstofffreie 
und  sauerstoffhaltige,  lösliche  und  unlösliche.  Der  sauerstofffreie 
Kohlenwasserstoff  ist  nicht  etwa  ein  besseres  Material,  als  das 
sauerstoffhaltige  Gemisch,  sondern  im  Gegentheil  leichter  oxydirbar 
und  zersetzlich. 

Die  Frage  der  Kautschukproduction  steht,  wie  in  der  Zeit- 
schrift für  tropische  Landwirthschaft  ^)  ausgeführt  wird,  augen- 
blicklich im  Vordergrunde  des  Interesses  der  tropischen  Agri- 
cnltur;  es  haben  sich  in  der  ganzen  Welt  grosse  Gesellschaften 
mit  riesigen  Actienkapitalien  gebildet,  um  Kautschuk  anzupflanzen 
und  einzelne  Regierungen  zahlen  eine  Prämie  für  jeden  ange- 
pflanzten Kautschukbaum.  Die  bisherige  Kautschukgewinnung 
muss  fast  allerorts  als  ein  Raubbau  betrachtet  werden,  während 
andererseits,  wie  Schumann  mittheilt,  beispielsweise  die  Ge- 
winnung jener  grossen  Mengen  des  geschätztesten  Rohproductes, 
des  Para- Kautschuks,  auf  verständnissvoller  Schonung  der  Bäume 
durch  technisch  geschulte  Arbeiter  beruht.    Schumann  giebt  einen 

1)  Tropenpflanzer  1S98,  Heft  8. 


56  Pharmakognosie. 

historischen  Ueberblick  über  die  bisherigen  künstlichen  Kautschuk- 
cultaren,   aus  welchen  hervorgeht,   dass  bis  jetzt  alle  darauf  ver- 
wandte Mühe  vergeblich  war,  indem  ein  brauchbarer  Kautschuk 
nicht    erzielt    werden    konnte.      Gleichwohl   räth    Schumann   zu 
weiteren  Versuchen,  aber  unter  sorgfaltiger  Auswahl  des  Klimas 
und   der  Localität,   die   den   natürlichen  Lebensbedingungen  der 
Pflanzen  durchaus  entsprechen  müssen.    Was  das  Verhältniss  der 
Production  zum  Gonsum  betrifft,   so  ist  im  letzten  Jahre  der  Be- 
darf stärker  gewesen  als    das  Angebot     Para-Kautschuk  ist  in 
gleich  grossen  Mengen  geliefert  worden,  wie  früher,  vom  Kongo 
kommt  alljährlich  mehr  Kautschuk,  doch  ist  die  Production  der 
afrikanischen  Westküste  in  Folge   von  Raubbau  im  Allgemeinen 
sehr  zurückgegangen.     In  Folge   des  erhöhten  Kautschukbedarfs 
hat   nach    Mittheilungen   von   Henriques   die  Fabrikation    der 
Kautschuksurrogate  rapid  zugenommen.     Von  einem  eigentlichen 
Ersatz  des  Kautschuks  lässt  sich  indessen  nicht  reden,  es  handelt 
sich   vielmehr   nur   darum,    verschiedene    organische    Stoffe    den 
Gummiwaaren    einzuverleiben.     Fertige   Gummiwaaren,    die   nur 
10—20  %   Kautschuk    enthalten,   sind   keineswegs   selten.     Die 
grösste  Rolle   spielen   hier   die  sogenannten   Factis-Arten.     Man 
unterscheidet  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Körper- 
klassen,  die   weissen   und   die  braunen  Factis.    Erstere  schwach 
gelblich  gefärbte,   krümelige,    lockere,   elastische  Körper   sind  in 
der  Kälte   hergestellte   Additionsproducte   von  fetten  Gelen,   vor 
allem  Rüböl  und  Chlorschwefel.      Sie   finden  in  erster  Linie  für 
helle  Kautschukgegenstände,  für  wasserdichte  üeberzüge,  die  sog. 
Patentgummiwaaren   und   andere  Zwecke  eine  weitgehende  Ver^ 
Wendung.    Die   braunen   Factis,    die  zumeist  in  grossen  dunkel- 
braunen elastischen  Ketten,  aber  auch  in  gemahlenem  Zustande 
in  den  Handel  kommen,  werden  durch  Kochen  von  fetten  Gelen 
mit  Schwefel   erzeugt.     Sie  finden   sich  in    mannigfachster   Zu- 
sammensetzung am  Markte  und  erfreuen  sich  steigender  Beachtung. 
Die  Abfalle  naturellen  wie  vulkanisirten  Kautschuks  werden,  erstere 
sofort,  letztere  in  fein  gemahlenem  Zustande,  wieder  in  die  Fa- 
brikation zurückgegeben  und  frischen  Mischungen  zugesetzt.     Das 
Problem,  vulkanisirten  Kautschuk  wieder  von  Schwefel  zu  befreien, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelangen,  dagegen  h^t  man  seit  mehreren 
Jahren   angefangen,    alte  Kautschukwaaren   von   den  Fremdaub- 
stanzen,   vor  allem  von  den  Faserstoffen,  femer  von  einem  Theil 
der  organischen  Füllstoffe   und   dem   überschüssigen  Schwefel  zu 
befreien,  ihnen   unter  theilweisem  Zusatz  von  Gelen  etc.  ein  ge- 
wisses Elasticitätsvermögen  wiederzugeben  und  sie  so  zu  befähigen, 
wieder  walzbar  und   bearbeitungsfahig   zu  werden.    Das  Product 
„redaimed  rubber",  „regenerirter  Kautschuk"  ist  vorläufig  noch 
nicht  von  allzu  grosser  Güte. 

Die  mit  dem  Namen  Tunu  belegte  Kautschukpflanze  von 
Honduras  ist  nach  neueren  in  Kew  Gardens  angestellten  Unter- 
snchungen^)  nicht  identisch  mit  CastiUoa  elasiica,  welche  das  mit 

\)  Kew  Bullet.  1898,  June  p.  141. 
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dem  Namen  Ule  bezeichnete  Kautschuk  liefert  und  in  Nicaragua^ 
San  Salvador,  Guatemala,  Honduras  und  Gostarica  vorkommt. 
Der  Unterschied  liegt  in  der  Frucht,  indem  bei  dem  Tunu  die 
Ovarien  und  Nüsschen  vollständig  in  den  Blüthenboden  eingesenkt 
sind,  während  sie  bei  Gastilloa  elastica  sich  leicht  trennen  lassen. 
Der  Tunu  führt  auch  den  Namen  „Ghapeme''  oder  „männlicher^' 
oder  „unfruchtbarer  Gummibaum''.  Der  Name  Kautschuk  ist  bei 
den  Maänas  in  Guyana  gebräuchlich,  in  anderen  Gegenden  heisst 
die  Pflanze  Jeve,  woraus  die  botanische  Benennung  Hevea  sich 
ableitet.  Das  sog.  „Gaucho*'  oder  „Gummi  von  Darien",  welches 
auf  Gastilloa  Markhamensis  bezogen  wird,  stammt  wahrscheinlich 
von  einem  nicht  zur  Gattung  Gastilloa  gehörigen  Baume. 

Die  Koagulatiofi  der  Ka%U9chukmilch8äfte  hat  Biff  en^)  sowohl 
im  botanischen  Garten  zu  Gambridge,  als  auch  in  den  südameri- 
kanischen Kautschukländem  studirt  Der  Verf.  beschreibt  das 
bekannte  Verfahren  der  Gewinnung  des  Parakautschuks  durch 
Rauchern,  das  jetzt  auch  mit  Erfolg  auf  den  Geara-Kautschuk 
ausgedehnt  wird,  der  bisher  durch  einfaches  Abdampfen  des  Milch- 
saftes hergestellt  worden  war.  Das  Gerinnen  des  Saftes  über 
Bauch  wird  ohne  Zweifel  bedingt  durch  die  beim  unvollkommenen 
Verbrennen  des  Räuchermaterials  (^^^oZ^a- Nüsse)  entstehende 
Essigsäure.  Der  Lagos-Kautschuk,  aus  dem  Milchsaft  von  Ficus 
Vogelii  Miq.,  wird  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  zum  Gerinnen 
gebracht,  der  von  Ärtocarpus  Chaflc^ha  (Roxb.)  durch  Essigsäure. 
Manche  Milchsäfte,  wie  der  von  Hevea  brasüiensis,  werden  durch 
Ammoniakzusatz  haltbar  gemacht,  während  in  anderen,  wie  in  dem 
von  Castiüoa  elastica,  Alkalien  Koagulation  bewirken.  In  Mexiko 
und  Nicaragua  wird  hierzu  das  alkalische  Dekokt  von  Ipofnoea 
bona  nox  verwendet.  Mangabeira- Kautschuk,  von  Hancornia 
speciosa  koagulirt  man  durch  Salz,  die  Balata,  von  Mimusop» 
globosa  durch  Kochen.  Der  Verf.  kam  auf  die  Idee,  Kautschuk- 
saft durch  Gentrifuffiren  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Er  konnte 
mit  dem  Saft  von  ÖastiUoa  elastica  einen  dicken  weissen  Boden- 
satz erzielen,  der  durch  Druck,  durch  Erwärmen  oder  durch  Be- 
freien vom  Wasser  auf  porösen  Steinen  zu  einem  rein  weissen, 
geruchlosen  Kautschuk  wurde,  der  beim  Liegen  an  der  Luft 
allmählich  braun  wurde.  Ebenso  verhielt  sich  der  ^er^a-Milch- 
saft  und  der  von  Manihot  Glaziovii.  Der  letztere  gerinnt  schon 
durch  „Buttern"  und  giebt  dabei  eine  weit  bessere  Waare,  als 
die  auf  dem  üblichen  Wege  hergestellte.  Auch  Hancornia  speciosa 
und  Mimusops  globosa  gaben  beim  Gentrifugiren  gute  Resultate; 
Ärtocarpus  incisa  und  Urostigma  Qameüeira  gaben  guttapercha- 
artige Substanzen. 

Auffallender  Weise  konnte  der  durch  Gentrifugiren  abge- 
schiedene, gewaschene  und  wieder  centrifugirte  Kautschukrahm 
durch  Zusatz  von  Säuren,  Räuchern  etc.  nicht  zum  Gerinnen  ge- 
bracht werden,   sondern   nur   auf  die    oben    angegebene  Weise 


1)  Annales  of  Botany,  durch  Kew  Ball.  189S,  No.  140. 
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Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  beim  Koaguliren  durch  Chemi- 
kalien im  Kautschuk  selbst  keine  Veränderung  vor  sich  geht, 
sondern  dass  das  Gerinnen  in  der  natürlichen  Flüssigkeit  bewirkt 
wird,  in  der  die  Eautschukpartikelchen  suspendirt  sind.  Jeden- 
falls sind  es  hier  die  Proteide,  die  durch  Säuren,  Alkalien,  Salze 
etc.  zum  Koaguliren  gebracht  werden,  Albumine  und  Globuline 
fand  Verf.  in  den  von  ihm  untersuchten  Milchsäften  vor.  Beim 
Gerinnen  werden  die  Kautschuktheilchen  mechanisch  eingeschlossen 
und  mitgefallt. 

Es  ist  hiemach  erklärlich,  dass  der  Kautschuk  des  Handels 
neben  andern  Fremdbestandtheilen  auch  proteidische  Substanzen 
•enthält,  welche  die  Ursache  der  fermentativen  Veränderungen 
rind,  welche  so  häufig  den  Kautschuk  minderwerthig  und  übel- 
riechend machen.  Im  Parakautschuk  wird  dieser  Fermentwirkung 
durch  die  desinficirenden  Körper  vorgebeugt,  die  bei  Einwirkung 
des  Rauches  vom  Kautschuk  aufgenommen  werden.  Proteide  hat 
Verf.  in  mehreren  Kautschukarten  nachgewiesen. 

ÜAer  Parch Kautschuk  yeröffentlichte  0.  Warburg ^)  eine 
kleine  Monographie.  Hiernach  ist  der  Para-Kautschuk  unter  den 
Kautschuksorten  des  Handels  bei  Weitem  der  wichtigste,  betragen 
doch  die  lediglich  aus  dieser  Sorte  bestehenden  Zufuhren  in  Para 
im  Jahre  1896/97  nicht  weniger  als  22290  Tons,  d.  h.  über  60  <»/o 
der  gesammten  Kautschukproduction  der  Welt.  Stammpflanzen 
sind  neben  der  wichtigsten  Hevea  brasäiensis  Müll.  Arg.  noch  eine 
Anzahl  andere  ^^t^^a- Arten  und  einige  Micrantha- Arten.  Der 
Komplex,  welcher  den  Para-Kautschuk  liefert,  kommt  an  Grösse 
«twa  der  Hälfte  Europas  gleich.  Die  Bäume  bilden  keine  Wälder, 
Bondern  stehen  zerstreut  zwischen  anderen  Bäumen.  Es  werden 
in  dem  Artikel  die  Kautschukdistrikte  und  Handelscentren  ein- 
gehend besprochen;  hieraus  geht  u.  a.  hervor,  dass  die  gefürchtete 
Erschöpfung  des  Kautschuks  in  absehbarer  Zeit  nicht  eintreten 
dürfte,  trotzdem  der  Baum  weder  geschont,  noch  in  grösserem 
Maassstabe  cultivirt  wird.  Von  Interesse  sind  die  mühsamen,  von 
englischer  Seite  ausgeführten  Versuche,  die  Hevea  in  Indien, 
Afrika  etc.  zu  cultiviren.  Der  Baum  verlangt  ein  sehr  feuchtes, 
gleichmässig  warmes,  tropisches  Ebenenklima.  Der  Verfasser  be- 
schreibt die  in  Frage  kommenden  Hevea-Arten^  giebt  eine  voll- 
ständige Anleitung  zur  Gultur  und  schildert  sehr  anschaulich  die 
Gewinnung  des  Kautschuks  im  Gebiete  des  Amazonas,  wobei 
durch  zu  tiefes  Einschneiden  viele  Bäume  zu  Grunde  gehen. 
Nicht  allgemein  bekannt  dürfte  sein,  dass  Geruch  und  Geschmack 
der  frischen  Kautschukmilch  sehr  angenehm,  rahmartig  sein  sollen. 
Beim  Koaguliren,  das  bekanntlich  in  der  Weise  geschieht,  dass 
man  mit  Kautschukmilch  bestrichene  Ruder  über  dem  Rauche 
von  brennenden  Palmnüssen  dreht,  dann  wieder  mit  Milch  be- 
streicht u.  8.  f.,  bis  der  „Bisquit''  die  richtige  Grösse  hat,  nimmt 
der  Kautschuk  eine  gelbliche  Farbe  an,  ist  aber  noch  weich  und 
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wasserreich  wie  frisch  geronnener  Käse  und  schwitzt  reichlich. 
Der  fertige  Bisqait  (Plancha)  wird  dann  bis  zum  nächsten  Morgen 
hingelegt  oder  in  das  Dach  gesteckt,  dann  ist  er  fertig  und  wird 
auf  der  einen  Seite  aufgeschnitten  und  abgenommen.  Gut  be- 
reitete Kautschukbrote  müssen  auf  dem  Querschnitt  eine  deutliche 
Schichtung  yon  1  mm  Dicke  zeigen,  die  aussen  braune  bis  braun- 
:  schwarze  Färbung  muss  nach  innen  allmählich  heller  werden  und 
bis  etwa  1  cm  Tiefe  in  eine  bernsteingelbe  Färbung  übergehen. 
Der  so  bereitete  Kautschuk  bildet  die  beste  existirende  Handels- 
marke, den  „para  fin".  Die  schon  vorher  am  Baume,  in  den 
Bechern  oder  in  den  grossen  flachen  Oefässen  yon  selbst  koagu- 
lirten  Massen  sowie  andere  Reste  werden,  ohne  geräuchert  zu 
werden,  zu  Klumpen  zusammengepresst  und  in  Fässer  gethan; 
•diese  Klumpen,  die  durch  Einwirkung  der  Luft  meist  aussen 
schwarz  werden,  bezeichnet  man  als  „Sernamby*^  oder  y,Neger-> 
köpf';  sie  stehen  yiel  niedriger  im  Preise.  Mit  dem  Worte  „Para 
entrefin  oder  Para  grossa*'  bezeichnet  man  weniger  vollkommen 
getrocknete  Bisqnits  mit  schlecht  geräucherten,  daher  schmutzig- 
weissen  Stellen.  Bäume  von  2ö  Jahren  sollen  den  meisten  Kaut- 
schuk geben  und  sollen  bis  zu  100  Jahren  ertragfähig  bleiben. 
•  Jeder  Baum  soll  in  drei  Tagen  170  g,  im  ganzen  järlich  ca. 
2Vt  kg  Milchsaft  geben.  Mit  cultivirten  Para-Kautschukbäumen 
•erzielte  man  gute  Resultate  auf  der  malayischen  Halbinsel,  wo 
von  10 — 12  Jahre  alten  Bäumen  je  2Vs  kg  Kautschuk  gewonnen 
wurden.    Aehnliche  Resultate  erzielte  man  auf  Ceylon.    Der  Verf. 

S*  iubt,  dass  sich  von  Deutschlands  Kolonien  für  die  Gultur  des 
nmes  am  besten  Kamerun  und  Neu-Guinea  eignen. 
Auch  die  Aussichten  der  KautschvkkuUur  wurden  von  War- 
burg^)  beleuchtet.  Hiernach  scheint  es  sicher,  dass  die  natür- 
lichen Kautschukquellen  über  kurz  oder  lang  nicht  mehr  den  An- 
forderungen des  sich  täglich  erhöhenden  Bedarfs  genügen  werden. 
Wie  das  „Queensland  Agricult  Joum.*'  mittheilt,  werden  beson- 
ders in  Mexiko  grosse  Kautschukpflanzungen  von  CastiUoa  elastica 
angelegt  und  Sachverständige  versprechen  davon  in  acht  Jahren 
einen  Nutzen  von  300  o/q.  „Dass  Kautschuk  billiger  cultivirt 
werden  kann,  als  man  ihn  von  den  eingeborenen  Sammlern  kauft, 
ist  ein  absolutes  Factum,  und  es  ist  klar,  dass  die  Qualität  jedem 
wilden  Product  sehr  überlegen  sein  muss,  mit  Ausnahme  vielleicht 
▼om  Parakautschuk,  dessen  Bereitungsmethode  keiner  Verbesserung 
mehr  fähig  zu  sein  scheint".  Morris,  der  Sachverständige  des 
Kew-Gartens  für  tropische  Landwirthschaft  hält  ebenfalls  von  der 
Kautschukkultur  sehr  viel,  warnt  aber  davor,  dieselbe  in  dem 
enormen  Maasse  wie  die  Cinchonakultur  aufzunehmen,  wogegen 
die  Redaction  des  „Tropical  Agriculturist'^  nicht  glaubt,  dass  die 
Pflanzer  sich  kopflos  in  den  Kautschukbau  stürzen  werden.  Dazu 
sei  dieser  zu  mühsam  und  der  Ertrag  zu  spät.  Andererseits  ist 
Kautschuk  ein  Product,  welches  einer  bestehenden  Thee-,  Kaffee- 


1)  Tropenpflanzer  1898,  Ko.  6. 
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oder  KakaopfiauzuDg  hinzugefügt,  nach  der  Anpflanzung  längs 
der  Wege,  Grenzen  oder  in  den  Feldern  bis  zur  Ernte  nur  wenig 
Mühe  macht,  so  dass  die  Gesammtkosten  sehr  massig  sein  dürften.. 
Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  Kautschukkultur  überall  noch 
im  Anfangsstadium  ist,  dass  ihre  Rentabilität  immerhin  zweifelhaft 
ist,  und  dass  es  erst  der  praktischen  Durchführung  der  Gultur 
vorbehalten  bleibt,  zu  endgültigen  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Ueber  KatUschukpflanzen  und  Kickxia  africana  in  Kamerun 
lieferte  Preuss^)  einen   sehr  eingehenden  und  interessanten  Be- 
richt, der  sich  auf  die  Beurtheilung  der  Pflanzen  durch  vier  vom* 
Verf.   angeworbene    berufsmässige  Kautschukarbeiter    aus    Lagos- 
stützt.   Zunächst  wurden  die  in  der  Versuchsplantage  zu  Victoria 
gezüchteten  Kautschukpflanzen   einer  Prüfung   unterzogen.      Die 
Probe,   ob  ein  Gewächs  guten  oder  schlechten  Kautschuk  liefert,, 
besteht  darin,  dass  man  den  aus  einem  der  Pflanze  beigebrachten« 
Ritz  hervorquellenden  Saft  auf  der  Hand   verreibt.     Bilden  sich 
schnell  kleine,   verhältnissmässig  trockene  Kügelchen,   so  ist  das. 
ein   gutes  Zeichen;    entsteht   aber  ein  kleberiges  Product,    so  ist- 
die  Milch  zur  Kautschukgewinnung  ungeeignet.    Die  Methode  des- 
Anzapfens der  Bäume  ist  folgende:  Ein  rinnenförmiges  Stemmeisen 
mit  etwa  halbkreisförmiger  Schneide  und  Holzgriff  wird  am  Grunde- 
des  Baumes  schräg  von  unten  her  in  den  Stamm  gestossen,  dann 
am  Grifi'  etwas  gehoben  und  ein  steifes  Blatt  in  den  entstandenen 
halbkreisförmigen  Spalt  geklemmt.    Das  Eisen  wird  dann  heraus- 
genommen und  das  Blatt  durch  Zudrücken  der  kleinen  Oeffnang^. 
in  dem  Stamme  festgehalten,    so    dass   die  Spreite   schräg   nach- 
unten  steht  und  als  Leitungsrinne  fungirt.    Unter  das  Blattende 
wird  ein  Behälter  zum  Auffangen  des  Saftes  gestellt  und  möglichst 
sorg&ltig   zugedeckt,    damit   eben   nur  Milch  hineinfliessen  kann. 
Dann  stösst  der  Arbeiter  dicht  oberhalb  des  eingeklemmten  Blattes - 
beginnend,   senkrecht  nach  oben  hin   mit  dem  Eisen  eine  Rinne 
in  die  Rinde  bis  auf  das  Holz.     Die  Rinne  ist,  je  nach  der  Breite 
des  Eisens,  breiter  oder  schmäler.    Je  schmäler  sie  ist,  desto  ge- 
ringer ist  der  Schaden,  der  dem  Baume  zugefügt  wird.    Es  werden» 
dann   vom    oberen  Theil   des  Stammes   beginnend,  kleine  Seiten- 
rinnen in  Abständen  von  etwa  einem  halben  Meter  angelegt,    die 
schräg   in   die   senkrechte  Rinne   einmünden.     Die  Milch  beginnt 
alsbald   zu  laufen.     Man  lässt   sie   dann  entweder  ruhig  stehen, 
bis  sie  von  selbst  fest  wird,  oder  man  koagulirt  sie  durch  leichtes 
Erwärmen.     Preuss    giebt    dem   auf  letztere  Weise   gewonnenen 
Kautschuk  den  Vorzug.     Eine  nicht  befriedigende  Ausbeute  gab- 
Manihot  Olaziovli,    der  kultivirte  Ceara -Kautschukbaum.     Auch 
Ficus  elastica  lieferte  nicht  genügende  Mengen  Kautschuk.    Die 
gezüchteten  Landclphia^ATten^   obgleich  neun  Jahre  alt  und  mit 
Stämmen  von  der  Dicke  eines  Handgelenks,  wurden   als  noch  zu 
jung  zum  Anzapfen  bezeichnet.     Sehr  günstig  wurde  Hevea  bra— 
säiensis,   der  Parä-Kautschukbaum,    beurtheilt,   doch    waren   die- 
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sechs  Jahre  alten  Bäume   noch  za  jung  zum  Anzapfen.    In  den 
Wäldern    wurden    zwei  Lianenarten   gefunden,   welche  Kautschuk 
Ueferten,  beide  Landolphia-Arten.    Den  besten  Kautschuk  lieferte 
im   Kamerungebiet  Landolphia  ftorida,    eine  jetzt   durch    Raub- 
gewinnung  fast   ausgerottete  Liane,    die   nur  noch    in  Buea   in 
einigen  j^emplaren    vorkommt.      Diese   Art    würde    für   die  im 
Kamerangebirge    entstehenden    Kafieepflanzungen    als    eine    an 
Schattenbäumen  oder  in  zu  schonenden  Waldparzellen,  in  Schluchten 
oder  an  steinigen  Abhängen  mühelos  zu  kultivirende  Nutzpflanze 
trotz   ihres  langsamen  Wachstums  zu  empfehlen  sein.    Von  be- 
sonderem Interesse  sind  die  Mittheilungen  über  die  Kickxia  afri^ 
cana,  die  angebliche  Musterpflanze  des  Lagos -Kautschuks.     Die 
Milch  dieses  Baumes  lieferte  nur  ein  kleberiges  Product;  sie  dient 
in  Lagos  zur  Bereitung  von  Vogelleim.    Die  Arbeiter  sagten  aus, 
im  Hinterlande  von  Lagos  gäbe  es  zwei  einander  ähnliche  grosse 
Bäume,  welche  zur  Kautschukbereitung  benutzt  würden.    Dieselben 
würden    „Okeng''   und   „Ofuntum^*    genannt.      Der    erstere    gäbe 
keinen  Kautschuk,  er  sei  derjenige,  der  auch  in  Kamerun  so  viel 
zu  finden  sei  (Kickxia  africana).    Der  Ofüntum  allein  gäbe  zwar 
guten  Kautschuk,  aber  in  Lagos  würde  Kautschuk  durch  Mischen 
der   Milch   beider  Bäume   hergestellt.    Der  Ofüntum   ist  nun    in 
Kamerun  noch  nicht  gefunden  worden,  wahrscheinlich  aber  identisch 
mit  einem   Baume,   von    dem  Preuss   in  Barombi  Kautschuk  ge- 
winnen sah.    Jedenfalls  ist  es  eine  Kickxia-Artj  deren  Auffindung 
und  Kultur  sehr  wünschenswerth  ist.     Die  Bereitung  des  Lagos- 
Kautschuks  durch  Mischen    der  Milch  von  Kickxia  africana  mit 
der  Milch    einer   anderen  Art   ist   sehr  wahrscheinlich.     Mischte 
Preuss  nämlich  die  Kickxia -Milch   mit   der  Milch   der  einen  der 
beiden   oben    erwähnten,   in   den  Wäldern  wildwachsenden   Lan- 
dolphiar-Arien^  so  erstarrte  die  ganze  Flüssigkeit  beim  Umrühren 
in  wenigen  Augenblicken  zu  einem  einzigen  festen  Kautschukball. 
Je  grösser   im  Verhältniss   die  Menge   der  Kickzia-Miloh  wurde, 
desto    langsamer   bildete  sich  der  Kautschuk  und  desto  weicher, 
klebriger  und  weniger  elastisch  wurde  das  Product.    Die  Kickxia- 
Milch  kann  also  nach  Ansicht  von  Preuss  wohl  dazu  dienen,    die 
Quantität   des  Kautschuks   zu  vermehren,    aber  schwerlich  dazu, 
die  Qualität  eines  an  und  für  sich  guten  Kautschuks  zu  verbessern. 
Ueber  Outtapercha  hat  E.  Obach  eine  Monographie  geliefert, 
die,  wie  Schumann^)  sich   ausdrückt,   „durch   die  Vollständig- 
keit, Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  alle  früheren 
Arbeiten   über  den  Gegenstand  weit  hinter  sich  lässt'^    In  Fol- 
gendem seien  einige  Punkte  des  Schumann'schen  Referats  wieder- 
gegeben.   Vor  51  Jahren   wurde   die  Pflanze,    welche  die  Gutta- 
Sercha  liefert,  zuih  ersten  Male,  und  zwar  von  William  Jackson 
[ooker  benannt  und  abgebildet    Die  erste  Erwähnung  derselben 
reicht  aber   viel  weiter  zurück,    denn   schon   1656  wurde   sie  in 
einer  Kuriositätensammlung   unter   dem  Namen  „Maserholz,    das 
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durch  Erwärmen   in  Wasser  knetbar  wird  und  in  jede  Form  ge- 
bracht  werden  kann'^  zum  ersten  Male  genannt.    Die  Bezeichnung 
des  Körpers  als  eines  Holzes  ist  keineswegs  überraschend,  denn 
das  Product  kann   bei  flüchtiger  Betrachtung  wegen  seiner  deut* 
liehen  Schichtung,    die   für  Jahresringe  gehalten  werden,   als  ein 
Holz  angesprochen  werden.     Bis   zum   Jahre    1843  ist  von   dem 
Stoffe  keine  Rede  mehr,  bis  u.  a.  am  19.  März  1845  die  Verwen- 
dung   der   Guttapercha    in    einer  Sitzung   der   Gesellschaft    der 
Künste    in    London    die    Verarbeitung    der    Guttapercha    durch 
Wishaw    demonstrirt  wurde.      In    dieser   Sitzung    erhielt  auch 
William  Siemens  eine  Probe,  die  er  seinem  Bruder  Werner 
Siemens  in  Berlin  schickte,   damit  dieser   mit  dem  Stoffe  Ver- 
suche bezüglich  seiner  Isolationsfähigkeit   für  elektrische  Leitung 
machen  sollte.    An  diese  Thatsache  knüpft  die  ungeheure  Wichtig- 
keit seiner  späteren  Verwendung  an.    Die  Stammpflanze  der  Gutta- 
percha ist  Jhonandra  Qutta  Hook.,  Dichopsis  Gruüp  Benth.  et  Hook., 
alaPquium  Outta   Burck.,    „Gutta -Percha^*    bedeutet    ,3&rz  von 
Sumatra'^    Kurze  Zeit  nachdem  die  Guttapercha  ein  so  begehrter 
Artikel  auf  dem  Markte  von  Singapore  geworden  war,   schlugen 
die  Malayen  ohne  Schonung  Hunderttausende  von  Bäumen  in  der 
Umgebung   der  Stadt  nieder,  um  aus  ihnen  das  Product  zu  ge- 
winnen.   Es  zeigte  sich  nämlich,   dass  man  die  grösste  Ausbeute 
nur  dann   erhielt,   wenn   die   gefällten  Bäume  angezapft  wurden. 
Nicht  bloss  floss  der  Saft  reichlicher,   sondern  er  erstarrte  auch 
minder  schnell.    Durch  diese  Vernichtung  entstand  das  Märchen, 
dass  Pcdaquium  Outta  im  Freien   ausgerottet   und    nur   noch  in 
Cultur  erlialten  sei,   indessen   kommt  der  Baum  noch  heute  viel- 
fach in  der  Natur  vor.    Schon  früh  ging  man  daran,   die  Gutta- 
perchabäume in  Cultur  zu  nehmen.    Der  grösste  Versuchsgarten 
existirt  in  Tjipetir,  Preanger  auf  Java,  in  400  m  Seehöhe.    Er 
umfasst  250  Acres  und  gab  1895  die  erste  Ausbeute.    Die  Ver- 
mehrung  durch  Samen  ist  unzweckmässig,   man  wendet  vielmehr 
die  sogenannte  „Marcottage^^  an,  bei  welcher  noch  in  Verbindung 
mit  der  Mutterpflanze  stehende  Zweige  geringelt  und  am  Ring- 
schnitte  mit  Erde   umgeben   werden,    wodurch   sie   zur   Bildung 
von  Wurzeln  angeregt  werden.    Die  specielle  Ausführung  ist  ver- 
schieden.    Um  Singapore  haben   sich  jetzt  die  Chinesen  vielfach 
der  Vermehrung  der  Guttaperchabäume  bemächtigt    Sie  vollziehen 
dieselbe   durch  Stecklinge,  die  sie  zunächst  in  mit  Erde  gefüllte 
Kokoschalen  bringen.     Die  Gewinnung  des  Milchsafts  ist  äusserst 
einfach.    Die  Malayen  fallen  allgemein  die  Bäume,  ringeln  sie  in 
Abständen  von  25—40  cm  und  machen  Vertiefungen  in  die  Wunde 
der  Rinde,  welche  den  ausfliessenden  und  bald  erhärtenden  Saft 
aufnehmen.    Das  Harz  wird  dann   mit  Messern  ausgekratzt    Bei 
den  minderwerthigen  Guttaperchabäumen,  die  einen  dünneren  und 
weniger  schnell  erstarrenden  Milchsaft  haben,  werden  Kokosnuss- 
sdialen  oder  Palmblätterscheiden  untergestellt,  in  die  er  hinein- 
läuft   Das  gesammelte  Product   wird   dann   entweder    für   sich 
oder  mit  Wasser  vorsichtig  erhitzt.    Das  erstere  Verfahren  liefert 
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das  dichtere  „Gali'S  das  letztere  die  „Gutta'^  Die  Menge  der 
Alisbeate  wird  yerschieden  angegeben.  0x1  ey  und  Logan  sagen, 
dass  von  einem  kräftigen  Baume  in  Singapore;  13  Vi  Pfd.  engl.» 
in  Jahove  ö^/«  Pf.  zu  erbalten  sind.  Neuere  Angaben  haben  aber 
den  Ertrag  erheblich  geringer  geschätzt.  Wray  meinte,  dass 
von  einem  100  Jahre  alten  Baume  2  Pfd.  5  Unzen  erhalten 
worden  und  dass  sich  der  Werth  eines  Baumes  somit  auf  8  sh. 
9  d  stellt.     Von  grosser  Bedeutung  sind  die  Bestrebungen,  Gutta- 

Sercha  aus  den  Blättern  und  kleinen  Zweigen,  die  von  lebenden 
äumen  genommen  werden,  zu  gewinnen.  Auch  in  ihnen  ist  der 
Milchsaft  enthalten,  und  der  Umstand,  dass  man  diesen  Stoff  im 
Gegensatz  zum  Kautschuk  aus  seinen  Lösungsmitteln  unverändert, 
wieder  erhalten  kann,  hat  diese  Bestrebungen  sehr  aussichtsvoll 
erscheinen  lassen.  Es  wurden  als  Auszugsmittel  der  gepulverten 
Blätter  benutzt  Schwefelkohlenstoff,  Toluol,  Harzöl  ete.  Obach 
hat  vor  zwei  Jahren  ein  sehr  einfaches  Verfahren  vorgeschlagen; 
es  ist  auf  die  Beobachtung  gegründet,  dass  Guttapercha  leicht 
in  kochendem  Petroläther  gelöst  wird  und  dann  bei  einer  Ab-- 
kühlung  dieser  Lösung  auf  15^  C.  vollkommen  ausfällt.  Welche 
ausserordentliche  Wichtigkeit  diesem  Verfahren  zukommt,  liegt 
auf  der  Hand.  Kann  die  Extraction  der  Guttapercha  auf  diesem 
Wege  geschehen,  so  eröffnen  sich  für  die  Guttaperchaplantagen 
die  günstigsten  Aussichten,  da  die  Bäume  in  ihren  Blättern  regel- 
mässige Erträge  liefern.  Hoffentlich  gelingt  es,  die  jetzt  dem 
natürlichen  Producte  gegenüber  noch  etwas  minderwerthig  künst- 
liche Guttapercha  in  noch  reinerem  Zustande  herzustellen. 


B.    Specieller  Theil. 
I.    Arzneischatz  des  Pflanzenreichs. 

Abietineae. 

Ein  Exsudat  von  Larix  occidenialis  ist  von  H.  Trimble^)^ 
untersucht   worden.     Während   harzige   Exsudate  bei   Goniferen 

tanz  gewöhnlich  sind,  kommen  solche  von  kohlenhydratischen 
toffen  selten  vor.  Einer  der  letzteren  ist  das  „Pinil",  welches 
von  Pinus  Lamberitiana  erzeugt  wird,  ein  anderer  die  „Briangon- 
Manna'^  von  Larix  Europaea.  Die  vorliegende  Substanz  war 
susslidi,  sie  wird  von  den  Indianern  als  Nahrungsmittel  genossen. 
Sie  war  brännlichgelb,  porös,  in  warmem  Wasser  löslich.  Die 
Losung  war  neutral  und  redudrte  Fehling'sdhe  Lösung.  Die 
Analyse  des  Exsudats  ergab:  reducirenden  Zucker  19,38  <^/o,  nicht 
redudienden  Zucker  68,69  o/o,  Feuchtigkeit  (bei  100'')  5,02  <>/o, 
Asche  0,44  o/o,  Holzfasern  etc.  6,47  %.  Mit  der  Brian(on-Manna . 
hatte  der  Körper  wenig  Aehnlichkeit. 

1)  Amer.  Joorn.  of  Phann.  1898,  Ko.  8. 
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Colophonium.  Zwecks  einheitlicher  Beurtheilung  dieses  Harzes 
schlägt  K.  Dieterich  1)  folgende  Punkte  vor:  Das  Colophoniam  sei 
von  heller  Farbe  and  gebe  mit  Wasser  ausgekocht  beim  Ver- 
netzen des  wässerigen  Filtrates  mit  Eisenchlorid  eine  nur  schwache 
Farbenreaction.  Das  Harz  hinterlasse  beim  Veraschen  keinen 
wägbaren  Rückstand  und  sei  völlig  löslich  in  Alkohol,  Terpentinöl, 
Ätherischen  Oelen,  Aceton,  Chloroform,  Methylalkohol,  Amylalkohol 
Essigsäureester,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  theilweise  löslich  in 
Benzin,  Petroleum  und  (sogen.)  Petroleumäther;  der  in  letzterem 
unlösliche  Theil  betrage  jedoch  nicht  mehr  als  7  %.  Die  Säure- 
zahl schwanke  zwischen  145  und  185,  das  specifische  Gewicht 
zwischen  1,045  und  1,085.  Von  einer  Ester-  oder  Verseifungs- 
zahl  kann  nicht  gesprochen  werden,  da  das  Colophonium  als 
„esterfrei''  angenommen  werden  muss;  damit  fallt  auch  das  sogen. 
„Unverseif  bare'^  im  Colophonium  fort,  welche  Antheile  als  indifferente 
Körper  zu  bezeichnen  sind.  Die  Säurezahl  bestimmte  K.  Dieterich 
durch  Rücktitration:  1  g  Colophonium  übergiesst  man  mit  25  cc 
^/»-normaler,  alkoholischer  Kalilauge,  lässt  2  Stunden  (bis  alles 
gelöst  ist)  verschlossen  stehen  und  titrirt  mit  Va -Normal-Schwefel- 
säure zurück.  Die  verbrauchten  cc  Kalilauge  geben  mit  28  mul- 
tiplicirt  die  Säurezahl.  Die  Lauge  ist  nebenher  durch  einen 
blinden  Versuch  zu  controlliren.  Zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  bedient  man  sich  einer  Natriumchloridlösung  von  1,070 
bis  1,085  spec.  Gew.  bei  15"^  C,  in  die  man  nacheinander  sorg- 
fältig ausgewählte  Colophoniumstückchen  bringt.  Dieselben  dürfen 
keine  Risse  und  Luftblasen  zeigen  und  keine  Verunreinigungen 
enthalten.  Bleiben  die  Harzstückchen  in  der  Schwebe,  so  haben 
sie  bekanntlich  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit. 

Nach  neueren  Arbeiten  des  Verf.*)  schwankt  aber  die  Lös- 
lichkeit des  Colophoniums  in  Petroläther  so  sehr,  dass  Dieterich 
nunmehr  seine  Ansicht  dahin  ausspricht,  dass  die  Bestimmung: 
„der  in  Petroläther  unlösliche  Theil  betrage  nicht  mehr  als  7  o/o'' 
im  Zweifelsfalle  wohl  herangezogen  werden  könne,  er  sie  aber 
nicht  für  nötig  oder  maassgebend  betrachte,  wenngleich  ihre  Fest- 
stellung zweifelsohne  zur  Charakteristik  des  Colophoniums  beitrage. 

Als  Ursache  einer  neuen  PUzkrankheü  der  netsstanne,  welche 
sich  durch  das  Auftreten  von  Beulen  an  jungen  Stämmen  be- 
merkbar macht,  fand  F.  Cavara  >)  einen  Pilz,  Cucurbitaria  pithyo- 
phila  (Kunze)  De  Not    Die  Uebertragung  erfolgt  durch  Schnecken. 

Bhizoctonia  Strobi.  Wie  Ed.  Scholz  in  der  zoolog.-botan. 
Gesellsch.  in  Wien  berichtete,  bewirkt  dieser  neue  Parasit  der 
Weymuthskiefer  folgende  Krankheitserscheinungen:  Die  jungen 
Triebe  von  Pinus  Strobus  L.  werden  welk,  die  Nadeln  nehmen 
eine  gelbliche  Farbe  an  und  fallen  ab,  die  Rinde  zeigt  wechselnde 
Färbung  und  wellenförmig  verlaufende  Längswülste,  durch  Rinden- 
risse tritt  ein   schneeweisses  Harz   aus   und  auf  der   Harzwnnde 


1)  Ztschr.  f.  aogew.  Cheni.  1898,  915.  2)  ebenda,  1105. 

3)  Ztschr.  f.  Pflanzenkranb.  1897. 
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entwickelt  sich  ein  schwarzes,  schimmelformiges  Mycelbüschel. 
Die  Infection  geschieht  yon  der  Wurzel  aus.  Erfolgreiche  Be- 
kämpfung dieser  verheerenden  Krankheit  ist  noch  nicht  gelungen. 

Acanthaceae. 

Von  -Südafrika  aus  wurde  eine  neue  Arzneipflanze,  welche 
specifische  Wirkung  gegen  Karbunkel  (Anthrax)  haben  soll,  ange- 
kündigt. Es  ist  dies  die  zu  den  Acanthaceen  gehörige  Blepharis 
eapensis,  von  der  zuerst  die  Kaffern  Gebrauch  gegen  die  genannte 
Affection  gemacht  haben,  deren  sich  jetzt  aber  auch  englische 
Aerzte  mit  Erfolg  bedienen.  Blaine^)  empfiehlt  eine  Tinctur 
zu  16  Tropfen  dreistündlich  einige  Tage  zu  geben.  Die  Pflanze 
wird  als  starkwirkend  angesehen,  und  soll  auch  von  den  Kaffern 
mit  Vorsicht  angewendet  werden.  Obschon  man  ja  von  vorn- 
herein Zweifel  an  der  Specifität  innerlich  angewendeter  Pflanzen- 
mittel gegen  externe  Affectionen  hegen  muss,  seitdem  sich  die 
alten  Wundtränke,  die  Sarracinia  purpurea  u.  a.  m.  bei  genauer 
Prüfung  als  unwirksam  erwiesen  halben,  mag  doch  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Familie  der  Acanthaceen  mancherlei  Heilpflanzen 
einschliesst,  welche  theils,  wie  Adhatoda  vasica  Nees  v.  Esenbeck^ 
Alkalo'ide  von  grosser  Activität  besitzen,  theils  in  den  Verschieden- 
sten Ländern  als  Mittel  bei  externen  Leiden  benutzt  werden. 
Am  bekanntesten  ist  Bhinacanthus  communis  ^  deren  Wurzel 
in  Ostindien  als  infallibles  Heilmittel  bei  phytoparasitären  Haut* 
ausschlagen  (Herpes  tonsurans)  gilt  und  als  ostindische  Flechten- 
wurzel oder  Radix  Treba  Japan  früher  auch  nach  Europa  kam. 
Die  Gattung  Blepharis  steht  übrigens  der  Gattung  Acanthus  näher, 
deren  südeuropäischer  Repräsentant,  Acanthus  moUis  L.,  nicht 
bloss  für  die  Kunst  als  Schmuck  der  Kapitale  der  korinthischen 
Säulen,  sondern  auch  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  als  Heil- 
pflanze Bedeutung  hatte. 

AJgae. 

Ueber  die  Wirkung  antiseptischer  Stoffe  auf  Algen  von  True 
und  Nägeli'). 

Hai'tao,  Aus  Shanghai  erhielten  Gehe  u.  Co.  einen  Ballen 
Hai-tao  zugesandt,  einer  aus  der  Japanischen  See  stammenden, 
Laminaria  digitata  nahestehenden  Meeresalge,  wahrscheinlich 
Laminaria  bracteata.  Die  Droge  bildet  einen  Meter  und 
darüber  lange,  etwa  6  cm  breite  Streifen,  die  eine  von  Salzaus- 
witterungon  weisslich  bestäubte,  schmutzig  braune  Farbe  besitzen. 
In  Wasser  weicht  das  Laub  leicht  auf  und  zeigt  dann  die  grün- 
lichbraune Farbe  und  die  zähe,  lederartige  Beschaffenheit,  wie 
tie  der  frischen  Alge  eigen  sind.  Bei  längerem  Kochen  der  Alge 
mit  Wasser  tritt  keine  Gallertbildung  ein,  aber  die  Flüssigkeit 
nimmt   eine    dickschlüpfrige   Beschaffenheit   an,    was    ihre    Ver- 


1)  Cape  Agricalture  Journ.  XI  693;  Pharm.  Jouro.  1899,  140. 

2)  d.  Pharm.  Centralh.  1898. 

FlumaeMtiMlMr  JahrMbericht  f.  1808.  5 


66  ÄmaryUidaceae. 

Wendung  zur  Schlichtenbereitung,  in  der  Appretur  u.  s.  w.,  er- 
möglicht In  Japan  wird  diese  Alge  gekocht  und  gegessen.  Sie 
wird  in  grossen  Mengen  in  Ballen  von  1  Picul  nach  China  ver- 
laden und  findet  dort  ebenfalls  zu  Speisezwecken  Verwendung. 
Diese  Droge  dürfte  identisch  sein  mit  der  Laminaria,  die  in  China 
als  Hai-tai  und  Kwanpu  oder  Kai-wan  bei  Menstruationsbeschwerden 
und  zur  Erhöhung  der  Uterusthätigkeit  verordnet  wird.  Von 
Bombay  wurde  Gehe  u.  Co.  als  Hai-toa  oder  Seawed,  Vegetable 
Gelatine  oder  Isinghss,  in  Japan  „Kanten"  genannt,  eine 
dort  im  Handel  befindliche,  von  Yokohama  eingeführte  Droge  be- 
mustert, die  der  Gelatine  Agar-Agar  in  Säulenform  entsprach. 
Darauf  scheinen  auch  in  der  älteren  Litteratur  sich  vorfindende 
Abhandlungen  über  Hai-tao  hinzudeuten,  die  deren  Verwendung 
zur  Appretur  feinerer  Baumwollengewebe  hervorheben^). 

iJarstellung  der  technisch  wichtigen  organischen  Stoffe  ver- 
schiedener Tangarten,  D.  R.-P.  No.  95185  von  Axel  Krefting 
in  Christiania.  Der  Tang  (Laminaria^  wird  mit  verdünnter,  ein- 
bis  fünfprocentiger  Salz-  oder  Schwefelsäure  behandelt,  wodurch 
der  an  die  Tangsäure  gebundene  Kalk  zugleich  mit  allen  wasser- 
löslichen Salzen  und  organischen  Stoffen  gelöst  wird.  Die  nach 
dem  Auswaschen  zurückbleibende  Masse  kann  direct  oder  nach 
Zusatz  von  Alkalien  als  Waschmittel  benutzt  werden;  sie  eignet 
sich  auch  als  Bindemittel  für  die  Papierfabrikation  und  als  Ersatz 
der  Stärke  zu  Appreturzwecken. 

ÄmaryUidaceae. 

lieber  die  Verwerthung  der  Agaven  findet  sich  im  Jahres- 
bericht des  Missouri  bot  Gard.  eine  Studie  von  A.  J.  Mulford^, 
in  der  die  überaus  grosse  Vielseitigkeit  des  Gebrauchs  der  Pflanze 
in  sehr  interessanter  Weise  geschildert  wird.  Aus  der  Faser  von 
Agaven  macht  man  seit  vordenklicher  Zeit  allerhand  Gewebe  und 
Stricke;  Humboldt  sah  sogar  eine  Brücke  von  130  Fuss  Spann- 
weite, die  ganz  aus  solchen  Stricken  hergestellt  war.  Die  Blüthen- 
stände  liefern  Lanzenschäfte  und  Bauholz.  Aus  dem  centralen 
Trieb  der  „Mezcal"  genannten  Agave  machten  die  Apachen  ihre 
Geigen.  Der  Enddorn  mit  der  daran  hängenden  Faser  dient  als 
Naoel  und  Faden.  Agavesaft  soll  mit  Mörtel  gemischt  als  In- 
secticid  dienen  und  besonders  als  Schutz  gegen  die  Termiten  ver- 
wendet werden.  In  Scheiben  geschnitten  dienen  die  Blätter  als 
Viehfutter;  der  getrocknete  Blüthenstamm  liefert  Streichriemen 
für  Basirmesser  und  Scheuermaterial.  Von  Ä.  Leehnguilla  bildet 
das  getrocknete  „verbindende  Gewebe"  der  Blätter  ein  weisses 
gelbes  Pulver,  welches  infolge  seines  hohen  Saponingehalts  viel 
zum  Beinigen  benutzt  wird.  Es  entspricht  einer  guten  Seife  und 
verleiht  der  Haut  ein  weiches,  sammtartiges  Aussehen.  „Wenn 
das   Pulver  in   kleine   Kuchen   oder  Tabletten   gepresst  werden 


1)  Bericht  von  Gehe  n.  Co.  18d8,  April. 

2)  Dnreh  Tropenpflanzer  II  1898,  No.  9. 
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könnte,  würde  es  zweifellos  ein  wichtiger  Handelsartikel  werden". 
Auch  A.  Schottü  wird  als  Seifenpflanze  benutzt.  Ein  Haupt- 
product  der  A,  Mexicana  und  anderer  Arten  ist  das  aus  dem 
Saft,  welcher  nach  Ausbrechen  der  Schaftknospe  austritt,  herge- 
stellte gegohrene  Getränk,  das  bekannte  Pulque,  aus  dem  man 
wieder  einen  Branntwein  Namens  „MezcaV^  darstellt  Von  den 
Apachen  werden  mehrere  Ägave-kri^n  zur  Darstellung  eines 
Nahrungsmittels  verarbeitet,  indem  man  die  „Herzen'^  in  einer 
mit  Steinen  ausgekleideten  und  erhitzten  Grube  gähren  lässt.  Das 
Product  ist  eine  schleimige,  süsse  Masse,  die  man  nach  dem  Ent- 
fernen der  Fasern  trocknet  und  als  Reservenahrung  aufbewahrt. 
Agave  Leehnguilla  liefert  die  bekannte  Ixtli-  oder  Tampioco-Faser, 
die  zu  Säcken^  Tauen  etc.  verarbeitet  wird.  Für  die  Halbinsel 
Yukatan  sind  die  Faseragaven  eine  dauernde  Quelle  des  Wohl- 
standes. Die  Cultur  hat  mehrere  Varietäten  erzeugt.  A.  rigida^ 
Var.  dongata,  von  den  Indianern  „Sacci"  oder  „Saqui**  genannt, 
ist  die  wichtigste.  Die  Faser  derselben  ist  reichlich,  weich  und 
biegsam.  Auf  Florida  und  den  umliegenden  Inseln  ist  A.  rigida^ 
Var.  sisalana,  ,.Yaashki'S  eingeführt,  die  die  berühmte  Sisalfaser 
giebt  und  beginnt,  dort  zum  Wohlstande  der  Bevölkerung  beizu- 
tragen. 

Ueber  eine  ausführliche  chemische  und  pharmakologische 
Untersuchung  von  Lycoris  radicUa  machte  K.  Morishima^) 
folgende  Mitteilungen:  Die  in  Japan  auf  Wiesen  wildwachsende 
Pmnze  hat  eine  meist  eiförmig  gestaltete,  3  cm  dicke  und  4  cm 
hohe  Zwiebel,  deren  von  schwärzlich-brauner  Schale  umgebenes 
weisses  Fleisch  aus  mehreren  parallel  nervigen  Schichten  zu- 
sammengesetzt ist.  Am  Grunde  trägt  die  früher  als  Brechmittel 
benutzte  Zwiebel  einen  Kranz  von  Nebenwurzeln.  Es  gelang  Verf. 
zwei  Alkalo'ide  aus  derselben  zu  isoliren. 

Das  Lycorin  (CssHssNsOg)  erscheint  aus  wasserhaltigem 
Alkohol  umkrystallisirt,  in  Form  farbloser,  ziemlich  grosser 
polyedrischer  Krystalle,  die  sich  bei  235^  G.  gelb  färben 
und  bei  250^  zu  einer  tiefbraunen  Harzmasse  zersetzen.  Die- 
selben sind  in  Wasser  kaum  löslich,  schwer  löslich  in  Aether, 
Alkohol  und  Chloroform.  Die  Lösung  der  Substanz  in  Säuren 
giebt  mit  den  bekannten  Alkaloidreagentien  Niederschläge.  Das 
Piatindoppelsalz  schmilzt  bei  21°,  während  das  Goldsalz  leicht 
zersetzlich  ist.  Besonders  charakteristisch  ist  die  Reaction  mit 
Kaliumpermangat,  welches  in  neutraler  Lösung  einen  braunen 
Niederschag  hervorruft,  der  sich  in  überschüssiger  Salzsäure  mit 
schöner  blauer  Fluorescenz  löst.  Auch  Bromwasser  bewirkt  die 
blaue  Fluorescenz  in  verdünnten  Lösungen.  Mit  conc.  Schwefel- 
säure entsteht  eine  anfangs  farblose  Lösung,  die  aber  bald  ocker- 
rothe  Farbe  annimmt,  während  conc.  Salpetersäure  bräunlich-gelbe 
Färbung  erzeugt  Froehde's  Reagens  giebt  anfangs  schmutzig 
grüne,   später   blaue  Färbung,   welche   auf  Zusatz   von   Kalium- 

1)  Cliem.-Ztg.  1898,  Rep.  18. 
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perinanganat  und  conc.  Schwefelsäure  in  Gelb,  darauf  in  Violett 
und  zuletzt  wieder  in  Gelb  übergeht. 

Das  Lycorin-Hydrochlorid  (&2H81N2O82HCI  +  2H«0)  bildet 
farblose,  glänzende  Erystalle  vom  Schmelzpunkt  208  ^.  Die  stark 
bitter  schmeckende  Substanz  bewirkt  bei  Fröschen  allgemeine 
Lähmung  des  Centralnervensystems  und  Tod  durch  Lähmung  des 
Herzmuskels.  Bei  Warmblütern  ruft  sie  Erbrechen,  Durchfall 
und  schliesslich  allgemeinen  GoUaps  hervor;  hingegen  wurden 
Athmung  und  Blutdruck  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Bei  sub- 
cutaner Injection  bewirkte  das  Lycorin  an  der  Injectionsstelle 
keinerlei  Reizung. 

Das  andere  von  dem  Verf.  dargestellte  Alkaloid  Sekisanin 
(GsiHsiNsOs  oder  CsiHseNaOs)  krystallisirt  aus  wässerigem  Alkohol 
in  farblosen,  langen,  vierseitigen  Säulen  vom  Schmelzpunkt  200^. 
Die  geruch-  und  geschmacklose  Substanz  ist  in  Wasser  kaum 
löslich,  wenig  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  hingegen 
ziemlich  leicht  löslich  in  Alkohol.  Im  Gegensatz  zum  Lycorin 
bringt  Natriumcarbonat  in  sauren  Lösungen  des  Alkaloides  nur 
eine  geringe  Abscheidung  von  Flocken  hervor.  Auch  Alkalilauge 
erzeugt  einen  geringen  Niederschlag,  der  im  Ueberschuss  löslich 
ist.  Das  Platindoppelsalz  schmilzt  bei  194°.  Während  die  all- 
gemeinen Alkalo'idreagentien  auch  hier  Fällung  bewirken,  bleiben 
die  für  Lycorin  charakteristischen  Fluorenzerscheinungen  mit 
Bromwasser  oder  Kaliumpermanganat  aus.  Conc.  Schwefelsäure 
löst  das  Sekisanin  mit  schön  gelber  Farbe,  ebenso  Salpetersäure 
und  auch  Froehde's  Reagens.  Ein  Gemisch  von  conc.  Schwefel- 
säure und  Kaliumpermanganat  giebt  zuerst  eine  röthliche  Färbung, 
die  nach  einiger  Zeit  in  Violett  und  Gelb  übergeht.  Physiologiscm 
ist  die  Substanz,  von  der  krystallisirte  Salze  nicht  erhalten  wurden, 
völlig  unwirksam. 

Ampelideae. 

Ueberzug  der  Traubenbeere.  Nach  Emil  K.  Blümml  ^)  be- 
steht der  bekannte  eigenthümliche,  auch  „Duft"  oder  „Reif*  ge- 
nannte Anflug  der  Früchte  aus  ausserordentlich  kleinen  Körnchen 
mit  gerundeten  Flächen,  die  aus  heissem  Alkohol  in  Form  von 
Krystallkugeln  erhalten  werden  können.  In  grösserer  Menge  kann 
man  die  wachsartige  Substanz  durch  Auskochen  frischer  Hülsen 
mit  95  <^/oigem  Alkohol  darstellen,  wobei  sich  nach  dem  Erkalten 
das  Wachs  ausscheidet  und  mit  Wasser  gewaschen  werden  kann. 
Durch  Extraction  der  getrockneten  Masse  mit  Aether  erhält  man 
die  Substanz  als  eine  grünlich-weisse,  wachsähnliche  Masse,  welche 
in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  leicht  in  Aether  sowie  in 
starkem  Alkohol  auflöst  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  neutral. 
Der  Schmelzpunkt  des  Wachses  liegt  zwischen  70  und  73^  C. 
Die  Menge  desselben  beträgt  1,55—1,6  0/0  der  feuchten  Hülsen. 
In  chemischer  Hinsicht  ist  das  Wachs  als  ein  Gemisch  der  Trigly- 

1)  Ztschr.  f.  Nähr.  n.  Unters,  etc.  1898,  1S9. 
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ceride  yerschiedener  Fettsäuren  aiiznsehen,  von  denen  Verf.  Stearin- 
säure, Palmitinsäure,  Laurinsäure,  Myristinsäure,  Pelargonsäure 
und  Oenanthylsäure  isolirte.  Zur  Trennung  dieser  Säuren  be- 
diente er  sich  in  folgender  Weise  der  fractionirten  Fällung.  Die 
alkoholische  Lösung  der  freien  Fettsäuren  wird  mit  Ammoniak 
gesättigt  und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  Ton  Magnesium- 
acetat  versetzt.  Zunächst  scheidet  sich  das  Magnesiumsalz  der 
höheren  Säuren  ab,  und  das  Filtrat  wird  von  Neuem  mit  Mag- 
nesiumacetat  gefallt.  Der  gleichen  Behandlung  werden  dann  die 
einzelnen  Fractionen  so  lange  unterworfen,  bis  der  Schmelzpunkt 
constant  bleibt,  die  Säure  also  rein  ist. 

Amygdalaceae. 

Das  Vorkommen  von  Blausäure  bei  Prunus  Laurocerasus 
studirte  van  de  Yen  ^)y  angeregt  durch  Treub's  Arbeit  über 
dieselben  Verhältnisse  bei  Pangium  edule.  Er  fand,  dass  die 
Blausäure  ebenfalls  hier  im  Phloem  localisirt  war,  abweichend 
aber  von  Pangium  auch  in  den  Blättern,  im  Blattstiel,  im  Blatt- 
hauptnerv  vorkam.  Während  die  Blausäure  in  Pangium  schon 
nach  2  Tagen  fehlte,  war  sie  in  Prunus  noch  nach  Wochen  nach- 
weisbar, was  vielleicht  mit  der  längeren  Dauer  der  Resorption  der 
ReservestofEe  in  ursächliche  Verbindung  zu  bringen  ist.  Anzu- 
führen ist  noch,  dass  in  Prunus  die  Blausäure  in  gebundenerer 
Form  (Amygdalin)  vorkommt  In  Anwendung  kam  die  von  Gres- 
hoff  empfohlene  Bestimmungsmethode. 

Cort.  Pruni  Virginianae  hat  in  die  neue  Pharmakopoae  Britan- 
nica  1898  Aufnahme  gefunden.  Es  ist  die  im  Herbst  gesammelte 
Rinde  von  Prunus  seroUna  Ehrh.,  bestehend  aus  gebogenen  Stücken 
oder  unregelmässigen  Fragmenten  von  mindestens  Vis  Zoll  Dicke. 
Die  junge  Rinde  ist  häufig  mit  einem  glatten,  dünnen,  röthlich- 
braunen,  papierartigen  Kork  bedeckt,  und  zeigt  nach  Entfernung 
desselben  eine  grünlichbrauno  Innenschicht.  Sie  besitzt  trans- 
versal gestreckte  Lenticellen  und  ist  im  Bruche  kurz,  granulös. 
Die  äussere  Oberfläche  älterer  Rinde  ist  gewöhnlich  rauh  und 
von  nussbrauner  Farbe.  Die  innere  Oberfläche  ist  fein  gestreift 
oder  gerillt  und  netzartig  gezeichnet.  Der  Bruch  ist  röthlichgrau. 
Die  Rinde  enthält  zahlreiche  Gruppen  unregelmässig  grosser 
Sklerenchymzellen.  Der  Geschmack  ist  adstringirend,  aromatisch 
und  bitter;  der  Geruch,  welcher  sich  beim  Maceriren  in  Wasser 
entwickelt,  ist  dem  der  bitteren  Mandeln  ähnlich. 

Diese  Beschreibung  stimmt  nach  Druce^  mit  der  in  der 
Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  gegebenen  nahezu  überein. 
Stille  und  Maisch  sagen,  dass  die  Rinde  im  October  gesammelt 
werden  soll,  da  um  diese  Zeit,  wie  auch  Perot  fand,  der  Gehalt 
an  Cyan wasserstoffsäure  0,1436  o/o  betrug,  während  er  im  Früh- 
jahr gesammelt   nur  0,0478  o/o   betrug.     Die  Rinde  enthält  über 

1)  Pharm.  Weekbl.  1898,  No.  10  n.  11. 

2)  The  Brit.  and  Colon.  Dragg.,  Yo).  XXXIII,  1898,  Nc  19^ 
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3  o/o  Gerbstoff.  Das  flüchtige  Oel  ähnelt  dem  der  bitteres  Mandeln 
und  scheint  gleich  diesem  durch  die  Einwirkung  von  Amygdalin 
auf  einem  dem  Amygdalin  ähnlichen  oder  mit  diesem  identischen 
Körper  erzeugt  zu  werden. 

Anaoardiaeeae. 

Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens  aus  der  Familie  der 
Anacardiaceae  beschrieb  Peckolt^)  folgende:  Spondias  dulcis 
Forst,  mit  essbarer  Frucht.  —  S.  purpurea  L.,  Fruchtfleisch  zu 
Limonaden  liefernd.  Der  Stamm  giebt  aus  Wunden  eine  Art 
Traganth.  Rinde  ein  Adstringens.  —  S.  purpurea  L.,  Var.  venu- 
losa  Mart.  Frucht  zu  Getränken  benutzt.  Wurzelknollen  ein 
Nahrungsmittel.  Rinde  ein  Adstringens.  Samen  gegen  Gonorrhöe; 
der  Baum  liefert  Gummi.  —  S.  lutea  L.,  Frucht  zu  Limonaden 
wie  bei  Fieber  verwendet.  —  S.  macrocarpa  Engl.  Frucht  easbar. 
Rinde  ein  äusserliches  Adstringens;  liefert  „Gomma  de  Caja". 
Tapiria  Guianensis  Aubl.  Frucht  essbar.  Saft  der  Blätter  gegen 
Ohrenschmerzen.  Rindendekokt  gegen  Dysenterie.  Gummi  liefernd. 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Varietäten  eUiptica  und  cuneata 
verwendet.  —  T.  PeckoÜiana  Engl.  Frucht  nicht  essbar.  Die 
Blätter  enthalten  einen  Bitterstoff,  die  Rinde  liefert  ein  krystal-  «! 
linisches  organisches  Product  „Tapirin^S  Harze  etc.  Dekokt  der 
Sägespäne  gegen  Gonorrhöe  und  Leucorrhöe.  Schinus  tnolle  L.  —  S. 
therebinthifolius  Raddi,  Var.  rhoifolia  Engl.  —  S.  therebinthifolius 
Raddi,  Var.  Raddiana  Engl,  sowie  die  Varietäten  acutifolia  Engl., 
SeUoana  Engl.,  Pohliana  Engl.,  Gladoviana  Engl.  —  S.  weinmanniae- 
folius  Engl.  —  S,  lentiscifolius  L.  March.  Von  allen  diesen  S.- 
Arten sind  Rinde,  Blätter  und  Beeren  officinell.  —  S.  depetidens 
Ort.  Blätter  ein  Diureticum.  Lithraea  molleoides  Engl.  Ätronium 
fraxinijolium  Schott.  —  A,  urundeuva  Engl.  Bastrinde  ein  Ad- 
stringens. Campnosperma  gummifera  March.  Zum  Räuchern  bei 
Rheuma.  Lithraea  brasüiensis  L.  March.  Harz  zu  Bruchpflaster. 
Blätter  und  Früchte  wie  bei  Schinus  therebinthifolius  verwendet. 
Astronium  graveolens  Jacq.,  Var.  brasiliensis  Engl.  Harz  als 
Wundmittel.  Rinde  gegen  Rheumatismus  und  Diabetes.  Wurzel- 
rinde bei  Sumpffieber  verwendet.  —  Ä.  concinnum  Schott.  Harz 
als  Terpentinersatz.  Holz  dunkelrothbraun,  zum  Färben  benutzt 
Schinopis  brasiliensis  Engl.  JUangifera  indica  L.  Früchte  wohl- 
schmeckend. Rinde  ein  Adstringens.  Harz  bei  Dysenterie. 
Wurzelrinde  gegen  Diarrhöe.  Blattinfus  als  Wund-  und  Mund- 
wasser. Blattsirup  gegen  Husten«  Die  getrockneten  und  ge- 
pulverten, grünen,  noch  unreifen  Früchte  ein  Antiscorbuticam 
und  Digestivum.  Ausführliche  Analysen  der  Pflanze  werden  mit- 
getheilt.  Anacardium  occidentale  L.  Blumenstiel  (die  sogenannte 
„Cajüfrucht*')  zu  Limonade  und  Wein  verwendet,  Samenöl  als 
Speiseöl.  —  A.  humile  St.  Hil.,  wie  vorige  verwendet.  Dekokt 
der  Rinde  des  unterirdischen  Stammes  wirksam  gegen  Diabetes, 

1)  Ber.  d.  Pharm.  Ges.  VIII  1898,  Heft  6. 
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ebenso  von  A.  occidentale.   —   Ä.  putnüum  St.  Hil.    Benutzung 
wie  Torige. 

Bekanntlich  ist  Bhus  Toxicodendron  aus  den   europäischen 
Pharmakopoen  nach  und  nach  eliminirt,  und  nur  die  Homöopathen 
bedienen    sich   noch    der  Giftsumachtinctur    zu    therapeutischen 
Zwecken.    Nichtsdestoweniger  bleibt  dem  Giftsumach  immer  noch 
ein  Interesse,  das  des  wichtigsten  Hautgiftes,  welches  wir  kennen, 
das  alljährlich  in  Nordamerika  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl 
Ton  Hautausschlägen  bei  Personen  herrorruft,  welche  durch  ZuMl 
mit  den  Blättern  in  Berührung  gekommen  sind.    Ziemlich  allge- 
mein  ist   die  Ansicht  yerbreitet,   dass  als  Ursache   der  dadurch 
hervorgerufenen  Hautentzündung,    die   bekanntlich   sich  nicht  an 
die  Applicationsstelle  hält,   sondern,   zweifelsohne  durch  Ueber- 
tragung  des  Giftes  mittelst,  der  Finger,  auch  an  anderen  Körper- 
steUen  zur  Erscheinung  kommt,  eine  flüchtige  Säure  anzunehmen 
sei,  und   Maisch   hat   dieser  Säure    1865  gradezu   den  Namen 
Toxicodendronsäure  gegeben.     Diese  Toxicodendronsäure  ist  aber 
niemals  isolirt  worden,  und  Maisch's  Annahme  gründet  sich  eigent- 
lich nur  auf  das  Factum,   dass  Lakmuspapier  sich  röthet,  wenn 
es  mit   frischen  Giftsumachblättem   in   einer  Zinnbüchse   einge- 
schlossen  wird  und  dass  er  durch  Maceration  der  Blätter,  Aus- 
pressen und  Destillation  der  ausgepressten  Flüssigkeit  eine  Lösung 
Ton  unreiner  Toxicodendronsäure  erhielt,  die  nicht  bloss  als  Säure, 
sondern  auch  als  Salz  bei  verschiedenen  Personen  (jedoch  keines- 
wegs immer)  Bläschenausschlag   hervorrief.     Der    von   Maisch 
hervorgehobene   interessante  Umstand,    dass   das   Leiden    durch 
Händereichen  auch  an  andere  Personen  verbreitet  werden  kann, 
spricht  nur  dafür,  dass  äusserst  geringe  Mengen  des  activen  Prin- 
dps   die  Affection  hervorrufen  können,  hat  aber  mit  der  Frage 
von   der   sauren  oder   nicht   sauren  Natur  des  Giftsumachstoffes 
nichts    zu   thun.     In   Wirklichkeit   ist   das  Vorhandensein    einer 
eigenthümlichen  Toxicodendronsäure  nicht  erwiesen,  eine  solche 
niemals   dargestellt   und   durch  chemische  Kriterien  niemals  als 
selbstständiges  chemisches  Individuum   dargethan.     Unter  diesen 
UmstöLnden    musste    die    Zugehörigkeit    der    Gattung    Rhus    zur 
Familie  der  Anacardiaceen  und  die  damit  gegebene  nahe  Ver- 
wandtschaft zu  den  Gattungen  Semecarpus  und  Anacardium  die 
Vermuthung  nahe  legen,   dass  die  unter  dem  Namen  Gardol  be- 
kannte und  Hautausschläge  hervorrufende  Substanz  oder  ein  dieser 
verwandtes  Princip  auch  im  Giftsumach  vorhanden  sei,  möglicher- 
weise neben   einer  flüchtigen  Säure,   die  ebenfalls  an  dem  Auf- 
treten der  Hautveränderungen  Schuld  sei.    Die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung  wird  jetzt  durch  eine  neue  Untersuchung  von  Franz 
Pfaffi)  dargethan.    Die  Maisch'sche  Säure,  die  sich  leicht  durch 
Dampfdestillation  aus  der  fein  vertheilten  frischen  Pflanze  erhalten 
lasst,  ist  jedoch  keine  eigenthümliche  Säure,  sondern  nach  dem 
Verhalten  der  in  Krystallen  gewonnenen  Baryum-  und  Natrium- 


1}  Joum.  of  exper.  Med.,  vol.  II,  p.  181. 
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salze  und  nach  der  Elementaranalyse  Essigsäure,  die,  obschon  sie 
ja  allerdings  auch  auf  die  Haut  wirkt,  doch  für  das  Giftsumach- 
exanthem  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Hierfür 
ist  in  erster  Linie  eine  ölige  Substanz  anzusehen,  welche  man 
durch  Extraction  mit  Alkohol,  Abdestilliren  des  Alkohols,  Aus- 
waschen des  dunkeln  öligen  Rückstandes  mit  Wasser,  Aufnahme 
in  Aether,  Reinigen  der  ätherischen  Lösung  durch  Auswaschen 
mit  Wasser,  wässeriger  Natriumcarbonatlösung  und  Wasser  und 
Verdunstenlassen  des  Aethers  in  unreinem  Zustande  erhält.  Aus 
dem  Producte  scheidet  sich  durch  Behandeln  mit  Alkohol  ein 
unwirksames  Harz  ab.  Aus  der  davon  abfiltrirten  Lösung  lässt 
sich  durch  fractionirte  Präcipitation  mit  alkoholischer  Bleiacetat- 
lösung  die  Bleiverbindung  des  activen  Princips  harzfrei  erhalten. 
Das  Filtrat  enthält  ein  angenehm  aromatisch  riechendes  Oel,  das 
auch  im  Destillate  der  frischen  Pflanzen  vorhanden  ist  und  keine 
Wirkung  auf  die  Haut  zeigt.  Durch  Zersetzen  der  Bleiverbindung 
durch  Schwefelammonium  erhält  man  das  ölartige  active  Princip, 
dessen  Bleiverbindung  bei  der  Analyse  Zahlen  liefert,  welche  für 
die  Formel  GaiHsoOiPb  sprechen  und  somit  der  des  Gardols  (nach 
Städeler  üaiHsoO«)  entsprechen;  doch  weicht  es  von  Cardol  durch 
seine  Lösliohkeit  in  Alkohol  und  anderen  Eigenschaften  ab.  Das 
als  Toxicodendrol  bezeichnete  Oel  findet  sich  in  allen  Theilen 
von  Rhus  Toxicodendron  (Stiele,  Zweige,  Wurzeln,  Blätter,  Frucht) 
und  ist  identisch  mit  der  aus  BHus  venenata  (der  dem  japanischen 
Fimissbaum  [Rhus  vemicifera]  nahe  verwandten  nordamerika- 
nischen Rhusart)  in  gleicher  Weise  dargestellten  öligen  Substanz. 
Letztere  scheint  sogar  reicher  daran  zu  sein.  Die  unreine,  noch 
mit  dem  Harze  gemengte  Substanz  findet  sich  in  Toxicodendron- 
blättern  zu  3,3,  in  der  Frucht  zu  3,6,  in  dem  Stamme  und  in 
den  Zweigen  nur  zu  1,6  o/q.  Die  Frucht  enthält  weniger  Harz 
als  die  übrigen  Pflanzentheile.  Toxicodendrol  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  u.  s.  w.,  dagegen  in  Wasser 
unlöslich.  Es  zersetzt  sich  leicht  durch  Hitze,  verharzt  aber  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam.  Auch  in  längere 
Zeit  aufbewahrten  Stämmen  ist  reichlich  Toxicodendrol  vorhanden, 
wenn  diese  auch  mehr  Harz  als  frische  enthalten.  Wie  äusserst 
winzige  Mengen  Toxicodendrol  den  Hautausschlag  erzeugen  können, 
geht  daraus  hervor,  dass  bei  einzelnen  Personen  schon  Viooo  mg 
ein  paar  Dutzend  Bläschen,  örtliche  Schwellung  und  intensives 
Jacken  erzeugt;  Vsoo  g  kann  heftige  Schmerzen  und  Insomnia 
herbeiführen,  Vio  mg  bewirkt  viele  hundert  Blasen  und  beträcht- 
liches Oedem  des  Vorderarmes. 

Die  in  Central-  und  Südamerika  den  Giftsumach  vertretende 
Rhusart,  Bhus  juglandifolium,  soll  nach  J.  V  .Sigwart  Müller  >) 
in  Guayaquil  (Ecuador)  unter  zwei  Formen  auftreten,  die  als 
„Aluvilla  blanca"  und  „Aluvilla  negra"  bezeichnet  werden.  Der 
Baum  wird  im  westlichen  Amerika  von  Mexiko  bis  Peru  in  einer 


1)  Eew.  Bull.  1898,  p.  101. 
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Seehöhe  von  über  3000  Fuss  angetroffen.  In  Caracas  führt  er 
den  Namen  Manzanillo  Bovo.  Der  Baum  hat  einen  Milchsaft, 
der  zweifelsohne  wie  der  yon  Rhus  vernicifera  Blasenausschlag 
erzeugt.  Dass  die  Berührung  des  Baumes,  wie  im  Kew  Bullet, 
gesagt  wird,  für  Europäer  nicht  schädlich  sei,  ist  wohl  kaum 
richtig. 

In  Portugiesisch-Ostafrika  scheint  man  einen  eigenthümlichen 
Gebrauch  von  den  Früchten  von  Änc^cardium  occidentale  zu 
machen.  Dieser  ursprünglich  der  neuen  Welt  angehörige,  jetzt 
aber  in  den  meisten  tropischen  Ländern  heimische  Baum  gleicht 
im  Aeuss^en  einem  Wallnussbaume,  trägt  aber  grosse,  lederartige, 
ganzrandige,  abwechselnd  gestellte  Blätter.  Die  zu  langen,  end- 
standigen  Büscheln  vereinigten  Blumen  sind  rosa  von  Farbe  und 
sehr  wohlriechend.  Die  vollständig  entwickelte  Frucht  ist  nieren- 
förmig  und  steht  auf  dem  Ende  eines  dicken,  birnenförmigen  Re- 
ceptaculum.  Der  von  den  Häuten  befreite  Kern  wird  häufig  ge- 
röstet und  bildet  die  Cashewnusa  des  Handels.  In  Indien  und 
anderen  Tropenländern  dient  sie  zum  Ersätze  der  Mandeln.  Auch 
das  Receptaculum  ist  essbar  und  von  angenehmem  Aroma;  man 
nennt  es  in  Westindien  häufig  Cashewapfel.  Aus  diesem  stellt  man 
auf  der  Mozambique  gegenüber  liegenden  Halbinsel  durch  Gähren- 
lassen  und  Destillation  einen  Likör  dar,  doch  hat  Portugal  neuer- 
dings diese  Industrie  mit  einer  solchen  Steuer  belegt,  dass  sie 
wahrscheinlich  eingehen  wird.  Die  nothleidenden  Producenten 
haben  sich  mit  einer  Eingabe  um  Ermässigung  der  Steuern  an  den 
König  gewandt  Gashew  und  Palmen  sind  das  Einzige,  was  in 
jener  Gegend  gebaut  wird  ^). 

Die  Blätter  von  Rhus  Coriaria^  des  Färbersumachs,  die  in 
Sicilien  in  grossen  Mengen  gewonnen  werden  und  von  dort  zum 
Versand  gelangen,  unterliegen  häufig  zahlreichen  Verfälschungen. 
So  werden  sie  wie  Perkin  und  Wood^)  mittheilen  mit  den 
Blattern  von  Pistacia  Lentiscus^  Ficus  CaricGj  Äüanthus  glandulosa^ 
Tamarix  africana  und  Ärctostaphylos  üva  ursi  zusammen  zer- 
kleinert und  unterscheiden  sich  in  dem  Gemisch  kaum  von  echter 
Waare.  Mit  Hülfe  des  Mikroskops  ist  indessen  die  Auffindung 
der  Verfälschungen  nicht  schwierig,  da  von  den  genannten  Blättern 
einzig  die  von  B.  Coriaria  mit  kleinen  haarartigen  Gebilden  be- 
deckt sind.  Das  Hauptverfälschungsmittel  bildet  Pistacia  Lentisctis^ 
ein  bis  20  Fuss  hoher  Baum  mit  immergrünen  Blättern.  Er  wird 
in  Cypem  „Shinia"  genannt.  Die  Blätter  dienen  als  Farbstoff  bei 
der  Seidenfabrikation;  von  Tunis  gelangen  jährlich  ca.  10000  Tons 
nach  Cypem,  von  wo  sie  weiter  versandt  werden.  Die  Verff. 
stellten  daraus  den  Farbstoff  dar  als  eine  aus  glänzenden  gelben 
Nadeln  bestehende,  in  starker  Kalilauge  mit  gelber,  bei  Verdünnen 
dunkelgrünen  Farbe  lösliche  Masse,  die  beim  Schmelzen  mit  Alkali 
Phloroglucinol  und  Gallussäure  gab  mithin  mit  dem  in  jB.  Caria- 
ria^  S,  Cotinus  und  Myrica  Nagi  enthaltenen  Myricetin  identisch 

1)  Pharm.  Ztg.  1898,  618.  2)  Eew.  Bull.  1898,  No.  140. 
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ist.  Der  Gerbstoff  der  Pistacia-Blätter  besteht  aus  Gallusgerb- 
säure  und  einem  neuen,  noch  nicht  näher  charakterisirten  Tannin. 
Er  ist  in  den  Blättern  zu  11,3  <>/o  enthalten.  Die  Blätter  bilden 
«inen  guten  Gerbstoff  für  feines  Leder  und  yerleihen  diesem  eine 
eigenartige  Farbe.  Zur  Fixirung  Ton  basischen  Farbstoffen  eignen 
«ie  sich  ebenso  gut  wie  Sumachblätter,  doch  muss  man  mehr 
Material  verwenden  als  von  diesem. 

Zur  Erkennung  der  Verfälschungen  des  Sumachs.  Zur  Ver- 
Tollständigung  seiner  früher  mitgetheilten  Methode  machte  M.  Spi- 
ca  >)  noch  folgende  Mittheilungen:  Um  einen  Zusatz  Ton  Pistacia 
lentiscus  zu  erkennen,  kocht  man  0,5  g  des  gepulverten' Sumachs 
mit  5  cc  18  o/oig.  Kalilauge  (1,155),  worauf  bei  echtem  Sumach 
eine  braungelbe,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  heller  werdende 
Flüssigkeit  entsteht,  während  die  Farbe  bei  Anwesenheit  von  Len- 
tiscus einen  Stich  ins  Violette  zeigt  und  nach  dem  Verdünnen 
kastanienbraun  erscheint.  Zum  Nachweis  der  ebenfalls  als  Ver- 
fälschungsmittel von  Sumach  benutzten  Asche  von  Tamarix  afri- 
oana  zieht  man  den  20,129  Wo  SOs  betragenden  Schwefelsäure- 
gehalt derselben  heran.  1  g  Sumach  wird  Vs  Stunde  lang  mit 
100  cc  Wasser  gekocht,  filtrirt  und  nach  Zugabe  von  Salpeter- 
säure mit  Baryumnitrat  versetzt,  worauf  bei  Anwesenheit  von  Ta- 
marix Trübung  eintritt. 

üeber  die  Gewinnung  des  Japanwauhses  findet  sich  im  „Ghemist 
and  Druggist'^  ^)  eine  Notiz.  Hiernach  produciren  die  Wachs- 
bäume, bekanntlich  mehrere  Rh us- Arten,  in  ihrem  fünften 
Lebensjahre  ungefähr  vier  Pfund  Trauben;  die  Quantität  wächst 
dann  bis  zum  fünfzehnten  Jahre,  wo  sie  ca.  60  Pfd.  beträgt  und 
fällt  bis  zum  achtzehnten  Jahre.  Die  Trauben  werden  getrocknet 
und  gestossen,  um  die  Früchte  von  den  Kernen  und  Hüllen  zu 
befreien,  worauf  man  sie  in  Beuteln  aus  Hanf  dämpft  und  einer 
Pressung  unterwirft.  Das  erhaltene  Wachs  wird  dann  meist  noch 
«iner  Reinigung  unterworfen,  indem  man  es  schmilzt  und  in 
Wasser  giesst,  wo  es  sich  in  Flocken  abscheidet,  die  man  an  der 
Sonne  bleicht. 

Apocynaceae. 

lieber  das  Vorkommen  von  Cholin  und  TrigoneUin  in  Stro- 
phantuS'Samen  und  über  die  Darstellung  von  Strophanthin  von 
H.  Thoms').  Die  Darstellung  des  im  Handel  befindlichen  Stro- 
phanthins  geschieht  nach  der  von  Fräser  angegebenen  Methode 
aus  Strophanthus  hispidus  D.  C.  Das  Verfahren  besteht  im 
Wesentlichen  darin,  dass  man  die  von  fettem  Oel  befreiten  Samen 
mit  70  <^/oigem  Alkohol  extrahirt,  den  alkoholischen  Auszug  ver- 
dunstet, den  Rückstand  mit  Wasser  aufnimmt,  die  wässerige  Lö- 
sung  mit   Gerbsäure   ohne    Anwendung    eines    lösend   wirkenden 


1)  Cbem.  Ztg.  1698,  Rep.  214. 

2)  Ghem.  and  Drugg.  1898,  No.  968. 
8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898,  S.  271. 
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Ueberscbusses  fällt  und  dio  Fällung  mit  Bleioxyd  eintrocknet. 
Aus  dem  Rückstand  zieht  man  mit  Alkohol  das  Strophanthin  aus 
und  schlägt  es  aus  dieser  Lösung  durch  Mischen  mit  reichlichen 
Mengen  Aethers  nieder.  In  einem  nach  dieser  Methode  selbst 
hergestellten  Strophanthin  konnte  Tb.  eine  geringe  Menge  Stick- 
stoff nachweisen.  Es  gelang  ihm,  die  stickstoffhaltige  Substanz 
YOB  Strophanthin  durch  Behandeln  der  wässerigen  Lösung  mit 
Ammoniumsulfat  zu  trennen.  Nach  Feststellung  dieser  Thatsache 
stellte  er  auf  folgende  Weise  Strophanthin  dar.  Die  zerstossenen 
und  Yom  Fett  befreiten  Samen  wurden  mit  70  Voigem  Alkohol  im 
Perkolator  extrahirt,  der  Auszug  auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol 
befreit  und  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  aufgenommen.  Der 
wässerige  Auszug  wurde  so  lange  mit  Bleiessig  versetzt,  als  noch 
eine  Fällung  entstand,  aus  dem  Filtrate  durch  vorsichtigen  Zusatz 
Yon  Ammoniumsulfat  das  überschüssige  Blei  ausgefällt  und  nun- 
mehr durch  Eintragen  von  gepulvertem  Ammoniumsulfat  in  grossem 
Ueberschusse  das  Strophanthin  vollkommen  abgeschieden.  Das 
Filtrat  von  der  Ammoniumsulfatfällung  lieferte  mit  Schwefelsäure 
auf  Zusatz  von  Kaliumwismuthjodidlösung  einen  reichlichen  rothen 
^Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Wasser  durch  feuchtes  Silbercarbonat  zerlegt  wurde. 
Nach  der  Abscheidung  des  in  Lösung  gegangenen  Silbers  durch 
Salzsäure  hinterblieb  beim  Eindampfen  des  salzsauren  Filtrates 
auf  dem  Wasserbade  ein  gelblich  gefärbter,  krystallinischer  Rück- 
stand, der  sich  durch  Behandeln  mit  kaltem  Alkohol  in  zwei 
Fraetionen  zerlegen  liess.  Die  in  Alkohol  leicht  lösliche  Fraction 
bestand  aus  dem  salzsaurem  Salze  des  Cholins,  die  schwer  lösliche 
war  mit  dem  von  E*  Jahns  im  Bockshomsamen  aufgefundenen 
Trigonellin  identisch.  Bei  der  Fräser 'sehen  Methode  der  Dar- 
stellung des  Strophanthins  wird  durch  Gerbsäure  das  Trigonellin 
mitgefallt.  Bei  der  Thom'schen  Methode  lässt  sich  durch  wieder- 
holtes Aufnehmen  des  Strophantins  in  absolutem  Alkohol  und 
Fällen  mit  Aether  das  anhängende  Ammoniumsulfat  vollständig 
beseitigen;  man  erhält  so  ein  amorphes,  neutrales  und  stickstoff- 
freies Product. 

Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verf.  ^)  auch  in 
Strophantus  Kombe  Cholin  und  Trigonellin  nachweisen  können. 

Die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Strophanihus-Samen  beklagt 
Tuthill*),  der  vier  Handelsorten  verschiedener  Herkunft 
sämmtlich  in  ihrer  Wirksamkeit  verschieden  fand,  und  zwar 
derart,  dass  die  eine  ca.  90  Mal  stärker  wirkte  als  eine  andere. 
Von  den  ca.  30  Strophanthus  Arten,  die  bis  jetzt  bekannt  sind,  ent- 
halten nur  sechs  S^ophanthin,  S.  Kombi  ca.  0,59  ^jo,  S,  hispidus 
0,65  ^/o,  S.  glabor  5  o/o.  Die  letztgenannte  Art  ist  wegen  ihrer 
grossen  Giftigkeit  von  allen  Pharmacopöen  ausgeschlossen  worden ; 
sie  wird  von  den  Eingeborenen  zum  Vergiften  von  Pfeilen  benutzt. 


1)  6er.  d.  d.  ehem.  Oes.  1898,  404. 

2)  Pharm.  Era  Vol.  XX  1898,  No.7. 
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S,  hispidus  ist  für  die  Westküste  Afrikas  characteristisch,  S.  Komb4 
für  die  Ostküste.  In  der  dazwischen  liegenden  Region  kommen 
zahlreiche  Formen  vor,  deren  Samen  alle  Schattirungen  von  weisa 
bis  braun  oder  grün  besitzen.  Der  Marktwaare  der  Samen  von 
S.  Komhi  ist  in  der  Regel  die  Hälfte  von  Samen  von  S.  hispidus 
beigemischt;  aus  dem  Gemisch  kann  man  in  der  Regel  alle 
Zwischenstadien  der  beiden  Arten  auslesen.  Es  ist  mit  Recht  em- 
pfohlen worden,  die  Strophanthus-Samen  nur  in  den  Früchten  zu 
kaufen  und  ausserdem  nur  solche  Samen  zu  verwenden,  die  bei 
damit  angestellten  physiologischen  Versuchen  die  gewünschte  Wir- 
kung auf  das  Froschherz  ausübten. 

Das  Glykosid,  welches  Arnaud  aus  Strophanihus  glober  er* 
halten  und  das  er  Ouabin  genannt  hat,  kann  nach  neueren  Unter- 
suchungen desselben  ^)  in  Erystallen  von  dreierlei  verschiedenem 
Wassergehalt,  je  nach  der  Temperatur,  bei  der  das  Knrstalliairen 
vor  sich  geht,  erhalten  werden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
entsteht  die  Verbindung  CsoHieOisQHsO.  Die  Löslichkeit  dieser 
in  Wasser  ist  0,93  in  100  Th.  bei  14,5.  Beim  Erhitzen  mit 
Mineralsäuren  bildet  sich  Rhamnose  und  eine  rothe,  harzartige 
Substanz.    Fermente  wirken  auf  das  Glykosid  nicht. 

Bei  oberflächlicher  Prüfung  lässt  sich  das  Strophanthin  in 
den  Samen  am  besten  dadurch  nachweisen,  dass  der  von  den 
Schalen  (durch  Quellenlassen  in  Wasser  locker  gemacht)  befreite 
Samenlappen  mit  Schwefelsäure  Übergossen  grün  gefärbt  wird,  welche 
Färbung  noch  besser  hervortiitt,  wenn  die  Schwefelsäure  von  dem 
Samenkem  mit  Wasser  abgespült  wird.  Die  von  der  Ph.  Helv.  III. 
gestellte  Forderung,  dass  10  Tropfen  Tinctura  Strophanthi  mit  10 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  eine  bräunlichgelbe 
und  nach  einer  Stunde  eine  rein  grüne  Färbung  zeigen  sollen, 
bedarf  insofern  einer  Abänderung,  als  diese  Grünfärbung  erst  ein- 
tritt, wenn  Wasser  über  das  Gemisch  von  Tinctur  und  Schwefel- 
säure geschichtet  wird  *). 

Ein  neues  Pfeilgift  aus  Centralafrika,  das  von  Stämmen  am 
oberen  Ubangi  (rechter  Nebenfluss  des  Kongo)  auf  der  Jagd  und 
im  Kriege  benutzt  wird  und  Menschen  in  10 — 15  Minuten  zu 
tödten  vermag,  wird  aus  den  Samen  von  Strophanthus  hracteatus 
bereitet.  Diese  sind  13  mm  lang,  messen  im  grössten  Querdurch- 
messer 3  mm  und  sind  mit  sehr  feinen  Haaren  besetzt,  die  von 
dem  filzigen  Ueberzuge  der  Kombisamen  ganz  verschieden  sind. 
Strophanthus  hispidus  liefert  das  Pfeilgift  der  Bambaras  im  fran- 
zösischen Sudan.  Das  Gift  wird  auf  die  abgeplattete,  dreieckige^ 
mit  Widerhaken  versehene,  25  cm  lange  eiserne  Spitze  der  Pfeile 
gestrichen.  Es  bildet  auf  diesen  eine  harte,  homogene,  schwer  zu 
zerkleinernde ,  dunkelbraune ,  bitter ,  adstringirend  und  etwas 
stechend    schmeckende   Masse.     Das   active    Princip   konnte   nur 


1)  Compt.  rend.  T.  126,  P.  346. 

2)  Ber.  von  Caesar  u.  Loretz  Sept.  1898,  728. 
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amorph  erhalten  werden.  Es  ist  ein  Glykosid,  das  sich  leicht  in 
Alkohol  löst,  von  Gerbsäure,  Goldchlorid  und  salpetersaurem 
Qaecksilberoxydul  gefällt  wird,  aber  mit  den  meisten  Alkaloid- 
reagentien  keine  Niederschläge  giebt.  Neben  dem  activen  amor- 
phen Körper  ist  ein  in  Nadeln  krystallisirender,  in  Wasser  leicht 
löslicher,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  fast  unlöslicher 
Körper  vorhanden,  der  von  den  meisten  Alkaloidreagentien  gefällt 
wird.  Das  Gift  ist,  wie  alle  Strophantuspfeilgifte,  ein  intensives 
Herzgift.  Als  Gegengift  scheint  nach  Versuchen  von  Boinet^) 
örtlich  Kaliumpermanganat  am  besten  zu  wirken,  ist  das  Gift 
schon  resorbirt,  kann  Morphin  oder  Chloral  das  tödliche  Ende 
verzögern. 

Strophanthin  in  Nerium  Oleander.  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchung des  Milchsaftes  von  Nerium  Oleander  isolirten  Dubiga- 
doux  und  Durieu')  durch  Extraction  des  getrockneten  Saftes 
mit  Alkohol  einen  stark  giftig  wirkenden  Körper  in  Form  eines 
weissen  krystallinischen  Pulvers,  der  als  Strophanthin  erkannt 
wurde.  Es  ist,  wie  die  Verfasser  bemerken,  das  Vorkommen  von 
Strophanthin  im  Oleander  nicht  gerade  überraschend,  da  Nerium 
und  Strophanthus  derselben  Familie  (Apocyneae)  angehören  und 
in  dieser  wiederum  eine  Abtheilung,  die  Neriinae  bilden. 

Die  Kendirfaser  ist  ein  neuer  Faserstoff,  welcher  in  Russland 
neben  anderen  Verwendungsarten  auch  zur  Darstellung  von  Papier- 
geld dient.  Die  Pflanze  stammt  aus  Sibirien,  wo  sie  „Kendir*' 
oder  „Tarka**  genannt  wird.  Nach  den  botanischen  Gärten  in 
Kew  ^  gelangten  Samen,  die  nunmehr  keimten  und  als  von  Apo- 
eynum  venetum  L.  (A.  sibiricum)  abstammend  identificirt  wurden. 
Die  Stengel  sind  ca.  4  Fuss  hoch,  entspringen  aus  einem  kriechen- 
den Rhizom  und  endigen  in  einer  Blüthenrispe.  Die  absterbenden 
Stengel  verbleiben  am  Stock  und  werden  durch  den  Wind  bis  auf 
die  sitzenbleibenden  Fasern  zerzaust.  Diese  Fasern  sind  ein  aus- 
gezeichnetes Textilmaterial,  während  die  Rinde  des  Wurzelstockes 
als  Gerbstoff  Verwendung  findet. 

Apocynum  eannabinum  empfiehlt  neuerdings  Wo  od  hui  M)  in 

grösseren  Dosen  als  Diureticum.    Die  Apocynee  erhöht  einmal  den 
lutdruck,  soll  aber  auch  direct  die  Nieren  reizen.    In  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  Extractum  Apocyni  fluidum  officinell 

Eine  Vergiftung  durch  Oleanderblätte}'  hat  ein  französischer 
Militärarzt  Parisien  ^)  in  Algier  beobachten  können.  Es  hatten 
nämlich  zwei  Soldaten  in  der  Absicht,  durch  Vorschützen  einer 
Krankheit  Aufnahme  in  das  Lazareth  zu  erlangen,  etwa  1  Liter 
einer  Abkochung  von  Oleanderblättern  getrunken.  Als  sie  zwei 
Stunden  später  dem  Arzte   zugeführt  wurden,    machten  sie  einen 


1)  Arch.  de  Phys.  norm.  T.  58,  952. 

2)  Jonm.  de  Pharm,  et  Chim.  1896,  VIII,  10. 

3)  Kew  BulL  1898,  No.  140. 

4)  Brie.  med.  Joarn.  11,  1897;  vergl.  d.  Bericht  1896,  S.  39. 

5)  Arch.  de  med.  et  pharm,  mil.  1898. 
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schwerkranken  Eindruck.  Sie  klagten  über  heftiges  Schwindel- 
gefühl, Schläfrigkett  und  starke  kolikartige  Schmerzen,  der  Gang- 
war schwankend,  die  Haut  von  kaltem  Schweiss  bedeckt  und  gänz- 
lich blutleer,  fühlte  sich  kalt  an  und  zeigte  an  Rumpf  und  Armen 
eine  leichte  Abnahme  der  Empfindlichkeit.  Die  Körperwärme  be- 
trug nur  36,3  °  C,  während  der  Puls  vermindert,  verlangsamt  und 
überaus  schwach  erschien.  Die  Pupillen  erwiesen  sich  als  weit 
und  gegen  Lichteinfall  reactionslos.  Es  wurden  Brechmittel  und 
Jodtinctur  in  Wasser  gegeben,  worauf  sich  die  bedrohlichen  Er- 
scheinungen verloren.  Nach  einem  mehrstündigem  Schlafe  war 
alsdann  allein  noch  eine  allmählich  schwindende  Mattigkeit  und 
heftige  Kopfschmerzen  vorhanden.  Nach  dieser  Schilderung  musa 
der  wirksame  Bestandtheil  des  Oleander,  das  Oleandrin,  zu  den 
narkotischen  Giften  gerechnet  werden,  von  denen  es  sich  in  etwas 
allerdings  durch  seine  mehr  hervortretenden  reizenden  Eigen- 
schaften unterscheidet. 

üeber  Gelseminsäure.  Während  Th.  G.  Wormley  eine  aus 
der  Wurzel  von  Gelsemium  sempervirens  erhaltene  Substanz  als 
„Gelseminsäure"  bezeichnete,  die  später  von  Ch.  Robbins  als 
Aesculin  erkannt  wurde,  wird  dieser  Körper  von  E.  Schmidt^) 
mit  dem  /9-Methyl-Aesculetin  als  völlig  gleichartig  angenommen. 
Sowohl  in  der  Zusammensetzung,  wie  in  den  Eigenschaften  stimmt 
diese  Säure  mit  /?-Methyl-Aesculetin:  G9H6(CHs)04  (Scopoletin- 
Eykmann,  Ghrvsatropasäure-Kunz)  überein.  Behufs  Darstellung 
der  vermeintlichen  Gelseminsäure  wurde  1  kg  Extractum  Gelsemii 
sempervir.  spirit.  spiss.  Merck  in  Wasser  gelöst,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  und  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  verbleibende  krystallini- 
sche  Rückstand  wurde  zunächst  aus  siedendem  Wasser  und  als- 
dann aus  siedendem  Essigäther  umkrystallisirt.  Die  fast  farblosen, 
glänzenden  Nadeln  schmolzen  bei  202—203^  C.,  welchen  Schmelz- 
punkt auch  das  aus  Essigäther  umkrystallisirte  /9-Methyl-Aesculetin 
zeigt  Die  wässerige  und  alkoholische  Lösung  beider  Körper 
fluoresciren  besonders  nach  wenig  Alkalizusatz  mit  prächtig  blauer 
Farbe.  Durch  Entmethylirung  der  Gelseminsäure  einerseits  und 
des  /9-Methyl-Aesculetin  andererseits  wurden  Körper  von  der 
Formel:  C9Ü6O4  gewonnen,  die  mit  Aesculetin  übereinstimmende 
Reactionen  gaben  und  die  im  Folgenden  näher  beschrieben  sind. 
Gelseminsäure  und  /9-Methyl- Aesculetin :  L  Die  wässerige  und 
alkoholische  Lösung  zeigen  die  erwähnte  blaue  Flnorescenz. 
2.  Alkalische  Kupfer-  und  ammoniakalische  Silberlösung  erleiden 
beim  Erwärmen  Reduction.  3.  Goldchlorid  ruft  eine  kobaltblaue 
Färbung  hervor,  unter  gleichzeitiger  oder  allmählich  eintretender 
Reduction.  4.  Eisenchlorid  färbt  die  wässerige  Lösung  grün. 
5.  Kaliumpermanganat  zu  einer  nicht  zu  verdünnten  Lösung  zu- 
gefügt, ruft  eine  starke  Grünfärbung  hervor.  Wird  ersteres  vor- 
sichtig zu  einer  sehr  stark  verdünnten  Lösung  zugesetzt,   so  tritt 

1)  Arch.  der  Pharm.  1898,  324. 
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erst  helle  GrünfarbuDg  auf,  die  bald  dunkler  wird.  Auf  Zusatz 
Yon  verdünnter  Schwefelsäure  geht  diese  Grünfarbung  in  ein  mehr 
oder  minder  tiefes  Indigblau  über.  6.  Goncentrirte  Salpetersäure 
löst  beide  Präparate  mit  gelbrother  Farbe,  die  auf  Ammoniak- 
Kosatz  in  Blutroth  übergeht.  Körper  GsHeOi  und  Aesculetin: 
1.  Die  wässerige  Lösung  fluorescirt  nur  wenig.  2.  In  Aetzalkali- 
lösung  sind  beide  Verbindungen  leicht  und  mit  gelber  Farbe 
löslich.  3.  Eisenchlorid  ruft  in  der  wässerigen  Lösung  eine  grüne 
Färbung  hervor.  4.  Alkalische  Kupfer-  und  ammoniakalischa 
Silberlösung  erleiden  beim  Erwärmen  Reduction.  5.  Goldchlorid 
bedingt  eine  schwache  Rothfärbung  unter  Goldabscheidung.  6.  Ka- 
liumpermanganat bewirkt  eine  bräunlichgrüne  Färbung. 

Die  Structur  von  Oelsemium  ist  von  J.  D.  Seiberling  ^)  von 
dem  neuen  Gesichtspunkte  aus  studirt  worden,  dass  man,  um  die 
Droge  richtig  zu  charakterisiren,  frisches  Material  zur  Hand  haben 
mnsSy  und  zwar  solches,  was  im  Freien  nicht  aber  im  Treibhause 
gewachsen  ist.  Gelsemium  sempervirens  (L.)  Pers.,  (ö.  nüidum 
Mx.,  Bignonia  sempervirens  L.),  ist  eine  holzige  Kletterpflanze  der 
"Wälder  der  südlichen  Vereinigten  Staaten,  Texas,  Mexikos  und 
Guatemalas.  Der  unterirdische  Stamm  ist  hart,  holzig,  von  verschie- 
dener Länge,  der  oberirdische  Stamm  ist  schlank,  bis  20  und  mehr 
Fuss  hoch.  Blätter  perennirend,  lanzettlich,  kurz  gestielt,  oppo- 
nirt.  Blüthen  gross,  in  gegenständigen  axilen  Büscheln,  meist 
einzeln,  bis  zu  sechs  zusammenstehend.  Kelch  kurz,  fünflappig, 
Krone  gross,  trichterförmig,  dunkelgelb.  Staubgefässe  fünf,  der 
Kronenbasis  eingefügt.  Frucht  eine  trockene,  braune,  septicid  auf- 
springende Kapsel.  Samen  gross,  geflügelt.  Die  Pflanze  blüht  im 
April;  die  Blüthen  sind  sehr  wohlriechend  und  stark  giftig.  Nach 
Schumacher  sollen  die  Markstrahlen  zur  Unterscheidung  von 
Wurzel  und  Stamm  dienen,  der  Autor  kann  ein  diagnostisches 
Merkmal  in  den  Markstrahlen  nicht  erblicken.  Dagegen  findet 
sich  im  Rhizom  und  Stamm  im  Marke  ein  inneres  Phloem,  welches 
der  Wurzel  fehlt.  Das  Rhizom  unterscheidet  sich  vom  Stamm 
nach  Sayre  dadurch,  dass  im  Stamm  relativ  grosse  Bastbündel 
nahe  beim  Holze  direct  an  der  Aussenseite  des  Kambiums  zu 
finden  sind,  während  im  Rhizom  der  Bast  nahe  der  Achse  und 
mehr  in  Form  eines  Ringes,  als  in  Bündel  angeordnet  sein  soll; 
auch  dieses  Merkmal  trifft  nach  Ansicht  des  Verf.  nicht  zu,  er 
charakterisirt  vielmehr  wie  folgt:  Der  überirdische  Stamm  ist  bis 
Vs  Zoll  dick,  aussen  fast  glatt,  längsrunzelig,  innen  weisslich,  im 
Centmm  etwas  hohl.  Epidermis  bei  älteren  Pflanzen  durch  einen  4 — 6 
schichtigen  Kork  ersetzt,  darunter  KoUenchym  mit  Chlorophyll. 
Das  darunterliegende  Parenchym  ist  stärkereich  und  enthält  ausser- 
dem Gel  und  Calciumoxalatkrystalle,  Bastfasern  lang,  zu  einem 
unterbrochenen  Kreise  angeordnet.  Markstrahlen  holzig,  mit  ein- 
üachen  Poren,  an  der  Peripherie  acht  Zellen  breit.  In  den  älteren 
Pflanzen  ist  das  Phloem  in  vier  Theile  getheilt.    Das  Rhizom  ist. 

1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1898,  No.  8. 
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aussen  bräunlichgelb,  innen  gelb;  Kork  18 — 20  schichtig,  Kollen- 
chym  fehlt,  das  Parencbym  enthält  Oel,  Stärke  und  Oxalatkrystalle. 
Bastfasern  lang,  etwas  zahlreicher,  Markstrahlen  wie  im  Stamm» 
Phloem  in  älteren  Pflanzen  wie  im  Stamm  getheilt,  häufig  excen- 
trisch.  Die  Wurzel  ist  lang,  aussen  bräunlichgelb,  innen  gelb. 
Epidermis  zeitig  durch  16 — 18  zelligen  Kork  ersetzt  Kollenchym 
fehlt.  Stärke  und  Oel  Torhanden,  Oxalatkrystalle  in  den  Mark- 
strahlen der  Innenrinde.  Secundäre  Markstrahlen  vorhanden.  Das 
innere  Phloem  fehlt.    Gentrum  nicht  hohl. 

Aquifoliaceae« 

üeber  Paraguay-Thee  sprach  P.  Siedler*)  in  der  October- 
sitzung  der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft.  Von  den 
historischen  Daten,  welche  der  Verf.  brachte,  ist  yon  Interesse, 
dass  die  Spanier  den  Gebrauch  des  Thees  bei  ihrer  Invasion  in 
das  festländische  Amerika  bereits  vorfanden.  Die  älteste  Quelle 
der  pharmaceutischen  Literatur,  welche  Verf.  zur  Verfügung  stand, 
ist  Beckmanns  Physikal.  Ökonom.  Bibliothek  vom  Jahre  1772,  wo 
der  Theo  als  „Prinos  glaber"  Erwähnung  findet.  Nach  Loesener 
liefern  Paraguay-Thee:  Hex  Paraguariensis  St.  Hil.  mit  mehreren 
Varietäten,  /.  atnara  (vell.)  Loes.,  L  affinis  Gardn.,  /.  theaezans 
Mart.,  /.  Cuyabensis  Reiss.,  /.  dutnosa  Reiss.,  L  diuretica  Mart.» 
/.  conocarpa  Reiss.,  /.  Pseudotheca  Reiss.,  L  Glazioviana  Loes., 
J.  Congonninha  Loes.,  /.  Vitis  Idaea  Loes.,  /.  poltorioides  Reiss.» 
L  chamaedrifolia  Reiss.,  /.  cognata  Reiss.,  /.  sitnplociformis  Reiss., 
/.  brevicuspis  Reiss.,  Villarezia  Congonha  (D.  C.)  Miers.  und  einige 
Sympbcus-ArtQu.  Als  Verfälschung  finden  sich  L  amara,  Myrsine 
umbeUata  Mart.,  M,  floribunda  R.  Br.  und  CaneHa-Arien.  Ueber 
die  Gewinnung  der  „Yerba"  oder  „Mate",  wie  der  Theo  in  Süd- 
amerika heisst,  bringt  Verf.  neue,  mündlichen  Mittheilungen  eines 
paraguayischen  Pflanzers  entnommene  Nachrichten.  Hiernach 
stehen  die  immergrünen  Bäume  in  den  Wäldern  vereinzelt  oder 
in  Gruppen.  Die  Ausbeutung  der  Wälder  ist  von  der  Regierung 
an  einzelne  Unternehmer  oder  Gesellschaften  verpachtet  Es 
werden  drei  Sorten  von  Yerba  bereitet.  Die  erste  Sorte  Waare 
der  Europäer,  „Caä  miji",  von  Eingeborenen  wie  Weissen  meist 
„prima  Gaä'*  genannt,  wird  nach  der  sogenannten  „Jesuiten- 
methode" dargestellt,  d.  h.  es  werden  zu  ihrer  Bereitung  nur  die 
jungen,  diesjährigen  Zweige  verwendet.  Man  pflückt  die  Blätter 
davon  ab  und  trocknet  diese  nebst  den  Stengeln  an  der  Sonne, 
worauf  die  Waare  in  einem  Schuppen  aufgespeichert  wird,  um 
dann  in  Säcken  zur  Mühle  gebracht  zu  werden,  wo  sie  gestampft 
wird.  Die  so  bereitete  Waare  besitzt  grüne  Farbe  und  feinen 
Geschmack.  Auffallenderweise  enthält  sie  wie  jede  der  paraguayi- 
schen Sorten  grosse  Stengelstücke,  die  aber  mit  Absicht  daringe- 
lassen  resp.  sogar  hinzugemischt  werden,  angeblich  um  den  Mate- 
Aufguss    den   adstringirenden  Geschmack   zu   verleihen.    Nur  die 


1)  Ber  d.  D.  pharm.  Ges.  1898,  Heft  8. 
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Rinde  der  Stengel  schmeckt  adstringirend,  nicht  das  Holz,  deshalb 
iässt  man  die  Stengel  möglichst  intact  und  zerbricht  sie  meistens 
nnr.  Die  zweite  Sorte,  ebenfalls  für  Europäer  bereitet,  die  „se- 
canda  Caa^*  oder  „Ca4  guasu"  wird  aus  den  vorjährigen  Zweigen 
hergestellt,  die  mit  den  daranbleibenden  Blättern  an  der  Sonne 
getrocknet  uud  dann  an  Ort  und  Stelle  mit  den  Händen  zerrieben 
oder  mit  den  Füssen  auf  einer  Lehmtenne  zerstampft  und  dann 
«ofort  in  Säcke  gepackt  werden.  Die  dritte  Sorte  ist  die  der 
Eingeborenen.  Zu  ihrer  Bereitung  werden  die  abgebrochenen 
Zweige  solange  durch  Flammen  gezogen,  welche  man  mit  dem 
€opai-Holze  erzeugt,  bis  die  Blätter  runzelig  werden  und  nicht 
mehr  schwitzen.  Die  Zweige  werden  dann  in  Form  eines  läng- 
lichen, ca.  1  Meter  hohen  Stapels  auf  der  blossen  Erde  aufge- 
schichtet, worauf  man  auf  der  Windseite  ein  Feuer  anmacht  und 
den  Stapel  bis  die  Blätter  trocken  sind,  was  ca.  1  Vs  Tage  dauert, 
fortwährend  wendet.  Die  grüne  Farbe  geht  hierbei  in  Braun 
über  und  auch  der  bittere  Geschmack  geht  zum  Theil  verloren. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Yerba  durch  Treten  mit  den  blossen 
Füssen  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt,  während  die  Zweige  von 
Kindern  zerbrochen  und  dem  Pulver  zugemischt  werden.  Der  all- 
gemeine Gebrauch  des  Paraguay-Thees  in  Südamerika  ist  bekannt; 
zur  Zubereitung  dient  eine  kleine  mit  Beschlag  versehene  Eürbis- 
üasche;  „Mate''  genannt,  von  der  der  Name  auch  auf  den  Theo 
übergegangen  ist.  Getrunken  wird  der  Aufguss  durch  ein  Sieb- 
rohr Namens  „Bombilla''.  In  Argentinien  werden  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  von  Mate  jährlich  ca.  13  engl.  Pfund  verbraucht,  von 
Thee  nur  2  Pfund,  von  Kaflfee  V*  Pfund.  Die  „Yerba"  bildet  den 
werthvollsten  Exportartikel  Paraguays  und  die  Haupteinnahme- 
qnelle  des  Staates.  In  Europa  ist  der  Paraguay-Thee  noch  wenig 
eingeführt;  er  besitzt  vor  Thee  und  Kaffee  gewisse  Vorzüge,  die 
ihn  als  werthvoUes  diätetisches  Getränk  erscheinen  lassen.  Er 
beseitigt  das  Gefühl  der  Erschlaffung  und  der  Müdigkeit  ohne 
«inen  erregenden  Einfluss  auf  das  Nervensystem  auszuüben,  er 
greift  die  Verdauungswege  nicht  an,  da  der  Gerbstoff  der  Yerba 
thierische  Haut  nicht  gerbt  und  Gelatine  nicht  fällt;  von  ver- 
schiedenen Autoren  wird  der  Thee  gegen  Diabetes  empfohlen, 
endlich  soll  er  bei  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus  gute  Dienste 
leisten.  Der  Geschmack  des  ersten  Aufgusses  ist  mehr  oder 
minder  thranig  und  bitter,  man  schüttet  den  ersten  Aufguss  daher 
meistens  fort.  Die  folgenden  Aufgüsse  schmecken  dagegen  an- 
genehm theeartig.  Von  wirksamen  Bestand theilen  der  Mate 
kommen  ausser  Coffein  noch  Cholin,  der  eigenthümliche  Gerbstoff, 
sowie  Mangan-  und  Magnesiumsalze  in  Betracht.  Siedler  ermittelte 
den  Coffe'ingehalt  einiger  Handelssorten,  indem  er  bei  der  Gelegen- 
heit einige  Methoden  nachprüfte,  welche  neuerdings  zur  Bestimmung 
des  Coffeingehalts  in  Thee  und  Kolanüssen  angegeben  worden 
waren,  und  zwar  das  Verfahren  von  Keller  mit  Ammoniak  und 
•Chloroform,  das  von  Dieterich  (Kalk  und  Chloroform)  und  das 
von  Sehn  mm  angegebene.    Die  beiden  letzteren  Methoden  lieferten 
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befriedigende  Resultate,  doch  wurde  nach  der  Dieierich'schen 
Methode  gearbeitet,  da  das  damit  gewonnene  Coffein  das  relativ 
reinste  zu  sein  schien.  Die  feingemahlene  Droge  wird  mit  etwas 
Wasser  befeuchtet,  mit  ungelöschtem  Kalk  gemischt  und  im  Soxhlet 
mit  Chloroform  ertrahirt  Den  nicht  ganz  bis  zur  Trockne  ein- 
geengten Rückstand  der  Chloroformlösung  nimmt  man  mit  warmer 
N.-Salzsäure  auf,  worauf  man  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter 
filtrirt,  hier  stark  ammoniakalisch  macht  und  mit  Chloroform 
mehrmals  ausschüttelt.  Das  Coffein  bleibt  nach  dem  Abdunsten 
des  Chloroforms  in  hinreichend  reinem  Zustande  zurück,  um  ge- 
wogen werden  zu  können.  Auf  diese  Weise  fand  Siedler  folgende 
Werthe:  in  Mate  aus  Brasilien  I  0,72  o/o  Coffein,  U  0,48  «/o,  UI 
0,32  ^/o,  aus  Paraguay  ohne  Stengel  1,37  o/o,  in  M.  von  Dr.  Salz- 
mann übergeben  1,Ö0  o/o.  In  der  Litteratur  findet  sich  die  An- 
gabe, dass  die  Stengel  von  Ilex  Parciguariensis  coffe'infrei  sind. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  eine  Anzahl  Stengel  aus- 
gesucht und  wie  oben  behandelt;  sie  enthielten  0,52  o/q  Coffein. 
Der  Verfasser  wünscht  durch  seine  Mittheilungen  von  neuem  auf 
ein  diätetisches  Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  aufmerksam  zu 
machen,  das  sich  in  Folge  seiner  Wirksamkeit  zur  Einführung 
vielleicht  besser  eignet,  als  viele  gangbare  ReklamemitteL 

Die  Cvltur  des  Mate  aus  Samen  bot  bisher  unüberwindliche 
Schwierigkeiten,  welche  zum  Theil  auf  dem  Umstände  beruhten, 
dass  erfahrungsgemäss  der  Same  erst  den  Darmkanal  eines  Vogels 
passirt  haben  muss,  um  keimfähig  zu  werden.  Nach  vielen  miss- 
erfolgen ist  es  C.  Jürgens  ^)  endlich  gelungen,  den  Samen  da- 
durch keimfähig  zu  machen,  dass  er  ihn  3  Minuten  lang  in 
rauchende  Salzsäure  bringt  und  dann  mit  Wasser  auswäscht 
Ueber  die  Anlage  der  Culturen  giebt  der  Verf.  dann  weitere,  sehr 
eingehende  Auskunft.  Was  die  Gewinnung  des  Mate  betrifft,  so 
ist  diese  in  Brasilien  noch  so  primitiv,  wie  vor  70  Jahren.  Die 
Zweige  werden  abgehauen,  durch  Feuer  gezogen,  geräuchert,  gähren 
gelassen,  getrocknet  und  geschlagen,  worauf  die  „Erva^'  zum  Ver- 
sandt fertig  ist. 

Im  Anschluss  an  die  ausführlichen  und  anschaulichen  Schilde- 
rungen des  Verf.  empfiehlt  Loesener  den  Anbau  de^  Paragnay- 
Thees  in  unseren  Kolonien,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass 
er  sich  bei  uns  im  Falle  rationeller  Aufbereitung  ebensogut  ein- 
bürgern werde,  wie  die  Kolapräparate.  -—  An  seine  frühere  Arbeit 
über  Mate  anknüpfend,  theilt  Loesener  noch  mit,  dass  sich  die 
mit  dem  Namen  „Eselsohr''  belegte  Sorte  als  zu  Ilex  parcyuarü 
ensis  St.  Hil.  zugehörig  erwies,  sowie,  dass  llez  brevicuspis  Reiss 
ebenfalls  als  eine  Mate  liefernde  Sorte  zu  betrachten  ist  Im 
Bau  des  Blattes  ist  sie  i.  paraguariemis  St.  Hil.  sehr  ähnlich» 
aber  die  Blätter  sind  düimer  und  besitzen  im  trockenen  Zustande 
eine  mehr  ins  Graue  spielende  Farbe.  Die  Zellen  der  einzelnen 
Gewebe  sind  beträchtlich  kleiner,   die  Wände  zarter;    die   oberen 


1)  Notizbl.  d.  bot.  Gart.  Berl.  1898,  No.  11. 
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Epidermiszellen  sind  breiter  als  hoch,    die  Kutikula  ist  noch  viel 
dünner,  als  bei  ersterer  Sorte. 

Nach  einem  aaf  MatS  bezüglichen  Berichte  aus  Kew  Bulletin 
unterscheidet  man  in  Paraguay  zwei  Sorten  dieses  Genussmittels, 
die  jedoch  nicht  nach  ihrer  botanischen  Abstammung,  sondern 
nach  ihrer  Bereitung  verschieden  sind.  Beide  Arten  werden  auf 
Oefen  getrocknet,  die  eine,  'Mbonovire,  wird  mit  Stöcken  in  kleine 
Stücke  zerschlagen,  die  zweite,  Molida,  nachher  noch  fein  ge- 
mahlen. Der  Staat  bezog  189Ö  aus  dem  Exportzoll  16845  Pfund 
Sterling.  Die  Matewälder  waren  früher  Eigenthum  des  Staates, 
sind  aber  meist  verkauft  und  in  den  Händen  weniger  Kapitalisten 
und  Compagnien.  Die  Hälfte  dieser  sog.  Yerbales  besitzt  die  In- 
dastrial  Paraguay  Company,  welche  jährlich  400000  Arrobas  (4512 
Tons)  exportirt.  Man  führt  den  Paraguay thee  jetzt  auch  nach 
Europa  aus,  doch  ist  die  Nachfrage  gering,  während  man  in  den 
La  Plata-Staaten,  in  Chile,  Bolivia,  einem  Theile  von  Peru  und 
in  Südbrasilien  noch  immer  das  Nationalgetränk  darstellt.  In  der 
ai^entinischen  Republik  werden  nicht  weniger  als  27  Millionen 
Pfand  jährlich  konsumirt,  was  13  Pfund  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung ausmacht,  während  von  Thee  nur  2  und  von  Kaffee  nur 
Vi  Pfd.  auf  den  Kopf  kommt.  !Nach  den  neuesten  physiologischen 
Untersuchungen  von  Mc.  Kendr ick  und  Harris  ^)  besitzt  der 
Mate  vor  dem  Thee  den  Vorzug,  dass  ihm  die  erregende  Action 
abgeht  und  er  auch  kurz  vor  dem  Schlafengehen  genommen 
werden  kann,  ohne  störend  zu  wirken.  Aufguss  und  Abkochung 
zeigen  in  Bezug  auf  den  Geschmack  wenig  Abweichung. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mate-Sorten  des  Randeis  von  Ed. 
Polen  ske  und  W.  Busse ').  In  seinem  Bestimmungsschlüssel 
für  die  Blätter  der  Matepflanzen  hat  Loesener^)  besonders  die 
Beschaffenheit  der  oberen  Epidermis  herangezogen.  Dagegen  ist 
die  untere  Epidermis  fast  unberücksichtigt  geblieben.  Verff. 
fanden  aber,  dass  für  die  Unterscheidung  der  Hex  dumosa  var. 
montevideensis  von  einigen  Formen  der  Ilex  amara  und  die  der 
letzteren  untereinander  gerade  der  Bau  der  unteren  Epidermis 
von  Belang  ist.  Sie  fassen  ihre  diesbezüglichen  Untersuchungs- 
ergebniase  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Die  Epidermis  der 
Blattnnterseite  liefert  für  die  anatomische  Unterscheidung  der 
Blätter  einiger  Matepflanzen,  insbesondere  verschiedener  Varietäten 
and  Formen  von  Ilex  amara,  die  einzigen  Anhaltspunkte.  2.  Die 
Zellen  der  unteren  Epidermis  sind:  a)  polyedrisch,  englumig,  mit 
stark  verdickten,  vielgetüpfelten  Wänden,  auf  der  Flächenansicht 
an  Steinzellen  erinnernd  bei  Ilex  dumosa  var.  montevideensis  und 
L  amara  var.  latifolia  f.  microphylla;  b)  rundlich  oder  polyedrisch; 
Wände  schwach  verdickt  und  nur  selten  mit  ,spaltenförmigen 
Tüpfeln  hei  I.  amara  var.  longifolia;   c)  den  Uebergang  zwischen 


1)  Pharm.  Journ.  1898,  July  16,  pag.  58. 

2)  Arb.  Kais.  Gesundheitsamt  1898,  XY,  171. 

3)  d.  Bericht  1896,  42. 
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a  und  b  bildend  bei  I.  amara  var.  latifolia  f.  corcovadensis; 
d)  unregelmässig  gestaltet,  mit  vielfach  gewundenen,  stark  ver- 
dickten, nicht  getüpfelten  Wänden;  geduldspielartig  ineinander 
greifend  bei  I.  amara  var.  angustifolia.  3.  Bei  Uex  dumosa  var. 
guaranina  besitzt  auch  die  untere  Epidermis  geduldspielartige 
Zellenverbände.  4.  Die  Blätter  von  I.  dumosa  var.  montevideensis 
und  I.  amara  var.  latifolia  f.  microphylla  sind  nur  durch  das  ver- 
schieden Verhältniss  zwischen  der  Dicke  der  oberen  Epi- 
dermis und  des  Assimilationsgewebes  zu  unterscheiden;  doch 
scheint  auch  dieses  Merkmal  nicht  konstant  zu  sein.  Da  die  ge- 
machten Beobachtungen  nur  an  verhältnissmässig  beschränktem 
Material  angestellt  werden  konnten,  wäre  eine  Nachprüfung  auf 
ihre  Allgemeingültigkeit  durchaus  erwünscht.  Die  Ergebnisse  der 
chemischen  Untersuchung  von  4  Proben  Mate  aus  Brasilien  waren 
folgende:  Wasser  6,78 — 7,26  ^/o,  Asche  5,44— 5,66  Vo;  Gesammt- 
Extract  30,56 — 36,65  % ;  lösliche  Mineralbestandtheile  3,95  bis 
4,82  %;  Gerbstoff  6,68 — 9,59  ^jo;  nichtgerbende  lösliche  organische 
Substanz  19,93-22,25  o/o;  Coffein  0,50-0,88%.  In  der  Asche 
fanden  sich  4,51 — 6,45  <^/o  Mangan  als  Manganoxyduloxyd  und 
3,00 — 4,21  ^lo  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Am  meisten  Gesammt- 
extract,  Gerbstoff  und  Coffein  enthielt  die  beste  Waare,  am  wenig- 
sten die  schlechteste. 

Araliaceae. 

Das  Rhizom  von  Aredia  califortnca,  einer  an  den  Flussläufen 
Californiens  häufig  vorkommenden  Araliacee,  wurde  von  Monroe  ^) 
auf  seine  chemischen  Bestandtheile  geprüft.  Die  dem  Verf.  zur 
Verfügung  stehenden,  knolligen  Rhizome  waren  noch  frisch,  be- 
sassen  einen  aromatischen  Geruch  und  wurden  aus  diesem  Grunde 
in  frischem  Zustande  zur  Untersuchung  verwendet.  Diese  wurde 
nach  dem  Schema  der  Dragendorfi'schen  Pflanzenanalyse  ausge- 
führt und  ergab  ausser  der  Anwesenheit  allgemeiner  Pflanzenstoffe, 
wie  Stärke,  Zucker,  Fett,  Harz,  Oxalat  u.  dergl.  noch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  in  dem  Rhizom  ein  alkaloidartiger  Körper 
enthalten  ist;  auch  wurden  geringe  Mengen  eines  gelbhchen,  neu- 
tralen, sehr  aromatischen,  ätherischen  Oels  erhalten. 

Die  Production  von  Ginseng  auf  Korea  wurde  von  R  Wills*) 
besprochen.  Hiernach  bildet  die  Ginseng-Cultur  die  Hauptindustrie 
von  SongdO;  wo  die  Pflanze  von  Chinesen,  Japanern  wie  Koreanern 
in  gleicher  Weise  als  Tonikum  geschätzt  wird.  Die  Sämlinge 
kommen  reihenweise  in  hohe  Beete,  die  durch  ein  ca.  3  Fuss 
hohes  Rohr  gegen  Wind  und  Regen  geschützt  werden.  Die  Pflanze 
muss  im  Jugendstadium  mehrere  Male  umgesetzt  werden  und  be- 
darf bis  zur  Reife  eines  Zeitraums  von  6 — 7  Jahren.  Der  sog. 
„rothe"  Ginseng  wird  nur  in  Songdo  und  zwar  für  den  auswärtigen 
Markt  angebaut.    Die  Wurzeln  werden  in   Weidenkörbe  gethan. 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm,  vol.  LXX,  1898,  No.  10. 

2)  Pharm.  Era  Vol.  XIX,  1898,  No.  17. 
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welche  in  irdene  Töpfe  mit  durchlöchertem  Boden  eingeschlosBen 
werden.  Diese  setzt  man  dann  über  kochendes  Wasser  und  lässt 
1 — 2  Stunden,  je  nach  dem  Alter  der  Pflanze,  dämpfen.  Aus  zwei 
Theilen  weissen,  naturellen  Ginsengs  gewinnt  man  auf  diese  Weise 
ca.  1  Theil  gereinigten.  Der  „weisse'^  Ginseng  wächst  an  ver- 
schiedenen anderen  Theilen  der  Halbinsel  und  wird  von  den 
Koreanern  in  grossen  Mengen  als  Universalheilmittel  consumirt, 
gewöhnlich  in  der  Form  von  Brühe.  Die  gedämpften  Wurzeln 
werden  in  ein  Tuch  gewickelt  und  ausgepresst,  worauf  der  Press- 
saft getranken  wird.  Neuerdings  wird,  besonders  durch  die  Mis- 
sionare, viel  Chinin  nach  Korea  eingeführt,  wodurch  der  Gebrauch 
von  Ginseng  etwas  beschränkt  worden  ist. 

Van  einer  tvunderbaren  Droge,  welche  in  sich  die  geheimniss- 
Yollsten  Kräfte  vereinigen  soll,  wurde  im  Am  er.  Drugg.  ^)  be- 
richtet. Die  Pflanze  heisst  nach  Henry  in  China  „San-chi''  und 
wird  dort  als  ausserordentlich  wirksames  Mittel  bei  Wunden,  Kon- 
tusionen etc.,  sowie  als  hervorragendes  Tonikum  geschätzt  und 
demgemäss  mit  mehreren  Dollars  p.  Unze  des  Rhizoms  bezahlt. 
Sie  stammt,  wie  Ginseng,  von  einer  Pancix^Avt,  die  noch  nicht 
bestimmt  zu  sein  scheint.    Näheres  wird  nicht  mitgetheilt 

Aristolochiaceae. 

Asarum  Canadense,  „wilder  Ingwer*^  scheint  nach  Henry 
Kraemer*)  häufig  verwechselt  zu  werden  mit  Asarum  refiexumy 
einer  von  Bicknell  neu  aufgestellten  Art.  Die  botanischen  Merk- 
male der  beiden  fraglichen  Arten  werden  in  der  Arbeit  einander 
gegenübergestellt,  auch  wurden  mehrere  Habitusbilder  gegeben. 
Es  bleibt  noch  zu  ermitteln,  von  welcher  der  beiden  Pflanzen  der 
wilde  Ingwer  des  Handels  stammt. 

Aroideae. 

üeber  Donkin,  eine  giftige  Aroidee  Surinams  von  J.  F.  Pool  *). 
Donkin  ist  die  engere  englische  Bezeichnung  für  die  giftige  Aroidee 
Dieffenbachia  sequin.  Seht.  (Fam.  Araceae),  welche  im  feuchten 
Klima  von  Surinam  üppig  wächst.  Der  dicke  Wurzelstock  treibt 
einen  aufrechten  Stengel,  die  eiförmig  langgezogenen,  am  Grunde 
abgerundeten  Blätter  haben  einen  Hauptnerv  mit  zahlreichen  pa- 
rallelen Nebennerven.  Der  Blüthenkolben  ist  von  einer  hellgrünen 
Spatha  umgeben,  welche  mit  jenem  zur  Hälfte  verwachsen  ist. 
Am  freien  Ende  des  Kolbens  sitzen  die  männlichen,  am  unteren 
verwachsenen  Theile  desselben  die  weiblichen  Blüthen.  Die  Frucht 
ist  eine  Beere.  Die  Pflanze  hat  in  Surinam  häufig  Veranlassung 
zu  Vergiftungen  gegeben,  herbeigeführt  durch  zahllose  kleine,  im 


1)  Amer.  Dmgg.  and  Pharm.  Record.  XXXII,  1898,  No.  9. 

2)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1898,  No.  3. 

S)  Nederl.  Tijdscfar.  voor  Pharm   1898,  Janr. 
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Parenchym  liegende  Krystallnadeln  von  oxalsaurem  Kalk,  besonders 
beim  Vieh.  Die  feinen  Nadeln  dringen  in  Mund,  Zunge  und 
Kehle,  bewirken  ein  heftiges  Anschwellen  der  Theile  und  in  Folge 
davon  Erstickung.  Als  Gegenmittel  dienen  Syrup,  süsses  Oel  und 
dergl. 

Der  Wurzelstock,  welcher  gleichfalls  die  Krystallnadeln  ent- 
hält, ist  als  Verwechselung  mit  den  Knollen  von  Golocasia  (sogen. 
Dajers)  gefunden,  welche  den  Surinamesen  das  beliebte  Gericht 
„Pong"  liefern.  Die  Blätter  sind  verwechselt  mit  denen  von  Arum 
esculentum,  welche  ein  spinatartiges  Gemüse  bilden.  Hager  be- 
schreibt die  Pflanze  als  Calladium  sequinum  und  als  Heilmittel 
bei  Brustkrankheiten.  Varietäten  der  Pflanze  werden  in  Holland 
als  Ziergewächse  gezogen. 

TaroschniUe,  In  Japan,  auf  mehreren  Südseeinseln,  West- 
indien, Neuguinea  etc.  bereitet  man  aus  den  Knollen  der  Golocasia 
antiquorum  Schott,  welche  im  frischen  Zustande  scharf  und  giftig 
sein  sollen,  ein  Gebäck  von  weisslicher  Farbe,  die  Taroschnitte, 
deren  sich  die  Eingeborenen  auf  Neu-Pommern  und  Neu-Guinea 
besonders  als  Nahrungsmittel  zu  bedienen.  Anscheinend  werden 
die  Golocasia-Knollen  zu  einem  Brei  verrieben,  dieser  zu  flachen 
Stücken  geformt  und  auf  Blechen  schwach  geröstet,  wodurch 
Schärfe  und  Giftigkeit  der  Knollen  völlig  verloren  gehen.  An 
verdaulichen  Stoffen  enthalten  die  frischen  Knollen  1,3  %  Eiweiss, 
14,2  o/o  Kohlehydrate  und  0,1  o/o  Fett.  Für  die  Taroschnitte  giebt 
H.  Thoms^)  folgende  procentische  Werthe  an:  Wasser  11,59, 
Asche  2,33,  Fett  0,28,  Stärke  56,98,  Stickstoffsubstanz  2,85.  Be- 
hufs Bestimmung  der  Stärke  wurde  diese  in  Zucker  übergeführt 
und  die  Zuckerlösung,  welche  schon  nach  einige  Stunden  zu 
gähren  beginnt,  sogleich  titrirt  bezw.  nach  AUihn  bestimmt. 

Asclepiadeae. 

lieber  Gymnema  silvestre  B.  Br,  von  Oefele  •).  Diese  Pflanze, 
auch  Asclepias  geminata  Rexbg.  genannt,  gehört  zur  Familie  der 
Asclepiadoen,  welche  bekanntlich  eine  Unterfamilie  der  Apocyneen 
bildet  und  die  durch  ein  ungegliedertes  Milchgefässsystem  ausge- 
zeichnet sind.  Die  Apocyneen  enthalten  glykosidische  Herzgifte,  diffe- 
rente  Alkaloüde  uud  auch  einen  ungiftigen  Schutzstoff  mit  sauren 
Eigenschaften,  die  Gymnemasäure.  Letztere  ist  nicht  dem  ganzen 
Genus  Gymnema  gemein.  Das  Genus  Gymnema  zerfallt  wieder  in  zwei 
getrennte  Stämme,  die  Oefele  Eugymuema  und  Microdenia  nennt. 
Nur  die  erstere  enthält  die  Vertreter,  welche  die  mehr  oder 
weniger  eigenthümliche  Wirkung  auf  die  Geschmacksorgane  hervor- 
bringen. Als  Träger  der  Gymnemasäure  sind  Gymnema  silvestre 
und  G.  hirsutum  zu  betrachten;  letztere  enthält  nur  wenig  Gym- 
nemasäure, ist  also  als  minderwerthig  anzusehen.  Erkannt  wird 
dies  durch  eine  Geschmacksprobe  gegen  Zucker  und  dann  dadurch, 
dass  der  Xylemtheil  des  Stammes  von  G.  silvestre  auffallend  anor- 


1)  Tropenpflanzer  1898  August.  2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  213. 
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mal  gebaut  ist.  Ob  freilich  letzteres  eine  einheitliche  Species  ist, 
muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Nach  Roxborgh  ist  es  eine  stark 
yerholzte  Schlingpflanze,  die  in  Vorderindien  wächst.  Als  Droge 
besteht  sie  grösstentheils  aus  Blättern,  denen  Stengelstücke  und 
der  Reife  nahe  Balgfrüchte  beigemengt  sind.  Die  stricknadel- 
dicken Zweige,  die  manchmal  noch  die  gegenständigen  Blätter 
tragen,  besitzen  einen  Markraum,  der  die  Hälfte  ihres  Durch- 
messers einnimmt;  das  Mark  schrumpft  bald  zusammen,  so  dass 
der  Stengel  mehr  oder  minder  hohl  wird.  Das  Holz  ist  weiss, 
mehr  zäh  als  hart.  Die  Rinde  ist  gelbbraun  und  theilweise  mit 
grauen  Drüsenhaaren  besetzt  Pharmakognostisch  ist  noch  der 
anormale  Bau  des  Holzkörpers  bei  G.  silvestre  wichtig.  Derselbe 
zeigt  Einbuchtungen  von  oft  grosser  Ausdehnung,  die  von  phloem- 
artigen  Elementen  erfüllt  sind.  Ob  überhaupt  Gymnemablätter 
Yorliegen,  muss  eine  makroskopische  Betrachtung  derselben  er- 
geben. Die  3 — 5  cm  langen  und  2 — 3  cm  breiten  Blätter  sind 
elliptisch  bis  eiförmig;  ihre  Oberseite  ist  bedeutend  dunkler  grüu 
gefärbt,  als  die  grau  grüne  glänzende  Unterseite.  Die  Blattstiele 
sind  ca.  1  cm  lang  und  mit  zimmtbraunen,  kurzen  Wellhaareu 
besetzt.  Sehr  verbreitet  ist  fast  durch  alle  Theile  der  Pflanze 
der  Milchsaft  von  körnigem,  gelblichem  Aussehen.  Er  steht  viel- 
leicht in  einem  genetischen  Zusammenhange  mit  der  Gymnema- 
sänre.  Die  unreifen  Früchte,  welche  die  Droge  begleiten,  gleichen 
denen  unseres  heimischen  Cynanchum  Vincetoxicum. 

Radix  CMorostigmatis  Stuckertianu  Diese  Droge,  in  der 
Heimath  Argentinien  Tasi  oder  Tasillo  genannt,  stammt  von  Ghloro- 
stigmaStuckertianum;  es  werden  mehrere  Drogen  mit  dem  Namen 
Tasi  belegt;  alle  bewirken  aber  eine  Vermehrung  der  Milchab- 
sonderung. Die  obengenannte  Droge  soll  diese  Wirkung  am 
kräftigsten  zeigen;  die  Anwendung  erfolgt  als  Abkochung.  Die 
Droge  enthält  ein  Alkaloid,  Ghlorostigmin  ^). 

Aurantiaceae. 

Den  Ursprung  des  Wortes  Orange  erklärt  K.  Münch  >):  „Das 
Wort  Orange  geht  in  grader  Linie  auf  das  Sanskrit  zurück,  wo 
die  Frocht  nagrungo  heisst.  Daraus  ist  im  Hindustan  narunga 
geworden  und  die  Araber  lauteten  das  Wort  in  naranj  um.  Hier- 
aas ward  im  Spanischen  narania  und  sodann  im  Italienischen 
orancia  und  in  der  Sprache  der  Provence  orange.  Die  süsse 
Orange  nennt  der  Italiener  Portogallo^'.  Der  Hager-Fischer-Hart- 
wich'sche  Kommentar  sagt  darüber:  „Die  Urheimath  des  Pome- 
ranzenbaumes scheint  der  Nordosten  Indiens,  Cochinchina  und 
Tielleicht  die  südlichen  Provinzen  Chinas  zu  sein.  Der  Sanskrit- 
name  des  Baumes  ist  »Nagarunga*  und  liegt  allen  europäischen 
Bezeichnungen  zu  Gmnde.''    Die  Geissler-Möller'sche  Realencyklo- 


1)  Haodelsberioht  von  E.  Merck  1898. 

2)  Handelsbericht  von  H.  Haensel. 
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pädie  der  Pharmacie  giebt  als  Synonyme  für  Aurantium  an:  Na- 
rungi  (sanskr.),  Aranciam,  Arangiam,  Melarantium. 

Cortex  Auraniii  recens.  An  Stelle  der  Fructus  Aurantii 
(Citrus  vulgaris  Risso,  C  Bigaradia  Duhamel)  ist  in  die  neue 
rharmacopoea  Britannica  1898  die  frische  äussere  Schale  der 
Früchte  yon  Citrus  Aurantium  yar.  Bigaradia  Hook  fil.  aufge- 
nommen worden.  Der  botanische  Autor  für  C.  Aurantium  ist 
nicht  hinzugesetzt  worden.  In  der  ersten  Ausgabe  der  ,,Species 
Plantarum"  beschrieb  Linne  im  Jahre  1753,  wie  Druce^)  mit- 
theilt, die  bittere  Orange  als  C.  Aurantium  var.  a,  die  süsse  als 
C  Aurantium  var.  b,  so  dass  ein  Name  für  beide  genügte.  — 
Cortex  Aurantii  der  1885  er  Ausgabe  wird  jetzt  Cortex  Aurantii 
siccatus  genannt 

Der  Zucker  in  Cortex  Aurantii  ist  nach  Untersuchungen  von 
Fiat  au  und  Labbe*)  voraussichtlich  als  Mannose  anzusprechen. 
Derselbe  bildet  in  neutraler  Lösung  mit  Bleiacetat  einen  Nieder- 
schlagy  dagegen  keine  Reaction  mit  fuchsinschweäiger  Säure. 

%isammensetzung  von  Succus  Citri.  Bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  yon  Citronconseryen  hat  A.  Borntraeger  >)  auch 
den  frischen  Saft  reifer  und  unreifer  Citronen  der  Analyse  unter- 
worfen. Ausser  der  Polarisation,  welche  Theilstriche  Ventzke 
für  eine  0,2  m  lange  Schicht  (1  =  2)  der  Säfte  bei  18^  anzeigt, 
beziehen  sich  seine  Angaben  auf  Gramme  Substanz  in  100  cc  der 
Flüssigkeiten. 


Citronensänre  (aas  der  Additat  berechnet) 

„  als  Calciumsalz  geföllt .... 

Weinsäure 

Rednoirender  Zacker 

Saccharose 

Rohasche 

Gesammtextract 

Eztract  ohne  Citronensänre  nnd  Zockerarten  . 
Beobachtete  Drehnng 

Der  Saccharose  zukommende  Drehung    .    .    . 
Polarisation  des  reduzirend.  Zuckers  rffj^T^ 


Keife 
Frucht 


Unreife 
Fracht 


7,26 
7,28 
fehlte 
0,76 
0,19 
0,884 
8,87 
0,68 

-  1,7 
(-  (y>  86') 

+  0,7 

-2,4 

—  0,9 


7,70 

7,52 

fehlte 

0,21 

0,78 

0,46e 

9,80 

0,61 

+  1,3 

(+  0*  27-) 

+  8,0 

-  1,7 

—  0,26 
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Dunstan  und  Henryk)  untersuchten  die  Bestand theile  von 
PodophyUum  und  fanden,  dass  die  des  indischen  Pod.  Emodi  und 


1)  The  Brit  and  Colon  Drugg.  1898,  No.  19. 

2)  Chem.  Centralbl.  1898.  I. 

8)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1898,  4. 
4)  Chem.  Ztg:  1898,  22.  17«, 
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des  amerikanischen  P.  peltatum  identisch  sind.  Der  Hauptbestand- 
theil  ist  das  Podophyllotoxin  CiöHuOe,  eine  neutrale,  krystallini- 
sche  Substanz  vom  Schmelzpunkt  117^,  welche  als  starkes  Purgans 
wirkt  Mit  Alkalien  erhitzt  wird  es  durch  Hydratation  in  das 
Salz  der  Podophyllinsäure  GiftHisO?  verwandelt.  Die  Säure  ver- 
liert sehr  leicht  Wasser  und  geht  in  das  mit  dem  Podophyllotoxin- 
isomere,  bei  227°  schmelzende  und  optisch  inactive  Pikropodo- 
phyllin  über.  Dieses  ist  therapeutisch  unwirksam.  Beim  Er- 
wärmen mit  wässerigen  Alkalien  geht  es  wieder  in  Podophyllin- 
säure über.  —  Der  Farbstoff  von  Podophyllum,  welchen  Po dwys- 
sozki  als  Popophylloquercetin  bezeichnet  hat,  wurde  von  den 
Yerff.  als  identisch  mit  Quercetin^  dem  werthvollen  Farbstoff  der 
Quercitronenrinde  erwiesen. 

Indisches  und  amerikanisches  Podophyllum-Harz  lässt  sieb 
nach  Ed.  J.  Miliard  i)  auf  folgende  Weise  unterscheiden:  Zu 
0,4  g  Harz  giebt  man  in  einem  Reagensglase  3  cc  verdünnten« 
Alkohol  vom  spec.  Gew.  0,920  und  9—10  Tropfen  Kalilauge  und 
schwenkt  sanft  um.  Ist  indisches  Harz  vorhanden,  so  wird  das 
Gemisch  in  wenigen  Secunden  zu  einer  halbfesten,  gelatinösen 
Masse,  so  dass  das  Reagensglas  umgedreht  werden  kann.  Bleibt 
das  Gemisch  flüssig,  so  erhitzt  man  bis  zum  beginnenden  Kochen, 
worauf  es  dann  nach  dem  Aufkochen  gelatinirt.  Das  officinelle- 
Harz  giebt,  auf  gleiche  Weise  behandelt,  eine  dunkele  Flüssigkeit,, 
welche  selbst  nach  einigen  Tagen  noch  nicht  gelatinirt.  Eine  Tinctur 
des  indischen  Harzes  kann  erkannt  werden  durch  Eindampfen  von 
20  cc  zur  Trockene  und  Erwärmen  mit  Spiritus  und  Alkali  wie* 
oben.  Seitdem  man  erfahren  hat,  dass  das  indische  Podophyllum 
emodi  mehr  Harz  abgiebt  als  die  amerikanische  Pflanze,  wird  di& 
Zufuhr  von  indischem  Harz,  welchem  ebenfalls  unter  dem  Namen 
„PodophvUin"  eingeführt  wird,  immer  grösser.  Vor  Jahresfrist 
warnte  daher  E.  Merck  vor  der  Verwendung  des  gelblichgrünen 
Podophyllins,  indem  er  als  Kriterium  guten  Harzes  zugleich  dessen 
Löslichkeit  in  Alkohol  1  :  10  und  Ammoniak  1  :  100  angiebt  Der 
Verf.  hält  jedoch  weder  die  Farbe  noch  die  Löslichkeit  in  Alkohol 
oder  Ammoniak  für  hinreichende  Kennzeichen,  da  sich  auch  bei 
guter  Zerreibung  das  Harz  von  P.  emodi  in  Alkohol  völlig  löst 
und  andererseits  das  officinelle  Harz  in  Ammoniak  im  Verhältuiss 
von  1  :  100  nicht  völlig  löslich  ist. 

Bignoniaceae. 

Oroxylum  indicum,  eine  in  Ostindien  heimische  Bignoniacee, 
liefert  in  der  Wurzel  nach  C.  Hartwich  eine  seit  langer  Zeit 
äusserlich  bei  Rheumatismus,  innerlich  mit  Opium  als  Sudorificum, 
auch  als  Adstringens  und  Tonicum  bei  Dysenterie  angewendete 
Droge.  Nach  Ledger^)  finden  auch  die  Samen  der  Pflanze 
Verwendung   und  zwar   unter   dem  Namen  „Damree^'  als  Mittel 


1)  PhamL  Joom.  1898,  No.  1448. 

2)  I>nrch  Brit.  and  Col.  Drugg.  XXXIV,  No.  13. 
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gegen  den  Ringwarm  des  Viehes.  Es  wurde  aus  den  Samen  ein 
Alkalo'id  isolirt,  welches  Hooper  als  identisch  mit  dem  bereits 
früher  aus  der  Rinde  dargestellten  Oroxylin  ansieht. 

Borragineae. 

Ueber  giftig  wirkende  Alkalotde  einiger  Borragineen  von  Karl 
Greimer^).     Von   mehreren    Forschern    war  bereits   früher    in 
einigen    Borragineenarten    eine    giftig    wirkende    Substanz    nach- 
gewiesen  worden.      Die    Wirkung   derselben   wird   indessen   ver- 
schieden geschildert:   einerseits  wird  den  Extracten  von  Anchusa 
officinalis  und  Echium  vulgare  eine  curareartige  Giftwirkung  zu- 
geschrieben,  andererseits   wird   behauptet,   dass  in  Cynoglossuoi, 
in  Echium  und  Heliotropium  europaeum   ein   Alkaloid    enthalten 
Bei,  welches  eine  narkotische,  das  Gentralnervensystem  lähmende 
Wirkung  ausübe.    Auf  Verauanlassung  von  Gaehtgens  hat  der 
Verf.    neue   Untersuchungen    in    dieser   Richtung   angestellt.     Es 
gelang   nicht,   durch  Ausschütteln   des   wässerigen  Extractes    der 
Pflanzentheile  mittelst  Chloroform  ein  reines  Alkaloid  zu  gewinnen, 
hingegen  Hess  sich  durch  Quecksilberchlorid  in  alkoholischer  Lö- 
sung aus  dem  Extract  eine  krystallinische  Doppelverbindung  her- 
stellen, welche  mit  Leichtigkeit  in  das  Platindoppelsalz  übergeführt 
werden   konnte.     Letzteres    diente    zur   Darstellung    des   Chlor- 
hydrates eines  Alkaloides,   welches  ausgesprochene  Gurarewirkung 
zeigte.    Das  Alkaloid   wird   vom    Verfasser  Cynoglossin   genannt, 
da  er  es  zuerst  aus  Cynoglossum  officinale  gewonnen  hatte.     Die- 
selbe Verbindung   liess  sich  aus  Anchusa  officinalis  und  Echium 
vulgare  isoliren.     Die  Platinsalze   wurden   der   Elementaranalyse 
unterworfen,   auch  wurden    sie  krystallographisch  bestimmt.     Die 
Wirkung   der  aus  den  genannten  Pflanzen  gewonnenen  Alkaloide 
war  die  gleiche.     Ein   auf  gleichem  Wege,   wie  oben  angegeben, 
aus  Symphytum  officinale  isolirtes  Alkalo'id  wirkte  hingegen  nicht 
curareartig  auf  die  Nervenendigungen,   sondern  lähmend  auf  das 
Gentralnervensystem,  während  es  in  seinem  chemischen  Verhalten 
vollständig   mit   dem  Cynoglossin   übereinstimmte.     Es  wird  vor- 
läufig vom  Verf.  als  Symphyto-Cynoglossin  vom  Cynoglossin  unter- 
schieden.     Das    Cynoglossin    ist    aber  nicht    der    einzige  giftig- 
wirkende Bestandtheil  der  untersuchten  Borragineen.    Durch  Ver- 
setzen  des  Filtrates   von   dem   durch   Platinchlorid  in  der  alko- 
holischen   Lösung   erzeugten   Niederschlage   mit   Aether   entsteht 
eine  reichliche  Fällung,   aus  welcher  sich  ein  Glykoalkaloid  iso- 
liren lässt,  welches  in  chemischer  Beziehung  an  das  Solanin  er- 
innert.   Es   konnte   aus   allen  vier  untersuchten  Borragineen  ge- 
wonnen werden.      In   pharmakologischer  Beziehung   ist  es    durch 
eine   auf  das  Gentralnervensystem  gerichtete,   lähmende  Wirkang 
ausgezeichnet.     Es   wird    mit   dem  Namen  Consolidin  bezeichnet. 
Beim  Behandeln   mit  Säuron   spaltet   des  Consolidin   Glykose    ab 
und  liefert  dabei  ein  neues  Alkaloid,  das  Consolicin,   welches  aus 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathologie  u.  Pharmakol.  1898,  287. 
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4er  alkalisch  gemachten  LösuDg  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
werden  kann.  Das  Chlorhydrat  wurde  krystallisirt  erhalten.  Die 
Wirkung  dieses  Alkalo'ids  ist  qualitativ  derjenigen  des  Consolidins 
ahnlich,  aber  dreimal  stärker  als  bei  jenem.  Es  ist  anscheinend 
auch  präformirt  in  den  genannten  Pflanzen  vorhanden.  Die 
Widerspräche  der  verschiedenen  Forscher,  welche  sich  früher  mit 
einzelnen  dieser  Pflanzen  beschäftigten,  lassen  sich  durch  das  von 
dem  Verfasser  konstatirte  Vorbandensein  verschiedener  Alkaloide 
in  den  Borragineen  erklären. 

üeber  die  alkannitihaltigen  Borragineen  Nordamerikas  lieferte 
J.  B.  S.  Norton^)  Notizen.  Besonders  reich  an  Alkannin  scheint 
davon  Plagiobothrys  arizonicus  Greene  zu  sein,  welche  die  Wolle 
4im  Kopfe  der  sie  fressenden  Schafe  roth  färbt  und  daher  den 
Namen  Blutportulak  führt.  In  dieser  Pflanze  findet  es  sich  in 
Stamm,  Wurzeln  und  Blättern.  Dasselbe  ist  bei  P.  tenellus  der 
Fall,  während  bei  P.  nothofulvus  und  canescens  nur  die  Blätter 
4ilkanninhaltig  sind,  und  P.  Torrevi  mitunter  sehr  viel,  mitunter 
•gar  kein  Alkannin  enthielt.  P.  ursinus  soll  nach  Gray  kein 
Alkannin  führen,  wohl  aber  die  südamerikanischen  Plagiobothrys 
tinctoria  Gray.  Aus  anderen  Gattungen  der  gedachten  Familie 
«enthalten  die  Blätter  von  Echium  vulgare,  Erytrichum  glomeratum, 
Krynitznia  barbigera  reichlich  Alkannin,  K.  californica  nur  wenig, 
K.  maritima,  K.  micrantha,  K.  pterocarya,  Lithospermum  multi- 
£omm,  L.  strictum,  L.  spathulatum,  L.  hirtum,  L.  canescens  und 
h.  angustifolium  nicht  sehr  reichlich. 

Borseraceae. 

Unter  dem  Namen  Räticher-Bäume  sind  in  Westindien,  wie 
im  Kew  Bulletin')  misgetheilt  wird,  folgende  Bäume  bekannt: 
Bursera  gummifera  L.,  auf  Jamaika  „Birch  tree",  auf  den  Wind- 
ward- und  Leeward-Inseln  „Gommior",  auf  St.  Vincent  „Turpen- 
tine  tree*^  genannt,  ein  hoher  schlanker  Baum,  von  dem  alle 
Theile  ein  Harz  ausscheiden,  das  als  Substitut  für  Mastix  in  der 
Lackfabrikation  Verwendung  findet.  (Nach  Hart  wichs  Werk 
4iber  die  neuen  Arzneidrogen  kam  das  Harz  früher  als  Ghibruharz 
oder  Gomartgnmmi  in  den  Handel.  Die  Blätter  sind  nach  H.  ein 
Wurmmittel,  die  Rinde  wird  gegen  Gonorrhöe  und  als  Anthel- 
minthicum  verwendet,  das  Samenöl  dient  gegen  Lungenleiden. 
{Ref.  der  Apoth.-Ztg.). 

Dacryodis  hexandra  Grieseb.  „Mountain  incense  tree^S  „the 
*Gommier*',  bildet  anf  Dominica  einen  bis  150  Fuss  hohen  Baum, 
dessen  Harz  als  „Gum  opal"  nach  Kew  gelangt  ist.  (Nach  D  ra- 
ge ndorff,  „Heilpflanzen"',  soll  das  Harz  eine  Art  Elemiharz  sein.) 

Protium  guianense  March.  (Icica  heptaphyUa  Grieseb.),  in 
St.  Lucia  „Gommie  l'encens*"  genannt,  liefert  ein  aromatisches 
Harz  namens   „Tacamahaca  oleosa  incoloris".     Die   Heimath   des 


l)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1898,  July  346.  2)  1898,  No.  141. 
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Baumes  ist  Westindien  und  Südamerika  mit  Brasilien.  (In  Dra- 
gendorfib  Werk  findet  sich  die  Angabe,  dass  das  Harz  als  „Weih- 
rauch Yon  Gayenne'^  verkauft  wird  und  zum  Räuchern  sowie  gegen 
Blennorrhöen  verwendet  wird. 

In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Secrete  hat 
Tschirch  das  Olibanum  von  Halbey^)  bearbeiten  lassen.  Die 
gepulverte  Droge  wurde  auf  dem  Dampfbade,  später  im  Soxhlet 
mit  90  <>/oigem  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  auf  ein  Drittel 
concentrirt  und  unter  Umrühren  in  schwach  salzsaures  Wasser 
gegossen.  Das  Harz  schied  sich  als  hellgelbe,  schmierig- weisse 
Masse  aus.  Das  Wasser  färbte  sich  gelb  und  schmeckte  stark 
bitter,  das  Fällen  und  Malaxiren  des  Harzes  wurde  deshalb  noch 
mehrmals  wiederholt,  bis  der  Geschmack  nach  Bitterstoff  ver- 
schwand. Dann  wurde  die  Lösung  des  letzteren  vorsichtig  ein- 
geengt und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das  Reinharz  bildete  eine 
hellgelbe,  mit  russender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennende 
Masse,  die  sich  in  Alkohol,  Aether  etc.  leicht,  in  Benzol  und 
Petioläther  schwer  löste  und  im  übrigen  im  Allgemeinen  den  Re- 
actionen  entsprach,  die  Hirschsohn  angiebt.  Aus  dem  Reinharz 
isolirte  Verf.  folgende  Bestandtheile.  Boswellinsäure,  C81H61O41 
ein  voluminöses,  bei  142 — 150^  schmelzendes  Pulver,  dessen 
Baryum-  und  Kupfersalz  dargestellt  wurde.  Die  Boswellinsäure 
war  zum  kleinen  Theil  als  Ester  gebunden.  Olibanoresen, 
Gi4HiiO)n9  Olibanumgummi,  Bassorin,  Bitterstoff  und  ätherisches 
el.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Zusammenstellung  all- 
gemeiner Ergebnisse  der  Tschirch'schen  Harzforschung  und  eine 
Tabelle,  in  welcher  das  Verhalten  von  Harzbestandtheilen  gegen- 
über den  Cholesterinreactionen  wiedergegeben  ist. 

Myrrha.  Die  Annahme,  dass  Balsamodendron  Myrrha  N.  ab 
E.  nur  die  einzige  Stammpfianze  der  officin.  Myrrhe  sei,  erscheint 
nach  P.  Siedler*)  stark  erschüttert.  Es  wird  auf  die  letzten 
Forschungen  von  Schweinfurth  und  Deflers  hingewiesen,  die  als 
Mutterpflanze  der  aus  dem  Fadhli-Gebiet  und  dem  türkischen 
Yemen  in  den  Handel  gebrachten  Myrrhe  fast  einwandfrei  die 
Gommiphora  abyssinica  Engler  ergeben  haben.  Die  Yemen-Myrrhe 
wird  von  Hadeida  aus  versendet  und  ist  die  beste  Handelssorte. 
Anderer  Ansicht  sind  Dyer,  Director  des  botanischen  Gartens  in 
Kew,  welcher  die  Fadhli-Myrrhe  von  Balsamodendron  Myrrha,  die 
Yemen-Myrrhe  von  Gommiphora  simplicifolia,  und  Holmes,  welcher 
die  arabische  Myrrhe  überhaupt  nur  von  B.  Myrrha  herleitet; 
nach  Letzterem  kämen  Gommiphora  abyssinica,  G.  simplicifolia 
und  G.  Schimperi  nicht  in  Frage.  Auf  Grund  eigener  Stadien 
hält  Siedler  die  Aufzeichnungen  der  beiden  ersten  Autoren  durch* 
aus  nicht  für  entkräftet.  Die  Herkunft  der  Somali-Myrrhe  blieb 
unerörtert. 


g 


1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  236,  1898,  487.  2)  Apoth.-Ztg.  1898. 
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Cacteae. 

A.  Heffter*)  berichtete  über  PeUote,  ein  interessantes  Be- 
TauschuDgsmittel  aus  der  Familie  der  Gacteen.  Als  Stammpflanze 
des  echten  Pellote  erklärte  Verf.  früher  Anhalonium  Williamsi  und 
Anhalonium  Lewinii,  welche  er  nur  als  eine  Varietät  der  ersteren 
betrachtete.  Während  aber  A.  Will,  ein  Alkaloid,  das  Pellotin, 
enthält,  findet  man  in  A.  Lewinii  vier  Pfianzenbasen,  von  denen 
keine  in  leicht  ersichtlicher  Verwandtschaft  zu  ersterem  steht 
Botanisch  sind  beide  kaum  zu  unterscheiden,  sehr  gut  aber 
chemisch,  da  niemals  in  A.  Williamsi  eins  der  Lewinii-Alkaloide 
nachgewiesen  werden  konnte.  Heffter  erklärt  nunmehr,  dass 
onr  A.  Lewinii  den  echten  Pellote  darstellt.  Pellote  wird  ent- 
weder frisch  verzehrt  oder,  was  die  Regel  ist,  zermahlen  und  mit 
Wasser  gemischt;  Pellotin  bringt  einen  Rauschzustand  nicht 
hervor,  während  dies  beim  Pellote  der  Fall  ist.  Aus  dem  che- 
mischen Theile  der  Untersuchung  des  Verf.  dürfte  nachstehendes 
allgemeiner  interessiren :  Pellotin  wurde  aus  Anhalonium  Williamsi 
isolirt,  welches  etwa  0,75  bis  0,90  o/o  enthält.  Es  krystallisirt  in 
kleinen,  schwach  gelblich  gefärbten  Prismen  von  der  Formel 
CisHisNOs,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Es  ist  eine  tertiäre 
Base  und  bildet  ein  in  grossen,  weissen  Prismen  krjstallisirendes 
Pellotinjodmethylat  dsHisNOs .  CHsJ.  —  Ausserdem  enthält  Anh. 
Williamsi  noch  Spuren  eines  flüchtigen  Alkalo'ids,  das  jedoch  noch 
nicht  in  hinreichender  Menge  gefasst  werden  konnte.  Pellotin 
scheint  als  äpfelsaures  Salz  in  der  Pflanze  vorzukommen;  eine 
andere  organische  Säure  wurde  nicht  erhalten.  Anhalonium  Le- 
winii enthält,  wie  schon  oben  erwähnt,  vier  Alkalo'ide,  welche 
vorzugsweise  in  dem  oberirdischen  Theile  der  Pflanze  localisirt 
sind:  Mezcalin  CuHitNOs  bildet  ein  feines,  weisses,  aus  mi^ 
kroskopischen  Nadeln  bestehendes  Pulver.  Es  ist  eine  sehr  starke 
und  zwar  eine  tertiäre  Base,  dessen  Sulfat  (CiiHi7N0s)s  H^SOi 
+  2HiO  stark  glänzende,  flache  Prismen  darstellt.  Anhalonidin 
GiaHiftNOs  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt, aus  dem  Verdunstungsrückstande  mit  heissem  Benzol 
angenommen,  krystallisirt  es  in  gelblichen,  sehr  kleinen  Octaedern. 
Es  bildet  leicht  Salze,  ist  eine  tertiäre  Base  und  enthält  zwei 
Meihozylgruppen.  Anhalonin  CisHieNOs,  isomer  mit  dem  vorigen, 
ist  bereits  von  Lewin  beschrieben  worden.  Es  ist  eine  secundäre 
Base;  beim  Behandeln  mit  Jodmethyl  entsteht  keine  Ammonium- 
base,  sondern  ein  methylirtes  Anhalonin.  Lophophorin  CisHitNOs 
ist  das  vierte  Alkaloid.  Es  wurde  bisher  nur  in  geringen  Mengen 
in  Gestalt  farbloser  öliger  Tropfen  erhalten.  Das  Ghlorhydrat 
CitHnNOs  bildet  kugelförmige  Aggregate  von  mikroskopischen 
Nädelchen,  die  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  sehr  leicht  löslich 
sind.  Bezüglich  der  Constitution  desselben  konnte  bis  jetzt  nur 
ermittelt  werden,  dass  ein  Sauerstoffatom  in  einer  Methoxylgruppe 
vorhanden  ist. 


1)  Archiv  f.  Pharmakol.  a.  Path.  1898,  40.  385. 
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Im  Anschluss  an  frühere  MittheiluDgen  berichtete  A.  Heffter  ^) 
weiter  über  Cacteenalkaloide.  PellotiDJodhydrat  CisHiaNOs.HJ 
durch  EinleiteD  von  trocknen)  JodwasserstofiF  in  eine  ätherische 
Pellotinlösung  erhalten,  bildet  kleine,  schwach  gelblich  gefärbte 
Prismen,  die  in  Aether  unlöslich,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslich  sind.  Aus  Anhalonium  Lewinii  erhielt  der  Verf.: 
1.  Mezkalin  GiiHitNOs,  dessen  Ghlorhydrat  wasserfrei  in  feinen^ 
weissen  Nadeln  krystaliisirt,  die  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind. 
Das  Jodhydrat  bildet  grosse,  wasserhelle  Platten.  2.  Anhalonidin 
CisHisNOs,  kleine,  in  Wasser  leicht  lösliche  Oktaeder.  Das  Chlor- 
hydrat krystaliisirt, in  harten,  durchsichtigen,  wasserfreien  Prismen. 
Das  Sulfat  (Gl 8 Hl öNOs)^ Ha SÜ4  bildet  weisse,  dünne,  zu  Kugeln  ver- 
einigte Prismen.  Das  Anhalonidin  enthält  zwei  Methoxylgruppeo. 
3.  Anhalonin  ist  der  vorigen  Verbindung  isomer.  Es  ist  eine 
secundäre  Base.  Das  Jodhydrat  bildet  sich  beim  Einleiten  von 
trocknem  Jodwasserstoff  in  eine  ätherische  Anhaloninlösung  und 
krystaliisirt  in  gelblich  gefärbten  Nadeln,  die  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht  löslich  sind.  Von  den  3  Sauerstoffatomen  des 
Auhalouins  ist  eins  in  einer  Methoxylgruppe  vorhanden;  über  die 
beiden  andern  konnte  bisher  nichts  ermittelt  werden.  4.  Lopho- 
phorin  CisHitNOs  ist  bisher  nicht  krystallinisch  erhalten  worden, 
sondern  nur  in  Form  von  farblosen  Tropfen.  Das  Ghlorhydrat 
krystaliisirt  aus  Alkohol  in  kugelförmigen  Aggregaten  von  weissen, 
mikroskopischen  Nädelchen  ohne  Krystallwasser.  Bezüglich  der 
Gonstitution  des  Lophophorins  konnte  bis  jetzt  nur  festgestellt 
werden,  dass  ein  Sauerstoffatom  in  einem  Methoxyl  vorhanden  ist. 
Da  die  freie  Base  sich  in  Kali-  und  Natronlauge  nicht  löst,  dürfte 
keines  der  beiden  übrigen  Sauerstoffatome  in  einer  Hydroxyl- 
gruppe gebunden  sein. 

Vie  Blüthen  des  Cerem  grandiflorus ,  welche  bekanntlich 
neuerdings  auch  alz  Arzneimittel  Verwendung  finden,  lassen  sich 
nach  Sawson^)  durch  Alkohol  allein  wegen  dessen  Hygroskopi- 
cität  nicht  conserviren,  ohne  die  natürliche  Farbe  zu  verlieren. 
Bessere  Gonserviruugsflüssigkeiten  sind  folgende:  Man  sättigt 
1  Theil  95  ^/oigen  Alkohols  mit  Salicylsäure  und  giebt  4  Vol. 
dest.  Wassers  hinzu.  In  diese  Flüssigkeit  bringt  man  die  Blütbe 
und  schliesst  das  Gefäss.  —  Eine  andere  Gonservirungsflüssigkeit 
ist  folgende:  Natr.  carbon.  1,  Acid.  salicyl  1,  Alum.  plv.  1,  Aq. 
dest.  200.     Misce,  solve  et  filtra. 

üeber  echten  und  falschen  Cactiis  grandiflorus  berichtete  6. 
Sharp  ^).  Der  Verf.  nahm  seine  Untersuchungen  aus  dem  Grunde 
auf,  weil  er  bei  mehreren  Bezügen  Drogen  von  ganz  verschiedener 
Beschaffenheit  und  Wirkung  erhalten  hatte.  Bald  erhielt  er  im 
Handel  grünliche^  bald  bräunliche  Tincturen  oder  Fluidextract 
Die  Verwechselung  kommt  jedenfalls  daher,  dass  Opuntia  vulgaris 
auch  Gactus  opuntia  L.  genannt  wird.    In  Cereus  (Gactus)  grandi- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1898,  81.  1193.  2)  Nat.  Drugg. 

8)  Pharm.  Joam.  1897,  No.  1484. 
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floms  wurde  von  Bonnett  und  Bay-Tessier  ein  Alkalo'id  ge- 
fanden, welches  sie  „Cactin^'  nannten.  Farr  fand  in  der  Droge 
neben  anderen  Substanzen  glykosidische,  harzige  Körper  und 
ebenfalls  geringe  Mengen  eines  Alkaloids.  Verf.  konnte  indessen 
im  Fluidextract  der  Droge  kein  Alkalo'id  nachweisen.  In  Opuntia 
will  Farr  eine  geringe  Alkalöidreaction  wie  eine  schwache  Re- 
duction  Fehling'scher  Lösung  gefunden  haben.  Er  wies  die  An- 
wesenheit mehrerer  Harze  nach.  Verf.  fand  kein  Alkalo'id  in  den 
blühenden  Zweigen  aber  einen  Farbstoff  (Xanthophyll?),  welcher 
den  alkoholischen  Auszügen  und  Extracten  ihre  Färbung  verleiht. 
Cereus  grandiflorus  wurde  seit  langer  Zeit  von  den  Bewohnern 
Westindiens  bei  Wassersucht  angewendet,  Opuntia  ebenso  als 
Dekokt  Da  Wassersucht  häufig  von  Herzleiden  herrührt,  lag  der 
Gedanke  nahe,  die  Drogen,  wie  es  jetzt  geschieht,  gegen  Herz- 
leiden anzuwenden. 

Caesalpiniaceae. 

Der  Johannisbrotbaum.  Carob-,  Algaroba-  oder  Locustus- 
bohnenbaum  besitzt  bekanntlich  für  die  südeuropäischeu  Länder 
nicht  unerheblichen  volks wir thschaftli eben  Werth,  insofern  als 
seine  Früchte  nicht  nur  der  ärmeren  Bevölkerung  als  Nahrungs- 
mittel dienen,  sondern  auch  ein  ausgezeichnetes  Futter  für  Haus- 
thiere  bilden.  Die  Samen  werden  zur  Bereitung  von  Schleim  be- 
Dntzt.  Ein  Bericht  von  Neville  Rolfe ^)  über  die  Gultur  des 
Baumes  enthält  viel  interessantes  Material.  Hiernach  gedeiht 
Ceratonia  siliqua  im  Mittelmeergebiete  an  vielen  Orten,  wo  nichts 
anderes  wächst.  In  Neapel  sät  man  die  Samen  im  Februar  und 
März  aus;  sie  keimen  sehr  unregelmässig.  Im  November  setzt 
man  die  stärkeren  Sämlinge  in  Töpfe;  die  fün^ährigen  Pflanzen 
sind  zum  Auspflanzen  geeignet;  in  die  Zwischenräume  bringt  man 
Gartengewächse.  Ist  die  Pflanze  erstarkt,  so  wird  sie  durch 
Pfropfen  oder  Okuliren  veredelt;  die  beiden  besten  Arten  heissen 
„HonigbeutePS  die  eine  erzeugt  lange,  schmale,  die  andere  kurze, 
breite  Früchte.  Die  veredelten  Bäume  bringen  in  der  Regel  nur 
weibliche  Blüthen  hervor,  die  nicht  veredelten  männliche.  Wo 
diese  vorwiegen,  kann  natürlich  von  einer  lohnenden  Ernte  keine 
Bede  sein;  thatsächlich  war  dies  der  Grund,  aus  welchem  in 
Sicilien  eine  Pflanzung  keine  Ernte  gab.  Der  Hauptdistrict  der 
Johannisbrotcultur  in  Italien  ist  die  Barigegend  am  Ad  riatischen 
Meere.  Dort  sieht  man  den  Baum  in  jedem  Garten,  häufig  auch 
auf  den  Bergen.  Der  Prinz  von  Belmonte  hat  bei  seiner  Besitzung 
nahe  bei  den  Ruinen  von  Paestum  eine  Allee  der  Bäume,  welche 
wohl  einzig  dasteht.  Der  grösste  der  Bäume  hat  82  cm  Stamm- 
nmfang,  er  ist  18  Jahre  alt,  besitzt  eine  Krone  von  6—7  m  Durch- 
messer und  ist  4 — 5  m  hoch.  Jeder  Baum  giebt  jährlich  ca.  50  kg 
Früchte.  Die  ausgedehntesten  Pflanzungen  finden  sich  bei  Licosa 
und  Tresina,   wo  zusammen  ca.  8500  Bäume  in  Cultur  sind.    Die 


1)  Eew  Ball.  1898.  No.  140. 
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<])altur  breitet  sich  über  die  sterilen  Hügel  Italiens  immer  mehr 
aus  und  wird  vom  Verf.  auch  für  Südafrika  empfohlen. 

Den  Samen  von  Ceratonia  süiqua  hat  Marliere^)  namentlich 
in  Bezug  auf  die  eigenthümlich  dicken  Membranen  der  Zellen 
des  Endosperms  untersucht.  Ursprünglich  besteht  die  Zelle  nur 
aus  Gellulose  mit  nur  einer  Spur  von  Pektinstoffen.  Nach  der 
secundären  Verdickung  ist  eine  äussere  und  eine  innere  Schicht 
von  Gellulose  vorhanden,  und  zwischen  beiden  eine  durch  Meta- 
morphose der  Gellulose  entstandene  dicke  schleimige  Schicht,  in 
der  anfangs  noch  Reste  der  Gellulose  sich  befinden,  die  aber  all- 
mählich ganz  verschwinden.  Nur  die  netzartige  Structur  der  Zell- 
wandungen bleibt  in  der  Schleimschicht  auch  bei  der  Reife  der 
Samen  erhalten.  Der  Schleim  ist  rechtsdrehend  und  liefert  durch 
Hydration  in  Gegenwart  von  Säuren  68  %  Glykose,  19  %  Lävu- 
lose  und  12,13  o/q  Galaktose. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  tvirksamen  Besfandtheüe  von  Cortex 
Frangulae,  Radix  Rhei  und  Folia  Sennae  von  Aweng*).  Aus 
den  Sennesblättern  lassen  sich  wenig  sekundäre  Glykoside  neben 
viel  primären  gewinnen.  Bei  der  Hydrolyse  erhielt  Verf.  zu  3  ^/o 
eines  in  Alkalien  und  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe 
löslichen  Spaltungsproducts,  von  welchen  sich  eine  kleine  Menge 
eines  in  Alkalien  mit  kirschrother  Farbe  löslichen  Körpers,  wahr- 
scheinlich Emodin,  abtrennen  lässt.  Der  grösste  Theil  der  Spal- 
tungsproducte  besteht  aus  einem,  dem  Frangularhamnetin  sehr 
ähnlichen,  wenn  nicht  identischen  Körper.  Die  unangenehme 
Nebenwirkung  gewisser  Sennasorten  schreibt  Verf.  einem  Fermente 
zu.  Sowohl  von  Rhabarber  wie  von  Senna  hat  Verf.  durch  Er- 
schöpfen mit  60  o/o  Alkohol,  Eindampfen  und  Wiederaufnehmen 
mit  kaltem  Wasser  ebenso  wie  aus  Frangula  glycerinhaltige  Fluid- 
extracte  dargestellt,  welche  frei  sind  von  schleimigen  Bestand- 
theilen  und  sich  zur  Darstellung  von  Rhabarber-  resp.  Senna- 
Sirup  und  Wein  eignen  dürften.  Dieselben  lassen  sich  auch 
direct  als  Fluidextract  verwenden;  sie  sind  haltbar  und  von  con- 
stanter  Wirksamkeit. 

Ueber  einen  Fall  von  Copaivavergiftung  berichtete  W.  H. 
Tompson  •). 

Cannabineae. 

Indischer  Hanf  kommt  bekanntlich  im  Handel  nicht  selten 
in  untergeordneter  Qualität  vor.  Im  Hinblick  hierauf  hat  Prain^) 
die  Behandlung  der  Droge  studirt;  er  fand,  dass  ein  luftdichter 
Verschluss  des  „Ganja^'  (der  besten  Handelssorte)  unzweckmässig 
ist,  da  die  Droge  hierdurch  ranzig  und  zum  Rauchen  unbrauchbar 
wird.    Am  besten  hält  sich  die  Droge  in  hölzernen  Gefässen  mit 


1)  La  Cellale,  Vol.  13,  pag.  1 ;  Pharm.  Jonrn.  1898,  164. 

2)  Sohw.  Wcbsohr.  Pharm,  n.  Ghem.  1898,  No.  40 

8)  Brit.  med.  Journ.  1897,  d.  Monatsh.  f.  pr.  Dorm.  1898,  S.  422. 
4)  Chem.  and  Drugg.  1898,  Ko.  929. 
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Löchern;  sie  kann  auf  diese  Weise  mehrere  Jahre  ohne  Ver- 
änderung aufbewahrt  werden.  Der  Verf.  geht  darauf  näher  auf 
die  Arbeit  von  Lapin  (Dorpat)  ein,  welcher  als  wirksame  Sub- 
stanz des  Han&  einen  Körper  isolirt  hatte,  den  er  „Gannabindol" 
nannte.  Nach  Ansicht  des  Verf.  ist  dieser  Körper  identisch  mit 
dem  „Gannabinol^S  das  von  Wood,  Spivey  und  Easterfield  aus 
dem  „Gharras'^  auf  weit  einfacherem  Wege  dargestellt  worden 
war.  Prain  hält  es  übrigens  für  unwahrscheinlich,  dass  eine  so 
schwer  zersetzbare  Substanz  wie  das  Gannabinol  der  Träger  der 
Wirksamkeit  der  in  dieser  Hinsicht  so  leicht  veränderlichen  Droge 
sein  könne. 

Der  toxische  Harzbestandtheil  des  indischen  Hanfes,  das  Gan- 
nabinol, ist  von  Wood,  Spivey  und  Easterfield^)  eingehender 
untersucht  worden.  Dieselben  bestätigen  die  Formel  GisHsiOs 
auf  Grund  der  Dampf dichtebestimmung,  fanden,  dass  der  Körper 
bei  ca.  400^  unter  geringer  Zersetzung  siedet,  eine  Hydroxyl- 
gruppe enthält,  bei  der  Reduction  mittelst  JodwasserstoSisäure  im 
geschlossenen  Rohr  zu  einem  Kohlenwasserstoff  GioHao  fuhrt  und 
bei  langanhaltendem  Sieden  in  einen  Kohlenwasserstoff  GioHi« 
übergeht. 

Oleum  Cannabis  indic.  coct,  ein  persisches  Hanfpräparat, 
wird  nach  Bonati  in  Persien  dadurch  gewonnen,  dass  man  die 
frischen  Blüthenspitzen  des  indischen  Hanfes  mit  Butter  oder 
Süssmandelöl  aufkocht  und  auspresst.  Die  schlaferregenden  Wir- 
kungen dieses  Oeles  sind  äusserst  stark;  es  dient  sehr  oft  als 
Hülfsmittel  bei  grösseren  Verbrechen,  da  schon  eine  kleine  Dosis, 
welche  man  den  Speisen  beimischt,  ohne  dass  sich  aus  dem  Ge- 
schmack die  Wirkung  ahnen  lässt,  genügt,  um  eine  ganze  Familie 
für  24 — 72  Stunden  in  einen  tiefen  Schlaf  zu  versetzen.  Jedoch 
wird  dieses  Präparat  nicht  im  Handel  getroffen,  sondern  nur  von 
einigen  Derwischen,  welche  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauche  ver- 
wenden, hergestellt.  Ein  von  ihnen  damit  bereitetes  Electuarium 
hat,  in  sehr  kleinen  Mengen  genommen,  aufheiternde  und  in 
Eztase  versetzende  Eigenschaften'). 

Eine  Art  Monographie  des  Hopfens  brachte  W.  Keller'). 
Es  wird  darin  die  Morphologie  der  Pflanze,  insbesondere  der 
Fruchtstände  eingehend  behandelt,  auch  wird  auf  die  Ghemie  und 
die  Aufbereitung  des  Hopfens  näher  eingegangen.  Von  neueren 
Analysen  finden  sich  mehrere  wiedergegeben,  u.  a.  auch  die  fol- 
gende des  berühmten  Saazer  Hopfens:  Wasser  9,90,  ätherisches 
Hopfenöl  0,13,  in  Weingeist  Lösliches  20,12,  davon  Harz  14,57, 
organische  Stoffe  und  Asche  des  Weingeistrückstandes  11,24,  in 
Wasser  Lösliches  5,42,  Gerbsäure  im  Wasserauszuge  2,52,  Asche 
{kohlensäurefrei)  10,01,  Kohlensäure  in  100  Asche  8,71,  Sand  0,91. 


1)  Jonrn.  Chem.  Soc.  1898.  69.  639.  2}  Pharm.  Ztg.  1898,  246. 

3)  Chem.  Ztg.  XIII,  1898,  No.  11. 
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Capparidaceae. 

Van  Heil'  und  Nutzpflanzen  Brasäiens  aus  der  Familie  der 
Capparidaceae  beschrieb  Peckolt^)  folgende:  Dadylaena  mi- 
crantha  Schrad.,  eine  Staude  mit  diuretisch  wirkender  Wurzel 
Oleome  gigantea  L.,  eine  bis  IVa  m  hohe  Pflanze,  deren  scharfe 
Blätter  wie  Senf  zu  Teig  verwendet  werden.  Wurzel  und  Samen 
sind  giftig,  in  letzteren  fand  der  Verf.  einen  toxischen  Stoff,  den 
er  „Gleometin"  nennt,  ausserdem  ein  krystallinisches  Harz,  „Gleo- 
min^S  Fett  und  die  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheile.  In  ähn- 
licher Weise,  d.  h.  als  Ersatz  des  Senfteigs,  werden  auch  andere 
giftige  Cleome-Arten  verwendet,  so  C.  dendroides,  C.  spinoaa  (C. 
pungens),  C,  rosea  und  C  psoraleaefolia,  Crotaeva  Tapia  L 
(Enoblauchbaum),  ein  bis  10  m  hoher  Baum,  welcher  in  seinen 
sämmdichen  Theilen  knoblauchartig  riecht,  am  meisten  die 
Wurzelrinde.  Die  Blätter  dienen  als  EmoUiens,  wie  zu  Bädern 
bei  Rheumatismus  und  Hämorrhoiden.  Die  Binde  dient  gegen 
Sumpffieber,  frisch  gestossen  wirkt  die  Wurzelrinde  energischer 
als  Senfteig.  Capparis  Yco  Mart.  et  Eichl.,  ein  4 — 6  m  hoher 
Baum  mit  giftigen  Blättern.  C.  flexuosa  Vellos.,  ein  Strauch  mit 
wohlriechenden,  bei  Icterus  und  Amenorrhoe  benutzten  Blüthen. 
Die  Rinde  wird  gegen  Epilepsie  verwendet.  C.  cynophallophera 
Eichl.,  ein  Strauch,  dessen  Blüthen  und  Blätter  bei  Krämpfen, 
Hysterie  etc.,  dessen  Wurzelrinde  gestossen  als  Rubefacieus,  ge- 
trocknet als  Diureticum  verwendet  wird. 

Caprifoliaceae. 

Die  Binden  einiger  amerikanischer  Vibwmum-Arten  wurden 
von  H.  Denniston')  einer  vergleichenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Aus  der  Arbeit  geht  hervor,  dass  zwischen  den  ver- 
schiedenen Stammrinden  eine  grosse  Aehnlichkeit  existirt,  sowohl 
hinsichtlich  des  Baues  als  auch  des  Inhalts  der  Zellen.  Zwischen 
gewissen  Arten  sind  indessen  die  Unterschiede  grösser,  als  zwischen 
anderen  und  bei  sorgfaltiger  Beobachtung  ist  man  sogar  in  der 
Lage,  Mischungen  der  Rinden  in  Pulverform  zu  identificiren.  Die 
Rinde  von  Yiburnum  Opulus  ist  von  den  übrigen  leicht  durch 
folgende  Merkmale  zu  unterscheiden.  Sie  ist  kleinzelliger;  im 
Pulver  finden  sich  zahlreiche  Eorkzellen;  die  Zellen  haben  nur 
9 — 14  m  Durchmesser,  während  die  der  anderen  Arten  20 — 30  m 
Durchmesser  besitzen.  Die  Rinde  zeigt  auffallend  viele  Gruppen 
von  Bastzellen.  Die  Steiuzellen  sind  kleiner  und  von  veränder- 
licherer Form,  als  in  den  andern  Rinden.  Ein  tangentialer  Schnitt 
durch  die  Markstrahlen  zeigt  deren  Zellen  fester  zusammengefügt 
und  kleiner.  Die  Rinde  von  Y.  prunifolium  ähnelt  sehr  der  von 
V.  Lentago  und  Y.  cassinoides.  In  Y.  prunifolium  finden  sich 
keine  Bastfasern,   doch  finden   manche  Holzfasern  ihren  Weg  in 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1898,  No.  2.  2)  Pharm.  Archives  1898^ 

No.  7. 
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das  Pulver  und  können  leicht  als  Bastfasern  angesehen  werden. 
In  allen  andern  Arten  kommen  Bastfasern  vor.  Gerbstoff  fand 
sich  reichlich  in  allen  untersuchton  Arten  ausser  in  V.  prunifolium 
and  Y.  Lentago. 

Caryophyllaceae. 

Nach  Sketchley^)  giebt  es  in  Queensland  eine  Pflanze, 
welche  mit  Sicherheit  die  Anwesenheit  von  Kupfer  anzeigt  Diese 
sog.  Kupferpflanze  von  Queensland  ist  die  Caryophyllaceae  PoZy* 
carpoea  spirostylis,  deren  Asche  sehr  grosse  Mengen  Kupfer  enthält 

Celastraceae. 

Die  flüchtigen  Bestandtheile  des  Holzes  von  Ooupia  tomeniosa 
sind  von  Dunstan  und  Henry')  ermittelt  worden.  Das  Holz 
besitzt  nämlich  einen  Geruch  nach  Baldrian  und  ranziger  Butter; 
beim  Destilliren  mit  Wasser  wurde  ein  Gemisch  von  Fettsäuren 
erhalten,  in  welchem  Ameisensäure,  Isovaleriansäure,  normale 
Capronsäure  und  Lorbeersäure,  auch  Bernsteinsäure  enthalten 
waren. 

Eine  grössere  Anzahl  flüchtiger  Fettsäuren  haben  W.  A. 
Dunstan  und  E.  A.  Henryk)  in  dem  Holze  des  Kabucalli- 
baumes,  Goupia  tomentosa,  aus  welchem  man  in  British  Guayana 
Kähne  macht,  erhalten.  Frisch  zerschnitten  riecht  es  wie  Bal- 
drian. Bei  der  Destillation  wurde  Ameisensäure,  Isovaleriansäure, 
Gaprylsäure,  Laurinsäure  und  in  geringer  Menge  auch  Bernstein- 
säure gefunden. 

Chenopodiaceae. 

Ueber  eine  Vergiftung  durch  das  SamenÖl  vofi  Chenopodium 
anthdminticum  wurde  von  Bond')  berichtet.  Ein  dreijähriger 
Knabe  hatte  einen  Theelöffel  des  Oels  genommen  und  erlag  in 
weniger  als  12  Stunden.  Der  Theo  der  Pflanze  ist  in  Amerika 
ein  beliebtes  Hausmittel  gegen  Würmer;  das  Oel  gehört  zu  den 
starkwirkenden  Mitteln,  seine  Wirksamkeit  wird  in  der  Regel 
unterschätzt,  die  toxischen  Eigenschaften  werden  in  der  Litteratur 
nur  selten  erwähnt 

Klebstoff  aus  ausgelavgten  Bübenschnitzeln,  Nach  einem  Georg 
Eichelbaum  in  Königsberg  i.  Pr.  zugesprochenen  Patente  (D. 
R-P.  96316)  wird  die  in  den  Schnitzeln  enthaltene  unlösliche 
Metapektinsäure  in  lösliche  Arabinsäure  dadurch  übergeführt, 
dass  man  die  Schnitzel  mit  heisser,  wässeriger  schwefliger  Säure 
oder  wässerigen  Lösungen  der  Alkali-  oder  Erdalkalibisulfite  unter 
Druck  behandelt 

Als  seltenere  Bestandtheile  der  Asche  von  Zu^ckerschlempe  be- 
obachtete E.  V.  Lippmann^)  Lithium  0,03  o/o  des  trockenen  Rück- 


1)  Gardeners  Chronicle  XXII,  417.  2)  Chem.  and  Drugg.  1898, 

No.  932.  3)  Durch  Pharm.  Joam.  1898,  No.  1458.  4)  Ber.  d. 

D.  chem.  Ges.  1897,  8037. 
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Standes  der  Einäscherung),  femer  Titan.  Änch  das  Titan  ist  in 
den  Bodenarten  sehr  verbreitet  und  wird  yon  vielen  Pflanzen 
assimilirt.  In  einem  anderen  Theile  des  Schlammrückstandes 
konnte  auch  Mangan  nachgewiesen  werden. 

Cinchonaceae. 

Maassanalytische  Alkalotdbestimmung  in  Cortex  Chinae  sucei-- 
rubrae.    Obgleich  es  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Methoden  be- 
hu&  Alkalo'idbestimmung  für   Chinarinden   giebt,    so   führt  doch 
keine  derselben  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  einem  durchaus  be- 
friedigenden Resultate.     Als  relativ  einfachstes  Verfahren  dürfte 
wohl  das  von  G.  G.  Keller   empfohlene  zu  betrachten  sein,    das 
sich   an    die  Methoden   von  Haubensack  und  von  Kürsteiner  an- 
lehnt.   Da  jedoch  auch   das  Keller'sche  Verfahren,   besonders  in 
seinem   maassanalytischen  Theile,   bisweilen  noch  Schwierigkeiten 
bereitet,  so  stellte  H.  Ekroos  ^)  weitere  Versuche  an  und  gelangte 
zu  einem  Verfahren,   dessen  Ausführung   in   ungefähr  4  Stunden 
beendet  werden  kann:   Als  Indicator  dient   eine  frisch  bereitete, 
alkoholische  Lösung  von  Hämatoxylin.     Wird  eine  solche  Lösung 
der   zu   titrirenden,    Vi o -Normal-Salzsäure  im  Ueberschusse   ent- 
haltenden Chinaalkaloidlösung  zugesetzt,  so  macht  sich  die  Sätti- 
gung derselben  bei   der  Rücktitration  mit   Vi  o -Normal-Kalilauge 
zunächst   durch   das  Eintreten   einer  blassgelben  Färbung  scharf 
bemerkbar,  einer  Färbung,  die  beim  Umschwenken  der  Mischung 
sehr   rasch   in  ein  sehr   deutliches   Blauviolett   übergeht.     Zum 
Zwecke    der    Gontrole    unternahm    Ekroos    zunächst    gewichts- 
analytische Bestimmungen   nach  Keller   und   nach  Hielbig,    nach 
deren  Methoden   die  rothe  Ghinarinde  einen  Alkalo'idgehalt  von 
4,54  bezw.   5,12  %    ergaben,    sowie    eine    maassanalytische   Be- 
stimmung nach  Keller,  die  einen  Alkalo'idgehalt  von  5,96  <>/o  zeigte. 
In  letzterem  Falle   war   ein  llieil  des   für  die  Freimachung  der 
Alkalo'ide  gebrauchten  Ammoniaks  in   den  Aether  übergegangen, 
der  dann  bei  der  Neutralisation  den  Alkalo'idgehalt  scheinbar  er« 
höhte.     Um   dies   zu   vermeiden,   wurde   durch   den   ätherischen 
Auszug  ein  Luftstrom  geleitet,  was  jedoch  nicht  ganz  leicht  aus- 
führbar ist.     Es  wurde  schliesslich  als  Abscheidungsmittel  statt 
des  Ammoniaks  Natronlauge  gewählt.    Nach  diesen  Vorversuchen 
war  das  Verfahren   von   Ekroos   nunmehr  Folgendes:    12  g  fein- 
gepulverte Ghinarinde  werden  mit  120  g  Aether  und  10  cc  10  %ig. 
Natronlauge    3   Stunden    unter    zeitweiligem,    kräftigem    Durch- 
schütteln ausgezogen^   und  dann  die  Mischung  mit  10  cc  Wasser 
versetzt.     100  g  der  klaren  Aetherlösung  (—  10  g  Rinde)  werden 
alsdann    direct  in   einen   Scheidetrichter   abgewogen,    mit  30  cc 
Vio-Normal-Schwefelsäure   geschüttelt  und   hierauf  noch    mit  je 
20  cc   Wasser   dreimal  ausgewaschen.     Die  Zurücktitrirnng   des 
Säureüberschusses  erforderte   14  cc  Vio -Normal-Kalilauge,   einem 
Säureverbrauche   von    16  cc  entsprechend.     Unter  Annahme  des 


1)  Aroh.  d.  Pharm.  1898,  828. 
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Keller'schen  mittleren  Molekulargewichtes  für  das  aus  Succirubra- 
rinde  erhaltene  Alkalo'idgemisch  —  304,  wonach  jedes  cc  ^/lo- 
Normalsäure  0,0304  g  Alkaloid  entspricht,  ergiebt  die  ausgeführte 
Titration  einen  Alkaloidgehalt  von  4,86  %.  Aus  mehreren  Ver- 
suchen ging  femer  hervor,  dass  als  Extractionsdauer  für  Chinarinden 
3  Standen  völlig  genügen.  Bei  Anwendung  von  Vio- Normal- 
Schwefelsäure  ist  es  zweckmässig,  der  zu  titrirenden  Lösung  zur 
Beseitigung  der  Fluorescenz  noch  etwas  Natriumchloridlösung 
zuzusetzen,  was  bei  Anwendung  von  Salzsäure  natürlich  hinfällig 
ist.  Statt  des  Aethers  kann  eine  Aether-Ghloroformmischung 
(90  -|-  ^)  benutzt  werden,  und  die  Menge  des  Hämatoxylins,  mit 
welchen  auch  die  benutzten  Vio-Normallösungen  einzustellen  sind, 
darf  nur  sehr  gering  sein.  Ekroos  prüfte  fernerhin  die  Anwend- 
barkeit seiner  Methode  bei  Ghinaextracten  mit  gleichfalls  guten 
fjrgebnissen. 

lieber  die  Bestimmung  der  Alkalose,  insbesondere  der  China- 
aUcalotde  von  W.  Lenz^). 

Commelinaeeae. 

Eine  Commelinaarty  welche  in  Mexiko  unter  dem  Namen 
„Yerba  del  PoUo*^  ebenso  wie  andere  G.-Arten  als  Haemostaticum 
im  Gebrauch  ist,  wurde  im  vorigen  Jahre  von  Herrer')  unter- 
sucht, ohne  dass  es  diesem  Autor  indessen  gelungen  wäre,  ein 
Princip  aufzufinden,  dem  die  blutstillende  Wirkung  hätte  zuge- 
schrieben werden  können.  Etwas  mehr  Erfolg  hatte  Preston'), 
denn  der  kalt  bereitete  wässerige  Auszug  war  zwar  frei  von  Gerb- 
stoff, enthielt  aber  einen  Stoff,  welcher  Gold-  und  Silbersalze  re- 
dncirte.  Aether  gab  ein  Extract,  dessen  wasserlöslicher  Theil 
Gold-  und  Silbersalze  ebenfalls,  sowie  auch  Fehling'sche  Lösung 
redncirte.  Beim  Schütteln  der  angesäuerten  wässerigen  Extract- 
lösung  mit  Benzin  ging  in  dieses  eine  nur  Fehling'sche  Lösung 
reducirende  Substanz  über,  ebenso,  wenn  man  die  Extractbildung 
vor  der  Benzinbehandlung  alkalisch  machte.  Nach  dem  Er- 
schöpfen der  Pflanze  mit  Petroläther  und  Aether  wurde  sie  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt.  Der  wasserlösliche  Theil  des  hierbei 
erhaltenen  Elxtracts  gab  nach  dem  Ansäuern  mit  Mayers  Reagens 
wie  mit  Kaliumtrijodid  Niederschläge  und  reducierte  Gold-  und 
Silbersalze.  Glukose  und  Saccharose  wurden  im  alkoholischen 
Auszug  ebenfalls  festgestellt  Kaltes  Wasser  löste  aus  der  Pflanze 
nach  Anwendung  der  genannten  Lösungsmittel  ebenfalls  einen 
reducirenden  Stoff.  Es  scheint  nach  allem,  dass  in  der  Pflanze 
ein  alkaloid-  oder  glykosidartiger  Stoff  vorhanden  ist.  Auch  die 
Identificirung  der  fraglichen  Pflanze  ist  dem  Verfasser  nicht  ge- 
lungen; keinenfalls  ist  sie  Commelina  virginiea,  dagegen  scheint 
vieles  für  C.  communis  zu  sprechen.  Der  Arbeit  sind  mehrere 
Abbildungen  vom  Habitus  und   der  Anatomie  der  Pflanze  beige- 

1)  Vortrag,  geh.  a.  d.  NatarforscbenrersammlüDg  1898,  Düsseldorf. 

2)  d.  Bericht  1897,  84.  3)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1898,  Na  7. 
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fügt.  Der  Stengel  ist  nied erliegend,  kriechend,  an  den  Knoten 
mit  Wurzeln  versehen.  Blätter  breit  lanzettlich  mit  halbstengel- 
umfassenden  Scheiden.  Die  Blüthen  stehen  in  cymösen  In- 
florescenzen  in  der  Achsel  herzförmiger  Blätter.  Anatomisch 
zeigt  der  anregelmässig  cylindrische,  etwas  excentrische  Stengel 
unter  der  Epidermis  ein  mehrschichtiges  KoUenchym,  dann  ein 
grosszelliges  Parenchym.  Jedes  der  hier  vorhandenen  14  Bündel 
ist  von  einer  grosszelligen,  verkorktwandigen  Scheide  umschlossen. 
Das  Innere  des  Stengels  besteht  aus  Parenchym,  in  welchem  17 
Gefässbündel  liegen.  Das  grosszellige  Mark  enthält  in  vielen 
Zellen  Schleim,  in  andern  Galciumoxalat  und  Stärke,  die  sich 
beide  auch  im  Rindenparenchym  finden.  Die  Gefässbündel  be- 
sitzen den  kollateralen  Monokotyledonentypus;  sie  enthalten  je 
2 — 4  Ring-  oder  Spiralgefässe.  Das  Blatt  zeigt  grosse  Epidermis- 
Zellen  mit  dicken  Wänden.  Spaltöffnungen  finden  sich  nur  an 
der  Unterseite;  ihre  Nebenzellen  erheben  sich  merklich  über  die 
Blattfläche.  Die  Atemhöhle  ist  relativ  gross.  Die  Pallissaden 
sind  klein,  einschichtig,  das  Schwammparencbym  ist  locker  und 
besteht  aus  drei  Zellschichten.  Die  Hochblätter  haben  keine 
Palissaden;  die  Epidermis  zeigt  Neigung  papillenartig  zu  werden. 
Die  Epidermiszellen  sind  grösser,  als  die  der  Laubblätter.  Spalt- 
öffnungen finden  sich  nur  auf  der  Unterseite.  Für  bemerkens- 
werth  hält  Verfasser  die  Dickwandigkeit  der  Elemente  des  Blattes; 
die  Pflanze  scheint  demnach  ein  specifisches  Transpirationssystem 
zu  besitzen. 

Compositae. 

Ueber  das  Äbsinthin  aus  Artemisia  Absinihium  schreibt 
Bourcet^).  Trockene  Blätter  von  Artemisia  absinthium  Linne 
werden  gepulvert,  mit  Aether  extrahirt,  der  Verdampfungsrück- 
stand des  Aethers  nach  Zusatz  von  2  Th.  Sand  mit  Chloroform 
extrahirt,  der  grüne  Verdampfungsrückstand  desselben  in  Alkohol 
gelöst  und  mit  Bleiacetat  versetzt.  Aus  dem  Filtrat  wird  der 
Ueberschuss  an  Pb  mit  HaSOi  und  der  Ueberschuss  dieser  Säure 
mit  Baryt  entfernt.  Durch  Einleiten  von  GOa  wird,  wenn  nöthig, 
der  Ueberschuss  an  Baryt  ausgeschieden  und  die  hellgelbe  Lösung 
mit  Thonerde  digerirt.  Der  Verdampfungsrückstand  des  alko- 
holischen Filtrats,  ein  hellgelbes  Pulver,  enthält  noch  etwas  Harz, 
welches  bei  Zusatz  von  Salzwasser  zur  alkoholischen  Lösung  zuerst 
ausfällt.  Die  letzten  Fällungen  bestehen  aus  reinem,  weissen 
Absinthin,  welches  aus  verdünntem  Alkohol  nach  längerer  Zeit  in 
weissen,  geruchlosen  sehr  bitter  schmeckenden,  prismatischen 
Nadeln,  Fpkt.  68^,  erhalten  wird.  Das  Absinthin  hat  die  Formel 
C16H20O4.    Es  ist  ein  Glykosid. 

lieber  das  Vorkommen  der  Artemisia  Gina  in  Turkestan  be- 
richtete die  Naturw.  Rundschau:  Die  Pflanze  war  früher  an  ver- 
schiedenen   Orten  in  Asien    und  Afrika   nicht   selten   zu   finden, 


1)  Chem.  Gentralbl.  1898,  4. 
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während  sie  jetzt  nur  in  einem  Gebiete  Asiens  so  häufig  ist,  dass 
ein  lohnender  Gebranch  davon  gemacht  werden  kann.  In  dem 
russischen  Turkestan  in  den  Bezirken  von  Tschimkent  und  Aulie- 
ata  bedeckt  die  Artemisia  eine  Fläche  von  500000  ha  zu  beiden 
Ufern  des  Flusses  Syr.  Die  kirgisischen  Nomaden  sammeln  sie; 
indem  sie  die  Blüthenköpfchen  einfach  mit  der  Hand  abpflücken, 
dann  werden  dieselben  zum  Preise  von  5 — 6  Kopeken  (15—20  Pf.) 
fiir  je  18  kg  an  durchziehende  Tartarenhändler  verkauft  Diese 
verhandeln  sie  in  der  Stadt  Tschimkent  für  etwa  den  fünffachen 
Preis.  Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Umfang  dieses 
Handels  machen,  wenn  man  erfahrt,  dass  jährlich  etwa  2340000  kg 
Artemisiablüthen  geemtet  und  verkauft  werden.  Zum  Theil  werden 
dieselben  im  Rohzustande  weiter  verschickt,  neuerdings  aber  hat 
ein  russischer  Industrieller  in  Tschimkent  eine  Fabrik  zur  Ge- 
winnung des  Santonins  gegründet  Es  müssen  jetzt  jedoch  Maass- 
regeln zur  Schonung  der  Pflanze  ergriffen  werden,  da  dieselbe 
bereits  merklich  seltener  geworden  ist  und  ohne  Schutz  der  Aus- 
rottung verfallen  würdet). 

Schutz  für  Artemisia  eina  wird  auch  vom  russischen  Ackerbau- 
Miiisterium  gewünscht  Wie  ein  anonymer  Verfasser  in  der 
Deitschen  Medicinal-Zeitung  ^)  schreibt,  liegt  die  Besorgniss  vor, 
dasi  die  Pflanze  aus  Turkestan  gänzlich  verschwinden  wird  und 
zwar  wegen  der  Raubwirthschaft  beim  Sammeln,  wegen  des 
häuigen  Wassermangels,  wegen  der  absichtlich  herbeigeführten 
St^ipenbrände  und  wegen  der  Zunahme  des  Viehstandes,  welcher 
die  )isher  von  der  Artemisia  bedeckten  Areale  als  Weideplätze 
nöthg  macht  Das  russische  Ackerbau-Ministerium  hat  darum 
geeigiete  Maassregeln  zur  Erhaltung  und  rationellen  Ausbeutung 
der  Iflanze  getroffen.  Auch  soll  der  Versuch  gemacht  werden, 
sie  in  transkaspischen  Gebiete  und  im  östlichen  Transkaukasien 
za  aolimatisiren. 

leber  Eberwurz  und  Madixdistel  verbreitete  sich  in  einer  sehr 
interesanten  toxikologischen  Skizze  ausfuhrlich  Th.  Husemann') 
ond  fhrt  darin  den  Beweis,  dass  die  von  namhaften  Toxikologen 
vertretne  Anschauung    von   der   Giftigkeit   unserer  im  südlichen 
DeutSQland    heimischen    Wetterdistel    oder    Eberwurz,     Garlina 
acaulis  lediglich   auf  einer  Verwechselung  mit  der  Mastixdistel 
beruht  Die  Eberwurz  hat  vom  16.  Jahrhundert  an  in  Deutsch- 
land ud  darüber  hinaus  unter  dem  Namen  Radix  Carlinae  sea 
ChamaeH)nti8  albi  als  Pestmittel  gegolten   und  war  Bestandtheil 
fruherer^eschätzter  Composita.    Man  schrieb  ihr  obendrein  auch 
Zauberkifte  zu.    Den  Anstoss  zur  Husemann'schen  Untersuchung 
gab   dervon  Lazjzaro  berichtete  Vorfall,   wonach    1893    durch 
Vergiftun  mit  der  angeblichen  Wurzel   von  Carlina  acaulis  Ver- 
giftungennit  tödtlichem  Erfolg  vorgekommen  waren.    Die  Krank- 
heitssymptme   bestanden   in   Erbrechen  mit   Leibschmerzen,  In- 


1)  d.  Iftnn.  Ztg.  2)  D.  Medicinalstg.  1898,  No.  68. 

3)  Wier  medicinische  Blätter  1807,  No.  41  und  42. 
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toleranz   gegen  Speise  und  Getränke,  Annrie,  Yerstopfang,  blei- 
farbenem  Aussehen,    kleinem    frequenten    Puls    und   schliesslich 
Krämpfen.    Lazzaro   fand  in  der  fraglichen  Wurzel  eine  Harz- 
säure,  die  bei  Warmblütern  tonische  und  klonische  Krämpfe  er- 
zeugte,   die  aber   durch   die  Anwendung   anästhesirender  Mittel 
beseitigt  werden   konnten.    —    Die  darauf  hin  vom  Verf.  ange- 
stellten Versuche  mit  Extracten  aus  alter  und  frischer  Wurzel 
Ton  deutscher  GarUna  acaulis  ergaben  deren  völlige  Ungiftigkeit 
und  er  hatte,  zumal  in  den  Mittheilungen  von  Lazzaro  der  Name 
der  Pflanze   auch   mit  Masticogna  bezeichnet  wurde,   sofort  len 
Verdacht,  dass  es  sich  um  eine  schon  im  Altertum  als  giftig  be- 
kannte unserer   Eberwurz   ausserordentlich   ähnliche   Synanth^re 
handeln  müsse,  die  sich  aber  durch  das  bei  Garlina  acaulis  min- 
gelnde  Ausschwitzen  einer  yiscösen  Masse  von  dieser  leicht  untar- 
scheiden  lässt  und  dank  jener  klebrigen  Exsudation  am  Gruzde 
des  Blüthenkopfes    den  Namen    „Mastixdistel''   fuhrt.     Der  k>- 
tanische  Hauptname  dieser  an  Synonymen  so  sehr  reichen  Spedes 
ist   Atractylis  gummifera,    andererseits    heisst    sie    auch  Garina 
gummifera  Less.,  Acama  gummifera  Willd.  und  Garthamus  gumni- 
ferus  L.    Diese  Pflanze   war   schon  Dioscorides   und  Plinius  )e- 
kannt  und  ihr  kam  zuerst  der  Name  „Garlina*\  eine  Verkürzmg 
des  italienischen  „Gardolina''  zu,  der  dann  später  auf  unsere  Qir- 
lina   acaulis  und    einige  andere    Distelarten    übertragen    wu*de. 
Während,    wie  Husemann   ausfuhrlich   nachweist,  die   angeblche 
Giftigkeit   unserer  Eberwurz   eine  traditionelle  Fabel  ist,    ist  die 
der  Wurzel  der  im  ganzen  Mittelmeergebiet  verbreiteten  Atracylis 
ffummifera  völlig  sicher  gestellt.     Eine  Anzahl  von  Vergiftmgs- 
rallen  durch  Verwechselung  deren  Wurzel  mit  der  essbaren  liner 
anderen    Gynaree,   wahrscheinlich  Gynara  acaulis,    sind   uns  aus 
Algier  berichtet  worden.    Die  in  der  Litteratur  aufgeführten  Ver- 
giftungen  durch  Atractyliswurzeln  beim  Menschen  tragen  dreh- 
gängig dasselbe  Gepräge,  wie   die  in  Sicilien  von  Lazzaro  beob- 
achteten Fälle.     Den   vollgültigen  Beweis,    dass   die   siciliaische 
giftige   Masticogna  wirklich   Atractylis  gummifera  ist,   erfaachte 
auf  Veranlassung   des  Verf.  Glemens  Kerckhoff.     Nad  ihm 
sind  besonders  5  Merkmale  für  die  Atractyliswurzel  charakterltisch : 
1.   Ausbildung    der   Hauptwurzel    zu   einem   fleischig   veijckten 
Beservestoffbehälter  und   im  Anschluss  daran  die  durch  furzel- 
ausläufer  bewirkte  vegetative  Vermehrung  der  Pflanze.    ^Durch 
Entwickelung  sekundärer  Kambien   anormaler  Zuwachs  i^erhalb 
des  Holzcylinders.    3.  Vorkommen   milchsaft  führend  er  ^läuche 
innerhalb  des  PUoems.    4.  Wässerige  Entwickelung  von  fischen 
Holzelementen ,    dem    Libriform ,    woher    ihre    faserige  Struktur 
stammt     5.    Differenzirung    des    Korkgewebes    in    düi/wandige 
Korkzellen  und  solche  mit  getüpfelten  sklerotisirten  W^ungen. 
Mit  der  Wurzel  von  Garlina  acaulis  hat  die  von  AtractW  gummi- 
fera jedoch  gemeinsam  den  fast  gleichen  Geruch  und  Cpchmack, 
die  Uebereinstimmung  der  Sekretbehälter  schizogenenirrsprungs 
und  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Inulin,  ätherischf  Gel  und 
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grossen  Mengen  sehr  kleiner  Kalkoxalatkrjstalle  im  Parenchym 
beider  Wurzeln.  Ein  der  Menge  von  20  g  lufttrockener  Eber- 
worzwurzel  entsprechendes  Extract  blieb  auf  Kaninchen  ohne 
Wirkung,  dieselbe  Menge  Atractylisextract  bewirkte  rasche  starke 
Temperaturherabsetzung  und  zeitweise  Beschleunigung  der  Athmung, 
spater  Fallen  auf  die  Seite,  Streckungen  des  Körpers,  Nacken- 
starre, dann  einen  Znstand  von  Paralyse  und  in  einer  halben 
Stande  Tod.  Atractylis  äussert  sich  mithin  toxisch  auf  das  centrale 
Nervensystem  und  die  Medulla  oblongata.  Nach  einer  Unter- 
suchung von  Lefranc  im  Jahre  1869  enthält  die  Atractylis- 
Wurzel  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Atractylinsäure,  die  an 
Kali  gebunden  ist  Bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
spaltet  sich  das  atractylinsäure  Kali  in  schwefelsaures  Kali, 
Traubenzucker  und  Baldriansäure,  allerdings  scheinen  die  Le- 
franc'schen  Untersuchungen  doch  noch  einer  Nachprüfung  zu  be- 
düifen.  Durch  Baillon  ist  es  bekannt,  dass  die  arabischen 
Frauen  die  Wurzeln  als  Abortivmittel  verwenden  und  ist  dies  um 
so  interessanteri  als  auch  andere  Synantheren,  wie  Senecio  jacobea 
und  Senecio  vulgaris  und  wohl  auch  noch  andere  Senecioarten 
eine  auf  den  Uterus  gerichtete  Wirkung  haben.  Diejenige  giftige 
Synanthere,  die  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen  der 
Atractylis  zweifellos  am  nächsten  steht,  ist  Crepis  lacera  Tenore, 
die  sich  im  Neapolitanischen  auf  Kalkfelsen  findet.  Das  an  Stelle 
der  Blätter  von  Cichorium  Intybus  eingesammelte  Kraut  hat 
wiederholt  schon  ganze  Familien  vergiftet.  —  Die  Thatsache,  dass 
man  den  Blüthenboden  der  Atractylis  gummifera  nach  Art  der 
Artischoken  isst,  während  die  Wurzel  stark  giftige  Eigenschaften 
besitzt,  hat  nichts  Befremdendes,  obwohl  Versuche  mit  den  übrigen 
Pflanzentheilen  am  Platze  wären. 

lieber  InsektenpulverbliUhen  verschiedener  Art  berichtete  B. 
Gerard^)  im  Pariser  Apothekerverein.  Danach  wird  das  kau- 
kasische Insektenpulver  durch  Mischung  der  aufgeblühten  Blüthen- 
köpfchen  der  zwei  asiatischen  sehr  nahe  verwandten  Arten,  Pyre- 
thrum  roseum  (Bieb.)  und  P.  cameum  (Bieb.),  dargestellt.  Das 
montenegrinische  und  dalmatinische  Insektenpulver  werden  von 
den  europäischen  Arten  Pyrethrum  cinerariaefolium  (Trev.)  oder 
Tanacetum  cinerariaefolium  (C.  H.  Schultz)  geliefert.  Die  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Insektenpulvers  sind  nach  Gerard  zweierlei 
Art:  1.  ein  Oelharz,  welches  reichlich  in  verborgenen  Kanälen,. 
die  überall  an  der  Oberfläche  ausserhalb  der  Holzbändel  gelegen 
sind,  erzeugt  wird;  2.  ein  ätherisches  Oel,  welches  durch  drüsige 
Härchen  an  der  Spitze  ausgeschieden  wird.  Diese  kurzen  Härchen 
werden  durch  eine  doppelte  Reihe  von  Zellen  gebildet,  von  denen 
die  beiden  obersten  nebeneinander  liegenden  Zellen  die  Sekreti  on 
im  Wesentlichen  besorgen.  Die  Parenchymzellen  zeigen  eine 
ziemlich  grosse  Menge  von  Inulin  in  stark  lichtbrechenden 
Sphaerokrystallen,   die  den  Oeltröpfchen  täuschend   ähnlich  sind» 

1)  Joum.  de  Chim.  et  Pharm.  1898,  YIII.  8. 
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In  der  Hauptsache  findet  sich  die  wirksame  Substanz  in  den 
Deckblättern  und  Fruchtknoten.  Die  Blüthenkronen  schliessen 
relativ  wenig  der  aktiven  Substanz  ein.  Die  Blüthen,  die  das 
kaukasische  Insekentenpulver  bilden,  zeigen  ganz  dieselben  Ver- 
hältnisse. Immerhin  dürfte  eine  Werthbestimmung  und  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Sorten  auf  chemischem  Wege  möglich 
sein.  Den  Vorzug  giebt  Gerard  den  wild  wachsenden  dalmatiner 
und  montenegrinischen  Blüthen. 

Ueber  Insektenpulver  findet  sich  auch  in  Bull.  Royal  Card. 
Kew  1)  eine  ausführliche  Abhandlung,  die  zum  Theil  bekanntes 
wiedergiebt,  aber  in  ihren  grossen  Zügen  doch  manches  Interes- 
sante liefert.  Hiernach  kommt  das  Kaukasische  oder  Persische 
Insektenpulver  von  Chrysanthemum  roseum  Adam  {I)frelhrum  ro- 
seum  Bieb.);  die  Art  besitzt  rothe  Blüthen  und  ist  im  Kaukasus 
heimisch,  wo  die  Pflanze  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  gedeiht 
Das  Dalmatiner  Insektenpulver,  welches  als  das  wirksamere  an- 
gesehen wird,  stammt  von  Chr.  cinerariaefoUum  Visiani  {Pyrethrum 
cinerariaefolium  Trev.);  die  Art  hat  weisse  Blüthen.  Das  Pulver 
ist  seit  vielen  Jahren  in  Asien,  südlieh  des  Kaukasusgebirges  im 
Gebrauch.  Seine  dortige  Abstammung  wurde  bis  zum  Beginn 
dieses  Jahrhunderts  geheim  gehalten,  bis  ein  Armenier  nameDS 
Jumtikoff  hierüber  Licht  verbreitete.  Sein  Sohn  richtete  eine 
grosse  Fabrik  des  Pulvers  im  Jahre  1828  ein,  nach  welchem  Jahre 
die  Industrie  beständig  anwuchs.  In  Dalmatien  ist  das  Insekten- 
pulver das  werthvoUste  Landesproduct  C.  roseum  wurde  bis  vor 
Kurzem  in  Asien  noch  nicht  kultivirt,  ebenso  wenig  wie  C.  eine* 
rariaefolium  in  Dalmatien.  Dagegen  sind  in  Frankreich  bereits 
im  Jahre  1856  grössere  Culturversuche  mit  G.  roseum  gemacht 
worden.  Man  sät  dort  die  Samen  im  März  und  April,  bedeckt 
sie  mit  Lauberde  und  walzt  sie  fest.  Die  Keimpflanzen  werden 
in  Entfernungen  von  6  Zoll  ausgepflanzt,  drei  Monate  später  noch 
einmal  in  Entfernungen  von  14 — 20  Zoll.  Die  Pflanze  blüht  von 
Ende  Mai  des  zweiten  Jahres  bis  zum  September;  sie  ist  gegen 
Kälte  sehr  empfindlich.  G.  Ginerariaefolium  baut  man  mit  Erfolg 
in  Kalifornien;  das  dort  erzielte  Pulver  ist  ebensogut,  wie  das 
dalmatinische.  Auch  in  Victoria  (Australien)  ist  die  Cultur  von 
Erfolg  begleitet  gewesen,  welche  Art  dort  angebaut  wird,  ist  nicht 
angegeben.  Die  Ernte  geschieht  nur  bei  gutem  Wetter;  man 
schneidet  die  Blüthenköpfchen,  wenn  sie  im  Begriff  sind,  sich  zu 
öffnen,  da  sie  um  diese  Zeit  die  grösste  Menge  ätherisches  Gel 
enthalten  und  daher  am  wirksamsten  sind.  Man  muss  sich  ebeuso 
sehr  davor  hüten,  die  Blüthen  dem  Einflüsse  der  directen  Sonnen- 
strahlen auszusetzen,  als  dem  des  Regens;  beim  Trocknen  darf 
man  auch  keine  künstliche  Wärme  anwenden.  Das  aktive  Princip 
der  Blüthen  ist  nach  Schlagdenhauffen  und  Reeb  eine  spe- 
cifische  Säure,  die  „Ghrysanthemumsäure". 


1)  1898,  No.  143. 
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I^pis florum Chrysanthemi cinerariaefolii.  Das  von  Durrant^) 
luigegebene  Prüfanggyerfahreii  des  Insectenpalvers,  welches  auf 
dem  geringen  Chloropbyllgehalt  der  Flores  Chrysanthemi  cinerariae- 
folii gegenüber  den  als  Fälschungs-  resp.  Yerbilligungsmittel  in 
Betracht  kommenden  übrigen  Theilen,  Blätter  und  Stengel,  der 
Pflanze  sowie  auf  dem  bei  der  Extraction  mit  Aether  gewonnenen 
Rückstande  beruht,  hat  folgende  Fassung:  „Ungefähr  6  g  In- 
sectenpulver  werden  in  einen  Glascylinder  von  300  cc  Fassungs- 
räum  gebracht,  in  welchen  vorher  ein  Baumwollbausch  gegeben 
wurde.  Das  Pulver  wird  zusammengedrückt,  dann  mit  Aether 
{spec  Gew.  0,735)  befeuchtet,  worauf  das  Ende  des  Gylinders  ge- 
schlossen wird  und  man  30  Minuten  maceriren  lässt.  Den  Aether 
lässt  man  abäiessen  und  wiederholt  diese  Operation  viermal, 
wäscht  endlich  mit  Aether,  so  dass  zuletzt  ein  Volumen  von  un- 
gefähr 30  cc  resultirt.  Die  erzielte  Flüssigkeit  ist  von  schöner 
gelber  Farbe.  Ist  die  Färbung  deutlich  grün,  so  kann  eine 
Fälschung  angenommen  werden.  Bei  Abwesenheit  von  viel  grüner 
Farbsubstanz  wird  die  Flüssigkeit  bei  einer  33^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  eingedampft  und  der  Rückstand  in  einem 
tarirten  Uhrglase  gewogen.  Dieser  Rückstand  darf  nicht  weniger 
als  0,243  =  ca.  4  ^jo  wiegen  und  beträgt  bei  den  besten  Quali- 
täten bis  0,356  s  ca.  6  o/o.  Der  Gertuch  ist  der  charakteristische 
der  Blüthen*'. 

Caesar  &  Loretz')  prüften  dieses  Verfahren  nach  und 
änderten  es  insofern  ab,  als  sie  nicht  mit  einer  bestimmten  Menge 
Aether,  sondern  so  lange  auszogen,  als  der  Aether  noch  etwas 
löste.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Extract  betrug  bei  In- 
sectenpulver  aus  geschlossenen  Blüthen  8  bis  9,5  o/o,  bei  offenen 
bis  halbgeschlossenen  Blüthen  6,5  bis  7,5  o/o  auf  Trockensubstanz 
berechnet.  Die  Färbung  der  Auszü$2:e  schwankte  von  rein  gelb, 
dunkler  gelb,  gelbbräunlich  bis  gelbgrünlich,  war  dagegen  bei 
einem  ans  Stengeln  hergestellten  Pulver  (mit  5,5  o/o  Aetherextract) 
schmutziggrün.  Diese  Prüfungsmethode  giebt  gut  verwendbare 
Anhaltspunkte,  soweit  es  sich  nur  um  Verfälschungen  in  der  ge- 
nannten Richtung  handelt.  Einem  Insectenpulver  von  höchstem 
Gehalt  an  ätherischem  Extract  von  rein  gelber  Färbung  des 
ätherischen  Auszuges  ist  der  Vorzug  zu  geben.  Caesar  &  Loretz 
traten  auch  der  Frage  nach  den  die  insectentödtende  Wirkung 
bedingenden  Stoffen  im  Insectenpulver  näher.  Zu  dem  Zwecke 
vermischten  sie  den  ätherischen  Auszug  des  Insectenpulvers  im 
gleichen  Verhältniss  mit  einem  gleichgültigen  Pulver  (Herba  Violae 
tricoloris  subt.  pulv.)  und  liessen  den  Aether  freiwillig  verdunsten. 
Dieses  Gemisch  hatte  die  gleiche  Wirkung  wie  Insectenpulver. 
Da  als  wirksame  Stoffe  im  Insectenpulver  oftmals  Alkalo'ide  an- 
genommen worden  sind,  so  wurden  noch  folgende  Versuche  an- 
gestellt. Der  ätherische  Auszug  von  Insektenpulver  wurde  mit 
1  */oig.  Salzsäure  geschüttelt,   um  etwaige  Alkalo'ide  zu  entfernen, 

1)  Pharm.  Post  1898,  16.  2)  HandelBbericht  1898,  Sept  727. 
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und  dann  wieder  mit  gepulvertem  Stiefmütterchenkrant  vermengt; 
diese  Mischung  ergab  gleichfalls  volle  Wirkung  wie  Insectenpulver. 
Die  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  versetzt  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  um  etwa  vorhandene  Alkaloide  in  diesen 
überzuführen;  diese  ätherische  Flüssigkeit  wurde  wiederum  mit 
Herba  Violae  tricolor.  pulv.  gemengt,  das  Gemisch  war  aber 
wirkungslos  gegen  Fliegen.  Damit  ist  bewiesen,  dass  die  insecten- 
tödtende  beziehentlich  betäubende  Wirkung  den  in  Aether  lös- 
lichen Stoffen  zukommt,  aber  auf  etwaiger  Anwesenheit  von  alka- 
loidischen  Stoffen  nicht  beruht. 

Die  Wurzel  von  Echinacea  anguatifolia  wurde  von  Sayre*) 
besprochen.  Der  Arbeit  sind  Habitus-  und  Wurzelschnitt-Ab- 
bildungen beigegeben.  Hiernach  ist  die  Pflanze  in  Kansas  heimisch^ 
wo  zwei  Arten,  nämlich  E.  purpurea  und  E.  angustifolia  vor- 
kommen. Beide  haben  vielblüthige,  strahlenblüthige  Köpfchen 
mit  sehr  langen,  einen  Stempel  besitzenden,  aber  sterilen  Strahlen- 
blüthen.  Receptakulum  konisch.  Perennirende  Kräuter  mit  auf- 
rechten, unverzweigten  Stengeln,  die  durch  je  ein  einziges  Blütben- 
köpfchen  gekrönt  werden.  Blätter  altemirend,  drei-  bis  funf- 
nervig.  E.  purpurea  hat  rauhe,  oft  gesägte  Blätter,  deren  unterstes 
eiförmig,  funfnervig,  aderreich  und  langgestielt  ist,  während  die 
übrigen  ovallanzettiich  sind.  Bei  E.  angustifolia  sind  die  Blätter 
(wie  der  Stamm)  borstig  behaart,  lineallanzettlich ,  dreinervig, 
ganzrandig.  Strahlenblüthen  12 — 15,  2  Zoll  lang,  rosa  oder  roth. 
Die  Wurzeln  beider  Arten  scheinen  die  gleiche  medicinische 
Wirksamkeit  zu  besitzen,  doch  ist  nur  die  von  £.  angustifolia 
officinell.  Diese  ist  bräunlich-schwarz,  längsrunzelig  uud  gedreht 
Die  Epidermis  ist  oft  geschrumpft.  Auf  dem  Querschnitt  er- 
scheinen die  Holzstrahlen  grau,  das  dazwischenliegende  paren- 
chymatische  Gewebe  (Markstrahleu  etc.)  dunkelgrau  oder  grau- 
schwarz  in  Folge  der  Infiltration  mit  Farbstoff.  Der  Bruch  ist 
kurz,  rauh,  Geschmack  eigentümlich,  scharf,  nach  Pyrethrum, 
Geruch  eigenartig.  Aus  den  mitgetheilten  Analysen  ist  nur  von 
Belang,  dass  die  Wurzel  ein  Alkaloid  zu  enthalten  scheint  Die 
Extractausbeuten  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln,  denen  man 
in  amerikanischen  Journalen  so  häufig  begegnet,  finden  sich  auch 
hier  wieder  sorgfältig  registrirt,  wahrscheinlich  in  Ermangelung 
brauchbarer  allgemeiner  Ergebnisse.  Diese  Droge  dient  als  Blut- 
reinigungsmittel. 

Chrindelia  robusia,  das  bekannte  nordamerikanische  Asthma- 
mittel, war  der  Gegenstand  einer  interessanten  Studie  von  John 
Glassford  >).  Die  Droge,  welche  nach  der  amerikanischen 
Pharmakopoe  nur  aus  Blättern  und  blühenden  Spitzen  der  frag- 
lichen Composite  bestehen  soll,  enthält  regelmässig  eine  Menge 
Stücke  vom  Stamm  beigemengt,  die  einen  Durchmesser  von  Vi» 
bis  V«  Zoll  besitzen,   blassgelb   oder    braun   und   abgesehen  von 


1)  DruRg.  Circular  1898,  Vol.  XLII,  No.  6. 

2)  Joum.  of  Pharmacol.  No.  8,  162;  Pharm.  Ztg.  1898,  864,  Abbildg. 
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unbedeatendeD  Längsrunzeln  glatt  sind.  Die  in  der  Handelswaare 
enthaltenen  Blätter  sind  selten  über  3  Zoll  lang.  Die  centrale 
Partie  des  Stammes  bildet  ein  fast  die  E[älfte  des  Querschnittes 
bildendes  Mark  von  zartem,  dünnwandigem,  grosszelligem  Paren- 
chym  mit  grossen  Intracellularräumen.  Dieses  wird  von  8 — 16 
Fibrovasalbündeln  umgeben,  die  aus  radial  verlaufenden  Reihen 
von  Holzfasern,  mit  Gefässen  (Netz-  und  Spiralgefässen,  manch- 
mal mit  zwei  Spiralbändern)  und  Tracheiden  untermischt,  be- 
stehen. Die  Markstrahlen  sind  sehr  undeutlich  und  nur  durch 
die  radiale  Verlängerung  ihrer  Zellen  gekennzeichnet.  Nach 
aussen  folgt  dann  eine  aus  drei  Zellreihen  gebildete  Cambium- 
schicht  und  hierauf  das  aus  dickwandigen,  gelbbraunen  Bastfasern 
bestehende,  wenige  Siebröhren  von  grösserem  Kaliber  einschliessende 
Phloem.  Die  Bastfasern  werden  von  einer  dünnen,  3—7  Zellen 
tiefen  Parenchymschicht  und  diese  von  einer  aus  rectangulären 
Zellen  mit  stark  verdickten  Wandungen  gebildeten  Epidermis  ein- 
geschlossen. In  gepulverter  Grindelia  erkennt  man  ausser  Stengel- 
theilen  (Bastfasern,  Spiralgefässen,  Tracheiden,  Parenchym)  be- 
sonders schön  die  Oberhaut  der  Blätter,  welche  aus  runden  Zellen 
von  ungleicher  Grösse  und  Form  besteht  und  zahlreiche  Stomata 
zeigt;  ferner  Harzdrüsen  von  rundlicher  oder  elliptischer  Form, 
die  ans  vielen  kleinen,  eckigen  Zellen  bestehen,  welche  an  der 
Peripherie  regelmässig  sind,  nach  der  Mitte  zu  irregulär  werden. 
Ausserdem  finden  sich  kreisrunde  oder  elliptische,  gelbe  Pollen- 
kömer,  deren  Oberfläche  mit  zahlreichen,  kurzen,  vorspringenden 
Dornen  besetzt  sind,  und  andere  Blüthentheile.  Das  Parenchym 
der  Blumen  ist  sehr  zart  und  durchsichtig  und  zeigt  hier  und 
da  ein  zartes  Fibrovaskulärbündel.  Reichlich  finden  sich  Drüsen 
von  den  Schalen  der  Hülle,  die  ihrem  Aeusseren  nach  denen  der 
Blätter  entsprechen.  Das  Sclerenchymgewebe  der  Aussenhaut  der 
Achaenen  besteht  aus  kleinen,  in  regelmässige  Reihen  gestellten 
rothbraunen  Zellen.  In  sehr  fein  gepulverter  Waare  finden  sich 
auch  von  den  inneren  Partien  der  Achaenen  stammende  Fett- 
kömchen  in  Form  farbloser  Kugeln.  Endlich  kann  man  noch 
zerstreute  gelbe,  unregelmässige  Harzpartikel  constatiren,  die  das 
licht  stark  reflectiren. 

D{is  letzte  Exemplar  einer  Pflanze  nämlich  des  „Kohlbaums", 
P^iadia  rotundifolia,  ist  kürzlich  abgestorben  ^).  Der  Baum  stand 
im  Eingang  zu  der  Besitzung  Langwood  auf  St  Helena.  Er  war 
eine  Composite,  nahe  verwandt  unserer  Aster,  hatte  eine  Höhe 
von  ca.  20  Foss,  ausgebreitete  nackte  Aeste,  gezähnte  Blätter  und 
Blnthenköpfchen,  die  zu  dichten  Büscheln  vereinigt  waren.  Ob- 
gleich man  sich  die  grösste  Mühe  gab,  den  Baum  zu  vermehren, 
ist  dies  auf  keine  Weise  gelungen.  Samen,  die  nach  Jamaika, 
Ceylon  und  Süd-Indien  geschickt  worden  waren,  konnten  nicht 
zum  Keimen  gebracht  werden.  Man  befreite  den  Boden  unter 
dem  Baume  von  Unkraut  und  harkte   ihn  auf  in   der  Hoffnung, 

1)  Kew.  Ballet  1898,  No.  136—187. 
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Hass  der  abfallende  Samen  aufgehen  werde,  leider  vergeblich, 
Stecklinge  und  Pfropfreiser  hatten  ebenso  wenig  Erfolg.  Endlich 
ging  der  Baum  ein  und  es  blieb  nichts  übrig,  als  ein  Stück  seines 
Holzes  nach  Kew  zu  senden,  wo  es  als  letzter  Zeuge  der  einstigen 
Ebcistenz  des  Baumes  im  Hölzermuseum  aufbewahrt  wird. 

Andere  in  neuerer  Zeit  ausgestorbene  Pflanzen  sind  ein  Eben- 
holzbaum, Melhania  melanoxylon  Ait  und  ein  Faserholz,  Äca- 
lypha  reüculata  Muell.  Arg. 

Coruaceae. 

Qarrin  ist  ein  Alkalo'id,  welches  Yon  Armendariz  in  der 
bitteren  Rinde  von  Garrya  racemosa  Ramirez,  einer  mexikanischen 
Gornacee  entdeckt  worden  ist.  Es  ist  krystallisirbar,  schmelzbar 
aber  nicht  flüchtig,  fast  geruchlos,  sehr  bitter,  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol.  Durch  Salpetersäure  wird  es  rosafarben. 
Es  hat  die  Eigenschaft,  die  Zahl  und  Tiefe  der  Respirations- 
bewegungen zu  erhöhen.  Eine  intravenöse  Injection  des  Dekokts 
der  Rinde  kann  den  Tod  durch  Paralyse  des  Respirationscentrams 
zur  Folge  haben.  Die  Droge  wirkt  ferner  auf  den  Verdauungs- 
kanal als  bitteres  Tonicum.  Sie  ist  bis  jetzt  nur  bei  atonischer 
Diarrhöe  angewendet  worden,  und  zwar  in  Form  der  Tinctur, 
von  der  täglich*  drei  Kaffeelöffel  voll  genommen  werden.  Das 
wässerig-alkoholische  Extract,  welches  das  wirksame  Princip  ent- 
hält, wird  am  besten  in  folgender  Formel  dargereicht:  Eztr. 
hydro-alkoholic.  1,0,  Extr.  Opii  0,10.    F.  pil.  X.i). 

Crassnlaceae. 

Die  Aepfelsäure  der  Craasulaceen  untersuchte  Aberson') 
eingehender  und  stellte  fest,  dass  dieselbe,  wie  dies  auch 
E.  Schmidt')  angiebt,  zweifellos  eine  Aepfelsäure  ist.  Dieselbe 
ist  jedoch  mit  der  gewöhnlichen  Aepfelsäure  (Vogelbeerensäure) 
nicht  identisch,  sondern  nur  isomer. 

Cruciferae. 

Die  von  De  Gandolle  aufgestellte  Cruciferengattung  Diplo- 
taxis,  welche  sich  von  Eruca  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
nicht  rundliche,  sondern  mehr  eirunde  oder  eiförmig  längliche, 
etwas  zusammengepresste  Samen  hat,  umfasst  eine  Anzahl  von 
Arten,  welche  durch  den  eigenthümlichen  starken  Geruch  und 
die  Schärfe  ihrer  grünen  Theile  das  Vorhandensein  von  einem 
dem  Senföle  nahestehenden  oder  damit  identischen  schwefel- 
haltigen ätherischen  Oele  kundgeben.  Von  diesen  Arten  bat 
DiplotcLcis  erucaides  DG.  in  Südfrankreich  die  Aufmerksamkeit 
als  Giftpflanze  auf  sich  gezogen,  indem  sie  den  Untergang  von 
Schafheerden  zur  Folge  gehabt  hat,  die  ausschliesslich  von  diesem, 


1)  Bull.  Soc.  pb.  Brnx.    Dnrch  l'Union  pharm.  No.  2. 

2)  Ber.  d.  D.  Cfaem.  Ges.  1898,  31.  1432.  3)  Arcb.  d.  Pharm. 
24.  635. 
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beim  Vorhandensein  Yon  anderen  Futterpflanzen  allerdings  von 
ihnen  verschmähten  Kraute  gefressen  hatten.  Die  erste  Beob- 
achtung wurde  1880  und  1881  in  Lommieres  im  Departement  du 
Gard  gemacht,  wo  die  Ursache  durch  zwei  Thierärzte,  Montanari 
und  Rüssel,  erkannt  wurde  und  seitdem  durch  Belehrung  der 
Schäfer  die  Vergiftung  abgewendet  wurde.  Dagegen  kommt  sie 
noch  immer  in  anderen  Theilen  des  Departements  des  üerault 
und  Gard  vor,  und  neuerdings  hat  die  Verbreitung  so  zugenommen, 
dass  L.  Planchen  ^)  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
lenkt hat.  Während  die  französischen  Floren  die  Pflanze  ala 
recht  selten  bezeichnen,  bedeckt  sie  in  Wirklichkeit  grosse  Flächen, 
deren  gleichmässige  weisse  Farbe,  von  den  Blüthen  der  Diplo» 
tazisart  abhängig,  schon  von  weitem  auffallt.  Ausserdem  ist  sie 
in  den  Weinbergen  sehr  verbreitet  und  bietet  dort,  wenn  die 
Rebenblätter  trocken  geworden,  oft  das  einzige  Nahrungsmittel 
für  Schafheerden.  Den  giftigsten  Theil  bilden  die  Samen,  die  im 
Pericarp  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Myrosinzellen 
enthalten.  Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  die  genaueren  Verhält- 
nisse der  activen  Bestandttbeile  durch  die  südfranzösischen 
Chemiker,  die  sich  ja  reichliches  Material  zu  verschaffen  leicht 
in  der  Lage  sind,  aufgeklärt  würden  und  namentlich  die  nahe- 
Uegende  Frage,  ob  Diplotaxis  erucoides  Sinigrin  oder  Sinaibin 
enUiält,  zur  Lösung  gebracht  würde.  Auch  im  südlichen  und 
mittleren  Deutschland  ist  in  einzelnen  Gegenden  die  citronen- 
gelblich  blühende,  intensiv  riechende  Diplotaxis  tenuifolia  DG. 
keine  Rarität,  wenn  sie  auch  keineswegs  überall  vorkommt.  In 
Bezug  auf  D.  erucoides  sei  bemerkt,  dass  die  Pflanze  die  Höhe 
von  Vi  bis  V«  ^  erreicht  und  einen  rauhhaarigen  Stiel  und  weisse, 
am  Grunde  violette  Blumen  hat,  während  die  deutschen  Arten 
glatt  oder  nur  zerstreut  behaart  (D.  muralis)  sind  und  gelbe, 
nach  dem  Abblühen  lederbraune  Blumen  haben.  Bei  D.  erucoidea 
sind  die  Blätter  tief  eingeschnitten,  rauh,  leierformig,  die  unteren 
bilden  eine  lockere  Rosette,  die  oberen  sind  sitzend.  Die  dünnen 
Schoten  sind  länger  als  der  Blüthenstiel,  die  Blumen  sind  gross,^ 
wenig  ausgebreitet.  In  früherer  Zeit  wurden  die  Samen  von  Diplo- 
taxisarten  als  diuretisches  und  appetitförderndes  Mittel  gebraucht. 
Diplotaxis  erucoides  führt  in  Südfrankreich  die  Namen  Rabusche, 
Rabenassa,  Malerbo,£rbo  blanco,  Roqueta  u.  a.  m. 

Ckeiranthiny  ein  Qlykosid  des  Goldlacks,  wurde  durch  M.  Reeb  >) 
aus  den  Blättern  und  Samen  von  Cheiranthus  Cheiri  isolirt.  Da- 
neben enthalten  dieselben  noch  ein  unwirksames  Alkoloid,  über 
welches  nähere  Angaben  noch  nicht  vorliegen.  Das  Cheiranthin 
gehört  bezüglich  seiner  Wirkung  zur  pharmakologischen  Gruppe 
des  Digitalins.  Es  bildet  gelbliche  Krystalle  oder  ein  gelblich- 
weisses   Pulver,   welches  leicht  in  Wasser,   Alkohol,    Chloroform 


1)  Jonra.  de  Pharm.  1898,  16. 

2)  Archiv  f.  exper.  Path.  n.  Pharm.  1898,  802. 
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lind  Aceton  löslich  ist,  in  Aether  und  Petroleamäther  dagegen 
nicht. 

Uerba  Erysimi  officinalis.  Das  Kraut  des  wilden  Senfes, 
Erysimum  (Sysimbrium)  officinale  (Farn.:  Gruciferen;  Heimath: 
mittleres  und  südliches  Europa)  stand  als  ein  den  Auswurf  be- 
förderndes Mittel  früher  in  grossem  Ruf;  daher  stammte  auch 
der  in  Frankreich  gebräuchliche  Name  desselben:  „herbe  an 
chantre"  (Sängerkraut).  Hermary  hat  neuerdings  diese  Droge 
gegen  acuten  Kehlkopfkatarrh  mit  bestem  Erfolg  gebraucht.  Die 
Anwendung  geschieht  als  Aufguss  oder  als  Syrup.  Der  Sirupus 
Erysimi  officinalis  wird  aus  1  Th.  der  Blätter,  12  Th.  Wasser 
und  24  Th.  Zucker  auf  gewöhnliche  Weise  hergestellt  ^). 

Cucurbitaceae. 

Südamerikanische  Koloquinte  wird  eine  neue  Droge  genannt,  die 
aus  Bahia  nach  London  gelangte  *).  Nach  Angabe  des  Absenders 
wird  sie  am  Productionsorte  zur  Behandlung  des  Rheumatismus 
benutzt.  Sie  besteht  aus  dem  Gewebe  von  Sc^a  purgans,  einer 
interessanten  Cucurbitacee.  Die  Früchte  dieser  Pflanze  gelangen 
schon  seit  1835  unter  obigem  Namen  als  Verfälschung  der  echten 
Koloquinten  nach  Europa.  Sie  haben  die  Grösse  einer  kleinen 
Birne,  besitzen  ein  dünnes  Epicarp  und  enthalten  drei  Fächer. 
Die  Samen  besitzen  die  Grösse  von  Gurkensamen,  sie  sind  dunkel 
und  leicht  gefleckt.  Nach  Martins  heisst  die  Droge  bei  den 
Einheimischen  „Buchinda^'.  Ein  Extract  der  Frucht  soll  nach 
diesem  Autor  als  Substitut  der  Koloquinte  speciell  bei  Wasser- 
sucht und  Augenleiden  angewendet  werden.  In  Dosen  von  mehr 
als  3  g  ist  die  Droge  ein  kräftiges  Purgatiyum. 

Telfairia-Oel  aus  den  Samen  von  Telfairia  pedata  Hook, 
einem  kürbisartigen  Gewächs,  welches  zu  Versuchszwecken  in 
unsern  westafrikanischen  Kolonien  angepflanzt  worden  ist,  ist 
durch  Thoms  *)  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  worden. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Oel  für  technische  Zwecke, 
besonders  in  der  Seifen-  und  Kerzenindustrie  von  Wichtigkeit 
werden  könnte,  als  etwaiges  Ersatzmittel  für  Olivenöl  oder  andere 
Speiseöle  dagegen  vorläufig  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Das 
Oel  gehört  zu  den  nichttrocknenden  Oelen.  Es  ist  frisch  gepresst 
bräunlich,  wird  aber  bald  hellgelb,  erstarrt  bereits  bei  +  7^  C. 
(Olivenöl  +  2°  C.)  und  entwickelt  schon  bei  geringem  Erhitzen 
einen  unangenehmen  Geruch.  Die  Samen  von  Telfairia  pedata 
enthalten  im  Durchschnitt  33  ®/o  dieses  fetten  Oeles. 

Cnpressineae. 

Taxus  baccata  ist  nach  A.  S  ch  war  ^)  eine  aussterbende  Pflanze, 
die  nur  noch  im  Osten  Deutschlands  in  kleinen  ungeschlossenen 


1)  Bericht  von  E.  Merck  1898        2)  Chem.  and  Drugg.  1898,  Ko.  963. 
8)  Notizbl.  des  Berl.  bot.  Gart.  1898,  Ko.  14. 
4)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  86. 
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Beständen  auftritt  und  im  übrigen  nur  als  Parkbaum  vorkommt. 
Besonders  schöne ,  unzweifelhaft  vielhundertjährige  Exemplare 
weist  der  Schlossgarten  zu  Münster  auf;  ein  noch  gewaltigeres 
Exemplar  steht  in  Hopsten.  Der  Stamm  dieses  Baumes  hat  1,8  m 
Dmfang,  die  Höhe  des  Baumes  beträgt  10  m.  Als  Grund  des 
Aussterbens  betrachtet  der  Verf.  den  vielfachen  Gebrauch  des 
Holzes  als  Nutzholz  sowie  die  vielfach  vorgenommene  Austrocknung 
des  Bodens  und  die  Diöcie  des  Baumes.  Vielleicht  ist  auch  eine 
Vogelart  ausgestorben,  die  früher  zur  Verbreitung  und  Keimbar- 
machung  der  Samen  beitrug. 

Das  vor  20 — 30  Jahren  als  Mittel  bei  Psoriasis  und  anderen 
Flechtenarten  allgemein  gebrauchte  Oleum  cadinum  ist  neuerdings 
fast  ganz  ausser  Gurs.  Seit  dieser  Gebrauchsabnahme  scheint 
nach  Adam^)  auch  das  Product  selbst  im  Handel  weniger  con- 
Btante  Znsammensetzung  zu  haben.  Adam  fand  bedeutende 
Schwankungen  der  Viskosität  und  des  specifischen  Gewichtes 
(zwischen  0,9874  und  1,031). 

Cupuliferae. 

Die  Weiden-Eiche,  Quercus  phellos  L.,  ist  nach  Trimble>) 
ein  botanisch  sehr  interessanter  Baum,  welcher  an  der  Ostküste 
der  Vereinigten  Staaten  vielfach  vorkommt  und  eine  Höhe  von 
80  Fuss  bei  einem  Stammdurchmesser  von  3  Fuss  erreicht.  Er 
wird  neuerdings  vielfach  zu  decorativen  Zwecken  angepflanzt. 
Die  Blätter  sind  weidenartig  und  stehen  in  eigenartiger  Weise 
an  den  Enden  der  Zweige  dicht  zusammengedrängt.  Das  Holz 
ist  hart  und  wird  als  Nutzholz  verwendet.  Ueber  die  Binde  sind 
chemische  Untersuchungen  im  Gange. 

Untersuchungen  Ober  Bestandtheile  des  Buchentheers.  Nach- 
dem bereits  früher  von  Atterberg  aus  dem  leicht  flüchtigen 
Antheil  der  Theeröle  von  Pinus  sylvestris  Methylfuran  isolirt 
wurde,  welchem  er  die  Formel  CsHeO  gab  und  den  Namen  „Syl- 
?an'^  beilegte,  machten  E.  Fischer  und  Laycock  die  Mittheilung, 
dass  auch  Dimethylfuran  und  höher  methylirte  Furane  im  Vor- 
lauf des  Holzthcers  enthalten  sind.  C.  Harries')  fand  nun, 
dass  das  Methylfuran  und  zwar  a-Methylfuran  auch  aus  dem  von 
60—70^  G.  siedenden  Bestandtheil  des  Buchentheerkreosots  ge- 
wonnen werden  kann,  und  zwar  nach  folgendem  Verfahren«  Der 
bis  70^  siedende  Vorlauf  des  Buchentheeröles  (150  kg  Theer 
lieferten  davon  ca.  12  kg)  wird  zur  Entfernung  der  Aldehyde 
und  Ketone  mit  Natriumbisulfit  erschöpfend  behandelt,  wozu 
bei  10  kg  etwa  10  kg  einer  40  ^/oigen  Lösung  erforderlich 
sind.  Dann  wird  der  übrig  bleibende  Antheil,  um  die  Säuren 
zu  entfernen,  mit  etwa  10  kg  einer  10  ^/oigen  Natronlauge  ge- 
schüttelt und  der  Rückstand  mit  Kaliumcarbonat  getrocknet.  Es 
verbleiben  etwa  5  kg  einer  farblosen  leicht  beweglichen  Flüssig- 


1)  Ball,  de  la  Soc.  Ghim.  de  Paris  XIX,  500.  2)  Amer.  Joom.  of 

Pharm.  1897,  No.  12.  3)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  18d8,  87. 

Jalmriwrieht  f.  1896.  8 
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keit.     Hierauf  wird  vermittelst  eines   15  kugeligen  Le  BeVschen 
Colonnenapparates  fractionirt,  dabei  gehen  unter  60^  etwa  1,2  kg, 
von   60 — 70"^  1)4  kg   und  oberhalb   70''   die   andere  Menge,  ca. 
2,4  kg,   über.     Die   von    60 — 70°  siedenden  Oele   enthalten  das 
Sylvan,  sind  aber,   wie  schon  Atterberg  angiebt,  selbst  durch  oft 
wiederholte  fractionirte  Destillation  nicht  zu  trennen.     Auch  die 
Yon  demselben  angewandte  Beinigungsmethode  durch  Destillation 
über  metallischem  Natrium  schien  nicht  zu  genügen.    Kocht  man 
jedoch   die  Fraction  60 — 70°  mit  einem  Ueberschuss  an  Natrium 
auf  dem  Wasserbade  am  Bückfiusskühler  längere  Zeit,  so  findet 
allmählich   eine   immer  lebhafter  werdende  Einwirkung  statt;  es 
scheiden  sich  grosse  Mengen  von  braunen  festen  Natriumverbin- 
dungen   aus.     Destillirt   man    dann  das   unangegriffene  Oel  über 
den  festen  Bestandtheilen  auf  dem  Wasserbade  ab  und  wiederholt 
das  Kochen   mit  Natrium   mehrfach,   so   kommt  schliesslich  ein 
Punkt,  wo   das  Natrium  auch  nach  längerem  Kochen  blank  und 
die  Flüssigkeit  farblos  bleibt     Um  500  g  Rohöl  erschöpfend  zu 
behandeln,  wurden  bei  15  stündigem  Kochen  im  Durchschnitt  50  g 
Natrium  verbraucht    Nunmehr  wird  abermals  im  Golonnenapparat 
fractionirt,  wobei  sich  ergiebt,  dass  der  Siedepunkt  des  Oeles  fast 
constant  ist.   Harries  giebt  denselben  auf  65°  an,  während  Atterbeig 
63,5°  angab.    Als  specifisches  Gewicht  fand  Harries  0,827  bei  18  ^ 
bezogen  auf  Wasser  von  18^  (Atterberg  0,887).  Die  Analyse  ergab  für 
CsHeO:  Her.  %  C  73,17  Gef.  «/o  1.72,71  II.  72,59,  H7,32,  L  8,27, 
n.  8,36.  Der  etwas  zu  hohe  Wasserstoffgehalt  lässt  sich  vielleicht  auf 
die  Anwesenheit  eines  Kohlenwasserstoffs  zurückfuhren.    Das  Syl- 
van  ist  eine  leicht  bewegliche  farblose  Flüssigkeit  von  angenehm 
ätherischem  Geruch,   welche   bei   24 stündigem   Stehen   hellgelbe 
Färbung   annimmt,    die   man   durch  Zusatz   einer  ganz   geringen 
Menge  alkoholischer  Salzsäure  sofort  entfernen  kann.    Mit  rauchen- 
der Salzsäure  oder  mit  concentrirter  Natronlauge  geht  es  alsbald 
in   tiefbraune   harzige  Producte   über.     Einen    mit   concentrirter 
Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspahn  färbt  es  smaragdgrün.    Ein 
festes  Additionsproduct  von   Salzsäure  konnte  Harries   nicht  ge- 
winnen.   Andere  Furanderivate,  wie  das  ebenfalls  im  Buchentheer 
vorkommende,  noch  nicht  beschriebene  /9-Methylfuran,  ferner  das 
Cumaron,   dann  auch   das  Gumalin   gedenkt  Verfasser   ebenfalls 
weiter  zu  bearbeiten. 

Cycadaceae. 

Koonti  ist  das  Stärkemehl  des  unterirdischen  Stammes  von 
Zatnia  integrifoUa,  einer  in  Süd-Florida  heimischen  Cycadee, 
welche  den  einheimischen  Namen  „Indian  Bread  Roof  führt  und 
in  der  Beblätterung  einer  Palme  wie  einem  Baumfam  ähnelt 
Wie  A.  T.  Cuzner^)  mittheilt,  wächst  die  Pflanze  massenhaft 
wild  in  den  Wäldern  und   dient  den  Eigeborenen  zur  Bereitung 


1)  Amer.  Joom.  of  Pharm.  Vol.  70,  1898,  No.  4. 
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einer  guten  Stärke  und  Tapioka,  welche  Prodacte  allezeit  auf 
dem  Markte  in  Key  West  anzutreffen  sind.  Die  Stärkezellen 
ähneln  in  der  Form  denen  von  Gassava,  sind  aber  kleiner.  Die 
Starke  soll  der  besten  Bermuda-Arrow-Root  gleichkommen  und 
wird  in  Süd-Florida  bereits  fabrikmässig  dargestellt  Die  Indianer 
bereiten  das  Koontimehl  auf  folgende  Weise:  Die  „Wurzeln" 
werden  gesammelt,  gewaschen  und  neben  dem  Eoontiblock  auf- 
geschichtet. Dieser  Block  besteht  aus  einem  Baumstamme,  aus 
welchem  eine  Anzahl  von  mörserartigen  Vertiefungen  ausgehöhlt 
worden  sind.  Für  jeden  dieser  Mörser  schnitzt  sich  der  Eiigen- 
thümer  desselben  ein  Pistill  aus  hartem  Holz.  Zunächst  wird 
die  Wurzel  zerschnitten  und  in  der  Vertiefung  zu  Brei  gestossen, 
worauf  der  Brei  auf  eine  kleine  Platte  gethan  wird,  und  dann, 
sobald  genug  Brei  angesammelt  ist,  in  einem  Gefässe  aus  Rinde 
mit  Wasser  angerührt  wird.  Man  giebt  die  Masse  nun  auf  ein 
Seihtuch  und  lässt  die  Stärke  auf  eine  darunter  aufgehängte 
Thierbaut  ablaufen.  Nach  einigen  Tagen  Absitzenlassen  nimmt 
man  die  auf  dem  Boden  festgesetzte  Stärke  heraus  und  breitet 
sie  auf  Palmettoblättern  zum  Trocknen  aus,  worauf  das  Präparat 
zum  Gebrauche  fertig  ist  Es  stellt  ein  gelblich  weisses  Mehl 
dar.  Das  daraus  hergestellte  Eoontibrot  ist  fast  geschmacklos, 
aber  den  Geschmack  auch  nicht  unangenehm  beeinflussend;  es 
wird  ohne  Salz  gebacken  und  ist  hell  orangefarben. 

Dalborgiaceae. 

Unechte  IgnaUvsbohnen,  Unter  dem  Namen:  „Bohnen  von 
Ignalia  amara"^*^  wurden  neuerdings  aus  Matto  Grosso  (Gentral- 
Brasilien)  einige  zerbrochene  Früchte  nach  Kew  zur  Bestimmung 
geschickt.  Auf  den  ersten  Blick  war,  wie  im  Kew  Bulletin^) 
mitgetheilt  wird,  zu  erkennen,  dass  die  Früchte  nicht  von  Strychnos 
Ignatii  Berg,  der  Mutterpflanze  der  offlcinellen  Ignatiusbohnen, 
abstammten.  Sie  bestanden  aus  geflügelten  Hülsen  einer  Legu- 
minose  aus  der  Abtheilung  der  Dalborgiaceae.  Beim  Durch- 
schneiden zeigten  sich  die  Hülsen  mit  einem  gelben,  flüssigen 
Balsam  erfüllt;  hierdurch,  sowie  auf  Grund  anderer  Merkmale 
wurden  sie  mit  den  Früchten  von  Pterodon  pubescens  Benth.  iden- 
tificirt.  Die  Verwechslung  ist  jedenfalls  in  Folge  des  Umstandes 
za  Stande  gekommen,  dass  in  Südamerika  unter  dem  Namen 
„Faya  de  St.  Ignacio"  yerschiedene  Samen  im  mediciniscben  Volks- 
gebrauche sind. 

Dioscoreaceae. 

Eine  in  China  sehr  viel  gehandelte  Droge,  welche  von  Indo- 
china  in  grossen  Mengen  eingeführt  wird,  ist  die  als  Gerb-  und 
Farbematerial  für  billige  Seide  und  für  Baumwolle  ausserordent- 
lich beliebte  Wurzel  van  Dioscorea  rkipogonoides  Oliver.  Die 
Pflanze   wird   von    den   Anamiten   „Cunao^S    von    den    Chinesen 

1)  1898,  No.  186— 187. 
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yyShalang'S  yon  den  Franzosen  „Fanz  Gambier^^  und  von  den 
Engländern  „Dye  Yam"  genannt  Sie  wächst  auch  in  Siidchina 
und  Formosa,  jedoch  in  zu  geringen  Mengen,  um  dem  localen 
Bedürfniss  zu  gentigen. 

Ericaceae. 

Ueber  den  gdben  Farbstoff  der  Matter  von  Arctostaphylos  uva 
ursi  berichtete  G.  Perkin^j.  Ausser  den  bereits  brannten 
Stoffen  Arbutin,  Gallotannin  und  Ericolin  enthalten  die  Blätter 
noch  einen  gelben  Farbstoff  von  der  Zusammensetzung  CisHioO?} 
der  in  glänzenden  gelben  Nadeln  krystallisirt.  Derselbe  bildet 
eine  Acetylverbindung  Ci6H507(G8H80)5.  Beim  Schmelzen  des 
Farbstoffs  mit  Alkali  werden  Phloroglucin  und  Protocatechusänre 
gebildet  Er  ähnelt  in  diesem  Punkte  dem  Quercetin,  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesem  durch  die  Eigenschaft,  mit  verd. 
Kalilauge  tief  grüne  Lösungen  zu  bilden.  Es  konnte  ferner  noch 
die  Anwesenheit  von  EUagsäure  nachgewiesen  werden. 

Erythroxylaceae. 

Die  Kokapflame  in  Indien,  Erythroxylon  Coca,  wurde  nach 
Ceylon  vom  botanischen  Garten  in  Kew  im  Jahre  1870  einge- 
führt; wahrscheinlich  stammen  die  jetzt  in  Madras  cultivirten 
Pflanzen  aus  derselben  Quelle.  Später  machte  man  in  den  Gin- 
chonaplantagen  zu  Sikkins  vergebliche  Versuche  der  Kokacultur, 
da  man  aber  die  hier  gewonnenen  ungünstigen  Erfahrungen  dem 
der  Pflanze  unzuträglichen  Klima  sowie  einer  zu  grossen  Meeres- 
höhe zuschrieb,  versuchte  man  später,  im  Jahre  1894,  den  Anbau 
an  den  niedrigen  Abhängen  der  Nilgiris.  Da  indessen  der  Koka- 
bedarf in  Indien  nicht  gross  genug  erschien,  um  einen  Anbau  im 
Grossen  lohnend  zu  machen,  entschied  sich  das  Gouvernement 
nur  zur  Fortsetzung  der  Culturversuche.  Diese  sind  nun  über 
Erwarten  günstig  ausgefallen.  Zu  Beginn  dieses  Jahres  wurde 
von  den  Nilgiri- Versuchsgärten  mitgetheilt,  dass  die  Pflanzen  sehr 
gut  gedeihen  und  einen  hohen  Alkaloidgehalt  besitzen.  Nachdem 
sich  das  Gouvernement  in  Madras  zugleich  davon  überzeugt  hat, 
dass  der  Gonsum  der  Pflanze  stetig  wächst,  dass  ihr  das  Alkalo'id 
leicht  entzogen  werden  kann  und  dass  die  Pflanze  in  den  Nilgiris 
fortkommt,  wird  neuerdings  der  Anbau  der  Koka  wieder  empfohlen. 
Der  enorme  Consum  des  Alkalo'ids  geht  aus  den  Zahlen  hervor, 
die  das  Imperial  Institute  Journal')  veröffentlicht  Hiemadk 
werden  alljährlich  in  Peru  und  Bolivia  22Vt  Millionen  Pfund  ge- 
trocknete Blätter  producirt,  die  ca.  55000  Pfund  Kokain  ent- 
sprechen. (Privaten  Mittheilungen  nach  gedeiht  die  Koka-Pflanze 
auch  in  Kamerun  gut,  es  ist  daher  zu  hoffen,  dass  sich  diese 
deutsche  Golonie  demnächst  an  der  Production  betheiligt.  Ref. 
der  Apoth.-Zt;g.) 


1)  Chem.  Soo.  d.  Chem.-Ztg.  1898,  880. 

2)  d.  Pharm.  Review  1898,  No.  6. 
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Der  CocaingehaÜ  cüUmrttr  Coedbläüer  ist  nach  Nitzberg^) 
ziemlich  verschieden.  Am  reichsten  sollen  die  aus  Fem  bezogenen 
Blätter  sein,  welche  bis  zn  1  ^/o  Cocain  enthalten.  Nächst  diesen 
zeigten  die  Blätter  des  auf  Java  cultivirten  Erythroxylon  sprur 
eeanum  Burck  0,6—0,66  %  Cocain,  dann  folgen  die  Cocablätter 
¥on  Ceylon  und  Englisch-Indien  (t.  K  bolivianum  Burck)  mit 
0,41 — 0,70  %  und  diejenigen  von  Jamaica  mit  0,20—^,33  ^/o 
Cocain.  Im  Durchschnitt  scheint  mit  dem  Alter  (der  Höhe)  des 
Cocastrauches  der  Alkaloidgehalt  der  Blätter  zuzunehmen,  wenn 
dies  auch  nicht  als  Begel  betrachtet  werden  kann. 

Euphorbiaceae. 

Ueber  CearchKautschuk  findet  sich  in  den  Kew  Bulletins') 
eine  grössere  Abhandlung,  welche  in  Folgendem  gipfelt:  Die  Pflanze 
(Manihot  Glaziovii)  kann  aus  Samen  wie  aus  Stecklingen  gezogen 
werden.  Der  fünf  Jahre  alte  Baum  bringt  bereits  Samen  hervor. 
Dieselben  werden  in  Brasilien  gleich  an  Ort  und  Stelle  ausgesät, 
wo  die  Pflanze  wachsen  soll.  Die  Pflanze  ist  widerstandsfähig, 
wächst  schnell  und  ist  frei  von  pflanzlichen  und  thierischen  Para* 
siten,  erfordert  wenig  Pflege  und  nimmt  mit  dem  ärmsten  Boden 
verlieb,  ein  Gewinn  ist  indessen  nur  zu  erzielen,  wenn  ein  grösseres 
Areal  mit  den  Bäumen  besetzt  ist.    Der  Ceara- Kautschuk  ist  eine 

Ste  Sorte  und  steht  dem  besten  Para-Kautschuk  nahe.  Der 
kum  giebt  zwar  auf  einmal  keine  bedeutende  Ausbeute,  lässt 
sich  aber  öfter  anzapfen,  als  andere  Kautschukpflanzen.  E^  ist 
zweckmässig,  eng  zu  pflanzen  und  dann  auszuholzen.  Bei  ratio- 
neller Behandlung  können  die  Bäume  jährlich  zweimal  angezapft 
werden  und  zwar  durch  15—20  Jahre.  —  Der  Artikel  schliesst 
mit  der  Mahnung,  die  Cultur  in  den  tropischen  Colonien  mit 
trockenem  Klima  und  armen,  steinigem  Boden  aufzunehmen. 

Im  Octeberheft  des  Kew  Bulletins  (1898)  findet  sich  ein 
ausführlicher  Bericht  über  alles  auf  Hevea  brasüiensis  und  die 
übrigen  Arten  der  Enphorbiaceengattung  Bezügliche  und  ins- 
besondere über  die  Culturversuche,  die  in  allen  für  den  Anbau 
feeigneten  Colonien  Grossbritanniens  unternommen  sind,  seit  Rob. 
*ross  1877  im  Auftrage  des  Gartens  in  Kew  von  seiner  Reise  in 
Centralamerika  das  Grundmaterial  dazu  mitgebracht  hatte.  Ueber- 
rascbend  ist  übrigens  eine  Angabe  des  darin  mitgetheilten  neuesten 
Berichts  des  Consuls  W.  A.  Churchill  aus  dem  Districte  von 
Paräy  wonach  eine  Verringerung  der  Zufuhr  von  Kautschuk  von 
Parä  selbst  überhaupt  nicht  zu  gewärtigen  steht.  Churchill 
sagt  in  dieser  Beziehung:  „Manche  Leute  glauben,  dass  die  Zu- 
fuhr von  Kautschuk  des  Amazonenstromgebietes  in  der  nächsten 
Zukunft  erschöpft  werden  kann.  Die  competentesten  Autoritäten 
sind  durchaus  nicht  dieser  Ansicht,  sondern  behaupten,  dass  der 
Vorrath  unerschöpflich  ist,  weil  die  Hevea  fortwährend  von  der 
Natur   reproducirt    wird.     Sicherlich   werden  einige  Bezirke    er- 

1)  Les  Nouw.  RemMes  1898,  1.  2)  1898,  No.  138/134. 
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schöpft,  wenn  sie  übermässig  in  Anspruch  genommen  werden, 
aber  lässt  man  ihnen  einige  Zeit  Ruhe,  so  erholen  sie  sich  wieder. 
Der  District  Gametä  am  Tooantiusflusse  gab  eine  ausgezeichnete 
Qualität  Gummi,  nach  der  besondere  Nachfrage  auf  den  aus- 
wärtigen Märkten  war.  Jetzt  ist  er  erschöpft,  weil  40  Jahre  hin- 
durch Tausende  von  Menschen  ihn  ausbeuteten.  Aber  das  Areal, 
das  Par&kautschuk  liefert,  beträgt  1  Million  Quadratmeilen  1  Die 
nächsten  Zonen,  die  gegenwärtig  bekannt  sind,  sind  an  den  Ufern 
sämmtlicher  südlicher  Nebenflüsse  des  Amazonenstromes  und  in  der 
Nähe  von  Parä.  Der  ergiebigste  Theil  ist  am  Flusse  Aquiri  oder 
Acri  (Nebenfluss  des  Rio  Purüs),  wo  100  Bäume  20  Gentner  Kaut- 
schuk im  Jahre  liefern.  Die  nördlichen  Zuflüsse  des  Amazonen- 
stromes liefern  nicht  viel  Kautschuk.  Am  meisten  liefert  der  Rio 
Negro,  doch  ist  das  Gummi  sehr  weich.  Sehr  wenig  liefert  der 
Rio  Branco,  manche  Nebenflüsse  sind  noch  nicht  untersucht. 
Heveae  finden  sich  am  Yapura,  doch  ist  dieser  District  noch  nioht 
erschlossen^*.  Von  einer  Gultur  der  Hevea  im  Gebiete  des  Ama- 
zonas kann  nicht  die  Rede  sein,  so  lange  die  Wälder  immer  noch 
reichlich  Bäume  zum  Abzapfen  liefern«  Der  Baum  wird  übrigens 
von  Neulingen  oft  nicht  beachtet,  weil  sie  glauben,  dass  er  die 
bekannten  glänzend  grünen  Blätter  der  Siphonien  haben  müsse. 
Das  ist  nicht  der  Fall,  er  gleicht  im  Habitus  einer  Esche.  Welche 
Bedeutung  der  Kautschuk  für  Parä  hat,  geht  aus  statistischen 
Daten  hervor,  nach  denen  fast  die  ganze  Ausfuhrsteuer  auf  den 
Kautschuk  entfäUt  (von  428894  Pfd.  St  415295  im  Jahre  1896/97). 
Der  ganze  Betrag  des  vom  Amazonenstrome  stammenden  Kaut- 
schuks betrug  1895/96  20  981,  1896/97  22  315  Tons.  Die  Haupt- 
ausfuhr geht  nach  den  Vereinigten  Staaten  (11  626  Tons),  danach 
nach  England  (8843  Tons),  nach  Frankreich  2010  Tons,  nach 
Italien  65  Tons;  Deutschland  wird  nicht  genannt.  Ueber  Par4 
geht  übrigens  nicht  bloss  der  brasilianische  Kautschuk,  sondern 
auch  der  meiste  bolivianische.  Eine  kleine  Menge  bolivianischer 
Herkunft,  vom  Titicacasee,  geht  über  den  peruanischen  Hafen 
MoUendo  und  wird  als  „Mollendo  rubber^*  und  dem  Paräkautschuk 
als  gleichwerthig  bezeichnet.  Was  die  Gulturen  in  anderen  Tropen- 
ländern anlangt,  so  hat  sich  namentlich  die  Insel  Ceylon  als 
zweckmässiger  Gulturort  erwiesen,  wo  die  ersten  Anpflanzungen 
in  Hanaratgoda  1877  gemacht  wurden.  Von  dort  aus  wurden 
Samen  an  andere  Plantagen  abgegeben.  Auf  Privatbesitzungen 
in  Ceylon  existiren  jetzt  etwa  200  000  Hevea,  im  Alter  von  1 — 12 
Jahren,  was  einem  Areal  von  etwa  750  Morgen  entspricht  Die 
Bäume  wachsen  sehr  rasch.  1876  in  Heneratgoda  gepflanzte 
Bäume  waren  nach  2  Jahren  30  Fuss  hoch  und  14  Zoll  dick» 
1882  war  der  höchste  Baum  50  Fuss  hoch  und  hatte  2  Fuss  über 
dem  Erdboden  25  Zoll  Dicke.  Jetzt  sind  die  dicksten  Bäume 
ebenso  dick  wie  die  dicksten  im  brasilianischen  Urwalde  (gegen 
80  Zoll). 

Das    auf   Ceylon   jetzt    übliche    Verfahren    der    Kautschuk- 
gewinnung wird  in  folgender  Weise  beschrieben:  Man  gebraucht 
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daza  einen  V«  zölligen  Meissel,  einen  hölzernen  Hammer,  eine 
Anzahl  reiner  Gocosnussschalen,  aus  welchen  kleine  Schalen  ge- 
macht werden,  ein  Messer  und  einen  Vorrath  von  Lehm  und 
Wasser,  um  daraus  die  Binnen  um  den  Baum  herum  herzustellen. 
Zuerst  wird  die  Oberfläche  des  Baumes,  sechs  Fuss  vom  Erdboden 
entfernt  bis  zum  Boden,  sorgfältig  mit  dem  Messer  geglättet  und 
dann  mit  der  Hand  oder  mit  einem  Pinsel  gereinigt,  damit  sich 
der  herabfliessenden  Milch  keine  Verunreinigungen  beimengen,  die 
den  Werth  des  Kautschuks  beeinträchtigen.  Hierauf  macht  man 
eine  Rinne  aus  Lehm  um  den  Baum,  etwa  sechs  Zoll  vom  Erd- 
boden entfernt,  um  die  herabfliessende  Milch  aufzufangen  und  in 
zwei  oder  mehr  Strahlen  in  die  an  den  Fuss  des  Baumes  ge- 
stellten Cocosschalen  zu  entleeren.  Man  formt  dazu  den  Lehm 
durch  Rollen  in  den  Händen  in  Wurstform,  drückt  an  die  Rinde 
an  und  macht  den  Ganal  mit  einem  feuchten  Finger.  Nun  macht 
man  die  Einschnitte  mittelst  Meisseis  und  Hammers  und  beginnt 
dabei  oben  an  der  gereinigten  Portion.  Man  macht  mit  zwei 
Schlägen  einen  V-formigen  Einschnitt  so  oberflächlich,  dass  er 
nicht  in  das  Holz  dringt.  Wird  das  Gambiom  nicht  verletzt,  so 
heilt  die  Wunde  rasch.  Ein  zweiter  V-förmiger  Einschnitt  wird 
dann  einen  Fass  unter  dem  ersten  angebracht,  dann  weitere  dar- 
unter in  gleichen  Entfernungen  bis  zu  der  Rinne.  Neben  dieser 
Reihe  Incisionen  legt  man  Parallelreihen  in  Distanz  von  Vs  ^^^s 
an.  Die  Milch  fliesst  nun  in  die  zum  Schutze  vor  Verunreinigung 
bedeckt  gehaltenen  Schalen.  Sobald  die  Milch  zu  fliessen  auf- 
hört, werden  die  Schalen  an  einen  warmen  Ort  gebracht,  wo  man 
nach  einigen  Stunden  einen  soliden  Kuchen  Kautschuk  heraus- 
nehmen kann.  Die  rtickbleibende  Milch  trocknet  an  dem  Baume 
in  Form  langer  Stränge,  die  man  abstreift  und  zu  Kugeln  formt. 
Das  Zapfen  muss  an  trocknen  Tagen  geschehen.  Die  besten 
Resultate  scheinen  in  den  Monaten  Januar  bis  April  und  August 
und  September  erhalten  zu  werden.  Das  Zapfen  kann  in  Zwischen- 
räumen von  einer  Woche  oder  4 — 8  Wochen  wiederholt  werden. 
Das  zweite  Abzapfen  giebt  einen  reicheren  Ertrag  als  das  erste; 
aach  das  dritte  und  vierte  liefert  reichlich  Kautschuk.  Das  Klima 
von  Bengalen   hat   sich   für   die   Gultur   der   Heveae   nicht   sehr 

Einstig  erwiesen.  Dagegen  gedeihen  die  Kautschukplantagen  von 
ergui  in  Unterbirma.  Die  Bäume  blühen  im  Januar,  die  Frucht 
bildet  sich  im  März  und  April  und  reift  im  Juli  und  August  in 
der  Regenzeit.  Weniger  befriedigend  sind  die  in  Nilambur  in 
Sadindien  erhaltenen  Resultate,  dagegen  haben  sich  Straits  Sett- 
lements als  geeignetes  Terrain  ergeben.  Nach  Mittheilungen  aus 
Perak  ist  das  dort  aus  Heveae  gewonnene  Kautschuk  besser  und 
im  Preise  höher  als  der  sonst  von  dort  gesandte  Kautschuk» 
Immerhin  bleibt  es  merkwürdig,  dass  die  Taxation  für  den  ost- 
indischen Heveakautschuk  bisher  nie  so  hoch  wie  für  den  Parä- 
kautschuk  ausfiel.  Ob  die  Bereitnngsweise  daran  Schuld  ist, 
steht  dahin.  Aus  anderen  Golonien  ist  Heveakautschuk  bisher 
nur  von  Trinidad  probeweise  nach  England  gelangt.     Nach  dem 
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Berichte  des  Superintendenten  des  botanischen  Gartens  in  Trinidad 
liefern  die  Hevea  nicht  so  viel  Saft  wie  die  Kautschuk  liefernden 
Gastilloaarten  und  wachsen  auch  nicht  so  rasch  wie  diese,  ge- 
deihen aber  an  Stellen,  wo  die  Gastilloa  nicht  vorkommt  In 
Afrika  sind  nur  noch  einige  Bäume  vorhanden.  So  in  Lagos, 
Sierra  Leone,  Gambia  und  an  der  Goldküste,  auch  in  den  fran- 
zösischen und  deutschen  Colonien.  In  Guyana  scheint  Hevea 
brasiliensis  nicht  gut  fortzukommen,  dagegen  finden  sich  dort 
zwei  einheimische  Species,  Hevea  pauciflora  Müller  Arg.  und  jE 
confusa  Hemsl.,  von  denen  die  letztere  gegenwärtig  im  botanischen 
Garten  in  Trinidad  cultivirt  wird.  Es  giebt  übrigens  in  Guyana 
noch  eine  Anzahl  von  anderen  Kautschukbäumen.  Nach  den 
neuesten  Mittheilungen  verspricht  davon  am  meisten  der  sogen. 
Hatie,  der  im  oberen  Becken  des  Essequebo  und  Mazaruni  sich 
findet  und  wahrscheinlich  einiges  von  dem  rohen  Kautschuk  liefert, 
der  mitunter  aus  Guyana  kommt.  Der  Baum  findet  sich  auch  in 
einigen  Bezirken  am  Flusse  Pomeroon.  Ein  grosser  Baum  soll 
mehrere  Pfund  Kautschuk  liefern.  Eine  als  Macwarieballi  be- 
zeichnete, kautschukgebende  Liane  wurde  in  Kew  als  Forsteronia 
gracilis  bestimmt. 

Die  CascariUa-Binde  wurde  im  Pharmaceutical  Journal  ^)  be- 
schrieben. Neue  Momente  finden  sich  in  der  Abhandlung  nicht; 
von  einiger  Wichtigkeit  aber  ist  der  Hinweis  auf  eine  vor  einiger 
Zeit  entdeckte  Fälschung.  Diese  besteht  aus  einer  Rinde,  die 
den  stärkeren  Stücken  der  Gascarillrinde  in  Bezug  auf  Grösse 
und  Anwesenheit  von  Apothecien  von  Flechten  sehr  ähnelt,  aussen 
aber  blass  chamoisfarben,  nicht  kalkig  weiss  ist  und  deren  Kork- 
schichten nicht  abblättern.  Die  Innenfläche  der  Rinde  ist  röthlich- 
braun,  deutlich  gestreift,  nicht  aromatisch  aber  bitter;  die  Tinctur 
wird  durch  Eisenchloridlösung  dunkel.  Unter  dem  Mikroskop 
fallen  zahlreiche  rundliche  Gruppen  von  Skleren chymzellen  auf. 

Die  alkalotdischen  Beetandtheile  der  Cascarülarinde  wurden 
von  Naylor*)  von  neuem  untersucht  und  zwar  im  Hinblick  auf 
die  Beobachtung  von  Boehm,  welcher  in  der  Rinde  einen  dem 
Gholin  sehr  ähnlichen  Stofif  gefunden  haben  will.  Die  Rinde 
wurde  mit  Ghloroformwasser,  welches  3  <>/o  Oxalsäure  enthielt, 
erschöpft,  das  Perkolat  mit  Ammoniak  alkalinisirt,  eingeengt,  mit 
Bleiacetat  versetzt,  filtrirt,  mit  Schwefelsäure  entbleit,  wieder  mit 
Ammoniak  alkalinisirt  und  dreimal  zur  Entfernung  des  Gasca- 
rillins  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  wässerige  Flüssigkeit  wurde 
dann  mit  Ghloroform  ausgeschüttelt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  mit  Threshs  Reagens  versetzt.  Das  hierbei  entstehende 
Präcipitat  wurde  mit  Silbercarbonat  zersetzt  und  filtrirt.  Das 
Filtrat  säuerte  Verf.  mit  Salzsäure  an,  engte  es  ein,  filtrirte  es 
und  versetzte  es  mit  Platinchlorid,  wobei  ein  Niederschlag  ent- 
stand, der  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  eine  dunkelgelbe, 
krystallinische  Masse  darstellte.     Durch  Zersetzen   dieses  Platin- 


l)  4  Ser.  1898,  U70.  2)  Pharm.  Joam.  1898,  No.  1447. 
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Salzes  mit  Schwefelwasserstoff  wurde  daraus  das  Chlorid  der  Base 
hergestellt.  Dieses  Chlorid  gab  beim  Verbrennen  Trimetbylamin, 
was  auf  Verwandtschaft  mit  Cholin  deutet^  da  es  aber  in  Alkohol 
unlöslich  ist,  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen  schmilzt,  und  da  das 
Flatinsalz  30,16  %  Platin  giebt,  besteht  die  Base  ohne  Zweifel 
nicht  aus  Cholin,  sondern  Betain.  Aus  der  Chloroformausschütte- 
lang  wurde  ein  Alkaloid  dargestellt,  welches  sich  bei  den  damit 
Torgenommenen  Beactionen  als  reines  Cascarillin  erwies. 

Ein  Mangelan  CascariUa  macht  sich,  wie  im  „Chemist  and 
Druggist''  mitgetheilt  wird,  neuerdings  unliebsam  fühlbar.  Die 
Rinde  diont  bekanntlich  ausser  zu  pharmaceutischen  Zwecken,  be- 
sonders in  der  Tabak*  und  Likör-Industrie;  ihre  mangelhafte  Zu- 
fuhr giebt  in  diesen  Industrien  augenblicklich  zu  ernster  Besorg- 
niss  Anlass.  Das  Vorkommen  der  echten  Cascarillarinde  ist  fast 
ausschliesslich  auf  die  Bahama-Inseln  Eleuthera,  Andres  und  Long 
beschränkt.  Einst  gedieh  der  Baum  auch  auf  den  benachbarten 
Inseln,  wo  er  indessen  jetzt  ausgestorben  ist.  Allmählich  scheint 
dieser  Proeess  auch  auf  den  genannten  Inseln  vor  sich  zu  gehen, 
da  die  Sammler  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Schwierigkeiten  haben, 
die  verlangte  Menge  der  Rinde  zusammen  zu  bringen.  Die  jähr- 
liche Ernte  soll  nur  noch  200  Säcke  zu  140  Pfund  betragen  und 
die  Qualität  der  Rinde  wird  dabei  immer  geringer.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Sammler  bisher  keine  höheren  Preise  für  ihre 
Ernten  erziehlt  haben;  erst  in  neuester  Zeit  haben  sich  einige 
Importeure  zur  Zahlung  besserer  Preise  verstanden,  so  dass  zu 
hoffen  ist,  dass  die  Sammler  grössere  Anstrengungen  machen 
werden,  um  eine  hinreichende  Menge  der  Rinde  zusammenzubringen. 
Die  Cascarille  gehört  zu  den  Rinden,  welche  das  ganze  Jahr  hin- 
durch gesammelt  werden  können;  die  Sammler  auf  den  Bahama- 
Inseln  wünschen  jedoch  die  Aufträge  recht  zeitig,  um  ihre  Zeit 
danach  einzutheilen. 

TJeber  die  Behandlung  der  Lepra  auf  den  Fidschi-Inseln  von 
L.  Lewin  ^).  Verf.  gelangte  in  den  Besitz  eines  Berichts  von 
Rev.  Moore  über  die  Behandlung  der  Leprösen  auf  den  Fidschi- 
Inseln,  dem  er  Folgendes  entnimmt.  Der  Lepröse  begiebt  sich  in 
eine  kleine  leere  Hütte.  Dort  wird  von  seinen  Freunden  sein 
nackter  Körper  mit  grünen  Blättern  gerieben  und  dann  mit  diesen 
ganz  bedeckt.  Darauf  entzündet  man  ein  kleines  Feuer  und  legt 
auf  dasselbe  einige  Stücke  des  giftigen  Sinubaumes.  Sobald  der 
dicke  schwarze  Rauch  aufzusteigen  beginnt,  werden  dem  Leprösen 
Hände  und  Füsse  gebunden,  ein  Tau  wird  an  seinen  Hacken  be- 
festigt, und  er  damit  über  das  Feuer  gezogen,  sodass  sein  Kopf 
etwa  15  Zoll  vom  Boden  entfernt,  mitten  im  giftigen  Rauche  sich 
befindet.  Seine  Freunde  ziehen  sich  zurück  und  schliessen  die 
Thür.  Niemand  lässt  sich  durch  Schreien,  Hülferufen  und  das 
Flehen  des  im  Rauche  zu  ersticken  glaubenden  Kranken  erweichen. 
Oft  lässt  man  einen  solchen  stundenlang  in  der  Hütte,  bis  er  das 

1)  D.  med.  Wchschr.  1898. 
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Bewusstsein  verliert  Glauben  die  Freunde,  dass  der  Lepröse  hin- 
reichend durchräuchert  ist,  dann  kratzen  sie  den  „Schleim*'  vom 
Körper  und  schneiden  tiefe  Wunden  in  die  Haut,  bis  das  Blut 
fiiesst.  Alsdann  legt  man  den  Kranken  auf  eine  Matte.  In  ein- 
zelnen Fällen  stirbt  er  durch  die  Procedur,  in  vielen  ist  die  Ge- 
sundheit dadurch  verbürgt.  Die  Wissenschaft  hat  keinen  Grund^ 
sagt  Lewin,  eine  derartige  Angabe  über  ein  Volksheilmittel  nicht 
zu  berücksichtigen,  da  vieles  auf  diesem  Boden  Erwachsene  za 
dem  Besten  gehört,  was  die  Therapie  aufzuweisen  hat.  Verf.  hält 
es  für  angebracht,  auf  diese  Therapie  hinzuweisen,  die  sich  ihrer 
Grausamkeit  und  Lebensgefahr  leicht  entkleiden  Hesse.  Der 
„Sinnbaum*'  ist  die  Euphorbiacee  Excoecaria  AgaUocha  L.  Sie 
findet  sich  auch  in  Indien,  dem  malayischen  Archipel,  Neu-Guinea, 
den  Inseln  des  Stilleu  Oceans  bis  zu  den  Freundscbaftsinseln  an 
den  Küsten  in  Mangrovesümpfen,  auf  trockenem  Boden  über  die 
Hochwassermarke  und  ist  leicht  erhältlich.  Nach  der  Verwundung 
seines  Stammes  liefert  er  einen  weichlichen  weissen  Milchsaft,  der 
angeblich  für  sich  allein  auch  in  Australien  und  Neu-Guinea  zur 
Heilung  der  Lepra  benutzt  wird.  Eingetrocknet  stellt  er  eine 
kautschukähnliche  Masse  dar,  die  zu  0,06 — 0,12  g  den  Bootsleuten 
der  vorderindischen  Küste  als  Purgans  dient.  Schon  die  Bezeich- 
nungen: Excoecaria,  i.  c.  Arbor  excoecans,  „Blinding  tree**  oder 
„Arbre  aveuglant'^  deuten  darauf  hin,  dass  dem  Safte  örtlich  ent- 
zündungserregende Eigenschaften  zukommen.  Fast  jede  milchende 
Euphorbiacee  besitzt  solche,  und  von  jeder  wurde  mit  einem  ge- 
wissen Rechte  behauptet,  dass  sie  Blindheit  durch  Ophtalmitis  er- 
zeugen könne,  wenn  der  Saft  in  das  Auge  gelange.  Trockenes 
Holz  scheint  nur  geringe  Wirkungen  an  der  Haut  zu  äussern. 
Dünne  Zweigscheiben,  die  Verf.  stark  angefeuchtet  mit  Pflaster- 
streifen auf  seinem  Vorderarme  befestigte  und  dort  ca.  2  Stunden 
liegen  liess,  erwiesen  nur  Röthe  und  einen  begrenzten  papulösen 
Ausschlag. 

D.  Hooper  ^)  hat  eine  in  Hyderabad  für  sehr  giftig  geltende 
und  besonders  als  Fischgift  in  Ansehen  stehende  Droge,  die  rotfa- 
braune,  aussen  mehr  dunkelbraune  Rinde  von  Cleistanthus  colUnut 
Benth.  (Lepidieropsis  orbicularis  Müll.  Arg.)  chemisch  untersucht. 
Die  unter  den  Namen  Kodarsi  un/l  Oduvan  bekannte  Pflanze  ent- 
hält indess  ausser  reichlichen  Mengen  Gerbsäure,  die  allerdings 
für  Fische  durch  Schädigung  der  Kiemen  lebensgefährlich  werden 
kann,  kein  eigenthümliches  toxisches  Princip.  Die  Angaben  über 
die  kriminelle  Verwendung  der  Kodarsirinde  müssen  demnach  als 
unbegründet  bezeichnet  werden,  wenn  die  von  Hooper  untersuchte 
Rinde  in  Wirklichkeit  diese  gewesen  ist. 

Eine  Warnung  vor  detn  ManzaniUobaume,  Hippomane  Manzi- 
nella  L.  hat  J.  T.  Rothrock*),  (Kommissionär  der  Forsten  von 
Pennsylvanien   erlassen,    indem    er   den   amerikanischen   Soldaten 


1)  Pharm.  Joum.  1898,  July  23,  p.  74. 

2)  Bull,  of  Pharm.   1898,  Ko.  8. 
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mittheilt,  dass  der  Baum  an  den  Küsten  Gubas  und  der  übrigen 
westindischen  Inseln  gedeihe.  Der  Baum  ist  40—50  Fuss  hoch, 
hat  ovale,  spitze,  gezähnte,  durchscheinende,  bis  4  Zoll  lange  Blätter^ 
die  im  frischen  Zustande  abgebrochen  einen  Tropfen  Milchsaft 
ausfliessen  lassen.  Die  Frucht  in  gelblichgrün,  wohlriechend,  von 
Apfelform,  versucht  man,  sie  zu  geniessen,  so  wird  bald  der  Mund 
wund.  Hat  man  irgend  welche  Theile  des  Baumes  berührt  und 
geräth  dann  zufällig  mit  der  Hand  in  die  Augen,  so  werden  diese 
heftig  entzündet  Alle  Schleimhäute  werden  bei  Berührung  mit 
dem  Baume  angegriffen.  Hat  der  Verletzte  keine  ärztliche  Hülfe 
zur  Hand,  so  ist  das  beste  Mittel  gegen  die  von  dem  Baume 
davongetragenen  Wunden,  dieselben  mit  Salzwasser  zu  waschen. 

Hura  crepitans  L.  ist  nach  J.  F.  Pool  in  Surinam  der  ge- 
wöhnlichste Waldbaum,  wo  er  „postentree^'  (wahrscheinlich  vom 
englischen  „poison-tree"  abgeleitet)  genannt  wird.  Seine  mittlere 
Höhe  beträgt  15  m,  die  maximale  Höhe  25 — 30  m.  Er  ist  auf 
seiner  ganzen  Oberfläche  mit  scharfen  Stacheln  bedeckt,  die  das 
Fällen  des  Baumes  zu  einer  sehr  gefährlichen  Arbeit  machen. 
Gelangt  der  Milchsaft  ins  Auge,  so  ist  damit  meist  eine  schwere 
Schädigung  der  Sehkraft  verbunden,  als  Gegenmittel  leisten 
Waschungen  mit  Milch  gute  Dienste.  Die  Früchte  dienen  Papa- 
geien und  anderen  Vögeln  als  Nahrung;  mit  Sand  gefüllt  werden 
sie  als  Briefbeschwerer  verwendet  Als  Arzneimittel  ist  kein  Theil 
der  Pflanze  im  Gebrauch.  Das  Holz  dient  nur  als  Brennmaterial. 
Boussignault  hat  aus  dem  Milchsaft  einen  wirksamen  Bestand- 
theil  Namens  „Hurin*'  abgeschieden,  eine  geruchlose,  ölartige,  sehr 
scharf  schmeckende  Flüss^keit,  welche  in  Alkohol,  Aetber  und 
fetten  Oelen  löslich,  in  Wasser  unlöslich  ist.  Durch  Zufügung 
von  Salpetersäure  verharzt  die  Flüssigkeit;  Alkalien  bleiben  ohne 
Einwirkung. 

Die  von  Griffith  aus  Tampico  gesandten  Knollen  der  als 
JicamMa  bezeichneten  Pflanze  stammen  nach  den  in  Kew  gemachten 
Untersuchungen  ^)  von  Jalropha  macrorrhiza  Benth.  und  nicht  von 
Jatropha  Gurcas  ab. 

Omphalea  megacarpa  Hemsl.  ist  eine  baumartige  Euphorbiacee 
Westindiens,  deren  Samen  nach  Galmody  ^)  ein  mild  schmecken- 
des, aber  stark  purgirendes  Gel  liefern.  Die  Hälfte  des  in  einem 
einzigen  Samen  vorhandenen  Oeles  bewirkt  in  3  Stunden  Purgiren 
ohne  Leibschmerzen.  Nach  der  von  Hart  gegebenen  Beschreibung 
hat  die  Frucht,  in  welcher  die  Samen  enthalten  sind,  etwa  3Vs 
Zoll  im  Durchmesser  und  hat  eine  glatte,  ^^ — ^/a  Zoll  dicke 
Aussenhaut  Die  Schale  der  Samen  ist  hart,  dunkel,  der  Kern 
schmeckt  süss  und  nussartig.  Die  Samen  wiegen  13  g,  werden 
aber  von  einer  2  g  schweren  Pulpa  umgeben,  die  zur  Hälfte  aus 
reinem  Stärkemehl  besteht,  das  sich  als  eigenthümlich  unregel- 
mässige, theils  dreieckige,   theils  sphärische  Körner  darstellt,   die 

1)  Kew.  Ball.  1898,  133/134,  p.  29. 

2)  Pharm.  Joom.  1898,  Febr.  26,  184. 
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in  Massen  von  0,6—1,2  zusammenliegen.  Die  Samen  sollen  yon 
den  Jägern  gegessen  werden  und  desshalb  den  Namen  Hanters 
Nnt  (Jägernuss)  erhalten  haben.  Obschon  diese  neue  Spezies  Om- 
phalea  selten  ist,  verdient  sie  dennoch  Beachtung,  weil  es  in 
Oentralamerika  eine  grössere  Anzahl  Arten  dieser  Gattuug  giebt, 
die  vermuthlich  dieselben  Eigenschaften  besitzen.  Bei  Sonsonate 
£ndet  sich  die  als  Tambor  bezeichnete  Omphalea  dleifera  HemsL, 
deren  Oel  analoge  Eigenschaften  besitzen  soll.  Die  Frucht  wird 
im  Februar  und  März  reif. 

Die  Anatomie  der  Wurzel  von  Stillingia  silvatica  wurde  von 
L.  E.  Sayre^)  beschrieben.  Der  Verf.  verschaffte  sich  Wurzeln 
aus  Florida  und  Georgia;  das  eine  der  erhaltenen  Muster  aus 
Georgia  bestand  aus  einer  fremdartigen  Droge.  In  südlichen  Ge- 
genden kommen  vier  Arten  vor,  SL  süvcUica,  S,  aqucUica,  S.  ligu- 
strina  und  8,  sebifera.  Die  letztere  Art  ist  in  China  heimisch; 
ihre  Früchte  dienen  zur  Bereitung  eines  festen  Fettes,  welche 
zwischen  Schale  und  Samen  liegt.  Die  Samen  enthalten  Oel.  St. 
silvatica  hat  eine  grosse,  holzige  Wurzel,  von  welcher  zahlreiche 
1 — 3  Fuss  hohe  Stämme  ausgehen.  Die  Wurzel  ist  20 — 30  cm 
lang,  bei  20 — 30  cm  Durchmesser,  fast  cylindrisch,  verzweigt,  fest, 
runzelig,  von  bräunlicher  oder  heller  Farbe.  Der  Bruch  zeigt  eine 
dicke  Rinde  und  poröses  Holz.  Geruch  unangenehm,  Geschmack 
scharf  und  stechend.  Sie  enthält  ätherisches  Oel.  In  Schnitten 
durch  ca.  1  cm  dicke  Wurzeln  nimmt  der  centrale  Holzcylinder 
ungefähr  den  halben  Durchmesser  der  Wurzel  ein.  Die  dicke 
Rinde  enthält  zahlreiche  Bastfasern,  welche  von  dünnwandigen 
Parenchymzellen  umgeben  sind  und  gelbe  Harzzellen.  Im  Holz- 
centrum sind  die  Elemente  in  radialen  Reihen  angeordnet.  Die 
Zellen  sind  dünnwandig  und  etwas  gestreckt.  Nach  dem  Centram 
zu  sind  sie  zusammengesetzt  und  besitzen  hier  verdickte  Wände. 
Das  holzige  Centrum  ist  von  zahlreichen  Tracheiden  durchsetzt, 
welche  in  vier  oder  fünf  radialen  Reihen  sehr  regelmässig  ange- 
ordnet sind.  Die  Eambiumzone  ist  durch  platte  Zellen  charak- 
terisirt.  Die  Wurzel  enthält  bemerkenswerthe  Mengen  von  Stärke. 
Die  Körnchen  sind  rundlich  und  besitzen  ein  excentrisches  Hilum. 

Cassava-  oder  Manihot-Stärke  aus  Togo  ist  von  Thoms*) 
untersucht  worden.  Das  Muster  bestand  aus  einem  rein  weissen, 
geruchlosen,  völlig  unzerkleinerten,  stückigen  Pulver,  das  unter 
dem  Mikroskop  Stärkekörner  in  der  Form  der  käuflichen  Manihot- 
stärke zeigte.  Beim  Verkochen  mit  Wasser  Hess  sich  ein  ausge- 
zeichneter Stärkekleister  bilden,  mit  Hülfe  von  schwacher  Oxal- 
säurelösung konnte  mit  Leichtigkeit  eine  Ueberführung  der  Stärke 
in  Dextrin  bewirkt  werden.  Die  Stärke  enthielt  Wasser  15,310  <^/o> 
Stickstoff  0,175  <>/o,  durch  Aether  ausziehbare  Substanz  0,46%, 
Stärke  83,71  %,   Holzfaser  0,15  «/o  und  Asche  0,195  «/o;   sie  er- 


1)  The  Dra^g.  Circalar  and  ehem.  Gaz.  1898,  No.  1. 

2)  Tropenpflanzer  1898,  Ko.  9. 
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weist  sich   hiemach   als  ein  für  Zwecke  des  Haushaltes  und  für 
die  Phannacie  brauchbares  Product. 

Ueber  das  verschiedene  Verhalten  von  Crotonöl  nach  Massgabe 
der  Darslellung  machte  Javillier^)  die  folgenden  Angaben.  Es 
betragt  bei  Crotonöl: 
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der  Gefrierpunkt  . 


206,6 


Die  Ausbeute  an  Oel  stellt  sich  beim  Pressen  auf  12,5,  beim  Ex- 
trahiren  mit  Aether  auf  38,  bei  Digestion  mit  95^  Alkohol  auf 
12  %. 

Ueber  das  Od  der  Bankotdnuss  von  De  Negri  *).  Die  Ban- 
koolnüsse,  auch  Kemirinüsse  genannt,  stammen  von  Aleurües  mo^ 
luccana,  AI.  ambinux^  Villd.  —  Aleurites  trüoba^  Foers.  —  Croton 
mduecanum^  L.  —  Juglans  camirmm,  Lour.  —  Jatropka  moluc^ 
eofia,  Ham.  Der  Baum  ist  in  der  heissen  Zone  Asiens,  speciell 
in  Ostindien,  Ceylon  und  China  einheimisch,  auch  auf  den  Mo- 
lakken,  Java,  den  Gesellschaftsinseln,  Philippinen  und  Sandwichs- 
iueln  ist  derselbe  sehr  verbreitet,  kommt  ausserdem  in  Reunion,. 
Guyana,  Martinique  und  Neu-Kaledonien  vor.  Die  Frucht  ist  eine 
didke  Steinfrucht,  fleischig,  mit  einer  Gummischicht  bedeckt,  im 
Inneren  enthält  dieselbe  zwei  steinharte  Samen  von  der  Grösse 
einer  Nuss,  oben  zugespitzt,  auf  der  unteren  Seite  abgerundet,  mit 
zwei  Höckern  an  den  Seiten.  Die  Oberfläche  der  Frucht  ist  uneben, 
mit  einer  haarartigen  Decke  versehen,  die  von  einer  weissen  Absonde- 
nug  herrührt.  Die  Samenschale  ist  schwarz,  sehr  hart,  der  Same 
weiss,  fleisdiigy  kompakt,  von  angenehmem  Geschmack,  an  den  der 
Haselnuss  erinnernd.  Der  Same  enthält  sehr  viel  Oel;  Verf.  ge- 
wann aus  demselben  durch  Extraction  mit  Petroläther,  resp.  Aether 
62,25  <7o  OeL  In  seiner  Heimath  wird  das  Oel  entweder  durch 
Passung  oder  durch  Auskochen  erhalten.  Dasselbe  ist  lichtgelb,, 
wird  leicht  ranzig  und  ist  im  hohen  Grade  trocknend.  Verf.  fand 
bei  der  Untersuchung  extrahirter  Oele  folgende  Daten: 


1)  löiini.  de  Pharm,  et  de  Ohim.  1898,  626. 

2)  Oesterr.  Ghem.  Ztg.  1898,  8.  202. 
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mit 

Aether 

aasgresogen 


mit 
Petroläther 
ausgezogen 


Spec.  Gew.  bei  15®  C.     .    . 
ErstamiDgspnnkt  des  Oeles 


Schmelzpunkt  der  Fettsäuren   . 
Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren 
Yerseifungszahl  des  Oeles     .    . 

Jodzahl  des  Oeles 

Jodzahl  der  Fettsäuren    .    .     . 
Refractometerzahl  bei  15®  C.   . 


0,926 
bei  18 *  noch 


0,920 


20—210 

187,86 

139,84 

144,13 

76-75,5 


184,0 

136,29 

142,71 


üeber  das  CurcasöU  welches  aus  den  Samen  von  JcUropha 
Curcas  gewonnen  wird  und  auch  unter  den  Namen  Purgirnussöl 
oder  Purgueiraöl  bekannt  ist,  veröffentlichte  0.  Klein  >)  einige 
interessante  Daten.  Das  Gel  wird  durch  heisses  Pressen  aus  den 
zerkleinerten  Samen  gewonnen  und  als  Schmieröl,  sowie  zur  Be- 
leuchtung und  zur  Kerzen-  und  Seifenfabrikation  verwendet.  Es 
soll  auch  als  Verfälschung  von  Olivenöl  vorgekommen  sein,  doch 
dürfte  es  sich  hierbei  nur  um  eine  zufällige  Verwechslung,  nicht 
um  absichtliche  Unterschiebungen  handeln,  da  es  sich  durch  seinen 
charakteristischen  Geruch  sehr  bald  verräth.  Das  Curcasöl  setzt 
sich  aus  den  Glyceriden  der  Palmitin-,  Stearin-,  Oel-  und  Linol- 
säure  zusammen.  Vielleicht  kommen  hierzu  kleine  Mengen  Gly- 
cerid  der  Myristinsäure.  Seine  physikalischen  Konstanten  sind 
•nach  Klein  die  folgenden: 
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Spec.  Gewicht      .... 
Brechungsexponent  bei  25^ 
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Das  chinesische  und  japanische  Holzöl,   benannt   „wood  Oil"« 


1)  Zeitsohr.  f.  angew.  Chem.  1898,  44. 
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ist  TOD  A.  Zucker  ^)  untersacht  worden.  Das  Oel  dient  bekannt- 
lich als  ein  Grundstoff  in  der  berühmten  chinesischen  und  japani- 
schen Lack-Industrie;  es  wird  aus  denSBmeiiYOXi  Aleuriiis  cordata 
und  ilaeococea  vernicia  durch  Auspressen  theils  auf  heissem,  theils 
auf  kaltem  Wege  gewonnen.  Das  kalt  gepresste  Oel  ist  das 
bessere,  da  es  rascher  trocknet.  Dje  Kerne  enthalten  ca.  53  ^jo 
Oel,  Yon  welchem  jedoch  nur  40  %  ausgepresst  werden.  Man 
unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Handelssorten:  Kantonöl  und 
Hankowöl.  Von  Hankow  aus  sollen  jährlich  ca.  200000  chinesische 
Piculs  (1  Picul  =  60  kg)  nach  chinesischen  Inlandplätzen  ver- 
laden werden.  Das  importirte  Oel  stellt  eine  klare,  gelblich  ge- 
farbte,  durchsichtige,  geschmacklose  Flüssigkeit  dar,  deren  Gonsi- 
stenz  und  Geruch  an  Rhizinusöl  erinnert.  Das  vom  Verf.  unter- 
sachte  Gel  besass  ein  spec.  Gew.  von  0,937;  der  Schmelzpunkt 
der  Fettsäure  lag  bei  43,84^,  der  Erstarrungspunkt  bei  31,4^; 
Verseifungszahl  197;  Jodzahl  163;  Säuregehalt,  auf  Oelsäure  be- 
rechnet, 2,06  o/o,  Viskosität,  mit  dem  Redwood'schen  Viskosimeter 
bestimmt,  38.  Das  Oel  lässt  sich  mit  Chloroform,  Aether,  Petrol- 
äther  und  fetten  Gelen  in  jedem  Verbal tniss  mischen,  dagegen 
nicht  mit  Alkohol.  Mischt  man  nach  Jenkins  5  g  Holzöl  mit  2  cc 
Schwefelkohlenstoff  und  2  cc  Chlorschwefel,  so  erhält  man  eine 
dicke  Gallerte  bei  unverfälschtem  Oele.  Diese  Reaction  tritt  nicht 
ein,  wenn  das  Oel  in  betrügerischer  Absicht  mit  dem  Oele  von 
DipUrocarpttö  turbinatus  gemischt  wird.  Bei  der  Elaidinprobe 
giebt  echtes  Oel  eine  rothbraune  Masse;  verfälschtes  wird  zu  einer 
schmierigen  Flüssigkeit.  Damit  das  Oel  zur  Lackfabrikation  ver- 
wendet werden  kann,  muss  es  von  den  Schleim-  und  Eiweiss- 
stoffen  befreit  werden,  doch  darf  hierbei  die  Temperatur  200° 
nicht  übersteigen.  Es  scheint  viel  verfälschtes  Oel  importirt 
worden  zu  sein. 

Ud)er  den  chinesischen  HölzSIbaum  äusserte  sich  A.Henry*) 
auf  Grund  der  von  den  amerikanischen  Consuln  in  China  einge- 
sandten Berichte.  Die  Pflanze  ist  bekanntlich  Äleurites  cordata 
Stend.  (Elaeococca  cordata  Blume,  Dryandra  cordata  Thunb.)  und 
heisst  bei  den  Chinesen  „Tung^S  eine  Bezeichnung,  die  im  Allge- 
meinen für  Bäume  mit  herzförmigen  Blättern  gebraucht  wird 
(„paotung**  ist  beispielsweise  Paulownia  imperialis,  „wu-tung"  ist 
Stercülia  plaianifolia  L.,  „tze-tung'^  ist  Eryihrina  Indica  Lam.  etc.). 
Der  Holzölbaum  wird  speciell  y,tung-tze*S  „ju-tung**  oder  „ying-tze- 
tang"  genannt.  Das  Oel  wird  in  China  meist  zum  Firnissen  des 
Holzes  verwendet,  da  es  giftig  ist,  wird  es  auch  zum  Gelen  der 
Schifisböden  verwendet,  als  Mittel  gegen  den  Bohrwurm  etc.  Auf 
die  Haut  wirkt  das  Oel  nicht  reizend.  Durch  Verbrennen  des 
Oels  erhält  man  ein  Product,  welches  die  Basis  der  besten  chi- 
nesischen Tusche  giebt.  Der  Baum  kommt  fast  in  ganz  China 
wie  auf  Formosa  und  in  Japan  vor,  er  wird  meist  20  Fuss  hoch. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  70. 

2)  Amer.  Drogg.  and  Pharm.  Record.  1898,  No.  3. 
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doch  kommen  auch  50  Fnss  hohe  Exemplare  vor.  Die  Blfithen 
sind  roth,  die  Frucht  ähnelt  äusserlich  einer  Wallnuss,  sie  enthält 
drei  bis  fünf  grosse  Samen.  Die  Production  des  Oels  in  China 
ist  eine  enorme.  Seine  Haupteigenschaft  ist  die  des  schnellen 
Trocknens.  Es  wird  dringend  empfohlen,  den  Baum  in  anderen 
Gegenden,  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten  einzufahren. 

Filices. 

Bhizoma  Filicia.  Caesar  u.  Loretz  ^  haben  sich  mit  der 
Gehaltsprüfung  der  Filixwurzel  wieder  vielfach  beschäftigt  nnd 
bei  den  einzelnen  Handelssorten  wieder  eine  ganz  ausserordent- 
liche Verschiedenheit  des  Gehalts  konstatiren  können,  welche  in 
der  Hauptsache  lediglich  von  dem  Standort  und  der  Zeit  der  Ein- 
sammlung abhängig  war,  wobei  dann  allerdings  auch  in  zweiter 
Linie  die  für  den  betrefifenden  Jahrgang  in  Betracht  kommenden 
Witterangsverhältnisse  ihren  Einfluss  zur  Geltung  brachten.  Die 
einzelnen,  versuchsweise  zur  Gehaltsbestimmung  auf  Extract  ver- 
arbeiteten Wurzelproben  ergaben  30  o/o  Roh-Filicin,  7,90  o/o  Filix- 
säure  bis  13,83  »/o  Roh-Filicin,  0,18  o/o  Filixsäure. 

Untersuchungen  über  Aspidium  spinulosum  veröffentlichte 
Poulsson*).  Derselbe  fand,  dass  die  fünf  wichtigsten  Inhalts- 
stoffe des  Rhizoms  sowohl  in  chemischer  Hinsicht  als  auch  in 
Bezog  auf  pharmakologische  Wirkungen  sich  dem  Filicin  nahe 
verwandt  zeigen.  Es  sind  dies  folgende,  von  Poulsson  näher 
charakterisirte  Körper:  Polystichin  (gelbe  Polystichumsäure),  Poly- 
stichnin,  Polystichocitrin  und  Polystichoflavin.  Sie  sind  alle  in 
Wasser  unlöslich,  in  Aether,  Essigäther,  Benzol,  Toluol,  Chloroform 
und  Aceton  mehr  oder  weniger  leicht,  in  Aethylalkohol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nur  wenig,  beim  Erwärmen  dagegen  in  reich- 
licher Menge  löslich.  Die  alkoholischen  Lösungen  werden  darch 
Eisenchlorid  in  verschiedenen  Nuancen  von  roth  und  braun  ge- 
färbt. Sie  sind  ferner  in  Aetzalkalien  bei  nicht  zu  grosser  Ver- 
dünnung leicht,  in  Alkalicarbonaten  bei  Zimmertemperatur  wenig 
löslich.  Die  alkalischen  Lösungen  werden  meist  beim  Erwärmen 
rasch  zersetzt  Alle  sind  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich; 
beim  vorsichtigen  Erwärmen  färben  sich  diese  Lösungen  tiefroth 
and  verbreiten  dabei  einen  intensiven  Geruch  nach  Buttersäare. 
Sie  verhalten  sich  in  vielen  Beziehungen  wie  schwache  Säuren. 
Die  pharmakologischen  Wirkungen  sind  mit  nur  geringen  Ab- 
weichungen den  bekannten  Wirkungen  des  Filicins  analog. 

Extractum  Filicis  spinulosi  aethereum  aus  dem  Rhizom  von 
Aspidium  spinulosum  Sw.  hat  Lauren  <)  als  brauchbares  Band- 
warmmittel erfanden.  Es  wirkt  genau  so  wie  Extr.  Filicis  maris 
aeth.  und  kann  als  Ersatz  für  dieses  empfohlen  werden,  wenn 
Filix  mas  schwer  zu  beschaffen  ist,  wie  z.  B.  in  Finnland. 


1)  Handelsbericht  1898,  Sept.  649. 

2)  Arch.  f.  exp.  Patfaol.  21,  4/6. 

8)  Fintk.  Läkaresalltkapets  Handl.  Bd.  89,  9. 
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Bhizoma  Filicis.  Nach  Plzäk  enthalten  die  böhmischen  Rhi- 
zome  des  Wurmfarns  0,5  <^/o  Filixsäure. 

Bhizoma  und  ßxtrtictum  Filicis  in  therapeutischer,  chemischer 
und  toxikologischer  Beziehung  von  E.  Düsterbehn  ^). 

Als  Ersatz  für  die  unter  dem  Namen  Penghawar-Djawin  als 
blutstillendes  Mittel  in  den  Handel  kommenden  Wurzelhaare  tro- 
pischer Farne  (Paleae  Cibotii)  empfiehlt  A.  Gawalowski^)  die 
Wurzelhaare  einheimischer  Farne,  insbesondere  Aspidium  Filix 
mas.  Auch  manche  Torfarten,  wie  sie  z.  B.  von  K.  A.  Zschörner 
n.  Co.  in  Wien  und  von  Kraul  u.  Wilkening  in  Hannover 
verarbeitet  werden,  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  abgestorbenen 
Filixrhizomen.  Nach  Vorbehandlung  dieses  Materials  auf  dem 
Reiss-und  Klopfwolf,  Krempel-  und  Flormaschine  erhält  man  ein 
feinwolliges  Gefaser,  welches  mit  phenolschwefelsaurem  Kupfer  im- 
prägnirt  ein  billiges  und  rasch  blutstillend  wirkendes  Verband- 
mittel  giebt. 

Frankeniaceae. 

Fouquiera  splendens,  die  Stammpflanze  des  OcottUa-Wachses 
ist  von  Schär  <)  näher  bearbeitet  worden.  Die  Pflanze  ist  ein 
amerikanischer  Dornstrauch,  der  in  Algier  als  Zierstrauch  benutzt 
wird.    Sie  ist  in  den  mittleren  und  oberen  Flussgebieten   des  Rio 

frande  einheimisch  wie  in  den  Grenzgebieten  von  Mexiko  und 
exas  und  in  Arizona  und  Colorado.  Die  ganze  Pflanze  zeigt 
fächerartigen  Charakter,  sie  bildet  fächerartig  vom  Hauptstamme 
abgehende,  dornige  Aeste  mit  dunkelgrünen  Blättern.  Die  Blüthen 
sind  scharlachroth  und  trompetenförmig.  Die  Aststücke  sind  auf 
dem  Querschnitte  hellbräunlichgelb  mit  Va — 1  cm  breiter,  matt- 
grauer Rinde.  Diese  ist  aussen  mit  warzenartigen  Erhöhungen 
und  mit  graugelben  Domen  besetzt.  Ein  Exophloem  im  anatomi- 
schen Sinne  fehlt  Auch  eine  als  Mesophloem  auftretende  primäre 
Rinde  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  es  prädominirt  im 
Rindenquerschnitte  ein  eigenthümliches  Dauergewebe,  das  der  se- 
kundären Rinde  entspricht.  In  dem  innerhalb  der  relativ  schmalen 
äussersten  graugefarbten  Zone  liegenden  Rindentheile  sind  deutlich 
2  Schichten  zu  unterscheiden.  Unter  diesen  ist  am  au&llendsten 
die  nach  aussen  gelegene,  aus  Hornbändem  bestehende  Schicht, 
die  aussen  ablösbare,  innen  kompakte  Hombänder  enthält.  Erstere 
sind  mattglänzend,  mit  Wachs  überzogen  und  wie  Fackeln  brennbar; 
sie  besteben  aus  sklerenchymatischcn  Fasern,  die  keine  Lignin- 
reaction,  sondern  nur  die  Cellnlose-Reaction  gaben.  Die  innerste 
Schicht  der  Innenrinde  stellt  ein  faserig-holziges  Gewebe  dar, 
welches  in  der  Hauptsache  aus  Fasern  besteht,  deren  Gewebe  von 
Parenchymstreifen  und  Krystallschläuchen  durchsetzt  ist.  Das 
Wachs  lässt   sich  aus  der  gepulverten  Rinde  mittelst  Petroläther 


1)  Apoth.  Ztff.  1898,  713,  720,  729,  734. 

2)  Zeitschr.  d.  allgem.  öst.  Ap.-Ver.  1898,  671. 
8)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  236,  1898,  S.  1. 

PtanunraUaelMr  JthTMbericbt  f.  1808. 
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zu  9  %  der  lufttrockenen  Droge  ausziehen.  Spec.  Gew.  0,984, 
Schmp.  84 — 85°.  Es  ist  in  warmem  absol.  Alkohol,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  etc.  leicht  löslich.  Durch  Verseifnng  wurde 
von  Ab  bot  Melissjlalkohol  und  eine  Fettsäure,  vermuthlich  Cerotin- 
säure,  isolirt.  Die  Rinde  enthält  femer  ein  saures  Harz.  Ob  das 
Wachs  pharmaceutisch  verwendbar  ist,  wäre  durch  practische 
Proben  festzustellen. 

Fangt. 

Chitin  bei  Pilzen,  Früher,  als  man  unter  der  Herrschaft  der 
Maturphilosophie  nach  Kennzeichen  suchte,  die  eine  Unterscheidung 
zwischen  Thier  und  Pflanze  sicher  zuliessen,  glaubte  man  eine 
Zeit  lang  in  der  Cellulose  einen  Stoff  zu  haben,  der  ein  Lebewesen 
mit  Gewissheit  als  Pflanze  bestimmte.  Da  wurde  entdeckt,  dass 
im  Mantel  der  Tunikaten,  der  Salpen,  typische  Cellulose  enthalten 
sei,  und  die  Unterscheidung  warde  hinfallig.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  hätte  man  in  ähnlicher  Weise,  wenn  man  heute  auf  der- 
artige Begriffsbestimmungen  überhaupt  noch  Werth  legte,  das 
Chitin  als  charakteristisch  für  die  Zugehörigkeit  zum  Thierreich 
bezeichnen  können.  Es  tritt  dort  bekanntlich  in  den  verschieden- 
sten Kreisen,  besonders  bei  den  Gliederfussern,  sehr  häufig  aber 
auch  schon  bei  den  Urthieren,  als  Skeletsubstanz  auf.  Im  Jahre 
1894  machte  Gilson  aber  die  Mittheilung,  dass  die  sogenannte 
Cellulose  der  Pilze  Beactionen  gebe,  die  denen  des  Chitins  sehr 
ähnlich  seien.  Nun  waren  allerdings  über  die  Wandsubstanz  der 
Pilzhyphen  schon  so  viel  widersprechende  Meinungen  geäussert 
worden,  dass  man  bei  der  Unsicherheit  unserer  Kenntnisse  über 
die  Beziehungen  zwischen  reiner  Cellulose  und  ihren  Modificationen 
auch  auf  die  neue  Deutung  nicht  viel  Gewicht  legen  konnte.  Die 
Gilson'schen  Reactionen  ^),  namentlich  die  Bildung  von  Glukosamin 
durch  Einwirkung  von  Salzsäure,  wurden  aber  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt,  so  dass  über  die  chemische  Natur  der  „Pilzcella- 
lose^^  jetzt  kein  Zweifel  mehr  besteht.  Gilson  hatte  gezeigt,  dass 
durch  Schmelzen  der  Pilzhyphen  in  Kalilauge  das  Chitin  in  einen 
stickstoffhaltigen  Körper,  Mycosin,  übergehe.  Die  EigenthümUch- 
keit  desselben,  mit  Jod-Jodkalium  und  einer  Spur  Säure  eine 
röthlich-violette  Färbung  anzunehmen,  hat  nun  y.  Wisselingh*) 
benutzt,  um  eine  mikrochemische  Methode  zur  Untersuchung  der 
Zellwände  auszuarbeiten.  Auf  diese  Weise  hat  er  eine  grosse 
Menge  von  Pilzen,  Vertreter  aller  wichtigen  Gruppen,  auch  unter- 
sucht, um  über  die  Verbreitung  des  Chitins  genaueres  festzustellen. 
Es  zeigte  sich,  dass  Chitin  und  Cellulose,  deren  chemische  Ver- 
wandtschaft ja  öfters  behauptet  worden  ist,  auch  in  den  mikro- 
chemischen Reactionen  einandert  sehr  ähneln.  Wisselingh  war 
deshalb  genöthigt,   auch  für  die  Darstellung  reiner  Cellulose  und 


1)  Ber.  ehem.  Ges.  28,  1,  S.  821. 

2)  ▼.  Wisselingh.    Mikrochemische  üatersachungen  über  die  Zellwände 
der  Fungi.    Pringsheims  Jahrb.  XXXI,  S.  619. 


Fangi. 


131 


ihre  Prüfung  unter  dem  Mikroskop  ein  neues  Verfahren  zu  er- 
ginnen. Er  benutzt  für  die  Beindarstellung  der  Gellulose  deren 
Eigenschaft,  bei  Erhitzung  in  Glycerin  auf  300^  allein  ungelöst 
and  anzersetzt  zu  bleiben,  während  die  übrigen  Bestandtheile  der 
Zellwände  bei  einer  solchen  Temperatur  sämmtlich  yerschwinden. 
Die  Prüfung  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Präparate  mit  Gly- 
cerin in  kleine  Glasröhrchen  gebracht,  diese  zugeschmolzen  und 
in  einem  Oelbad  auf  300^  erhitzt  werden.  Ebenso  wie  Gellulose 
▼erhalt  sich  bei  einer  solchen  Behandlung  das  Chitin.  Um  Farben- 
reaction  unter  dem  Mikroskop  zu  geben,  muss  Chitin  in  Mycosin 
verwandelt  werden.  Wisselingh  empfiehlt,  die  Kalilauge  ebenfalls 
in  der  Weise  einwirken  zu  lassen,  dass  sie  mit  den  Präparaten  in 
zageschmolzenen  Glasröhrchen  auf  160°  erhitzt  wird.  Die  von 
ihm  genau  geprüften  Färbungen,  die  reine  Gellulose  und  Mycosin 
durch  Jodreagentien  geben,  seien  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Chitin  thierischer  Herkunft  verhielt  sich  genau  so  wie 
das  aus  Pilzen  erhaltene: 


GeliuloBB 

Mycosin. 

Jodjodkaliom: 

Spur  HtSO^ 

schwach  blan, 
leicht  aaswasohbar 

röthlioh-violett 

«        1» 

76  •/•  H.SO^ 

tiefblau 

Färbung 
verschwindet 

1 V«  Jodlös.  u.  wenig  Chlorzink : 

schwach  blau 

rothviolett 

„     „     40-60%     n        « 

dunkelblau,  haltbar 

blauviolett-blau 

n     »               7 

0    /o      »>         )» 

noch  intensiver, 
aber  yerganj^licher 

entfärbt 

Durch  Kongoroth  wird  reine  Gellulose  schwach,  Chitin  eben- 
falls gefärbt,  Fuchsin,  Methylviolett  und  das  jetzt  viel  verwandte 
RuÜieniumroth  färben  reine  Gellolose  garnicht.  Wie  man  sieht, 
sind  die  Reactionen  der  Gellulose  und  des  Mycosins  sehr  ähnlich, 
und  die  frühere  Angabe,  dass  die  Substanz  der  Pilzhyphen  durch 
langdauernde  Behandlung  mit  Kalilauge  in  Gellulose  übergehe, 
beruht  auf  einem  leicht  erklärlichen  Irrthum.  Das  von  WisseUngh 
angegebene  Verfahren  zeichnet  sich  nicht  gerade  durch  Bequem- 
lichkeit aus.  Bei  den  Versuchen,  die  der  Referent  wiederholte, 
sprangen,  wenn  beim  Einschmelzen  und  Erhitzen  auch  noch  so 
vorsichtig  vorgegangen  wurde,  doch  ein  Theil  der  Glasröhren,  und 
die  darin  enthsdtenen  Präparate  verdarben.  Ueber  die  Verbreitung 
der  beiden  nahe  verwandten  Körper  in  den  Pilzen  hat  v.  Wisse- 
lingh das  Folgende  ermittelt.  Sie  kommen  niemals  neben  einander 
vor.  Bei  den  Bacterien  und  der  Hefe  lässt  sich  weder  das  eine 
noch  das  andere  nachweisen.  Unter  den  Myxomyceten  findet  sich 
bei  Didymium  Gellulose,  bei  Plasmodiophora  Ghitin.    Hierbei   ist 
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allerdings  zu  bedenken,  wie  Referent  hinzusetzt,  dass  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  der  Plasmodiophora  (des  Pilzes  der  Kohl- 
hemie)  zu  den  echten  Schleimpilzen  sehr  zweifelhafter  Art  sind. 
Bei  den  eigentlichen  Myxomycetcn  hat  Referent  immer  GellnloBe 
gefanden.  Bei  Peronospora  und  Saprolegnia  kommt  nur  Cellnlose 
ypr,  bei  Synchytrium  und  Empusa  nur  Chitin.  Beide  Qruppen 
der  Oomyceten,  die  sich  durch  morphologische  Kennzeichen  trennen 
lassen,  wären  also  durch  die  BeschafiFenheit  der  Zellwand  streng 
geschieden.  Die  höhern  Pilze,  Ascomyoeten  und  Basidiomyceten, 
auch  die  Ascomyceten  der  Flechten  enthalten  nur  Chitin.  Das 
Vorkommen  von  Chitin  und  Cellulose  scheint  also  für  die  syste- 
matische Anordnung  der  Pilze  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Auf  einen  neuen  essbaren  Pilz,  Verpa  indiaocola,  der  reichlich 
auf  den  Resten  von  Indigofera  tinctoria  nach  £ztraction  des  Farb- 
stoffes wächst,  hat  neuerdings  Oudemans  hingewiesen.  Der  in 
Java  als  Djamur  tom  (Indigopilz)  bezeichnete  Schwamm  soll  nach 
Untersuchungen  in  Kew  Gardens  eine  Art  Coprinus  (Mistpilz)  sein, 
was  bei  der  aufialligen  Verschiedenheit  der  Gattungen  Verpa  und 
Coprinus  doch  wohl  kaum  möglich  ist.  Fa  sei  uns  gestattet,  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  eine  für  die  Pilzcultur  nicht  ganz  unwich- 
tige Entdeckung  in  Frankreich  hinzuweisen.  Man  hat  nämlich 
gefunden,  dass  Tricholoma  nudum  Bull.,  eine  Blätterpilzart,  welche 
durch  ihren  blauviolett  gefärbten  Hut,  ihre  wenigstens  im  Anfange 
violetten  Blätter  und  den  graublauen  oder  weisslichen  Stiel  ausser- 
ordentlich leicht  erkennbar  ist,  ausserordentlich  günstige  Chancen 
für  die  Cultur  bietet.  Die  Sporen  keimen  auf  abgefallenen  Blättern 
und  es  bedarf  nicht  der  Anlegung  von  Beeten  aus  Pferdemist,  wie 
beim  Champignon.  Tricholoma  nudum  ist  übrigens  eine  Herbst- 
species  wie  die  verwandte  und  noch  häufigere  Tricholoma  equestre, 
die  wahrscheinlich  dieselben  Chancen  für  die  Cultur  hat,  im  Ge- 
gensatze zu  den  zu  derselben  Abtheilung  der  Blätterpilze  gehörigen 
Maischwämmen,  Tricholoma  gambosum  und  T.  graveolens,  die  bei 
uns  mehr  als  T.  nudum  für  die  ökonomische  Verwerthung  in  Frage 
kommen  ^). 

SeccJe  comuium.  Der  Gehalt  der  einzelnen  Handelssorten 
erwies  sich  nach  Untersuchungen  von  Caesar  u.  Loretz  ')  wieder 
als  ein  ganz  ausserordentlich  verschiedener,  war  in  der  Haupt- 
sache von  dem  Standort,  also  wohl  lediglich  den  Boden-  und 
klimatischen  Verhältnissen  abhängig  und  die  gewonnenen  Resultate 
zeigen,  wie  nothwendig  eine  wirkliche  Prüfung  dieser  Droge  ge- 
worden ist,  wenn  man  auf  irgend  welche  Gleichmässigkeit  der 
Wirkung  rechnen  will.  Die  erhaltenen  Cornutin-Zahlen  lagen 
zwischen  0,052,  0,069,  0,120,  0,185,  0,222  bis  0,270  o/o  unter  Zu- 
grundelegung der  Eeller'schen  Prüfnngsmethode.  Von  einem  ganz 
aufifallend  geringen  und  von  C.  u.  L.  bislang  noch  nicht  beobach- 
teten niedrigen  Comutingehalt,  0,069  und  0,052  o/q  erwiesen  sich 
von  neuer   deutscher   Sammlung   besonders   ausgebildete,    grosse 

1)  Pharm.  Ztg.  1898.  2)  Handeltbericht  1898,  Sept,  649. 
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Sklerotien,  woYon  die  letztere  Probe  aus  einer  Gegend  stammt, 
welche  den  geschätztesten  und  höchst  bewertheten  Saatroggen 
prodacirt.  Daraus  lässt  sich  natürlich  noch  absolut  kein  Schluss 
ziehen,  ob  überhaupt  ein  Gehaltsrückgang  bei  sämmtlichen  dies- 
jährigen Handelssorten  zu  yerzeichnen  ist,  denn  es  bedarf  dazu 
erst  noch  weitgehenderer  Prüfungen,  welche  bis  jetzt  nur  auf  ein- 
zelne Partien  erst  ausgedehnt  werden  konnten.  Gegenüber  einem 
Ton  Leon  Ay monier^)  gemachten  Vorschlag  zur  Gonservirung 
des  Mutterkorns,  welcher  darin  bestehen  soll,  dass  das  frische 
Mutterkorn  gleich  nach  dem  Eintreffen  durch  Eintauchen  in  eine 
ätherische  Lösung  von  Tolubalsam  mit  einem  Ueberzuge  versehen 
wird,  ist  es  wohl  kaum  nöthig,  dessen  Bedeutung  für  die  Praxis 
näher  zu  erörtern ;  unerwähnt  möchten  C.  u.  L.  aber  nicht  lassen, 
dass  eine  mehrjährige  vollkommene  Gonservirung  des  Mutterkorns 
selbst  sowie  seines  Gehaltes  leicht  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die 
frisch  eingegangene  Droge  sorgfaltig  über  Kalk  austrocknet  und 
einfach  in  ein  völlig  trockenes,  gut  verschlossenes  Gefass  bringt. 
In  dieser  Hinsicht  von  C.  u.  L.  gesammelte  Er£ahrungen  bei  der 
Cornutinbestimmung  des  Mutterkorns  haben  das  zur  Genüge  be- 
stätigt. 

Mit  der  Prüfung  des  Mutterkorns  auf  seine  Wirksamkeit  hat 
sich  auch  Houghton*)  beschäftigt.  Er  fand,  dass  im  Handel 
viel  wirkungsloses  Mutterkorn  vorkommt  und  bezeichnet  als  beste 
Prüfung  der  Droge  die  physiologische,  welche  darin  besteht,  dass 
man  nach  dem  Verfahren  von  Kobert  und  Grünfeld  mit  dem 
fraglichen  Mutterkorn  Hühner  füttert.  Ist  die  Droge  wirksam, 
80  nehmen  die  Kämme  und  Lappen  der  Hühner  eine  dunkele 
Farbe  an  und  werden  schliesslich  gangränös.  Mit  Hülfe  dieser 
Probe  fand  der  Verfasser,  dass  50 — 75  ^lo  des  im  Handel  befind- 
lichen Seeale  cornutum  oder  dessen  Präparate  für  medicinische 
Zwecke  unbrauchbar  sind.  Während  der  letzten  drei  Jahre  hat 
Hoaghton  auf  diese  Weise  mehrere  Hundert  Muster  der  Droge 
untersucht  und  ca.  2000  engl.  Pfund  Mutterkorn  als  mehr  oder 
minder  unwirksam  verworfen. 

Gentianaceae. 

Gentianose  aus  Gentiana  lutea  stellt  man  nach  Em.  Bour- 
quelot  und  L.  N ardin  >)  wie  folgt  dar:  Frisch  geerntete  Wurzel 
von  Gentiana  lutea  wird  in  dünne  Streifen  geschnitten,  allmählich 
in  siedenden  95  ^/oigen  Alkohol  gegeben  und  dann  25  Minuten 
zum  Sieden  erhitzt.  Das  Filtrat  wird  destillirt,  der  Rückstand 
mit  kohlensaurem  Kalk  versetzt,  filtrirt  und  eingedampft.  Nach 
3—4  Wochen  scheiden  sich  aus  dem  Verdampfungsrückstand  Kry- 
stalle  aus.  Der  Rückstand  wird  dann  in  möglichst  wenig  Wasser 
gelöst  (1  Th.   Wasser  für   2  Th.  Rückstand)  und   mit  4Vs  Th. 


1)  Vgl.  dies.  Ber.  1897,  S.  120. 

2)  Therap.  6az.  (3)  XIY,  488. 

8)  Joum.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  YII,  6. 
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9ö  o/oigem  Alkohol  versetzt  Nach  15  Stunden  wird  von  dem  sich 
aasscheidenden  Harz  abgegossen  und  die  dann  auskrystallisirende 
Gentianose  aus  95  o/oigem  Alkohol  umkrystallisirt.  Die  Gentianose 
schmilzt  bei  207—209°,  [a]D  =  +31,25°  (wässrige  Lösung), 
reducirt  Eupferkaliumlösung  nicht,  wird  aber  linksdrehend  und 
reducirt  stark  nach  der  Behandlung  mit  yerdünnter  H9SO4. 

Die  sMeimige  Substanz  der  Enzianwurzd  wurde  von  Bour- 
quelot  und  Herissy^)  untersucht.    Bekanntlich  werden  wässe- 
rige  Enzianzubereitungen   in   der   Kälte   hergestellt,    da  heisses 
Wasser  eine  schleimige  Substanz  auflöst,   welche  nicht  nur  thera- 
peutisch völlig  unwirksam  ist,  sondern  auch  die  Flüssigkeiten  trübt 
und    die   Filtration    erschwert.     Während   einige   Pharmakologen 
diese  Substanz  zu  den  Pflanzenschleimen   rechnen,  fassen  andere 
dieselbe   mit  grösserem   Rechte   als  einen   Pektinstoff  auf.    Zur 
Beindarstellung  erschöpften  die  Verff.  das  Enzianpulver   mit  Al- 
kohol,  behandelten  den  Rückstand   bei  100^  im  Autoklaven  mit 
seinem  zehnfachen  Gewichte  Wasser,   filtrirten   heiss  und  fällten 
im  Filtrate   das  Pektin   durch  Alkohol   unter  Zusatz  von   etwas 
Salzsäure.    Der  Niederschlag  wird  zuerst  mit  Alkohol,  darauf  mit 
Aether  gewaschen  und  im  luftverdünnten  Räume  getrocknet.    1  kg 
Enzianwurzel  liefert  etwa  75  g  der  Substanz.    Dieselbe  zeigt  alle 
Eigenschaften   der  Pektinkörper.    Eine   1  ^oig^  Lösung  wird  auf 
Zusatz  von  Barytwasser,  Kalkwasser,  Eisenchlorid  und  Bleiacetat 
gallertartig.     Ebenso  gerinnt  dieselbe   beim   Versetzen    mit  dem 
pektasehaltigen  Möhrensaft.     Dass  Pektase  thatsächlich  als  Ursache 
der  Gerinnung  anzusehen  ist,  schliessen  Verff.  aus  dem  Umstände, 
dass  gekochter  Möhrensaft  diese  Wirkung  nicht  zeigt.    Die  wahren 
Pflanzenschleime,   z.  B.   der   von  Fucus   oder  Leinsamen,    werden 
von    den    genannten  Reagentien    nicht   zum  Gerinnen    gebracht. 
Ausserdem  stellten  die  Verff.  noch  fest,  dass  das  Enzianpektin  bei 
der  Behandlung    mit   Salpetersäure   (1,15)    Schleimsäure    liefert, 
woraus  sie  auf  die  Anwesenheit  von  Galaktoseanhydrid  schliessen. 
Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhielten  sie  gut  kry- 
stallisirte  Arabinose. 

Gnetaoeae. 

Eine  chemische  Untersuchung  Yon  Epkedra  vulgaris^  einem  in 
Russland  unter  dem  Namen  „Kraut  des  Kusmitsch*^  viel  benutzten 
Volksheilmittel,  hat  Stak  mann  ausgeführt.  Er  benutzte  zwei 
Muster.  No.  1  stammte  aus  dem  Kaukasus,  bezogen  von  der 
Kaukasischen  Gesellschaft  für  den  Handel  mit  Apothekerwaaren, 
No.  2  aus  dem  Gouvernement  Ssaratow.  Ihre  Zusammen- 
setzung war: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

No.  1  bestand  ausschliesslich  aus  grünen  Stengeln  und  Zweigen 
und  ist  für  50  Kop.  das  Pfund  käuflich,   No.  2  dagegen  bestand 


1)  Jouni.  de  Pharm.  1898,  YII,  403. 
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No.  2 


V. 


Feachtig^keit 

CeUnloBe 

Stickstoff 

Asche,  enthaltend  Na,  Ea,  Fe^O,,  CaO,  MgO, 

SiO„  PjO» 

AetheriBches  Oel *     .     .    . 

Wachs  und  Fett 

In  Aether  Lösliches 

„  Alkohol        „  

„  Wasser  „ 

Schleimsubstanzen 

Zucker 

Stärke 

Pyrocatechin 

Gerbstoff 

Ephedrin 


8,731 

17,341 

0,812 

5,341 
0,561  ' 
1,732 
1,478 
11,345 
19,531 
1,782 
0,452 

vorhanden 
4,821 
0,039 


7,961 

16,012 

0,622 

4,678 
0,112 
0,610 
0,698 
6,999 

11,071 

1,171 

0,123 

0,678 

vorhanden 

17,830 
0,015 


zur  Hälfte  aus  gelben  Zweigen  und  Wurzeln  und  wird  mit  1,3 
und  5  Rbl.  das  Pfund  bezahlt.  Nichtsdestoweniger  erfreut  sich 
No.  2,  „das  Kraut  des  Bauern  Fedor  Kusmitsch  Mochowitsch^^ 
beim  Publikum  einer  sehr  grossen  Beliebtheit'). 

Gramineae. 

Nach  Olivier  de  Rawton')  finden  sich  im  Pericarp  des 
Hafers  drei  krystallisirende  Substanzen,  von  denen  die  eine  ein 
Körper  ist,  der  durch  Oxydation  Vanillin  liefert.  Olivier  sieht  in 
diesem  das  stimulirende  Agens  des  Hafers,  weil  der  Effect  bei 
Pferden  nicht  nach  geschältem  Hafer  hervortritt  und  die  meist 
geschätzten  Sorten,  z.  B.  der  schwarze  Hafer  der  Bretagne,  am 
Meisten  Vanillin  geben.  In  der  Normandie  benutzen  die  Ross- 
tanscher  Queckenwurzeln,  um  „muthige**  Pferde  zu  erzielen.  Nach 
Olivier  ist  hierbei  ebenfalls  das  Vanillinglykosid  im  Spiele,  doch 
findet  sich  in  dem  Rhizom  von  Triticum  repens  ein  zweites  Gly- 
kosid, das  bei  der  Oxydation  einen  Aldehyd  liefert,  der  den  Ge- 
ruch der  Essigrose  (Rosa  gallica)  hat. 

Weizenöl  aus  den  Keimen  des  Weizens,  welche  bei  den  Mahl- 
verfflihren  zu  etwa  1  %  ausgeschieden  werden,  ist  nach  deNegri^) 
klar,  gelbbraun  von  weizenähnlichem  Geruch  und  erstarrt  bei 
lb°  C.  Man  erhält  es  durch  Extraction  mittelst  Benzin.  Seine 
Konstanten  sind  je  nach  der  Herkunft  der  Keime  sehr  veränderlich. 

Ueber  Getreide- Ustüagineen.  Man  findet  nach  Untersuchungen 
Ton  £•  Janczewski^)  auf  Hafen  Ustilago  Avenae  und  —  Kol- 
lerie,  auf  Gerste-,  Ustilago  Hordei  und  —  Jenseni,  auf  Boggen: 
Ustilago  Tritici  und   Tilleria  Caries,  und  zwar  sind   diese  Arten 


1)  Pharm.  Ztg.  1898.  2)  Compt.  rend.  T.  127,  p.  197. 

3)  Chem.  Ztg.  1898,  No.  92. 

4)  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  1898,  750. 
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immer  gemeinschaftlich  vorhanden,  von  welchen  die  eine  Art  ihre 
Sporen  ausstreut,  wenn  die  Aehren  und  Bispen  sich  der  Scheiden 
entledigen,  während  die  andere  beim  Getreidedrusch  es  thut 
Diese  Art  ist  die  gefahrlichste,  weil  deren  Sporen  den  Getreide- 
körnern sich  auflagern  und  mit  diesen  ausgesät  werden.  Das 
„Beizen'^  des  Getreides  erscheint  daher  als  eine  Nothwendigkeit. 

Die  Zusammensetzung  der  Hirse  schwankt  nach  Balland^) 
zwischen  10,1 — 13,0%  Wasser,  8,98 — 15,04  o/o  Stickstoffsubstanzen, 
2,20—7,30  o/o  «Fett,  57,06—66,33  o/o  Zucker  und  Stärke,  3,00  bis 
10,23  o/o  Cellulose,  1,40—6,00  o/o  Asche  und  0,055—0,098  o/o  Säure. 
Untersucht  wurden  besonders  Hirsesorten  aus  Afrika,  Frankreich, 
Italien  und  der  Türkei. 

Aus  der  roth  gefleckten  Blattscheide  von  Sorghum  saccharaium, 
Sorghum  vulgare  und  Zea  Mays  hat  N.  Passerini')  einen  von 
ihm  Sorghin  genannten  Farbstoff  erhalten,  der  ein  Deriyat  des 
natürlichen  Pigments  Sorghorubin  sein  soll.  Weitere  Unter- 
suchungen sind  erwünscht. 

Die  Verarbeitung  der  Sorghum-Arten  auf  Stärke  und  Neben- 
producte  hat  sich,  wie  Busse')  mittheilt,  neuerdings  C.  Dobrin 
durch  Patent  schützen  lassen.  Die  Körner  werden  mit  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Alkalisuperoxyd  oder  dem  Gemisch  eines 
Alkalioxydhydrats  mit  Wasserstoffisuperoxyd  unterworfen,  sodann 
mit  Wasser  gewaschen  und  mit  Säure  oder  Natriumbisulfat  be- 
handelt, worauf  man  Stärke  und  Schalen  in  gebräuchlicher  Weise 
von  einander  trennt.  Setzt  man  die  alkalische  Beactionsflüssigkeit 
der  Luft  aus,  so  entfärbt  sie  sich  und  lässt  dann  nach  Neutralisiren 
mit  der  sauren  Lösung  den  extrahirten  Kleber  fallen,  den  man 
wäscht,  trocknet,  und  dann  zu  den  bekannten  Zwecken  (Vieh- 
futter etc.)  verwendet.  Ein  stickstoffhaltiges  Düngemittel  erhält 
Dobrin  durch  unmittelbares  Mischen  der  Farblösung  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  in  Gestalt  eines  braunen  Niederschlages.  „Unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  nach  dem  Dobrinschen  Verfahren  ge- 
wonnene Hirsestärke  mit  den  aus  anderen  Bohproducten  erzielten 
Stärkesorten  des  europäischen  Handels  hinsichtlich  des  Preises 
die  Goncurrenz  aufnehmen  kann,  dürfte  damit  eine  neue  Einnahme- 
quelle für  die  afrikanischen  Schutzgebiete  erschlossen  sein/' 

Ueber  eine  wenig  bekannte  Getreideart  des  Sudans,  Digitaria 
longiflora  Pers.  (Paspalum  longiflorum  Betz.),  hat  Dybowski^) 
Mittheilungen  gemacht  Die  genannte  Graminee  kommt  zwar  in 
tropischen  und  subtropischen  Ländern  der  alten  Welt  massenhaft 
wild  vor,  scheint  aber  als  Nahrungspflanze  nur  im  Sudan  benutzt 
zu  werden.  Die  cultivirte  Pflanze  zeigt  verschiedene  Abweichung 
von  der  wilden ;  die  Behaarung  verschwindet  durch  die  Cultur  und 
die  Karyopse  wird  grösser  und  mehr  eiförmig,  die  Glumae  sind 
weniger  adhärent  und  das  Korn  ist  leichter  zu  mahlen.    In  Franzö- 


1)  Compt.  rend.  1898,  239. 

2)  Ball.  Soc.  Bot  Ital.  1897,  195;  Pharm.  Joam.  1898,  866. 

3)  Tropenpflanzer  1898,  No.  2.         4)  Compt.  rend.  GXXVI,  No.  10,  771. 
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sisch-Ouinea  ist  sie  unter  dem  einheimischen  Namen  Fundunie 
bekannt.  Man  säet  sie  dort  in  den  durch  Abbrennen  von  dem 
Gestrüpp  befreiten  Boden,  worauf  sie  in  drei  Monaten  Früchte 
trägt.  Man  gewinnt  das  Korn  durch  Ausdreschen  und  mahlt  es 
durch  Zerstampfen  in  einem  hölzernen  Mörser.  Die  chemische 
Analyse  ergiebt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Reis,  doch  ent- 
spricht der  Fettgehalt  mehr  dem  der  Hirse,  wie  die  folgende 
Tabelle  lehrt: 


'S 

& 

09 


fl 

0 

s 

V 

^ 

H 

bo 

4^ 

ao 

1 

'S 

00 

4> 
flO 

u 


0 

N 

'S 

p 


Wasser   .... 

Proteinsioffe     .     . 

Fette 

Stärkemehl      und 
Dextrin 

Holzfaser     .     .    . 

Asche      .... 


9,20 
7,67 
6,34 

78,33 
2,56 
3,90 


13,65 

15,06 

13,77 

13,12 

18,11 

12,35 

11,52 

11,14 

9,86 

7,85 

1,76 

1,79 

2,16 

4,62 

0,88 

67,91 

67,81 

66,98 

68,41 

76,52 

2,58 

2,01 

3,81 

2,49 

0,63 

1,81 

1,81 

2,69 

1,51 

1,01 

11,66 
9,25 
3,50 

65,95 
7,29 
2,82 


11,98 

10,80 

2,81 

55,81 

16,48 

2,72 


Die  Eleie  ist  sehr  gering  und  beträgt  nur  9,75  o/«  des  Samen- 
korns. Mikroskopisch  zeigen  die  Amylumkörnchen  grosse  Aehn- 
Uchkeit  mit  denen  des  Mais,  unterscheiden  sich  aber  durch  ihre 
weit  kleineren  Dimensionen;  auch  ist  das  Hilnm  gross  und  von 
sehr  unregelmässiger  Form. 

Neue  Bestandtheüe  des  Zuckerrohres.  In  dem  Parenchym 
junger  Stengelspitzen  und  Blätter  des  Zuckerrohres  entdeckte 
Baciborski^)  eine  Guajaktinctur  blaufärbende  Oxydase,  welche 
beim  Pressen  in  den  Saft  übergeht.  Dieselbe  wird  durch  Alkohol 
gefallt,  lässt  sich  aber  nicht  in  beständiger  Form  gewinnen,  da 
sie  sich  schon  beim  Trocknen  zersetzt  und  bei  60  "^  G.  völlig  zer- 
stört wird.  Neben  dieser  Oxydase  findet  sich  in  den  ober-  und 
unterirdischen  Rohrtheilen,  und  zwar  sowohl  in  belichteten  wie 
im  Dunklen  gebildeten,  eine  andere,  Leptomin  genannte  Substanz, 
welche  bei  60  ^  im  Safte  verbleibt  und  Wasserstofifperoxyd-haltige 
Ouajaktinctur  sehr  intensiv  bläut.  Durch  schwach  alkalische 
Keaction  (Kalk,  Ammoniak)  wird  sie  nicht  verändert,  während 
Alkohol  einen  in  Wasser  und  Glycerin  löslichen  Niederschlag  er- 
zeugt und  aus  dieser  Lösung  ein  amorphes,  grauweisses  Pulver 
fallt,  welches  die  Farbenreaction  sehr  deutlich  giebt.  Beim  Ab- 
sterben des  Bohres  verschwindet  das  Leptomin.  Aus  der  grossen 
Verbreitung  der  Verbindung  auch  in  anderen  javanischen  Pflanzen 
schliesst  Verf.,   dass   dasselbe    eine  wichtige  physiologische  Bolle 


1)  Chem.-Zt«r.  1898,  Rep.  160. 
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spielt,  nämlich  die  eines  Sauerstofiuberträgers  im  Innern  der  nicht 
direct  mit  der  Luft  in  Berührung  kommenden  Zellen,  ähnlich 
wie  das  Hämoglobin  im  thierischen  Organismus.  Die  Blaufärbung» 
welche  Diastase  mit  Guajaktinctur  giebt,  schreibt  Verf.  ebenfiedls 
einem  geringen,  constanten  Gehalte  derselben  an  Leptomin  zu. 

Die  Ctdtur  des  CitroneUgrases  auf  Ceylon  wird  nach  einem 
Bericht  von  E.  Fritzsche  ')  ausschliesslich  in  der  Southern 
Province  von  Ceylon  betrieben  und  erstreckt  sich  hier  der  Haupt- 
sache nach  auf  die  Gebiete  zwischen  dem  Ginganga  nordwestlidi 
und  dem  Wallaweganga  östlich.  Das  Gras  findet  man  ausschliess- 
lich auf  den  Hügelabhängen  angepflanzt,  insofern  dieselben  nicht 
durch  Theeculturen,  die  in  den  letzten  Jahren  hier  einen  bedeu- 
tenden Aufschwung  erfahren  haben,  oder  wildes  Gestrüpp  in  An- 
spruch genommen  sind.  Die  einzelnen  Grasbüschel  wachsen  etwa 
1  m  hoch  in  geringen  unregelmässigen  Zwischenräumen  von  ein- 
ander. Nach  Ferguson  (Handbook  of  Ceylon  1896/97)  befinden 
sich  30000 — 35000  acres  unter  Gultur.  Nach  Aussage  kompetenter 
Händler  dürfte  diese  Zahl  eine  ungefähre  Schätzung  pro  1895- 
sein,  man  wird  aber  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  man  behauptet^ 
dass  heute  zwischen  40000  und  ÖOOOO  acres  bepflanzt  sind.  Die 
Pflanzen  scheinen  wenig  oder  gar  keiner  Pflege  zu  bedürfen, 
vorausgesetzt,  dass  durch  regelmässiges  Ernten  das  Samentreiben 
verhindert  wird,  da  sonst  die  Büschel  zu  dicht  wachsen  und  im 
Innern  gelb  werden  bezw.  verderben.  Geerntet  wird  jährlich  zwei 
bis  vier  Mal. 

Gattiferae. 

Verfälschtes  Gummi-Gutti  wurde  von  Woolsey*)  im  Handel 
angetroffen.  Das  fragliche  Muster  bestand  aus  einem  dunkel- 
ockerfarbigen  Pulver,  von  dem  sich  beim  Behandeln  mit  95  o/oig. 
Alkohol  weniger  als  40  <>/o  lösten.  Das  auf  dem  Filter  Zurück- 
bleibende bestand  zum  grössten  Theile  aus  Stärke.  Gutes  Gunmu- 
Gutti  ist  orangegelb,  enthält  70—80  «/o  Harz,  3—4  o/o  Asche, 
4 — 6  %  Feuchtigkeit  und  im  übrigen  Gummi. 

Haloragaceae. 

Eine  Erklärung  des  hohen  Eisengehaltes  in  der  Asche  von  Trapa 
natans  gab  G.  Thoms  ').  Die  im  August  gesammelten,  frisch 
gereiften,  noch  den  Kern  enthaltenden  Nüsse  zeigten  in  ihrer 
Asche  nur  etwas  über  1  o/q  Eisenoxyd,  dagegen  enthielt  die  Asche 
alter,  bereits  ein  Jahr  im  Schlamm  eines  Sees  gelegener  Nüsse  68  %. 
Diese  auffallende  Thatsache  ist  lediglich  auf  eine  Ablagerung  von 
gerbsaurem  Eisen  in  dem  Gewebe  der  abgestorbenen  Nüsse  zurück- 
zuführen. Eine  ähnliche  Erscheinung  haben  wir  in  altem,  unter 
Wasser  gelagerten  Eichenholz.  —  Die  Asche  frischen  Eichenholzes 


1)  Schimmel  o.  Co.,  Herbstbericht  1898.  2)  Amer.  Joam.  of 

Pharm.  1898,  No.  9.  S)  Landw.  Versuchsstation  49,  165—171. 
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enthält  0,5  %  FeiOs,  die  Asche  alten,  unter  Wasser  geschwärzten 
Eicheotiolzes  50—60  %. 

Hamamelidaceae. 

Das  Fett,  der  Gerbstoff  und  Zucker  der  Binde  von  Hamameli»^ 
virginica  sind  von  Fritz  Grüttner^)  eingehend  untersucht 
worden,  und  fasst  derselbe  die  Ergebnisse  in  Folgendem  zusammen : 
1.  Das  Fett  der  Hamamelisrinde  besteht,  seiner  Hauptmenge  nach, 
aus  dem  Ester  eines  ein werthigen  Alkohols  der  Formel:  G86H44O + 
HtO:  Phytosterin,  Schm.-P.  137^  G.,  sowie  aus  geringen  Mengen 
von  Triglyceriden.  Es  enthält  ferner  Oelsäure,  PaLmitinsäure,. 
sowie  wahrscheinlich  geringe  Mengen  einer  kohlenstoffreicheren 
Fettsäure.  2.  Die  Binde  enthält  präformirte  Gallussäure.  3.  Der 
Gerbstoff  besteht  aus  einer  krystallisirten  Gerbsäure  der  Formel: 
Ci4Hii09  +  0H2O  bezw.  2V8H9O,  dem  Hamamelitannin,  das  unter 
gewissen  Yersuchsbedingungen  nur  amorph  aus  der  Binde  zu  er- 
halten ist  (amorphes  Hamamelitannin) ;  ferner  aus  einem  Glykosid- 
gerbstoff.  Hamamelitannin  so¥riie  die  Glykosidgerbsäure  sind  Gallus- 
säurederiTate.  Das  HamameUtanninmolekül  besitzt  fünf  Hydroxyl- 
gruppen, sowie  eine  Carboxylgruppe.  Dasselbe  ist  optisch  activ,. 
spec.  Drehung  +  35,43  °.  Nach  der  Baumann'schen  Benzoylirungs- 
methode  werden  alle  Wasserstoffatome  der  Hydroxylgruppen  de& 
Tannins  sowie  auch  des  Hamamelitannins  durch  Benzoylgruppen 
Sübstituirt.  Die  Gesammtconstitution  des  Gerbsäuremoleküls  bleibt 
im  Benzoylproduct  gewahrt.  4.  Der  Zucker  der  Hamamelisrindo 
ist  Glykose. 

Üeber  Hamamdin  berichtete  Gugh').  Die  Wiederaufnahme^ 
des  Besiuoids  aus  Hamamelis  virginica,  besonders  zur  Dar- 
stellung von  Suppositorien,  gab  ihm  Veranlassung,  in  der  Litteratur 
über  Hamamelin  nachzublättern,  wobei  er  fand,  dass  diesen  An- 
gaben zufolge  sowohl  die  Blätter  als  auch  die  Binde  zur  Dar- 
stellung des  Präparats  empfohlen  werden.  Um  eine  zweckmässige 
Darstellungsmethode  zu  ermitteln,  macerirte  Verfasser  das  grob& 
Pulver  der  Blätter  24  Stunden  in  rectificirtem  Alkohol  (Ph.  Brit.), 
packte  sie  in  einen  Perkolator  und  perkolirt  mit  Spiritus.  Der 
Spiritus  des  Perkolats  wurde  abdestillirt,  der  Bückstand  bei  nie- 
driger Temperatur  getrocknet.  Es  wurden  ca.  7  0/0  dunkelbraunes^ 
etwas  hygroskopisches  Extract  von  harzigem  Geruch  erhalten. 
Auf  gleiche  Weise  behandelt  gab  die  Binde  16  %  eines  hellbraunen 
Besinoids,  welches  sich  leichter  pulverisiren  liess,  als  das  vorige. 
Ein  drittes  Extract  wurde  aus  den  Blättern  mit  Alkohol  vom  spec. 
Gew.  0,920  dargestellt.  Hierbei  wurden  ca.  12  %  Harz  gewonnen» 
welches  dem  aus  der  Binde  gewonnenen  sehr  ähnlich  war.  Klini- 
sche Versuche  mit  Suppositorien  aus  den  drei  Extracten  ergaben^ 
dass  das  erste  der  Ektracte  das  wirksamste  war. 


1)  Archiv  d.  Pharmacie  1898,  278-820. 

2)  Ghem.  and  Drngg.  1898,  926. 
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Die   englische   Lavendel-   und   Pfefferminz-Industrie   wird  in 
einem    von   Illustrationen    begleiteten    Aufsätze    in   British  and 
Colon.     Druggist^)    sehr    anschaulich    geschildert.      In    den   in 
Frage   kommenden   Districten,   unter   denen    Mitcham   an  erster 
Stelle  steht,  vererbt  sich  die  Cultur  meist  vom  Vater  auf  den  Sohn 
und  das  Product  der  seit  Jahrhunderten  im  Gebrauch  befindlichen 
Apparate  ist,   wie  sich  die  genannte  Zeitschrift  ausdrückt,   noch 
immer  ein  besseres,  als  das  auf  dem  Kontinent  bereitete.    Der 
Mitcham-District   umfasst,   soweit   er  die  Laven  delcultur  betrifft, 
ein  weites  Areal,   welches  Orte  wie  Beddington,  Carshalton,  Wel- 
lington und  sogar  Ewell  einschliesst.    Manche  Pflanzer  gehen  noch 
v^eiter  ins   Land  hinein  bis  Warlingham.    In  jedem  dieser  Orte 
wohnen  mehrere  Destillateure,   die  das  Rohmaterial  verarbeiten; 
die  meisten  sind  zugleich  Cultivateure.     Die  Destillation  geht  in 
ungeheuren  kupfernen  Blasen  vor  sich,  die  im  Erdgeschoss  geheizt 
werden,  bis  wohin  mitunter  auch  die  riesigen  Kühler  reichen.    Die 
oberste  Stelle   der  Blasen  befindet  sich  meist  an  der  Decke  der 
zweiten  Etage.    Die    ebenfalls   im  Erdgeschoss  befindlichen  Anf- 
nahmegefässe  des  Oels  besitzen  oben  ein  Sieb,  durch  das  das  Oel 
a.us  dem  Ende  der  Schlange  träufelt.    Vom  Boden  der  Gefasse 
steigt  ein  gebogenes  Bohr  aufwärts  nach  aussen,   durch   das  das 
mit  überdestillirende  Wasser  abfliesst.    In  der  ersten  Etage  ragt 
der  obere  Theil  der  Blase  und   des  Kühlers  aus  dem  Fussboden 
hervor,    der  im   übrigen  mit  Matten   voll  Lavendelblüthen   oder 
Pfefferminze  bedeckt  ist.   Das  Entleeren  und  Beschicken  der  Blasen, 
clas  Destilliren,  welches  in  der  Regel  sechs  Stunden  dauert,  sowie 
das  Sammeln  des  Oels  werden  ausführlich  mitgetheilt.    Bemerkens- 
werth  ist,  dass  im  Mitchamdistrict  die  Blasen  direct  mit  Wasser 
beschickt  werden.    Manche  Destillateure  bereiten  zwei  Sorten  Oel, 
indem  die  zweite  Sorte  die  während  der  letzten  drei  Stunden  ge- 
wonnene Fraktion   darstellt.    Die   Ausbeute   variirt  je    nach   der 
Güte  des  angewendeten  Materials  beträchtlich.    Je  eine  Blase  wird 
gewöhnlich  mit  ca.  1300 — 1400  engl.  Pfd.  Material  beschickt  und 
giebt  11—12  Pfd.  Lavendelöl  oder  9—10  Pfd.  Pfefferminzöl.    Im 
Hitchin-District    destilliren    manche  Fabriken   das   Material   mit 
Dampf.    Die  Lavendelblüthen  müssen  sogleich  nach  der  Ernte  zur 
Destillation  gelangen,  während  die  Pfefferminze  mehrere  Tage  ge- 
schnitten  auf   dem  Felde   liegen  kann,   ohne   dass  die  Ausbeute 
darunter  leidet.    Man  baut  fast  einzig  die  sogenannte  „schwarze^" 
Varietät  der  Pfefferminze,  welche  sich  durch  ihre  zerstreuten,  un- 
scheinbaren Blüthen  von  der  sogenannten  „weissen''  Varietät  unter- 
scheidet.   Bei  dieser  sind  die  Blüthen  grösser,  auch  ist  das  Kraut 
heller  gefärbt,  so  dass  man  schon  von  Weitem  sieht,  ob  man  ein 
Feld  der  schwarzen   oder  der  weissen  Pfefferminze  vor  sich  hat 
Die  letztere  giebt  nur  ca.  halb  so  viel  Oel,  wie  die  schwarze  Sorte, 


1)  Vol.  XXXIV,  1898,  No.  12. 
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sodass  die  Prodncenten  den  doppelten  Preis  dafür  nehmen  müssen» 
Ans  diesem  Grande  ist  die  Nachfrage  nnr  gering.  Zur  Besichtigung 
der  Pfefferminzfelder  eignet  sich  am  besten  das  Ende  des  Juli. 
Um  diese  Zeit  sind  auch  die  übrigen  Medicinalkräuter,  die  zu- 
gleich mit  der  Pfefferminze  angebaut  werden,  meist  in  Blüthe,  sa 
Belladonna,  Hyoscyamus,  Taraxacum,  Lactuca  yirosa,  Elaterium 
und  Aconitum. 

Laaraceae. 

Eine  vergleichende  Anatomie  der  Zimmtrinden  brachte  Sayre^) 
unter  Begleitung  mehrerer  Abbildungen  zur  Darstellung.  Der 
Ceylon-Zimmt  besteht  aus  gerollten,  acht-  bis  mehrschichtigen 
sogen,  „zusammengesetzten**  Röhren,  welche  die  typische  Zimmt- 
färbe  innen  wie  aussen  besitzen.  Kork  fehlt.  Der  chinesische 
Zimmty  die  Cassia,  kommt  dagegen  in  einfachen,  selten  doppelten 
Bohren  in  den  Handel,  welche  gelegentlich  Kork  zeigen.  Die 
Saigon-Varietät  findet  sich  meist  in  naturellen,  nicht  abgeschabten 
Bohren,  die  aussen  weisslich  oder  blass  röthlich  sind  und  weisse 
Narben  zeigen;  Kork  ist  hier  vorhanden.  Die  Farbe  ist  bei  Ceylon- 
Zimmt  am  hellsten,  bei  Saigon  am  dunkelsten.  Ceylon  ist  die 
dünnste,  Saigon  die  dickste  der  drei  Sorten,  fast  so  dick  wie 
Cassia.  Den  stärksten  Geruch  besitzt  Saigon,  den  besten  Ceylon, 
Cassia  den  schwächsten.  Im  mikroskopischen  Bau  sind  die  mehr 
oder  minder  regelmässig  altemirenden  Bast-  und  Markstrahlen 
characteristisch.  Die  Markstrahlen  enthalten  Stärke,  die  Bast- 
strahlen Oelzellen.  Alle  drei  Sorten  enthalten  reichlich  Steinzellen. 
Bezüglich  der  Lage  dieser  Elemente  wird  auf  die  drei  Abbildungen 
▼erwiesen.  Bei  der  Identificirung  der  Pulver  leistet  die  Gestalt 
der  Oelzellen,  wie  die  Grösse  und  Zahl  der  Steinzellen  gute  Dienste, 
indessen  kann  man  auch  mit  Hilfe  dieser  Kennzeichen  die  drei 
Sorten  im  gepulverten  Zustande  nicht  mit  Sicherheit  unterscheiden. 

Die  Zimmtpfianze  im  botanischen  Oarten  zu  Victoria  (Kamerun) 
gedeiht,  wie  Preuss*),  der  Leiter  dieses  Gartens,  mittheilt,  sehr 
gnt  Ausser  einem,  ca.  20  Jahre  alten  Baume,  befinden  sich  im 
botanischen  Garten  junge  Pflanzen,  die  1894  aus  Berlin  gebracht 
worden  waren  und  bereits  1896  abgeschnitten  und  geschält  werden 
konnten.  Die  neuen  Wurzelschösslinge  waren  1897  bereits  2  m 
hoch  und  konnten  geschält  werden.  Die  Firma  Brückner, 
Lampe  &  Co.  (Berlin)  begutachtete  dieWaare  als  sehr  gut  und 
empfiehlt  den  weiteren  Anbau  dringend.  Die  Zimmtpfianze  (Cin" 
namomum  ceylanicum)  hat  bis  jetzt  in  Kamerun  keinerlei  Krank- 
heiten gezeigt  und  wächst  dabei  ausserordentlich  rasch.  Ausser 
in  Ceylon,  welches  gewissermassen  ein  Weltmonopol  für  Zimmi 
besitzt,  wird  derselbe  in  anderen  Tropenländem  nur  in  ganz  ver- 
schwindendem Maasse  cultivirt.  Bei  der  Ausdehnung  der  in 
Kamerun  für  den  Zinuntbau  sich   eignenden  Ländereien   ist   ea 

1)  Droffg.  Circ.  and  ohem.  Gas.  Vol.  XLII,  1896,  No.  9. 

2)  ZtMAr.  trop.  Landw.  1897,  No.  12. 
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sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Gnltiirpflanze  für  das  Schutzgebiet 
einst  grosse  Bedeutung  erlangen  wird.  Ihrer  Fortpflanzung  und 
Vermehrung  durch  Absenker  und  Samen  wird  im  botamschen 
Garten  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

D<MS  Vorkommen  von  Cinnatnomum-Ärten  in  New  South  Wdes 
wurde  von  Baker  ^)  beschrieben.  Es  handelt  sich  umzweiCinna- 
momum-Arten.  Die  eine  ist  C,  Oliveri,  ein  120  Fuss  hoher  Baum 
mit  2Vs  Fuss  Stammdurchmesser.  Die  Pflanze  wird  „schwärzeres 
„weisser^'  oder  ,, brauner  Sassafras"  genannt.  Von  S taiger  wurde 
aus  der  Rinde  ein  Oel  abdestillirt,  welches  fast  das  gleiche  spec 
Gewicht  wie  Wasser  hatte.  Filtrirt  ist  das  Oel  hell,  goldgelb  mit 
einem  grünlichen  Schein,  von  angenehmem  Geruch.  Chemisch 
steht  es  weder  dem  Zimmtöl  des  Handels  noch  dem  Cassiaöl  nahe, 
da  es  keinen  Zimmtaldehyd  enthält.  Da  das  Oel  nicht  schwierig 
darzustellen  ist,  räth  Verf.  zur  Bereitung  desselben  und  schlägt 
für  das  Oel  den  Namen  „Oliveröl"  vor.  Die  zweite  (bis  jetzt  noch 
unbeschriebene)  Species  ist  ein  90  Fuss  hoher  Baum  mit  2  Fnss 
Stammdurchmesser,  von  den  Eingeborenen  „wilder  Kampher- 
Lorbeer"  oder  wegen  des  Glanzes  der  Blätter  und  der  Frucht 
„Kopalbaum"  genannt.  Er  besitzt  dünne,  nicht  aromatische  Rinde, 
welche  nur  wenig  Oel  giebt.    Verf.  nennt  die  Art  C  virens. 

Die  Feststellung  der  in  China  benutzten  Cinnatnomufn-  oder 
Cassiaarten  ist  nach  Henry  sehr  wünschenswerth.  Festgestellt 
ist  bis  jetzt  nur  zur  Evidenz  die  Abstammung  der  chinesischen 
Cassiarinden ;  der  in  den  Provinzen  Euangsi  und  Euangtung  culti- 
virte  Baum  ist  Cinnamomum  Gassia  Blume.  Dickere  Rinden 
werden  in  China  als  Cinnamom  bezeichnet.  Diese  stammen  zum 
Theil  aus  denselben  Gegenden  wie  die  gewöhnliche  Zimmtcassia 
und  sind  möglicherweise  die  dicken  Rinden  sehr  alter  Stämme  der 
nämlichen  Species.  Der  grösste  Theil  dieser  dicken  Stücke  stammt 
aber  nicht  aus  China,  sondern  aus  den  Laosstaaten,  die  unter 
französischer  Oberhoheit  stehen.  Die  Chinesen  zahlen  für  den 
Laoszimmt  ganz  enorme  Preise,  weil  sie  in  ihm  eine  Panacee 
sehen,  und  geben  selbst  50  Dollars  für  ein  paar  Rinden,  von 
denen  jedes  Stück  etwa  15  Zoll  lang  und  4  Zoll  breit  ist.  Dieser 
Zimmt  wird  durch  Hausirer  und  Krämer  in  kleinen  Quantitäten 
von  den  Laosstaaten  auf  dem  Landwege  über  Yunnan  und  dann 
den  Sikiang  hinab  nach  Kanton  gebracht.  Die  Angabe  von  Gar- 
nier, dass  Cinnamomum  Cassia  in  den  Laosstaaten  wild  wachse, 
beruht  nicht  auf  solider  Basis  und  es  wäre  wünschenswerth,  wenn 
botanisches  Material  durch  die  jetzt  in  den  Laosstaaten  wohnenden 
französischen  Beamten  nach  Europa  gesendet  würde.  Es  giebt 
noch  eine  dritte  Sorte,  die  Annam  Cassia,  welche  nicht  nach 
Europa  zu  kommen  scheint,  aber  von  Hongkong  aus  viel  nach 
Amerika  geht  und  dort  unter  dem  Namen  Saigon  Cassia  oder 
Saigonzimmt  bekannt  ist.  Dieser  Name  ist  unrichtig,  da  das 
Product   von  Annam,   nicht   aus   Cochinchina,   wovon  Saigon  die 


1)  Chexn.  and  Druggf.  1898,  No.  5. 
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Hauptstadt  ist,  stammt,  lieber  den  Baum,  der  in  den  wildesten 
Partien  von  Annam  wächst,  fehlt  jede  Kenntniss  ^). 

CeyUm-Kampher  ist,  wie  in  „Tropical  Agriculturist"  >)  mit- 
getheilt  wird,  jetzt  versuchsweise  gewonnen  worden.  Der  Artikel 
beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Frage,  ob  der  Anbau  des 
Kampherbaumes  auf  Ceylon  wohl  ebenso  günstige  Resultate  liefern 
könne,  wie  der  der  Ginchona-Bäume  in  Indien,  Java  und  Ceylon. 
Die  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  scheinen  zu  weiteren  Ver- 
suchen zu  ermuntern. 

Laurotetanin,  das  Alkalotd  der  Binde  von  Tetranthera  citrata 
Nees  isolirte  J.  D.  Filippo^)  als  fast  farblose,  nur  wenig  gelb- 
liche, zu  Rosetten  gruppirte  Nadeln,  die  bei  134^  schmelzen  und 
in  Wasser  fast  unlöslich  sind.  Das  Alkaloid  löst  sich  leicht  in 
Alkohol,  Chloroform,  Aceton  und  Essigäther.  Es  hat  wahrschein- 
hch  die  Formel  CuHtsNOs  und  wirkt  als  krampferregendes  Gift. 

Lichenes. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  characteristischen  Be- 
standtheüe  der  Flechten  lieferte  0.  Hesse  ^).  Aus  Parmelia  per- 
lata,  einer  häufig  vorkommenden  Flechte,  erhielt  er  von  einem 
von  javanischen  Chinarinden  gesammelten  Vorkommen  neben 
Atranorin  und  Lecanorsäure  einen  neuen  Körper,  das  Perlatin 
CiiHsoOt.  Dieses  bildet  blassgelbe,  lange,  sehr  spröde  Prismen. 
I>U9  Perlatin  enthält  zwei  Methoxylgruppen,  ist  in  Aether,  heissem 
Alkohol  und  Eisessig  leicht,  wenig  in  Chloroform  löslich.  Parmelia 
physodes,  von  Birken  gesammelt,  lieferte  neben  Atranorin  Caprar- 
wure,  Phffsodsäure  und  Physol,  Physol  C80H84O6  ist  ein  alkohol- 
artiger Körper  und  wurde  nur  amorph  als  gelbliches  Pulver  er- 
halten. Die  Physodsäure  C^oHisOe  bildet  kleine,  weisse  Nadeln, 
die  in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  löslich  sind.  Nach 
den  Untersachungen  des  Verfassers  scheint  die  Physodsäure  nur 
eine  Carbozylgruppe,  aber  dabei  noch  mindestens  zwei  Hydroxyl- 
gruppen zn  enthalten.  Die  Caprarsäure  C94H80O14,  die  auch  in 
Farm,  caperata  gefunden  wurde,  stellt  kleine,  weisse  Nadeln  dar, 
die  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  schwer  löslich  sind.  Das  als 
achwach  gelblicher  Niederschlag  erhaltene  Baryumsalz  entspricht 
der  Formel  CsiHisOisBa.  Aus  der  eben  erwähnten  Flechte  P. 
caperata,  theils  von  Eichen,  theils  von  Aepfelbäumen  gesammelt, 
wurden  ansserdem  noch  Gaperatsäure,  Caperin  und  Caperidin 
isolirt  Die  Caperatsäure  CsiHssOs  bezw.  CssHssOt-CCHsO)  bildet 
ans  Eisessig  krystallisirt  atlasglänzende,  bei  132^  schmelzende 
Blattchen.  Sie  ist  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol 
leicht  löslich.  Caperin  CseHeoOs  und  Caperidin  CtiHioOt  wurden 
nur  aus  der  aut  Eichen  gewachsenen  P.  caperata  erhalten. 
Ersteres  bildet  kleine  weisse  Prismen,    deren  alkoholische  Lösung 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  17.  2)  d.  Brit.  and  Colon.  Dragg.  1898, 

No.  22.  3)  Archiv  d.  Pharm.  1898,  601.  4)  Journ.  f.  prakt.  Chem. 

1898,  57,  409. 
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neutral  reagirt  und  weder  mit  Eisenchlorid  noch  mit  Chlorkalk- 
lösung irgend  welche  Färbungen  zeigt  Das  Gaperidin  unter- 
scheidet sich  vom  vorhergehenden  durch  seine  geringe  Löslichkeit 
in  Aether  und  Alkohol  Es  krystallisirt  aus  kochendem  Eisessig 
in  glänzenden  Blättchen  und  kurzen  Prismen,  die  bei  262^ 
schmelzen  und  höher  erhitzt  unzersetzt  sublimiren.  Sticta  Pul^ 
monaria,  früher  officielle  Flechte,  wurde  bereits  von  Sehn ed er- 
mann und  Enop  untersucht,  die  daraus  eine  von  ihnen  als  Stic- 
timäure  bezeichnete  Säure  isolirten.  Dieselbe  ist  jedoch  identisdi 
mit  der  Protocetrarsäure  aus  dem  „isländischen  Moos"  und  spaltet 
sich  wie  diese  beim  Kochen  mit  aikohol.  Kalilauge  in  Getrarsäure 
und  Fumarsäure.  Nephromium  arcticum  oder  Nephroma  polare 
von  Finnmark  gab  als  neue  Substanz  das  Nephrin  CsoHs«  +  HsO, 
zarte  weisse  Nadeln.  Das  Nephrin  ist  ein  Diterpenhydrat,  es  ver- 
liert bei  120°  sein  Wasser  und  hinterbleibt  als  CsoHss.  —  Pkyscion 
CieHiaOö  wurde  aus  verschiedenen  Gasparrinia-Arten  isolirt 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  erhielt  Hesse  ^) 
folgende  Resultate:  (Die  Extraction  der  Flechten  geschah  mit  Aether, 
und  wurden  dieselben  solange  am  Rückflusskühler  mit  Aether  be- 
handelt, bis  dieser  beim  Verdunsten  keinen  lohnenden  Rückstand 
mehr  hinterliess). 

ümea  longissitna  enthielt  üsninsäure  CisHieO?  und  BarbcUin- 
säure  GssHsiOs.  Letztere  bildet  hübsche  farblose  Nadeln,  die  bei 
186^  schmelzen.  Dieselben  Säuren  enthielt  üsnea  harbata;  auf 
Nadelhölzern  in  der  Nähe  von  Traunstein  in  Bayern  gesammelt 
Bamalina  pollinaria,  auf  Eichen  in  der  Nähe  von  Stuttgart  ge- 
sammelt, enthielt  Evernsäurey  Bamalsäure,  Üsninsäure  und 
Airanorin.  Die  Evernsäure  G17H16O7  bildet  kleine  weisse,  bei 
168 — 169°  schmelzende  Nadeln.  RocceUa  tinctoria  vom  Gap  Verde 
lieferte  Lecanorsäure,  OxyrocceUsäure,  RocceUsäure  und  Fareüsäure. 
Mehrere  dieser  Stoffe  sind  auch  in  anderen  Roccella-Arten  ent- 
halten* DieLecanorsäureGieHiiO?  löst  sich  sehr  leicht  in  heissem 
Eisessig,  verwandelt  sich  aber  dabei  zum  Theil  in  Orsellinsäure. 
Wird  die  Lösung  nur  kurze  Zeit  gekocht,  so  ist  die  Zersetzung 
eine  vollständige:  GieHi^O?  +  HsOss2G8H604.  Die  Orsellinsäure 
GsHsO«  krystallisirt  je  nachdem  mit  1  oder  2  Mol.  HaO.  Cetraria 
islandica,  die  schon  mehrfach  untersucht  wurde,  soll  nach  Hilger 
und  Buchner  Lichesterinsäure  C48H76O18  und  Getrarsäure 
Cao  Hbo  Oia  enthalten.  Hesse  erhielt  daraus  eine  besondere 
Flechtensäure,  die  er  Protocetrarsäure  nennt,  neben  Lichesterin- 
säure, aber  keine  Getrarsäure;  jedoch  wird  letztere  leicht  aus 
Protocetrarsäure  gebildet.  Die  Protocetrarsäure  GsoHsaOis+HsO 
bildet  mikroskopisch  kleine  weisse  Nadeln;  sie  zerfällt  bei  der 
Behandlung  mit  Alkalien,  Alkalicarbonat  und  Ammoniak  in  der 
Wärme  in  Fumarsäure  und  Getrarsäure: 

GsoHaiOiö  +  HjO  SS  GstfHsoOia   -|-  G4H4O4 
Protocetrarsäure         Getrarsäure    Fumarsäure. 


1)  Joum.  prakt.  Gbem.  1898,  57,  888. 
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Die  Cetrarsänre  bildet  kleine  und  weisse  Nadeln  und  bat  die, 
früher  von  Schnedermann  und  Knop  bereits  angegebenen 
Eigenschaften.  —  Für  die  Lichesterinsäure  giebt  Verf.  die  Formel 
C17H88O4.  Sie  bildet  grosse,  atlasglänzende  Blätter,  die  sich  fettig 
anfühlen  und  in  Alkohol  gelöst  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung 
geben.  Cetraria  juniperina  und  C  pinastri  enthielten  die  vom 
Verf.  schon  früher  beschriebene  Chrysocetrarsäurey  daneben  aber 
noch  Vulpinsäure. 

Zur  Kenntniss  der  Flechtenstoffe  berichtete  auch  W.  Zopf  ^). 
Cladina  rangiferina  lieferte  Atranorsäure  und  Cetrarin.  Letzteres 
war  bisher  nur  aus  Cetraria  idandica  dargestellt  worden.  Auch 
aus  Cladina  silvatica  wurde  es  erhalten.  —  Aus  Sphaerophorus 
fragilis  aus  dem  Harz  wuide  ein  neuer  Flechtenstoff,  das  Sphaero- 
phorinj  isolirt  Aus  heissem  Benzol  umkrystallisirt  bildet  es 
schneeweisse,  seidenartig  glänzende  Nadeln,  die  bei  138 — 139° 
schmelzen.  Ferner  enthält  die  Flechte  noch  eine  eigenthümliche 
Flechtensäure,  die  Sphaerophorsäure  und  in  ganz  geringer  Menge 
eine  in  zu  Drusen  vereinigten  rothgelben  Nädelchen  krystallisirende 
Verbindung,  die  Zopf  als  Fragüin  bezeichnet,  anscheinend  ein 
Anthracenderivat.  —  Aus  Parmelia  acetabulum,  einer  im  Harz 
gesammelten  schön  olivengrünen  Laubffechte,  wurden  Atranorsäure 
und  Salazinsäure  erhalten,  aus  Parma  pertusa  und  physodes  neben 
Atranorsäure,  Fhysodalsäure  und  Physodalin,  so  dass  diese  beiden 
letzten  Flechten  wie  in  morphologischer,  so  auch  in  chemischer 
Beziehung  nahe  verwandt  sind. 

Die  Lichesterinsäure,  Die  aus  Cetraria  Islandica  isolirte  Säure 
hat  von  mehreren  Autoren  verschiedene  Formeln  erhalten.  Um 
die  vorhandenen  Widersprüche  zu  erklären,  unternahm  H.  Sinn- 
hold^)  eine  neue  Untersuchung  der  Säure,  die  er  aus  dem  islän- 
dischen Moos  in  einer  Menge  von  0,2<>/o  gewann.  Die  Säure 
schmilzt  bei  124,5—125°  und  wird  bei  120—122°  wieder  kry- 
stallinisch.  In  ViTasser  ist  sie  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Eisessig,  heissem  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform, 
wenig  löslich  in  Petroläther,  Aceton  und  heissem  verdünnten  Al- 
kohol, aus  dem  sie  in  perlmutterglänzenden  Platten  krystallisirt. 
Sie  verbrennt  ohne  zu  verkohlen.  Sie  reducirt  in  alkoholischer 
Lösung  Permanganat  nicht.  Die  alkalischen  Lösimgen  schäumen 
stark.  Die  Formel  der  Säure  ist  G19HSSO4;  sie  ist  einbasisch. 
Von  Salzen  der  Säure  wurden  dargestellt  das  lichesterinsäure 
Kalium,  Ammonium,  Silber,  Kupfer,  Calcium  und  Baryum.  Ausser- 
dem wurde  der  Methylester  und  der  Aethylester  dargestellt.  Beim 
Spalten  der  Säure  mit  Kalilauge  giebt  sie  Kohlensäure  ab  und 
es  entsteht  Lichesterylsäure,  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether  und 
Alkohol  leicht  lösliche  Krystalle  vom  Schmp.  83,5 — 84  °  C.  bildend. 
Die  Lichesterylsäure  ist  eine  einbasische  Säure  der  Zusammen- 
setzung CisHsiOs;  der  Verf.  stellte  verschiedene  Salze  der  Säure 
dar,  um  einen  Einblick  in  ihre  Konstitution  zu  gewinnen. 

1)  Liebigs  Ann.  Chem.  1898,  800—322. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  1898,  504. 
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Ueber  das  Vorkommen  des  Emulsins  in  den  Flechten.    Nach- 
dem die  ursprÜDgliche  Annahme  von  Liebig  und  Wo  hier,  dass 
ein  Glykoside-spaltendes  Ferment,  das  Emulsin,  nur  in  den  bitte- 
ren Mandeln  enthalten  sei,  bereits  von  verschiedenen  Seiten  wider- 
legt worden  war,   indem  Emulsin  nicht  nur  in  zahlreichen  Rosa- 
ceen, sondern  von  Bourquelot  und  Gerard  auch  in  einer  ganzen 
Reihe  von  auf  Bäumen  und  Holz  schmarotzenden  Pilzen  nachge- 
wiesen wurde,  hat  H.  Herissey^)  dieses  Ferment  neuerdings  auch 
in  mehreren  Flechten,    nämlich  Gladonia  pyxidata  Ach.,   Evemia 
furfuracea  Ach.,   Parmelia  caperata  D.  G.,    Peltigera  canina  Ach., 
Pertusaria  amara  Nyl.,  Physcia  ciliaris  D.  G.,    Ramalina  fastigiata 
Pers.,  Ramalina  fraxinea  L.,   Usnea  barbata  L.,  aufgefunden.     Er 
bediente  sich   zu  diesem  Nachweise  eines   neuen  Verfahrens,    da 
die  gewöhnlich  angewandte  Methode:   Maceriren  der  Substanz  in 
Wasser  und  Prüfung  des  Fermentativvermögens   der   erhaltenen 
Lösung  im  vorliegenden  Falle  im  Stiche  liess.   In  der  Vermuthung, 
dass   das  in  Rede   stehende  Ferment   in   den  Flechten   zu   stark 
fixirt  sei,  um  in  den  wässerigen  Auszug  überzugehen,  brachte  er 
die  zerkleinerten  Flechten  direkt  mit  der  Lösung  des  Glykosides 
in  Berührung.    0,2  g  Amygdalin  wurde  in  20  cc  mit  Thymol  ge- 
sättigten Wassers  gelöst  und  je  nach  der  Art  der  zu  untersuchen- 
den Flechte  mit  0,4  bis  1,2  g  derselben    versetzt.     Am  nächsten 
und   den  folgenden   Tagen   wurde   dann   die  Prüfung   auf  Cyan- 
wasserstoffsäure  vorgenommen,  indem  man  einen  Tbcil  der  Flüssig- 
keit abdestillirte  und   die  Berlinerblau-Reaction   anstellte.     Hand 
in  Hand  damit  gingen  Bestimmungen  der  gebildeten  Glykoso  mit 
Fehling'scher  Lösung.    Nach  diesem  Verfahren  schienen  Ramalina 
fraxinea  und  R.  fastigiata  die  schwächste  Wirksamkeit  zu  besitzen. 
Dass  der  Körper  zur  Klasse  der  löslichen  Fermente  gehört,  folgt 
aus  dem  Absterben  bei  Siedehitze.     Mit  dem  Emulsin   theilt    er 
überdies  die  Eigenschaft,   seine  Einwirkung  nicht  auf  das  Amyg- 
dalin zu  beschränken.    Vielmehr  vermag  die  aus  Evernia  furfura- 
cea erhaltene  Substanz  auch  Salicin  und  Goniferin  zu  zerlegen. 

£He  Orseiüegährung.  Um  festzustellen,  ob  die  Bildung  des 
OrseillefarbstoffeSy  des  Orcein,  bei  dem  üblichen  Darstellungsver- 
fahren auf  einer  Mitwirkung  gewisser  Mikroorganismen  beruhe, 
unternahm  F.  Gzapek*)  dahin  zielende  Versuche,  zu  welchem 
ihm  SocceUa  fuciformis  Ach.  als  Flechtenmaterial  diente.  Er  ver- 
setzte das  Flechtendekokt  mit  faulendem  Harne  und  überliess 
dasselbe  bei  20  bis  25  "*  G.  der  Gährung.  Halbstündiges  Erhitzen 
der  gährenden  Flüssigkeit  bei  100^  vernichtete  die  Farbstoff- 
bildung, Ghloroformzusatz  hemmte  sie.  Wirksame  Gulturen  wor- 
den nur  erhalten,  wenn  ein  Nährboden  aus  Zuckerpeptonag&r 
und  1  ^/o  Ammoniumcarbonat  mit  obiger  Gährungsprobe  geimpft 
wurde.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  liess  bald  erkenn  en, 
dass  kurze,  nicht  kettenbildende  Stäbchen  vom  Ansehen  des  Heu  - 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1898,  VII,  577. 

2)  Centralbl.  f.  Bactoriologie  1898,  49. 
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hacillus  in  der  Gultur   die  Oberhand   gewonnen  hatten,   welche 
anf  schwach  ammoniakalischen  Nährböden  rein  gezüchtet  werden 
konnten   und   daselbst   randliche,   weisse  Golonien   bildeten.     In 
sterile  Gährnngsproben  übertragen,  verursachten  die  Reinculturen 
bei  2ö°  innerhalb  3  bis  4  Wochen  neue  ausgesprochene  Orcein- 
bildung,  womit  die  Einwirkung   des   fraglichen  Bacillus   auf  die 
Flechtensaure  unter  Abspaltung  des  Ghromogens,   des  Orcin,   be- 
wiesen war;    die  Ueberfubrung  des  letzteren  in  das  Orcein  setzt 
die  Gegenwart  von   Ammoniak  voraus.     Zu   den  Harnstoff  ver- 
gährenden  Arten  scheint  der  obligat  aerobe  Bacillus  der  Orseille- 
gähmng  nicht  zu  gehören,   da  er  sich  gegen  Ammoniumcarbonat 
als  sehr  widerstandsfähig  zeigt    Femer  ist  bemerkenswerth,  dass, 
wenn  die  Bacillen  bei  der  Orcinbildung  das  Ervthrin  der  Flechte 
verarbeiten,   sie  sowohl  den  Erythrit  wie  auch  die   Orcinmono- 
carbonsäure  als  Eohlenstoffquelle  verwenden  und   demnach   das 
Orcin  mehr  als  ein  Nebenprodukt  des   Stoffwechsels  anzusehen 
ist;  es  laufen  also  während  der  Gährung  neben  dem  Oxydations- 
processe  auch  ßeductionsprocesse  einher.     Die  Giftwirkung  des 
Orcin  (als  Phenol)  wird   durch   dessen  Uebergang  in  das  Orcein 
aufgehoben,     weil    dieses    bekanntlich    auf   Gährungsorganismen 
keinen  schädigenden  Einfluss  ausübt. 

Die  Manna  der  Juden,  In  der  Zeitschrift  „La  Nature'* 
machte  Henry  Gastrey^)  Mittheilungen  über  die  Zusammen- 
setzung und  die  Natur  der  „Manna  in  der  Wüste^S  welche  eine 
so  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  der  Juden  gespielt  hat.  Noch 
heute  gebrauchen  die  Araber,  welche  die  Sandwüsten  Arabiens 
durchqueren,  dieses  wenig  gekannte  Nahrungsmittel  zur  eigenen 
Ernährung,  sowie  als  Futter  für  die  Eameele.  Diese  „Manna** 
ist  nichts  Anderes  als  eine  Thallophyte,  Canona  esculenta  oder 
Liehen  esculenttis  {Sphaerothallia  esculenta  N.  ab  Es.).  Dieser  Pilz 
ist  sehr  häufig  und  findet  sich  nach  jedem  Regen  auf  dem  Sande 
oft  in  grossen  Haufen  beisammen,  er  ist  von  grauer  Farbe,  von 
der  Grösse  einer  Erbse,  auf  dem  Bruche  mehlig.  Der  Geschmack 
ist  ziemlich  angenehm,  schwach  süss ;  der  Genuss  wirkt  abführend. 
Die  Analyse  ergab:  Wasser  16,  Stickstoffkörper  14,  stickstofffreie 
Stoffe  29,  Kohlenhydrate  32,  Fett  4,  Mineralstoffe  5  %.  Die 
Manna  der  Juden  ist  also  ein  an  gewissen  Nahrungsstoffen  reiches 
Produkt;  es  ist  —  obwohl  es  kein  vollständiges  Nahrungsmittel 
ist  —  im  Stande,  eine  Zeit  lang  die  Nahrung  zu  ersetzen. 

Liliaceae. 

Zur  Fälschung  des  Safrans  brachte  Wauters^)  neue  Beiträge. 
Er  untersuchte  eine  Anzahl  von  Handelsmustern  und  Fälschungen 
und  fand,  dass  ein  in  Deutschland  hergestellter  Theerfarbstoff, 
welcher  die  Farbe  des  Safrans  täuschend  imitirt,  in  ausgedehntem 
Maasse  als  Fälschungsmittel  Verwendung  findet.     Das  Mittel  wird 


1)  La  Kature  1898,  Okt.  8. 

2)  Ball,  de  l'AsBoc.  Beige  des  Chim.  XII,  1898,  No.  108. 
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aber  auch  seinerseits  verfälscht,  indem  ihm  bis  zu  75  o/o  Kochsalz 
beigemischt  werden.  Auch  Feminell  wird  mit  dem  Mittel  gefärbt 
Zur  Prüfung  des  Safrans  schlägt  Verf.  vor,  den  Crocetingehalt  zu 
bestimmen,  auf  fremde  Vegetabilien,  wie  Feminell  mikroskopisch 
zu  untersuchen  und  den  Farbstoff  durch  Bestimmung  des  Koch- 
salzes zu  ermitteln.  Eine  gute  Prüfung  besteht  darin,  die  Färbe- 
kraft eines  Musters  gegenüber  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  zu 
ermitteln.  Diese  Stoffe  nehmen  mit  einem  weinsäurehaltigen  Aus- 
zuge der  echten  Droge  eine  citronengelbe  Färbung  an,  die  durch 
nachherige  Behandlung  mit  Alkalien  nicht  verändert  wird.  Beim 
Behandeln  des  wie  oben  gefärbten  Safrans  wird  Wolle  dagegen 
tief  bräunlichroth,  Seide  tief  orangegelb  und  Baumwolle  etwas 
heller  gelb  gefärbt;  in  jedem  Falle  wird  die  Farbe  durch  Kah- 
lauge noch  dunkler. 

Nach  True*)  ist  die  Verfälschung  des  Safrans  im  westlichen 
Theile  der  Vereinigten  Staaten  sehr  verbreitet,  und  es  finden  sich 
diesem  theils  CalendtUablumen  beigemengt,  theils  unorganische 
Substanzen,  mit  denen  die  Waare  imprägnirt  ist  Die  Thatsache» 
dass  im  verflossenen  Jahre  mehrere  Tausend  Kilo  Calendulablüthen 
aus  China  nach  Amerika  verschifft  wurden  und  die  Angabe,  dass 
diese  kein  Färbematerial  bilden,  sondern  medicinisch  verwendet 
werden  sollen,  findet  dadurch  eine  Erklärung. 

Die  Verfälschung  des  Safrans  beleuchtete  auch  H.  Kraemer') 
an  der  Hand  sorgfältigen  Litterarstudiums.  Er  stellt  dabei  fest 
dass  in  Amerika  unter  dem  Namen  „Safran*^  sowohl  der  echte 
Safran  verstanden  wird,  wie  auch  die  ca.  40mal  billigeren  Blüthen 
von  Carthamus  tinctorius.  Neuerdings  kommen  grössere  Mengen  von 
Calendula-WiÜiQn  zur  Verfälschung  des  Safrans  von  China  nach 
Amerika.  Der  Verf.  beschreibt  nun  den  reinen  Safran,  bestehend 
aus  Narben  mit  anhängenden  Pollenkörnern  sowie  die  genannten 
Blüthen,  nämlich  die  rothen,  fünflappigen  Kronenröhren  von  Car- 
thamus mit  den  an  den  Antheren  zusammenhängenden  5  Staub- 
gefässen  und  dem  längeren  Griffel  und  die  zungenförmigen  Kronen- 
röhren von  Calendula  ofQcinalis  mit  ihren  vier  hervortretenden 
Adern  und  den  charakteristischen  Haaren  am  Grunde  der  Blüthe. 
Ovar,  Griffel  und  Narbe  sind  in  letzteren  Blüthen  selten  aufzu- 
finden. Wird  Calendula  als  Substitut  für  Safran  gebraucht,  so 
werden  die  Blüthen  in  der  Regel  künstUch  roth  gefärbt.  Eine 
sehr  brauchbare  Prüfungsmethode  ist  die  mit  concentr.  Schwefel- 
säure. Uebergiesst  man  die  Droge  damit,  so  werden  die  echten 
Safran  narben  sofort  blau,  in  einer  halben  Minute  wird  die  Lösung 
blau,  dann  violett,  endlich  tief  weinroth.  —  Die  Carthamus-Blüthen 
werden  dabei  gelb  und  die  Lösung  bleibt  einige  Minuten  farblos, 
worauf  sie  gelb,  dann  weinroth  wird.  —  Die  Calendula-Blüthen 
werden  mit  Schwefelsäure  braun  oder  schwarzbraun,  die  Lösung 
verhält  sich  wie  die  vorige. 


1)  Pharm.  Revue  1898,  259. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.,  vol.  LXX,  1898,  No.  8. 
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KrystaUisirtes  Kapaloin  erhält  man  nach  A.  Tscbirch^)  auf 
folgende  Weise:  Man  übergiesst  Eapaloe  mit  einer  zur  völligen 
Lösung  unzureichenden  Menge  von  Alkohol,  bringt  den  Rück- 
stand, der  vorwiegend  aus  unreinem  Kapaloin  besteht,  auf  ein 
Filter,  trocknet  und  zerreibt  ihn  und  bringt  ihn  in  Patronen  in 
den  Soxhlet.  Zunächst  wird  mit  Aether  extrahirt;  der  wenig 
Kapaloin  aufnimmt,  dann  mit  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  fraktionirt  mit  Aether  gefällt.  Zuerst  fällt  eine  braune 
Schmiere  und  diese  ist  es,  die  in  der  Droge  die  Krystallisation 
des  Kapa]oins  hindert,  dann  fallt  ein  hellgelber,  flockiger  Nieder- 
schlag. Dieser  ist  das  Kapaloin.  Man  krystallisirt  aus  Alkohol 
und  Alkoholäther  um.  Das  Kapaloin  krystallisirt  in  nahezu  farb- 
losen Nadeln,  die  meist  um  einen  Punkt  rosettenartig  angeordnet 
sind.  Es  weicht  in  seinen  Reactionen  sowohl  vom  Barbaloin  wie 
vom  Nataloin  ab  und  ähnelt  am  meisten  dem  Sokaloin. 

ZurKenntniss  d^r^Zoe  betitelt  sich  eine  Arbeit  von  A.  Tschirch 
und  G.  Pedersen*),  die  sich  im  Wesentlichen  mit  der  chemischen 
Erforschung  des  Harzes  der  verschiedenen  Aloesorten  beschäftigt. 
Verf.  fanden,  dass  in  dem  Harz  der  Barbadosaloe  Zimmtsäure 
als  Ester  des  Aloresinotannols  vorkommt  und  nicht  Paracumar- 
saure,  dass  dagegen  das  Harz  der  Kapaloe  als  ein  Paracumar- 
säureester  des  Aloresinotannols  zu  betrachten  ist.  Dem  von 
Tschircb  Aloresinotannol  genannten  Harzalkohole  kommt  voraus- 
sichtlich die  Formel  Cj2Ha404(OH)2  zu.  Die  bisher  verbreitete 
Ansicht,  dass  die  Born  träger 'sehe  Reaction  für  Aloe  allein  nicht 
characteristisch  sei,  konnten  Verf.  bestätigen.  Sie  fanden  aber 
auch,  dass  diese  Reaction  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  dem 
Aloin  zugeschrieben  werden  muss,  sondern  dass  dieselbe  durch 
die  Gegenwart  von  Emodin  bedingt  wird.  Sie  isolirten  aus  Bar- 
bados- und  Kapaloe  sog.  Aloe-Emodin,  welches  in  ausgesproche- 
nem Maasse  die  Bornträger'sche  Reaction  gab,  während  absolut 
reines  Aloin  dieselbe  nicht  hervorrief.  Verfasser  halten  es  auch 
für  möglich,  dass  die  abführende  Wirkung  des  Aloins  darauf  be- 
ruht, dass  dieses  im  alkalischen  Darmsafte  in  das  drastisch  wir- 
kende Emodin  sich  umwandelt,  da  es  sich  gezeigt  hat,  dass  das 
Aloin  beim  Kochen  mit  Alkali  oder  beim  Stehen  an  der  Luft  par- 
tiell in  Emodin  übergeht.  Verfasser  haben  noch  reines,  emodin- 
freies  Barbaloin  und  Socaloin  dargestellt.  Beide  gaben  die  Born- 
träger'sche Reaction  nicht,  spalten  aber  an  der  Luft  Aloin  ab,  so 
dass  in  ihren  Lösungen  nach  einigem  Stehen  die  Reaction  eintritt. 

Zur  Kenntniss  der  Aloe  lieferte  G.  Pedersen*)  neue  Bei- 
träge. Er  untersuchte  die  Aloe  nach  den  von  Tschirch  ausge- 
arbeiteten Methoden  mit  spezieller  Berücksichtigung  des  Harzes. 
Er  stellte  zunächst  das  Reinharz  der  Barbados-Aloe  dar,  indem 
er  diese  mit  Alkohol  digerirte,    wobei  die  Hauptmenge  des  Barb- 


1)  Schw.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  40. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  20. 

3)  Archiv  der  Pharm.,  Bd.  236,  1898,  200. 
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aloins  krystaUinisch  znrückblieb,  während  der  grösste  Theil  des 
Harzes  in  Lösung  ging.  Die  alkoholische  Harzlösung  wurde  mit 
saurem  Wasser  wiederholt  ausgefällt.  Das  so  erhaltene  Reinbarz 
war  ein  hellbraunes,  in  Alkohol  und  Alkalien  lösliches,  in  Wasser 
fast  unlösliches  Pulver,  das  bei  der  Verseifung  in  Zimmtsäure  und 
Aloresinotannol  gespalten  wurde,  letzteres  von  der  Formel  CssHseOe. 
Das  Harz  der  Barbados-Aloe  ist  also  der  Zimmtsäureester  des  Alo- 
resinotannols.  Ebenso  wurde  gefunden,  dass  das  Harz  der  Kap- 
Aloe  der  Paracumarsäureester  des  Aloresinotannols  ist.  Das  Alo- 
resinotannol liess  sich  leicht  benzoyliren ;  es  enthält  zwei  Hydroxyl- 
gruppen. Was  die  Bomträger'sche  Reaction  betrifft,  so  ist  diese 
eine  Gruppenreaction  und  kommt  allen  Methyloxyanthrachinonen 
zu.  Bei  der  Barbados-Aloe  ist  dieses  das  Emodin,  welches  VerL 
aus  der  Aloe  isolirte,  ebenso  bei  der  Kap-Aloe.  Die  abführende 
Wirkung  von  Gort.  Frangulae,  Cascara  Sagrada  und  Rhiz.  Rhei 
wie  der  der  Aloe  scheint  auf  der  Anwesenheit  von  Emodin  zu  be- 
ruhen. Beim  obigen  Lösen  der  Barbados-Aloe  in  Alkohol  blieb 
der  grösste  Theil  des  Barbaloins  krystaUinisch  zurück.  Es  wurde 
durch  Aether  vom  Emodin  befreit  und  bildete  dann  ein  hellgelbes, 
wasserlösliches  Pulver,  welches  nicht  die  Bornträgersche  aber  die 
Klungesche  Cupraloinreaction  gab,  beim  Stehen  an  der  Luft  zum 
Theil  in  Emodin  überging  und  der  Formel  CieHieOT+^HsO  ent^ 
sprach  und  beim  Verseifen  in  einen  schwarzen  Körper  der  Zu- 
sammensetzung GaaHisOs,  das  Alonigrin  gab.  Es  gelang  dem 
Verf.,  aus  Barbaloin  Emodin  darzustellen,  doch  ist  die  Methode 
noch  zu  vervollkommnen.  Aus  echter  Aloe  socotrina  liquida,  die 
dem  Verf.  zur  Verfügung  stand,  hatten  sich  gelbe  Krystalle  ab- 
geschieden, die  nach  dem  Reinigen  durch  Waschen  mit  Alkohol 
und  Aether  und  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  der  Formel 
GsiHssOiö  +  5H9O  entsprachen.  Dieses  Socaloin  spaltete  an  der 
Luft  ebenfalls  Ejnodin  ab.  Eine  Bestimmung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  der  Barbadosaloe  ergab  in  100  Theilen:  Harz  12,65, 
Barbaloin  12,25,  Emodin  0,15,  Asche  1,75,  Wasser  10,50,  amorphe^ 
wasserlösliche  Bestand theile  62,70. 

Die  Chemie  der  Aloe  ist  auch  von  Dohme^)  durch  einen 
kleinen  Beitrag  bereichert  worden.  Hiernach  wird  in  England 
der  Barbados-Aloe,  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Socotora-  und 
der  Curagao-Aloe  der  Vorzug  gegeben.  Zur  Beurtheilung  der 
Güte  einer  Aloe  sollte  man  sich  nach  Ansicht  des  Verfassers  nicht 
nach  dem  Geruch,  sondern  nach  dem  Aloingehalte  richten.  Aloin- 
bestimmungen,  welche  Verf.  ausführte,  ergaben  folgende  Resultate: 
Socotora-Aloe  7,5  0/0,  Cura^ao-Aloe  18,5  0/0,  Kap-Aloe  4,5  0/0. 
Hiemach  sollte  man  die  Gura^ao-Aloe  den  übrigen  Sorten  vor- 
ziehen. Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  referirt  die  neueren 
Arbeiten  über  den  Gegenstand,  besonders  die  von  Tschirch  in  den 
Berichten  der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft  veröffent- 
lichten. 


1)  Amer.  Jonm.  of  Phann.  LXX,  1898,  No.  8. 
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Curare  und  die  Curaredlkdlotde  haben  bekanntlich  seit  Jahren 
inR.  Boehm  einen  Bearbeiter  gefunden.  Neuerdings  theilt  dieser 
Autor  ^)  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  seiner  Forschungen  mit. 

1.  Das  Tubo' Curare  (Paracurare),  die  einzig  noch  im  Handel 
befindliche  Guraresorte,  kommt  aus  Brasilien  und  Peru  in  25  cm 
langen,  4 — 4,5  cm  lichtweiten  Bambusröhren  in  den  Handel,  die 
oben  mit  Palmblätterstücken  und  Bastfasern  nachlässig  ver- 
schlossen sind.  Der  Inhalt  ist  eine  dunkelbraune,  zähe,  im  Bruch 
etwas  körnige  Masse,  welche  stets  Quercitkrystalle  und  11—14  ^/o 
Feuchtigkeit  enthält  Vom  trocknen  Pulver  sind  84 — 85  ^/o  in 
Wasser  oder  verd.  Weingeist  löslich.  Die  letale  Dosis  pro  Kilo- 
gramm Kaninchen  beträgt  0,005 — 0,01  g.  Die  Aschenanalyse 
ergab  nichts  bemerkenswerthes.  Die  meisten  Säuren  lassen  eine 
Curarelösung  unverändert,  nur  Salpetersäure  ruft  darin  einen 
Niederschlag  hervor,  der  auf  Wasserzusatz  verschwindet,  und 
Metaphosphorsäure  bewirkt  eine  voluminöse  Fällung.  Alkalien 
rufen  Fällungen  hervor,  die  sich  im  Ueberschuss  des  Alkalis  wieder 
lösen.  Eine  Anzahl  von  Salzen  bewirkt  bleibende  Niederschläge 
Der  durch  Ammoniak  hervorgerufene  Niederschlag  ist  das  Gurin. 
Aus  den  curinfreien  Filtraten  scheidet  sich  beim  Eindampfen 
Quercit  ab;  aus  der  quercitfreien  Mutterlauge  endlich  wurde  nach 
deien  Reinigen  mit  Alkohol  durch  weingeistige  Sublimatlösung 
die  wirksame  Base,  das  Tubocurarin  gefällt.  Aus  den  Filtraten 
des  Sublimatniederschlages  konnte  noch  Bernsteinsäure  und  eine 
Znckerart  isolirt  werden.  Das  gereinigte  Curin  bildet  weisse 
Krystalle  der  Formel  GisHiöNO»,  Schmp.  161°,  schwer  löslich  in 
absol.  Alkohol,  Methylalkohol  und  Benzol,  leichter  in  verd.  Alkohol 
und  Ghloroform,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Mit  Vanadinschwefel- 
säure befeuchtet,  lösen  sich  die  Krystalle  zu  einer  schwarzen, 
nach  10 — 15  Min.  zwiebelrothen  Flüssigkeit.  Es  wurde  das  Gurin- 
Platinjodid,  -Methyljodid  und  -Methylchlorid  dargestellt,  auch 
gelang  der  Nachweis  einer  Methoxylgruppe.  Den  angestellten 
Reactionen  zufolge  scheint  in  dem  Körper  ein  oxymethylirter 
Chinolinring  vorhanden  zu  sein.  Das  Tubocurarin,  welches  aus 
der  Quecksilber  verbin  düng  durch  Schwefelwasserstoff  befreit  wird,, 
bildet,  durch  wiederholte  Aetherfällung  gereinigt,  eine  amorphe, 
röthlichgelbe  Masse,  von  der  1  mg  p.  1  kg  Kaninchen  tödtlich 
wirkt.  Die  Vanadinschwefelsäurereaction  verläuft  wie  bei  Gurin; 
auch  gegen  Metaphosphorsäure  und  die  übrigen  Reagentien  ver- 
hält sich  der  Körper  so  wie  Gurin.  Es  wurden  die  Platinchlorid- 
verbindung und  das  Jodid  dargestellt,  letzteres  von  der  Formel 
CisHssNOi.J.  Das  Tubocurarin  scheint  die  natürliche  Methyl- 
Ammoniumbase  des  Gurins  -{-0  zu  sein. 

2.  Das  Calebassencurare.    Das   in  Galebassen  gefüllte  Gurare 
ist  diejenige  Sorte  des  südamerikanischen  Pfeilgiftes,   welche   bi& 


1)  Archiv  d.  Pbarmacie  1897,  660. 
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vor  15  Jahren  im  europäischen  Handel  am  häufigsten  vorkam, 
seit  10  Jahren  aber  überhaupt  nicht  mehr  in  den  Handel  kommt. 
Es  stammte  vorzugsweise  aus  Venezuela  und  wurde  aus  Strychnos 
toxifera  Benth.  bereitet.  Es  ist  hart,  dunkelbraun,  homogen,  von 
bitterem  Geschmack  und  enthält  keine  Krystalle.  In  Wasser  ist 
es  zu  34 — 75  %  löslich,  die  letle  Dosis  p.  Kilogramm  Kaninchen 
beträgt  1,5 — 3  mg;  Aschengehalt  6,1  ^/o.  Die  filtrirte  Lösung 
reagirte  schwach  sauer;  unterschichtet  man  sie  mit  conc.  Schwefel- 
säure, so  tritt  an  der  Berührungsfläche  der  Flüssigkeiten  eine 
schön  purpurrothe  Färbung  auf.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt 
die  Lösung  ebenfalls  langsam  purpurrot.  Alkalilaugen  und  Ammon 
bewirken  keine  Fällungen.  Durch  Silbernitrat  wird  die  mit  Sal- 
petersäure versetzte  Lösung  getrübt.  Das  Curarin,  der  wirksame 
Beständtheil  des  Calebassencurare  wird  durch  Extraction  mit 
Wasser,  zuletzt  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  Fällen  der 
Lösung  mit  Platinchlorid,  Zersetzen  des  in  absol.  Alkohol  suspen- 
dirten  Niederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  und  Fällen  aus  der 
Lösung  mit  Aether  dargestellt.  Nach  dem  Reinigen  bildet  es  ge- 
trocknet glänzende,  granatrothe  Lamellen,  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Petroläther,  Benzol,  Aceton,  und 
Chloroform.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter  und  zersetzt  sich 
über  150°  unter  Verfärbung.  Die  tödtliche  Dosis  betrug  pro 
Kilogramm  Kaninchen  0,34  mg.  Die  beschriebene  Substanz  ist 
übrigens  nicht  die  freie  Base,  sondern  deren  Chlorid.  Mit  absol. 
Alkohol  befeuchtet,  wieder  eingetrocknet  und  nun  mit  conc. 
Schwefelsäure  behandelt  giebt  der  Körper  eine  blauviolette  Be- 
rührungszone. Unterschichtet  man  eine  verdünnte  wässerige  Lö- 
sung vorsichtig  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  entsteht  au 
der  Berührungsfläche  eine  purpurviolette  Färbung.  Es  wurde 
das  Curarinplatinchlorid  dargestellt,  sowie  das  Jodid,  letzteres  von 
der  Formel  CibHssNjO.J.  Ausser  dem  Curarin  enthält  das  Cale- 
bassencurare noch  kleine  Mengen  eines  zweiten,  nicht  näher  cha- 
rakterisirten  Alkalo'ids. 

3.  Das  Topfcurare.  Es  kommt  in  kleinen  Thontöpfen  in 
den  Handel  und  wird  von  Indianerstämmen  am  oberen  Amazonas 
aus  der  Rinde  von  Strychnos  Casielnaea  Wedd.  und  nebensäch- 
lichen Ingredienzien  bereitet.  Sein  Gehalt  an  wirksamer  Sub- 
stanz differirt  in  weiten  Grenzen.  Das  stärkste  Curarin  war  ein 
trockenes,  schwarzbraunes,  auf  muscheligem  Bruche  glänzendes, 
in  grösseren  Stücken  bisweilen  auch  blasiges  Extract,  mikroskopische 
Krystalle  enthaltend.  Es  gab  8,3%  Wasser  ab.  Aschenrückstand 
7,9  0/0.  Dosis  letalis  pro  Kilogramm  Kaninchen  0,1 — 10  mg.  Die 
filtrirte  wässerige  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  eine  Reductioo, 
mit  Ammon  einen  Niederschlag.  Durch  Digeriren  mit  Alkohol, 
Ammonisircn  der  Lösung  und  Ausschütteln  mit  Aether  erhält 
man  die  Curine,  aus  dem  Rückstand  durch  Auskochen  mit  Me- 
thylalkohol das  Protocurin.  Die  Mutterlaugen  liefern  ein  zweites 
Alkaloi'd,  das  Protocuridin,  wenn  man  ihren  Rückstand  mit  Chloro- 
form ausschüttelt.     Das  gereinigte  Protocurin  bildet  farblose,  in 


Loganiaceae.  153 

Wasser  unlösliche,  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol  schwer 
lösUche  Nadeln,  hei  306°  unter  Zersetzung  schmelzend.  Die 
Salzlösungen  schmecken  stark  bitter.  Charakteristische  Farb- 
reactionen  fehlen.  Formel  wahrscheinlich  CaoHtsNOs.  Das  Pro- 
iocuridin  bildet  gereinigt  farblose,  bei  274 — 27ü  ^  C.  schmelzende, 
fast  unlösliche  Nadeln.  Das  Curarin  des  Topfcurare  nennt  Ver- 
fasser zum  Unterschiede  von  den  andern  „Protocurarin".  Es  wird 
aus  den  durch  Ausäthern  von  den  Curineu  befreiten  Lösungen 
durch  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  alkoholischer  Subli- 
matlösung gewonnen.  Sein  Chlorid  ist  ein  amorphes,  wasser- 
lösliches Pulver,  welches  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  braun,  nach 
Zusatz  einer  Spur  Kaliumbichromats  violett  färbt.  In  conc.  Sal- 
petersäure löst  es  sich  kirschroth.  Formel  des  Jodids  CieHsiNOsJ* 
Dosis  letalis  pro  Kilogramm  Kaninchen  0,24  mg. 

4.  Ueber  Curarerinden.  Die  Anatomie  der  Rinden  von 
Strychnos  toxifera  Benth.,  Str,  Castelnaea  Wedd.,  Str.  Ovbleri  G. 
Planch.  und  Str.  Crevauxii  G.  Planch.,  als  Lieferantinnen  des 
Curare  ist  von  G.  Planchen  beschrieben  worden.  Der  allen 
zukommende  anatomische  Habitus  ist  kurz  folgender:  Unter  einer 
braunen  Korkschicht  folgt  ein  rothbraunes,  primäres  Rinden- 
parenchym,  auf  dieses  ein  mehr  oder  minder  breiter  kontinuirlicher 
Sklerenchymring  und  weiter  nach  innen  eine  zweite,  breitere 
Parenchymschicht.  In  beiden  Parenchymlagen  kommen  auch 
einzelne  Skiereiden  und  Kalkoxalatkrystaile  vor.  Welche  Theile 
der  Pflanze  zur  Giftbereitung  dienen,  ist  noch  nicht  hinreichend 
ermittelt;  zwei,  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stehende  Rinden 
bestanden  nur  aus  Korkgewebe,  eine  dritte  bestand  aus  allen 
Gewebeschichten  normaler  Rinde.  Die  Curarine  scheinen  sich  im 
Eorkgewebe  anzuhäufen  und  dürften  Producte  der  in  der  übrigen 
Kinde  enthaltenen  Curine  sein. 

Die  Localisation  der  Älkalotde  bei  den  Loganiaceen  und  bei 
Conium  maculatum  hat  Elfstrand  ^)  siudirt.  Die  Loganiaceen 
bilden  nach  Engler  eine  Familie  der  Contortae  und  umfassen  die 
Gelsemieae,  Loganieae,  Spigelieae,  Strychneae,  Fagraeeae  und 
Buddleioideae.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  zunächst  eingehend 
mit  dem  Vorkommen  und  den  makro-  wie  mikrochemischen  Re- , 
actionen  der  in  Frage  kommenden  Alkalo'ide:  Strychnin,  Brucin, 
Gelsemin,  Gelseminin,  Curarin  und  Curin,  und  gebt  darauf  zur 
Untersuchung  der  einzelnen  Pflanzen  über,  deren  Anatomie,  soweit 
sie  die  alkaloidführenden  der  angrenzenden  Organe  betrifft,  aufs 
ausführlichste  bearbeitet  wird.  Zahlreiche  Abbildungen  dienen 
hierbei  als  Erläuterung.  Zur  Untersuchung  gelangten  Strychnos 
nux  vamica,  Str.  brasÜiensis ,  Str.  suaveolens,  Str.  Blay-Hitam, 
Gdsemium  sempervirens,  Fagraea  zeylanica,  Fagraea  sp.,  Aulho- 
deista  grandiflora,  BudcUeia  diversifolia,  Desfontainea  spinosa  und 
Conium  maculatum.  Est  ist  bedauerlich,  dass  der  Verfasser  darauf 
verzichtet  hat,   die   Resultate  bei   den    einzelnen   Pflanzen    über- 


1)  Görberdorfer  Veröffentlichungen  II,  1898. 
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sichtlich  zusammenzustellen.  Die  ganz  aussergewöhnlich  fleiasig^ 
Arbeit  würde  durch  dieses  Verfahren  einem  weit  grösseren  Leser- 
kreise zu  Nutzen  geworden  sein,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist  In 
der  That  bedarf  es  jetzt  eines  eingehenden  Studiums  der  grossen 
Arbeit,  um  einen  klaren  Ueberblick  über  das  Vorkommen  der 
Alkalo'ide  selbst  in  den  einzelnen  abgehandelten  Pflanzen  zu  ge- 
winnen. Eine  solche,  auch  für  das  Referiren  in  der  Fachlitteratnr 
durchaus  nöthige  Vertiefung  kann  aber  nur  TOn  Jemandem  er- 
wartet werden,  der  das  eine  oder  das  andere  der  abgehandelten 
Themata  zu  bearbeiten  unternimmt.  Von  allgemeinen  Ergebnissen 
seien  hier  noch  folgende  erwähnt:  Die  mikrochemischen  Reactionen 
unterscheiden  sich,  soviel  aus  den  Studien  des  Verf.  hervorgebt, 
von  den  entsprechenden  makrochemischen  in  der  Regel  durch 
folgende  Eigen thümlichkeiten:  Erstens  hat  Verf.  in  einer  Pflanzen- 
zelle niemals  eine  krystallinische  Fällung  mit  irgend  einem 
Fällungsreagens  erhalten,  auch  wenn  die  auf  makrochemischem 
Wege  zu  erhaltende  Fällung  ein  krystallinisches  Gepräge  auf- 
weisen müsste.  Dies  gilt  ohne  Zweifel  für  alle  Alkalo'ide.  Nur 
ein  so  leicht  krystallisirendes  Alkalo'id  wie  Berberin  dürfte  eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  machen.  Auch  die  Farben  reactionen 
zeigen  eine  Eigenthümlichkeit,  wenn  sie  in  der  Pflanze  erzielt 
werden.  Bekanntlich  werden  die  makrochemischen  Farben- 
reactionen  gewisser  Oxydationsmittel,  z.  B.  Vanadinschwefelsäure 
und  Salpetersäure,  durch  das  Erscheinen  mehrerer  Farben  oder 
aufeinanderfolgender  Farbenstadien  charakterisirt.  Das  erste 
dieser  Farbenstadien  tritt  nun  in  der  Regel  in  der  Pflanze  nicht 
ein.  Dies  hat  seinen  Grund  in  der  modificirenden  Einwirkung 
anderer  in  den  Pflanzenzellen  befindlicher  Stoffe.  Im  übrigen 
gehen  die  Farbenveränderungen  in  der  Pflanze  gewöhnlich  nicht 
so  schnell  vor  sich,  wie  bei  den  makrochemiscben  Proben.  Eine 
dritte  Eigenthümlichkeit,  welche  die  Alkalo'ide  zeigen,  wenn  sie 
im  Saft  der  Pflanzenzellen,  etwa  an  organische  Säuren  gebunden, 
vorkommen,  besteht  darin,  dass  sie  nicht  mittelst  kaustischer 
Alkalien  ausgefällt  werden  können. 

Stryehnos  lanceolaris  Miq,,  die  Stammpflanze  des  „Blay  Hitam^* 
genannten  Pfeilgiftes,  wurde  von  M.  Elfstran d^)  bearbeitet, 
nachdem  bereits  im  Jahre  1893  von  Santesson  darin  Brucin 
gefunden  worden  war.  Zunächst  wurde  festgestellt,  dass  die 
Pflanze  mit  Stryehnos  Ticute  nicht  identisch  sei.  Alle  Gewebe 
der  Rinde  mit  Ausnahme  von  Kork  und  Sklerencbymring  gaben 
starke  Brucinreaction,  während  der  Kork  den  Farbstoff  Strychno- 
chrom  zu  enthalten  schien.  Auch  Holz  und  Mark  gaben  Brucin- 
reaction; Strychuin  wurde  nicht  nachgewiesen.  Der  Verf.  giebt 
nun  eine  botanische  Diagnose  der  Pflanze  und  geht  darauf  zur 
Untersuchung  der  Lokalisation  des  Alkalo'ids  über.  Mikroskopische 
Schnitte  getrockneter  Samen  geben  mit  concentrirter  Salpetersäure 
Orangefarbung,    die   sich   auf  die  Pallissadenschicbt,    sowie   aach 


1)  Archiv  d.  Pbarmacie,  1898,  100. 
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den  grösseren  Theil  des  £ndosperiDS  erstreckt  und  als  Brucin- 
reaction  zu  deuten  ist.  Eine  Strychninreaction  tritt  nur  undeut- 
lich ein.  Auch  im  Extracte  der  Samen,  welches  mit  weinsäure- 
haltigem Spiritus  dargestellt  worden  war,  konnte  Strychninreaction 
nur  mit  Mühe  erhalten  werden.  Es  darf  somit  als  erwiesen  gelten^ 
dass  die  Samen  von  Strychnos  lanceolaris  neben  Bracin  auch  ge- 
ringe Mengen  von  Strydinin  enthalten. 

Lycopodiaceae. 

Den  Aschegehalt  eines  guten  Lycopodiums  fanden  Caesar 
und  Loretzi)  darchschnittlich  zwischen  1 — 2V«  *^/o  nnd  ist  der- 
selbe in  der  Pharmakopoea  mit  5  o/q  eigentlich  etwas  hoch 
bemessen.  Stärkefrei  erwiesen  sich  bislang  alle  untersuchten 
Partien,  nur  in  einem  Falle  konnten  G.  u.  L.  in  diesem  Jahre 
eine  Verunreinigung  mit  Stärke  nachweisen,  welche  übrigens 
knapp  1  <^/o  betrug  und  auf  reine  Zufälligkeit  wohl  zurückzuführen 
sein  dürfte. 

Malvaceae. 

Radix  AUhasae,  Eine  neuerdings  bei  verschiedenen  Revisionen 
vorgenommene  Prüfung  der  Radix  Althaeae  auf  absichtlich  zuge- 
setzten Kalk  besteht  darin,  dass  Radix  Althaeae  conc.  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  abgespült  und  mit  Ammoniak  versetzt,  auf 
Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak  keinen  Niederschlag  von  oxal- 
saurem  Kalk  geben  soU.  Da  auf  Grund  dieser  Prüfung  auch 
notorisch  ungekalkto  von  Caesar  und  Loretz  bezogene  Althee- 
sorten  in  dem  betreffenden  Revisionsbezirk  beanstandet  worden 
waren,  sahen  dieselben  sich  veranlasst,  diese  Prüfungsmethode 
bei  ihren  sämmtlichen  geschnittenen,  wie  ganzen  Altheesorten 
auszuführen  und  auch  auf  die  rohe,  ungeschälte,  bayerische  Wurzel 
auszudehnen,  wobei  die  Möglichkeit  einer  Kalkung  absolut  ausge- 
schlossen war,  da  die  bräunliche  Rinde  hier  vor  dem  Versuche 
erst  entfernt  wurde.  Sämmtliche  Altheesorten  hinterliessen  nun 
bei  dieser  Prüfung  einen  theils  schwächeren,  theils  stärkeren 
Niederschlag  und  ergaben  sich  aus  den  vorgenommenen  ein- 
gehendsten Versuchen  folgende  Schlnssfolgerungen :  1.  Eine  Prüfung 
des  salzsauren  Filtrates  mittelst  Ammoniak  und  Oxalsäure  ist  zu 
verwerfen,  weil  der  natürlich  in  der  Wurzel  vorkommende  Kalk 
zum  Theil  mit  in  Lösung  geht  und  in  ammoniakalischer  Oxal- 
saurelösung  wieder  ausfällt.  Deshalb  darf  auch  2.  die  verdünnte 
Salzsäure  nur  ganz  kurze  Zeit  mit  der  Wurzel  in  Berührung 
bleiben  —  diese  auf  dem  Filter  nur  mit  der  Salzsäure  abgespült 
werden  — ,  damit  nicht  zuviel  von  dem  in  der  Wurzel  natürlich 
vorhandenen  Kalk  in  Lösung  geht.  3.  Bei  der  Prüfung  auf  Kalk 
mittelst  Soda  in  dem  salzsaurem  Auszuge  lösen  sich  in  der 
Flüssigkeit,  welche  durch  die  aus  Soda  frei  werdende  Kohlen- 
säure kohlensäurehaltig  wird,   ebenfalls   kleine  Mengen  Kalk  auf. 


1)  HaDdeUbericht  1898,  Sept.  640. 


156  Malvaceae. 

doch  nicht  so  viel,  dass  der  behufs  Schonung  der  Wurzel  zuge- 
setzte Kalk  nicht  zu  bemerken  wäre.  Angestellte  Versuche  be- 
stätigen, dass  schon  ein  Zusatz  von  '/>  ^/o  Kalk,  von  welchem 
nicht  einmal  aller  an  den  Wurzelstückchen  haften  blieb,  eine 
starke  Trübung  des  mit  Soda  versetzten  Auszuges  nach  dem 
Kochen  ergab,  ja  schon  eine  Trübung  vor  dem  £rhitzen.  Mit 
weniger  als  V»  %  Kslk  dürfte  es  aber  kaum  möglich  sein,  Althee- 
wurzeln  weiss  zu  färben.  Wenn  hiernach  eine  Prüfung  durch 
oxalsaures  Ammoniak  entschieden  als  zu  rigoros  zu  betrachten 
ist,  so  dürfte  nachfolgende  von  G.  Fromme  aufgestellte  Prüfungs- 
vorschrift allen  billigen  Forderungen  gerecht  werden:  2  g  ge- 
schnittene Altheewurzeln  werden  auf  einem  kleinen,  glatten  Filter 
mit  5  cc  1  ^/oiger  Salzsäure  abgespült  und  das  ablaufende  Filtrat 
mit  Sodalösung  übersättigt.     Die  Flüssigkeit  muss  klar  bleiben  ^). 

Mucüago  aus  Hibtsctcs  esctdentua,  „The  national  Druggist" 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  wunderbarerweise  die  genannte 
im  Süden  von  Nordamerika  häufig  wachsende  Pflanze,  die  „Okra*^ 
oder  der  „Bisamkörnerstrauch'',  der  sehr  viel  Schleim  enthält, 
gar  nicht  medicinisch  verwerthet  wird.  In  den  Golfstaaten  wird 
die  von  der  Rinde  befreite,  dann  schneeweisse  Wurzel  von  Negern 
und  Greolen  viel  gebraucht,  und  während  des  Krieges  wurde 
Okrasamen,  entweder  allein,  oder  in  geröstetem  Zustande  als  Zu- 
satz zu  Kaffee  gebraucht.  Gelegentlich  wurden  die  trockenen 
Blätter  von  Hex  cassine  als  Reizmittel  beigegeben.  Die  Pflanze 
selbst  wird  erforderlichen  Falles  als  Umschlag  bei  Geschwülsten 
benutzt. 

Baumwoll-  Wurzelrinde  ist  bekanntlich  seit  ca.  10  Jahren  als 
Ersatz  des  Mutterkorns  im  Gebrauch.  Nach  Morgan  >)  ist  die 
frische  Rinde  2 — 4  mm  dick  und  von  gelber  Farbe.  Nach  dem 
Trocknen  ist  die  Farbe  rötblichbraun.  Die  äussere  Oberfläche 
ist  netzförmig  gerunzelt  und  besitzt  zahlreiche,  schwarze,  kleine, 
runde  Flechten  sowie  Lentizellen.  Die  innere  Oberfläche  ist 
gelblichweiss  netzartig  gezeichnet,  glänzend;  der  Bast  löst  sich 
leicht  ab,  worauf  die  innere  Rinde  noch  weisser  erscheint  und 
zahlreiche,  runde  Flecke  erkennen  lässt.  Der  8 — 12schichtige 
Kork  ist  leicht  entfernbar.  Darunter  folgt  dünnwandiges  Paren- 
chym,  in  welches  sich  keilförmige  Massen  von  Bastfasern  er- 
strecken, die  schichtenweise,  durch  Parenchym  und  Siebröhren 
getrennt  sind  und  nach  innen  durch  Markstrahlen  unterbrochen 
werden.  Es  kommen  auch  Sekretbehälter  vor  und  Zellen,  welche 
Gerbstoff,  Stärke  oder  Calciumoxalat  enthalten,  letztere  besonders 
in  der  Innenrinde.  Der  Gerbstoff  findet  sich  zwar  schon  im  Kork, 
in  besonders  reicher  Menge  aber  in  dem  direct  unter  dem  Kork 
liegenden  Parenchym  sowie  in  anderen,  durch  die  Rinde  zer- 
streuten Parenchymzellen  und  in  den  secundären  Markstrahlen. 
Die  Sekretbehälter    sind    lysigen;    ihr   Inhalt   löst   sich   leicht   in 


1)  Handelsbericht  von  Caesar  und  Loretz  1898,  Sept.  649. 
2}  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1898,  No.  9. 
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Aceton  und  Alkohol,  weniger  leicht  in  Chloroform ;  er  ist  unlöslich 
in  Wasser.  Die  Ansicht  des  Verf.,  dass  die  Sekretbehälter  bisher 
noch  nicht  erwähnt  worden  sind,  trifft  nicht  zu;  Hartwich  be- 
schreibt sie  in  seinem  Werke:  „Die  neuen  Arzneidrogen  aus  dem 
Pflanzenreiche'*  auf  S.  164. 

Go86ypol,  Aus  den  Baumwollsamen  isolirte  L.  Mar  chlewski  \) 
eine  neue  krystallisirte  Verbindung,  welche  er  „Gossypol^^  nannte. 
Dieselbe  besitzt  gleichzeitig  Phenol-  und  Säurecharakter,  doch 
lÄsst  sich  eine  Formel  einstweilen  nicht  aufstellen,  da  noch  keine 
charakterisirten  Derivate  erhalten  wurden.  Nach  ihrem  che- 
mischen und  physikalischen  Verhalten  scheint  die  Verbindung 
gewissen  Gerbstoffsubstanzen  nahe  zu  stehen. 

Magnoliaceae. 

Ueber  den  Handel  mit  Sikimi  oder,  wie  man  sie  jetzt  schreibt, 
Skimmi fruchten,  die  vor  18  Jahren  als  giftige  Substitution  des 
Sternanis  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen,  finden 
sich  in  einem  Aufsatze  von  Henryk)  über  einige  Exportartikel 
von  Südchina  und  Indochina  interessante  Notizen.  Der  Autor 
sagt,  es  sei  ausserordentlich  befremdend,  dass,  während  doch  der 
den  Sternanis  liefernde  Baum,  Illicium  verum  Hook.  fil.  (lUicium 
anisatum  Lour.)  nur  in  Kwangsi  und  Tonkin  vorkomme,  alljährlich 
enorme  Quantitäten  der  Skimmifrüchte  von  Illicium  religiosum 
aas  Japan  nach  China  geschickt  würden.  Die  statistischen  Daten 
ans  Shangai  ergaben  einen  Import  von  2499  Pikuls  (l^s  Centner) 
Stemanis  im  Werthe  von  52181  Taels  (ca.  3  M.)  und  von  2Ö14 
Piknls  japanischen  Sternanis  im  Werthe  von  7542  Taels.  Die 
Thatsache  beweist  die  Indifferenz  der  chinesischen  Regierung,  da 
jeder  andere  Staat  sicher  Schritte  gethan  hätte,  um  diesen  Handel 
za  verhindern,  der  nicht  bloss  dem  Handel  mit  echtem  Sternanis 
entschieden  Abbruch  thut,  sondern  auch  in  hohem  Grade  gesund- 
heitsgefährlich ist.  Ein  Export  von  echtem  Stemanis  findet  nur 
ans  dem  Hafen  Pakhoi  statt ;  der  Export  betrug  1896  im  Ganzen 
6691  Pikuls  im  Werthe  von  133817  Taels.  Von  Tonkin  werden 
Fructus  Anisi  stellati  nicht  exportirt,  wohl  aber  von  Haifong 
grosse  Mengen  des  Stemanisöles  nach  Frankreich  gesandt.  Dieses 
wird  in  drei  Distrikten,  nämlich  in  Langson  in  Tonkin  und  in 
Longchaw  und  Pose  in  Kwangsi  destillirt.  1896  wurden  von 
Pakhoi  2053  Pikuls  im  Werthe  von  410692  Taels  exportirt. 
Leider  schädigt  die  von  den  Eingeborenen  geübte  Einsammlungs- 
weise  der  Stemanisfrüchte  die  Bäume  derart,  dass  nur  alle  drei 
Jahre  eine  gute  Ernte  möglich  ist 

Menispermaceae. 

V(m  weiteren  brasilianischen  Menispermaceen  beschreibt 
Peckolt*)  folgende:   Cissampelos  ovalifolia   DG.    („Tiegersohr"), 


1)  Chem.-Ztg.  1898,  11.  2)  Pharm.  Jonra.  1898,  Jan.  16,  pag.  47. 

3)  Phann.  Archivea  1898,  Vol.  I,  No.  9. 
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^ine  perenuirende  Schlingpflanze,  deren  Blätter  gestossen  als  Um- 
schlag hei  Migräne  dienen.  Der  Thee  wirkt  schweiss-  und  harn- 
treibend. Bei  Dyspepsie  und  Rheumatismus  wird  ein  Dekokt  der 
Wurzel  benutzt.  Diese  dient  auch  gegen  Sumpffieber.  —  C.  Fa- 
reira  L.,  ein  Schlingstrauch  mit  kinderarmdickem  Stamm.  Die 
Wurzel  ist  lang  und  gedreht;  sie  wird  von  den  Sammlern  zun 
Trocknen  in  Stücke  geschnitten.  Der  Holzkörper  der  Wurzel  ist 
gelblichgrau  und  zeigt  zahlreiche  Markstrahlen.  Im  frischen  Zu- 
stande hat  die  Wurzel  einen  beissenden,  süssen  Geschmack  mit 
ekelerregendem  bittern  Nachgeschmack.  Sie  wirkt  harn-  und 
schweisstreibend  und  wird  bei  Wechselfiebem,  Harnbesch werden, 
Leucorrhöe ,  Gelbsucht ,  Dyspepsie ,  Menstruationsbesch  werden, 
Asthma  und  Wassersucht  gebraucht.  Sie  dient  auch  zur  Berei- 
tung eines  officinellen  Weines.  Wie  die  vorige  wird  sie  als  Gegen- 
gift bei  Schlangenbiss  benutzt.  —  C  glaberrima  St.  Hil.  („kleine 
Butua'S  „falsches  Blatt''),  eine  Schlingpflanze  mit  sehr  langer  bis 
-daumendicker  Wurzel,  welche  schweisstreibend  und  magenstärkend 
wirkt  und  ein  beliebtes  Mittel  bei  Asthma  ist.  Sie  wird  als  Anti- 
dot bei  Schlangenbiss  von  allen  Menispermaceen  am  meisten  ge- 
schätzt   Die  Anwendung  ist  dieselbe  wie  bei  C  filipendula. 

Mimosaceae. 

Gogo,  eine  Droge  der  Philippinen-Inseln  beschrieb  H.  Gane^). 
Die  sogenannte  „Wurzel'^  war  ihm  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
gegen  Schorf  des  Kopfes  und  gegen  allerlei  Hautkrankheiten  zur 
Untersuchung  übergeben  worden.  Sie  bestand  aus  3 — 4  Fass 
langen,  2 — 4  Zoll  dicken,  ziegelrothen  Stücken,  die  sehr  faserig 
waren  und  lange,  zähe,  holzige  Sehnen  enthielten.  Eine  ober- 
flächliche Prüfung  zeigte,  dass  man  es  nicht  mit  einer  Wurzel, 
sondern  mit  einem  oberirdischen  Achsentheile  zu  thun  habe;  die 
holzigen  Strähnen  bestanden  aus  Holzgefassen ,  deren  viele  von 
ganz  aussorgewöhnlicher  Weite  und  Länge  waren,  was  für  die 
Droge  recht  charakteristisch  ist  In  der  Litteratur  findet  sich 
die  Droge  als  der  faserige  Theil  des  Stammes  von  Entada  scan- 
dens  Benth,  einer  ostindischen  Leguminose  erwähnt,  deren  grosse, 
breite,  zusammengedrückte  Samen  auch  in  Europa  bekannt  sind, 
da  sie  ein  gelbes,  fettes  Oel  und  Saponin  enthalten.  Neuerdings 
sind  sie  (nach  Western  Drnggist,  May  1898)  als  Verfälschung  der 
Kalabarbohnen  aufgetreten.  Sie  sollen  emetische  Eigenschaften 
besitzen,  werden  in  Indien  aber  geröstet  und  gegessen.  Nach 
W^orcester  bereitet  man  in  Mindere  die  Droge,  indem  man  den 
Stamm  der  Schlingpflanze  von  der  Rinde  befreit  und  das  Holz 
zerklopft.  Die  Eingeborenen  benutzen  sie  nach  diesem  Autor 
zum  Waschen  ihrer  Körper.  Dalzell  und  Gibson  sagen  aus, 
dass  Gogo  auf  den  Philippinen  als  Infus  gegen  verschiedene  Haat- 
krankheiten  benutzt  wird.  Die  Droge  besitzt  einen  scharfen, 
brennenden  Geschmack  und  verursacht  Uebelkeit   bis  Erbrechen. 


l)  Amer.  Drugg.  and  Pharm.  Record.    Extranommer  1898,  Sept.  5. 
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Der  Verf.  extrahirte  sie  mit  den  üblichen  Lösungsmitteln  und 
fand  als  wirksame  Substanz  einzig  Saponin,  dessen  Menge  er  nach 
der  Methode  von  Procter  zu  0,56  %  bestimmte. 

lieber  die  aus  den  südwestafrikanischen  Kolonien  importirten 
Gummisorten  und  deren  Gewinnung  gaben  E.  H.  Woerle  &  Co.  ^) 
Aufschluss.  Der  Import  in  Hamburg  betrug  von  April  bis  Oktober 
ÖOOO  kg,  die  gegenwärtig  zum  Preis  von  100  Mk.  per  100  kg  ab- 
gegeben werden.  Leider  geschieht  das  Sammeln  des  Gummis  in 
Südwestafrika  anders,  als  sonst.  Die  leicht  von  den  Bäumen  zu 
isolirenden  Stücke  werden  als  naturelle  Waare  geliefert.  Die 
kleinen,  oberhalb  und  unterhalb  der  Rinde  festsitzenden  Stücke 
werden  durch  Klopfen  entfernt  und  von  den  daran  haftenden 
Rindentheilen  dadurch  geschieden,  dass  man  das  Gummi  stampft 
und  die  Holztheile  absiebt  Hierdurch  wird  das  Pulver  weniger 
ansehnlich  und  verliert  seinen  Charakter  als  couranter  Handels- 
artikel und  wird  deshalb  10  Mk.  pro  100  kg  billiger  verkauft, 
als  die  naturelle  Waare. 

Gummi  arabicum  aus  Deutsch- Sudwestafrika.  Ueber  diesen 
Gegenstand  lagen  verschiedene  neue  Mittheilungen  vor,  welche 
zeigen,  dass  die  Frage  der  Herkunft  des  Gummis  noch  immer 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  ist.  Während  nämlich  C.  Hart- 
wich^)  fand,  dass  sich  das  aus  Angra  Pequena  stammende  Gummi 
in  Wasser  leicht  und  vollständig  auflöst,  kommt  die  Reichs- 
drockerei,  welche  das  Gummi  auf  technische  Verwendbarkeit 
untersuchte,  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich  das  Gummi  in  Wasser 
nicht  vollständig  löst.  Sie  schreibt  dem  Colonialwirthschaftlichen 
Comitee  (Ztschr.  für  tropische  Landwirthschaft  1897,  No.  12): 
,,Die  eingesandten  beiden  Proben  von  Gummi  arabicum  rühren 
von  unsortirten  und  nicht  abgesiebten  Waaren  her.  Der  Haupt- 
sache nach  bestehen  sie  aus  drei  verschiedenen  Sorten  und  unter- 
scheiden sich  von  einander  nur  durch  deren  Mischungsverhältniss 

Die  vorgelegten  Proben  enthalten  hiernach  einen  hohen 

Procentsatz  unlöslicher  Theile.  Diese  überziehen  beim  Filtriren 
die  Filtrirtücher  mit  einem  gallertartigen  Schleim,  wodurch  die 
Arbeit  des  Filtrirens,  selbst  bei  öfterem  Wechsel  der  Tücher  sehr 
erschwert  wird.  Ausserdem  sind  die  in  Sorten  1,  2  und  3  be- 
findlichen Pflanzentheilchen  so  fein,  dass  sie  durch  die  Filtrir- 
tücher dringen  und  die  Gummilösung  stark  verunreinigen.  Hier- 
durch wird  das  Gummi  in  allen  Fällen,  wo  es  auf  die  Reinheit 
der  verwendeten  Lösung  ankommt,  wie  in  der  Reichsdruckerei 
nnverwendbar^^ 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  H.  Thoms^).  Elr  fand, 
dass  das  Gummi  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  einen  dicken, 
zähen  Schleim  liefere.  Liest  man  aber  die  weissen  und  weiss- 
gelblichen  rissigen  Stücke  aus,  andererseits  die  röthlich  gefärbten 
und  stellt  nunmehr  von  beiden  Proben  je  einen  Schleim  in  dem 


1)  Tropenpflanzer  1898,  No.  1,  16  u.  17.  2)  dieser  Ber.  1897,  147. 

3)  Tropenpflanzer  1898,  1. 
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Verhältniss  von  1 : 2  Wasser  her,  so  liefert  die  erstere  Probe  eine 
Flüssigkeit  von  der  EoDsistenz  eines  aus  Cordofan-  oder  Senegal- 
Gummi  bereiteten  Schleimes,  der  eine  gute  Klebkraft  besitzt  und 
den  Forderungen  des  Deutschen  Arzneibuches  vollkommen  ent- 
spricht. Mit  den  röthlichen  Stücken  liess  sich  nur  eine  dicke 
Gallerte  herstellen,  welche  eine  Verwendung  zu  pharmaceutischen 
Zwecken  ausschloss.  „Aus  diesen  rein  praktischen  Versuchen 
scheint  hervorzugehen,  dass  das  betreffende  Muster  Gummi 
arabicum  einheitlicher  Natur  nicht  ist,  aber  ferner,  dass  eine 
Sonderung  der  weissen  und  weissgelblichen  Stücke  von  den  röth- 
lichen —  was  ohne  Schwierigkeit  durchführbar  ist  —  ein  nicht 
nur  für  technische,  sondern  auch  für  pharmaceutische  Zwecke 
verwerthbares  und  zulässiges  Product  liefern  würde.  Es  dürfte 
sich  der  Mühe  verlohnen,  eine  solche  Auslese  vornehmen  zu 
lassen^'. 

F.  Siedler  demonstrirte  in  einer  Sitzung  der  Deutschen 
Pharmaceutischen  Gesellschaft  zwei  Sorten  des  (rummis,  eine 
naturelle  und  eine  gepulverte.  Das  Pulvern  geschieht  auf  An- 
rathen  eines  deutschen  Apothekers,  welcher  sich  in  Deutsch-Söd- 
westafrika  aufhält,  muss  aber  als  unrationell  verworfen  wurden, 
weil  in  Folge  der  Zerkleinerung  der  Kindentheilchen  der  mit  dem 
Gummi  bereitete  Schleim  eine  braunere  Farbe  annimmt,  als  der 
des  naturellen  Gummis.  Was  die  Löslichkeit  betrifft,  so  fand 
Siedler^)  manche  Proben  vollkommen  löslich,  bei  andern  blieb 
ein  geringer  Rückstand  gequollener  Materie  auf  dem  Filter.  Setzt 
man  voraus,  dass  alle  Untersucher  Proben  desselben  Gummis  zur 
Hand  gehabt  haben,  so  muss  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden,  dass  Hartwich's  Befund  sich  auf  eine  Probe  bezieht, 
welche  sich  zufällig  als  löslich  erwies,  d.  h.  welche  von  den 
unlöslichen  Theilchen  zufölUg  nichts  enthielt.  Der  Aschengehalt 
wurde  von  Siedler  für  gepulvertes  Gummi  zu  1,85  %,  für  naturelles 
zu  1,71  ^lo  festgestellt,  wobei  aber  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  dass  der  Aschengehalt  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
Güte  des  Gummis  nicht  liefert.  Aus  allem  geht  also  hervor,  dass 
die  Verwendung  des  Gummis  für  pharmaceutische  Zwecke  so  lange 
ausgeschlossen  ist,  als  nicht  bei  der  Einsammlung  oder  in  Ham- 
burg eine  sorgfaltigere  Auslese  getroffen  worden  ist. 

F.  Gessort  *)  machte  den  Vorschlag,  die  das  Gummi  liefernde 
Akacie,  den  „Dombaum'S  Acacia  horrtda,  in  Plantagen  zu  culti- 
yiren.  Mit  einer  gewissen  Wassermenge  gedeihe  der  Baum  rasch, 
überdauere  lange  Dürren  vorzüglich  und  dürfte  deshalb  das  sicherste 
Plantagenproduct  Deutsch- Süd westafrikas  liefern.  Zur  Gultnr 
werden  Anleitungen  gegeben.  Ein  Hauptertrag  des  Baumes  liegt 
in  der  Rinde,  die  reich  an  Gerbstoff  ist  und  in  Südwestafrika 
allgemein  zum  Gerben  verwandt  wird.  Der  Dornbaum  ist,  wie 
viele  Akacien,  kurzlebig;  frühzeitig  wird  das  eigenthümlich  weisse 


1)  Ber.  Pharm.  Qes.  1898,  No.  1.  2)  ZtBchr.  f.  trop.  Landw.  1898, 

No.  1. 


Mimosaceae.  161 

Holz  von  RohrwürmerD  angefallen.  Das  Holz  ist  hart  und  wird 
zu  Pfosten  etc.  verwendet.  Die  Zweige  dienen  ihrer  Dornen 
wegen  zu  Umzäunungen,  die  jüngsten  Zweige  als  Futter.  Das 
ätherische,  recht  ansprechend  duftende  Oel  der  Blüthen  dürfte  eine 
erfreuliche  Bereicherung  der  Parfümerie  bilden. 

Warburg  bringt  in  derselben  Zeitung  eine  Abbildung  von 
Acacia  horrida  wie  von  A,  erioloba.  Es  ist  seiner  Ansicht  nach 
zweifellos,  dass  diese  Art  einen  grossen  Theil  des  südafrikanischen 
Gummis  liefert.  Das  vonMarloth  von  dieser  Pflanze  gesammelte 
Gummi,  welches  sich  im  Botanischen  Museum  zu  Berlin  befindet, 
ist  in  der  That  sehr  rein.  Aber  auch  andere  Acacia- Arten  liefern 
Gummi,  unter  ihnen  A.  erioloba,  A.  Giraffae  und  A,  dulcis\  das 
Gummi  der  letztgenannten  Pflanze  ist  süss  und  wird  von  den  Ein- 
geborenen genossen.  Eine  Aufhellung  der  Frage  ist  sehr  wünschens- 
werth.  Der  Dornbaum,  Acacia  horrida,  ist  ein  6—7  m  hoher 
Baum  mit  einem  1 — 1^2  Fuss  dicken,  von  dunkelgrauer  Rinde 
umgebenen  Stamm.  Die  glatten  Aeste  tragen  grosse,  weisse,  ge- 
rade, stechende  Stipeldornen,  die  kantigen  Zweige  tragen  doppelt 
gefiederte,  aus  2—5  Fiederpaaren  bestehende  Blätter;  jede  Fieder 
trägt  viele  kleine,  langlineare,  stumpfe  Blättchen.  Die  lang- 
gestielten, gelben,  im  Januar  bis  Februar  erscheinenden  Blüthen- 
köpfchen  sind  kugelig  und  von  angenehmem  Geruch.  Die  Hülse 
ist  leicht  kenntlich  durch  ihre  schmale,  lang  sichelförmige,  zu- 
sammengedrückte Form;  sie  ist  glatt,  lederig  und  enthält  viele 
Samen.  Man  kann  (nach  Marloth)  sagen,  dass  der  Dornbaum 
der  gewünschte  Baum  in  den  einsamen  Flächen  Südafrikas  ist. 
Dort  bewohnt  er  die  Ufer  eines  jeden  Flusslaufes  und  zeigt  dem 
erschöpften  Reisenden  von  fern  her  den  gewünschten  Ort,  wo  er 
seinen  Durst  löschen  kann.  —  Auch  über  den  Kameeldom  finden 
sich  nähere  Angaben  von  Marloth,  die  dem  Baume,  wenn  er  ent- 
laubt dasteht,  den  Habitus  einer  vielhundertjährigen  Eiche  zu- 
sprechen. 

Neuere  Gummiaorten  avs  dem  Hinterland  von  Angra  Pequena 
beschrieb  auch  K.  Dieterich  ^j.  Hiemach  hat  man  dort  wie  im 
Capland  und  Transvaal  seit  einigen  Jahren  drei  Sorten  von  Akazien 
angebaut:  „Golden  Wattle",  „Black  Wattle"  und  „Silver  Wattle", 
von  denen  vor  allem  werthvoUe  Gerbrinden  gewonnen  werden. 
Einige  davon  liefern  Klebgummi,  von  dem  jetzt  jährlich  einige 
100  Centner  ausgeführt  werden.  1.  Oummi  „TlacV'.  Grosse  und 
kleine,  verschieden  gefärbte,  runde,  rissige,  fast  durchsichtige 
Stücke.  Die  grössten  wiegen  durchschnittlich  10  g.  In  Wasser 
ist  das  Gummi  im  Verhältniss  1 :  10  löslich.  Die  Lösung  ist  von 
iiidem,  süssem  Geschmack,  wird  durch  Weingeist  völlig  ausgefällt, 
durch  Bleiacetat  wie  durch  Bleisubacetat  getrübt  und  reducirt 
Fehling'sche  Lösung  nicht.  Säurezahl  des  Gummis  19,6,  Wasser- 
gehalt 12,3  o/o,  Asche  2,74  o/o.  Die  Lösung  1  +  10  dreht  um 
1,1  "*  nach  rechts.    Mucilago  1+2  ist  hellbraun,  etwas  trübe  und 

1)  Bericht  der  Pharm.  Ges.  YII  1898,  Heft  3. 

Jahx«ab«rteht  f.  1886.  11 
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giebt  mit  Eisenchlorid  eine  Gallerte.     2.  Gummi  „Amrad".    Un- 
gleichmässige,   zerbröckelte,   bis    12  g   schwere   Stücke.     Lösung 
1  +  10  fade  süss,   von   sauerer  Reaction.      Durch  Weingeist  und 
obige  Bleisalze  nicht  fällbar,  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirend. 
Drehung  —  1,7  '^.    Das  Gummi  besitzt  die  Säurezahl  22,4,  Wasser 
14,72  %y  Asche  2,84  %    Mucilago  trübe,   roth,  mit  Eisenchlorid 
eine   Gallerte   gebend.      3.  Gummi  „Auruar**.     Schöne,    weisse, 
innen   dunkelrothe   Stücke.     Die   Lösung   wird    durch   Weingeist 
getrübt,   durch  Bleisubacetat  gefällt,  durch  Bleiacetat  weder  ge- 
fällt noch  getrübt;  sie  reducirt  Fehling'sche  Lösung.    Das  Gummi 
zeigte  die  Säurezahl  11,2,   Wassergehalt  12,96  o/o,   Asche  3,04  % 
Polarisation  wegen   zu   dunkeler  Färbung  der  Lösung  nicht  aus- 
geführt.    Mucilago    1  +  2  stark   gefärbt,   nicht   ganz    klar,   mit 
Eisenchlorid   eine  Gallerte  gebend.     Alle  drei  Sorten  liefern  gut 
klebendes   Gummipapier,    sie    sind    indessen    vom    medicinischen 
Standpunkt   aus   zu   verwerfen,    da   sie    den    Anforderungen   des 
Arzneibuches  nicht  ganz  entsprechen   und  in  chemischer  Hinsicht 
mit  arabischem   oder  Senegal-Gummi  nicht  identisch  sind.    Einer 
technischen  Verwendung   der  Gummata  steht  indessen   nichts  im 
Wege. 

Weitere  Mütheüung  über  das  Crummi  von  Angra  Pequena 
brachte  C.  Hartwich  i). 

Ueber  Crummiakctcien  in  Angola,  dem  Nachbargebiete  Deutsch- 
Süd  westafrikas,  brachte  A.  F.  Möller^)  werth volle  Nachrichten. 
Hiernach  können  dort  als  gummiliefernde  Akacien  folgende  an- 
gesehen werden:  1.  Acacia  horrida  Willd,  der  Doornbaum,  mit 
9 — 10  cm  langen  Dornen.  Das  bernsteinfarbene  Gummi  ist  von 
guter  Qualität.  2.  A.  etbaica  Schweinf.,  ein  6 — 8  m  hoher  Baum, 
welcher  gutes  Gummi  liefert.  3.  A.  erubescens  Welw.  Das  Gummi 
gleicht  fast  völlig  dem  der  ersten  Art.  4.  A.  aUbida  Del.,  „CöoötoS 
„Göcöto-ue'S  „üapoUo",  „Espinheiro'\  liefert  helles  bis  dunkeles 
Gummi  von  geringem  Werthe;  es  wird  in  den  Productionsgebieten 
mit  40 — 80  Reis  pro  Kilo  verkauft. 

Während  die  Untersuchungen  über  das  deutsch-südwestafrika- 
nische Gummi  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  wird  auch  über  ein 
Gummi  am  Deutsch-Ostafrika  berichtet.  So  wurde  Volkens') 
ein  Muster  eines  Gummis  übergeben,  welches  im  Hinterlande  von 
Kilwa  in  nahezu  unerschöpflichen  Mengen  einer  Akacienart  ent- 
fliessen  soll.  Zwei  kleine  Knaben  sammelten  in  2  Stunden  20  kg. 
Die  nach  einem  Einschnitt  frisch  austretende  Masse,  die  bald  bis 
Eigrösse  heranwächst,  ist  zunächst  weich,  gelatinös,  hellgrau,  erst 
später  wird  sie  von  aussen  nach  innen  härter  und  mehr  oder 
minder  dunkel  getönt.  Zertheilt  man  die  noch  weichen  Stücke 
und  trocknet  sie  an  der  Sonne,  so  erzielt  man  auf  diese  Weise 
ein  fast  weisses  Product.  Nach  Aussage  der  Firma  Brückner, 
Lampe  u.  Co.  löst  sich  das  Gummi  schleimig,  hat  aber  nur  eine 

1)  Apoth-Ztg.  1898,  182.  183.  2)  Tropenpflanser  1898,  No.  4. 

8)  Notizbl.  Berl.  bot.  Gart,  and  Mob.  1898,  No.  U. 
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ganz  geringe  Klebkraft  und  ist  daher  als  eine  sehr  minderwerthige 
Waare  zu  bezeichnen,  deren  Verwendung  durch  ihr  anhaftende 
Holztheile  sehr  erschwert  wird.  Auch  von  Thoms  ^)  ist  das 
Gummi  untersucht  worden.  Er  beschreibt  es  als  grössere,  hell- 
gelb bis  braun  gefärbte  Stücke,  welche  muscheligen.  Bruch  zeigen 
und  durchsichtig  sind.  Die  grösseren  Stücke  besitzen  beim  Durch- 
brechen im  Innern  noch  eine  weiche  Beschaffenheit;  beim  Liegen 
an  der  Luft  werden  sie  jedoch  schon  nach  wenigen  Tagen  hart 
und  brüchig.  Eine  Durchschnittsprobe  ergab  einen  Aschengehalt 
von  3,47  o/o.  Eine  Lösung  des  Gummis  konnte  Thoms  selbst  bei 
einem  Verdünnungsgrade  von  1  Theil  Gummi  in  4  Theilen  Wasser 
nicht  erzielen.  Es  hinterblieben  gegen  20  ^jo  eines  unlöslichen, 
in  Wasser  theilweise  quellbaren  Rückstandes,  der  ,  an  Alkohol 
eine  kleine  Menge  harziger  mit  concentrirter  Schwefelsäure  sich 
roth&rbender  Substanz  ergab.  Ist  das  Gummi  somit  für  pharma- 
ceutische  Zwecke  nicht  brauchbar,  so  kann  es  möglicherweise  in 
der  Technik  Verwendung  finden. 

Zur  Prüfung  von  Gummi  arabicum  auf  Gelatine  zieht  A. 
Gautier*)  die  bekannte  Eigenschaft  des  Formaldehyds  heran, 
den  Leim  in  der  Wärme  unlöslich  zu  machen.  Man  löst  das 
Gnmmi  in  Wasser  und  scheidet  etwa  unlösliche  Theile  durch  Fil- 
triren  oder  Decanthiren  ab.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Sirup- 
dicke verdampft  und  dann  ca.  1  cc  käuflicher  Formaldehyd  hin- 
zugefügt Der  Rückstand  wird  mit  heissem  Wasser  aufgenommen, 
welches  das  unangegriffeno  Gummi,  sowie  die  anderen  löslichen 
Producte  löst.  Die  Anwesenheit  von  Gelatine  zeigt  sich  durch 
eine  reichliche  Abscheidung  einer  Masse  von  hornartigem  Aus- 
sehen, gebildet  aus  unlöslicher  Gelatine.  Um  deren  Gewicht  zu 
bestimmen,  lässt  man  am  besten  die  Flüssigkeit  in  einem  läng- 
lichen Glase  decanthiren.  Nach  24  Stunden  ist  der  Niederschlag 
vollständig  abgesetzt,  die  klare  oder  leicht  opalisirende  Flüssig- 
keit wird  decanthirt  und  die  unlösliche  und  am  besten  zerriebene 
Gelatine  mit  kochendem  Wasser  gewaschen,  bis  alles  Gummi  und 
die  dasselbe  begleitenden  Producte  entfernt  sind.  Der  Nieder- 
schlag wird  schliesslich  auf  dem  Wasser  bade  getrocknet  und  ge- 
wogen. 

Ein  Surrogat  des  Gummi  arabicum  wird  nach  National  Drug- 
gist*)  aus  einer  Mesembrianthemum-Art  dargestellt  Die  Frucht 
enthält  neben  Zucker  und  Calciumcarbonat  ein  in  Wasser  lös- 
liches Gummi,  welches  grosse  Klebkraft  besitzen  soll.  Es  wird 
durch  Auspressen  des  Saftes  hergestellt  oder  dadurch,  dass  man 
die  Frucht  in  Scheiben  schneidet  und  mit  heissem  Wasser  be- 
handelt Der  erstere  Process  giebt  ein  Präparat,  welches  auch 
die  Nebenproducte  der  Pflanze  enthält,  während  auf  heissem 
Wege  ein  reineres  Gummi  erzielt  wird.  Durch  Abdampfen  der 
Lösung  erhält  man  ein  fettes  Gummi. 


1)  Notizbl.  Berl.  bot  Gart,  und  Mns.  1898,  No.  14. 

2}  Aoad.  d.  Sc.  in  Paris  d.  Gh6m.-Ztg.         3)  Vol.  XXYIII  1898,  No.  8. 
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Gewinnung  von  arabisches  Oummi  ersetzendem  Pßanzengummi, 
Das  PflanzeDgummi  soll  aus  dem  Fruchtsafte  der  Zaserblume 
(Mesembrianthemum)  gewonnen  werden.  Die  Früchte  dieser  Pflanze 
enthalten  neben  geringen  Mengen  Ton  Zucker  und  Calciumcarbonat 
einen  Klebstoff.  Letzterer  kann  durch  Abpressen,  Weichen,  Zer- 
reiben und  Kochen  der  Früchte  oder  durch  Lösen  des  Saftes  in 
heissem  Wasser  gewonnen  werden.  Den  erhaltenen  Saft  filtrirt 
man  und  erhält  auf  diese  Weise  einerseits  ein  reines  Gummi, 
andererseits  die  Beimischungen,  welche  nochmals  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  werden  können,  wobei  man  Gummilösung  minderer 
Qualität  bekommt.  Will  man  festes  Gummi  in  Stücken  erzeugen, 
so  muss  der  Saft  durch  Verdampfen  auf  den  erforderlichen  Yer- 
dunstungsgrad  gebracht  werden^). 

Die  Früchte  von  PÜhecolobium  Saman,  welche  bekanntlich 
als  Substitut  für  Fruct.  Ceratoniae  angeboten  wurden,  sind  neuer- 
dings wieder  nach  London  gebracht  worden  in  der  Hoffnung, 
irgend  eine  Verwendung  zu  finden.  Es  sind  6 — 10  Zoll  lange, 
ca.  1  Zoll  breite  und  ^ji  Zoll  dicke  Hülsen,  welche  ein  gutes 
Viehfutter  darstellen  sollen,  aber  nach  Chem.  andDrugg.')  medi- 
cinisch  nicht  verwendet  werden  können,  obgleich  die  Hülsen  ver- 
wandter Arten  in  Brasilien  als  Adstringentien  in  Gebrauch  Bind. 
Der  Baum  wird  in  Südamerika  „Regenbaum**  genannt,  weil  er 
den  Boden,  soweit  er  ihn  beschattet,  mit  Feuchtigkeit  besprengt, 
die  wahrscheinlich  von  Gicaden  herrührt,  welche  den  Saft  aus- 
spritzen. 

Moraceae. 

Aus  der  Rinde  des  Maulbeerbaumes  wird  von  G.  Scott  und 
Pasqualis  eine  neue  Gespinnstfaser  dargestellt,  welche  unter 
dem  Namen  „Oelsdin^'  in  den  Handel  kommt.  Dieselbe  wurde 
von  M.  Tortelli  in  einer  eingehenden  Studie  ausführend  be- 
schrieben ^). 

Unter  dem  Namen  Afrikanisches  Mahagoni  kommen  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  steigenden  Quantitäten  Hölzer  ans  ver- 
schiedenen Gebieten  Westafhkas  namentlich  nach  Hamburg,  Liver- 
pool und  London.  Als  Stammpflanzen  dieser  Hölzer  werden  in 
der  Ztschr.  für  trop.  Landwirthschaft  folgende  angegeben:  In 
Senegambien:  Khaya  Senegalensis  Jnss.^  eine  Meliacee,  in  Kamerun, 
Gabun  eta;  neben  dieser  Pflanze:  ChlorophorOj  eine  Moraceen- 
gattung,  vielleicht  auch  die  Meliacee  Carapa,  In  Saö  Thome 
und  Principe  handelt  es  sich  besonders  um  Öhlorophora  ienuifclu» 
Ende.,  in  Angola  um  Chlorophora  excelsa  Welw.,  Chi.  tandophrag9n<M. 
angolensis  Welw.  und  Khaya  anthotheca  Welw.  In  portngiesiscli 
Senegambien  wächst  wahrscheinlich  Khaya  Senegalensis  Joss. 

Asaamkautsehuk  in  Äegypten.     Wie   dem  botanischen  Garten 


1)  Rass.  Priv.  450.    R.  Maestre-y-Olivares.    (Ghem.-Ztg.  1898,  S.  218) 

2)  Chem.  and  Drngg.  Vol.  LI  1897,  No.  84.  S)  Annali  dei  laboT 
ratorio  delle  Gabelle  in  Rom  1897,  59;  Pharm.  Geniralh.  1898,  899. 
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in  Kew  mitgetheilt  wird^),  stehen  in  Aegypten  sehr  Tiele  Pflanzen 
Ton  Ficus  elaatica  in  Gultur,   die  als  Stecklinge  oder  ans  Samen 

fezogen  werden  und  als  Schattenbäume  verwendet  werden.    Das 
'roduct  ist  ein  guter  Kautschuk.     Die  Gultur  scheint  daher  in 
Aegjrpten  aussichtsToll  zu  sein. 

Mnsaeeae. 

lieber  den  Manilahanf,  mit  welchem  jetzt  englischerseits 
Gulturversuche  in  Nordborneo  angestellt  werden,  hat  W.  B. 
Pryer*)  Mittheilungen  gemacht.  Danach  liefern  die  Stämme 
aller  Musaceen  Fasern  von  grösserer  oder  geringerer  Stärke,  doch 
sind  die  der  auf  den  Philippinen  cultivirten  Musa  textüis  die 
besten.  Bei  der  wilden  Pflanze,  welche  die  Eingeborenen  Saying 
grotei  oder  gerotei  nennen,  sind  die  Fasern  so  wenig  zahlreich» 
dass  man  sie  nicht  verwendet.  Die  cultivirte  wird  Saying  lanut 
genannt,  wobei  man  verschiedene  Varietäten,  z.  B.  Lanut  pula 
(rothe  Lanut),  unterscheidet.  Saying  ist  der  Name  für  alle  Ba- 
nanen. Musa  textilis  steht  im  Habitus  der  bekannten  Musa  para- 
disiaca  nahe,  doch  sind  die  Blätter  schmaler  und  weniger  zuge- 
spitzt, heller  oder  mehr  seegrün,  die  Stämme  dunkel  gelbgrün 
mit  breiten  unregelmässigen  schmutziggrünen  Streifen.  Die  Pflanze 
gedeiht  in  trockenen  Klimaten  nicht  und  ist  selbst  auf  den  Philip- 
pinen nur  der  östliche  Theil  zur  Gultur  geeignet.  Der  Stamm 
aer  Manilahanfpflanze  besteht  aus  den  übereinander  liegenden 
Schichten  der  Blattstiele,  an  deren  Aussenseite  grade  unter  der 
Oberfläche  die  Hanffasern  sich  befinden.  Ein  Stamm  wiegt  50 
bis  80  Pfund.  Ein  Mann  soll  im  Tage  50  Pfd.  Hanffasern  fertig- 
stellen können. 

lieber  BananencuUur  auf  S.  Thomi  brachte  A.  F.  Moller') 
wichtige  und  interessante  Mittheilungen. 

Myristicaceae. 

In  der  Zeitschrift  des  Botanischen  Gartens  von  Buitenzorg 
beschrieb  J.  G.  Costerus^)  doppelte  Muskatnüsse  als  Monstro- 
sität der  Nuces  moschatae.  Die  Samen  hängen  nur  schwach  zu- 
sammen, sind  aber  an  der  Berührungsfläche  stark  abgeplattet; 
jeder  besitzt  seinen  eigenen  Arillus.  Die  Kenntniss  dieser  Mon- 
strositäten ist  nicht  neu.  Nicht  allein  hat  Miquel  schon  in  seiner 
Flora  Batavia  darauf  hingewiesen,  dass  zweisamige  Früchte  vor- 
kommen und  dass  mitunter  bei  Myristica  fragrans  statt  des  ein- 
fachen ein  doppeltes  Ovarium  vorkomme;  auch  im  Herbarium 
Amboinense  wird  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  ja  die  darin 
befindlichen  Angaben  deuten  darauf  hin,  dass  die  fragliche  Mon- 
strosität nicht  so  selten  ist,  wie  man  jetzt  meist  annimmt. 


1)  Kew  Bullet.  1897,  No.  132.        2)  ebenda,  1898,  No.  133—134  p.  15. 
8)  Tropenpflanzer  II  1898,  No.  6.  4)  AnnaleB  du  jardin  bot.  de 

B.  Vol.  15  p.  41. 
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Den  OdiaU  des  Macis  an  fettem  Oel  haben  Schimmel  u.  Co  ^) 
zu  etwa  8  o/o  ermittelt.  In  100  Gewichtsth.  des  gewöhnlichen 
sogen,  fetten  Macisöles  von  schwach  saurer  Reaction  wurden  als 
thatsächlich  fettes  Oel  ermittelt  68,8  o/o,  während  6,3  %  Alko- 
hol gefunden  wurden,  den  Rest  kann  man  als  ätherisches 
Oel  ansehen.  Da  nun  im  Verhältniss  aus  100  kg  Macisblüthen 
12  kg  fettes  Oel  gewonnen  wurden,  so  ergiebt  sich  nach  diesen 
Ermittlungen  ein  thatsächlicher  Gehalt  von  8,25  o/o  fettem  Oel, 
dessen  Erstarrungspunkt  bei  etwa  11^  G.  lag.  In  der  Litteratur 
findet  man  zwar  erwähnt,  dass  Macisblüthen  fettes  Oel  enthalten, 
eine  Feststellung  des  thatsächlichen  Gehaltes  an  demselben  scheint 
aber  bisher  nicht  vorgenommen  worden  zu  sein. 

Myrtaceae« 

Eugenia  Jambolana  ist  eine  Droge,  welche  mit  unge- 
wöhnlich günstigen  Resultaten  von  indischen  Aerzten  angewendet 
wird.  Sie  kommt  nach  Normen  S.  Rudolf)  in  allen  Theilen 
Indiens  vor  und  ist  ein  schöner  Baum  mit  kleinen,  schwarzen 
Früchten.  In  Gärten  cultivirt  man  drei  Varietäten,  „Phalenda'%  mit 
pflaumengrossen,  aussen  schwarzen  Früchten  mit  violettem  Fleisch, 
„Jemum'^  mit  Früchten  von  olivenartigem  Aussehen  und  „Kut 
jamni^'  mit  kleinen  Früchten,  die  nur  wenig  und  säuerliches 
Fruchtfleisch  besitzen.  Alle  diese  Früchte  sind  wohlschmeckend, 
wogegen  die  Früchte  der  in  der  Wildnis  vorkommenden  Bäume 
klein  und  schwarz  sind,  schlehenartig  schmecken.  Als  mediciniscb 
am  wirksamsten  werden  die  Samen  von  „Kut  jamni"  betrachtet 
Dieselben  sind  ca.  Va  Zoll  lang  und  haben  einen  Viertelzoll  im 
Durchmesser.  Die  Blätter  sind  gross,  grün,  aromatisch;  die  Rinde 
ist  dick,  grau,  innen  weich,  faserig;  sie  wird  ihrer  adstringirenden 
Eigenschaften  wegen  bei  Husten,  Diarrhöe  und  Dysenterie  ange- 
wendet, scheint  aber  keine  medicinischen  Eigenschaften  zu  be- 
sitzen. Die  einheimischen  Aerzte  halten  die  Früchte  für  das 
beste  Mittel  bei  Diabetes  und  sind  davon  überzeugt,  dass  der 
Genuss  der  Samen  (frisch  oder  als  trockenes  Pulver)  die  Zucker- 
production  verhindert,  ohne  dass  man  nöthig  hätte,  die  Diät  zu 
beschränken.  Auf  experimentellem  Wege  ist  dieses  Factum  von 
Balfour  und  Wodhead  bewiesen  worden,  indem  sie  einem 
Gemische  von  Stärke  und  Diastase  Zucker  zusetzten.  Die  Wirk- 
samkeit wird  auch  vom  Verfasser  bestätigt. 

Die  wesenUichen  Bestandtheüe  der  Granatäpfel,  soweit  sie 
practisches  Interesse,  besonders  für  die  Südweinfabrikation  be- 
sitzen, sind  nach  Bornträger  und  Paris  ^^  die  Samen  und  der 
Saft  der  Früchte.  Das  mittlere  Gewicht  der  Granatäpfel  schwankt 
zwischen  189  und  380  g,  1  kg  der  Früchte  enthielt  an  Schalen 
und  Mark  284—418  g,  an  Kernen  582—716  g  und  gaben  an 
Saft  371 — 613  g.     Die  grossen  Abweichungen  hängen  z.  Th.  yoo 

1)  Bericht  von  Seh.  n.  Co.,  Herbst  1898.  2)  Ball,  of  Pharm.  1897^ 

No.  1.  8)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nahrangsm.  a.  s.  w.  1898,  8. 
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dem  uBgleichoD  Reifeznstand  der  Früchte  ab.  Die  Samen  ent- 
hielten 35,02  o/o  Wasser,  1,54  o/o  Asche,  6,85  o/o  Fett,  12,64  o/o 
Stärke,  9,38  o/o  Eiweiss  und  22,41  %  Rohfaser.  Der  Saft  von 
6  Mastern  verschiedener  Herkunft  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung (berechnet  auf  Gramm  in  100  cc):  Gesammtsäure  0,37—3,04, 
Gesammtextract  15,04,  Asche  0,28,  Citronensänre  0,46—3,60, 
Apfelsäure  0,08—0,11,  reduc.  Zucker  7,81—13,69,  Eiweiss  1,04, 
Polarisation  (Winkelgrade)  5*^03  —  6*^35'.  Die  reifen  Aepfel  ent- 
halten viel  vireniger  freie  Säure  als  die  unreifen,  in  beiden  fehlt 
die  Saccharose.  Die  Verf.  haben  auch  Granatäpfelwein  analysirt, 
bezüglich    dessen   auf  die  Originalarbeit  verwiesen   werden  muss. 

Die  Binde  der  Früchte  ton  Punica  granatum  ist  von  Trimble*) 
untersucht  worden.  Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  der  gelbe 
Farbstofi  und  der  Gerbstoff.  Ersterer  findet  bei  der  Bereitung 
des  gelben  Marokko-Leders  Verwendung,  der  Gerbstoff  wird  zur 
Bereitung  des  Leders  fast  in  allen  Ländern  gebraucht,  wo  die 
Früchte  vorkommen.  Die  frische  Rinde  einiger  spanischer  Gra- 
naten, welche  auf  dem  Markt  in  Philadelphia  vorkommen,  gab 
bei  der  Untersuchung  folgende  Resultate:  Feuchtigkeit  56,66  o/o, 
Asche  (in  der  absolut  trockenen  Substanz)  3,92  o/o,  Gerbstoff 
28,38  o/o.  Zur  Untersuchung  des  Gerbstoffs  wurde  dieser  der 
Rinde  durch  Aceton  entzogen  und  auf  die  gewöhnliche  Weise 
gereinigt.  Er  gab  mit  Eisensalzen  blauschwarze  Fällung,  mit 
Bromwasser  kein  Präcipitat,  mit  Calciumhydrat  einen  gelblichen, 
später  braun  werdenden  Niederschlag.  Diese  Reactionen  gleichen 
der  der  Gallusgerbsäure,  mit  welcher  Säure  auch  die  Verbren- 
nungsresultate übereinstimmen.  Der  Gerbstoff  der  Wurzelrinde, 
welcher  im  Jahre  1894  durch  Gulley  untersucht  wurde,  ist  mit 
diesem  Gerbstoff  ebenfalls  identisch. 

Euccdyptus-Oel  ist  neuerdings  mehrfach  zum  Gegenstande 
von  Untersuchungen  gemacht  worden.  So  erwähnt  Parry'),  dass 
er  auf  seinen  vorjährigen  Reisen  in  West-Australien  überrascht 
war,  welchen  intensiven  Geruch  die  zerquetschten  Eucalyptus- 
blätter  ausströmten.  Er  erhielt  ein  Muster  des  Gels  von  Euca- 
lyptus toxaphleba,  des  „York  gum'^-Baumes,  eines  bis  100  Fuss 
hohen,  schlanken  Baumes  mit  einem  an  der  Basis  bis  3  Fuss 
Durchmesser  besitzenden  Stamme  mit  rauher,  dunkler  Rinde  und 
sehr  hartem  Holze.  Das  Gel  riecht  unangenehm  und  reizt  zum 
Husten;  spec.  Gew.  bei  50°  0,882,  es  dreht  im  lüO  mm-Rohre 
um  5^  nach  rechts.  Beim  Fractioniren  ergab  sich  der  Siedepunkt 
zu  160'';  der  Rückstand  betrug  8  o/o.  Mit  Phosphorsäure  wurde 
das  Gel  sirupartig.  Das  Gel  enthielt  ca.  15 — 20  o/o  Cineol, 
ausserdem  wurden  noch  Phellandren  nnd  verschiedene  Aldehyde 
und  Ketone  aufgefunden,  die  der  geringen  Menge  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Gels  wegen  nicht  näher  charakterisirt  werden, 
konnten. 


1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  Vol.  69  1897,  No.  12. 

2)  Pharm.  Joam.  Ser.  4.  1898,  No.  1468. 
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No.    Spec.  Gew.  15' 


lieber  das  ätherische  Gel  von  Eucalyptus  punctata  der  in  Nea- 
südwales  Eucalyptus  globulus  vertritt,  berichteten  Baker  und 
Smith  ^).  Die  Blätter  von  Mai  und  Juni  geben  bei  der  Destillation 
ein  Gel,  welches  in  der  ersten  Fraction  55  und  in  der  zweiten 
62,6  o/o  Eucalyptol  enthält.  Das  rohe  Gel  enthält  Aldehyde, 
darunter  Cuminaldehyd  in  kleinen  Mengen.  Phellandren  ist  nicht 
vorhanden.  Mit  Nitriten  färbt  sich  das  Gel  smaragdgrün,  was 
Gel  von  Eucalyptus  globulus  nicht  thut. 

Die  Eucalyptusöle  des  Handels  kommen  neuerdings  häufig  in 
vollkommen  euciedyptolfreiem  Zustande  vor.  Der  Eucalyptolgehalt 
bedingt  bekanntlich  den  medicinischen  Werth  der  Gele,  während 
eucalyptolfreie  zur  Seifenfabrikation  und  anderen  technischen 
Zwecken  immerhin  noch  verwandt  werden  können.  Gele  des 
Handels  hat  Gckenden^)  neuerdings  untersucht  und  zwar  mit 
folgenden  Resultaten: 

Drehung  im 
100  mm  Rohre 

—  9,18 
—46,60 
-33,1 
—26,14 

—  5,14 
—60,50 
-44,7 

—  1,56 
—30,3 
—41,34 

Gutes  Gel  soll  mindestens  45—50  %  Eucalyptol,  ein  spec. 
Gew.  von  0,910 — 0,930  besitzen,  optisch  möglichst  inactiv  sein 
und  kein  Phellandren  enthalten. 

Ueber  das  Gel  der  Paradie-snusse;  von  G.  de  Negri  •).  Die 
Paradiesnüsse,  von  Lecythis  zabucajo,  Aubl,  einer  Myrtaceae,  die 
in  den  Wäldern  von  Brasilien  und  Guajana  vorkommt,  enthalten 
essbare  Kerne,  welche  den  Paranüssen  von  BerthoUetia  excelsa 
ähnlich  schmecken.  Sie  liefern  bei  der  Extraction  mit  Ligroin 
50—51  <^/o  eines  klaren,  blanken,  fast  farblosen  oder  schwach 
gelblich  gefärbten  Geles,  das  einen  faden  Geschmack  hat  und 
leicht  ranzig  wird,  jedoch  langsamer  als  das  der  Paranüsse.  Es 
beginnt  schon  bei  12^  zu  erstarren  und  wird  bei  8°  vollständig 
fest.  Es  löst  sich  in  Aether,  Chloroform  und  Benzin,  ist  kalt  in 
Alkohol  und  Essigsäure  unlöslich,  löst  sich  jedoch  in  einem  gleichen 
Volumen  der  heissen  Säure.  In  heissem  Wasser  ist  es  kaum 
löslich.  Die  Constanten  des  Geles  sind  folgende:  Spec.  Gew.  0,895, 
Erstarrungspunkt  4^  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  37,6^  Er- 
starrungspunkt der  Fettsäuren  28,5  ^  Verseifungszahl  des  Geles 
173,63,  Jodzabl  71,64,  Jodzahl   der  Fettsäuren   72,33,   Säurezahl 


1 

0,9181 

2 

0,8762 

3 

0,8839 

4 

0,8930 

5 

0,9187 

6 

0,8941 

7 

0,8771 

8 

0,9281 

9 

0,8998 

10 

0,8997 

Eucalyptol  •/© 

Phellandren 

46,4 

fehlt 

fehlt 

vorhanden 

Spur 

vorhanden 

Spur 

vorhanden 

47,6 

fehlt 

fehlt 

vorhanden 

Spur 

vorhanden 

58,6 

fehlt 

Spur 

vorhanden 

Spur 

vorhanden 

1)  Joura.  of  the  R.  Sog.  of  N.  S.  Wales  1898,  860. 

2)  Chem.  and  Drugg.  1898,  No.  9S2.  3}  Ghem.-Ztg.  1898,  761. 
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(als  Oelsäare)   3,19,  Acetylzahl  44,08,   Refractometerzahl  (Zeiss- 
Wollny)  bei  15**  ^  61,3-61,5. 

Unter  dem  Namen  Gomenol  ist  im  Handel  das  ätherische 
Oel  von  Melaleuca  viridiflora,  einer  auf  Neucaledonien  in  der 
Nähe  von  „Gomen'*  wachsenden  Myrtacee,  eingeführt.  Dieses  Oel 
soll  66  o/o  Cineol,  ein  Terpen,  etwas  Terpineol  und  Spuren  von 
Essigsäure-,  Buttersäure-  und  Baldriansäureester  enthalten  und 
frei  von  giftigen  Aldehyden  sein.  Oegen  Lungentuberculose  und 
Erkrankung  der  äbrigen  Athmungsorgane  hat  man  das  Gomenol 
zu  je  0,25  g  in  Kapseln  (täglich  4—10  Stück)  mit  angeblich  guten 
Erfolgen  gereicht.  Ebenso  wirksam  soll  sich  das  Mittel  bei  Rheu- 
matismus und  Nervenschmerzen,  und  als  2  %ige  Einspritzung  bei 
Blasenentzündung  erwiesen  haben  i). 

Kepentbaceae. 

Die  proteolytischen  Fermente  von  Nepenihes  sind  von  S.  H. 
Vines*)  untersucht  worden.  Er  beschäftigte  sich  vorzugsweise 
mit  Nepenthea  mastersiana  und  fand,  dass  das  flüssige  Secret 
in  den  Kannen  dieser  Pflanze  seine  verdauende  Fähigkeit  der 
Gegenwart  eines  proteolytischen  Enzyms  und  einer  Säure  ver- 
danke, also  nicht  allein  der  Gegenwart  von  Bacterien.  Die  Flüssig- 
keit verdaut  Fibrin  bei  Gegenwart  von  1  o/o  Cyanwasserstoffsänre. 
Ein  activer  Glycerinauszug  kann  aus  dem  Gewebe  der  Kannen 
hergestellt  werden.  Das  Enzym  gehört  zur  peptischen  Gruppe 
und  wirkt  offenbar  tiyptisch.  Das  Proteid-Product  der  Ver- 
dauung scheint  nicht  Pepton  sondern  Deuteroalbumose  zu  sein. 
Eine  Eigenthümlichkeit  des  Enzyms  ist  seine  grosse  Beständig- 
keit.   T^  ist  antiseptisch  und  zersetzt  sich  nicht. 

Oleaceae. 

Lignum  Muircte-Puamae.  Diese  durch  H.  Kleesattel  ein- 
gehender beschriebene  und  als  Liriosma  ovata  Miers  angesprochene 
brasilianische  Droge  wurde  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  be- 
gehrt Die  Droge  steht  in  Brasilien  als  Aphrodisiacum  in  hohem 
Ansehen  und  soll  sich  nach  den  Versuchen  von  Goll  thatsächlich 
bewähren.  Nach  Goll  ist  Muira-Puama  ein  mildes  Tonicum,  das 
auf  Gehirn  und  Rückenmark  anregend  wirkt,  ohne  zu  schaden  >). 

Die  Extradion  des  Olivenöles  wurde  im  Year  Book  U.  o. 
Dep.  Agricnlt.  *)  beschrieben.  Hiernach  wird  in  Kalifornien  das 
Fruchtmus  auf  zwei  verschiedene  Arten  für  die  Presse  vorbereitet; 
die  eine  besteht  darin,  dass  man  die  Frucht  sammt  Kern  zer- 
quetscht, bei  der  anderen  wird  nur  das  Fruchtfleisch  zerkleinert. 
Die  Pressen  sind  von  allen  möglichen  Formen.  Das  in  den  Mühlen 
bereitete  Fruchtmus  kommt   zu  der  Presse  in  Säcken,   welche  in 


1)  Ball.  gen.  de  Tberapeutique  1898,  136. 

2)  Annales  of  fiotany;  Pharm.  Joarn.  1898,  No.  1452. 

3)  Handel Bberioht  von  Caesar  n.  Loretz,  Sept.  1898. 

4)  The  Brit.  and  Colon.  Drugg.  XKXII  1897,  No.  26. 
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Frankreich    aus   feinem  Fasergras,    in   Italien    und   Spanien  ans 
gröberem  Material   und   loser  gewebt  sind.      Auf  den  Boden  der 
Presse  kommt   ein   hölzerner  Lattenrost,   darauf  eine   kreisrunde 
perforirte   eiserne  Platte   und   auf   diese  der  Pressack.     Auf  den 
ersten  Sack  legt  man  eine  zweite  Eisenplatte,  darauf  Holzstäbe 
und    auf  diese   einen    zweiten  Presssack  u.  s.  f.  bis   6 — 8  Säcke 
aufliegen.     Die  erste  Pressung   geschieht  unter  gelindem  Druck 
und   liefert   das  „Jungfernöl''.      Wenn   das  Oel  nach   der  ersten 
Pressung   aufgehört   hat   zu   fliessen,    bringt  man  das  Mus  noch 
einmal  in  die  Mühle  und  presst  dann  von  neuem,  bisweilen  unter 
Zusatz    von  Wasser.     Endlich   findet   noch   eine  dritte  Pressung 
mit  heissem  Wasser  statt.     Das  Oel   läset  man  nun  in  Gefässen 
aus  Weissblcch  oder  Holz  stehen,  wobei  sich  die  wässerigen  Be- 
standtheile   am  Boden    abscheiden,   und   reinigt   es   dann   durch 
Filtration.     Das  ohne  Filtration  durch  blosses  Absetzenlassen  ge- 
klärte Oel   ist  von   feinerem  Geschmack,   als   filtrirtes  Oel.    Bei 
der  Fabrikation  ist  die  peinlichste  Sauberkeit  nöthig,  da  das  Oel 
begierig  allerhand  Gerüche  aufnimmt;  auch  muss  die  Darstellung 
bei   gleichmässiger   Temperatur  und   unter   möglichem  Abschluss 
des    Oeles   vom    Licht    vorgenommen    werden.      Ein   besonderes 
Schwergewicht  ist  darauf  zu  legen,  dass  der  richtige  Zeitpunkt 
des  Eünerntens  der  Früchte  getroffen  wird. 

Onagraceae. 

Einen  Vergiftungsfall  in  Folge  des  Oentisses  von  Epüobiwn 
hirsutum   beschrieb   das  British  Medical  Journal  1897,   No.  1916. 

Orchidaceae. 

In  einer  botanischen  Studio  über  die  Gattung  Vanilla  et* 
wähnte  Rusby  1),  dass  die  Schoten  einer  in  den  Anden  wachsen* 
den  Orchidee  aus  der  Gattung  Sobralia  bei  der  Reife  einen  ent- 
schiedenen Vanillegeruch  haben.  Bekanntlich  ist  ein  solcher  in 
exquisiter  Weise  auch  den  Blumen  der  in  Deutschland  wachsen* 
den  Gymnadenia  conopea  und  noch  mehr  Gymuadenia  odora- 
tissima  eigen.  Dass  die  auch  in  New- York  bekannte  Hautkrank- 
heit der  Vanillepacker,  wie  Rusby  annimmt,  von  den  Calcium- 
oxalatkrystallen  herrührt,  scheint  sehr  zweifelhaft. 

Eine  gute  mikroskopische  Beschreibung  der  Vanille  gab 
Smith  Ely  Jeliffe*),  wobei  er  auch  der  Erkennung  der  zum 
Ersätze  der  nadeiförmigen  und  gewöhnlich  senkrecht  zur  Ober- 
fläche der  Frucht  stehenden  Vanillinkrystalle  betrügeriscberweise 
angegebenen  abgeplatteten  rhomboidalen  Benzoesäurekrystalle  ge- 
denkt. Von  ihm  untersuchte  schimmelige  Vanille  zeigte  von 
Schimmelpilzen  Aspergillus  repens  und  Mucor  circinelloides. 

Ueber  die  im  nordamerikanischen  Handel  vorkommenden 
Vanillesorten  giebt  A.  Henning  •)  Notizen,  wonach  von  1884 
bis  1893  die  Einfuhr  von  74  643  Pfd.  auf  249  247  Pfd.  stieg  und 


1)  Journ.  of  Pharmakol.  1898,  29.        2)  ebenda,  84.         3)  ebenda,  51. 


Orchidaceae.  171 

seitdem  wieder  auf  156090  Pfd.  heruntergegangen  ist.  Die  Ab- 
nahme rührt  davon  her,  dass  im  Jahre  1893  ein  heftiger  Schnee- 
sturm und  Frost  grosse  Verheerungen  im  mexikanischen  Vanillo- 
district  anrichtete.  Der  Import  aus  Mexiko  betrug  1873  nahezu  daa 
FünffiEtche  der  1897  eingeführten  Quantität.  Die  aus  Tahiti  ein- 
geführte Vanille  besitzt  wie  die  sog.  südamerikanischen  Vanillons 
and  die  mexikanische  Pompona  Holiotropgeruch  und  dient  aus- 
schliesslich zu  Parfumeriezwecken.  Die  Qualität  der  mexikanischen 
Vanille  ist  sehr  heruntergegangen,  so  dass  die  beste  Bourbon- 
Tanille  entschieden  über  der  mexikanischen  steht  Uebrigens  ist 
der  Gebrauch  von  künstlichem  Vanillin  in  den  Vereinigten  Staaten 
sehr  gross  und  in  constanter  Zunahme  begriffen. 

Studien  Über  die  Vanille;  von  W.  Busse*). 

Die  Vanillecultur  auf  den  Seychellen  befindet  sich,  wie  aus 
einem  zusammenfassenden  Referat  im  Kew  Bulletin*)  hervor- 
geht, augenblicklich  in  einer  sehr  günstigen  Verfassung.  Dem 
amtlichen  Bericht  zufolge  betrug  die  Ernte  im  Jahre  1896  6300O 
engl.  Pfund  im  Werthe  von  936000  Rs.  Dieses  günstige  Resultat 
hat  Anlass  zu  neuen  Anpflanzungen  gegeben,  die  voraussichtlich 
noch  weiter  vergrössert  werden.  Die  Gultur  geschieht  nach 
amerikanischem  System,  d.  h.  man  lässt  die  Vanille  an  Bäumen 
emporranken,  was  dem  alten  System  des  Spalierbaues  gegenüber 
als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird.  Nach  der  in  dem  Artikel 
aufgestellten  Rentabilitätsberechnung  ist  Vanille  diejenige  Gultur, 
die  die  besten  Erträge  abwirft.  Ein  Muster  von  Seychellen-Vanille 
wurde  von  Mevjes  benrtheilt.  Es  stellte  ungewöhnlich  schöne 
nnd  grosse  Schoten  dar,  die  aufs  höchste  bewerthet  werden 
konnten.  Es  wird  den  Producenten  der  Rath  gegeben,  die  Vanille 
in  Bündel  von  gleichmässig  langen  Schoten  zusammenzubinden. 

Zur  Zubereitung  der  Vanille  wurde  in  „Teysmannia^* ')  eine 
einfache  und  bewährte  Methode  angegeben:  Keine  Vanilleschote 
darf  gepflückt  werden,  wenn  die  Spitze  noch  nicht  schwarz  ist. 
Sollte  beim  Trocknen  die  Spitze  anfingen  sich  zu  spalten,  so  legt 
man  dort  einfach  einen  dünnen  Draht  herum,  dann  geht  die 
Spaltung  nicht  weiter.  Die  so  reif  als  möglich  abgepflückten 
Früchte  werden  auf  einem  flachen  Korbe  ausgebreitet  und  einen 
Tag  in  die  Morgensonne  gelegt.  Dann  kommen  sie  in  Flanell- 
sacke. Das  etwa  V«  Ellen  breite  Flanell  wird  hierzu  derart  in 
Abständen  von  3  cm  gefaltet,  dass  eine  Anzahl  kleiner,  aneinander* 
haftender  Säcke  entsteht,  in  welche  man  die  Vanillefrüchte  bringt. 
Diese  werden  dann  so  lange  im  Winde  getrocknet,  bis  sie  gut 
schwarz  aussehen,  alsdann  herausgenommen,  gebündelt,  in  Flanell 
gewickelt  und  weiter  im  Schatten  getrocknet,  bis  sie  ganz  runzelig 
sind.  Dann  werden  die  Früchte  zu  je  100  in  Bündel  gebunden 
nnd  in  zugekorkten  Flaschen  aufbewahrt.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  es,  den  richtigen  Reifegrad  nicht  zu  verfehlen. 


1)  Apotli.-Ztg.  1898,  894.  2)  Kew  Ball.  1898,  136/187. 

8)  d.  TiopeDpflanzer  II,  1898,  No.  11. 
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Palmae. 

Palmöl  und  Palmkerne  aus  den  deutschen  westafrikanisAm 
Kolonien  bilden  nach  Tropenpflanzer  ^)  bis  heute  die  bedeutend- 
sten Ausfuhrartikel  aus  Kamerun  und  Togo.  Es  wurden  ausge- 
führt: Palmöl  im  Jahre  1896  4202620  Liter  im  Wertbe  von 
1 184467  Mk.,  Palmkerne  13400  Tonnen  im  Werthe  von  2460210 
Mk.  Verwendet  wird  das  Palmöl  zur  Fabrikation  von  Waschseifen 
und  Stearinkerzen,  Palmkemöl,  das  durch  Auspressen  der  Palm- 
kerne gewonnene  Product,  znr  Herstellung  von  Kernseifen.  Die 
Bückstände  der  ausgepressten  Palmkerne,  die  ,,Palmkuchen", 
bilden  ein  geschätztes  Futtermittel  für  Milch-  und  Mastvieh  Sie 
sind  eines  der  wenigen  Futtermittel,  die  die  Qualität  der  Milch, 
vorzugsweise  in  Bezug  auf  das  Butterfett,  günstig  beeinflussen. 

Die  Nutzgewächse  der  südlichen  Salomon-Inseln  wurden  in 
oinem  Artikel  des  Kew-BuUetins  >)  besprochen.  Hiernach  kommen 
folgende  Waaren  für  die  Ausfuhr  der  Inseln  in  Betracht:  Copra 
(Kokosnussfleisch),  hier  eine  mit  Rauch  getrocknete,  aber  ziemlich 
ölreiche  Sorte.  Es  wird  das  Trocknen  an  der  Sonne  angestrebt 
Auf  den  Inseln  schneidet  man  die  Nüsse  in  zwei  Theile  nnd 
räuchert  sie  über  einem  Feuer,  worauf  die  Kerne  von  der  Schale 
abgelöst  und  auf  Schnüre  gereiht  werden.  —  Elfenbein-Nüsse, 
die  Früchte  von  Metroxylon  Amicarum,  einer  Palme,  welche  nni 
auf  den  Salomon-Inseln  vorkommt.  Sie  dienen  als  „vegetabilisches 
Elfenbein'*  zur  Herstellung  von  kleinen  Gegenständen.  —  Kautschuk 
wird  von  Ficus-Arten  gewonnen.  —  Sago  wird  von  derselben 
Palme,  die  das  vegetabilische  Elfenbein  liefert,  in  beträchtlicheD 
Mengen  gewonnen.  Die  Eingeborenen  verstehen  die  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  Sagos  auf  manchen  der  Inseln  vortrefflich. 
Die  Flora  der  Salomon-Inseln  ist  wegen  der  Nähe  unserer  Schutz- 
gebiete im  Stillen  Ocean  für  uns  von  nicht  unerheblichem  Interesse. 

Papaveraceae. 

Argemone  mexicana  L.  Diese  Pflanze  bildet  in  Brasilien  den 
einzigen  Repräsentanten  der  Familie  der  Papaveraceen.  Sie  wird 
bis  80  cm  hoch,  besitzt  grosse,  goldgelbe  Blüthen  und  disteläbn- 
liche  Blätter  —  deshalb  auch  „Cardo  amarello'*  (gelbe  Distel) 
genannt.  Die  anfangs  hellgrünen,  stechapfelähnlichen  Kapseln 
werden  im  Frühjahre  beim  Reifen  der  Samen  dunkelbraun.  Ob- 
gleich die  Pflanze  ein  beliebtes  Volksheilmittel  ist,  so  findet  sie 
von  den  Aerzten  keine  Anwendung«  Gharbonnier  in  Paris  will 
in  den  Blättern  und  Samen  Morphin  nachgewiesen  haben,  welches 
jedoch  von  Th.  Peckolt')  in  der  ganzen  Pflanze  nicht  aufge- 
funden werden  konnte.  Es  gaben  die  sauren  Auszüge  mit  Ammo- 
niak und  auch  mit  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  keinen  Nieder- 
schlag,  schliesslich   wurden   aber  beim  Ausschütteln   mit  Aether 


1)  Tropenpflanzer  1898,  No.  5.  2)  Kew  Bull.  1897,  No.  132. 

3)  Ber.  d.  Deutsch,  pharm.  Ges.  1898,  286. 
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KiTStalle  erhalten,  die  Peckolt  als  Argemonin  bezeichDet.  Das- 
fidbe  bildet  kleine,  farblose,  geruchlose  und  bitter  schmeckende 
Krystallschuppen,  die  von  Schwefelsäure  blutroth  gefärbt  und 
dann  mit  röthlicher  Farbe  gelöst  werden.  Fügt  man  zu  dieser 
Loenog  einen  Kaliumdichromatkrystall,  so  färbt  sich  dieselbe  grün» 
Die  Morphinreactionen  fielen  ergebnisslos  aus.  Ausserdem  ent- 
hält die  Pflanze  eine  guttaperchaähnliche,  elastische  Substanz 
(0,75  o/o),  ein  geruchloses,  dunkelbraunes,  dickflüssiges,  fettes  Oel 
(0,77  <^/o)  von  unangenehmem,  stark  kratzendem  Geschmacke,  eine 
geruchlose,  dunkelgrüne,  knetbare  Harzsäure  (0,ö5  %),  endlich 
noch  2,970/0  Extractivstoff  und  2,76  0/0  Kaliumchlorid;  Gerbsäure 
fehlte. 

Oeachichtliehe  und  botanische  Mittheüungen  über  Papaver  somni- 
ferum; von  C.  Hartwich*). 

Das  Opium  als  Genussmittel;  von  G.  Hartwich^). 

Erkennung  gefälschten  Opiums  mittelst  Böntgenstrahlen ;  von 
A.  Tschirch^).  In  Opium  konnte  Verf.  bei  der  Durchleuchtung 
mittelst  Röntgenstrahlen  eine  Fälschung  mit  Bleikugeln  nachweisen, 
und  zwar  enthielten  die  einen  Stücke  je  eine  grosse  Bleikugel,  die 
anderen  zahlreiche  kleine  Kugeln. 

Zum  Nachweis  von  Stärke  im  Opium  hat  Fromme  folgendes 
Verfahren  angegeben:  Eine  Probe  des  getrockneten  und  grob  ge- 
pulverten Opiums  wird  mit  Wasser  verrieben,  auf  ein  Filter  ge- 
spült, dann  nacheinander  mit  Wasser,  verdünntem,  concentrirtem 
Alkohol,  Aetherweingeist  und  Aether  ausgewaschen,  darauf  ein 
Pröbchen  auf  dem  Objectglase  mit  Wasser  und  etwas  Jodlösung 
verrührt  und  unterm  Mikroskop  beobachtet^). 

Ueber  das  Vorkommen  von  Stärke  im  Opium  äusserte  sich 
W.  Käthe')  dahin,  dass  ein  Stärkezusatz  nicht  ohne  Weiteres 
zu  beanstanden  sei,  da  dieser  in  seiner  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus vollkommen  indifferente  Stoff  das  geeignetste  Materisd  sei, 
um  ein  sehr  morphinreiches  Opium  auf  den  vom  D.  A.-B.  ge- 
forderten Gehalt  einzustellen. 

Gehe  &  Co.  ^)  haben  ihre  Prüfungen  des  Opiums  auf  Stärke- 
mehlgehaU  fortgesetzt  und  dabei  festgestellt,  dass  es  zeitweise 
schwierig  ist,  stärkemehlfreies  Opium  zu  beschaffen.  Während 
bei  einem  Theile  der  Handelswaare  ein  absichtlicher  Zusatz  zweifel- 
los ist,  ezistiren  andererseits  Sorten  mit  hohem  Morphingehalte 
—  bis  13,9  %  — ,  die  trotzdem  Stärkemehl  enthalten.  In  diesem 
Falle  ist  man  veranlasst,  weniger  an  eine  absichtliche  Verfälschung, 
als  vielmehr  an  eine  veränderte  Gewinnungsmethode  zu  denken. 
Möglicherweise  tauchen  die  Sammler,  um  das  Ankleben  der  Masse 
an  den  Händen   zu  verhüten,   diese  in  Mehl.    Die  manipulirten 

1)  Naturforacherren.  1898  Düsseldorf;  Apoth.-Ztg.  1898;  Pharm.  Ztg.. 
1898,  689.  2)  Neajahrsblatt  der  Naturforschenden  Ges.  in  Zürich  1898. 

8)  Schweiz.  Wochsohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1898,  S.  219. 

4)  Handelsbericht  yon  Caesar  nnd  Loretz  1898,  Sept.,  726. 

6)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  15.  6)  Handelsbericht  von  Gehe  u.  Co.. 

1898,  Aagnst. 
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Sorten  sind  schon  an  dem  extractartigen,  thräneulosen,  dunklen 
Bruche  kenntlich.  Einer  Verfälschung  mit  Strontiumsnlfat,  die 
man  von  anderer  Seite  meldete,  sind  Gehe  &  Co.  bislang  nicht 
begegnet.  Die  von  Gehe  &  Co.  bereits  im  Aprilberichte  1897  er- 
wähnte Fabrikation  von  Ausschussopium  ist  nicht  auf  Smyma 
beschränkt,  sondern  dieselbe  wird  auch  in  Gonstantinopel  geübt 
Solche  Sorten  heissen  in  London  „Puddings'^ 

Zur  MorphinbesUmmung  im  Opium,  Montemartini  und 
Trasciatti  veröffentlichten  im  vorigen  Jahre  ^)  ein  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium,  welches  im  wesentlichen 
^arin  besteht,  dass  man  das  Opium  mit  Kochsalzlösung  macerirt, 
filtrirt,  das  Verfahren  wiederholt,  die  Auszüge  eindampft,  den 
Rückstand  trocknet,  mit  absolutem  Alkohol  auszieht,  die  Auszüge 
eindampft,  den  Rückstand  mit  ammoniakalischem  Wasser  über- 
giesst,  auf  einem  Filter  sammelt  und  erst  mit  Wasser,  dann,  nach 
dem  Trocknen,  mit  Chloroform  wäscht  und  wägt.  Wie  nun 
Thoms*)  mittheilte,  wird  bei  dieser  Methode  zu  wenig  Morphin 
gefunden.  Aus  diesem  Grunde,  sowie  wegen  ihrer  umständlichen 
und  zeitraubenden  Ausführung  hältThoms  die  Methode  für  nicht 
empfehlenswerth,  wogegen  er  die  „elegante,  gut  ausführbare  nnd 
hinlänglich  brauchbare  Resultate  liefernde  Morphinbestimmungs- 
methode des  Deutschen  Arzneibuches"  in  den  Vordergrund  stellt 

Die  Methode  von  Montemartini  und  Trasciatti  wurde 
auch  von  K.  Dieterich  ^)  einer  Kritik  unterworfen.  Hiernach 
giebt  diese  Methode  untereinander  sehr  schlecht  übereinstimmende 
und  ausserdem  zu  hohe  Resultate,  ist  zu  langwierig  und  zu 
kostspielig. 

Zur  türimetrischen  Gehaltsbestimmung  von  Opium  verfahrt  man 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Gordin  und  Prescott^) 
wie  folgt:  Man  wägt  1  g  fein  gepulvertes  Opium  in  eine  Reib- 
schale, die  so  tief  sein  muss,  dass  sie  bedeckt  werden  kann,  ohne 
dass  das  Pistill  herausgenommen  zu  werden  braucht  (es  genügt 
im  Nothfalle  auch  eine  tiefe  Deckelkruke)  und  verreibt  dasselbe 
mit  2 — 3  cc  nachstehender  Ammoniaklösung  zu  einer  Pasta:  5  cc 
Liquor,  ammon.  est.,  5  cc  Alkohol,  10  cc  Chloroform,  20  cc  Aether. 
Dann  bedeckt  man  die  Schaale  und  lässt  sie  unter  Öfterem  sanften 
Umschwenken  etwa  3  Stunden  stehen.  Darauf  wird  die  Masse 
mit  15  g  gut  getrocknetem  feingepulverten  Kochsalz  gemischt  und 
die  geöffnete  Schaale  2 — 3  Stunden  bei  30 — ^35^  bei  Seite  gestellt 
und  schliesslich  in  einem  Exsiccator  über  Schwefelsäure  (am  besten 
in  einem  Vacuumexsiccator)  die  Masse  noch  vollkommen  ausge- 
trocknet, was  innerhalb  12  Stunden  meist  'geschehen  ist.  Der 
Inhalt  der  Schaale  wird  dann  in  einen  kleinen  Percolationsapparat 
aus  Glas  gebracht  (etwa  1,3  cm  innere  Weite  und  22  cm  Höhe), 


1)  GazetU  chimica  1897,  Oktoberheft;  Pharm.  Centralh.  1898,  77. 

2)  Bericht  d.  D.  pharm.  Ges.  1898,  Heft  4.  8)  ebenda  VIII,  1898, 
Heft  5.  4)  Pharm.  Archives  1898,  6,  in  diesem  Bericht  anter  Morphin 
< Alkalo'ide) ;  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  562. 
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die  Schaale  mit  getrocknetem  Kochsalz  vollkommen  aasgerieben 
und  auch  dieses  in  den  Percolator  gegeben.  Darauf  percolirt  mau 
mit  Benzol,  bis  das  Ablaufende  farblos  erscheint  und  bis  der  Ver- 
dampfungsrückstand  zweier  Tropfen  nach  dem  Aufnehmen  mit  4 
oder  5  Tropfen  angesäuerten  Wassers  mit  Wagner's  Reagens  keine 
Trübung  erkennen  lässt  (d.  h.  bis  alle  anderen  Alkaloide  ausser 
Morphin  beseitigt  sind).  Dann  setzt  man  eine  andere  Schaale 
unter  und  percolirt  mit  reinem  Aceton  bis  zur  vollständigen  Er- 
schöpfung des  Opiums  (mittelst  angesäuerten  Wassers  und  Wagner's 
Reagens  wie  vorher  zu  prüfen).  Hierzu  genügen  meist  etwa  200  cc 
Aceton.  Das  Aceton  wird  nun  bei  einer  45  ^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  verdampft,  der  erkaltete  Rückstand  mit  frischem  Kalk- 
wasser aufgenommen,  die  unfiltrirte  Flüssigkeit  in  einen  100  cc 
Messcylinder  gefüllt,  die  Schaale  3 — 4  Mal  mit  Kalkwasser  nach- 
gewascheu  und  schliesslich  bis  zu  110  cc  aufgefüllt.  Darauf  wird 
der  Cylinder  sorgfältig  verschlossen  und  Vs  Stunde  lang  gut  ge- 
schüttelt. Man  filtrirt  nun  genau  50  cc  in  einen  anderen  mit 
Glasstöpsel  versehenen  Messcylinder,  fügt  verdünnte  Salzsäure 
grade  bis  zur  sauren  Reaction  hinzu  und  lässt  dann  unter  sanftem 
Schwenken  des  Gy linders  langsam  25  cc  ^/lo -Normaljodlösung  zu- 
fiiessen.  Dann  lässt  man  bis  zu  einem  beliebigen  Volumen  Wasser 
zufliessen,  schüttelt  etwa  20  Minuten  kräftig  durch  und  lässt  1  bis 
2  Minuten  ruhig  stehen,  wobei  die  überstehende  Flüssigkeit  voll- 
kommen klar  und  durchsichtig  erscheint.  Darauf  wird  die  Hälfte 
derselben  abfiltrirt,  der  Jodüberschuss  darin  mit  ^/lo-Thiosulfat 
und  Stärkelösung  zurücktitrirt  und  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Cubikcentimeter  Jodlösung  mit  1,89586  (-0,0094793 x2x  100) 
multiplicirt.  Das  Product  ist  dann  gleich  dem  Procentgehalt  des 
Opiums  an  Morphin. 

Papilionaceae. 

Auf  eine  australische  Leguminose,  die  möglicherweise  Ver- 
wendung finden  könnte,  wies  Bosisto^j  hin.  Es  ist  dies  Datdesia 
latifclia  F.  v.  Müller,  der  „wilde  Hopfenbusch'',  wie  sie  genannt 
wird,  nicht  weil  sie  etwa  im  Habitus  Aehnlichkeit  mit  Humulus 
Lupulus  hätte,  sondern  weil  sie  den  bitteren  Hopfengeschmack 
repräsentirt.  Es  ist  ein  2 — 3  Fuss  hoher  Strauch,  vom  Grunde 
bis  zur  Spitze  mit  hellgrünen,  1 — 3  Zoll  langen,  stark  geäderten 
Blättern,  die  an  einem  ^s  Zoll  langen  Blattstiele  sitzen,  bedeckt 
und  mit  achselständigen,  einzeln  stehenden,  vielblumigen  Blüthen- 
stielen.  Die  Blüthen  sind  sehr  klein,  aussen  hellgoldgelb,  im 
Inneren  dunkelpurpurfarben.  Die  Schoten  sind  dreieckig  und  ent- 
halten 1 — 2  bohnenförmige,  sehr  kleine,  purpur  und  braun  ge- 
fleckte Samen.  Die  ganze  Pflanze  ist  bitter,  am  meisten  Blüthen 
und  Blätter.  Sie  wächst  häufig  auf  leichtem  lehmigen  und  san- 
digem Boden  am  Fusse  der  Dandenongberge,  etwa  20  Meilen  von 
Melbourne,   und  geht  weiter  bis  zu  den  hügeligen  Districten  von 

1)  Pharm,  «loam.  1898,  187. 
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Gippslaad.  Sie  kommt  auch  in  Tasmanien  und  Neusüd wales  vor, 
aber  nicht  in  Südaustralien  und  Queensland.  Bosisto  will  aus  den 
Blättern  ein  stark  bitteres,  stickstofffreies,  glykosidisches  krystalli- 
sirendes  Princip  und  ein  ebenfalls  bitter  schmeckendes  Oleoresin 
erhalten  haben.  Die  krystallinische  Substanz  ist  neutral,  in  heissem 
Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt  daraus  in  feinen  weissen 
Nadeln,  die  bei  100 — 120°  ihr  Krystallwasser  verlieren.  Sie  lösen 
sich  in  Chloroform,  leicht  in  verdünntem  Alkohol,  nicht  in  Aether. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  146^.  Von  den  Eingeborenen  vrird 
der  wilde  Hopfenbusch  bei  typhösen  Fiebern  angewendet.  Man 
benutzt  einen  Aufguss  der  Blätter. 

Ein  neues  tropisches  Fischgift,  Neku  oder  Tienghi  hudu 
(Stückholz)  genannt,  wurde  von  PooP)  beschrieben.  Es  ist  der 
Stengel  einer  in  Snrinam  heimischen  Liane  aus  der  Familie  der 
Leguminosen,  Lonchocarptts  violaceus  Kth.  mit  ungleichgepaarten, 
vierjochigen  Blättern  und  violetten  Blumen.  Die  Blätter  haben 
eine  stumpfe  Spitze  und  sind  unbehaart;  dieBlüthen  sind  monadel- 
phisch, die  Frucht  eine  1 — 3  sämige,  unbehaarte,  zwischen  den 
Samen  etwas  eingeschnürte  Hülse.  Dei:  Stengel  ist  zwei  Finger 
dick,  die  Oberfläche  grau,  das  Innere  grau  und  porös;  auf  dem 
Durchschnitte  treten  Harzgänge  deutlich  hervor.  Das  wirksame 
Princip  ist  ein  stickstofffreies  Harz,  welches  mit  dem  Derrid  in 
Derris  elliptica  identisch  zu  sein  scheint. 

Unter  dem  Namen  Flortda-Sammet-Bohne  kommt  in  Amerika 
neuerdings  eine  Leguminose  mehr  und  mehr  als  Nährpflanze  in 
Aufnahme.  Jüngst  sind  die  Samen  auch  auf  dem  Londoner  Markt') 
zum  Verkauf  angeboten  worden.  Die  Samen  wurden  in  den  Kew- 
Gärten  untersucht  und  zuerst  für  die  von  Mucuna  pruriens  ge- 
halten, doch  sind  die  Früchte  dieser  Art  mit  Stacheln  besetzt  und 
man  musste  annehmen,  dass  eine  so  furchtbar  armirte  Pflanze 
nicht  zur  Cultur  empfohlen  werden  konnte.  Im  Queensland  Agri- 
cultural  Journal  findet  sich  jedoch  die  Pflanze  abgebildet  und  als 
Mucuna  pruriens,  Var.  utilis  beschrieben.  Hier  besitzen  die 
Früchte  keine  Stacheln,  sondern  ein  sammetartiges  Aussehen;  sie 
werden  im  jungen  Zustande  in  Indien  als  Gemüse  genossen.  Es 
ist  jedenfalls  die  Pflanze,  die  in  Mauritius  cultivirt  wird  und 
deren  schwarze  Samen  man  dort  „Pois  Mascate''  nennt  Die 
Pflanze  wächst  sehr  rasch,  giebt  eine  reichliche  Ernte  an  Samen 
und  kann  daher  als  Stickstoffisammler  ersten  Ranges  angesehen 
werden. 

Zur  Kenntnias  der  Süssholztourzel  lieferten  Tschirch')  und 
Relander  werthvoUe  Beiträge.  Die  Verff.  stellten  sich  zunächst 
die  Aufgabe,  krystallisirtes  Glycyrrhizin  aus  der  Süssholzwurzel 
selbst  herzustellen,  sowie  zu  ermitteln,  ob  ausser  Glycyrrhizin, 
Asparagin  und  Zucker  noch  weitere  Stoffe  im  Süssholze  enthalten 
sind.    Der  wässerige  Auszug  wurde  gereinigt  und  mit  Schwefel- 


1)  Nederl.  TijdBohr.  voor  Pharm.  XIV,  20.  2)  Kew  Ball.  1898, 

No.  140.         3)  Schweiz.  Wschr.  far  Ghem.  a.  Pharm.  XXXVI,  1898,  No.  la 
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saure  behandelt,  wobei  sich  das  Glycyrrhizin  abschied.  Das  Filtrat 
wurde  mit  Baryumsalz  von  der  Schwefelsäure  befreit,  dann  zur 
Trockene  eingedampft  und  mit  Alkohol  eztrahirt,  worauf  sich  aus 
der  heissen,  filtrirten  alkoholischen  Lösung  Krystalle  von  Mannit 
abschieden.  Im  Rückstande  wurde  Zucker  nachgewiesen.  Der 
oben  genannte  Glycyrrhizinniederschlag  floss  zu  einer  braunen 
Masse  zusammen,  die  mit  Wasser  malaxirt,  zwischen  Filtrirpapier 
getrocknet  und  in  Alkohol  gelöst  wurde.  Nach  Versetzen  der 
Lösung  mit  etwas  Aether  schied  sich  ein  harzartiger  Niederschlag 
ab.  Das  Filtrat  gab  nach  dem  Eindampfen  und  Trocknen  eine 
gelbbraune,  wasserlösliche,  mit  heissem  Wasser  schleimbildende 
Masse,  die  sich  in  Ammoniak  leicht  löste.  Zur  Reindarstellung 
wurde  die  Masse  in  wenig  Alkohol  gelöst;  in  die  Lösung  wurde 
Ammoniakgas  geleitet,  worauf  eine  Masse  ausfiel,  die  nach  dem 
Eindampfen  in  kochendem  Eisessig  gelöst  wurde.  Diese  Lösung 
schied  nach  dem  Erkalten  Krystalle  ab,  welche  nach  dem  Reinigen 
durch  Umkrystallisiren  etc.  das  reine  saure  glycyrrhizinsaure 
Ammon  als  farblose  Erystallschuppen  ergaben,  ans  denen  die  reine 
Glycyrrhizinsaure  dargestellt  werden  konnte.  Bei  der  Hydrolyse 
d«  'eaaren  glycyirhizinBaaren  Ammons  wurden  Zacker  Li  ein 
undeutlich  krystallinisches  weisses  Pulver,  das  Glycyrrhetin  der 
Autoren,  erhalten.  Nach  allem  enthält  das  Süssholz  drei  Süss- 
Stoffe,  Glycyrrhizin,  Mannit  und  Zucker. 

lieber  den  indischen  Farbstoff,,  Waras'^.  Nach  A.  G.  Perkin^) 
enthalt  das  purpurrothe  Pulver,  welches  die  Samenschoten  von 
Flemingia  congesta,  einem  hohen  Strauch  in  Afrika  und  Indien 
bedeckt,  als  Hauptbestandtheil  eine  krystallinische  Substanz,  das 
Flemingin:  GisHisOs,  ein  aus  kleinen  prismatischen  Nadeln  be- 
stehendes orangerothes  Pulver  vom  Schmelzpunkte  171 — 172^  G. 
Im  alkalischen  Bade  färbt  dasselbe  Seide  goldgelb  und  übertrifft 
an  Färbungsvermögen  das  Rottlerin  der  Kamala.  Beim  Schmelzen 
mit  Alkali  giebt  das  Flemingin  Essigsäure  und  Salicylsäure,  sowie 
eine  nicht  identificirte  Säure  von  höherem  Schmelzpunkt  Neben 
Flemingin  findet  sich  in   geringer  Menge  Homoflemingin  in  Form 

flänzender,  gelber  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  164 — 166^,  und  ein 
ochschmelzendes  Harz  von  der  Formel:  GisHisOs,  welches  ein 
ziegelrothes  Pulver  bildet,  sich  in  Alkalien  mit  tiefbrauner  Farbe 
lost  und  beim  Schmelzen  mit  Alkali  Essigsäure  und  Salicylsäure 
liefert  Es  färbt  Seide  in  etwas  rötheren  Nuancen  als  Flemingin. 
Ausserdem  isolirte  Verfasser  ein  Harz  (GisHuOs)  von  niedrigem 
Schmelzpunkte  als  tief  orangebraune,  durchscheinende  Masse, 
weiche  unter  100°  schmilzt,  in  Alkalien  mit  orangebrauner  Farbe 
löslich  ist  und  dem  niedrig  schmelzenden  Harz  von  Kamala  sehr 
ähnelt  Beim  Schmelzen  mit  Alkali  liefert  dasselbe  ebenfalls 
Essigsäure  und  Salicylsäure,  während  beim  Kochen  mit  Salpeter- 
^ure  (1,5)  Oxalsäure  entsteht.    Verf.  schliesst,  dass  die  Bestand- 


1)  Chem.-Ztg.  1898,  548. 

JahnriMrieht  f.  1898.  12 
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theile  von  Waras  denen   der  Kamala  zwar  sehr  nahe  verwandt, 
mit  denselben  aber  nicht  gleichartig  sind. 

In  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Untersuckufig  des  Peru- 
bdUams  giebt  Thoms  ^)  zunächst  einen  eingehenden  Ueberblick 
über  die  Litteratur,  in  welchem  die  Wandlungen  und  Fortschritte 
der  Prüfungsmethoden  des  Balsams  in  sehr  interessanter  Weise 
dargestellt  werden,  worauf  der  Verfasser  zu  eigenen  Untersuchungen 
übergeht.  Als  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den  W^ih 
des  Perubalsams  erkannte  Thoms  den  Theil  der  Ester  des  Pem- 
balsams,  welcher  als  Ginnamein  oder  Perubalsamöl  bezeichnet  wird. 
Aus  Perubalsam  von  San  Salvador  isolirte  er  ein  Ginnamein,  aus 
welchem  Benzylalkohol,  Zimmtsäure,  Benzoesäure,  Vanillin  und 
ein  Körper  von  cumarinähnlichem  Gerüche  abgeschieden  wurde. 
Für  die  Werthbestimmung  eines  Perubalsams  in  der  Praxis  hält 
es  Thoms  nicht  für  nöthig,  die  Einzelbestandtheile  des  Ginnameins 
aufzuführen,  es  genüge  die  quantitative  Bestimmung  der  Menge 
des  Ginnameins.  Weiter  sei  die  Esterzahl  des  Ginnameins  und 
die  Menge  des  Harzesters  zu  bestimmen.  Auf  Grund  der  ge- 
wonnenen Erfahrungen  empfiehlt  Thoms  zur  Werthbestimmung 
des  Perubalsams  schliesslich  folgendes  Verfahren:  Man  wägt  ca. 
1  g  Perubalsam  genau  in  einem  Kölbchen  ab  und  zieht  unter 
Umschütteln  mit  Aether  aus.  Man  filtrirt  die  ätherische  Lösung 
in  einen  Scheidetrichter  durch  ein  mit  Aether  angenässtes  Filter 
und  wäscht  dasselbe  sorgfältig  mit  Aether  aus,  besonders  darauf 
achtend,  dass  an  den  Rändern  des  Filters  kein  Extract  sitzen 
bleibt  Hierauf  schüttelt  man  die  Lösung  unter  vorsichtigem  Be- 
wegen mit  20  cc  2  ^/oiger  Natronlauge,  nach  Ablassen  dieser  noch- 
mals mit  20  cc  der  gleichen  Lauge,  sodann  zweimal  mit  Wasser. 
Die  vereinigten  wässerigen  Flüssigkeiten  werden  auf  dem  Wasser- 
bade zwecks  Verdampfens  des  gelösten  Aethers  erwärmt  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  versetzt.  Das  gefällte 
Harz  wird  auf  einem  bei  80°  G.  getrockneten  und  gewogenen 
Filter  chlorfrei  gewaschen  und  bei  80^  im  Trockenschrank  ge- 
trocknet. Das  Harz  soll  nicht  mehr  als  28  <>/o  betragen.  Die 
ätherische  Lösung  wird  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  auf  dem 
Wasserbade  abgedunstet  und  nach  Verjagen  des  Aethers  noch  eine 
halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  hierauf  nach  zwölf- 
stündigem  Stehen  im  Exsiccator  gewogen.  Das  Gewicht  des 
Ginnameins  betrage  nicht  weniger  als  60  <>/o.  Das  Ginnamein 
spült  man  sodann  mit  wenig  Alkohol  in  einen  Kolben,  fugt  50  cc 
alkoholischer  ^/lo-Normal-Kalilauge  hinzu,  überlässt  eine  Stunde 
sich  selbst  und  erwärmt  noch  eine  Stunde  auf  dem  Wasserbade. 
Das  sich  ausscheidende  Kaliumsalz  bringt  man  mit  wenig  Wasser 
wieder  in  Lösung.  Nach  dem  Erkalten  titrirt  man  unter  Benutzung 
von  Phenolphthalein  als  Indicator  mit  Vio-Normal-Salzsäure  zurück. 
Die  Differenz  zwischen  dieser  Zahl  und  50  mit  0,0056  multiplicirt 
giebt  die  Menge  Kaliumhydroxyd  an,    welche  zur  Verseifung  der 


1)  Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  VIII,  1898,  Heft  7. 
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gefundenen  Menge  Cinnamein  gedient  hat  1  g  Ginnamein  soll 
nicht  weniger  als  235  mg  Kaliumhydroxyd  zur  Verseifung  ge- 
brauchen. Die  neutralisirte  Lösung  gebe  nach  dem  Abdampfen 
des  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  und  nach  dem  Erkalten  beim 
Schütteln  mit  Kaliumpermanganatlösung  kräftigen  Benzaldehyd- 
geruch. 

Hieran  knüpfte  Thoms  eine  Unterstichung  der  Rinde,  des 
Holzes  und  der  Hülsen  des  Perubalsamhaumes.  Das  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Rindenstück  zeigte  einen  starken,  an  Cumarin 
erinnernden  Geruch.  Durch  Extraction  der  Rinde  im  Soxhlet  mit 
Aether  wurde  eine  sehr  geringe  Menge  eines  balsamartigen  Rück- 
standes abgeschieden,  der  zwar  starken  Gumaringeruch  besass,  im 
übrigen  aber  durchaus  anders  roch  als  echter  Perubalsam.  Die 
Reactionen  des  Extracts  deuteten  ebenfalls  auf  die  Anwesenheit 
Ton  Gumarin.  Weit  mehr  Balsam,  und  zwar  echten  Perubalsam 
erhielt  Verfasser  beim  Extrahircn  einer  ihm  zur  Verfügung  stehen- 
den, mit  Wasser  bereits  ausgekochten  Rinde.  Die  grosse  quanti- 
tative Verschiedenheit  in  der  Ausbeute  an  Aetherextract  aus  un- 
verletzter und  verletzter  Rinde  spricht  daher  dafür,  dass  der 
Balsam  in  der  Rinde  nicht  vorgebildet  ist,  sondern  erst  beim  Ver- 
letzen der  Rinde  entsteht.  Aus  dem  Holze  von  Myroxylon  Perei- 
rae  konnten  nur  0,05  <^/o  eines  harzartigen,  dem  Perubalsam  nicht 
ähnlichen  Rückstandes  erhalten  werden,  während  die  Hülsen 
28,25  ^lo  eines  balsamartigen,  stark  nach  Gumarin  riechenden 
Rückstandes  ergaben.  Dieser  hat  in  der  Litteratur  öfters  und 
zwar  unter  dem  Namen  „weisser  Perubalsam*'  Erwähnung  gefunden. 

Als  Syrischer  Traganth  kommt  zu  auffallend  billigem  Preise 
eine  in  ihrem  Aeusseren  ganz  ansehnliche  helle  Waare  vor,  welche 
zwar  leicht  quillt,  aber  schon  nach  einigen  Tagen  eine  völlige 
Umwandlung  der  anfänglich  ziemlich  dicken  Lösung  durchmacht 
(ähnlich  wie  ein  sauer  gewordener  Stärkekleister)  und  dadurch 
vollständig  unverwendbar  wird  *). 

Die  Protetnstoffe  der  Saubohne,  Wicke  und  Sojabohne;  von 
Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell«). 

AUcalotde  von  Mixcleya  cordata.  Aus  dieser  auf  Japan  ein- 
heimischen Papaveracee  hatte  zuerst  Eijkmann  ein  Alkaloid 
Macleyin  isolirt.  £.  Schmidt  wies  später  auf  die  Identität  des- 
selben mit  dem  von  Hesse  unter  den  Opiumbasen  aufgefundenen 
Protopin  hin,  welches  von  Schmidt  und  seinen  Schülern  auch  in 
verschiedenen  anderen  Papaveraceen  nachgewiesen  wurde.  Hopf- 
gärtner')  hat  jetzt  Macleya  cordata  von  neuem  untersucht  und 
bestätigt  die  Identität  des  Macleyin  G80H19NO5  mit  dem  Protopin. 
Das  Alkaloid  enthält  keine  nach  Zeisels  Verfahren  abspaltbare 
Methozylgruppe.  Das  Protopinnitrat  CtoHisNOs  .  HNOs  ist  ein 
weisses,   mikrokrystallinisches  Pulver,    in    kaltem  Wasser   schwer 


1)  Handelsbericht  von  Caesar  u.  Lorets,  Sept.  1898. 

2)  ZUchr.  f.  angew.  Chem.  1898,  636. 
8)  Monatshefte  f.  Chem.  1896,  29,  179. 
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löslich.  Durch  Reduction  des  Protopins  in  sehr  schwach  schwefel- 
saurer Lösung  mittelst  Natriumamalgam  wurde  eine  Base  erhalten, 
die  der  Formel  GisHsiNOa  zu  entsprechen  scheint,  aher  wegen 
Mangel  an  Material  noch  nicht  näher  studirt  werden  konnte.  — 
Ausser  dem  Protopin  konnte  Verf.  noch  ein  zweites  Alkalo'id  aus 
den  oberirdischen  Theilen  der  Pflanze  isoliren.  Dasselbe  erwies 
sich  als  identisch  mit  dem  von  Seile  und  von  Tietz  und  König 
aus  Chelidoninm  majus  und  Sanguinaria  canadensis  isolirten 
/9-Homochelidonin.  Während  aber  Seile  für  dieses  die  Formel 
CiiHfiNOs  giebt,  entscheidet  sich  Hopfgärtner  nach  seinen  Be- 
stimmungen für  die  Zusammensetzung  CtiHssNOs. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Cytisin 
in  verschiedenen  Papilionaceen  von  A.  Ranwerda^).  Verf.  hat 
die  mitPlugge  früner  unternommenen  Untersuchungen  fortgesetzt 
und  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Die  Samen  von  35  Genista- 
Arten  enthielten  Gytisin,  nämlich  von  G,  aetnensis  De  C,  G.  an- 
cistrocarpa  Spoch,  G.  anxantia  Ten.,  G.  aspalathoides  Lam.,  G, 
AUleona,  G.  bracteolata  Willd.,  G.  candicans  B.,  G,  congesta  Poir., 
G.  decumbem  Willd.,  G,  dumentorum,  G.  datior  Koch.,  G,  ephe- 
droides  De  C,  6.  everesteanusy  G,  ferox  Poir,  G.  herica  B,,  G. 
labumoides,  G.  linifolia,  G,  maderensis  Spoch,  G.  tnantica  Pollini, 
G.  numidica  Spoch,  G.  ovcUa  Woldst  u.  Kit,  G.  püosa  B.,  6. 
polygalaefolia  De  C,  G,  procumbens  W.  u.  K.,  G.  prostrata  Lam., 
G.  pubescens  Lange,  G.  rcuiiata  Scop.,  G.  sagiüalis  L.,  G.  scarpius 
De  C,  6.  sibirica  L.,  G.  spachiana  Webb.,  G,  sphaerocarpa  Lam., 
G.  stenopetala  Webb.  u.  B.,  G,  thyrsiflora  Barth,  G.  umbeUata  Poir ; 
G,  scoparia  war  frei.  Cytisinhaltig  erwiesen  sich  ferner  Lotus 
süiquostis  L.,  Coüutea  orientalis  Lam.,  Thermopsis  caroliniana, 
Th.  fabacea  De  C,  Th.  montana  Nutt.,  Th.  lanceolata  R.  Br., 
Dophora  ietraptera  J.  Mill.,  Cytisus  canariensis  Stcnd. 

Piperaceae. 

üeber  die  MaticoHätter  des  Handels  veröffentlichen  Schim- 
mel &  Co.  *)  folgende  nicht  unwichtige  Thatsachen.  Durch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen,  welche  sie  bei  der  Destillation  der  im 
Handel  vorkommenden  Maticoblätter  gemacht  haben,  sind  Seh.  & 
Co.  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  das  Material  (Blätter  und 
Blüthenkolben)  wohl  nicht  immer  von  einer  und  derselben  Pflanze 
stammt.  Im  Aussehen  und  Geruch  der  Droge  sind  grosse  Unter- 
schiede nicht  zu  erkennen,  die  daraus  gewonnenen  Destillate  aber 
zeigen,  namentlich  in  den  physikalischen  Eigenschaften  merkbare 
Abweichungen,  die  nicht  allein  darauf  zurückzuführen  sind,  dass 
in  einem  Falle  mehr,  im  anderen  weniger  Blüthenkolben  beige- 
mengt sind.  Den  gut  krystallisirenden  characteristischen  Matico- 
kampher  haben  sie  aus  den  in  letzter  Zeit  destillirten  Gelen  über- 
haupt nicht  mehr  erhalten,  dagegen  schied  sich  aus  einem  dieser 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.   1897,  Decbr. 

2)  Herbstbericht  von  Seh.  a.  Co.  1898. 
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Oele  (dl5^  =  1,077;  aD  —  — 0°  25')  ein  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  ans  Petroläther  bei  62  ^  schmelzender  Körper  ab, 
welcher  sich  als  Asaron  erwies.  Ausserdem  scheint  das  Oel  auch 
Methylengenol  zu  enthalten,  da  bei  der  Oxydation  mit  Per- 
manganat  geringe  Mengen  einer  bei  174^  schmelzenden  Säure 
(Veratramsäure ?)  erhalten  wurden. 

Die  Kenntims  der  Kubehen  wurde  durch  eine  grössere  Arbeit 
C.  Hartwichs  ^)  wesentlich  erweitert. 

Polygalaceae. 

Chemische  Untersuchung  der  Senegatvurzel;  von  Kain^).  Vom 
Verfasser  wurden  bestimmt  die  Feuchtigkeit,  Oel,  Harz,  der 
Schulz'sche  (Glykosid-ähnliche)  Körper,  Senegin,  Polygalasäure, 
Zncker  (letztere  drei  nur  im  Ejctracte  bestimmt).  Ferner  erhielt 
Verfasser  aus  der  Wurzel,  nach  Abscheidung  der  beiden  Saponine, 
eben  von  diesen  durch  milden  Geschmack,  Löslichkeit  in  ab- 
solutem Alkohol,  Unfallbarkeit  mittelst  Baryt,  reducirende  Wirkung 
auf  Kupferoxyd  und  Drehung  des  polarisirten  Lichtes  wohl  unter- 
schiedenen neuen  Körper  (gegen  2  <^/o). 

Dieser  neue  Körper  ist  nach  neueren  Untersuchungen  des 
Verf.')  ein  links  drehendes  Glykosid,  das  beim  Erwärmen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  zwei,  in  Wasser  fast  unlösliche 
Röiper  und  in  rechtsdrehenden  Zucker  gespalten  wird;  das 
Glykosid  ist  vorgebildet  in  der  Wurzel  enthalten.  Ebenso  stellte 
Verf.  die  Gegenwart  von  freier  Saccharose  fest,  mit  welcher  die 
von  Procter  irrthümlich  als  Virginsäure  bezeichnete  Substanz 
gleichartig  ist  Enthält  absoluter  Alkohol  das  Senegaglykosid  in 
grösserer  Menge  gelöst,  so  werden  Saccharose  und  die  Senega- 
saponine,  die  in  absolutem  Alkohole  unlöslich  sind,  in  ersterem 
reichlich  aufgelöst.  Man  kann  diese  drei  Substanzen  durch 
fractionirte  Fällung  mit  Aether  aus  wasserhaltiger  alkoholischer 
Losung  abscheiden;  es  fallen  nacheinander  Saponine,  Glykosid  und 
dann  allmählich  die  Saccharose. 

Zur  Werthbestimmung  der  SenegaumrzeL  Im  Jahre  1881 
machte  Langbeck  die  Beobachtung,  dass  alte  Senegawurzel 
starker  rieche,  als  junge.  Er  hielt  Methylsalicylat,  als  Zersetzungs- 
product  des  Senegins,  für  die  Ursache  des  Geruchs  und  glaubte 
in  der  Bestimmung  dieses  Esters  ein  Mittel  in  der  Hand  zu  haben, 
um  das  Alter  der  Wurzel  zu  schätzen.  Reuter  widerspricht  im 
Jahre  1889  diesen  Beobachtungen.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
daas  sich  Senegin  in  Sapogenin  und  Zucker  zersetze  und  dass  die 
frische  Wurzel  mehr  E^ter  enthalte  als  die  trockene,  er  giebt  zur 
Bestimmung  des  Esters  eine  Methode  an  und  glaubt,  dass  diese 
zur  Unterscheidung  der  echten  von  der  falschen  Senega  geeignet 
sei.    Maisch  fand  dagegen  in  einem  Muster  des  Krautes  von  Poly- 


1)  Archiv  der  Pharmacie  1898,  172. 

2)  Pharm.  Post  1898,  No.  6—9.  8)  ebenda  No.  29  n.  30. 
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gala  Baldwinii  Methylsalicylat,  Bourquelot  in  den  Wurzeln  von 
P.  vulgaris,  F.  depressa  und  P.  calcarea. 

Wie  neuerdings  Kremers  und  James  i)  mittheilen,  sind  die 
Schlüsse  von  Langenbeck  wie  von  Reuter  nicht  der  Wirklich- 
keit entsprechend.  Eine  Senegawurzel  nämlich,  welche  nach 
Reuters  Methode  untersucht,  keine  Spur  Ester  zeigte,  gab  sofort 
Ester  ab,  wenn  man  sie  mit  Wasser  destillirte,  dem  man  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  zufügte;  wenn  daher  Reuters  Behauptung 
auch  richtig  ist,  dass  die  Angaben  Langenbecks,  der  Ester  sei  ein 
Zersetzungsproduct  des  Senegins,  nicht  zutreffen,  so  scheint  doch 
irgend  ein  Glukosid  vorzuliegen,  das  mit  Säure  Methylsalicylat 
abgiebt.  Keinesfalls  aber  ist  die  Behauptung,  dass  falsche  von 
echter  Senegawurzel  mit  Hülfe  der  Salicylatbestimmungsmethode 
zu  unterscheiden  sei,  aufrecht  zu  erhalten;  die  Verff.  fanden  auch 
in  solcher  Wurzel  Methylsalicylat.  Da  die  Menge  des  Esters  in 
der  echten  Wurzel  sehr  schwankend  ist,  so  kann  auch  die  quanti- 
tative Bestimmung  nicht  zum  Unterscheiden  echter  von  falscher 
Wurzel  dienen.  Es  erscheint  übrigens  fraglich,  ob  die  Menge  des 
Methylsalicylats  auf  die  medicinische  Wirksamkeit  der  Senega- 
wurzel von  Einfluss  ist  Die  Arbeit  ist  von  einer  Tabelle  begleitet, 
welche  die  obigen  Angaben  bestätigt. 

Polygonaceae. 

Rhabarber  und  dessen  Verfälschungen  sind  von  Sayre^) 
untersucht  worden.  Es  werden  die  bekannten  Gharakteristica  mit- 
getheilt  und  durch  eine  Anzahl  von  Abbildungen  erläutert.  Be- 
züglich des  gepulverten  Rhabarbers  kommt  Verf.  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  charakteristischen  Elemente  sind  die  Stärkekörner, 
Galciumoxalatkrystalle,  die  Chrysophansäurekrystallmassen.  Diese 
Merkmale  sind  bei  chinesischem  Rhabarber  und  Rhabarber  von 
Rheum  rhaponticum  (europäischem  Rhabarber)  fast  völlig  gleich, 
können  hier  also  nicht  zur  Unterscheidung  dienen.  Die  Reaction 
mit  Ammoniak  kann  zwar  zum  Unterscheiden  der  unvermischten 
Pulver,  nicht  aber  zur  Diagnose  von  Gemischen  dienen.  Eine  Ver- 
fälschung mit  Canaigre  wird  an  der  Gegenwart  der  langen  Stärke- 
kömer  dieser  Wurzel  erkannt. 

In  gepulvertem  Rhabarber  constatirte  Alcock  ')  grosse  Mengen 
Maisstärke.  Die  Verfälschung  mit  Maismehl  ist  auch  in  Amerika 
vorgekommen. 

Durch  Erschöpfen  der  Rhaharbertourzd  mit  60  o/oigem  Al- 
kohol, Eindampfen  zur  Extractkonsistenz  und  Aufnehmen  des 
Rückstandes  mit  kaltem  W^asser  erhielt  Aweng^),  vrie  aus  der 
Faulbaumrinde  %  ebenfalls  zwei  Gruppen  von  Glykosiden.  Bei 
der  Hydrolyse  wurden  Chrysophansäure,  Emodin,  Eisenemodin  und 


l)  Pharm.  Review  1898,  No   2.  2)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1898, 

No.  3.  3)  Pharm.  Joum.  1896,  Oct.  8,  pag.  416. 

4)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Pharm,  u.  Ghem.  1898,  No.  40. 

5)  d.  Ber.  S.  185. 
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ein  dem  Frangularhamnetin  ähnlicher  Körper  nachgewiesen.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  im  Rhabarber  dieselben  Glykoside  vor- 
kommen, wie  in  der  Frangnla-Rinde,  aber  in  wechselnden  Verhält- 
nissen, Shensi-Kabinetstücke  lieferten  5  <^/o  secundäre  und  40  o/o 
primäre  Glykoside,  Rhapontik  dagegen  37  o/^  secundäre  und  25  o/o 
primäre. 

Dem  Bhabarber  hat  K  Gilson^)  mittelst  warmen  Acetons 
ein  Glykosid  entzogen,  das  gelbe,  bei  209r-'217^  schmelzende 
Nadeln  bildet,  geruch-  und  geschmacklos  ist,  sich  in  Wasser  und 
Alkohol  wenig,  in  Aether  nicht  löst  und  durch  verdünnte  Säuren 
in  einen  rechtsdrehenden  Zucker  und  Chrysophansäure  gespalten 
wird.  Der  Ansicht,  dass  der  Rhabarber  das  Emodin  und  Rhein 
in  freiem  Zustande  enthält,  tritt  Gilson  entgegen;  der  grössere 
Theil  dieser  Stoffe  ist  im  Rhabarber  in  Form  von  Glykosiden  ent- 
halten. 

Primulaceae. 

Ueber  Hautvergiftung  durch  Primula  obconica  Hance  berichtete 
Th.  Husemann  '). 

Ranoncolaceae. 

Eine  Unteret^chung  von  Bkizoma  Hydrastis,  welche  den  Zweck 
verfolgte,  den  Hydrastingehalt  des  vollständigen  Rhizoms  sowohl, 
wie  auch  des  von  den  Nebenwurzeln  befreiten  Rhizoms  festzu- 
stellen, hat  nach  Schmidt')  ergeben,  dass  der  von  den  Neben- 
wnrzeln  befreite  Wurzelstock  sowohl  bezüglich  der  Ektractausbeute, 
als  auch  bezüglich  des  Hvdrastingehaltes  am  werthvollsten  war. 
Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

Extractausbeute    Hydrastin 

o/o  Vo 

Rhizoma  Hydrastis  mit  Nebenwurzeln  19,25  2,6 

do.  ohne  Nebenwurzeln 22,75  2,75 

Mebenwurzeln  allein 15,50  1,2 

Danach  dürfte  es  zu  erwägen  sein,  ob  das  D.  A.-B.  auch  in 
Zukunft  das  „bewurzelte'*  Rhizom  als  ofücinelle  Droge  beibe- 
halten soll. 

Als  VerfäUchung  van  Rhizoma  Hgdraetis  hat  Schmidt  (L  c.) 
Rad.  Serpentariae  mit  Sicherheit  feststellen  können,  die  ja  auch 
von  anderer  Seite  bereits  unter  Hydrastiswurzeln  beobachtet 
worden  ist. 

Auch  JL  van  Itallie  machte  in  Pharm.  Weekblad  darauf 
aufmerksam,  dass  Hydrastisrhizom  vielfach  mit  Serpentariawurzel 
vermengt  im  Handel  vorkommt. 

Eine  vergleichende  Untersuchung  von  Veratrum  aUmm  L.  und 
V.  viride  Äü.  nahm  Dermiston^)  (Dennison?)  vor,  und  zwar  in 
der    Absicht,    diagnostische    Merkmale    zur    Unterscheidung    der 


1)  Repert.  de  Pbann.  1898,  392.  2)  Wien.  med.  61.  1898,  S.  407. 

8)  Pharm.  Weekbl.  84.  50.  4)  Pharm.  Arohives  I,  1898,  No.  8. 


184  Rhamnaceae. 

PoWer  zu  ermitteln.  Da  anatomische  Merkmale  zu  keinem  Ziele 
führten,  versuchte  der  Verfasser  mikrochemische  Verschiedenheiten 
aufzufinden.  Hier  traten  wohl  zwischen  den  beiden  Pulvern  ge- 
wisse Differenzen  auf,  doch  konnten  sie  in  den  Gemischen  nicht 
verwendet  werden.  Goncentrirte  Schwefelsäure  gab  mit  Veratrum 
viride  eine  orangerothe,  mit  V.  album  eine  ziegelrothe  Färbung, 
die  Pulver  gaben  aber  keine  zur  Diagnose  hinreichende  Differenzial- 
färbung. 

Ein  neuer  VergiftungsfaU  durch  cuUivirtes,  als  Gemüse  ge-- 
noesenes  Aconitum  wurde  von  v.  Angermayer  ^)  erwähnt. 

Die  in  Indien  als  Färbemittel  in  Ansehen  stehenden  Bläthen 
und  blühenden  Stengel  von  Ddphinium  Zälil  enthalten  nach  der 
Untersuchung  von  A.  H.  Perkin  und  I.  A.  Pilgrim*)  drei  gly- 
kosidische Farbstoffe.  Der  eine  derselben  durch  Schwerlöslichkeit 
ausgezeichnet,  ist  Isorhamnetin  oder  Quercetinmonomethyläther 
CieHisOr,  ein  Farbstoff,  der  neuerdings  auch  in  den  Blumen- 
blättern des  Goldlack,  Gheiranthus  Gheiri,  aufgefunden  worden 
ist.  Er  giebt  bei  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  Vanillinsäure 
und  färbt  mit  Alaun  als  Beize  reiner  gelb  als  Quercetin.  Von 
der  löslichen  Portion  des  Farbstoffes  macht  Quercetin  die  Haupt- 
masse aus,  daneben  ist  aber  noch  ein  Farbstoff  vorhanden,  welcher 
dem  Quercetin  in  seiner  procentischen  Zusammensetzung  und  in 
seinen  Zersetzungsproducten  nahe  kommt,  aber  ein  Acetylderivat 
von  verschiedenem  Schmelzpunkte  giebt.  Die  in  Indien  unter  dem 
Namen  Asbarg  einen  Handelsartikel  bildenden  Blüthen  und  Blüthen- 
stiele  der  genannten  Ritterspornart  sind  qualitativ  der  Quercitron- 
rinde  gleich,  ihre  Färbkraft  ist  aber  fast  dreimal  geringer.  Von 
den  Blüthenstielen  befreit  liefert  das  Material  3,47  o/o  Farbstoff. 

Rhamnaceae. 

Nach  Holmes^)  finden  sich  als  Weimengungen  zur  Binde 
von  Bhamnus  Ihirehiana  nicht  selten  Beimengungen  von  Rinden 
von  Rhamnus  californica  und  Rh.  crocea.  Die  Rinde  der  letzteren 
giebt  einen  dunkelgelben  Aufguss.  Die  Rinde  von  Rh.  californica 
ist  heller  und  mit  Flechten  bedeckt.  Die  Rinden  von  Rh.  Pur- 
shiana,  welche  die  gewöhnliche  tiefdunkelbraune  Färbung  zeigen, 
sind  nicht  mit  Flechten,  sondern  mit  Moos  bedeckt. 

Eine  bemooste  Cascara-Binde  wurde  im  Ghemist  and  Druggist 
abgebildet.    Die   Moose   sind   von   Holmes^)   als  Hypnum  Ore- 

Knum  SuU.,  Nechera  Douglasii  Hook  und  Madotheca  navicularis 
cq.  Süll,  identifidrt  worden.  Alle  drei  Moose  gehören  zu  den 
charakteristiBchen  Arten,  welche  von  Galifomien  bis  zur  Vancouver- 
Insel,  aber  nicht  im  östlichen  Nordamerika  vorkommen. 

Das  bittere  IVincip  der  Cascara  Sagrada  wurde  von  Dohme  *) 


1)  Zeitschr.  f.  NahruDg8m.-ünier8.,  Hy«:.  1898,  S.  47. 

2)  Proo.  Ghem.  Soc.  190,  65;  Pharm.  Jonrn.  1898,  Apr.  2.  828. 

8)  Pharm.  Joam.  1896,  262.  4)  Chem.  and  Dnigg.  1898,  No.  982. 

5]  Amer.  Drugg.  and  Pharm.  Record.  Eztrannmmer  1898,  Sept.  5. 
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von  neuem  untersucht  und  als  nicht  identisch  mit  dem  geschmack- 
losen und  geruchlosen  activen  Princip  der  Rinde  befunden.  Der 
Verfasser  dampfte  das  Fluidextract  der  Droge  bis  zur  Verjagung 
des  Alkohols  ein.  Das  klare  Filtrat  wurde  mit  kaicinirter  Mag- 
nesia behandelt  und  gab  einen  dunkelbraunen  Niederschlags 
welcher  nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol  behandelt  wurde,  wobei 
er  röthlich  wurde  und  sich  mit  Ausnahme  eines  wachsartigen 
Rückstandes  völlig  löste.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  ver- 
dampft und  der  Rückstand  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt, wobei  der  grössere  Theil  ungelöst  blieb ;  die  resultirende 
Flüssigkeit  gab  an  Aether  ein  hellbraunes  Harz  ab.  In  dem  nach 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  verbleibenden  Rückstande  wird  daa 
bittere  Princip  der  Droge  erblickt.  Es  ist  ein  sehr  intensiv 
bitteres,  sauer  reagirendes  Harz,  das  beim  Verseifen  zwei  Körper 
gab,  deren  chemische  Beschaffenheit  noch  nicht  näher  studirt 
wurde. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  wirksamen  Bestandtheüe  von  Cortex 
Franatdae,  lieferte  Aweng  ^).  Die  wirksamen  Bestandtheile  der 
Faulbaumrinde  zerfallen  in  wasserlösliche  und  schwerlösliche.  Zur 
Trennung  beider  Gruppen  wird  die  gepulverte  Rinde  mit  60  ^^/oigem 
Alkohol  percolirt,  die  Golatur  eingedampft,  der  extractförmigo 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  aufgenommen  und  die  wässerige 
Lösung  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleiben  die  schwerlöslichen  Bestand- 
theile als  feines,  braunes  Pulver  zurück;  das  Filtrat  enthält  die 
leicht  löslichen.  Diese  werden  aus  dem  auf  dem  Wasserbade  zur 
Extractconsistenz  eingedampften  Filtrate  durch  absoluten  Alkohol 
gefallt.  Ueber  Schwefelsäure  getrocknet  bilden  sie  eine  braunCy 
amorphe,  hygroscopische  Masse.  Beide  Gruppen  bestehen  aua 
mehreren  Glykosiden,  deren  leicht  lösliche  Verf.  als  die  primären, 
die  schwer  löslichen  als  die  secundären  betrachtet.  Beide  Gruppen 
wirken  abführend.  Die  Frangularinde  des  Handels  lieferte  durch- 
schnittlich 20  ^lo  primäre  und  12  <>/o  secundäre  Glykoside.  Die 
primären  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol;  sie  stellen  die  rohe  „Frangulasäure"'  Kublys  dar.  Dio 
secundären  Glykoside  sind  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  leicht 
löslich  in  verdünntem  Alkohol  und  Aceton.  Bei  der  Hydrolyse 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  liefern  beide  Gruppen  von  Gly- 
kosiden dieselben  Spaltungsproducte,  nämlich  Chrysophansäure« 
£modin,  einen  dem  Rhamnetin  ähnlichen  Körper,  den  Verf.  vor- 
läufig „Frangularhamnetin*^  nennt  und  einen  in  Sodalösung  mit 
kirschrother  Farbe  löslichen,  vom  Verf.  vorläufig  mit  „Eisen- 
Emodin^*  bezeichneten  Stoff.  Die  Wirkung  der  sämmtlichen  Gly- 
koside ist  eine  schmerzlose.  Die  bei  frischer  Rinde  festgestellteik 
unerwünschten  Nebenwirkungen  sind  einem  Fermente  zuzuschreiben. 
Wird  nämlich  frische  Rinde  einige  Zeit  auf  100^  erhitzt  oder 
mit  heissen  Wasserdämpfen  behandelt,  so  liefert  dieselbe  ein  von 


1)  Sohw.  Wchschr.  Pharm,  a.  Chem.  XXXVI,   1898,   No.  40;   vgl.  auch 
d.  Bencht  1897,  178. 
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Nebenwirkungen  freies  Infus.  Das  Decoct  der  frischen  Rinde 
i^irkt  ebenfalls  schmerzlos.  Verf.  empfiehlt  folgende  Präparate: 
1.  ein  Eztractum  hydroalcoholicam  spissum,  2.  eine  Lösung  der 
primären  Glykoside  in  Glycerin;  die  gepulverte  Rinde  wird  reich- 
lich mit  Wasser  angefeuchtet  und  eine  Stunde  im  kochenden 
Wasserbade  erhitzt,  um  das  Ferment  zu  koaguliren,  dann  12 
Stunden  stehen  gelassen,  damit  sich  etwa  mitgelöste  secundare 
Glykoside  wieder  ausscheiden  und  schliesslich  mit  kaltem  Wasser 
percolirt.  Die  Golatur  wird  unter  Glycerinzusatz  auf  dem  Wasser- 
bade zum  Fluidextracte  eingedampft.  Das  Fluidextract  des  D.  A.-B. 
enthält  dank  seinem  Alkoholgehalte  secundare  Glykoside,  welche 
«ich  allmählich  wieder  ausscheiden  und  ausserdem  den  Geschmack 
wesentlich  verschlechtern.  Bei  Darstellung  des  entbitterten  Ebc- 
tracts  hat  der  Zusatz  von  MgO  oder  CaO  keinen  weiteren  Zweck, 
als  die  secundären  Glykoside  in  eine  unlösliche  Verbindung  über- 
zuführen. 

Ueber  Xanthorhamnin  ans  den  Frttctus  Bhamni  caiharticcte. 
Flückiger  sagt  in  seiner  Pharmakognosie:  „Es  wäre  zu  prüfen, 
ob  die  Kreuzdombeeren  Xanthorhamnin  und  und  seinen  Begleiter 
'enthalten*'.  Tscbirch  und  Polacco^)  sind  dieser  Frage  näher 
getreten  und  berichteten  darüber  auf  der  Jahresversammlung  der 
Schweizer  Naturforscher  und  Aerzte.  1  kg  Kreuzdombeeren  wurde 
im  Percolator  percolirt,  das  Percolat  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
der  Aether  abgezogen  und  der  gelbgrüne  Rückstand  aus  Alkohol 
umkrystallisirt.  Man  erhält  so  reichliche  Mengen  prächtiger, 
gelber  Nadeln,  die  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Xanthorhamnin 
aus  Gelbbeeren  übereinstimmen. 

Rhizophoraceae. 

Mit  der  Einführung  der  ostafrikanischen  Mangroverinde  als 
-Gerbmaterial  beschäftigt  man  sich  seit  einiger  Zeit  in  deutsch- 
•colonialen  Kreisen  sehr  eingehend.  Von  Gurke  ^)  werden  die  von 
der  Deutschen  Gerberschule  zu  Freiburg  erhaltenen  Analysen- 
resultate einiger  Mangroverinden  mitgetheilt.  Die  Rinden  ent- 
hielten 4,04—21,53  o/o  lösliche,  gerbende  Substanzen.  Die  Resul- 
tate sind  zum  Theil  andere,  als  die  früherer  Analysen.  Während 
nämlich  beispielsweise  früher  aus  Witu  eingesandte  Rinde  von 
Rhizophora  mucronata  36,10  und  sogar  45,65  o/o  Gerbstoff  zeigte, 
wurden  jetzt  nur  11,4  %  gefunden.  Die  Differenz  klärt  sich  da- 
durch, dass  die  aus  Witu  stammende  Rinde  sehr  alten  Bäumen 
•entstammte,  während  die  ostafrikanische  jungen  Exemplaren  ent- 
nommen war.  Nicht  nur  das  Alter  des  Baumes  ist  übrigens  für 
-den  Gerbstoffgehalt  maassgebend,  sondern  auch  die  Jahreszeit,  in 
welcher  die  Rinde  gesammelt  wurde.  Manche  der  fraglichen 
Rinden  werden  schon  lange  als  Gerbmaterial  verwendet,  so  in 
Indien  die  dort  „Tengah"  genannte  Rinde  von  Ceriops  Gandolleana. 


1)  Sohw.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  40. 

2)  Notizbl.  d.  Kgl.  bot.  Gart.  Berlin  1898,  No.  14. 
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In  Brasilien  werden  tou  manchen  Mangroven  auch  die  Blätter 
zom  Gerben  benatzt.  Sollte  dies  auch  mit  den  ostafrikanischen 
MaDgroven  möglich  sein,  so  würden  diese,  die  ein  werthvoUes  Bau- 
holz liefern,  Tor  der  Zerstörung  behufs  Gerbstofifgewinnung  ge- 
schützt sein. 

üd>er  gerbstoffhaUige  Mangroverinden  aus  Deutsch-Ostafrika 
fon  W.  Busse  ^). 

Rosaceae. 

Kosohonig  als  Bandwurmmittd,  Menelik,  der  bekannte  abes- 
qrnische  Kaiser,  soll  nach  Theodore w's  Mittheilung  >)  zu  obigem 
Zwecke  in  einem  Garten  Kosobäume  haben  pflanzen  lassen,  in 
deren  unmittelbaren  Nähe  alsdann  Bienenkörbe  zur  Aufstellung 
kamen.  Gleich  nach  dem  Verblühen  genannter  Bäume  hat  man 
den  Bienenstöcken  Honig  entnommen,  welcher,  ein  Esslöffel  voll 
in  Wasser  gelöst,  als  kräftiges  wurmabtreibendes  und  von  Neben- 
wirkungen freies  Mittel  sich  erwiesen  haben  soll. 

Rabiaceae. 

Die  Cinchona-Cultur  und  ihre  Pioniere  betitelt  sich  ein  grosser, 
fon  zahlreichen  landschaftlichen  Abbildungen  und  Portraits  be- 
gleiteter Aufsatz  in  „British  and  Colon.  Druggist'^  >). 

lieber  die  Cinchonapflanzungen  der  Regierung  zu  Madras  be- 
richtet der  Ghemist  and  Druggist.  Dieselben  haben  sich  unter 
der  Leitung  von  W.  M.  Stauden  wesentlich  gehoben  und  ergaben 
einen  ansehnlichen  Ueberschuss.  Man  erhält  jetzt  doppelt  soviel 
Chinin  aus  der  Rinde,  als  früher:  3,3  o/q  gegen  1,5  o/o,  und  zwar 
einfach  dadurch,  dass  die  Rinden  nunmehr  zweimal  statt  einmal 
ausgezogen  werden.  Während  im  Jahre  1895 — 1896  aus  233800 
Pfund  verarbeiteter  Rinde  nur  3600  Pfund  Chinin  erhalten  wurde, 
erzielte  man  1896-1897  von  238 100  Pfund  Rinde  die  Menge  von 
7891  Pfund  Chinin.  Die  indische  Regierung  verkauft  keine  Rinde 
nach  Europa,  desgleichen  auch  kein  Chinin.  Letzteres  wird  durch 
Medidnläden  direct  an  die  indische  Bevölkerung  verkauft,  des- 
gleichen haben  die  indischen  Postmeister  ofiicinellen  Chininver- 
schleiss  ^). 

Die  ChinarindencuUur  in  den  portugiesisch-westafrikanischen 
Cohnien  wurde  von  A.  M oller'}  besprochen.  Es  geht  aus  dem 
Aufaatze  hervor,  dass  der  Anbau  der  Chinarinde  ohne  Zweifel 
anch  in  unserer  benachbarten  Colonie  Kamerun  aussichtsvoll  er- 
scheint. 

Cortex  Chinae.  Als  Hauptbedingung  setzen  die  meisten  Al- 
kaloidbestimmungsmethoden  die  Verwendung  eines  sehr  feinen 
Chinarindenpulvers,    dessen  Herstellung   mit   gewissen  Schwierig- 


1)  Arbeiten  aas  dem  Kais.  Gsdhamte  B.  XV,  1898,  S.  177. 

2)  Lanoet.  1897. 

3)  The  Brit  and  Colon.  Draffg.  Vol.  XXXIII,  1898,  No.  9. 

4)  Chem.  and  Dmgg.  1897,  911.  5)  Tropenpflanzer  II,  1898,  No.  5. 
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keiten  verbunden  ist,  voraus,  während  Methoden,  die  weniger 
feines  Pulver  verlangen ,  Extractionsflüssigkeiten  vorschreiben, 
welche  eine  theilweise  Zerstörung  der  Alkalo'ide  befürchten  lassen. 
Diese  Uebelstände  sollen  folgendem,  von  W.  Lenz^)  ausgearbei- 
teten Verfahren  nicht  anhaften:  „10  g  Rindenpulver  werden  in 
einem  300  cc-Kochkolben  mit  einer  Lösung  von  20  g  Chloralhydrat 
in  12,5  cc  Wasser  gleichmässig  durchfeuchtet  und  über  Nacht 
stehen  gelassen.  Die  Rinde  schwillt  hierbei  stark  auf  und  die 
Mischung  bildet  am  anderen  Tage  eine  ziemlich  zähe  Masse.  Diese 
wird  mit  etwa  150  cc  verdünntem  Spiritus  (0,892)  und  2  g  Salz- 
säure versetzt,  V»  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt,  durch  einen 
lockeren  Glaswollebausch  abfiltrirt  und  der  Rückstand  auf  dem 
Filter  unter  Anwendung  der  Saugpumpe  mit  verd.  Spiritus,  welchem 
einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  sind,  erschöpft.  Die  alles  AI- 
kaloid  enthaltende  Lösung  wird  zur  Consistenz  eines  Syrups  abge- 
dampft, dann  vorsichtig  und  sehr  allmählich  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  und  wenig  Wasser  durchgearbeitet.  Man  setzt  ganz  all- 
mählich Wasser  zu,  und  zwar  nur  so  viel,  bis  die  Menge  des  hier- 
durch abgeschiedenen  Harzes  sich  nicht  weiter  vermehrt.  Es  ist 
hierbei  darauf  zu  achten,  dass  das  Harz  sich  in  feinen  Flocken,, 
nicht  klumpig  abscheidet,  weil  in  letzterem  Falle  Alkalo'id  mecha- 
nisch eingeschlossen  und  der  ferneren  Bestimmung  entzogen  werden 
kann.  Die  Alkaloidlösung  wird  nun  vom  Harze  durch  ein  Glas- 
wolle-Filter mit  Hülfe  der  Saugpumpe  abfiltrirt  und^  ausgewaschen. 
Durch  Verwendung  bestimmter  Antheile  lässt  sich  natürlich  jedes 
Auswaschen  umgehen  und  das  Verfahren  abkürzen.  Die  ältrirte 
Alkaloidlösung  wird  im  Scheidetrichter  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemacht,  sogleich  dreimal  hintereinander  mit  je  100,  50  und  50  cc 
Chloroform  (welche  zur  Erschöpfung  gewöhnlich  genügen)  gut  aus- 
geschüttelt und  die  vereinigten  Chloroform-Auszüge  durch  Schütteln 
mit  Wasser,  welches  2  o/q  Salzsäure  enthält,  von  ihrem  Alkalo'id- 
gehalte  befreit.  Fa  genügten  hierzu  100  und  zweimal  50  cc  sauren 
Wassers  und  einmaliges  Nachwaschen  mit  50  cc  reinen  Wassers. 
Die  vereinigten  Alkalo'idlösungen  versetzt  man  im  Scheidetrichter 
mit  100  cc  Aether,  alsdann  mit  Natronlauge  im  Ueberschusse, 
schüttelt,  trennt  sofort  nach  Scheidung  der  Flüssigkeiten  die 
Aetherschicht  ab  und  wiederholt  das  Durchschütteln  mit  je  50  cc 
Aether,  bis  letzterer  nichts  mehr  löst,  was  nach  zweimaliger  Wieder- 
holung der  Fall  zu  sein  pflegt.  Dieses  Ausschütteln  mit  Aether 
muss  gewandt  und  rasch  ausgeführt  werden,  damit  sich  kein  in 
Aether  schwer  lösliches  Alkalo'id  abscheiden  kann.  Von  den  ver- 
einigten klaren,  ätherischen  Auszügen  wird  der  Aether  abdestillirt, 
der  Rückstand  bei  100^  C.  getrocknet  und  gewogen.'^ 

Das  von  A.  Meyer  zuerst  in  der  botanischen  Mikroskopie  als 
Aufhellungsmittel  angewandte  Chloralhydrat  besitzt,  wie  u.  A* 
Schaer  dargethan  hat,  ein  grosses  Auflösungsvermögen  für  die 
meisten  ZellinhaltsstoiFe;  seine  concentrirte  wässerige  Lösung  durch- 


1)  Apotb.-Ztg.  1898,  668. 
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dringt  die  Zellmembran  mit  Leichtigkeit  Es  ist  deshalb  wohl 
auch  Terständlich,  wenn  Lenz  nicht  nur  aus  feinem  und  mittel- 
feinem Chinarindenpulver  gleichviel  Alkalo'id,  sondern  dasselbe 
auch  in  grösserer  Ausbeute  erhielt,  als  es  nach  dem  Verfahren 
des  D.  A.-B.  III  der  Fall  ist.  Das  Mehr  der  Ausbeute  bestand 
ans  Chinin. 

Die  Hemüeiapüzkrankheit  des  Kaffeebaumes,  welche  für  unsere 
afrikanische  KafiEeeculturen  von  grösster  Bedeutung  ist,  wurde  in 
einem  Aufsatz  in  der  Deutschen  Golonialzeitung  beleuchtet. 

Ueber  Kaffeehybriden  schrieb  E.  v.  Braun  ^)  aus  Buitenzorg 
auf  Java,  dass  die  Hybriden  im  Versuchsgarten  von  Tjikeumeuh 
theils  wenige,  theils  gar  keine  Früchte  produciren:  „Es  steht  aber 
hier  etwa  ein  Morgen  mit  zufällig  auf  einer  Plantage  entdeckten 
Hybriden  bepflanzt,  d.  h.,  es  sind  Hybridenreiser  auf  Liberia  ge- 
pfropft worden.  Das  Resultat  sind  1,  höchstens  2  Fuss  hohe 
Büsche  mit  Blättern,  die  sich  mehr  dem  Liberia  als  dem  Java 
nähern,  Ton  Blattkrankheit  wenig  befallen  werden  und  eine  ganz 
enorme  Menge  vod  Blüthen  hervorbringen,  von  denen  aber  nur 
ein  geringer  Procentsatz  Samen  entwickelt.  Bei  Vermehrung  durch 
Saat  zeigen  sie  sich  unbeständig.*^  Hierzu  bemerkt  War  bürg, 
dass  bei  der  Verbastardirung  von  Kaffeepflanzen  die  Erfahrung 
ergeben  habe,  dass  sich  nicht  die  guten  sondern  meist  die 
schlechten  Eigenschaften  vererben  und  häufig  Unfruchtbarkeit  der 
Bastarde  die  Folge  sei. 

Li  Mysore  wird  angeblich  ein  Bastard  von  Coffea  arabica  und 
Caffea  liberica  gebaut.  Die  Beeren  reifen  alle  gleichzeitig,  wie 
dies  bei  der  erstgenannten  Species  der  Fall  ist;  die  Blätter  sind 
breiter,  dunkler  grün  und  von  festerer  Consistenz  als  bei  Coffea 
arabica.  Der  Bastard  soll  gegen  die  Kaffeekrankheit  resistenter 
als  der  gewöhnliche  Kaffeebaum  sein  ^). 

Mit  der  als  Coffea  stenophyUa  bezeichneten  Kaffeeart  sind  auf 
Trinidad  ')  Culturversuche  angestellt.  Die  Beeren  sind  dunkelroth, 
die  Bohnen  klein  und  von  gutem  Aussehen,  so  dnss  sie  getrocknet 
und  ausgelesen  Mokkakaffee  sehr  ähnlich  sind.  Die  Bäume  sind 
kräftigen  als  die  von  Coffea  arabica,  haben  kleine  dunkle,  glän- 
zende Blätter,  die  einzelnen  Zweige  sind  viel  weniger  kräftig  als 
die  von  Coffea  liberica. 

VuAeUe  Chromatophoren  in  der  Fruchtschale  des  Kaffees  von 
A.  Tschirch^).  Für  gewöhnlich  sind  die  blauen  und  rothen 
Farbstoffe  im  Zellsafte  gelöst  und  die  violette  Farbe  entsteht  durch 
Uebereinanderlagerung  rother  und  blauer  Zellschichten.  Bei  der 
Untersuchung  von  Früchten  der  Coffea  arabica,  die  im  Bemer 
botanischen  Garten  zur  Reife  gekommen  waren,  fand  Verf.  jedoch 
tiefviolette,  fast  blauschwarze  Chromatophoren  und  zwar  in  der 
Epidermis  (neben  rothem  Zellstoff)  solche  von  kugeliger  Form,  oft 


1)  Tropenpflanzer  1898,  II,  No.  5. 

2)  Kew  Ball.  1898,  133-184.  80.  8)  ebenda  27. 
4)  Schweiz.  Wochschr.  f.  Pharm.  1898,  S.  452. 
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viele  zu  wulstigen  oder  baumartigen  Gebilden  aneinander  gereiht» 
in  der  subepiderinalen  Schicht  jedoch  prachtvolle  Nadelsterne,  bei 
denen  kürzere  Nadeln  mit  langen  abwechselten.  Oft  lagen  mehrere 
solcher  Drusen  nebeneinander. 

Ipecacuanha,  ihr  Vorkommen  und  ihre  Gewinnung  *). 

lieber  die  Cultur  der  Ipecacuanha  lagen  verschiedene  Berichte 
vor.  Der  eine  stammt  vom  Director  des  „Gardens  and  Forest 
Departement^^  zu  Singapore ')  und  besagt,  dass  die  Cultur  in 
Singapore  wie  in  Selangor  im  Zunehmen  begriffen  sei  und  sich 
gut  bezahlt  mache.  Das  erste  Handelsmuster  von  Ipecacuanha 
aus  der  alten  Welt  kam  im  vorigen  Jahre  auf  den  Londoner  Markt. 

Der  zweite  Bericht  stammt  vom  Director  des  Deutschen  bo- 
tanischen Gartens  in  Victoria  (Kamerun)  ^)  und  besagt,  dass  man 
mit  der  Cultur  zwar  in  Kwai  (im  Usambara)  Misserfolge  gehabt 
habe,  aber  in  Victoria  in  Folge  Beschaffenheit  frischer  Rhizome 
aus  Ceylon  bessere  Resultate  zu  erzielen  hoffe. 

Ipecacuanha  Hriata,  die  von  Psychotria  emetica  Mutis  stam- 
mende Droge  hat  Dethan  ^)  von  neuem  pharmakognostisch  unter- 
sucht. Hiernach  stammt  die  Wurzel  aus  Columbien  oder  Neu- 
Granada;  sie  ist  3 — 6  mm  stark  und  kommt  in  der  Regel  in 
5 — 10  cm  langen  Stücken  von  gleichmässigem  Durchmesser  in  den 
Handel.  Sie  besitzt  keine  Wülste  oder  wellenförmige  Verdickungen, 
ist  vielmehr  mit  Längsstreifen  versehen,  welche  die  Oberfläche 
durchfurchen.  Der  Bruch  ist  schwarz  oder  violettroth;  der  cen- 
trale Holzcylinder  trennt  sich  von  der  Rinde  niemals  ab.  Häufig 
sind  die  Wurzeln  mit  Rhizomfragmenten,  oft  auch  mit  bräunlichen» 
holzigen,  wenig  verzweigten  Stammresten  vermischt  oder  noch 
damit  versehen.  Hinsichtlich  des  äusseren  Ansehens  ist  diese 
Droge  nach  allem  leicht  zu  identiiiciren.  Die  anatomische  Unter- 
suchung zeigte,  dass  eine  Klassificirung  der  verschiedenen  Ipeca- 
cuanhadrogen  auf  Grund  des  Verhältnisses  der  Mächtigkeit  von 
Rinde  und  Holz  nicht  möglich  ist.  Im  vorliegenden  Falle  ver- 
kleinert sich  beispielsweise  der  Durchmesser  des  Centralcylinders 
bei  gleichbleibendem  Durchmesser  der  Wurzel  nach  der  Spitze 
ganz  erheblich.  Weder  Stamm,  noch  Wurzel  oder  Rhizom  besitzen 
in  der  Rinde  Amylum  oder  im  Holze  Gefasse.  Die  Wurzel  zeigt 
einen  4— 8  schichtigen  Kork,  welcher  aus  tangential  gestreckten, 
mit  braunem  Farbstoff  erfüllten  Zellen  besteht.  Die  Zellen  des 
Rindenparenchyms  nehmen  nach  der  Mitte  hin  an  Grösse  ab  und 
sind  hier  rundlicher.  Der  Bastring  ist  geschlossen  und  gut  ent- 
wickelt, Raphiden  erfüllen  Rinde  und  Bast  und  treten  in  besonders 
grosser  Zahl  in  dem  dem  Bastgewebe  benachbarten  Parenchym 
auf.  Sie  erscheinen,  wenn  sie  parallel  ihrer  Längsachse  durch- 
schnitten sind,  als  Packete  von  Nadeln,  im  Querschnitt  erscheinen 


1)  Skizze  eines  südamerik.  Forschungsreisenden.    Chemist  and  Druggist 
1898,  No.  941;  d.  Apotb.-Ztg.  1898.  2)  Kew  Ball.  1898,  No.  140. 

3)  Notizbl.  d.  Kgl.  Bot.  Gart  Berlin  1898,  No.  14. 

4)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1898,  No.  8. 
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sie  als  granulöse  Massen.  Das  Holz  besteht  aus  einem  festeu 
Körper  radialer  Tracheenstreifen  und  ist  von  zweireihigen  Mark- 
strahlen durchzogen,  deren  Zellen  getüpfelte  Wände  besitzen.  Dia 
Uniformität  des  Gewebes  wird  ausserdem  durch  kleine  Inseln  un- 
regelmässig angeordneter  Zellen  unterbrochen.  Das  Rhizom  zeigt 
unter  einem  schwachen  Korke  ein  aus  mehreren  Reihen  etwas 
kollencbymatöser  Zellen  bestehendes  Hypoderm.  Die  Endodermis 
ist  sehr  deutlich  entwickelt.  Die  peripherischen  Zellen  des  Markes 
besitzen  dicke,  getüpfelte  Wände;  die  centralen  Zellen  sind  dünn- 
wandig und  lassen  Intercellularräume  frei.  Im  Stamm  sind  die 
Epidermiszellen  verlängert;  die  Kutikula  ist  nicht  dick.  Das 
Hypoderm  ist  hier  besser  ausgeprägt  und  kollencbymatöser  als  im 
lUiizom.  Der  Durchmesser  des  Kindenparenchyms  verkleinert  sich 
beträchtlich;  die  Raphiden  sind  seltener. 

Die  in  Scheibchen  geschnittene  Radix  Ipecacuanhae  war  bei 
einer  Revision  wegen  eines  weisslicben  Anfluges  auf  der  Schnitt- 
fläche als  verschimmelt  beanstandet  worden.  Der  weissliche  An- 
flug bestand  aber  —  wie  das  Mikroskop  deutlich  zeigte  —  gar 
nicht  aus  Schimmelpilzen,  sondern  aus  Stärke.  Caesar  &. 
Loretz  ^)  geben  dafür  folgende  Erklärung:  „Bei  der  Herstellung 
des  Scbeibchenschnittes  der  Ipecacuanha  ist  es  nothwendig,  dio 
Wurzeln  etwas  zu  erweichen,  und  wenn  wir  dieselben  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  auch  keiner,  eine  schädliche  Extraction 
bewirkenden,  directen  Einweichung  in  Wasser  unterwerfen,  so- 
müssen  die  Wurzeln  aber  doch  in  feuchte  Tücher  einige  Zeit  ein- 
geschlagen werden  und  quellen  dabei  auf.  Bei  dem  direct  nach 
dem  Schneiden  vorgenommenen  Trockenprocess  schrumpfen  die 
Scheibchen  wieder  auf  ihre  natürliche  Form  zusammen  und  dabei 
treten  an  der  Oberfläche  Stärkekörnchen  heraus,  die  dann  zu 
einer  irrigen  Beurtheilung  schon  einmal  Veranlassung  geben, 
können**. 

Verfälschungen  der  Ipecacuanha  mit  Polt/gaUi'Wurzeln  sind 
jungst  von  G.  Dethan ')  beobachtet  und  botanisch  festgelegt 
worden.  Die  fraglichen  Wurzeln  besassen  in  der  That  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Ipecacuanha.  Zur  Charakteristik  diene  Folgendes ; 
1.  Polygala  violacea  St.  Hil.  (P.  odorata).  Die  frischen  Wurzeln 
riechen  nach  Wintergrünöl.  Die  Wurzel  ist  holzig,  dunkelbraun, 
an  der  Basis  7—8  mm  dick.  Die  Neben  wurzeln  sind  gelb,  2 — 3  mm- 
dick.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  streifig,  der  von  Psychotria 
emetica  Mutis  sehr  ähnlich,  aber  im  Bruche  weiss  und  mehlig. 
Andere  Wurzelzweige  sind  gelblich,  mehr  oder  minder  gedreht, 
mehr  oder  minder  glatt,  von  mehligem  Bruch.  Die  Rinde  fehlt 
theilweise  und  lässt  hier  den  Centraloylinder  sehen.  Manche 
Wurzeln  sind  an  ihrem  oberen  Ende  streifig,  am  unteren  Ende 
wellig.  Im  Allgemeinen  besitzen  die  Wurzeln  der  gestreiften  Ipe- 
cacuanha des  Handels   häufig   braune   starke  Zweige   mit  glatter 


1)  HaodelBbericht,  Sept.  1898. 

2)  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  LIV,  1898,  Febr. 
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-Oberfläche,  während  die  Zweige  der  P.  Tiolacea  hell  und  sanft- 
streifig, zahlreicher  und  dünn  sind.  Der  Durchmesser  der  Rinde 
gleicht  dem  des  Holzkörpers.  Im  Querschnitt  findet  sich  ein  4 
bis  8  schichtiger  brauner  Kork,  unter  welchem  ein  stärkereiches 
Parenchym  liegt,  dessen  Zellen  an  der  Peripherie  tangential  ge- 
streckt, im  Innern  der  Rinde  rundlich  sind.  Der  Bast  zeigt  nichts 
Charakteristisches,  das  Holz  wird  von  einreihigen  Markstrahlen 
durchzogen  und  besitzt  zahlreiche  weite  Gefässe,  die  im  Gentmm 
wie  an  der  Peripherie  von  gleicher  Weite  sind.  Krystalle  sind 
nicht  vorhanden.  Nach  allem  ist  die  Structur  der  Wurzel  völlig 
normal.  Es  wird  auch  die  Anatomie  des  Stammes  und  Blattes 
mitgetheilt.  2.  Polygala  Garacasana  H.  B.  E.  Die  Wurzel  wird 
15 — 20  cm  lang,  2—3  mm  dick,  sie  ist  wenig  verzweigt,  grau  bis 
dunkel,  mehr  oder  minder  gedreht,  runzelig,  mit  zahlreichen 
Streifen  versehen,  die  oft  durch  kreisrunde  Einschnitte  unter- 
brochen sind,  welche  den  Sitz  ehemaliger  Neben  wurzeln  bezeichneD. 
In  den  dunkeln  und  geraden  Theilen  ähnelt  die  Wurzel  sehr  der 
.gestreiften  Ipecacuanha,  mehr  aber  noch  der  Ipecacuanha  undu- 
lata,  sie  ist  indessen  leicht  an  den  Insertionsstellen  der  Neben- 
wurzeln wie  an  den  Büscheln  dünner  und  zottiger  Zweige  zu  er- 
kennen, welche  manche  Wurzeln  begleiten.  Die  Anatomie  der 
Wurzel  ähnelt  der  von  P.  violacea  St  Hil,  doch  nimmt  hier  das 
Holz  nur  ein  Drittel  des  Gesammtdurchmessers  der  Wurzel  ein. 
In  den  Kambiumring  ragen  Bastkegel  hinein.  Das  Holz  besitzt 
nur  selten  isolirte  Gefässe.  Die  Markstrahlzellen  sind  grösser  als 
die  übrigen,  besitzen  aber  dünnere  Wände.  Die  beiden  beschrie- 
benen Polygala-Arten  enthalten  kein  Emetin,  wirken  nichtsdesto- 
weniger etwas  brechenerregend  und  werden  in  Venezuela  als 
Brechmittel  angewendet.  Die  Wurzeln,  denen  sie  substituirt 
werden,  sind;  Richardsonia  Brasiliensis  Gomez  (Ipecacuanha  undu- 
lata)  und  Psycho tria  emetica  (Ipecacuanha  striata  major;  Cartha- 
gena-Ipecacuauha).  Auch  diese  Wurzeln  werden  in  der  Abhand- 
lung morphologisch  und  anatomisch  beschrieben,  doch  kann  auf 
die  Wiedergabe  dieser  Notizen  hier,  als  bekannt  verzichtet  werden. 
Der  Nachweis  von  Cganwasseratoffsäure  in  Mitchella  repens  ist 
R.  Fischer^)  nicht  geglückt.  Die  Pflanze  ist  ein  kleines,  immer- 
grünes Gewächs,  welches  von  den  Indianern  Nordamerikas  als 
Mittel  bei  Gebärenden,  als  Diuretikum  und  Tonikum  verwendet 
wird.  Breneiser  hatte  darin  eine  saponinartige  Substanz  gefunden, 
^reshoff  hielt  die  Pflanze  für  blausäurehaltig.  Zum  Nachweis  der 
Blausäure  macerirte  Verf.  einen  Theil  des  Pulvers  mit  Wasser, 
einen  andern  mit  angesäuertem  Wasser,  einen  dritten  mit  Wasser 
unter  Zusatz  von  etwas  süsser  Mandelemulsion,  doch  konnte  selbst 
mit  Hülfe  der  empfindlichen  Reaction  von  Pagenstecher  und 
Schönbein  Blausäure  in  keinem  Falle  nachgewiesen  werden. 
Dasselbe  negative  Resultat  wurde  erhalten,  wenn  obige  Gemische 


1)  Pharm.  Review.  Vol.  XVI,  1898,  No.  8. 
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mit  Wasserdämpfen  destillirt  wnrden.    Blausänre  war  also  in  der 
Pflanze  nicht  vorbanden. 

Santalaceae. 

Ueber  Sandelholz  und   Sandelöl  brachte   Norman   S.   Ru- 
dolfe^) einen  Aufsatz.     Hiernach  kommen  von  Santalum -Arten 
in  Betracht:    8.  Mum,    S.    Yaai  und  S.  pyrularium.     S.  Yasi, 
die  Südseevarietät   und   S.  pyrularium,    die  Varietät   der  Sand- 
wichinseln   waren    früher    von    Wichtigkeit,    haben    jetzt    aber 
dem    indischen    S.    album    weichen    müssen.      S.    album    findet 
sich    in    den    südlichen   Theilen   Indiens,    besonders   in   Mysore 
und    Coorg,    auch    in    Madras.      In   Mysore    bildet   der   Baum 
Wälder,   die   dem   Gouvernement   gehören    und   durch    den  Ver- 
kauf des  Holzes   eine    gute   Einnahmequelle   bilden.     Die  forst- 
männische Classification  des  Holzes   ist   ziemlich   complicirt;   die 
besten  Preise   erzielt   das  starke  Holz  der  Stämme  und  Aeste,  es 
wird  zu  feinen  Holzarbeiten,  bisweilen  auch  zur  Verbrennung  von 
Leichen  verwendet    Eine   minder  gute  QuaUtät  wird  „JajpokäP^ 
genannt,  die  Späne  (chips),   „Ain  chilta^'  oder  „Hatri  chilta'*  ge- 
nannt,  werden   von   den   einheimischen    Destillateuren   zur   Dar- 
stellung des  Oels  verwendet.     Die  Sägespäne   endlich  dienen  zum 
Füllen  von  Riechkissen  und  als  Eäucherwerk.    Auch  die  Wurzeln 
werden  ausgegraben  und  ungefähr  so  wie  zweitklassiges  Holz  be- 
werthet.    Das  meiste  Oel,  nämlich  5  <^/o,   scheint  in  den  Wurzeln 
enthalten  zu  sein,  doch  sind  diese  so  schwer  zu  zerkleinern,  dass 
sich  die  Arbeit  schlecht  belohnt.    Nächst  der  Wurzel  liefert  das 
meiste  Oel  das  Holz   und   zwar  eignet  sich  am  besten  die  zweite 
Sorte  desselben  zur  üelbereitung,    da   diese   billiger  ist,   als  das 
Prima-Holz  und  sich  auch  leicht  zerkleinern  lässt     Die  „Chips" 
sind  zur  Oelbereitung  nicht  recht  brauchbar,   da  sie  durch  das 
Liegen  an   der  Luft   viel   Oel   verdunsten   lassen.    Die  Art   der 
Destillation  durch  die  Eingeborenen  ist  sehr  primitiv,  das  erhaltene 
Oel  ist  dunkel  und  für  medicinische  Zwecke  nicht  geeignet.    Der 
Apparat  besteht  aus  einem  grossen  irdenen  Kessel  als  Kocher  mit 
einem  darüber  gestellten  andern  Kessel,  dessen  Rand  nach  innen 
gebogen  ist.    Der  untere  Kessel  wird  mit  Wasser  und  ca.  50  Pfund 
zerkleinerten  Sandelholzes  beschickt.    Wenn  das  Wasser   kocht, 
steigt  der  Dampf  in  den  durch  den  oberen  Kessel  gebildeten  Dom, 
condensirt  sich  hier  an  den  Wänden  sammt  dem  Oel,  fliesst  in 
den  umgebogenen  Rand  und  von  hier  durch  eine  kleine  Oeffnung 
nach  aussen.    Zur  vollständigen  Erschöpfung  des  Holzes   braucht 
man   ca.  zwei  Wochen,   woher  jedenfalls   die   dunkele  Farbe   des 
Oeles  kommt.     Dieses  ist  in  der  Regel  leichter,  als  das  in  Europa 
destillirte  und  besitzt  einen  stechenderen  Geruch;  wahrscheinlich 
werden   die   schwereren    Antheile   des   Oels   garnicht   mit    über- 
destillirt.    In  Indien   wird   übrigens  fast  alles  Oel  sogleich  nach 
der  Darstellung  verfälscht  und   zwar   mit  Leinöl,   Sesamöl  oder 


1)  BulL  of  Pharm.  XII,  1898,  No.  8. 
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Faraffinöl.  Es  scheint,  dass  uur  das  unter  Aufsicht  von  Europäern 
und  mit  modernen  Einriebtungen  gewonnene  Oel  medicinisch 
brauchbar  ist,  doch  wird  in  Indien  von  Europäern  noch  kein  Oel 
destillirt,  sondern  das  meiste  wird  in  Europa  aus  indischem  Holze 
gewonnen.  Der  Verfasser  beschreibt  eine  Oeldestillation  der  Ver- 
einigten Staaten,  in  welcher  die  Blase  mit  tausend  Pfund  ge- 
jnahlenen  Sandelholzes  beschickt  wird.  Das  Material  kommt  auf 
einen  perforirten  Boden,  unter  welchem  Wasser  zum  Kochen  ge- 
bracht wird.  Die  Recipienten  sind  so  eingerichtet,  dass  das 
Wasser  stets  in  die  Blase  zurückläuft,  während  das  Oel  ab- 
genommen wird.  Die  völlige  Erschöpfung  des  Holzes  dauert 
mehrere  Tage.  Das  Oel  ist  klar,  hell  citronenölfarbig,  von  höherem 
spec.  Gewicht,  als  das  indische  und  weit  wirksamer  als  dieses. 

Eine  neue  gerbstoffhaltige  Droge  stellt  der  Cap  Sumach  ^)  dar, 
die  Blätter   von  Colpoon  compressum   Berg  (Thesium  compressum 
L.   s.  Fusanus  compressus   Murr.    s.  Osyris  compressa  A.  D.  C.)» 
dem  sog.  Bark  Bosh,   einem  etwa  6  Fuss  hohen  Busche  aus  der 
Familie  der  Santalaceae,  der  ausschliesslich  in  der  Capcolonie  und 
in  Natal   vorkommt.    Das   Blatt    wird   unter   dem   holländischen 
Namen  ,,Pruim  basV  in  Südafrika  viel  als  Substitut  von  Sumach 
gebraucht.    Man  sammelt  nur  die  jüngeren  Blätter.     Nach  einer 
Untersuchung  von  A.Palm  er  enthält  der  Pruim  Bast  etwa  23  o/» 
eines  Catecholtannins,  das  mit  Ferrisalzen  schwarz-grüne  Färbung, 
mit   Bromwasser   weisses   und    mit   Kupfersalmiaklösung    ein    im 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  lösliches  Präcipitat  giebt    Dem 
sicilianischen   Sumach   steht   er   an    Intensität   der   Gerbwirkung 
nicht  nach,  und  wenn  auch  sein  Gerbstoff  chemisch  difierirt,  liefert 
er   doch   ein   ähnliches  Leder.     Uebrigens   giebt   die   Droge   nur 
helles  Leder.    Im  Handel  findet  sich  auch  ein  Heisswasserextract. 
Nach  der  neuesten  Untersuchung  von  Coaton  lassen  sich  aus  dem 
alkoholischen  Eztracte  hellgelbe  Nadeln,  die  sich  in  kaltem  Wasser 
fast  gar  nicht,  in  heissem  Wasser  wenig,  dagegen  leicht  in  Alkohol 
lösen  und   bei   185°  in  einen  dicken  Syrup  schmelzen,  gewinnen. 
Die  chemische  Formel   scheint  GstHsoOi?   zu  sein.    Der  Stoff  ist 
glykosidischer  Natur  und  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  Säuren  in 
Quercetin  und  Zucker  (Dextrosazon).    Er  steht  somit  dem  Quer- 
citrin    nahe,   ist  aber   nicht   damit   identisch    und    desshalb  von 
Palmer  als  Osyritrin  bezeichnet.    Das  eisengrünende  Tannin  wurde 
von  Palmer  als  orangefarbige,  durchsichtige,  hygroskopische,  glas- 
artige Masse  erhalten,  die  in  wässriger  Lösung  Eiweiss  koagulirt 
und  mit  Alkali  orangegelbe,  an  der  Luft  blutroth  werdende  Solu- 
tionen  giebt.    Es  ist  ein  Tanninglykosid,  das  der  Chinatannsäure 
und  Chinovatannsäure   sehr  nahe  steht  und  beim  Behandeln  mit 
Säuren  Phlobaphene  und  beim  Schmelzen  mit  Kali  Protokatechu- 
säure liefert. 

Sapindaceae. 

Beiträge  zur   chemischen  und  pharmdkognosüschen  Kenntni» 
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der  Pasta  Guarana  lieferte  £.  Kirmsse^).  Er  behandelte  zu- 
nächst die  Guaranapaste  nach  toxikologischem  Verfahren  und  er- 
mittelte hierbei,  dass  der  Guaranastoff  leicht  löslich  war.  in  Alkohol, 
weingeisthaltigem  Aether  und  heissem  Wasser,  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser  und  Aether.  Bei  der  Untersuchung  der  Pasta 
nach  dem  Verfahren  von  Peckolt  wurden  dessen  Angaben  im 
Wesentlichen  bestätigt.  Bei  der  Untersuchung  nach  Dragendorff 
fanden  sich  folgende  Bestandtheile:  PauUinia-Gerbstoff  nach  drei 
verschiedenen  Extractionsmethoden  dargestellt,  war  mit  Leim- 
wasser nicht  völlig  ausfällbar,  enthielt  ausser  Catechin  noch  andere 
in  absolutem  Alkohol  lösliche  Bestandtheile  und  gab  bei  der  Spal- 
tung keinen  Zucker.  Die  Paulliniagerbsäure  ist  nach  den  Re- 
actionen  identisch  mit  Catechugerbsäure.  Paullinia-Catechin  wurde 
als  weisse,  feinkrystallinische  Masse  erhalten,  die  sich  mit  dem 
Catechin  der  Gatechu-Arten  übereinstimmend  erwies.  Der  Cofiein- 
gehalt  der  Samen  betrug  3,10  «/o,  der  der  Pasta  2,70—3,10  »/o. 
Der  Same  von  PauUinia  sorbilis  ähnelt  sehr  einer  kleinen  Ross- 
kastanie.  Testa  aussen  braunschwarz  mit  braunen  Resten  des 
Samenträgers.  Der  Bau  der  Testa  lässt  sich  als  Erkennungsmittel 
verwenden;  er  wird  eingehend  mitgetheilt.  Die  untersuchte  Pasta 
bestand  vorzugsweise  aus  Theilen  des  Speichergewebes  der  Koty- 
ledonen. Zur  Unterscheidung  von  etwaigen  Verfälschungen  können 
die  Stärkekörner  dienen.  Diese  sind  bei  PauUinia  meist  länglich- 
rund, 0,018  mm  lang,  0,01 — 0,02  mm  breit,  ohne  deutliche  Schich- 
tung. Die  Körner  von  Aesculus  sind  oft  birnförmig,  mitunter 
auch  vieleckig  mit  abgerundeten  Ecken,  selten  über  0,025  mm 
lang,  undeutlich  geschichtet.  Bei  Koelreuteria  sind  die  Stärke- 
kömer  kreisrund,  meist  0,006  mm  gross.  Bei  Sapindus  fanden 
sich  nur  äusserst  wenige  und  sehr  kleine  Stärkekörnchen. 

Sapotaceae. 

Ueber  die  Einsammlung  der  Guttapercha  schreibt  E.  Obach 
im  Imp.  Inst.-Journal  4,  137:  Die  Bäume  (Palaquium  gutta)  werden 
durchweg  gefallt,  die  Aeste  abgehauen  und  dann  ringförmige  Ein- 
schnitte etwa  in  fusslangen  Abständen  angebracht.  Der  heraus- 
quellende Milchsaft  gerinnt  schnell  und  wird  danach  abgekratzt. 
Bei  minderwerthigen  Bäumen  vollzieht  sich  das  Erhärten  des  Saftes 
langsamer,  um  Verlust  zu  vermeiden,  werden  Cocosblätter  unter- 
gelegt, auf  welchen  man  den  angesammelten  Saft  erhärten  lässt. 
Die  Massen  werden  schliesslich  mit  oder  ohne  Wasser  erwärmt 
und  auf  diese  Art  erweicht  in  Kuchenform  u.  s.  w.  geknetet.  Die 
Saftausbeute  wechselt  nach  der  Jahreszeit  und  der  Art  der  Ein- 
sammlung. Gefällte  Bäume  sollen  mehr  hergeben,  wie  nur  einge- 
kerbte. Ein  ausgewachsener  Baum  liefert  etwa  2Vs  Pfund  Gutta- 
percha. In  betrügerischer  Absicht  werden  Rindenstücke,  Säge- 
spähne,  Steine  u.  dergl.  eingeknetet. 

Orüne  Guttapercha^  das  Product  der  künstlichen  Extraction 
der  Blätter,   kommt   gegenwärtig   in   grösseren  Mengen  auf  den 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1898,  122. 
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Markt.  In  Europa  übernahm  die  Firma  Moorhonse  (Paris)  ^) 
den  GeneraWerkauf.  Sie  theilt  mit,  dass  das  Präparat,  das  Extract 
der  Blätter  der  Isonandra  ist  und  dieselben  Eigenschaften  wie 
die  gewöhnliche  Guttapercha  besitze,  vor  dieser  aber  eine  grössere 
Constanz  der  Qualität  voraushabe.  Das  Präparat  bedarf  keiner 
Reinigung  und  ist  ausserordentlich  fest  und  elastisch.  Die  grüne 
Farbe  rührt  vom  Chlorophyll  der  Blätter  her  und  kann  durch 
die  gewöhnlichen  chemischen  Verfahren  leicht  geändert  werden. 
Nach  allem  scheint  die  fragliche  Guttapercha  in  der  That  eine 
sehr  gute  Waare  darzustellen. 

Ueber  Balatin  von  G.  Fox*).  In  der  Societe  de  dermatologie 
de  New-York  legte  Fox  eine  Probe  Balatin  vor.  Es  ist  das  natür- 
liche Product  eines  Baumes  aus  Südamerika  und  stellt  einen 
weissen,  flüssigen  Creme  vor,  der  auf  der  Haut  zu  einem  durchs 
sichtigen,  biegsamen,  undurchdringlichen  Ueberzug  eintrocknet. 
Die  Flüssigkeit  reizt  durchaus  nicht,  selbst  nicht  bei  Application 
auf  wunde  Stellen.  Der  Creme  mischt  sich  mit  Wasser,  wird 
aber  durch  Alkohol  und  Chloroform  koagulirt;  er  hat  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch,  der  von  einer  Essiggährung  herrührt,  die  man 
ohne  Zweifel  vermeiden  kann. 

Schicomycetes. 

Zur  Morphologie  der  HefezeUen  von  Ernst  Küster'). 

Soitamineae. 

Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  stellt  sich  nach  Henry  den  fran-- 
zösischen  Botanikern  in  Feststellung  des  botanischen  Ursprunges 
der  verschiedenen  Arten  Tonkinesischer  Cardamomen^  von  denen 
mindestens  drei  Sorten  im  Handel  vorkommen,  hinsichtlich  deren 
wir  übrigens  auch  keine  Beschreibungen  oder  Abbildungen  be- 
sitzen. Ueberhaupt  giebt  es  noch  eine  Reihe  von  dunklen  Punkten 
in  Bezug  auf  die  Abstammung  altbekannter  ostasiatischer  Drogen. 
Die  Botaniker,  welche  diese  Gegenden  bereisen,  bringen  eine  Reihe 
neuer  Genera  und  Species  mit  heim,  scheinen  aber  hinsichtlich 
altbekannter  Heilmittel  Alles  für  erledigt  anzusehen.  Die  neuesten 
Reisenden  in  Tibet  und  Westchina  haben  sich  z.  B.  niemals  Mühe 
gegeben,  sich  Exemplare  der  Rhabarberpflanze  zu  verschaffen, 
obschon  sie  die  Präparation  der  Wurzel  verschiedentlich  beob- 
achteten. 

Corarima-Kardamom  ist  eine  im  tropischen  Afrika  weit  ver- 
breitete Sorte.  Eine  Beschreibung  findet  sich  in  der  jüngst  heraus- 
gegebenen Flora  of  tropical  Africa,  Vol.  VH,  pt.  2,  S.  308.  Die 
Stammpflanze  ist  Amomum  angustifolium  Sonnerat;  unter  dem 
Namen  A.  Daniela  ist  sie  in  Bot  Mag.  t.  4,  764  abgebildet.  Wie 
Mahon^)  den  Kew.  Gärten  aus  Zomba  in  Britisch  Central- Afrika 


1)  d.  Tropenpflanzer,  1898,  No.  2.  2)  Ann.  de  Denn,  duroh 

Bullet  gener.  de  Tberap.  1898,  23./8.  8)  Apoth.  Zeitung  1898,  S.  489. 

4)  Kew.  Ball  1898,  No.  142. 
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schreibt,  ist  die  Pflanze  dort  an  allen  Flussläufen  gemein;  sie 
blüht  im  November;  die  Samen  besitzen  einen  ausgesprochenen 
Gewürzgescbmacky  der  sich  beim  Trocknen  verstärkt.  Die  Ein- 
geborenen geniessen  gelegentlich  die  reife  Frucht  und  benutzen 
die  Samen  als  Oewürz.  Die  Pflanze  ist  ein  in  die  Augen  fallendes, 
bis  lö  engl.  Fuss  hohes  Gewächs,  mit  häufig  zu  dreien  zusammen- 
stehenden scharlachrothen  Früchten.  Die  Blüthen  sind  gelborange- 
&rben  mit  rosarothen  Stellen;  sie  stehen  in  so  dichten  Büscheln» 
daas  man  sie  zusammen  nicht  pressen  kann.  Die  Wurzeln  be- 
sitzen einen  schv^ach  ingwerartigen  Geschmack,  die  Blätter  sind 
aromatischer. 

Die  Ingwercidtur  auf  Jamaica  wurde  von  Kilmer^)  be- 
schrieben. 

Ueber  Ingwerextract  berichtete  Idris')  vor  der  British 
Pharm.  Conference  in  Belfast.  Es  ist  bekannt,  dass  alkoholisches 
Ingwer-Extract,  sogenanntes  „Gingerin^S  nicht  sämmtliche  aro- 
matischen Principien  der  Wurzel  enthält,  da  das  meiste  ätherische 
Oel  sich  mit  dem  Alkohol,  wenn  dieser  abdestillirt  wird,  ver- 
flüchtigt. Idris  hat  nun  im  Aceton  ein  besseres  Erschöpfungs- 
mittel gefunden,  da  dieses  schon  bei  56^  siedet  und  mit  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  mischbar  ist.  Der  Apparat,  welchen  er 
benutzt,  ist  eine  Modification  des  Soxhlet'schen.  Durch  Aceton 
wird  in  der  That  sämmtliche  aromatische  und  scharfe  Substanz 
des  Ingwers  erschöpft  und  beim  Abdestilliren  des  Acetons  aus 
dem  Auszuge  wird  sämmtliches  ätherische  Oel  wiedergewonnen; 
die  letzte  Spur  Aceton  wird  aus  dem  Extract  durch  Agitiren  mit 
etwas  Wasser  entfernt.  Das  so  dargestellte  Extract  ist  eine  dunkel- 
braune Masse  von  vollem  Ingwer-Aroma  und  intensiver  Schärfe. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol.  Beim  Destilliren  mit  Dampf  geht 
das  gelbe  Ingwer-Oel  über.  Die  verschiedenen  flüssigen  Ingwer- 
piäparate  können  aus  dem  Extract  mit  Leichtigkeit  hergestellt 
werden. 

Scrophnlarineae. 

Folia  Digitalis.  Gehe  &  Co.  schreiben:  „Für  die  Werth- 
bestimmung  der  Folia  Digitalis  ist  die  Ermittelung  des  Digitoxin- 
gehaltes  nach  dem  Eeller'schen  Verfahren  von  gewisser  Bedeutung 
geworden.  Vor  einer  Ueberschätzung  derselben  möchten  wir  aber 
warnen.  Die  Wirkung  der  Digitalis  beruht  nicht  allein  auf  dem 
Digitoxingehalt,  sondern  sie  ist  durch  die  Summe  aller  Stoffe, 
unter  denen  den  Geruchsprincipien  sicher  eine  nicht  unwesent- 
Ucbe  Bedeutung  zukommt,  bedingt.  Wie  anders  wäre  es  sonst 
zu  erklären,  dass  gewiegte  ärztliche  Praktiker  am  liebsten  die 
getrockneten,  frisch  zerkleinerten  Blätter  in  Oblaten  nehmen  lassen, 
statt  zum  Infusum  oder  gar  zur  feinen,  schon  lange  wegen  der 
unsicheren  Wirkung  perhorrescirten  Pulverform  zu  greifen.    Nach 


1)  Amer.  Dnigg.  and  Pharm.  Becord.  1898,  No.  2.  2)  Pharm. 

Joom.  1898,  Aug.  18.  8)  HandeUber.  v.  Gehe  u.  Co.  1898,  April. 
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den  uns  von  ärztlicher  Seite  auf  Grund  vielfacher  Anwendung 
gewordenen  Mittheilungen  verliert  das  feine  Pulver  selbst  bei 
sorgfältiger  Aufbewahrung  schon  innerhalb  eines  Vierteljahres  er- 
heblich an  Wirksamkeit  Dem  gegenüber  erscheint  es  nicht  un- 
interessant, zu  erwähnen,  dass  unsere  Prüfung  hinsichtlich  des 
Gehaltes  an  Digitoxin  im  Pulver  auch  bei  sorgloser  Aufbewahrung 
mit  Keller's  Erfahrungen  übereinstimmt.  Frische  Thüringer,  grob- 
gestossene  Blätter  ergaben  bei  drei  Analysen  einen  Gehalt  von 
0,26  o/o,  0,265  o/o,  0,26  %,  im  Mittel  0,261  «/o  Reindigitoxin. 
Dasselbe  Pulver,  ein  Vierteljahr  im  einfachen  Papierbeutel  der 
frischen  Luft  ausgesetzt,  hatte  noch  0,25  ^jo  Digitoxin.  Am 
Krankenbett  versagte  dieses  Pulver,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Man  wird  deshalb  die  Bestimmung  des  Arzneibuches  „nicht 
über  ein  Jahr  aufzubewahren'*  wohl  auch  in  Zukunft  lieber  bei- 
behalten". 

Ah  Ursache  der  Herabminderung  der  Wirkung  von  Folia 
Digitalis  glaubt  Brissemoret^)  zumTheil  das  langsame  Absterben 
der  in  den  Digitalisblättern  vorhandenen  oxydirenden  Fermente 
betrachten  zu  dürfen.  Er  schliesst  dies  daraus,  dass  die  ge- 
trockneten Blätter  nach  einem  Jahre  noch  ebenso  viel  oxydirende 
Fermente  enthielten,  wie  zu  Anfang,  dass  die  oxydirende  Kraft 
derselben  aber  nach  und  nach  sich  vermindert,  um  schliesslich 
gänzlich  zu  verschwinden.  In  derselben  Weise  vermindert  sich 
bekanntlich  auch  der  therapeutische  Werth  der  Droge. 

Die  chemischen  Inhaltsstaffe  der  DigitalisbJMter  wurden  durch 
M.  Gloetta^)  einer  erneuten  Controle  unterworfen.  Derselbe 
zieht  aus  seinen  Arbeiten  Schlüsse,  die  sich  mit  den  Resultaten 
anderer  Forscher  z.  Th.  zwar  decken,  die  durch  ihre  der  prak- 
tischen Pharmacie  sehr  nahe  liegende  Nutzanwendung  eine  wört- 
liche Wiederholung  aber  wünschenswerth  erscheinen  lassen. 
Cloetta  sagt:  „Zwischen  Blättern  und  Samen  der  Digitalis  be- 
stehen bezüglich  ihrer  qualitativen  Zusammensetzung  keine  tief- 
greifenden Differenzen.  Die  Bestandtheile  der  Blätter,  das  Digi- 
tonin,  Digitalin,  Digitoxin  und  der  Farbstoff  sind  identisch  mit 
den  in  den  Samen  vorkommenden  Substanzen.  Es  bliebe  somit 
als  Differenz  zu  Gunsten  der  Samen  nur  das  Digitalem  übrig. 
Da  diese  Substanz  äusserst  schwierig  von  dem  Digitonin  einerseits 
und  dem  Digi talin  andererseits  zu  trennen  und  überhaupt  kein 
wohlcharakterisirter  Körper  ist,  so  will  ich  die  Anwesenheit  mini- 
maler Mengen  desselben  in  den  Blättern  nicht  absolut  in  Abrede 
stellen;  die  Darstellung  wird  schwerlich  Jemand  gelingen.  Die 
Hauptsache  ist  die,  dass  die  quantitativen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  verschoben  sind.  In  den  Samen  herrscht  als 
wirksame  Substanz  das  Digitalin  vor,  das  Digitoxin  findet  sich 
nur  in  unbedeutender  Menge;  in  den  Blättern  dagegen  tritt  das 
Digitalin  zu  Gunsten  des  Digitoxins  stark  zurück.     Für  die  klini- 


1)  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1898,  VIII,  10. 

2)  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  1898,  427. 
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sehe  Betracfatang  der  Digitaliswirkung  ist  dieses  Resultat  durch- 
schlagend; denn  da  das  Digitoxin  eine  etwa  fünfmal  stärkere 
Wirkung  besitzt  als  das  Digitalin,  so  ergiebt  sich,  dass  theoretisch 
das  Digitoxin  denselben  Effect  hervorbringen  muss,  wie  ein  ihm 
an  Gehalt  entsprechendes  Infus  der  Blätter.  Damit  dürfte  auch 
der  Streit  über  die  quantitativ  vergleichende  Wirkung  von  Digi- 
talinum  verum  und  Infus  hinfällig  werden,  weil  es  sich  einfach 
um  incommensurable  Grössen  handelt/'  Zum  Schlüsse  macht 
Cloetta  noch  auf  Folgendes  aufmerksam :  Bei  den  vielen  Trennungs- 
versuchen, die  er  im  Laufe  vorstehender  Arbeit  vorgenommen  hat, 
ist  ihm  stets  aufgefallen,  wie  enge  sich  das  Digitonin  an  das  Digi- 
toxin anschliesst;  dasselbe  geht  ja  sogar  noch  theilweise  in  £e 
Aetherlösung  über.  Dieses  Verhalten  ist  nun  wohl  kein  zufälliges, 
sondern  ein  zweckmässiges:  das  sehr  leicht  lösliche  Digitonin  er- 
leichtert den  Uebergang  des  wasserunlöslichen  Digitoxins  in 
wässerige  Lösungen.  Damit  erklärt  es  sich  auch,  warum  wir  mit 
einem  klar  filtrirten  wässerigen  Infus,  wo  von  aufgeschwemmten 
Substanzen  nicht  die  Rede  sein  kann,  denselben  pharmakologischen 
Effect  erzielen,  wie  mit  einer  alkoholischen  Tinctur  ^). 

Diffüoflavon,  ein  Farbstoff^  der  DigüalüUäUer  wurde  von 
Kiliani  beim  Ausschütteln  der  Blätter  mit  Aether  als  regel- 
mässiger Begleiter  des  Digitoxins  gefunden  und  später  durch 
Fleischer  rein  dargestellt  und  genauer  charakterisirt ^).  Es  ist 
kein  Glykosid,  sondern  ein  Farbstoff,  der  voraussichtlich  auch  zu 
den  Digitalisglykosiden  in  keiner  Beziehung  stellt.  Dagegen  ist 
es  nahe  verwandt  mit  den  vielfach  untersuchten  Körpern  der 
Quercetinreihe.  Voraussichtlich  ist  das  Digitoäavon  ein  drei- 
werthiges  Phenol  von  der  Formel  CisHioOe+HaO. 

Der  GehaU  an  Zucker  und  Feuchtigkeit  der  Flores  Verbasci 
beträgt  nach  Schneegans')  im  Mittel  10,4  %  Invertzucker  und 
10  ^/o  Feuchtigkeit.  Daneben  fanden  sich  wechselnde,  geringe 
Mengen  von  Rohrzucker.  Zur  Untersuchung  gelangten  die  Blüthen 
der  drei  letzten  Jahre.  Dieselben  wurden  bei  100^  getrocknet, 
gewogen  und  mehrmals  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen.  Der 
durch  Zusatz  von  Bleiessig  von  Eiweissstoffen  befreite  Auszug 
wurde  nach  Beseitigung  des  Bleiüberschusses  durch  kohlensaures 
Natrium  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  Durch  Extraction  mit 
Aether  lieferten  die  Blüthen  1,5  %  eines  grünlichen,  schmierigen 
Extractes,  das  aus  Fett,  neben  wenig  freien  Fettsäuren  und  einer 
Spur  ätherischen  Oeles  besteht.  In  den  Samen  wurde  ein  alka- 
loidartiger  Körper  gefunden,  dessen  nähere  Untersuchung  noch 
bevorsteht. 


1)  Nach  einer  Angabe  von  G.  Keller   gehen  in  ein  Infus  der  Blätter 
von  1 :  10  Wasser  Vs  des  in  den  Blättern  enthaltenen  Digitoxins  über. 

2)  Dissert  Freibarg  1898.  d.  Südd.  Apoth.  Ztg.  8)  Jonrn.  der 
Pharm.  ▼.  Elsass-Lothr.  1898,  1. 
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Smilaceae. 

Radix  SaraaparäUie.  Eine  am  AmazoDenstrome  gesammelte 
Wurzel  erwies  sich,  wie  Hartwich  ^)  auf  der  Düsseldorfer  Natur- 
forschenrersammlung  mittheilte,  hinsichtlich  ihrer  Inhaltsstoffe 
verschieden  von  der  officinellen  Sarsaparillawurzel.  Anstatt 
Starke  wurde  in  jener  Wurzel  Zucker  angetroffen;  Galciumoxalat 
fehlte. 

Eine  andere  interessante  SarsapariUtvurzel  hat  C.  Hart- 
wich*) auf  Wunsch  des  Handelshauses  B.  Siegfried  in  Zofingen 
untersucht  Die  Wurzel  stammte  aus  Mexiko  und  bildet  in  ganz 
abnormer  Weise  Elemente  des  Oefassbündels.  Dies  Bestreben 
schreitet  einmal  normal,  von  der  Peripherie  centripetal,  und  das 
andere  Mal  abnorm,  centrifugal  vom  Gentrum  gegen  die  Peripherie 
vor,  wobei  ausserdem  an  den  Stellen,  wo  die  isolirten  Gefasse  im 
Mark  entstehen,  sich  an  deren  Stellen  selbständige,  tetrardie 
Bündel  entwickeln.  Die  Ursachen  dieser  Abnormität  konnten 
nicht  ganz  aufgeklärt  werden,  weil  nur  Bruchstücke  der  Wurzel 
vorlagen. 

Solanaceae. 

Die  Blätter  von  Datura  Stramonium,  Atropa  Belladonna  und 
Hyoscyamus  niger  haben  Schlotterbeck  und  van  Zwaluwen- 
borg')  einer  vergleichenden  anatomischen  Studie  unterzogen,  um 
Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Drogen  im  gepulverten 
Zustande  zu  erhalten.  Die  Resultate  sind  folgende:  Stramonium. 
Das  ganze  Blatt  ist  glatt,  lappig  gebuchtet,  an  der  Basis  ungleich, 
mit  rundlichen  Perforationen  versehen.  Die  Mittelrippe  tritt  an 
der  Unterseite  stark  hervor.  Im  Pulver  sind  charakteristisch  die 
langen  Palissadenzellen,  die  sternförmigen,  nur  gelegentlich  ku- 
bischen Krystalle,  die  dickwandigen,  drüsigen  Haare.  Belladonna^ 
Blatt  breit  eiförmig,  in  den  Stiel  auslaufend,  ganzrandig,  glatt. 
Das  Pulver  enthält  runde,  mit  Krystallsand  oder  nadelförmigen 
Krystallen  (Raphiden)  erfüllte  Zellen.  Hyoscyamus.  Blatt  behaart» 
tief  bogig,  stengelumfassend.  Im  Pulver  bemerkt  man  prismatische 
oder  Zwillingskrystalle,  seltener  sternförmige  Krystalle.  Die  Pulver 
werden  direkt  in  Ghloralhydratlösung  untersucht,  ohne  dass  sie 
vorher  eingeweicht  wurden. 

Der  Alkalotdwerth  der  Belladonna-Blätter  wurde  von  Puck- 
ner^)  studirt.  Aus  seinen  Versuchen  sowie  aus  den  in  der  litte- 
ratur  zerstreuten  Resultaten  geht  hervor,  dass  Belladonna-Blätter 
im  Durchschnitt  0,3  <^/o  Alktdoid  enthalten.  Der  Verfasser  em- 
pfiehlt, dass  die  Blätter  und  Spitzen  während  oder  nach  der 
foüthezeit  gesammelt  werden,  da  auf  diese  Weise  durch  die  An- 
wesenheit   der   Blüthen   oder   Samenkapseln    das   vollentwickelte 


1)  Schweiz.  Wchsobr.  f.  Cbem.  lu  Pharm.  1898,  No.  87;  Apoth.  Ztg. 
1S98;  No.  101.  2)  Schw.  Wchschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1697,  500. 

8)  Pharm.  Archives  1698,  No.  1.  4)  Pharm.  Review  1898,  No.  9. 
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Blatt  besser  erkannt  und  von  dem  werthlosen  jungen  Blatte  unter- 
schieden werden  kann.  Er  schlägt  vor,  einen  Alkaloidgehalt  dei* 
Blatter  von  0,35  bis  0,4  o/o  zu  fordern  und  Blätter  mit  höherem 
Alkaloidgehalt  durch  Mischen  mit  schwächer  alkaloidhaltigem  auf 
diese  Norm  zu  reduciren. 

Die  Chemie  der  Mropin-Älkalotde  wurde  aus  Anlass  der  in 
neuerer  Zeit  herrschenden  Verwirrung  in  der  modernen  Nomen- 
klatur in  sehr  anziehender  Weise  von  A.  P inner  besprochen. 
Der  ausführlichen  Abhandlung  entnehmen  wir  Folgendes:  Das 
Atropin  wurde  zuerst  von  Apotheker  Mein  in  völlig  reinem  kry- 
stallisirtem  Znstand  dargestellt.  Etwas  später  gewannen  Phil. 
Lor.  Geiger  und  L.  Hesse  Atropin  aus  Atropa  Belladonna, 
Hyoscyamin  aus  Hyoscyamus  niger  und  Daturin  ans  Datnra  Stra- 
monium  und  Liebig  ermittelte  bald  darauf  ganz  richtig  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Alkaloids.  v.  Planta  stellte 
1850  die  Identität  von  Atropin  und  Daturiu  fest.  In  der  Bella- 
donna vermuthete  man  damals  schon  neben  dem  Atropin  das 
Belladonnin,  das  man  nur  als  schmierige,  unreine  Masse  kannte. 
1863  fand  K.  Kraut,  dass  sich  Atropin  CitHssNOs  beim  Kochen 
iDit  Barytwasser  in  Tropin  und  Atropasäure  zersetzte;  ein  Jahr 
später  ermittelte  Lossen,  dass  hierbei  jedoch  nicht  zuerst  Atro- 
pasäure CoHsOt,  sondern  Tropasäure  CgHioOs  entstehe  und  dass 
ersteres  sich  erst  aus  letzterem  durch  Zersetzung  unter  Abspaltung^ 
von  Wasser  bilde,  GgHioOs  >»  GsHsOt -f- HsO,  mithin  die  Zer- 
legung des  Atropins  nach  vorausgegangener  Wasseraufnahme  nach 
folgender  Gleichung  erfolge: 

Ci7H,sN08+H«0  =  CbHiöNO  +  CsHioOs. 

Die  Schwierigkeit  der  Darstellung  des  krystallinischen  Hyoscy- 
smins  verhinderte  längere  Zeit  dessen  eingehendere  Untersuchung. 
Rletzinski  gab  als  Zusammensetzung  1865  C16H17NO  an; 
H.  Höhn  und  E.  Reichardt  die  Formel  GisHssNOs.  Letztere 
fi&nden,  dass  sich  die  Base  beim  Kochen  mit  Barytwasser  spalte 
und  zwar  in  das  basische  Hyoscin  von  der  angeblichen  Zusammen- 
setzung GeHisN  und  in  die  der  Tropasäure  analog  zusammen- 
gesetzte Hyoscinsäure  GsHioOs.  Später  zeigte  Ladenburg 
jedoch,  dass  das  Hyoscyamin  von  derselben  Zusammensetzung 
wie  das  Atropin  sei;  es  sei  mit  demselben  isomer,  aber  nicht 
identisch,  dagegen  seien  seine  Zerfallproducte  Hyoscin  und 
Hyoscinsäure  identisch  mit  den  Zerfallproducten  des  Atropins, 
dem  Tropin  und  der  Tropasäure.  1878  isolirten  F.  v.  Müller 
und  L.  Rummel  aus  der  australischen  Duboisia  myoporoides  daa 
ölfarbige,  gelbliche  Duboisin,  dessen  Identität  mit  Hyoscyamin 
Ladenburg  1880  nachgewiesen  zu  haben  glaubte.  Derselbe  führte 
weiter  aus,  dass  das  aus  Datura  Stramonium  gewonnene  Daturin 
ein  Gemisch  von  Hyoscyamin  und  Atropin  sei.  Im  rohen  Hyoscy- 
amin käme  neben  diesem  Alkalo'id  noctx  ein  zweites  isomeres  vor^ 
dass  er  Hyoscin  nannte  und  das  keinesfalls  mit  dem  von  Höhn 
und  Reichardt   ebenso   genannten    basischen   Zerfallproduct  des 
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Hyoscyamin  verwechselt  werden  darf.  Man  hatte  also  1880 
3  Alkaloide  gleicher  Zusammensetzung.  1.  Hyoscyamin  in  Du- 
boisia  myoporoides,  in  Hyoscyamus  niger  und  Datura  Stramonium. 
2.  Hyoscin  in  Hyoscyamus  niger.  3.  Atropin  in  Datura  Stra- 
monium und  Atropa  Belladonna.  1879  glückte  es  Ladenburg, 
aus  den  Zersetzungsproducten  des  Atropins,  dem  Tropin  und  der 
Tropasäure,  ersteres  wieder  aufzubauen.  1888  widerrief  genannter 
Forscher  seine  frühere  Ansicht  bezüglich  der  Identität  des  Hyos- 
cyamins  mit  dem  Duboisin  und  gab  an,  dass  letzteres  mit  seinem 
nyoscin  identisch  sei.  Zu  gleicher  Zeit  isolirten  E.  Schmidt 
und  H.  Henschke  aus  Scopolia  japonica  Atropin,  Hyoscyamin 
und  Hyoscin.  Inzwischen  hatte  man  bei  der  Darstellung  des 
Atropins  im  grossen  aus  Belladonna  erkannt,  dass  man  neben 
diesem  Alkalo'id  stets  mehr  oder  weniger  Hyoscyamin  erhielt  und 
unterschied  im  Handel  zwischen  leichtem  Atropin,  das  nichts 
anderes  als  unreines  Hyoscyamin  war,  und  schwerem  Atropin, 
dem  eigentlichem  in  kleinen,  derben,  dichten  und  deshalb  schweren 
Prismen  krystallisirenden  Atropin,  während  das  Hyoscyamin  in 
feinen  leichten  Nädelchen  sich  präsentirt.  —  Ernst  Schmidt  theilte 
1887  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Wiesbaden  mit,  dass 
-er  den  Uebergang  von  Hyoscyamin  in  Atropin  beim  Erhitzen  des 
ersteren  auf  115—120°  beobachtet  habe,  1888  machte  W.  Will 
die  damals  geradezu  verblüffende  Thatsache  bekannt,  dass  das 
Hyoscyamin  sieh  sehr  leicht  in  Atropin  verwandeln  lasse,  und 
zwar  sowohl  durch  Erhitzen  auf  109 — 110^,  als  auch  durch  Be- 
handeln mit  Alkalien  oder  Alkalicarbonaten  bei  etwas  höherer 
Temperatur  und  könne  man,  je  nach  den  Arbeitsbedingungen, 
aus  Belladonna  entweder  ausschliesslich  Hyoscyamin  oder  aus- 
schliesslich Atropin  oder  ein  Gemenge  beider  Basen  gewinnen. 
Durch  die  Erkenntniss  des  leichten  Uebergangs  des  Hyoscyamins 
in  Atropin  gewann  die  Ueberzeugung  rasch  an  Boden,  dass  nicht 
nur  in  Belladonna,  sondern  auch  in  Hyoscyamus  niger  und  in 
Datura  Stramonium  hauptsächlich  Hyoscyamin  enthalten  ist  und 
dass  erst  bei  der  gebräuchlichen  Darstellung  des  Atropins  bei 
der  Berührung  mit  Alkalien  sich  Atropin  bildet. 

Das  Belladonnin  wurde  erst  im  Jahre  1884  von  zwei  Seiten 
und  zwar  von  Ladenburg  und  Roth  und  G.  Merling  näher 
untersucht  und  für  ein  Gemisch  jener  Alkaloide  gehalten.  Später 
gab  1893  Hesse  an,  dass  das  Belladonnin  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  aus  dem  Apoatropin  GiTHtiNOt  entstehe,  welches  früher 
durch  Säureeinwirkung  aus  dem  Atropin  dargestellt  worden  war. 
1892  fand  E.  Schmidt,  dass  das  im  Handel  vorkommende  Laden - 
burgsche  Hyoscin  nicht  der  ihm  zugesprochenen  Zusammensetzung 
OitHssNOs,  sondern  der  GiTHaiNOi  entspräche  und  schlug  vor, 
die  aus  Scopolia  atropoides  gewonnene  Base  Scopolamin  zu  nennen. 
Dieselbe  wurde  analog  dem  Atropin  in  Tropasäure  und  Scopolin 
CsHisNOs  zersetzt.  Diese  Entdeckung  wurde  unabhängig  von 
Schmidt  durch  0.  Hesse  bestätigt;  er  gab  an,  dass  Handels- 
product  Hyoscin  CitHuNO«  durch  Barytwasser  in  Tropasäure  und 
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das  bas.  „Oscin**  G^HisNO«  zerlegt  werde.  Neben  Hyoscin  alias 
Scopolamin  fand  Hesse  in  dem  Merckscben  Scopolamin  ein  mit 
diesem  isomeres,  bei  37^  schmelzendes,  mit  2  Mol.  Krystallwasser 
krjstallisirendes  Alkaloid  GiiHaiNO«,  das  auf  die  Ebene  des  po- 
larisirten  Lichtes  nicht  einwirkt,  während  Hyoscin  nach  links 
dreht.  Schmidt  gab  an,  dass  dieses  Atroscin  nicht  in  der  Pflanze 
präformirt  sei,  sondern  mit  dem  von  ihm  aus  Scopolamin  alias 
Hyoscin  durch  Einwirkung  von  Alkalien  und  Silberoxyd  bereiteten 
„inaktiven  Scopolamin"  identisch  sei.  Das  bromwasserstoffsaure 
Hyoscin  wurde  als  Hyoscintiydrobromid  in  die  dritte  Ausgabe  der 
deutschen  Pharmakopoe  aufgenommen  und  1895  im  Nachtrage  zu 
dieser  in  Scopolamin  hydrobromic.  umgetauft.  Von  den  ver- 
schiedenen Solaneenalkaloiden  erwiesen  sich  mithin  nur  noch 
Hyoscyamin  und  Atropin  von  gleicher  Zusammensetzung:  CitHssNOs, 
die  anderen  dagegen  in  naher  Beziehung  zu  diesen  stehend,  jedoch 
anders  zusammengesetzt.  E.  Merck  theilte  indess  1893  mit,  dass 
er  in  Duboisia  myoporoides  neben  Hyoscyamin  und  Hyoscin  ein 
drittes  Alkaloid  von  der  Zusammensetzung  CitHssNOs  entdeckt 
habe,  dass  er  Pseudohyoscyamin  nannte;  es  unterscheidet  sich 
von  Hyoscyamin  und  Atropin  durch  seinen  weit  höheren  Schmelz- 
punkt von  134^  Hinsichtlich  der  keineswegs  gänzlich  klarge- 
stellten Chemie  der  Atropinalalkalo'ide  kann  als  sicher  festgestellte 
Thatsache  angenommen  werden,  dass  in  den  verschiedenen  Sola- 
naceen aus  den  Gattungen  Atropa,  Hyoscyamus,  Datura,  Mandra- 
gora, Solanum,  Anisodus  mindestens  zwei  Alkalo'ide  enthalten 
sind,  von  denen  das  eine  CitHssNOs,  das  andere  Ü17HS1NO4  zu- 
sammengesetzt ist,  so  dass  das  zweite  als  Oxydationsproduct  des 
ersten  betrachtet  werden  kann.  Das  erstere,  das  Hyoscyamin, 
verwandelt  sich  leicht  durch  Einwirkung  von  Alkalien  in  das 
isomere  Atropin,  letzteres  scheint  in  geringer  Menge  auch  in 
einzelnen  der  genannten  Pflanzen  direct  vorzukommen,  jedoch  ist 
es  ebenso  leicht  möglich,  dass  in  der  lebenden  Pflanze  stets  nur 
Hyoscyamin  enthalten  ist  und  das  Atropin  nachträglich  in  den 
abgestorbenen  Pflanzentheilen  sich  bildet  Die  zweite  Base  ist 
das  Hyoscin  alias  Scopolamin,  welches  durch  Alkalien  anscheinend 
eine  ähnliche  Umwandlung  erleidet,  wie  das  Hyoscyamin  und 
dabei  in  inactives  Scopolamin  oder  Atroscin  übergeht.  Hyoscy- 
amin, wie  Atropin  vermögen  sich  unter  Abspaltung  von  Wasser 
in  Apoatropin  oder  Atropamin  zu  verwandeln,  dieses  wandelt  sich 
wieder  in  das  ihm  isomere  Belladonnin  CitHsiNOs  um.  Letzteres 
verdankt  wahrscheinlich  der  Zersetzung  des  Atropins  seine  Ent- 
stehung. —  Angesichts  der  schwierigen  Reindarstellung  der  ge- 
nannten Alkaloide  ist  es  begreiflich,  dass  die  im  Handel  vor- 
kommenden Präparate  fast  stetiB  Gemenge  der  oben  erwähnten 
Alkaloide  sind,  vorausgesetzt,  dass  nicht  die  Pharmacie  völlige 
Reinheit  fordert.  So  enthält  beispielsweise  das  käufliche  Hyoscy- 
amin mehr  oder  minder  grosse  Mengen  von  Atropin.  Das  Sco- 
polamin (Hyoscin)  enthält  neben  optisch  activcm  Hyoscin  auch 
das  inactive  (Atroscin)  und  kleine  Mengen  Hyoscyamin  in  Atropin, 
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während  das  Duboisin  neben  Hyoscyamin  Hyosdn  und  noch 
andere,  nicht  genügend  erforschte  Alkalo'ide  enthält.  Die  Alkalo'ide- 
CitHssNOs,  sowie  CitHuNOa  sind  Verbindangen ,  welche  aus- 
einer  Säare  und  einer  Base  unter  Abspaltung  von  Wasser  ent- 
standen gedacht  werden  können.  Das  Atropin  bildet  sich  aus 
Tropin  CsHiöNO  und  Tropasäure  CgHioOs  CsHiäNO  +  CgHioOs 
==>  GitHssNOs  H-HfO  und  das  bis  jetzt  künstlich  noch  nicht  dar- 
gestellte Uyoscin  alias  Scopolamin  aus  Oscin  (oder  Scopolin)^ 
CsHisNOs  und  Tropasäure  CgHisNOs  +  CgHioOs  «  CitHsiNO« 
SS  HfO.  Die  chemische  Natur  des  Tropins,  eines  Pyridinderivates 
ist  noch  nicht  genau  ermittelt;  noch  weniger  untersucht  ist  die 
des  Oscins  GgHisNOs,  dagegen  kennt  man  aber  genau  die  che- 
mische Natur  der  Tropasäure,  die  sich  von  der  sogenannten  Hy- 
dracylsäure  ableitet,  die  der  Milchsäure  gleich  zusammengesetzt 
ist  und  der  Formel  CHs  OH  CHfiCOOU  entspricht,  indem  in  dieser 
Phenyl  an  Stelle  von  H  in  üHt  getreten  ist,  so  dass  jener  die 
Konstitution 

CH2OHCHCOOH 

I  —  GsHioOs 

GeHs 

zukommt.    Unter  Wasserabgabe   geht   die  Tropasäure  in  Atropa- 
säure 

CH2  «  CCOOH 

I  «  C9H8O2 

CeHs 
über. 

Hyoscyamin  und  Atropin  spalten  auch  leicht  Wasser  ab  und 
gehen  über  in  Verbindungen  des  Tropins  mit  der  Atropasäure 
CgHißNO  +  C9H8O2  -  Ci7HnN0t  +  HäO,  das  heisst  in  Apoatropin 
oder  Atropamin  bz.  Belladonnin.  Es  liegt  nahe,  aus  Tropin  und 
solchen  Säuren,  die  der  Tropasäure  ähnlich  sind,  dem  Atropin 
ähnliche,  in  der  Natur  nicht  vorkommende  Verbindungen  herzu-^ 
stellen,  ein  solcher  Körper  ist  z.  B.  schon  das  Ladenburgsche 
Homatropin  CieHsiNOs,  das  aus  Tropin  und  Phenylglykolsäure 
oder  Mandelsäure  CeHsCHOHCüOH  =  CsHgOs  bereitet  wird. 
Ist  einmal  die  chemische  Natur  des  Tropins  völlig  aufgeklärt, 
80  wird  wohl  eine  Mannigfaltigkeit  von  atropinähnlichen  Alkaloiden 
das  Ziel  der  Darstellung  sein  1). 

Ueber  Capsicumarten  wurde,  angeregt  durch  einen  im  De- 
cember  in  der  Pharm.  Society  gehaltenen  Vortrag,  im  „Gbemist 
and  Druggist*'*)  eine  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung 
über  die  Handelssorten  gegeben.  Die  Gattung  Gapsicum  hat  ca. 
50  Arten ;  die  Früchte  einer  und  derselben  Art  wechseln  in  Form,^ 
Grösse  und  Farbe  häufig  so  stark,  dass  ihre  Identificirung  sehr 
schwierig  ist.  Das  Heimatland  der  meisten  Arten  scheint  Amerika^ 
zu  sein.    Die  grösste  Handelssorte  kommt  aus  Natal  und  ist  als- 

1)  Centralbl.  for  praktische  Angenheilkunde  XX,  1 — 9. 

2)  Chem.  and  Dragg.  No.  980,  1898. 
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,,Schoten-Pfeffer*^   bekannt.      Die    Fracht    ist    von    Terschiedener 
Form,   Grösse  and  Farbe,  sie  ist  2 — Sfacberig  und  enthält  zahl- 
reiche, grosse  Samen.    Sie  stammt  von  Gapsicum  annnnm.  —  Die 
Bombay-Früchte  sind  gelb  bis  roth,  viel  kleiner  als  vorige,  aber 
mit    ebenso   grossen  Samen;   Kelch  gezähnt.     Sie   stammen   von 
«iner  Varietät   von«C.  ahnuum.  —  Die  Japan-Sorte   ist  von   den 
kleineren  Früchten  die  hellste  und  durchsichtigste.     Sie  ist  weniger 
ficharf  als   die  folgenden  Sorten   und  stammt  wahrscheinlich  von 
C.  minimum  (G.  frutescens).    Die  Samen  sind   heller  und  kleiner 
als   die  der  Zanzibar-  und  Sierra-Leone- Sorten.  —  Sierra-Leone- 
Pfeffer  ist  kleiner  als  der  japanische  und   sorgfältiger  behandelt 
als  die  Zanzibar-Sorte.    Letztere  ist  die  kleinste,  ähnelt  aber  der 
vorigen   in  Gestalt  und  Farbe  derart,   dass  man   beide  als  einer 
Art  und  zwar  jedenfalls  C.  frutescens  angehörig,  betrachten  kann. 
Die  Zanzibar-Waare    ist   die   Hauptwaare  des   Londoner  Markts. 
Sie  ist  intensiv  roth,  mehr  oder  weniger  mit  Stielen  verunreinigt. 
Sie   wird   nach  der  Reinheit,    Schärfe   und  Farbe   sortiert.     Die 
Sierra-Leone-Waare   ist   schärfer,   ihr   Hauptplatz   ist  Liverpool. 
Besser  bewerthet  wird  die  japanische  Sorte,  die  zwar  nicht  sehr 
scharf,  aber  sorgfältig  geerntet  und  verpackt  ist  und  gut  aussieht. 
Die  beste  Waare  ist  die  aus  Natal,  sie  liefert  den  feinsten  Cayenne- 
pfeffer.    Ostindische  Sorten  erzielen  nur  niedrige  Preise. 

Eine  Revision  der  Gattung  Gapsicum  ist  von  Irish*)  vorge- 
nommen worden.  Er  reducirt  alle  im  Index  Kewensis  aufgeführten 
54  Äxten  mit  Ausnahme  von  vierzehn,  welche  er  nicht  gesehen 
hat,  auf  zwei,  nämlich  Gapsicum  annuum  und  G.  frutescens.  Die 
erstgenannte  Art  theilt  er  in  die  Varietäten  couoides,  fasciculatum, 
acuminatum,  longum,  grossum,  abbreviatum  und  cerasiforme,  von 
letzterer  unterscheidet  er  nur  die  typische  Art  und  die  Varietät 
baccatum.  Jede  dieser  Varietäten  wird  wieder  in  mehrere  Formen 
getheilt  Nach  den  Figuren  und  dem  beschreibenden  Text  zu 
urtheilen  scheinen  die  Japanischen  Ghillies  mit  der  orangerothen 
Form  der  Varietät  conoides  von  G.  annuum  übereinzustimmen; 
der  Nepantpfeffer  scheint  zu  der  Varietät  acuroinatum  von  G.  an- 
nuum zu  gehören.  Der  süsse  spanische  Pfeffer,  wie  die  ungarische 
Paprika  bilden  die  Varietät  grossum,  der  Gayennepfeffer  oder  die 
Ghillies  des  englischen  Handels  ist  endlich  der  Art  G.  frutescens 
zuertheilt,  wie  der  Referent  des  Ph.  Journ.  glaubt,  mit  Unrecht. 
Keine  der  Illustrationen  gleicht  völlig  der  grossen  englischen 
Handelssorte,  die  augenscheinlich  unter  G.  annuum,  Var.  longum 
gehören  soll,  obgleich  keine  Frucht  unter  diesem  Namen  so  breit 
abgebildet  ist.  Werke  über  Medicinalpflanzen  scheint  der  Ver- 
fasser nicht  berücksichtigt  zu  haben,  so  dass  es  nicht  möglich  ist, 
die  in  der  Arzneikunde  gebräuchlichen  Sorten  nach  der  Arbeit 
von  Irish  zu  identificiren. 

Capsaidn,  das  wirksame  Princip  des  spanischen  Pfeffers,  hat 


1)  Report,  Missouri  BotGard.  1898,  58;  durch  Ph.  Journ.  1898,  No.  1477. 
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K.  Micko^)  als  eiuen  einheitlichen,  wohlcharakterisirten  che- 
mischen Körper  aus  den  Früchten  von  Capsicam  annuum  isolirt» 
Die  Formel  desselben  laatet  im  Gegensatz  zu  früheren  Angaben 
Ga5H8sN04.  Ein  zweiter  wirksamer  Stoff  konnte  aus  den  Capsicam- 
fruchten  nicht  isolirt  werden. 

Die  Blüthen  von  Datura  alba  hat  Hesse  untersucht.  Er  be- 
richtete im  Württembergischen  Bezirksverein  des  V.  D.  Chem.') 
darüber  etwa  Folgendes:  Datura  alba  wird  in  Süddeutschland  als 
Zierpflanze  vielfach  wegen  ihrer  schönen  Blüthen  cultivirt,  die 
einen  angenehmen  äusserst  intensiven  Geruch  besitzen.  Diese 
Blüthen  finden  jedoch  dort  nur  zu  Todtenkränzen  und  dergL 
Verwendung.  In  China  und  Indien,  wo  die  Pflanze  einheimisch 
ist,  werden  sie  dagegen  zu  Heilzwecken  verwendet,  aber  auch  zu 
verbrecherischen  Zwecken.  Frank  Brown  in  Hongkong  hat  die 
Blüthen  untersucht  und  als  den  hauptsächlich  wirksamsten  Be- 
standtheil  derselben  das  Hyoscin  erkannt.  Hesse  kann  die  An- 
gaben Brown's  bezüglich  des  reichlichen  Vorkommens  von  Hyoscin 
in  diesen  Blüthen  nur  bestätigen.  Hesse  legte  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  grössere  Menge  von  Hjoscinhydrobromid  vor,  das  aus 
den  Blüthen  gewonnen  war  und  führte  aus,  dass  dieses  Hyoscin 
frei  von  Atroscin  sei,  während  das  aus  Scopolia  atropoides  ge- 
wonnene und  unter  dem  Namen  Scopolamin  offizinelle  Alkaloid 
ein  Gemenge  von  Hyoscin  und  Atroscin  sei.  Letzteres  Alkaloid 
habe  er  aus  dem  käuflichen  Scopolaminhydrobromid  sehr  schön 
krystallisirt  und  in  reichlicher  Menge  darstellen  können. 

üeber  die  Zubereitung  des  Tabak,  In  der  holländischen  Zeit- 
schrift „de  Natuur"  1897,  Heft  9  bis  12,  macht  C.  J.  Koning  in 
Bussum  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  Holländischen 
Tabak  bekannt'). 

Der  Nikotingehalt  des  Tabaks  bedingt  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  G.  C.  Keller^)  durchaus  nicht  allein  die 
kräftige  Wirkung  (die  Stärke)  desselben.  Dies  ergiebt  sich  aus 
dem  Befunde  der  kräftigsten  Havannas,  die  z.  Th.  nur  1,971  ^lo 
Nikotin  enthielten  gegenüber  2,33  <>/o  anderer  Sorten,  und  in  sehr 
augenfälliger  Weise  auch  aus  dem  Resultate  der  Untersuchung 
drei  türkischer  Cigarettentabake,  von  welchem  der  „leichteste'' 
am  meisten  (3,499  ^lo),  der  „stärkste''  am  wenigsten  (2,333  Vo) 
Nikotin  aufwies.  Zwei  Sorten  officineller,  nicht  fermentirter  Fol. 
Nicotianae  enthielten  2,106  und  2,851  ^/o  Nikotin.  Bemerkens- 
werth  ist  jedenfalls  der  hohe  Nikotingehalt  mancher  Rauchtabake 
von  denen  9  Sorten  im  Durchschnitt  etwa  2,7  ^jo  Nikotin  ent- 
hielten. Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Nikotins  hat  Keller 
folgende,  seinen  Erfahrungen  nach  empfehlenswerthe  Methode 
ausgearbeitet:  6  g  des  trocknen  Tabaks  werden  in  einem  Medicin- 
glase  von  200  cc  Inhalt  mit  60  g  Aether  und  60  g  Petroläther 


1)  Zeitschr.   f.   Unters,  d.  Kahroogsm.  n.  s.  w.    1898,    12,   vgl.  d.  Ber. 
1897,  S.  215.  2)  Zeitechr.  f.  angew.  Chem.  1898.  3)  Pharm. 

Centralh.  1898.  4)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1898. 
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Übergossen,  10  cc  Kalilauge  (20  <^/oig)  hinzugefügt  und  die  Mischung 
kräftig  und  anhaltend  geschüttelt.  Das  Umschütteln  wird  während 
einer  halben  Stunde  öfter  wiederholt,  worauf  man  die  Mischung  3 — 4 
Stunden  der  Ruhe  überlässt.  Dann  füllt  man  100  g  der  ätheri- 
schen Lösung  in  ein  reines  Medicinglas  von  200  cc  ab,  wobei  jede 
Aofschüttlung  des  Tabaks  sorgfältig  verhütet  werden  muss.  Da 
die  so  gewonnene  ätherische  Lösung  neben  Nikotin  und  anderen 
ätherlöslichen  Stoffen  auch  Ammoniak  enthält,  welches  bei  der 
Titration  stören  würde,  so  hat  man  dieses  vorher  zu  entfernen. 
Zu  diesem  Zwecke  leitet  man  einen  kräftigen  Luftstrom  durch 
die  Mischung,  so  dass  sie  in  lebhaftes  Wallen  geräth.  Nach  P/t 
Minuten  ist  alles  NHs  entfernt  und  gleichzeitig  etwa  8 — 10  g 
Aether  verdunstet  Zum  Zwecke  der  Titration  giebt  man  zu  der 
ammoniakfreien  Lösung  10  cc  Alkohol,  einen  Tropfen  einer  1  <^/oigen 
Jodeosinlösung  und  10  cc  Wasser,  verschliesst  die  Flasche  und 
schüttelt  kräftig  um.  Nikotin  und  Jodeosin  gehen  in  das  Wasser, 
welches  sich  roth  gefärbt  abscheidet.  Nun  giebt  man  eine  be- 
stimmte Menge,  z.  B.  7  cc  Vio-HGl  hinzu  und  schüttelt  wieder; 
bleibt  die  Rothfärbung  bestehen,  so  fügt  man  wieder  1  cc  der 
Säure  zu  und  fährt  in  dieser  Weise  fort,  bis  Entfärbung  eintritt. 
Nach  jedem  Säurezusatz  muss  kräftig  und  anhaltend  geschüttelt 
werden.  Angenommen,  die  Rothfärbung  sei  nach  Zusatz  von  8  cc 
Säure  noch  beobachtet  worden,  bei  Zusatz  von  9  cc  aber  sei 
Entfärbung  eingetreten,  so  liegt  die  Grenze  zwischen  8  und  9  cc. 
Man  giebt  nun  0,5  cc  Vio-Normalammoniak  zu  und  schüttelt  um, 
bleibt  die  wässrige  Flüssigkeit  farblos,  so  fahrt  man  mit  Zusetzen 
von  Vio  cc  MHs  fort,  bis  eben  eine  leichte  Rosafärbung  eintritt, 
womit  der  Endpunkt  erreicht  ist. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  von  CG. Keller^)  gefundenen 
Resultaten  stehen  die  Ergebnisse,  die  Sinnhold  >)  bei  der  Unter- 
suchung einer  grossen  Auswahl  der  verschiedensten  Cigarren  und 
Rauchtabake  erhalten  hat.  In  Cigarren  fand  Sinnhold  0,972 
bis  2,957  %  Nikotin,  in  Gigarettentabak  0,801-2,887  o/o  und  in 
den  gebräuchlichsten  Pfeifentabaken  0,518-0,854  <^/o.  Das  Minimum 
bezüglich  der  Gigarren  wurde  auch  hier  in  einer  als  besonders 
„schwer"  bezeichneten  importirten  sehr  dunklen  Upmann  gefunden, 
das  Maximum  in  einer  österreichischen  Regie -Virginia.  Die 
Bekömmlichkeit  der  verschiedenen  Tabaksorten  dürfte  demnach 
nur  in  zweiter  Linie  mit  dem  Nikotingehalt  in  Zusammenhang 
zu  bringen  sein.  Ob  die  von  Suchsland')  für  die  Feinheit  des 
Aromas  des  Tabaks  verantwortlich  gemachten  Spaltpilze,  die  bei 
der  Fermentation  sich  bilden,  auch  an  der  physiologischen  Wir- 
kung desselben  betheiligt  sind,  ist  noch  unaufgeklärt.  Jedenfalls 
aber  darf  man  annehmen,  dass  die  „Schwere*'  der  verschiedenen 
Tabaksorten  mehr  von  den  Gährungsproducten  als  vom  Nikotin- 
gehalt abhängig  ist. 

1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  46.  2)  Archiv  d.  Pharm.  1898,  522. 

8)  Ber.  d.  D.  botan.  Ges.  9,  8.  79. 
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Zur  Nikotinbestimmung  im  Tabak;  von  Rud.  Hefelmann^). 
Anknüpfend  an  die  Mittheilung  von  G.  G.  Keller  über  Nikotin- 
bestimmnng  im  Tabak  bemerkt  Verf.,  dass  er  seit  zwei  Jahren 
nach  folgender  Methode  arbeitet.  20  g  bei  50^  im  Trocken- 
schranke oder  im  Exsiccator  getrockneten  Tabakpnlvers  werden 
in  ein  300  cc-Pulverglas  mit  gut  eingeriebenem  und  mit  Wasser 
angefenchtetem  Glasstopfen  gegeben,  20  cc  alkoholische  6  ^/oige 
Natronlauge  hinzugefügt,  worauf  so  lange  umgeschüttelt  wird, 
bis  der  Tabak  gleichmässig  durchfeuchtet  ist  Hierauf  setzt  man 
200  cc  Aether  D.  A.-B.  hinzu,  schüttelt  wiederholt  um  und  lässt 
bis  zur  Klärung  der  Aetherlösung  stehen.  Für  eine  annähernde 
Nikotinbestimmung  pipettirt  man  50  cc  der  ätherischen  Lösung 
in  eine  Porzellanschale  ab  und  lässt  den  Aether  bei  starkem 
Luftstrom  unter  dem  Abzüge  verdunsten,  wobei,  wie  schon 
Scblösing  zeigte,  alles  Ammoniak  verdunstet,  während  Nikotin 
zurückbleibt.  Daneben  hinterbleibt  ein  schmieriges,  grüngelb 
gefärbtes  Harz -Fettgemisch.  Man  nimmt  den  Rückstand  mit 
10  cc  neutralisirtem  Alkohol  auf,  verdünnt  unter  Umrühren  mit 
50  cc  Wasser  und  titrirt  unter  Hinzufügung  von  frischer  Coche- 
nilletinctur  oder  1  %  alkoholischer  Haematoxylinlösung  mit  n/10 
Schwefelsäure.  —  Zur  genauen  Nikotinbestimmung  werden  nach 
Kissling  50  cc  des  Aetherauszuges  aus  dem  Wasserbade  ab- 
destillirt,  nach  dem  Erkalten  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge 
und  10  cc  Wasser  versetzt,  worauf  400  cc  mit  Wasserdämpfen 
überdestillirt  werden.  Das  Destillat  wurde  wie  oben  titrirt.  In 
sogenanntem  nikotinfreien  Pfeifentabak  fand  Verf.  wie  S ch weis- 
singe r  bis  0,35  %  Nikotin,  in  nikotinfreien  Gigarren  0,30 — 1,53  •/o, 
in  nikotinfreien  Gigaretten  0,84  %.  Zur  Prüfung  der  Zuverlässig- 
keit des  Nikotinbestimmungsverfahren  möchte  Verf.  ein  von  ihm 
dargestelltes  neues  Nikotinsalz  empfehlen,  das  salicylsaure  Nikotin, 
welches  unter  dem  Namen  Eudermol  von  L.  G.  Marquart-Beuel 
dargestellt  wird. 

Zur  Frage  des  Beizens  der  Kartoffeln  mit  KupferkalkbrUhe; 
von  Weiss  *). 

SolaningehaU  in  Kartoffeln.  Schnell*)  berichtet  in  Folge 
einer  Massenerkrankung  von  Soldaten  nach  Genuss  von  Kartoffeln 
über  das  Vorkommen  grosser  Mengen  von  Solanin  in  Kartoffeln, 
welche  an  einzelnen  Stellen  kleine  graue  Punkte  und  Flecken 
wahrnehmen  Hessen.  Diese  Flecken  waren  nach  einer  im  Jahre 
1894  in  der  bacteriologischen  Untersuchungsstation  des  Garnison- 
lazareths  zu  Strassburg  ausgeführten  Untersuchung  auf  Pilz- 
wucherung zurückzuführen.  Schmiedeberg  und  Meyer  hatten 
«chon  1896  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  durch  Bacterien- 
einwirkung  Solaninbildung  hervorgerufen  werden  könne.  Zur 
Untersuchung  wurden  diejenigen  Theile  der  geschälten  und  gut 
ausgestochenen   Kartoffeln,    welche    grüne   Punkte    und   Flecken 


1)  Pharm:  Centralh.  1898,  S.  523.  2)  D.  Landw.  Ztg.  1898,  S.  320. 

3)  Apoth.-Ztg.  1898,  776. 


Solanaceae.  209 

zeigten^  von  den  weiss  gebliebenen  Theiien  getrennt  nnd  beide  in 
nachstehender  Weise  getrennt  auf  Solaningehalt  untersacht:  500  g 
rohe  geschalte  Kartoffeln  werden  mit  Hülfe  eines  Reibeisens  zu  Brei 
verkleinert  und  das  letztere  mit  destillirtem  Wasser  nachgewaschen. 
Die  flüssigen  Bestandtheile  des  Breies  werden  dann. von  den  festen 
durch  Abpressen  getrennt,  die  Pressflüssigkeit  nach  dem  Absetzen 
?on  der   Stärke   abgegossen,   letztere   noch   einmal    mit   Wasser 
decantirt   und   die   vereinigten  Flüssigkeiten   nach  Neutralisation 
mit  Ammoniak   zur  Eztractconsistenz   eingedampft      Inzwischen 
wird    der  Pressrückstand    zweimal    mit    der    mehrfachen    Menge 
heissen  Alkohols  gut  gemischt  und  letzterer  nach  mehrstündigem 
Stehen    vollständig   abgepresst.      Die    vereinigten    alkoholischen 
Auszöge   werden    filtrirt    und   die    zurückgebliebene   Stärke    mit 
Alkohol  gut  ausgewaschen.    Der  Verdampfungsrückstand  der  Press- 
flüssigkeit  wird   nun   mit  dem   alkoholischen  Filtrat   ausgezogen, 
ahfiltrirt  und   mit  heissem  Alkohol  nachgewaschen.    Aus  dem  so 
gewonnenen  alkoholischen  Filtrat  krystallisirt  meistens  nach  halb- 
tägigem  Stehen   etwas  Asparagin   aus,   von   welchem   die   über- 
stehende Flüssigkeit  getrennt  wird.     Diese  wird  sodann  auf  dem 
Dampfbade  zur  Extractconsistenz  eingedampft,  mit  schwefelsäure- 
haltigem   Wasser   aufgenommen,    abfiltrirt    und    der    Rückstand 
nachgewaschen.     Die  so  erhaltene,   vollkommen  klare  Flüssigkeit 
wird   leicht  erwärmt,   mit  Ammoniak  übersättigt  und  einen  Tag 
bei  Seite   gestellt      Das  Solanin   scheidet   sich   dann    in   kleinen 
Erystallen  ab,   welche  nach   dem  Abfiltriren  und  Abwaschen  mit 
Wasser  und  Aether  und  Trocknen   bei   100^  direct  zur  Wägung 
gelangen  können.    Bei  gekochten  Kartoffeln  ist  das  Verfahren  im 
Wesentlichen  dasselbe,  nur  insofern  gestaltet  es  sich  etwas  anders, 
als  die   gekochten  Kartoffeln   direct  nach  dem  Zerquetschen  mit 
heissem  Alkohol  ausgezogen  werden  können,   eine  Pressflüssigkeit 
mithin    nicht   in  Frage   kommt     Der  Solaningehalt   der   grauen 
Stellen  betrug  0,032 — 0,076  o/oo,  durchschnittlich  ein  Drittel  mehr 
als  derjenige  der  weissen  Theile  (0,028 — 0,064  o/oo),  deshalb  muss 
auf  solche  graue  Stellen  besonders  geachtet  werden. 

Ueber  Solanin  aus  chilenischen  Solanumarten;  von  F.  Ram- 
dohr  und  F.  W.  Neger').  Eines  der  beliebtesten  Mittel  der 
chilenischen  Volksmedicin  ist  der  sogen.  „Natri^S  unter  welchem 
Namen  man  in  Chile  hauptsächlich  folgende  drei  Solanumarten 
znsammenfasst:  Solanum  crispum  Ruiz  et  Pavon,  Sol.  gayanum 
Bemj  und  SoL  tomatillo  Remj.  Der  Natri  wird  besonders  als 
wirksames  Mittel  gegen  Fieber  bei  Masern,  Scharlach,  Blattern 
etc.  angewandt  und  zwar  als  Infusum  aus  den  Blättern  und  zer- 
riebenen jungen  Stengeln  der  genannten  Solanumarten.  Wegen 
des  kratzend  bitteren  Geschmacks  wird  es  bei  Kindern  als  Klvstir 
▼erordnet  Verfetsser  untersuchten  den  Natri  und  fanden  darin 
ein  Alkalo'id,  welches  die  Reactionen  des  Solanins  gab,  zwischen 
230 — 235^  unter  theilweiser  Zersetzung  schmolz,  sich  in  heissem 


1)  Pharm.  Gentralh.  1898,  S.  621. 

PhamaMatiarher  Jalmsberieht  f.  1808.  14 
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Alkohol  leicht,  in  kaltem  schwer  löste,  fast  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether  war.  In  Wasser  waren  alle  Salze  des  Alkaloids  — 
mit  Ausnahme  des  gerbsauren  und  pikrinsauren  —  leicht  löslich. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Alkaloids  fielen  sehr  kleine 
sternförmig  verstrickte  Nadeln  aus.  Im  Goldchloriddoppelsalz 
fanden  Verfasser  16,6  ^k  Gold.  Elementaranalyse  wurde  aus 
Mangel  an  Geräthen  nicht  ausgeführt.  —  Verfasser  sprechen 
hiemach  das  Alkalo'id  als  Solanin  an.  Aus  1  kg  frischer  Blätter 
und  junger  Zweige  kann  1  g  Alkalo'id  gewonnen  werden. 

Spiraeaceae. 

GiUemia  trifoliata,  eine  nordamerikanische  Spiraee,  deren 
Wurzel  als  Brechmittel  und  Abfährmittel  benutzt  wird,  erfohr 
im  Amer.  Journ.  of  Pharmacie  ^)  eine  terminologische  Be- 
sprechung, welcher  wir  nur  entnehmen,  dass  die  Wurzel  auch 
„Indian  Physic*'  oder  „Bowmanns  Root^'  genannt  wird.  Die  Pflanze 
dient  den  genannten  Zwecken  bei  den  Indianern  schon  seit  jeher; 
ihr  Gebrauch  ist  erst  von  den  Indianern  auf  die  Weissen  über- 
gegangen, wie  wir  überhaupt  kein  pflanzliches  Arzneimittel  be- 
sitzen, dessen  Verwendung  nicht  von  altersher  eingeführt  oder 
von  culturlosen  Völkern  übernommen  ist.  Der  Abhandlung  ist 
ein  Habitusbild  der  Pflanze  beigegeben. 

Sterculiaceae. 

Ueber  die  Culfur  der  Kolanuss  in  Westindien  wurde  im 
„Tropenpflanzer**  *)  berichtet. 

Die  Kolacultur  wird  nach  War  bürg*)  in  der  Station  Misa- 
höhe  (Togogebiet)  mit  Erfolg  betrieben.  Der  Cultur  kommt  die 
grosse  Keimkraft  der  Nüsse  zu  statten.  Im  Mai  1896  wurden  in 
Misahöhe  durch  den  Wanderlehrer  Wöckel  3500  Nüsse  gelegt 
und  zwar  in  aufgeschütteten  Boden  über  feuchtem  Grunde.  Im 
Frühjahr  1897  wurden  die  Keimlinge  ausgepflanzt.  Später  wurden 
noch  weitere  Saatbeete  angelegt.  Nach  den  Erfahrungen  Plehns 
scheint  die  Kola  eine  ausgesprochene  Lichtpflanze  zu  sein  und 
einen  reichen,  feuchten  Boden  zu  bevorzugen.  Nach  Warbarg 
sind  Vollernten  erst  vom  achten  oder  zehnten  Jahre  an  zu  er- 
warten. Die  Durchschnittsernte  eines  Baumes  soll  10  kg  Nüsse 
betragen. 

Die  Samen  von  Cola  cordifoliq^  demonstrirte  Planchen*) 
der  Societe  de  Pharmacie  de  Paris.  Der  Same  repräsentirt  im 
kleineren  Maassstabe  die  Kolanuss  von  Cola  (Sterculia)  acumi- 
nata,  würde  also  von  den  kleineren  Kolanüssen  kaum  zu  unter- 
scheiden sein,  wenn  nicht  folgendes  Kennzeichen  vorhanden  wäre: 
Durchschneidet  man  einen  Samenlappen  transversal  zur  Querachse, 
so  sieht  man  schon  mit  blossem  Auge   auch  im  trockenen  Samen 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1898,  No.  10. 

2)  Tropenpflanzer  II  1898,  No.  7.  4)  ebenda,  No.  2. 
4)  L*  Union  pharmaceutiqne  39  1898,  No.  4. 


Sterculiaceae.  211 

Schleimlücken,  welche  bei  der  Kolanuss  durchaus  fehlen.  Eine 
Verwechselung  der  beiden  Samen  wäre  insofern  sehr  misslich,  als 
die  Samen  von  Cola  cordifolia  weder  Coffein  noch  Eolanin  noch 
Theobromin  enthalten,  wovon  sich  der  Verf.  durch  Anwendung 
der  Samen  überzeugt  hat.  Nichts  destoweniger  kauen  die  Ein- 
geborenen des  Sudans  den  Samen,  der  bei  ihnen  ,,m'taba^*  heisst, 
in  Ermangelung  von  etwas  besserem  und  füllen  sich  dadurch  als- 
bald den  Mund  mit  Schleim.  Der  Same  ist  mit  einem  im  frischen 
Zustande  saftigen,  süssen  Arillus  bekleidet,  der  zu  den  Delicatessen 
der  Sudanesen  gehört. 

Auch  He  ekel  ^)  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  die  Samen  von 
Cola  cordifolia,  welche,  obschon  sie  weder  Coffein  noch  Theo- 
bromin noch  Kolanin  enthalten,  von  den  Sudanesen  doch  hier 
und  da  als  Genussmittel  benutzt  werden,  mit  den  echten  Kola- 
nüssen von  Cola  acuminata  zu  verwechseln.  Man  erkennt  sie 
indessen  leicht  daran,  dass,  wenn  man  einen  Kotyledon  quer 
durchschneidet,  auf  der  Schnittfläche  deutlich  mit  blossem  Auge 
wahrnehmbare  Schleimhöhlen  sich  zeigen.  Dies  ist  auch  bei 
trocknen  Samen  der  Fall. 

Die  Abstammung  der  aus  Domingo  nach  England  gekommenen 
falschen  Kolanüsse  von  Mora  excelsa,  einer  Caesalpiniacee,  wurde 
yon  Hart  in  Trinidad  nach  Vergleichung  beider  bestätigt*). 

Ueber  die  therapeutische  Verwendung  frischer  Kolanüsse;  von 
Schürmayer*). 

Ueber  Kolanüsse  und  Kolapräparate;  von  L.  Bernegau*). 
Auch  die  Isolirung  der  Alkalotde  der  Kolanuss  machte  L.  Ber- 
negau^)  zum  Gegenstande  einer  neuen  Mittheilung.  Die  Beob- 
achtung, dass  der  alkalische  Speichel  beim  Kauprocess  der  Kola- 
nuss ids  Extractionsmittel  wirkt  und  der  gekauten  Nuss  der 
kratzende  Bittergeschmack  des  Fluidextracts  fehlt,  führte  Verf. 
auf  den  Gedanken,  bei  Verarbeitung  der  Kolanuss  zur  Herstellung 
von  Genuss-  und  Nahrungsmitteln  behufs  Ausscheidung  des  unan- 
genehmen Bitterstoffs  einen  andern  Weg  einzuschlagen.  Es  gelang 
ihm,  das  Coffein  durch  Sublimation  aus  frischen  Nussscheiben  in 
ziemlich  reinem  Zustande  herzustellen.  Zur  Gewinnung  eines 
nicht  Spirituosen  Extracts  kochte  er  die  frischen  Nussscheiben 
mit  einer  dem  Speichel  ähnlichen  Flüssigkeit,  einer  sehr  ver- 
dünnten, schwach  alkalischen,  wässerigen  Lösung  aus.  Die  Dekokte 
von  erfrischendem,  aromatischem  Geschmack  dienten  zur  Be- 
reitung von  Cacao  oder  eingedampft  als  Zusatz  zur  Milch.  Die 
ausgekochten  Nüsse  wurden  unter  starkem  Druck  gedämpft,  dann 
getrocknet  und  gemahlen  und  ergaben  so  ein  Pulver  mit  1,4  % 
Gesammtalkaloid,  welches  sich  als  Futterwürzstoff  eignet.  Frische 
weisse  Nüsse  werden  durch  Belichtung  roth.  Fluidextracte  em- 
pfiehlt Verf.  auf  einen   Gehalt    von    1  %    Alkalo'id   einzustellen. 


1)  Jonm.  de  Pharm.  1898,  316.  2)  Pharm.  Joum.  1898,  184. 

3)  Katurforschervers.  1898,  Düsseldorf;  Apoth.-Ztg.  1898.         4)  ebenda. 
5)  Ber.  Deutsch.  Pharm.  Ges.  1898,  No.  9. 
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Alkohol-  und  glycerinfreies  KolaDUSS-Extract  empfiehlt  Verf.  als 
Zusatzmittel  zur  Milch.  Zur  Prüfang  der  Kolanuss  und  deren 
Präparate  werden  die  Methoden  von  Heller,  Siedler,  Gadamer, 
Thoms,  Die te rieh  als  brauchbar  bestätigt. 

UAer  die  Prüfung  von  Kolanüssen  und  Kolaextract  auf  den 
Gehalt  an  AlkaloüUn;  von  0.  Schumm^). 

Der  OesamfntäUealotdgehaU  (Coffein  und  Theobromin)  der 
westafrikamschen  Kolanüsse  variirte  nach  den  von  Caesar  u.  Loretz 
vorgenommenen  Prüfungen  zwischen  1,21 — 2,11  <>/o  und  erwies 
sich  der  Gehalt  der  in  kleinere  Stückchen  zertheilten  Nüsse  trotz 
tadellosen  Aussehens  vielfach  geringer  als  derjenige,  der  in  der 
natürlichen  Form  befindlichen  grösseren  Nüsse.  Als  für  den 
Apotheker  in  der  Ausführung  einfachste  und  dabei  gute  und 
rasche  Anhaltspunkte  für  die  Werthbeurtheilung  der  Droge 
liefernde  Prüfungsmethode  empfehlen  C.  u.  L.  die  von  P.  Sied- 
ler') als  „Rapidmethode''  bezeichnete,  auf  Keller'schen  Principien 
beruhende  Vorschrift  und  benutzen  dieselbe  jetzt  in  folgender  von 
G.  Fromme  aufgestellten  Fassung:  In  einer  Medicinilasche  von 
50  g  Inhalt  werden  7  g  Kolapulver  (S.  5  Ph.  G.  III)  mit  70  g  Chloro- 
form und  2  g  Liq.  Ammon.  caust.  Übergossen,  während  einer 
Stunde  (bei  feinem  Kolapulver  genügt  V^  Stunde)  unter  öfterem 
Schütteln  stehen  gelassen,  dann  möglichst  rasch  durch  ein  be- 
decktes glattes  Filter  von  10  cm  Durchmesser  filtrirt,  von  dem 
Filtrat  51  g  (entsprechend  5  g  Pulver)  in  einer  Porcellanschaale 
auf  dem  Wasserbade  bis  auf  einige  Gramm  Rückstand  einge- 
dampft, mit  ca.  10  g  Wasser  versetzt,  zur  völligen  Verdunstung 
des  Chloroforms  weiter  erhitzt,  dann  nach  dem  Erkalten  in  ein 
tarirtes  Porcellanschälchen  —  unter  Nachwaschen  des  Rück- 
standes mit  Wasser  —  filtrirt,  Filtrat  eingedampft  und  gewogen. 
(Sollte  bei  der  letzten  Filtration  das  Filtrat  noch  opalisiren,  so 
muss  durch  dasselbe  Filter  noch  einmal  filtrirt  werden.)  Das  so 
gewonnene  Alkalo'id  ist  zwar  etwas  gelb  gefärbt,  doch  hat  diese 
Färbung  auf  das  Resultat  keinen  Einfluss.  Will  man  es  absolut 
weiss  haben,  so  kann  man  den  Chloroformrückstand  nach  K. 
Dieterich's  Methode  reinigen. 

Ueber  das  Kola-  und  Cacaoglykosid.  Bekanntlich  wurde  das 
Vorhandensein  eines  Glykosides  in  den  Kolanüssen,  welches  von 
seinem  Entdecker  E.  Knebel  die  Bezeichnung  „Kolanin^^  erhielt, 
von  anderen  Forschern  bestritten.  Durch  eine  kürzlich  erfolgte 
Nachprüfung  der  Knebel'schen  Ergebnisse  gelangte  C.  Schweitzer') 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Kolanüsse  unzweifelhaft  ein  Gly- 
kosid enthalten  müssen.  Das  freie  Vorkommen  von  Coffein  und 
Theobromin  (neben  Glykose)  selbst  in  frischen  Kolanüssen  wurde 
auf  die  Einwirkung  eines  diastatischen  Fermentes  zurückgeführt, 
welches  Schweitzer  thatsächlich  isoliren  konnte  --  durch  Aus- 
ziehen der  zerstampften  Nüsse  mit  20  %igem  Alkohol  und  Ein- 


1)  Natorforsohervers.  18d8,  Düsseldorf;  Apoth.-Ztg.  1898.  2)  Ber. 

d.  D.  Pharm.  Ges.  1898,  Heft  1  S.  18.  8)  Pharm.  Ztg.  1898,  880. 
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ülirireQ  der  Colatur  in  absoluten  Alkohol;  damit  angestellte  Ver- 
ZQckerangs versuche  mit  dünner  Starkelösung  bei  +  öb°  ü.  fielen 
positiv  ans.  Zur  Darstellung  des  Glykosides  benutzte  Verf.  das 
spirituöse  Ektract,  indem  er  dasselbe  nach  vorheriger  Entfernung 
der  Salze  des  Coffeins  und  Theobromins,  des  Zuckers  etc.  in  alkali- 
haltigem  Wasser  aufnahm  und  durch  Neutralisiren  wieder  aus- 
fällte und  dies  Verfahren  mehrmals  wiederholte.  Das  rasch  ge- 
trocknete, rothbraune  Pulver  wirkte  auf  Fehling'sche  Lösung 
nicht  ein,  wohl  aber  erlitt  dieselbe  Reduction  nach  der  Spaltung 
des  Kolanins  mit  5  %iger  Schwefelsäure  oder  vermittelst  der 
Fermentlösung.  Aus  der  quantitativen  Bestimmung  der  Spaltungs- 
producte  folgert  Verf.,  dass  das  Kolanin  als  eine  ätherartige  Ver- 
bindung von  1  Mol.  stickstofffreiem  Kolaroth,  3  Mol.  Glykose  und 
1  MoL  Coffein  aufgefasst  werden  könne,  deren  Gesammtformel 
C40H66N4OS1  zu  schreiben  wäre;  ursprünglich  dürfte  im  Kolanin 
nur  Coffein  enthalten  sein,  aus  welchem  in  Folge  der  Ferment- 
wirkung bezw.  der  stärkeren  Einwirkung  der  Säure  Theobromin 
gebildet  wird.  In  Bezug  auf  das  Gacaoglykosid,  dem  von  Schweitzer 
der  Namen  „Kakaonin^^  beigelegt  worden  ist,  konnte  Letzterer 
ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  vorhergehendem  Glykoside 
feststellen.  Frische  Samen  und  ungerottete  Handelswaare  —  10  kg 
der  letzteren  lieferten  etwa  60  g  Cacaonin  —  enthielten  neben 
Glykose  freies  Theobromin  bezw.  Coffein  und  ein  Ferment,  welches 
Stärke  verzuckerte.  Bei  der  quantitativen  Ermittelung  der  Kola- 
nincomponenten  hatte  sich,  was  die  Bestimmung  des  Theobromins 
uid  der  Glykose  in  ein  und  derselben  Probe  anlangt,  folgende 
Methode  am  zweckmässigsten  erwiesen:  Abgewogene  Mengen 
Kolanin  wurden  mit  6  ^/oiger  Schwefelsäure  während  4 — 6  Stunden 
am  Rückflusskühler  gekocht.  Hierauf  wurde  vom  Cacaoroth  ab- 
filtrirt,  mittelst  frisch  gefällten  Baryumcarbonats  die  Schwefelsäure 
genau  neutralisirt  und  mit  Sand  eingedampft.  Der  Rückstand 
wurde  im  Soxhlet-Apparate  mit  vollständig  wasserfreiem  Chloro- 
form einige  Zeit  extrahirt,  um  das  Theobromin  und  Coffein  zu 
gewinnen,  hierauf  ebenfalls  im  Soxhlet-Apparate  der  Zucker  durch 
Spiritus  extrahirt.  Der  Rückstand  des  Chloroformauszuges  wurde 
in  Wasser  aufgenommen,  um  das  etwaige  Fett  möglichst  zurück- 
zulassen, filtrirt,  in  gewogener  Platinschale  eingedampft  und  das 
Gewicht  bestimmt.  Die  spirituöse  Zuckerlösung  wurde  abgedampft, 
in  Wasser  aufgenommen  und  der  Zuckergehalt  mittelst  Fehling- 
scher  Lösung  gewichtsanalytisch  bestimmt  Das  Baryumcarbonat 
moBs  gut  ausgewaschen  sein  und  darf  nicht  im  Ueberschusse  an- 
gewendet werden.  Die  Trennung  des  Theobromins  vom  Coffein 
(als  Theobrominsilber)  geschah  nach  der  Brunner-Kunze'schen 
Methode.  Das  Cacaoninmolekül  denkt  sich  Schweitzer  als  eine 
«terartige  Verbindung  von  1  MoL  stickstofffreiem  Cacaoroth,  6 
MoL  Glykose  und  1  zweiseitig  gebundenen  MoL  Theobromin, 
welcher  die  Gesammtformel  CeoHseOiöN«  zukommt,  und  wobei  die 
sehr  geringe  Coffeinmenge  (0,3  0/0)  ausser  Acht  gelassen  wurde. 
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Somit  haben  auch   die  Ergebnisse,   die  Hilger   und  Lazarus  hin- 
sichtlich  des   Gacaoglykosides   erlangten,    Bestätigung   gefanden. 
Bekanntlich  giebt  es  eine  grössere  Anzahl  von  StercuUaceenf 
welche  Gummi  produciren.     Traganthartiges  Gummi,   das  für  das 
Gummi  Kutira  angesehen  wird,  und  das  man  dem  Senegalgummi 
beimengt,   liefert  z.  B.  Sterculia   tragacantha   vom   Senegal,  und 
ein  ähnliches  indisches  Product  wird  von  Sterculia  urens  Roxb. 
abgeleitet.      Dasselbe   gilt    von    verschiedenen   Bäumen    aus   der 
Familie   der  Sterculiaceen,   welche  in   Südfrankreich   angepflanzt 
sind,  nämlich  von  Sterculia  acerifolia  A.  Cunn.,  St.  platanifolia  L 
und    Brachychiton    populneum   R.  Br.      Nach    Louis  Mengin ^) 
bildet  sich   das  Gummi  in  den  beiden  ersten  Arten  in  normaler 
Weise  in   den  Ganälen  oder  Lücken  des  Markes  und  der  Rinde, 
dagegen   zeigt  Brachychiton    populneum  Gummicanäle   im  Holze, 
die  in  verschiedenen  Tiefen   auf  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Bogen   vertheilt   sind.      Der   auf   das  in   diesen  Gefassen   einge- 
schlossene Gummi  ausgeübte  Druck  ist  so  gross,   dass,  wenn  man 
einen  Zweig  quer   durchschneidet,  es  in  farblosen  Strängen  von 
wechselndem  Durchmesser  ausfliesst    Es  bildet  sich  in  der  Weise, 
dass   die  Grenzzellen   der  Canäle   sich  verdicken    und   in  Gummi 
umbilden,    während    die    äusserste    Gelluloseschicht    unverändert 
bleibt.     Die  Bildung  gleicht  der  des  Traganths  mit  der  Ausnahme, 
dass  die  gummösen  Verdickungen  besonders  auf  den  tangentielien 
Flächen  sich  bilden,   dass  die  Gummilagen  niemals  Cellulose  ent- 
halten  und    dass   die  Höhlung   der  gummiführenden  Zellen  kein 
Amylum  einschliesst.     Die  Entwicklung  des  Gummi  in  den  Gummi- 
canälen  und  Lücken  des  Rinden-  oder  Markparenchyms  geschieht 
in  gleicher  Weise.     Parasitäre  Einwirkung  findet  bei  der  Gummi- 
bildung  nicht   statt,   wohl   aber  scheinen   Verletzungen    diese  zu 
begünstigen.     Die   Form   der   Canäle   und   ihre  Lage   entspricht 
denen   der   Amygdaleen,   aber  die    Bildung   des  Gummi   ist   bei 
letzteren  nicht  extracellulär,  sondern  intracellulär,  und  die  Thätig- 
keit  der  Canäle   hört  bei  den  Amygdaleen  nach  der  Verholzung 
auf,  dauert  dagegen  bei  Brachychiton  fort.    Die  Gummiproduction 
nach  Verletzungen  ist  bei   diesem  Baume   so  bedeutend,   dass  es 
sich  lohnen    würde,    die  ursprünglich    in  Queensland    beimische 
Pflanze  in  Südfrankreich  und  in  anderen  Ländern  von  ähnlichem 
Klima   behufs  der  Gummigewinnung  in  ausgedehntem  Maasse  zu 
cultiviren.     Das  resultirende  Product  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
sondern   quillt   darin   auf  und   besteht   vorwaltend  aus  Bassorin. 

Tamariscineen. 

Die  Stammpflanze  des  OcotiUawachses,  Fouquiera  splendens 
hat  E.  Schaer'}  näher  beschrieben  und  hierdurch  seine  früheren, 
vorläufigen  Mittheilungen  ergänzt. 


1)  Compt.  rend.  CXXV  No.  19. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1898,  S.  1. 
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Untersuchungen  betr.  die  auf  Java  gebauten  Thees  von  P. 
TOD  Romburgb  und  G.  E.  J.  Lohmann  >). 

lieber  die  den  Theeplantagen  in  Ässam  gefährlich  gewordenen 
Schmarotzerpilze  hat  Massee*)  ausführliche  Mittheilungen  ge- 
macht. Besonders  gefürchtet  scheint  gegenwärtig  der  graue  Mehl- 
thau  (grej  blight)  zu  sein,  in  welchem  Massey  dieselbe  Pilz- 
bildung erkannte,  welche  bei  uns  in  Gewächshäusern  auf  Gamellia 
japonica  angetroffen  wird.  Es  ist  offenbar  ein  ursprünglich  ost- 
asiatischen Klimaten  angehöriger  Pilz,  der  in  Europa  nur  auf  ein- 
geführten Pflanzen  vorkommt,  in  Amerika  von  solchen  auf  Mag- 
nolia  übergegangen  zu  sein  scheint.  In  Ostindien  findet  er  sich 
auf  Gamellia  und  Rhododendronarten,  in  Neuseeland  auf  Nipfao- 
bolus  und  in  Queensland  auf  Alphitonia.  Der  botanische  Käme 
ist  Pestalozzia  Guepini  Dermaz.  (P.  inquinans  Karst.).  In  zwei 
anderen  Pilzkrankheiten  der  Theeblätter  erkannte  Massee  bisher 
unbeschriebene  Arten;  der  sogen.  Blasenmehlthau  erwies  sich  als 
ein  EIxobasidium  (E.  vexans  Massee),  der  Fadenmehlthau  als  ein 
Stilbum  (St.  nanum  Massee),  das  wahrscheinlich  nur  das  Gonidien- 
stadium  eines  höher  organisirten  Pilzes  ist,  der  seine  Früchte 
nur   an   abgestorbenen  Theilen    der  afficirten   Pflanze   producirt. 

In  den  nordamerikanischen  SüdstacUen  hat  man  mit  der  Thee- 
eultur  begonnen.  Bis  jetzt  existirt  eine  Plantage  in  Summerville 
in  Südcarolina,  welche  Dr.  Gharles  U.  Shepard  gehört.  Sie  lieferte 
im  vorigen  Jahre  1 100  Pfund  eines  dem  asiatischen  gleichwerthigen 
thees  und  wird  1898  wahrscheinlich  2000  Pfund  liefern»). 

Die  Zubereitung  der  Cacao-Ernte  auf  der  Bimbia-Pflanzung 
in  Kamerun  wurde  von  Friderici^  sehr  ausfuhrlich  besprochen. 
Das  Abschneiden  der  goldgelben  Früchte,  Oeffhen  und  Befreien 
derselben  von  den  Samen  werden  anschaulich  geschildert,  worauf 
das  Gährverfahren,  welches  in  einem  Gährungshause  vor  sich 
geht,  eingehend  erörtert  wird.  Durch  die  Gährung,  welche  unter 
Selbsterhitzung  bis  zu  gewisser  Höhe,  die  sich  nach  Menge  und 
Witterung  richtet,  vor  sich  geht,  soll  der  ursprünglich,  sehr  bittere 
Geschmack  der  Bohnen  gemindert  werden,  ohne  dass  das  Aroma 
und  die  Ausgiebigkeit  leiden.  Als  Kennzeichen  genügender  Gäh- 
rung dient  die  Verwandlung  der  violetten  Farbe  der  Samenlappen 
in  eine  chocoladenbraune.  Die  Erhitzung  ist  zu  stark  gewesen, 
wenn  die  äussere  Schale  grössere  schwarze  Brandflecke  bekommt. 
Die  Gährung  dauert  ca.  60  Stunden;  sie  verläuft  normal,  wenn 
das  Innere  der  Schicht  am  ersten  Morgen  nach  der  Ernte  eine 
Temperatur  von  30 — 33,  am  zweiten  von  35 — 38,  am  dritten 
nicht  über  43^  G.  zeigt.  Nach  der  Gährung  wird  der  Gacao 
durch  Waschen  von  den  anhaftenden  Fruchtresten  befreit,  an  der 


1)  Vierde  Verlag  over  de  Onderzoekingen  betreffende  op  Java  geculti- 
veerde  Theeen  (dor  Dr.  F.  v.  Rombnrgh  en  C.  E.  J.  Lohmann);  Apoth.-Ztg. 
1898,  216.  2)  Kew  Ballet.  1898,  Jani  105.  8)  Amer.  Joarn.  Pharm. 

1896,  251.  4)  Tropenpflanzer  1898,  Ko.  1. 
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Luft  getrocknet  und  in  Sädce  verpackt.  Berührung  mit  Metall  ist 
bei  dem  ganzen  Verfahren  ängstUch  zu  vermeiden.  Der  Kamerun- 
Gacao  gehört  zu  den  besten  Marken  und  erzielt  die  höchsten  Preise. 
Cupu-assu  ist  nach  einer  Beschreibung  des  U.  S.  Depart.  of 
Agriculture  ein  Baum  mit  so  au&llend  dichter  Beblätterung,  dass 
in  einem  Haine  der  Bäume  stets  nächtliches  Dunkel  herrscht. 
Die  Frucht  ist  sehr  gross»  oval  oder  rund,  bedeckt  mit  einer 
holzigen  Schale.  Im  Innern  finden  sich  riesige  Samen  in  ein 
gelbes  Mus  eingebettet.  In  der  Reife  entströmt  der  Frucht  ein 
sehr  intensiver  und  angenehmer  Geruch.  Das  Fruchtmus  liefert, 
mit  Wasser  angerührt  und  dann  durchgeseiht,  ein  äusserst  ange- 
nehmesy  „Gupuassu-Wein"  genanntes  Getränk,  dessen  Geschmack 
sich  nicht  näher  definiren  lässt,  dessenwegen  „es  sich  aber  lohnt, 
eine  Fahrt  über  den  Ocean  zu  machen".  Der  Baum  wird  in  Hist. 
des  Plant.  Aliment.  Brasil.  I.  als  Deltonea  lutea  Peckolt  be- 
schrieben. Dieser  Name  existirt  aber  im  Index  Kewensis^)  nichts 
es  geht  vielmehr  aus  der  obigen  Beschreibung  der  Frucht  hervor^ 
dasB  dieselbe  einer  Theobroma-Art  angehören  muss.  Schon  die 
Betrachtung  der  gewöhnlichen  Gacao-Frucht  zeigt,  dass  die  Samen 
in  einem  Fruchtmus  liegen,  das  übrigens  vielfach  mit  Wasser  und 
Zucker  gemischt  zur  Bereitung  von  Limonade  dient  Ein  Ver- 
gleich der  obigen  Beschreibung  mit  den  Früchten,  die  im  bota- 
nischen Museum  der  Kew-Gärten  vorhanden  sind,  lehrt,  dass  die 
Stammpflanze  wahrscheinlich  Theobroma  mertiana  ist. 

Tiliaceae. 

Flores  Tiliae.  Ph.  O.  IIL  Eine  von  Italien  aus  seit  2  Jahren 
an  den  Markt  georachte  und  bei  oberflächlicher  Prüfung  im  Aus- 
sehen bestechende  grünfarbige  Waare  repräsentirt  Tilia  americana 
L.  (SchwarzlindeX  deren  Verwendung  insofern  auf  Schwierigkeiten 
stösst,  weil  die  Abkochung  einen  ganz  anderen  Geschmack  besitzt 
und  die  Blüthen  auch  bei  der  Destillation  ein  übelriechendes, 
kaum  verwendbares  Wasser  liefern'). 

Umbelliferae. 

Die  BläUer  der  giftigen  und  KUchen^Umbeüiferen  hat  Bour- 
din  ')  einer  vergleichenden  anatomischen  Studie  unterworfen. 

Untersuchung  und  Charakteristik  der  FencheUamen  des  Handels, 
Wiederholt  ist  bekanntlich  entölter  und  gefärbter  Fenchel  beob- 
achtet worden.  Die  Färbung  soll  mit  Bleichromat  bewerkstelligt 
worden  sein,  doch  beobachtete  Juckenack  auch  entölten  Fenchel, 
welcher  mit  Grünerde  gefärbt  war.  Sendtner  und  Juckenack^) 
haben  nun  folgendes  Untersuchungsverfahren  ausgearbeitet.  Ent- 
ölte (extrahirte)  Waare  giebt  sich  zu  erkennen  bei  ihrem  Ver- 
halten gegen   Alkohol;    die   Alkohollösung    erscheint   mehr   oder 


1)  Kew  Bull.  1698,  136-187.  2)  Handelibericbt  von  GaeMur  a. 

LoretB   1898,   639.  3)  Ball,  de  Phann.   de   Snd-Eit  II   1897,  No.  6. 

4)  Gheiii.-Ztg.  1898,  No.  78. 
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minder  blasagrün  anstatt  tief  dunkel  gefärbt.  Mit  Wasser  färben 
sich  die  entölten  Samen  bald  schwärzlich  und  sinken  unter, 
während  die  nicht  entölten  ihre  Farbe  nicht  verändern  und  darauf 
schwimmen.  Ein  weiteres  Unterscheidungsmittel  bildet  die  Be- 
trachtung mit  der  Lupe  und  die  AnsteUung  von  Keimversuchen. 
Eine  Färbung  des  Fenchels  lässt  sich  theils  durch  die  Betrachtung 
mit  der  Lupe,  theils  daran  erkennen,  dass  man  zuerst  die  erdigen 
abwaschbaren  Theile  mit  Wasser  entfernt,  alsdann  den  Fenchel 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher  den  mit  Fett  aufgetragenen  Farb- 
stoff loslöst  und  beim  Stehenlassen  als  feines  Pulver  auf  den  zu- 
erst abgesetzten  Fenchelsamen  finden  lässt. 

Einige  Handelaoarietäten  der  DiU-FrUchte  und  die  daraus 
hergestellten  ätherischen  Oele  wurden  von  Umney  ^)  auf  der  Brit. 
Pharm.  Conference  zu  Belfast  besprochen.  Während  die  ver- 
schiedenen Fenchelsorten  nur  Varietäten  einer  und  derselben  Art 
sind,  ist  dies  bei  den  Dillfrüchten  des  Handels  nicht  der  Fall. 
Die  englischen  und  deutschen  Früchte  sind  gleich;  die  Mericarpicn 
sind  in  der  Regel  vom  Stiel  getrennt,  oval,  ca.  Vie  Zoll  lang, 
Vio  Zoll  breity  braun,  mit  nicht  hervortretenden  Rückenrippea 
nnd  flügelartig  verlängerten  Seitenrippen.  Der  Querschnitt  zeigt 
in  jedem  Mericarp  sechs  Vittae.  Die  indische  Sorte  besitzt  die- 
selbe Anzahl  Vittae,  doch  sind  die  Seitenrippen  nicht  so  weit 
verlängert  und  die  Farbe  der  Früchte  ist  blasser;  die  Mericarpien 
sind  meist  zusammenhängend.  Nach  Roxburgh  und  de  Can» 
doUe  stammt  der  indische  Dill  von  Anethum  sowa,  nach  Flücki- 
ger  und  Hanbury  identisch  mit  A.  graveolens;  Omney  ist 
jedoch  der  Ansicht,  dass  hier,  besonders  in  Anbetracht  der  Ver- 
schiedenheiten in  der  Zusammensetzung  des  ätherischen  Oels,  in 
der  That  zwei  verschiedene  Arten  vorliegen.  Die  japanische  Sorte 
scheint  in  ihren  botanischen  Merkmalen  mit  der  indischen  über- 
einzustimmen. Beide  differiren  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
des  Oels  wesentlich  von  der  englischen  und  deutschen  Sorte,  wie 
ans  nachstehender  Tabelle  hervorgeht: 


Sorte* 

Spec. 

Drehang: 

unter 

200  bis 

210  bis 

220  bis 

lieber 

Gew.: 

200»  C. 

210«  C. 

220»  C. 

280«C. 

230»  C. 

Engüscbe 

0,9148 

+  72,25 

22 

14 

12 

50 

2 

Englische 

0,9146 

+  80,26 

21 

19 

12 

46 

2 

Deotscbe 

0,9002 

+  70,26 

58 

18 

12 

17 

5 

Indische 

0,9486 

+  47,6 

24 

17,5 

7 

10,6 

39 

Jspaaisehe 

0,9648 

+  60,6 

21 

12 

10 

8 

49 

Die  Vittae  der  Kümmelfrüchte  sind  von  H.  R  Matthews*)- 
entwicklungsgeschichtlich  untersucht  worden. 

In   Bezug   auf   die    Verunreinigungen    von   Asa  foetida   hat 


1)  Pharm.  Joum.  1898,  Aug.  13. 


2)  ebenda,  No.  1446. 
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Naylor^)  auf  Veranlassung  von  Holmes  Untersuchungen  an- 
gestellt. In  Asa  foetida  in  lacrymis  aus  Persien  betrug  der 
Aschengehalt  IV2 — 4^8  **/o,  in  schlechteren,  über  Bombay  bezogenen 
Sorten  12  0/0,  hier  waren  zerkleinerte  Kieselstücke  der  Waare 
absichtlich  beigemengt.  Asa  foetida  in  sortis  gab  20  bis  60<^/o 
Unreinigkeiten,  gewöhnlich  30 — 40.  Bei  Herstellung  gereinigter 
Asa  foetida  durch  Alkohol  und  Wasser  geht  ein  grosser  Theil 
des  ätherischen  Oeles  verloren,  so  dass  es  zweckmässiger  ist, 
die  Asa  in  lacrymis  zu  verwenden.  Diese  sind  überhaupt  nur  zu 
benutzen,  da  der  Preis  nur  um  ^4  höher  ist  als  der  der  Asa  in  massis. 
lieber  Fimpinellin,  den  Bitterstoff  der  Wurzel  von  Pimpinella 
saxifraga  L.,  lag  eine  kurze  Notiz  von  Heut')  vor,  nach  welcher 
dieser  noch  wenig  untersuchte  Körper  beim  Krystallisiren  aus 
alkoholischer  Lösung  in  langen,  anscheinend  dem  rhombischen 
System  angehörigen  Nadeln  gewonnen  wurde.  Der  Schmelzpunkt 
liegt  bei  106^  der  Erstarrungspunkt  in  der  Nähe  von  94°.  Das 
Pimpinellin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  lauch- 
grüner Farbe.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Bleiacetat 
keinen  Niederschlag.  Es  ist  N-frei  und  besitzt  wahrscheinlich 
die  Formel  d^HisOs. 

Urticaceae. 

Unter  der  Bezeichnung  Chinagras  fasst  man  gewöhnlich  zwei 
Pflanzen  zusammen,  indem  man  die  indische  Gespinnstpflanze 
Ramii  oder  Rhea  ebenfalls  vielfach  als  Chinagras  bezeichnet 
Zweckmässig  erscheint  indess  eine  Sonderung,  da  die  Verhältnisse 
der  Gultur  für  beide  ganz  verschieden  sind.  Das  eigentliche 
Chinagras  ist  Boehmeria  nivea  Hook,  und  Arnott,  in  China  als 
Tschu  Ma  bekannt,  eine  Art  mit  unterseits  weissfilzigen  Blättern. 
Diese  Pflanze  wächst  in  massig  warmen  Klimaten  und  gedeiht  im 
südlichen  England  recht  wohl.  Es  ist  das  Chinagras,  das  haupt- 
sächlich in  Südfrankreich,  Algier,  Nordamerika  und  in  einzelnen 
Theilen  von  Indien  cultivirt  wird,  obschon  man  in  Amerika  dafür 
den  Namen  Ramie  verwendet,  der  ihm  nicht  zukommt,  und  auch 
früher  in  Frankreich  behauptete,  dass  man  die  Ramiepflanze 
cultivire.  Als  Ramiepflanze  wird  Boehmeria  tenacimma  Gand. 
angegeben,  welche  möglicher  Weise  nur  eine  Varietät  von  Boeh- 
meria nivea  ist,  von  welcher  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind. 
Diese  Pflanze  ist  in  gemässigten  Klimaten  nicht  anbaufähig  und 
kann  in  England  nur  in  Gewächshäusern  gezogen  werden.  Sie 
wächst  in  Assam,  der  Halbinsel  Malakka  und  auf  den  benach- 
barten Inseln.  Ramie  ist  der  in  Assam,  Rhea  der  malayiscbe 
und  in  Indien  fast  allgemein  gebräuchliche  Name.  Eine  Zusammen- 
stellung des  bisher  über  Chinagras  und  Ramie  Bekannten  findet 
sich  im  Septemberheft  von  Kew  Bulletin.     Auf  Jamaika  werden 


n  Pharm.  Joarn.  1898,  262. 
2)  Arch.  d.  Pharm.  1898,  162. 
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beide  Arten  Boehmeria   caltivirt;    die   Ramie   soll    dort   grössere 
Erträge  als  das  Chinagras  liefern. 

Laportea  canadensis,  eine  nette  Faserpflanze  ^  wurde  den 
botanischen  Gärten  in  Kew^)  übersandt,  mit  dem  Bemerken, 
dass  sie  eine  ansgezeichnete  Faser  gebe  und  ihre  Gultur  für  Süd- 
frankreich, Algier,  Aegypten  etc.  empfehlenswerth  sei.  Die  Pflanze 
ist  in  Amerika  von  Ganada  bis  Mexiko  nnd  westwärts  bis  zu  den 
Rocky  Mountains  heimisch;  ihre  Faser  wurde  einst  vielfach  ver- 
wendet, ist  aber  dann  wieder  in  Vergessenheit  gerathen.  In  der 
älteren  Litteratur  ist  von  ihr  mehrfach  die  Rede.  Sie  diente  zur 
Bereitung  des  Gewebes  namens  „Ortica''  oder  „Nesseltuch". 

Violarineae. 

Die  Wurzelrinde  von  Anchietea  scdutaris  St.  Hill.  (Farn.: 
Violarineen;  Heimath:  Brasilien),  ist  nach  Th.  Peckoldt ')  in 
Brasilien  unter  den  Namen  Cipo  Suma,  Gipo  Garneiro,  Pirageia 
als  Heilmittel  bei  Hautkrankheiten  in  der  Form  einer  Abkochung 
sehr  geschätzt.  Die  Wurzelrinde  enthält  nach  Th.  Peckoldt  eine 
Base,  Anchietin. 

Zygopbylleen. 

Larrea  meoncana  (Zygophyllum  californica,  Larrea  glutinosa, 
Larrea  tridentata),  der  „Kreosotbusch"  oder  das  „Fettholz"  wurde 
von  G.B.Lowe')  besprochen.  Hiernach  kommt  der  wegen  seines 
Exsudats  berühmte  Strauch  von  Kalifornien  bis  zum  westlichen 
Texas  ostwärts  und  von  Utah  und  Nevada  südwärts  bis  Mexiko 
vor.  Er  ist  ausgebreitet  verzweigt,  4 — 10  Fuss  hoch,  dicht  mit 
immergrünen  Blättern  besetzt;  Zweige  und  Blätter  sind  mit  einer 
harzigen,  schellackähnlichen  Substanz  überzogen.  Diese  Substanz 
besitzt  einen  starken  Geruch,  der  der  Pflanze  den  Namen  „Ereosot- 
bnsch"  eingetragen  hat.  Ein  Dekokt  der  Pflanze  wird  von  den 
Eingeborenen  als  Heilmittel  bei  äusseren  Leiden  verwendet.  In 
einer  neueren  Analyse  der  Pflanze  fand  E.  Krewson,  dass  Aether 
17,27  ^jo  von  Substanzen  extrahirte,  die  aus  Harzen  und  vegetabi- 
lischen Säuren  bestanden  und  dass  Alkohol  7,3  %  Harz,  Pflanzen- 
säuren und  Ghlorophyll  auszog.  Lowe  schreibt  die  medicinische 
Wirksamkeit  der  Pflanze  deren  Exsudat  zu  und  schlägt  vor, 
dasselbe  in  Form  einer  Salbe  als  Heilmittel  anzuwenden,  indem 
man  es  mit  Fett  mischt  oder  die  Blätter  auf  dem  Wasserbade 
mit  Fett  digerirt. 

Das  Guajahharz  unterliegt,  wie  „Ghemist  and  Druggist"  *) 
mittheilte,  in  neuerer  Zeit  gelegentlich  einer  Verfälschung  mit 
nierenformigen  Nüssen.  Diese  sind  jetzt  ^)  als  die  Früchte  von 
Anacardium  occidentale  identificirt  worden.  In  dem  Artikel  wird 
zugleich  mitgetheilt,  dass  der  Rinde  des  Baumes  aus  Einschnitten, 

1)  Kew  Ball.  1897,  No.  132.  2)  Handelsbericht  von  E.  Merck  1898. 

3)  Amer.  Dragg.  and  Pharm.  Recorder.  XXXII,  1898,  397. 

4)  Ghem.  and  Drugg.  1898,  141.  5)  ebenda  253. 
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welche  man  in  dieselbe  macht,  ein  Milchsaft  entströmt,  der  als 
unauslöschliche  Zeichentinte  wie  als  Löthwasser  und  auch  als 
Lack  verwendet  wird,  da  er  beim  Stehen  an  der  Luft  hart  und 
schwarz  wird.  Die  Fruchtschale  besteht  aus  drei  Schichten,  deren 
mittlere  ein  sehr  scharfes  Oel  enthält.  Die  Kerne  werden  zur 
Zerstörung  des  scharfen  Princips  geröstet  und  sind  dann  eesbar. 
Der  Rauch,  welcher  sich  beim  Rösten  entwickelt,  ist  scharf  und 
beissend.  Die  Pflanze  ist  noch  insofern  von  ökonomischem  Inter- 
esse, als  sie  ein  Gummi  producirt,  das  in  Amerika  „Cadji"  ge- 
nannt wird,  in  Wasser  löslich  ist  und  von  den  Buchbindern  zum 
Ueberziehen  von  Büchern  gebraucht  wird,  um  diese  vor  den  An- 
griffen der  Insekten  zu  schützen.  Ebenso  dient  auch  das  Oel  der 
Frucht  zum  Ueberziehen  von  Fussböden  als  Schutz  gegen  Ameisen. 
Das  scharfe  Princip  des  Oels  ist  bekanntlich  Gardol;  ausserdem 
kommt  als  Bestandtheil  des  Oels  noch  Anacardsäure  in  Betracht 
In  Indien  dient  das  Oel  als  Aetzmittel  und  Anaesthetikum  bei  Lepra, 
Warzen,  Ulcerationen  etc.,  sowie  als  Bubefaciens  und  Vesicans. 

Das  Guajakharz  stammt  bekanntlich  von  6,  officinale;  etwas 
Harz  wird  auch  aus  O.  aanctum  gewonnen.  Es  kommt  fast  aus- 
schliesslich aus  S.  Domingo,  wo  es  entweder  in  Form  der  natür- 
lich aus  dem  Stamme  ausfliessenden  Thränen  gewonnen  wird  aus 
künstlichen  Einschnitten  in  die  Rinde  oder  indem  man  den  Baum 
in  Stücke  schneidet,  die  in  horizontaler  Lage  an  beiden  Enden  in 
Brand  gesetzt  und,  sobald  Harz  ausschwitzt,  im  Centmm  ange- 
schnitten werden.  Eine  andere  Methode,  um  das  Harz  zu  ge- 
winnen, besteht  darin,  dass  man  die  Stücke  an  beiden  Enden 
perforirt  und  dann  einem  lebhaften  Feuer  aussetzt,  wodurch  daa 
Harz  zum  Fliessen  gebracht  wird.  Endlich  wird  auch  Harz  aus 
den  Spänen  gewonnen,  indem  man  diese  in  Salzwasser  kocht. 
Sobald  das  Harz  in  Form  einer  Schicht  auf  der  Oberfläche 
schwimmt,  wird  es  gesammelt. 


II.  Arznelsehatz  des  Thlerrelclies. 

Die  Canthariden  in  der  Pharmacie,  Greenish  und  Wilson  *) 
treten  dafür  ein,  dass  die  Präparate  aus  diesen  so  wirksamen 
Coleopteren  in  einer  Zeit,  die  darnach  strebt,  die  heroischen 
Arzneimittel  von  gleichbleibender  Wirksamkeit  darzustellen,  folge- 
richtig auch  nur  aus  Käfern  dargestellt  werden  dürfen,  deren 
Cantharidingebalt  ein  gewährleistet  gleichmässiger  ist,  oder  dass 
zu  ihrer  Bereitung  so  viel  Canthariden  verwandt  werden  sollen, 
als  der  geforderte  Cantharidingebalt  bedingt.  Diesem  Verlangen 
zu  entsprechen,  kann  nicht  schwer  werden.  In  Bezug  auf  di& 
von  den  Verfassern  vorgeschlagene  Methode  müssen  wir  auf  di& 
Originalarbeit  verweisen. 


1)  Pharm.  Joarn.  1898,  255. 
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UAer  nützliche  Insekienproducie  berichtete  Howard*).  Er 
behandelt  zunächst  kurz  die  Erzeugerin  des  Cochenillefarbstoffes, 
die  Schildlaus  Coccm  Cacii,  ferner  die  europäische  Porphyrophera, 
welche  einen  purpurnen  Farbstoff  erzeugt,  des  weiteren  die 
Tachardia  Uxcca,  die  Erzeugerin  des  Schellacks  nebst  der  ver- 
wandten Art  Tachardia  larreae  (Gomstock)  und  die  wachsprodu- 
cirenden  Insekten  Ericerus  püa  und  Ceraplades  ceriferus.  Im 
Südwesten  der  Vereinigten  Staaten  kommt  ebenfalls  ein  Wachs- 
insekt vor,  Cerococcus  quercus  und  zwar  auf  Quercus  oblongifolia, 
Q.  undulata  Var.  Wrightii  und  Q.  agrifdia.  Die  Muster  des  Pro- 
dactes,  welche  der  Verf.  empfing,  bildeten  kautschukähnliche 
Massen,  welche  sich  sehr  gut  zur  Bereitung  von  Kau-Gummi 
eignen  und  ein  Wachs  mit  manchen  physikalischen  Eigenschaften 
des  Kautschuks  darstellen. 

Das  Cdeopterin,  ein  rothes  Pigment  aus  den  Flügeldecken 
einiger  Cdeopteren.  Die  rothe  Färbung  der  Flügeldecken  mehrerer 
Coleopteren,  wie  Pyrochroa  coccinea,  Lina  populi  und  Goccinella 
septempunctata  wird  nach  A.B. Griff its*)  durch  dieselbe  chemi- 
sche Verbindung  hervorgerufen.  Dieselbe  kann  den  Flügeldecken 
durch  heissen  Alkohol  und  Aether  entzogen  werden.  Zur  Rein- 
darstelliing  der  Substanz  filtrirt  man  die  Lösung  und  dampft  ein, 
nimmt  den  Rückstand  mit  Alkohol  auf  und  dampft  von  Neuem 
zur  Trockne.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  des  Lösens  und 
Fällens  erhält  man  das  Pigment  als  eine  rothe  amorphe  Masse, 
deren  Analyse  für.G,  H  und  N  Werthe  ergiebt,  welche  der  Formel 
G7H5NO5  entsprechen.  Ausser  in  Alkohol  und  Aether  löst  sich 
das  üoleopterin  in  Schwefelkohlenstoff  und  Essigsäure.  Die 
Lösungen  liefern  im  Spectroskop  keine  charakteristischen  Ab- 
sorptionsbanden. Im  isolirten  Zustande  wird  der  Farbstoff  durch 
den  Einfluss  des  Lichtes  entfärbt. 

Ueber  die  Abweichungen,  welche  das  tunesische  Wachs  gegen- 
über europäischer  Waare  hinsichtlich  der  Constanten  zeigt,  lieferte 
F.  Dietzel)  einen  Beitrag.  Dieser  wurde  durch  Untersuchungen 
von  Bertainchand  und  Marcille^)  ergänzt.  Dieselben  er- 
hielten bei  tunesischem  Wachse  folgende  Werthe:  Spec.  Gewicht 
0,9685—0,972,  Schmelzpunkt  61—64°  C,  Sz  17,4—20,6,  Ez  69,7 
bis  70,5,  Vz  90—98,4,  Verhältnisszahl  3,93—4,50  (Sz  :  Ez),  Jod- 
zahl  6,7 — 17,12,  kritische  Lösungstemperatur  87 — 89,5 '^. 

Ueber  schwarzes  Wachs  indischer  Abstammung  berichtete 
Blits  *).  Die  Droge  zeigt  im  auffallenden  Licht  eine  glänzend 
schwarze  Farbe,  im  durchfallenden  Licht  mehr  bräunlich.  Der 
Geruch  ist  honigartig,  der  Geschmack  schmch  aromatisch.  Beim 
Kauen  klebt  das  Wachs  an  den  Zähnen.  Es  ist  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  weich  und  klebrig  und  lässt  sich  leicht  in 
Streifen  und  Faden  ziehen.    In  Chloroform  ist  es  mit  gelbbrauner 


1)  Pharm.  Joum.    1898,   No.  1439.  2)  Joarn.   de   Pharm,   et   de 

Chim.  1897,  VI,  176.  8)  Pharm.  Centralh.  1898,  87.  4)  Monit. 

scientif.  1898,  688.  6)  Nederl.  Tijdsohr.  v.  Pharm.  1898,  II. 
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Farbe  fast  vollkommen  löslich,  in  Aether  nur  zum  Theil,  ebenso 
in  Petroleumäther,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  In  allen  diesen 
Lösungsmitteln  löst  sich  jedoch  immer  etwas  von  dem  Farbstoff, 
der  in  der  Hauptsache  aus  Pollenkörnern  zu  bestehen  scheint. 
Im  Uebrigen  fand  Blits  folgende  Zahlen:  Schmelzpunkt  54 ^  spec. 
Gew.  0,978,  Jodzahl  69,06,  Säurezahl  34,3,  Verseifungszahl  78,05, 
Esterzahl  43,25,  Petroleumätherrest  80,2  %,  Aetherrest  16  %, 
Säurezahl  des  Petroleumätherrestes  35,4,  —  des  Aetherrestes  26,5. 

Aus  dem  Wachs  der  Hummeln  erhielt  Sundwik  i)  durch 
mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  einen  in  ausserordentlich 
feinen,  biegsamen,  wolligen  Nadeln  krystallisirenden  Körper.  Der- 
selbe schmilzt  bei  74,5°  und  hat  nach  Sundwik  die  Zusammen- 
setzung C84H70O.  Beim  Erhitzen  mit  Benzoesäureanhydrid  wird 
der  Ester  Cs^HesO.  OC7H6  gebildet. 

Seitdem  man  die  künstliche  Beschwerung  des  Moschus  durch 
Metallstückchen  mittelst  Röntgen-Strahlen  erkennen  kann  ^;,  ist 
diese  Verfälschung  seltener  geworden;  dagegen  scheinen  Bei- 
mischungen gefärbter  Stärkekörnchen  als  neuestes  Verbilligungs- 
mittel  bei  den  findigen  Chinesen  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein  ^). 

Zur  Prüfung   des  Leberthrans;   von   K.  Bau  mann  *).     Das 
Arzneibuch,  welches  an  die  Güte  der  Chemikalien  mit  Recht  die 
höchsten  Anforderungen  stellt,  fordert  vom  Leberthran  sehr  wenig. 
Es  werden  als  Prüfungsmethoden  angeführt:  eine  Identitätsreaction, 
Stehenlassen  bei  0°   und  Prüfung   auf  freie  Säure  mit  Lackmus- 
papier.    Diese  Reactionen  sind  aber  durchaus  nicht  geeignet,  die 
Reinheit   eines   Leberthrans    zu   beweisen.     Es   kann   ein    Thran 
diesen    Anforderungen   genügen   und   doch   stark    gefälscht   sein. 
Wenn  auch  für  gewöhnlich  in  Jahren   mit  reicher  Thranausbeute 
wegen  des  niedrigen  Preises  kaum  eine  Fälschung  zu  befürchten 
ist,  so  ist  dies  doch  um  so  mehr  der  Fall  in  Jahren  mit  geringer 
Ausbeute   wegen   des   dadurch    bedingten   höheren   Preises.      Als 
Fälschungsmittel  kommen  pflanzliche  Oele  und  Mineralöle  in  Be- 
tracht.    Für  beide  liefert  aber  das  Arzneibuch  keinen  Nachweis. 
Unter   den  pflanzlichen  Oelen  stimmen  die  trocknenden  in  ihren 
chemischen  Konstanten  am  meisten  mit  dem  Leberthran  überein, 
so  dass  sich  durch  diese  ein  Nachweis    kaum    führen    lässt;   die 
nicht  trocknenden    dagegen  weichen   meist  nur   soweit  ab,    dass 
sich  ein  geringer  Zusatz  durch  die  chemischen  Zahlen  mit  Sicher- 
heit nicht  nachweisen  lässt.     Am  besten  geeignet  für  den  Nach- 
weis der  pflanzlichen  Oele  ist  die  Bestimmung   des  Gholesterin- 
schmolzpunktes,    der  zuerst  von  Salkowsky  zu  diesem  Nachweise 
herangezogen   ist   und   von   A.  Bömer   allgemein    zum  Nachweise 
pflanzlicher  Fette  in  thierischen   angewandt  wurde.    Ebenso  fehlt 
die  Prüfung  auf  unverseifbare  Zusätze,   Mineralöle,   die  doch  bei 
anderen  Fetten   berücksichtigt   sind.      Diese  Oele  werden  auch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1897,  26,  56.  2)  Pharm.  Centralh. 

1897,  827.  3}  Handelsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1898,  Sept. 

4)  Apoth.-Ztg.  1898,  869. 


Arzneischatz  des  Thierreiches.  223- 

wegen  ihres  billigeren  Preises  vielleicht  eher  Verwendung  finden 
als  pflanzliche  Oele.  So  fand  Verf.  vor  einiger  Zeit  in  zwei  zur 
Untersuchung  eingesandten  Leberthransorten,  deren  eine  von  einem 
Apotheker  eingeliefert  wurde,  bis  30  o/q  Mineralöl.  Diese  beide» 
Thrane  wären  nach  dem  Arzneibuch  nicht  zu  beanstanden  gewesen. 
Statt  der  Prüfung  auf  freie  Säuren  mit  Lackmuspapier  wäre  wohl 
geeigneter  eine  Titration  in  alkoholisch-ätherischer  Lösung  mit 
Kalilauge  zu  empfehlen  und  eine  Grenze  für  den  Säuregrad  fest- 
zusetzen. 

Eine  Untersuchung  von  Leberihran  durch  Garcano^)  ergabt 
dass  alle  Sorten  Leberthraii  schwach  saure  Reaction  zeigten.  Daa 
specifische  Gewicht  schwankte  zwischen  0,92  und  0,927,  die  Kött- 
storfer'sche  Zahl  betrug  183—206,  die  Jodzahl  126,8—156,6,  die 
Refraktometerzahl  (Zeiss)  bei  25^  G.  75^,  bei  ranzigem  Gel  79°. 
Ein  Tropfen  Leberthrau  gab  nach  der  Lösung  in  2  cc  Schwefel- 
kohlenstoff mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  eine  amethystviolette 
Färbung,  welche  nach  fünf  Minuten  in  ziegelroth  übergeht. 
Robbenthran  färbte  sich  unter  denselben  Bedingungen  sofort 
ziegelroth. 

Jodbesiimmung  im  Leberthrane.  Im  gewöhnlichen  Leberthrane 
wie  im  Jodleberthrane  bestimmte  E.  RebouP)  das  Jod  nach 
folgender  Methode:  In  ein  Kölbchen  von  150  cc  giebt  man  25  g 
Leberthran,  25  g  20  o/o  ig.  alkoholische  Kalilauge,  10  g  Kalium- 
nitrat und  erhitzt  dann  1  Stunde  lang  am  Rückflusskühler  aut 
dem  Wasserbade.  Danach  wird  die  Mischung  auf  letzterem  unter 
stetem  Umrühren  zur  Trockne  verdampft  und  das  Austrocknen 
auf  dem  Sandbade  vollendet;  die  Majsse  verbrennt  hierbei,  ohne 
zu  entflammen,  unter  Entweichen  schwarzer  Dämpfe.  Man  glüht 
dann  den  Rückstand  in  einer  Bunsen'schen  Röhre  unter  allmäh- 
lichem Zusätze  von  etwas  Kaliumnitrat  so  lange  aus,  bis  er  weiss 
erscheint,  löst  ihn  dann  in  Salzsäure,  bringt  die  Lösung  in  ein 
250  cc-Kölbchen,  fugt  10  cc  Eisenchloridlösung  hinzu,  ergänzt 
das  Ganze  mit  Wasser  auf  175  cc  und  verbindet  schliesslich  das 
Kölbchen  mit  einer  Flasche,  die  50  cc  5  <^/oig.  Kaliumjodidlösung 
enthält,  und  treibt  das  Jod  durch  Erhitzen  des  Kölbchens  über. 
Die  Jodlösung  titrirt  man  mit  Vioo-Normal-Natriumthiosulfat.  Um 
bei  der  Destillation  sich  verflüchtigendes  Jod  zurückzuhalten,  ver- 
bindet man  die  Flasche  mit  der  Kaliumjodidlösung  mit  einem 
Gefasse,  das  Stärkekleister  enthält,  und  bestimmt  das  Jod  auf 
gleiche  Weise.  Zur  Jodbestimmung  im  Jodleberthran  wendet  man 
20  cc  Eisenchloridlösung,  200  cc  einer  5  %\g.  Kaliumjodidlösung 
an  und  titrirt  mit  Vio-Normal-Natriumthiosulfat. 

Zum  sicheren  Nachweise  von  Robbenöl  im  Leberthrane  empfiehlt 
Dowzard  '),  die  Refraction  mittelst  des  Amagal-Jean'schen  Oleo- 
refractometers  zu  bestimmen.  Vor  der  Prüfung  muss  der  Thran 
eist  mit  98  ^/oig.  Alkohol  digerirt,  auf  30^  C.  erwärmt  und  nach 


1)  Bev.  mtern.  dei  falsif.  11,  92.  2)  Ballet,  de  Pharm,  da  Sod- 

Est  1898,  292.  8)  Pharm.  Joani.  1898. 
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der  TrennuDg  vom  Alkohol  bei  110^  getrocknet  werden.  Reiner 
Leberthran  (Englischer,  Norwegischer,  Neufundländer)  zeigt  eine 
Refraction  von  +  44  bis  45,  Robbenöl  dagegen  eine  solche  von  +  32 
bis  32.5,  Gemische  beider  Oele:  90  +  10  =  +  43,25;  80  +  20  = 
4-  42;  50  +  50  -  +  38,25;  20  -f  80  =  +  34,5;  10  +  90  = 
H-  33,25. 

Die  Leber  einer  Schildkröte,  Chelonia  midas,  liefert  ebenfalls 
«in  dem  Leberthran  ähnliches  Oel,  welches  bei  15^  C.  das  spec. 
Gewicht  0,905  aufweist  (officineller  Thran  =  0,924—0,927;  vei^l. 
Hirsch-Schneider's  Kommentar  zum  D.  A.-B.  III)  und  sich  beim 
Abkühlen  auf  +6^  butterartig  verdickt.  Nach  Oliviero^)  färbt 
sich  der  Schildkrötenleberthran  mit  Schwefelsäure  braun,  mit 
Salpetersäure  bräunlich;  Gailletet's  Reagens  wirkt  nicht  ein. 

Morrhuol,  ein  alkoholisches  Extrad  aus  dem  LeberOiran,  von 
dem  schon  Ghapoteaut  im  Jahre  1866  behauptete,  dass  es  die 
wirksame  Substanz  des  Leberthranes  darstelle,  enthält  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Gundlich  >)  entweder  nur  Spuren  oder  über* 
haupt  kein  Jod  und  Brom,  dagegen  eine  grosse  Menge  von  Aminen. 
Gundlich  stellte  das  Morrhuol  dar  durch  Behandlung  des  gewöhn- 
lichen Leberthranes  mit  Natriumbicarbonatlösung  (zur  NeutraU- 
sation  etwa  vorhandener  freier  Fettsäuren),  Ausschütteln  mit 
90  o/o  ig.  Alkohol  und  Abdampfen  der  so  gewonnenen  alkoholischen 
Lösung.  Das  erhaltene  Extract,  welches  dem  Morrhuol  des 
Handels  vollkommen  entsprach,  besass  ein  spec.  Gew.  von  0,900 
bei  19°  C.  und  erstarrte  bei  4**  C. 

Die  Frage  der  Klassifikation  der  Schwämme  ist  auf  dem 
zoologischen  Gongress  zu  Gambridge  *)  wieder  eingehend  erörtert 
worden.  Früher  hielt  man  die  Schwämme  bekanntlich  für  Pflanzen, 
bis  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  Duj ardin  und  Dobie 
zeigten,  dass  sie  dem  Thierreiche  angehören.  Sie  wurden  zuerst 
als  Protozoen  klassiflcirt,  aber  gewisse  Funktionen  ihrer  Zellthätig- 
keit  bestimmten  Heckel,  sie  zu  den  Goelenteraten  zu  zählen, 
während  sie  von  anderer  Seite  als  Metazoen,  von  anderer  als  eine 
selbstständige  Stellung  im  Thierreiche  einnehmend  angesehen 
wurden.  Minchin  hält  die  Schwämme  für  Abkömmlinge  der 
Ghoano-Flagellaten.  Neuerdings  kommt  Heckel  wieder  auf  seine 
€oelenteraten-Theorie  zurück,  wegen  der  Aehnlichkeit,  die  die 
Schwämme  in  gewissen  Entwickelungsstadien  mit  den  hierher 
gehörigen  andern  Thieren  besitzen.  Saville  Kent  beweist  da- 
gegen wieder  die  Abstammung  der  Schwämme  von  den  Ghoan- 
flagellaten  und  zwar  auf  Grund  des  Umstandes,  dass  gewisse  Zell- 
gruppen bei  beiden  Gruppen  durchaus  übereinstimmend  gebaut 
sind  und  bei  keiner  anderen  Gruppe  vorkommen.  Jedenfalls  ist 
die  Frage  der  systematischen  Stellung  der  Schwämme  noch  immer 
nicht  entschieden. 

Ud>er  westindische  Schwämme  bringt  ein  Mitarbeiter  des  Ghem. 


1)  Ballet,  commerc.  1898.  2)  West.  Dragg.  1898,  117. 

3)  Ghem.  and  Dnigg.  1898,  No.  968. 
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and  Dnigg.  ^)  einige  Angaben,  denen  zn  entnebmen  ist,  dass  ans 
Kuba  nur  ndnderwerthige  Sorten  von  Scbwämmen  in  den  Handel 
gelangen,  wäbrend  neuerdings  die  Floridaküsten  sehr  gute 
Schwämme  liefern,  welche  so  gross  sind,  dass  sie  zum  Gebrauche 
in  mehrere  Stücke  getrennt  werden  müssen.  Die  Schwämme  finden 
sich  in  Wasser  von  3 — 6  Faden  Tiefe  und  werden  mit  eisernen 
Haken  gefischt,  einige  Tage  auf  dem  Deck  der  Schiffe  behufs 
Zersetzung  der  organischen  Substanz  ausgebreitet  und  dann  in 
quadratisch,  mit  Stangen  umzäunte  Abtheilungen  des  Wassers, 
sogenannte  „Kraals'^  gebracht,  worauf  man  die  äussere  Haut  ent- 
fernt, die  Schwämme  ausquetscht  und  bei  Seite  legt.  Auch  an 
der  Küste  von  British  Honduras  werden  yiele  Schwämme  gewonnen, 
aber  nicht  von  besonders  guter  Qualität. 

Das  Beschweren  der  Schwämme  wird  seit  alter  Zeit  in  ver- 
schiedener  Weise  ausgeübt.  Früher  wurde  dazu  Sand  und  Kalk 
benutzt,  wie  aber  in  Drugg.  Cicular  *)  mitgetheilt  wird,  verwarfen 
die  Fälscher  schliesslich  diese  Substanzen,  um  ihre  Zuflucht  zu 
Glycerin  und  Natriumsilikat  zu  nehmen.  Neuerdings  sind  sie 
wieder  zu  Sand,  aber  in  Verbindung  mit  Salzsoole,  zurückgekehrt, 
Ton  der  die  Schwämme  eine  grosse  Menge  absorbiren,  wenn  sie 
hineingetaucht  werden. 

Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Hdoderma  suspeetum, 
einer  wunderschönen  amerikanischen  Eidechse,  stellte  G.  G.  San- 
tesson  ')  an. 


1)  Chem.  and  Dmgf^.  1898,  No.  5. 

2)  JDragg.  Circ.  and  chem.  Gaz.  1898,  No.  7. 

8)  Amer.  Joom.  of  Pharm.  1897,  Vol.  69,  No.  8,  391—898. 
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U.   PharmaeeDtische  Chemie« 


A.    Allgemeines. 

Vorrede  zur  Kölner  Pharmakopoe  von  1565;  von  F.  Bel- 
lingrodt^),  Köln. 

Bemerkungen  zu  der  beabsichtigten  Neuauflage  des  Arznei- 
buches für  das  Deutsche  Reich;  von  Brnno  Hirsch*). 

AusführungAeetimmungen  für  das  Deutsche  Arzneibuch;  von 
G.  Arends*). 

üeber  Arzneimittelprüfungen  Einst  und  Jetzt.  Vortrag  yon 
H.  Beckurts^)  auf  der  27.  Hanptyersammlnng  des  Deutschen 
Apotheker- Vereins  in  Köln. 

Als  Tfol  wird  ein  Stein  bezeichnet,  dessen  sich  die  Araber 
in  Algier  und  Tunis  zum  Waschen  ihres  Burnus  bedienen.  Dieser 
„Seifenstein'S  der  auf  allen  Märkten  von  Oran  bis  Tunis  verkauffc 
-wird,  stellt  eine  wachsartige  und  etwas  fettig  anzufühlende  Masse 
dar,  der  in  allen  Departements  von  Algier  gefunden  wird  und 
nach  den  Metalloxyden,  welche  er  enthält,  verschiedene  Färbung 
zeigt.  Er  ist  bald  roth,  bald  grau,  bald  alabasterweiss.  Nach 
Lahache^)  besteht  er  aus  Alkali- und  Erdsilikaten,  kohlensaurem 
Kalk,  feiner  gallertartiger  Kieselsäure,  Thonerde,  Alkiüi-  und 
Erdsulfaten  und  Ghlorüren.  Die  Menge  wasserlöslicher  Stoffe  ist 
zu  gering,  um  in  den  Alkalicarbonaten  die  Ursache  der  reinigen- 
den Aktion  zu  suchen.  Das  Mineral  wirkt  beim  Waschen  als 
Absorbens.  Lahache  empfiehlt  es  zur  Emulgirung  von  schwerem 
Theeröl,  von  welchem  20  g  fein  gepulverter  Seifenstein  100  g 
absorbiren,  ohne  dass  es  möglich  ist,  durch  Wasserzusatz  das  Oel 
abzuscheiden.  Befeuchtet  man  vor  dem  Aufschütten  des  Theer- 
öles  die  Masse  mit  Wasser,  so  lässt  sich  eine  stabile,  braune, 
homogene  Pasta  erhalten,  aus  der  sich  eine  antiseptische  Emulsion 
ex  tempore  herstellen  lässt 

Ueber  die  Refraction  von  Lösungen  und  eine  einfache  Methode^ 
den  Gehalt  der  Lösungen  vermittelst  der  Refraction  zu  bestimmen; 


1)  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  164.  2)  Pharm.  Gentralballe  1898,  S.  240. 

8)  Vortrftg,  geb.  a.  d.  Natnrf.-Vers.  1898,  Düsseldorf. 

4)  Apoih.-Ztg.  1898,  S.  631.  6)  Jonm.  de  Pharm.  1898,  p.  57. 
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von  Ernst  Edw.  Sundwik  ^).  Zwischen  dem  Gebalt  und  der 
Refraction  einer  Lösung  besteht  ein  sehr  einfaches  Verhältniss. 
Die  Refraction  nimmt  mit  der  zunehmenden  Menge  des  Lösungs- 
mittels ab,  nicht  aber  in  völlig  umgekehrtem  Verhältniss.  Sie  ist 
=  1,333  und  nicht  =  0,  wenn  man  zur  Lösung  unendlich  viel 
Wasser  nimmt.  Der  Beweis,  dass  dieser  Faktor  bei  fortwährender 
Verdünnung  unverändert  bleibt  und  dass  die  Verminderung  bezw. 
die  Vergrösserung  der  Refraction  von  dem  anderen  Stoff  abhängt, 
ist  vom  Verf.  erbracht.  Dieser  Faktor  mit  der  Refraction  1,333 
ist  aber  das  Wasser,  d.  h.  hier  das  Lösungsmittel.  Wenn  also 
dieselbe  Menge  eines  Salzes  (in  Grammen)  zu  verschiedenen 
Volumen  eines  Lösungsmittels  (Wasser)  gelöst  wird,  so  kann  die 
Partialrefraction  des  Lösungsmittels  als  unverändert  und  die 
Variationen  der  Refraction  als  nur  durch  das  Salz  bedingt  an- 
gesehen werden.  Hieraus  folgt  wieder,  dass,  wenn  gleiche  Quanti- 
täten desselben  Stoffes  (in  Grammen)  zu  verschiedenen  Volumen 
durch  ein  Lösungsmittel  gelöst  werden,  diese  Volume  (V  und  V) 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  den  Refractionen  der  Lösungen 
(diese  durch  die  Refraction  des  Lösungsmittels  vermindert)  stehen 
müssen.  D.h.  V:V'-=b' — ß :h  —  ß,  wo  V  und  V'  die  Volume 
der  Lösungen,  b  und  b'  die  denselben  entsprechenden  Refractionen 
und  ß  die  Refraction  des  Lösungsmittels  bedeutet  Ist  dieser 
letzte  Schluss  in  allen  Fällen  richtig,  und  das  ist  er  nach  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  mit  einer  Ausnahme,  so  kann  auf 
ihm  eine  quantitative  Bestimmungsmethode  des  gelösten  Stoffes 
aufgebaut  werden.  Eine  Ausnahme  vom  obigen  Gesetz  bilden 
die  concentrirten  Lösungen.  Es  findet  nämlich  beim  Lösen  von 
Glycerin  und  Salzen  in  Wasser  eine  Contraction  statt,  bis  die  Ver- 
dünnung einen  gewissen  Grad  erreicht  hat.  Alsdann  erfolgt  bei 
weiterer  allmählicher  Verdünnung  weder  weitere  Zusammenziehung, 
noch  Ausdehnung,  und  die  Gesetzmässigkeit  ist  wieder  genau, 
Vermeidet  man  also  eine  derartige  Beeinflussung  der  Gesetz- 
mässigkeit, so  ist  eine  quantitative  Bestimmung  des  gelösten 
Stoffes  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  Benutzung  eigens  dafür  ge- 
machter Refractionstabellen  auszuführen.  Man  bestimmt  zu  dem 
Zweck  bei  Zimmertemperatur  erstens  die  Refraction  der  zu  unter- 
suchenden Lösung.  Weiter  löst  man  eine  bestimmte  Menge  des- 
selben Stoffes  zu  einem  beliebigen  Volumen,  z.  B.  1 — 2  g  auf  3 
bis  10  cc  Lösung,  bestimmt  deren  Refraction  ebenfalls  und  be- 
rechnet dann  nach  obiger  Formel  den  Gehalt  der  ersten  Flüssig- 
keit. Ist  z.  B.  die  Refraction  einer  zu  bestimmenden  Kochsalz- 
lösung —  1,3412  und  die  einer  zweiten,  durch  Lösen  von  31,1  g 
NaCl  zu  3000  cc  hergestellten  Lösung  =  1,33464,  so  berechnet 
sich  der  Gehalt  der  ersteren  an  NaCl,  wie  folgt:  3000  :  y  <— 
(1,3412—1,333)  :  (1,33464—1,333);  y  «-  600.  600  cc  der  zu  unter- 
suchenden Lösung  enthalten  also  31,1  g  NaCl.  (Die  Werthe 
b' — ß  und  b — ß  sind   als   ganze  Zahlen  zu  rechnen.)    Ganz  be- 

1)  Pharm.  Gentralhalle  No.  88,  S.  681—85. 
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sonders  ist  darauf  zu  achten,  dass  alle  Apparate  und  Gefässe 
gleichmässig  die  Zimmertemperatur  besitzen.  Verwendbar  sind 
bei  diesen  Bestimmungen  neben  dem  grossen  Zeissschen  Re- 
fractometer  auch  der  kleinere  „a  vision  directe*\  sowie  der  Pulf- 
r  ich  sehe  Apparat. 

üd}er  neuere  Nutzanwendungen  des  electrischen  Stromes  für 
chemisch'präparative  Zwecke.  Ueber  diesen  Gegenstand  hielt  J. 
Jacobson  1)  in  der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft 
einen  sehr  instruktiven  Vortrag. 

Die  qualitative  Metaüanalyse  ohne  Anwendung  von  Schwefel- 
wasserstoff lässt  sich  nach  Bawitch')  ausführen,  wenn  man  in 
folgender  Weise  verfahrt:  Nach  dem  Ausfällen  der  unlöslichen 
Chloride  mit  Salzsäure  fallt  man  mit  Schwefelammon  und  be- 
handelt dann  das  Filtrat,  das  die  Metalle  der  L,  II.  und  V.  Gruppe 
enthält,  mit  Salzsäure,  um  die  V.  Gruppe  zu  fällen.  Der  durch 
Schwefelammon  erhaltene  Niederschlag  wird  gleichfalls  mit  Salz- 
säure behandelt,  wobei  natürlich  die  Sulfide  der  IV.  Gruppe  und 
des  Nickels  und  Kobalts  ungelöst  bleiben.  Ejs  ersetzt  also  bei 
dieser  Methode  die  Fällung  mit  Schwefelammon  3  Manipulationen 
des  gewöhnlichen  Ganges:  die  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff, 
die  Behandlung  der  Sulfide  mit  gelbem  Schwefelammon  und  die 
Fällung  der  IIL  Gruppe. 

Ueber  den  Ersatz  des  Schwefdwasserstoffs  und  des  Schwefel- 
ammoniums  in  der  Analyse  durch  Ammonif^mdUhiocarbonat,  In 
der  Juni-Sitzung  der  Deutschen  Pharmaceutischen  Gesellschaft 
hielt  M.  Vogtherr  >)  über  obiges  Thema  einen  Vortrag,  in 
welchem  er  zunächst  die  Uebelstände  darlegte,  welche  der  Ge- 
brauch des  Schwefelwasserstoffgases  mit  sich  bringt  und  sodann 
die  bisherigen,  von  anderer  Seite  unternommenen  Versuche  des 
Ersatzes  des  Schwefelwasserstoffs  recapitulirt.  Vogtherr  ver- 
folgt das  Ziel,  den  Schwefel  des  SchwefelkohlenstoffiB  zu  verwenden, 
indem  er  ihn  in  eine  leicht  zersetzbare  Thio-  oder  Sulfokohlen- 
säure  überzuführen  suchte.  Er  gelangte  schliesslich  zur  Ver- 
wendung der  Dithiokohlensäure  HS  —  CO  —  SH,  und  zwar  des 
Ammoniumsalzes  derselben.  Das  Ammoniumdithiocarbonat 
C0(SNH4)s  wird  dargestellt,  indem  man  5  Theile  Schwefelkohlen- 
stoff in  einer  Glasstöpselflasche  mit  9  Theilen  Ammoniak  von 
20  <^/o  oder  6 — 7  Theilen  von  30  o/o  mischt  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  so  lange  unter  öfterem  Umschütteln  damit  in  Be- 
rührung lässt,  als  noch  CSs  aufgelöst  wird.  Man  neutralisirt  dann 
mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  so  weit,  dass  der  entstehende  gelbe 
Niederschlag  der  freien  Dithiokohlensäure  nur  noch  langsam  wieder 
gelöst  wird.  Schliesslich  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  auf  das 
drei-  bis  vierfache  Vol.  mit  Wasser.  Das  Beagens  ist  eine  orange- 
gelbe Flüssigkeit  von  ammoniakalischem,  nur  wenig  an  Schwefel- 
verbindungen erinnerndem  Geruch. 

1)  Ber.  d.  Deatecb.  Pharm.  Ges.  VII,  1898,  Heft  8. 

2)  Rnss.  pbys.-cbem.  Ges.;  Ghem.  Zt^.  1898. 

S)  Ber.  d.  DentBch.  Pharm.  Ges.  VIII,  1898,  Heft  6. 
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Verhalten  gegen  Säuren:  Versetzt  man  das  Reagens  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction,  so  entsteht  ein  bellgelber 
Niederschlag  (Ditbiokohlensäure),  der  sich  so  lange  wieder  löst, 
als  beim  Zusätze  noch  freies  Ammoniak  vorhanden  ist. 

Verhalten  gegen  Metallsalzlösungen:  Alkalisalze  werden  eben* 
sowenig  wie  Erdalkalisalze  gefallt.  —  Magnesiumsalze  werden 
schleimig  gefällt,  Niederschlag  in  Chlorammonium  und  Säuren 
leicht  löslich.  —  Aluminiumsalze  werden  in  saurer  Lösung  nicht, 
in  alkalischer  als  Aluminiumhydroxyd  gefällt.  —  Ferrosalze  werden 
in  saurer  Lösung  nicht,  in  alkalischer  tief  schwarz  gefällt.  — 
Ferrisalze  werden  in  stark  saurer  Lösung  nicht  gefallt,  obgleich 
sich  die  Flüssigkeit  tiefroth  färbt  In  schwach  saurer  Losung 
tritt  theilweise  Fällung  ein,  die  beim  Erhitzen  verschwindet,  beim 
Erkalten  wieder  erscheint.  In  alkalischer  Lösung  wird  ein  Theil 
des  Eisens  als  Ferrisulfat  nebst  Schwefel  gefällt,  ein  anderer  Theil 
bleibt  als  Rhodanid  in  Lösung.  —  Chromisalze  werden  in  saurer 
Lösung  nicht,  in  alkalischer  dagegen  vollständig  gefällt.  —  Chrom- 
saure  Salze  werden  in  saurer  Lösung  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  zu  Chromisalzen  reducirt,  ohne  dass  Chrom  gefällt  wird. 
In  alkalischen  Lösungen  tritt  erst  Reduction,  dann  Fällung  von 
Chromihydrat  ein.  —  Mangansalze  werden  in  alkalischer  Lösung 
fleischfarben,  in  saurer  Lösung  nicht  gefällt.  —  Nickelsalze  werden 
auch  in  schwach  saurer  Lösung  in  der  Kälte  braun  gefällt.  Beim 
Kochen  löst  sich  der  Niederschlag  vollständig.  (Unterschied  von 
Kobalt.)  Aus  alkalischer  Lösung  wird  schwarzes  Nickelsulfid  ab- 
geschieden. —  Kobaltsalze  werden  in  saurer  Lösung  schwarz,  in 
stark  saurer  Lösung  nicht  gefallt.  Aus  alkalischer  Lösung  wird 
sammtb'ches  Kobalt  als  Sulfid  gefällt.  Bei  Anwesenheit  von  KCN 
im  Ueberschuss  werden  Kobaltsalze  durch  das  Reagens  nicht  ge- 
fallt —  Zinksalze  werden  in  alkalischer  Lösung  weiss,  in  saurer 
nicht  gefällt.  —  Bleisalze  werden  in  stark  saurer  Lösung  selbst 
dann  nicht  gefällt,  wenn  man  sie  nachträglich  mit  Wasser  ver- 
dünnt. Schwach  saure  Lösungen  werden  vollständig  gefällt.  In 
neutralen  Lösungen  entsteht  ein  rothbrauner  Niederschlag,  ebenso 
in  alkalischen.  —  Kupferlösungen  werden  aus  schwach  saurer  wie 
schwach  alkalischer  Lösung  gefällt.  —  Silberlösungen  werden  in 
sauren  Lösungen  schwarz  gefällt.  —  Merkurosalze  werden  in 
sauren  Lösungen  schwarz  gefallt,  ebenso  Merkurisalze.  —  Cad- 
minmsalze  werden  aus  saurer  Lösung  gelb  gefallt.  Der  Nieder- 
schlag ist  weder  in  verdünnten  Säuren  noch  in  Ammoniak  löslich. 
—  Wismuthsalze  fallen  aus  saurer  Lösung  braunschwarz  — 
Arsenig-  und  arsensaure  Salze.  Aus  ausgesprochen  saurer  Lösung 
wird  Arsen  als  gelbes  Schwefelarsen  gefällt.  Der  Niederschlag 
entsteht  sofort,  sowohl  aus  Arseniten  wie  Arsenaten.  Der  Nieder- 
schlag ist  in  dem  Reagens  wie  in  Ammoniak  leicht  löslich.  — 
Antimonsalze,  Stanno-  und  Stannisalze  werden  aus  saurer  Lösung 
durch  das  Reagens  als  Sulfide  mit  denselben  Farben  gefällt,  wie 
durch  Schwefelwasserstoff.  Ein  Ueberschuss  des  Reagens  löst  die 
Niederschläge  erst  in  der  Hitze. 
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Auf  Grnnd  dieser  Beactionen  hat  der  Verfasser  einen  aus  der 
citirten  Originalarbeit  ersichtlichen  Gang  des  qualitativen  Nach- 
weises der  Metalle  mit  Hülfe  von  Ammoniumdithiocarbonat  aus- 
gearbeitet, aus  dem  ersichtlich  ist,  dass  das  Reagens  in  der  That 
geeignet  erscheint,  den  Schwefelwasserstoff  und  das  Schwefel- 
ammonium, wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  sehr  vielen  Fällen  zu 
ersetzen.  Da  die  Lösung  in  beliebiger  Menge  jederzeit  dargestellt 
und  bis  zu  30  o/o  stark  gemacht  werden  kann,  da  sie  kaum  nach 
Schwefelwasserstoff  riecht  und  sich  doch  wie  dieser  und  das 
Schwefelammonium  zugleich  verhält,  so  empfiehlt  es  sich,  den 
Körper  an  Stelle  jener  übelriechenden  Präparate  zu  benutzen. 

lieber  die  Verwendbarkeit  der  Thioessigsäure  als  Ersatz  für 
Schwefelwasserstoff  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Prüfungs- 
vorschriften des  D.  A.-B.  hat  F.  Dietzel)  Versuche  angestellt 
Derselbe  hat  gefunden,  dass  diese  Säure  und  deren  Ammonsalz 
in  den  meisten  Fällen  sehr  gut  brauchbar  ist,  bei  der  Prüfung 
auf  Eisengehalt  steht  aber  die  Thioessigsäure  dem  Schwefelwasser- 
stoff an  Genauigkeit  entschieden  nach.  Unangenehm  ist  der  bei 
dem  zum  Ausfallen  der  Metalle  nöthigen  Erhitzen  auftretende 
Geruch,  welcher  dem  des  Schwefelwasserstoffs  nichts  nachgiebt. 
Der  vorläufige  hohe  Preis  der  Thioessigsäure  wird  sich  nach  An- 
sicht Dietzes  bei  allgemeiner  Anwendung  und  Vergrösserung  des 
Bedarfs  bedeutend  erniedrigen  lassen. 

Ueber  die  Ersatzmittel  für  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium  äusserte  sich  Klein  >)  im  Anschluss  an  den  Vorschlag 
Vogtherr's*),  welcher  die  Einfuhrung  des  Ammoniumdithio- 
carbonats  in  die  Analyse  befürwortete,  dahin,  dass  im  systemati- 
schen Gange  der  qualitativen  Analyse  der  Schwefelwasserstoff 
nicht  ersetzt  werden  kann.  Ob  das  von  Vogtherr  beschriebene 
und  offenbar  doch  mit  gutem  Erfolg  angewendete  Ammonium- 
dithiocarbonat diese  Verbindung  wirklich  sei,  bezweifelt  Klein. 
Das  Reagens  dürfte  sich  seiner  Meinung  nach  vielmehr  bei  einer 
näheren  Untersuchung  als  eine  Mischung  von  dithiocarbaminsaurem 
und  sulfokohlensaurem  Ammoniak,  Rhodanammonium,  Schwefel- 
ammonium u.  s.  w.  herausstellen,  also  in  erster  Linie  als  eine 
Mischung  der  unreinen  Hager'schen  Beagensflüssigkeit  und  des 
von  Klein  schon  vor  Jahren  zu  demselben  Zwecke  in  reinem  Zu- 
stande angewendeten  Ammondithiocarbaminats. 

Zur  Unterscheidung  von  Gewichtsprocenten  und  Volumen- 
procenten  macht  Bleier  ^)  folgende  Altematiworschläge:  a)  für 
Gewichtsprocente  o/g  oder  o/p  (event  Vg  oder  7p)»  für  Volum- 
procente  o/v  (event  -/y);  b)  für  Gewichtsprocente  g/o  oder  p/o 
(event  g/.  oder  p/.),  für  Volumprocente  v/o  (event  v/.);  c)  für 
Gewichtsprocente  g/g  oder  p/p,  für  Volumprocente  v/v;  d)  für  Ge- 
wichtsprocente 0/0,  für  Volumprocente  */•  oder  umgekehrt;  e)  auch 
sein  auf  dem  Wiener  Gongress  für  angew.  Chemie  gemachter  Vor- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  104.  2)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1898,  7. 

3)  siehe  oben.  4)  Chem.-Ztgf.  1898,  No.  90. 
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schlag  wäre  nochmals  in  Erwägung  zu  ziehen,  event.  der  yon 
Weinstein  bei  der  Diskussion  gemachte  Gegenvorschlag,  für  Ge- 
wichtsprooente  das  Symbol  o/g  oder  o/p  einzuführen,  för  Volum- 
procente  hingegen  das  Symbol  o/o  beizubehalten. 

Apparate. 

C.  Liebermann^)  erlässt  eine  Warnung  vor  alkaKsehen  Okusorien. 
Von  einigen  grösseren  Glashandlungen  wird  seit  längerer  Zeit,  namentlich 
BU  Rea^ensgläsem,  ein  derartiff  alkalisches  Glas  verwendet,  dass  beim  Ar- 
beiten m  solchen  Glasgefassen  die  ^rössten  Fehler  entstehen  müssen.  Giesst 
man  in  die  Glaser  roUie  Lackmastinctor,  farblose  Phenolphthalein-,  Häma- 
tozylin-,  Brasilinlösnng,  so  nehmen  sie  sofort  die  intensive  Färbung  ihrer 
alkalischen  Losung  an.  Die  Gläser  sind  änsserlich  sehr  schön  blank  und 
leicht  zu  reinigen  und  springen  niemals. 

OloBgefilne  mü  AsbeMMMung  (D.  R.-G.-M.  No.  65879)  bringt  als 
practische  i^euerung  R.  A.  Grosse')  in  Ilmenau  in  den  Handel.  Dieselben 
erlangen  durch  die  Asbestschicht  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
mechanische  Einflüsse  (Stösse  u.  s.  w.)  und  gestatten  die  Erhitzung  der  Ge- 
lasse über  offener  Flamme,  auch  wenn  es  sich  um  Destillation  von  Oelen, 
Fetten,  Harzen  und  ähnliche  far  feine  Glasgeräthe  gefahrliche  Operationen 
handelt 

KUine  SprÜK/Uuehen  für  heaÜmnUe  Flüasigkeüen^  die  nicht  selten  ge- 
braucht werden,  wenn  man  verschiedene  Miederschläge  gleichzeitig  mit  ver- 
ecbiedenen  Flüssigkeiten  auszuwaschen  hat,  stellt  man  sich  nach  Loczka 
leicht  aus  Reagensgläsem  her'). 

Zyr  Reparatur  schadhafter  PlatiniUgel  bringt  man  nach  Fr.  Stolba*) 
in  die  Risse  des  gereinigten  Tiegels  mittelst  eines  Pinsels  Ghlorsilber  und 
glüht  schwach  in  einem  anderen  mit  Holzkohle  gefüllten  Tiegel  aus.  Wenn 
nöthi^,  wiederholt  man  die  Operation  Zum  starken  Glühen  können  die 
repanrten  Gefasse  natürlich  nicht  mehr  verwendet  werden. 

JEin0  praetisehe  Fassung  für  Platinspatel  und  andere  dem  Feuer  aus- 
l^esetzte  Gegenstände  ist  nach  F.  Friedrichs*)  ein  Handgriff  aus  porösem 
Porzellan-  <äer  Thonrohr,  in  welchem  sich  der  Gegenstand  durch  Glas  leicht 
befestigen  lässt.  Man  erhitzt  zu  diesem  Zweck  das  Thonrohr  an  einem  Elnde 
cum  Glühen,  bringt  ein  kleines  Stück  Glasrohr  oder  Glasstab,  welches  eben- 
falls bis  zum  Weichwerden  erhitzt  wurde,  in  das  Rohr,  erhitzt  letzteres 
nochmals  und  fuhrt  das  glühende  Ende  des  Platingegenstandes  in  die  jetzt 
fest  mit  der  inneren  Thonwand  verbundene  Glasmasse,  worin  nach  dem  Er- 
kalten das  Platin  fest  haftet.  Das  poröse  Thonrohr  ist  ein  schlechter  Wärme- 
leiter und  verhindert  das  Abspringen  der  bindenden  Glasmasse  bei  plötzlicher 
Abkühlung. 

Die  Anwendung  von  Olimmer  an  Stelle  von  Platinbleeh  empfahl 
Janzen*)  zur  Feststellung  der  Flüchtigkeit  oder  Feuerbestäudigkeit  der 
Körper,  da  die  Durchsichtigkeit  der  Glimmerplatten  die  Beobachtung  der 
Bfickstande  besser  gestattet  als  das  Platioblech. 

Oefässe  aus  plaUnirtem  Porzellan  u.  dergl.  für  chemische  Zwecke 
werden  nach  einem  Hans  v.  Heimelt  in  Grünau  (Mark)  ertheilten 
Patente  (D.  R.-P.  No.  92707)  dadurch  hergestellt,  dass  man  auf  das  Porzellan 
eine  Schicht  von  Glanzplatin  aufträgt,  sie  einbrennt  und  darauf  galvanisch 
yerstarkt.  Die  sonst  zu  gleichem  Zweck  verwendete  Zwischenschicht  von 
Gold  oder  Silber,  die  leichter  schmilzt,  ist  somit  vermieden  worden. 


1)  Ber.  d.  deutsch.  Ghem.  Ges.  1898,  81,  1818. 

2)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbildung).  8)  ebenda  (Abbldg.). 
4)  Ztschr.  f.  analyt  Chemie.              5)  Chem..Ztg.  1898,  S.  917. 
6)  Apoth.-Ztg.  1897,  104. 
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JBauiecator^iMaU  nach  Wolff  ^).  Vier  Messinffplatton  sind  in  Etagen 
angeordnet,  die  oberste  Platte  tragt  Oeffnongen  für  ührgläser,  während  die 
unteren  Abtheilungen  zur  Aufnahme  entsprechend  geformter  Olasschalen 
dienen.  Der  Einsatz  besitzt  oben  einen  Bügel,  der  das  Herausnehmen  und 
Transportiren  desselben  wesentlich  erleichtert. 

SehüUeUricht&r  mü  Seserveroum  for  mehrfache  AusschütÜnngen  einer 
Flüssi^keitsmenge  nach  Posner ').  Dieser  Sohütteltrichter  dient  dazu,  bei 
wiederholtem  Ausschütteln  einer  Flüssigkeit  mit  Aether,  Chloroform  u.  s.  w. 
das  lästige  und  leicht  zu  Verlusten  führende  ümgiessen  bezw.  Abpipettiren 
der  gesättigten  Schicht  zu  yermeiden,  und  kann  besonders  bei  der  quantita- 
tiven Alkaloidbestimmung  mit  Vortheil  verwendet  werden.  Die  Firma  Max 
Kaehler  &  Martini,  Berlin  W.,  hat  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  des 
kleinen  Apparates  übernommen. 

Ein  Dialyiirapparai  nach  Siegfried*)  wird  durch  die  Firma  Franz 
Hugershoff  in  Leipzig  ausgeführt. 

Nms  GaserUtoieklungsapparate  nach  E.  Jäger  ^).  Die  Firma  Dr.  Peters 
&  Kost,  Berlin  N.,  Chausseestr.  8,  hat  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  des 
als  Gebrauchsmuster  geschützten  Apparates  übernommen. 

Ueber  eine  Oastoaeeh'  und  Troekenfiaeehef  welche  mit  besonders  grosser 
Oberfläche  wirkt,  berichtet  das  Glastechnische  Laboratorium  von  Gustav 
Maller-  Ilmenau  *). 

Trockenofen  mit  eomUmUr  Temperatur  von  M.  G.  Schuyten^)  con- 
struirt.    Den  Apparat  liefert  die  Firma  Max  Kaehler  &  Martini  in  Berlin. 

JZirae-  und  Koohapparate  für  elektrischen  Betrieb,  far  Gas-,  Spiritus-, 
Benzin-  und  Petroleumheiznng  sind  in  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  94  beschrieben 
und  abgebildet  worden.  Es  darf  diese  Zusammenstellung  als  practische  Er- 
gänzung des  Aufsatzes  von  Köhler,  über  Heizungs-  und  Beleuchtungs- 
anlagen in  kleineren  pharmaceutischen  Betrieben^)  betrachtet  werden.  Im 
Anschluss  hieran  sei  noch  auf  den 

Spiritua'Oaekoeher  nach  Brüggemann*)  aufmerksam  gemacht,  der  sich 
ebenfalls  als  sehr  practisch  und  haltbar  erwiesen  hat. 

Oas^Buneenirenner  mü  Sehraubenhahnversehhus  nach  R.  Meyer  ^) 
bringt  die  Firma  Rob.  Muencke  in  Berlin  NW.  in  den  Handel. 

Einen  neuen  von  Alton  verbesserten  Buneen^schen  Brenner,  der  von 
der  Northern  Light  Comp,  in  Brooklyn  (N.Y.),  Gates  Avenue  516  gefertigt 
wird,  beschrieb  Osw.  Schreiner^*). 

Eine  Vorrichtung  zur  JErhaUung  eines  constanten  Niveaus  beim  Ab' 
dampfen  und  tum  automatischen  Auslöschen  des  Brenners  wurde  von  Villard 
und  Boeuf  beschrieben  "). 

Der  Apparat  zum  gefahrlosen  Eindampfen  feuergefährUeher  Flüssigkeiten 
von  A.  von  der  Linde ^')  besteht  ans  einem  Gussmantel  mit  eingesetztem 
Becher  und  losem  Rost,  welcher  so  angeordnet  ist,  dass  selbst  bei  heftigen 
Windstössen  eine  Belästigung  durch  Asche  ausgeschlossen  ist.  Die  Heizung 
geschieht  mittelst  Würfeln  aus  Glühstoff,  welche  sich  leicht  durch  den  Bunsen- 
Brenner  oder  nach  dem  Uebergiessen  mit  Spiritus  anzünden  lassen.  Ein 
solcher  Würfel  glüht  in  obigem  Apparat  vollständig  geruchlos  2 — 3  Stunden 
lang  und  ist  bei  der  ganz  gleichmässigen  Wärmeentwickelung  ein  Springen 
von  Bechergläsern  und  Schaalen,  sowie  das  unangenehme  Stossen  der  Losungen 
gänzlidi  vermieden.    Den  glühenden  Würfel   kann   man   ruhig  mit  Alkohol, 

1)  Pharm.  Ztg.  1896  (Abbldg.).  2)  Chem.-Ztg.  1898,  No.  82;  Pharm. 

Ztg.  1898,  806  (Abbldg.).  8)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  734  (Abbldg.). 

4)  Ztschr.  für  angew.Chem.  1898,  42;  Pharm.  Ztg.  1898,  S.805  (Abbldg.). 

5)  Ztschr.  für  angew.  Chem.  1898,  4;  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.). 

6)  Pharm.  Centralh.  1898;  Ghem.-Ztg.  1897,  1049. 

7)  Pharm.  Ztg.  1897,  No.  17.  8)  ebenda  1898,  879  (Abbldg.). 

9)  Chem.-Ztg.  1898,  24  (Abbldg.).  10)  Pharm.  Review  1898,  231. 

11)  Merck's  Report  (Pharm.  Ztfr.  No.  28)  (Abbldg.). 

12)  Ztschr.  für  angew.  Chem.  1897,  Heft  17,  S.  567. 
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Benzin,  Aetfaer,  Aoeton  oder  dgl.  fibergiessen,  obne  dass  eine  Entflammung 
eintritt;  eine  Aasnahme  hiervon  bildet  der  Schwefelkohlenstoff.  —  Den  Ver- 
trieb des  Apparates,  sowie  des  Glfihstofis  hat  die  Firma  £.  Leybold's 
Nachfolger  in  Köln  a.  Rh.  übernommen. 

8chmeiz-y  Uesttütr-  und  SMimir'Apparai,  Dieser  Apparat  der  Firma 
Max  Kahler  &  Martini  ^}  in  Berlin  gleicht  einer  Inf andirbiichse ;  der 
Helm  des  kleinen  aas  Porzellan  gefertigten  Apparates  trägt  2  Oeffnungen 
zom  Einleiten  yon  Kohlensäure,  zum  einsetzen  eines  Thermometers  <3er 
eines  Rührapparates. 

Neuerung  an  DesUUirapparaten  zur  Gewinnung  keimfreien  Wassers, 
D.  R.-G..M.  81 789  «). 

JBinen  neuen  Deeliüationsaufsatz  für  quantitative  Bestimmungen  be- 
schreibt Gartenmeister  '). 

Einen  Rückßusskühler  empfehlen  Sudborough  und  Feilmann ^),  bei 
welchem  die  Kühlfläche  von  den  Dämpfen  umgeben  und  auf  solche  Weise 
eine  bedeutend  schnellere  Abkühlung  erzielt  wird.  Gerade  umgekehrt  wie 
bei  den  sonst  üblichen  Kühlern  durchstreicht  bei  diesen  die  verdampfende 
Flüssigkeit  den  Mantel  des  Kühlers,  während  die  sich  fortwährend  erneuernde 
Kühlflüssigkeit  den  Kern  desselben  erfüllt.  Durch  diese  Anordnung  wird 
auch  eine  Verunreinigung  der  condensirten  Flüssigkeit  durch  das  Kühlwasser 
unmöglich  gemacht. 

Eine  Kühlvorrichtung  für  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  hat  Fred. 
Gattenberg*)  in  Brooklyn  sich  patentiren  lassen,  welche  es  gestattet,  jede 
beliebige  grössere  Flasche  an  eine  feststehende,  in  einen  Kühlraum  führende 
Rohrleitung  anzuschliessen. 

Einen  einfachen  Vacuumapparai  hat  Feilerer  ^)  angegeben.  Ein  10 
Liter  fassender  Glaskolben  wird,  durch  einen  Gummiring  fest  schliessend, 
mit  dem  Vacuumhelm  versehen.  Der  letztere  ist  doppelwandig  aus  Blech 
gearbeitet  und  als  Kühler  eingerichtet.  Der  Stutzen,  welcher  mit  der 
Wasserlnftpumpe  in  Verbindung  gebracht  wird,  befindet  sich  unterhalb  des 
Xühlers,  also  an  einer  Stelle,  wo  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
als  Dampf,  sondern  tropfbar  flüssig  vorhanden  ist. 

Rührap^forate  für  Motor-  und  Handbetrieb'^),  Diese  Apparate  dienen 
zum  gleichzeitigen  Rühren  in  6  oder  mehr  Gelassen;  die  um  ihre  Axe  be- 
weglichen Rührstäbe  sind  mit  2  bezw.  mehreren  sich  gegenüberstehenden, 
etwa  2,5  cm  breiten  Flügeln  versehen,  welche  durch  Vor-  und  Rückbewegung 
eine  ausserordentlich  kiifti^e  Durchschüttelung  herbeiführen. 

Turbine,  Die  von  H.  Tryller*)  construirte  Labor atoriumsturbine, 
welche  durch  die  Wasserleitung  getrieben  wird,  bat  an  Stelle  des  sonst 
üblichen  Schaufelrades-  eine  Scheibe  aus  Drahtnetz,  gegen  dessen  Maschen 
der  Stoss  des  Wassers  wirkt.  Diese  neue  Turbine  fertigen  Max  Kahler 
n.  Martini  in  Berlin. 

Neuer  heilbarer  Schüttelapparat  nach  W.  Karsten  '),  der  das  Schütteln 
eines  Reactionsgefäss  unter  gleichzeitiger  Heizung  oder  Kühlung  gestattet 
und  dabei  nur  eine  geringe  Arbeitskraft  erfordert.  Der  Apparat  wird  durch 
Dr.  Peters  u.  Rost  in  Berlin  N.  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  Extraetionsapparat  für  schwere  Flüssigkeiten  (Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff u.  s.  w.)  wurde  von  J  a  h  o  d  a  ^*)  in  Vorschlag  gebracht. 

Apparat  zur  Extraction  grösserer  Flüssigkeüsmengen  mit  Aether  nach 
Malfatti"). 


1)  Pharm.  Gentralh.  1896  (Abbldg  ).  2)  Apoth.-Ztg.  1898  S.  884 

(Abbldg.).  8)  Chem.-Ztg.  1898  S.  282;  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.). 

4)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  6)  ebenda,  658  (Abbldg ). 

6)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1897,  861.  7)  Pharm  Ztg.  1898  (Abbldg). 

8}  Ber.  d.   D.    Chem.  Ges.    1897,    1729.  9)  Ztschr.    für   angew. 

Chem.  1898,  84;  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  10)  ZUchr.  des  Oesterr. 

Apoth.-Ver.   1897,   36;   Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  11}  Ztschr.   für 

analyt.  Chemie  1898,  6;  Pharm.  Ztg.  1898,  562  (Abbldg.). 
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Einen    Extraciümsapparat  für    Laboratorien   empfiehlt   B.   Donner^) 
(D.  R.-P.  No.  99  226). 

Einen  ReagentUnschrahk  zur  übersichtlichen  Anfstellung  von  handerten 
von  Gläsern  empfiehlt  W.  A.  Frost*). 

Einen  neuen  FiUrirapparat  hat  Rob.  Schreiber')  in  Frauenwald 
in  Thür.  anffrefertig^t.  Ein  Glastrichter  föhrt  darch  den  Stopfen  eines  Kugel- 
trichters. Letzterer  ist  durch  einen  Zweiweghahn  verschliessbar,  an  dem 
nach  zwei  Seiten  auslaufende  Schenkel  sitzen,  die  durch  die  Stopfen  zweier 
Filtrirflaschen  gehen.  Der  Apparat  ist  fiberall  da  mit  Vortheil  anwendbar, 
wo  man  gezwungen  ist,  die  in  den  verschiedenen  Stadien  ablaufenden  Filtrir- 
flüssigkeiten  gesondert  aufzufangen,  um  sie  dann  getrennt  weiter  verarbeiten 
zu  können. 

Ein  praetieehee  FUtrirgesteU  beschreibt  H.  Faber  ^).  Zwei  kreisrunde, 
in  massiger  Entfernung  über  einander  liegende  Scheiben  von  ungleichem 
Durchmesser  sind  an  einer  Röhrenachse  befestigt,  vermittelst  welcher  sie  um 
«ine  verticale  Achse  gleichzeitig  drehbar  sind.  Die  obere  Scheibe  ist  durch- 
löchert und  von  kleinerem  Durchmesser  als  die  untere.  Sie  dient  als  Trichter- 
halter, die  untere  zum  Aufstellen  der  Filtrir-  und  Bechergläser.  Durch  diese 
Anordnung  wird  die  gleichzeitige  Ausfuhrung  von  6 — 8  Filtrationen  an  einer 
Stelle  ermöglicht  und  eine  grosse  Raumersparniss  erzielt.  Die  obere  Scheibe 
ist  verstellbar. 

FiUrirpapiere  verschiedener  Herkunft  sind  von  Gawalowski*)  auf 
ihre  Brauchbarkeit  für  chemische  Zwecke  geprüft  worden.  Aus  den  Ergeb- 
nissen des  Verf.  geht  hervor,  dass  die  bekannten  deutschen  und  öster- 
reichischen Fabrikate  den  schwedischen  Marken  in  Bezug  auf  den  Aschen- 
gehalt und  die  Filtrirfahigkeit  nicht  nur  ebenbürtig  sind,  sondern  dieselben 
mitunter  weit  überragen.  Auch  der  Preis  der  deutschen  Papiere  ist  im 
Mittel  niedriger  als  derjenige  der  schwedischen  Marken. 

Ein  neue»  Aebestfilterrohr  nach  A.  Goske').  Das  Rohr  geht  konisch 
zu  und  verengt  sich  an  der  Spitze  des  Conus  stark.  Hier  ist  ein  Kügelchen 
mit  zwei  seitlichen  engen  Löchern  angebracht.  Auf  die  Kugel  wird  trockener 
wolliger  Asbest  gelegt  und  mit  einem  Stabe  etwas  angedrückt,  so  dass  eine 
Lage  von  etwa  5  mm  entsteht.  Auf  diese  wird  unter  Saugen  ein  Quantum 
aufgeschwemmten  Asbestes  gegossen.  Weiter  verHlhrt  man  wie  üblich. 
Man  braucht  bei  diesen  von  C.  Gerhardt  in  Bonn  hergestellten  Röhren 
wenig  Asbest  und  erzielt,  was  Filtrirgeschwindigkeit  und  klares  Durchlaufen 
anbetrifft,  die  besten  Resaltate. 

Einen  neuen  AheaugkoJhen  mit  trichterförmig  erweitertem  Halse  con- 
struirte  R.  Walther^)  m  Dresden.  An  Stelle  der  bei  den  alten  Filtrir- 
oder  Absaugkolben  benöthigten  Kautschukstopfen  tritt  ein  Kautschukring, 
welcher  für  alle  Kolben-  und  Trichtergrössen  ohne  Weiteres  passt  und  eine 
gute  Dichtung  bewerkstelligt.  Ohne  Zug  und  Druck  kann  der  Trichter, 
leer  wie  gefüllt,  vom  Kolben  gehoben  und  gewechselt  werden.  Die  Arbeit 
des  Abfiltrirens  ist  dadurch  eine  bequemere  und  schnellere,  die  Anschaffungs- 
kosten werden  durch  Wegfall  der  Kautschukstopfen  bedeutend  reducirt. 
Die  neuen  Trichterkolben  sind  von  Richard  Diez  in  Sonneberg  (S.-M.) 
zu  beziehen. 

Ein  tragbarer  Apparat  für  die  KohUneäureheetimmung  in  der  Luft 
wurde  von  0.  Bleier")  in  Vorschlag  gebracht.  Bei  Benutzung  desselben 
ist  man  nicht  gezwungen,  die  zu  untersuchende  Luft  genau  bei  dem  Druck 
der  umgebenden  Atmosphäre  abzumessen,  was  besonders  dann  angenehm  ist, 
wenn  man  eine  Luftprobe  nicht  direct  der  umgebenden  Luft  entnimmt, 
sondern  einem  Gasometer  oder  einer  Pipette,  in  der  sie  eingeschmolzen  ist. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  2)  ebenda.  8)  Ghem-Ztg. 

1898,  89;  Apoth.-Ztg.  1898.  4)  ebenda.  6)  Oesterr.  Chem.-Ztg. 

1898,  2.  6)  Chem.-Ztg.  1898,  21;  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  188  (Abbldg.). 

7)  Pharm.  Ztg.   1898,   S.  660   (Abbldg.).  8)  Chem.  Centralblatt 

1898,  1.  16;  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg). 
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Für  die  Bestimmung  des  specifisehsn  Gewichtes  leieht  ililehtiger  und 
rmuehender  Flüssigkeiten  hat  Klar')  ein  besonderes  Wägegrläschen  construirt, 
besfiglich  dessen  aaf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden  mnss.  Von  beson- 
derem Werth  sind  die  Angaben  des  Verfassers  über  die  Bestimmung  des 
•pecifischen  Gewichtes  von  niedrig  siedenden  Flüssigkeiten.  Bei  der  Präfung 
Yon  Aether    z.  B.  findet  Klar,  wie  dies  auch  von  Arends')  früher  hervor- 

Sehoben  worden  ist  die  Haaptursache  der  oft  fehlerhaften  Resultate  in  der 
nrch  die  Verdnnstungskälte  des  Aetbers  hervorgerufenen  Verdichtung  von 
Wasser  auf  der  Oberfläche  der  Flüssicrkeit.  Er  vermeidet  diesen  störenden 
Umstand  durch  Anwendung  eines  geschlossenen,  sehr  engen  Wägeglases 
und  fordert  ausserdem  möglichst  schnelles,  einmaliges  Wägen.  Arends  da- 
gegen, dem  allerdings  das  Elar'sche  practische  Wägeglas  nicht  zur  Ver- 
^gQDg  stand,  hatte  seinerzeit  gefunden,  dass  die  Resultate  bei  der  Wägung 
von  Aether  um  so  constanter  und  sicherer  wurden,  je  mehr  die  (den  Wäge- 
cy linder  umgebende)  Atmosphäre  mit  Aetherdaropf  erfüllt  war,  besonders 
aber  dann,  wenn  der  Aether  in  ein  Gefass  gegossen  wurde,  welches  wenige 
Minuten  vorher  schon  mit  demselben  gefüllt  gewesen  war.  Der  hierin  liegende 
scheinbare  Widerspruch  mit  den  Ansichten  von  Klar  lässt  sich  durch  die 
verschiedenen  Versuchsbedingungen  erklären.  Jedenfalls  darf  man  heute 
den  Anweisungen  Klar's,  die  sich  unter  Berücksichtigung  der  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  technischen  Hülfsmittel  vollkommen  den  thatsäch liehen 
Verhältnissen  anpassen,  ruhig  Folge  leisten. 

Eine  neue  Messpipstte  und  Messhürette  construirte  Otto  Bleier *). 
Dieselbe  besteht  im  wesentlichen  ans  einer  Quetschhahnbürette  von  25  cc 
Inhalt,  getheilt  in  Vio  <^<^<  n^^^  Kugelansätzen  von  20,  50,  100  und  200  oc 
Fassungsvermögen.  Bei  Anwendung  dieses  Apparates  werden  Messpipetten 
4ind  im  allgemeinen  auch  Messkolben  entbehrlich.  Fabrikant  Paul  Haack, 
Wien. 

VoUfipette.  Eine  besondere  Form  der  Pipette  giebt  Lobry  de 
Bmyn  ^)  an,  die  darin  besteht,  das  untere  Ende  der  Pipette  auf  3 — 4  cm 
Lange  zu  höchstens  1  mm  innerem  Durchmesser  zu  verengem.  Der  Vortheil 
besteht  darin,  dass  das  Abfliessen  sofort  aufhört,  falls  nur  noch  das  capil- 
lare  Rohr  mit  Flüssigkeit  gefallt  ist. 

Mine  Pipette  mit  autonuUiseher  Einstellung  construirte  H.  Bremer'). 

PipetteitfiÜlapparat  nennt  E.  Euler*)  eine  Vorrichtung,  durch  welche 
das  oft  lästige  und  nicht  immer  ungeföhrliche  Ansaugen  mit  dem  Munde 
äberfiüssig  gemacht  werden  soll.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  einem  mit 
Ventilen  versehenen  Gummiballon,  welcher  mittelst  eines  anhängenden 
Schlauchendes  über  das  Mundstück  der  Pipette  gezogen  wird.  Durch  Zu- 
sammendrücken des  Ballons  bei  geöffnetem  Ventil  und  Schliessen  der  letzteren 
bildet  man  einen  luftverdünnten  Raum,  der  das  Ansaugen  bewirkt,  während 
ein  leiser  Druck  auf  den  Ventilhebel  genügt,  um  das  Aufsteigen  der  Flüssig- 
keitssänle  zu  unterbrechen  und  nach  dem  Einstellen  die  Titrirlösung  aus- 
fliessen  zu  lassen.  Die  Vorrichtung  wird  von  C.  F.  Bausches  Nachfolger  in 
Mönchen  in  den  Handel  gebracht. 

JSine  Meniseus-Finsteüungsblende  empfiehlt  ^Bergmann  ^)  für  maass- 
analytische Arbeiten.  Geliefert  werden  die  Blenden  durch  die  Firma  Wilh. 
Heering  in  Berlin  SW. 

Mine  Messüorriektung  für  grössere  Mengen  wm  Normalfiitssigkeiten, 
Wasser  u,  dergl.  hat  Blei  er*)  construirt. 

Ein  Normat-Proeeni-Araeometer  nennt  Fuchs*)  einen  Apparat,  der 
gestattet,  direct  die  procentuale  Menge  einer  gelösten  Substanz  an  der  Skala 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  New  26.  2)  ebenda,  1892,  No  7. 

3)  Chem.-Ztg.  1897,  S.  1028  u.  1898.  S.  59.  4)  ebenda,  1897,  669. 

6)  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  818.        6)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  409. 

7)  Pharm.  Ztg.  1898;  Ztochr.  für  angew.  Chemie  1898,  87. 

8)  Ghem.  Centralbl.   1898,   I  10;    Pharm.  Ztg.  1898,   No.  28  (Abbldg.). 

9)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  28  (Abbldg.). 
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abzulesen.  Diese  Araeotneter  werden  in  dem  glastechnischen  Institute  von 
Gustav  Müll  er -Ilmenau  gefertigt  und  sind  durch  alle  Handlungen 
chemischer  Apparate  u.  s.  w.  su  beziehen. 

JBin  D^erentialaräometer  ah  ArSopyknometer  zur  Bettimmung  det 
speeifiBchen  Gewichtes  van  pulverfürtnigen  Körpern  nach  P.  Fuchs  '). 

Stereopyknameter,  Dieser  von  M.  Vogtherr')  aniregebene  Apparat, 
der  von  der  Firma  H.  Fiebig  u.  Max  Vogtherr  in  Berlin  (geliefert  wird» 
dient  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  dickflüssifrer  Körper  (Stärke- 
sirup, Melasse,  pharmaceutische  Extracte,  Terpentin,  Theer,  salbenartige 
Fette).  Das  50  cc  fassende  Stereopyknometer  hat  eine  weite  Oeffnung  zum 
Einfällen  der  dickflüssigen  Massen ;  dann  wird  das  graduirte  Rohr  aufgesetzt, 
mit  einer  „Auffüllflüssigkeit**  von  bekanntem  specifischen  Gewicht  bis  zur 
Marke  aufgefüllt.  Die  Berechnung  erfolgt  in  gleicher  Weise  wie  bei  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichts  fester  Körper  mit  Hülfe  des  Pykno- 
meters. Die  „Auffullflüssigkeif*  muss  den  Körper  benetzen  ohne  ihn  zu 
lösen;  man  wählt  für  Zuckersaft  Alkohol  oder  Aether,  für  Fette  verdünnten 
Weingeist,  für  Extracte  Aether  oder  Benzin. 

£in  autamatiseher  PerkokUor,  der  ebenso  für  pharmaceutisch-practische 
Zwecke,  wie  für  wissenschaftliche  Arbeiten  Anwendung  finden  konnte,  wurde 
von  Catford*)  construirt 

JSinen  Perkolator  und  Filtrirapparat  für  den  Orosshetrieh  empfiehlt 
Hensel^)  besonders  zur  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Zuckersirup 
auf  kaltem  Wege.  Er  dürfte  sich  aber  auch  zum  Auflösen  bezw.  Eztra- 
hiren  der  verschiedensten  Chemikalien  und  Drogen  eignen. 

Apparat  zur  Dareteüung  der  Infusa,  Von  der  Thatsache  ausgehend» 
dass  bei  der  gewöhnlich  gebräuchlichen  Darstellung  von  Infusa  die  zu  eztra- 
hirenden  Pflanzentheile  nicht  vollständig  und  gleichmässig  ausgezogen  werden 
können,  da  die  nächstliegende  Wasserschicht  sich  bald  an  Extractivstoff  be- 
laden kann,  während  die  obenstehende  Wasserschicht  noch  nicht  gewirkt 
hat,  ein  ständiges  Rühren  aber  zeitraubend  ist,  schlägt  Popowski')  folgen- 
den kleinen  Apparat  vor.  Es  ist  dies  ein  Sieb  aus  Silber,  welches  auf  drei 
Füssen  steht,  einen  halbkugeligen  Boden  und  cylindrische  Wände  hat; 
erster  er  und  ein  Theil  der  letzteren  sind  durohlocht,  das  Sieb  kann  durch 
einen  Deckel  lose  verschlossen  werden.  In  dieses  Theesieb  wird  der  zu 
extrahirende  Stoff  gethan  und  das  Ganze  in  eine  gewöhnliche  Infundirbüchse 
gestellt. 

JEine  einfache  FiUrirvorrichtung  nach  Eckart*).  In  einem  verstell- 
baren Rahmen  hängt  ein  Filzbeutel  und  in  diesem  ein  ebenso  geformter 
Beutel  aus  feinem  Drahtnetz.  Beide  sind  so  befestigt  und  in  ihrer  Grösse 
so  gewählt,  dass  zwischen  ihnen  ein  (geringer  Zwischenraum  bleibt.  Der 
Drahteinsatz  läset  sich  herausnehmen  und  bequem  reinigen,  während  der 
Filzbeutel  lediglich  durch  heisses  Wasser  gereinigt  wird. 

Xleher  Sterilisation  pharmaceutieeher  Präparate  und  Kahrungemätel; 
von  H.  Haefelin  ^). 

Ueher  Sterilisation  und  Sterüisations-Apparate  in  Apotheken;  von 
M.  Holz»). 

StertUsirapparat  für  den  Grossbetrieb  von  Johnson  u.  Johnson  in 
Neu-Braunschweig  (Amenka)  ^). 

Als  Lingners  besinfeetionsapparat^^)  kommt  ein  Apparat  in  den  Handel, 
mittelst   welchen    die  Desinfection    der    Wohnungen    nach    dem  Walther- 


1)  Zeitschr.  für  angew.  Chemie  1898,   27;    Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.)- 

2)  Pharm.  Ztg.  1897,  768.  3)  Pharm.*Ztg.  1898  (Abbldg.);  Chemist 
and  Druggist  1898,  271.            4)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.). 

5)  Chem.-Ztg.  Rep.  6)  Pharm.  Centralh.  1898  (Abbldg.);  Meroks 

Repert.  7)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  776  (Abbldg.).  8)  Apotb.-Ztg. 

1898,  S.  364  (Abbldg.).  9)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg);  Amer.  Drogg- 

1898,  2.  10)  Apoth.-Ztg.  1898. 
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Schi  OBS  mann 'sehen  Vorfahren  ausgeführt  wird.  Die  zur  Desinfection  be- 
natzte Flüssigkeit,  das  „Glykoformal^S  stellt  eine  mit  Glyoerin  versetzte 
wasserige  Formaldehydlösan^  dar.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  heisse  Wasser- 
dämpfe verstänbt  Durch  die  Gegenwart  von  reichlichen  Mengen  Wasser- 
dampf und  von  Glycerin  wird  die  Polymerisiruog  des  Formaldehyds  ver- 
hindert und  eine  sichere  Desinfectionswirkung  gewährleistet. 

£me  autamaiisehs  Troek^nvorriehtung  für  grösure  Mengenj  die  sich 
zum  Eindampfen  bezw.  Austrocknen  aller  Lösungen  eignen  dürfte,  welche 
sehr  lanK  andauernde  Erhitzung  nicht  gut  vertragen,  hat  E  b  e  r  1  e  ^)  demon* 
strirt.  Ein  endloses  bandförmiges  Drahtnetz  durchstreicht  eine  für  die  zu 
trocknende  Substanz  bestimmte  Kufe,  beladet  sich  mit  der  Flüssigkeit  und 
paasirt  über  aus  einzelnen  Stäben  zusammengesetzte  Trommeln  zu  wieder- 
holten Malen  in  aufeinander  folgender  suf-  und  absteigender  Richtung  einen 
auf  mittlere  Temperatur  erwärmten,  stark  ventilirten  Raum.  Die  auf  dem 
Drahtnetz  in  sehr  fein  vertheilter  Form  befindliche  Substanz  ist,  bis  sie 
am  Ende  des  Raumes  angelangt  ist,  völlig  trocken  und  wird  hierauf  durch 
Bürsten,  welche  unter  dem  Trockenraum  angebracht  sind,  aus  den  Maschen 
des  Netzes  entfernt.  Das  Netz  nimmt  alsdann  wieder  seinen  Weg  in  den 
Sabstanzbottich. 

Bine  neue  Eiemasehine  für  den  Kleinbetrieb  bringt  die  Firma  Paul 
Altmann*)  in  Berlin  NW.  in  den  Handel. 

Eis-  und  Kählmaechinenfiir  kleineren  Bedarf  stellt  G.  S  c  h  n  i  e  wi  n d  t ') 
in  Nenenrade  i.  Westf.  dar. 

Ein  neuer  Apparat  zum  Anfeuchten  van  Signaturen  ti.  s.  w.  wurde  von 
Apotheker  M.  Haupt^)  in  Wyk  auf  Föhr  in  Verkehr  gebracht. 

Einen  praetischen  Eineatz  für  Leimgefäsee  bringt  Hostelley*)  in 
Vorschlag. 

Waeserdunetgloeken  nach  Job.  Walter')  in  Basel  (D.  R.  G.  M.  60  816) 
bestehen  aus  poröser  Batteriezellenmasse,  sind  aber  auf  ihrer  Anssenseite 
mit  einer  dichten  Glasur  überzogen,  während  sie  inwendig  noch  vollkommen 
porös  sind.  Bezugsquelle:  W.  Haldenwanger,  Sanitätsporzellanmanufactnr, 
Charlottenburg. 

Zur  Aufbewahrung  der  Fäeeer  im  Keller  ^)  wurde  eine  practische  Ein- 
richtong  empfohlen. 

CeUulatd-Karkversehlüeee  und  'Flaschenversehlüsee  in  sehr  sauberer 
ond  practischer  Ausführung  liefert  die  Bayerische  Celluloidwaarenfabrik  in 
Nürnberg  ■). 

Ein  Miechapparai  mit  Hebelantrieb  wird  in  Mercks  Report,  em- 
pfohlen *). 

Sühr-  und  Miechapparat.  Unter  der  Bezeichnung  „Blitz"  (D.  R.  G.  M. 
No.  103954)  bringt  die  Firma  Alfred  Biehler^*)  in  Karlsruhe  i.  B.  einen 
neuen  Misch-  und  Rührapparat  in  den  Handel,  der  insbesondere  zum  Mischen 
palvriger,  kömiger  und  teigiger  Stoffe,  bezw.  der  drei  Stoffe  miteinander 
bestimmt  ist. 

Einen  SaXbenrÜhrapparat^  der  sich  besonders  gut  zur  Bereitung  von 
Coldeream  und  unlieben  Mischungen  eignen  soll,  hat  Parker*')  konstruirt. 

Unwersalfiilknasehine  D.  R.  P.  A.  zum  maesenweieeen  Fallen  von  Haschen, 
GUU^my  Boeen,  Blieheen,  Töpfen  etc.  etc.  >*). 

Puheriheiler  mit  verstellbarem  Stempel  bringt  die  Act. -Ges.  f.  pharm. 
Bedarfsartikel  vorm.  6.  Wenderoth  in  Cassel  in  den  Handel*'). 


1)  Zeitschr.  f  angew.  Ghem.  1898,   No.  37.  2)  Pharm.  Ztg.  1898, 

Na  82  (Abbldg.).  8)  ebenda,  No.  28  (Abbldg.).  4)  Pharm.  Ztg.  1898 

(Abbldg.).         6)  ebenda,  No.  23  (Abbldg.).         6)  ebenda,  No.  88  (Abbldg.). 

7)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  8)  Pharm.  Centralh.  1898. 

9)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.).  10)  ebenda.  11)  ebenda. 

12)  Apoth.-Ztg.  1898,  375  (Abbldg.).        13)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.). 
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PulvermesB-Apparaty  von  Herrn.  Steinbuoh')  zu  Wien  V.,  Mitter- 
steig 26,  in  den  Handel  gebracht. 

Neue  Tabiettenpreesen  von  Maw,  Son  &  Thompson  in  London'), 
mit  denen  taglich  etwa  25000  Tabletten  darzustellen  sind. 

£ine  Trichterkanne  für  Tinte,  rohe  Carbolsäure,  Bohnermasse  u.  dergl., 
d.  h.  für  alle  solche  Flüssigkeiten,  die  einen  besonderen  Trichter  nothwendig 
machen,  wurde  in  Merck's  Report')  empfohlen  und  scheint  in  praktischer 
Weise  die  durch  oben  genannte  Flüssigkeiten  an  flotten  Geschäftstagen  oft 
recht  störenden  Schmutzereien  durch  die  Hand  junger  Anfanger  vermeiden 
zu  lassen. 

Tarir- Vorrichtung.  Ein  Apparat  zum  Tariren,  genannt  „Tarion'*,  wird 
von  der  Firma  Herm.  Steinbnch^)  in  Wien  V.,  Mittersteig  26  in  den 
Handel  gebracht. 

Schaufekoaagen  für  den  Gebrauch  beim  Mischen  und  Dispensiren 
grosser  Mengen  von  Salzen  oder  anderen  Pulvern  (Yiehpulver,  Desinfektions- 
pulver  u.  dergl.)  werden  von  J.  M.  Withrow  und  W.  H.  Theobald')  be* 
schrieben. 


B.     Specieller  Theil. 
1.    Metalloide  und  deren  anorganische  Yerbindungen. 

Wasserstoff. 

Für  unsere  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  atmosphäri- 
schen Luft  ist  beacbtenswerth  eine  Untersuchung  A.  Gautier's'), 
welche  zu  dem  Ergebniss  führte,  dass  in  reiner  Luft  stets  Wasser- 
stoff und  zwar  in  ziemlich  constantem  Yerhältniss,  11 — 18  cc  in 
100  Liter  trockner  Luft,  vorhanden  ist.  Freier  Wasserstoff  gehört 
somit  zu  den  Elementen  der  Atmosphäre  und  zwar  ist  sein  Volumen 
nahezu  gleich  der  Hälfte  desjenigen  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Kohlensäure. 

Apparat  zur  Entioicklung  von  Wasserstoff  (D.  R.-P.  No.  98271) 
von  G.  Eid n  er  in  Rabenstein  bei  Chemnitz.  Die  in  die  Säure 
tauchenden  Eisenspäne  bieten  deren  Angriff  eine  stetig  erneute, 
blanke  Oberfläche  dadurch  dar,  dass  sie  in  einer  rotirenden  Sieb- 
trommel untergebracht  sind.  Infolge  dessen  scheuem  sie  sich 
gegenseitig  blank  und  die  abgelösten  Schmutztheilchen  fallen 
durch  das  Sieb  zu  Boden. 

Die  elektrolytische  Darstellung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
im  Orossbetrieb,  welche  bisher  z.  Th.  an  den  verschiedenartigsten 
technischen  Schwierigkeiten,  z.  Th.  an  der  Kostspieligkeit  der 
betreffenden  Apparate  oder  Verfahren  gescheitert  ist,  lässt  sich 
nach  Hammerschmidt  und  Hess')  nunmehr  mittelst  eines  von 


1)  Pharm.  Centralh.   1898  (Abbldg.);    Ztschr.   d.   Oesterr.  Apoth.-Yer. 
1898,  795.  2)  Pharm.  Jonm.  1897,  1438  (Abbldg.).  3)  Pharm. 

Ztg.  1898  (Abbldg.).  4)  Pharm.  Centralh.  1898  (Abbldg.);  Ztschr.  d. 

Oesterr.  Apoth.-Ver.  1898,  794.  5)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.); 

Mercks  Repert.  6)  Chem.  Ztg.  1898,  996.  7)  Chem.  Ztg. 

1898,  128. 
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Schnckert  &  Co.  konstruirten  Apparates  billig  und  leicht  aus- 
fuhren. Das  Verfahren  beruht  lediglich  auf  der  elektrolytischen 
Zersetzung  des  Wassers,  bei  welcher  als  Elektrolyt  eine  verdünnte 
Älkalilauge  dient.  Zur  Darstellung  von  100  cbm  Sauerstoff  und 
200  cbm  Wasserstoff  innerhalb  24  Stunden  bedarf  es  nur  einer 
Kraft  von  60  Kilowatt  (=  90  Pferdekräfte)  und  kosten  die  so 
gewonnenen  300  cbm  Gas  nur  130  M.  Die  elektrolytische  Sauer- 
stoff- und  Wasserstoffgewinnung  wird  sich  demnach,  wie  die  Ver- 
fasser bemerken,  ohne  Weiteres  da  als  rentabel  erweisen,  wo  bi& 
{'etzt  diese  Gase  im  comprimirten  Zustande  verwendet  bezw.  ge- 
kauft wurden. 

Sauerstoff. 

Ein  brauchbares  Verfahren  zur  Äbscheiduny  von  Sauerstoff 
aus  der  atmosphärischen  Luft  ist  von  G.  Kassner  i)  beschrieben 
worden.  Es  beruht  auf  der  Verwendung  von  Calciumplumbat 
(bleisaurem  Kalk).  —  Dasselbe  wird  durch  Kohlensäure  leicht  in 
Bleiperoxyd  und  Calciumcarbonat  zerlegt;  Bleiperoxyd  giebt  be- 
kanntlich leicht  bei  höherer  Temperatur  Sauerstoff  ab. 

L      CajPbOi  +  2C0<  -  2CaC08  +  PbO  +  0. 

Das  Gemenge  von  Calciumcarbonat  bezw.  Calciumoxyd  und 
Sauerstoff  nimmt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  Sauerstoff  aus  der- 
selben auf  unter  Rückbildung  von  Calciumplumbat. 

n.  (2CaC0s  +  PbO)  +  Luft  (rund  0  +  4N)  =  Ca^PbO*  +  4N  +  2C0«. 

Ueber  fakriktnässige  Darstellung  von  Sauerstoff  machten  auch 
Butremblay  und  Lugan*)  Mittheilungen.  Die  Gewinnung  eines 
far  Laboratoriumszwecke  brauchbaren,  von  Kohlensäure,  Kohlen- 
ozyd  und  anderen  kohlenstoffhaltigen  Gasen  freien  Sauerstofiis- 
gelingt  durch  Anwendung  folgender  Reactionen: 

NagMnOi  +  HaO  =  MnO«  +  2NaOH  +  0 

MnO«  +  2NaOH  +  0  (Luft)  =  Na2Mn04  +  H^O. 

Die  Reactionen  verlaufen  kontinuirlich  bei  500^,  einmal  durch 
die  bei  der  Hydratisirung  des  NasO  auftretende  Temperatur- 
erhöhung, dann  umgekehrt  mit  Hülfe  der  Bildungswärme  des 
Wassers.  Bereits  im  Jahre  1867  von  Tessie  du  Motay  em- 
pfohlen, ist  sie  einige  Zeit  in  Gebrauch  gewesen,  bald  aber  wieder 
völlig  verlassen,  weil  sich  einer  gewinnbringenden  Ausnutzung 
derselben  bedeutende  Uebelstände  in  den  Weg  stellten,  die  aber 
jetzt  von  Dutremblay  und  Lugan  überwunden  wurden. 

Die  Prüfung  des  fabrikmässig  dargestellten  Sauerstoffes  auf 
Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Chlor  und  Kohlenwasserstoffe 
ist  nach  Lugan*)  in  vielen  Fällen  sehr  noth wendig.  Er  cha- 
rakterisirt  den  zu  Inhalationen   zu  verwendenden  Sauerstoff  als 


1)  Zeitscbr.  für  oomprim.  n.  fiüss.  Gase  1898,  II.  Jahrg^.,  S.  54. 

2)  Journal  de  Pbarmacie  et  de  Chimie  6.  S^rie  VI,  892—396. 
8)  Bep.  de  Pharm.  1898,  1. 


240  Sauerstoff. 

geschmack-  und  geruchlos,   frei  von  Chlor,  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure und  Kohlenwasserstoffen. 

Nach  einem  in  Russland  patentirten  Verfahren  erzeugt  £. 
Xiangheld^)  concentrirte  OzofUöstmgen,  indem  er  einen  auf  be- 
kannte Weise  ozonisirten  Luftstrom  unter  gewöhnlichem  oder 
höherem  Druck  in  Ghininsalzlösung  einleitet,  oder  indem  er  Ghinin- 
salzlösung  in  einer  Ozonatmosphäre  zerstäubt.  Da  die  Ghinin- 
salzlösungen  viel  mehr  Ozon  absorbiren  als  Wasser,  und  diese 
Ozonlösungen  überdies  beständiger  als  die  wässerigen  sind,  so 
hält  Verf.  die  Verwendung  derselben  für  technische  Zwecke  für 
aussichtsYoll  an  Orten,  wo  Ozon  selbst  nicht  erzeugt  werden  kann. 

Ueber  Wasserstoffsuperoxyd  von  Wilh.  Nagel  •). 

Die  quantitative  Bestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
titrimetrischem  und  gasvolumetrischem  Wege  wurde  von  Smith') 
vergleichenden  Untersuchungen  unterworfen,  welche  ergaben,  dass 
die  titrimetrische  Permanganatmethode  in  der  Regel  gut  an- 
wendbar ist,  so  lange  organische  Verbindungen  nicht  vorhanden 
sind,  besonders  also,  wenn  es  sich  um  Lösungen  handelt,  die 
neben  HsOt  nur  Mineralsäuren  und  deren  Alkalisalze  enthalten. 
Aetherische  Lösungen  geben  in  der  R^el  zu  hohe  Resultate, 
Glycerin  erhöht  dieselben  nur  in  geringem  Maasse.  Gasvolumetrisch 
lässt  sich  die  Permanganatprobe  nicht  anwenden.  Viel  allgemeiner 
lässt  sich  dagegen  die  bekannte  Methode  der  Bestimmung  mittekt 
Jodkaliums  und  Thiosulfat  anwenden,  die  nach  Smith's  neueren 
Versuchen  einfach  und  schnell  auszuführen  ist  und  vollkommen 
unabhängig  von  irgend  welchen  anderen  etwa  vorhandenen  Körpern 
stets  zufriedenstellende  Resultate  erhalten  lässt.  Die  gasvolume- 
trischen  Bestimmungsmethoden  kommen  nach  des  Verfassers  An- 
sicht dem  titrimetrischen  Verfahren  in  keiner  Weise  gleich. 

Die  physiologischen  und  physikalischen  Eigenschaften  absoltä 
chemisch  reinen  Wassers,  die  sich  einerseits  in  einer  auf  die 
Magenwandungen  sehr  schädlichen  Wirkung,  andererseits  durch 
äusserst  geringe  Leitungsfahigkeit  erkenntlich  machen,  hat 
Koeppe^)  von  Neuem  studirt  und  die  bisher  bekannten  That- 
sachen  hierüber  zusammengestellt  Als  chemisch  reines  Wasser 
bezeichnet  man  bekanntlich  in  der  Regel  destillirtes  Wasser. 
Dieses  ist  nun  viel  mehr  als  gewöhnliches  Wasser  im  Stande, 
Sfdze  zu  lösen,  und  hierauf  beruhen  auch  die  Gifterscheinungen, 
die  nach  Genuss  von  destillirtem  Wasser  beobachtet  werden 
(Magenkatarrh  u.  dergl.),  indem  durch  Aussalzung  der  Gewebe 
Aufquellung  und  Absterbeu  der  Zellen  hervorgebracht  wird.  Aus 
diesem  Grunde  werden  auch  jetzt  Magenausspülungen  nicht  mehr 
mit  destillirtem,  sondern  unter  Verwendung  von  Brunnenwasser 
oder  schwachen  Kochsalzlösungen  ausgeführt.  Ein  völlig  chemisch 
reines  Wasser  ist  künstlich  nicht  herstellbar.  Sehr  rein,  wenn 
auch  nicht  gänzlich  von  Salzen  befreit,  ist  das  durch  allmähliches 


1)  Ghem.  Ziff.  1898,  212.  2)  Pharm.  Ztg.  1698,  Seite  566. 

3)  Amer.  Joarn.  Ph.  1898,  6.  4)  D.  Medio.  Wocbenschr.  1898,  No.  S9. 
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■ 
Aasfrieren  und  Aufthauen  erhaltene  Wasser.  Koblrausch  und 
Heydweiler  prüften  die  Reinheit  des  Wassers  durch  Bestimmung 
des  elektrischen  Leitungsvermögens.  Für  absolut  reines  Wasser 
berechneten  sie  eine  Leitungsfähigkeit  von  0,038.  Ostwald  ge- 
stattet für  physikalisch-chemische  Untersuchungen  ein  Wasser  von 
2,13  Leitungsfahigkeit  Das  gewöhnlich  in  Laboratorien  benutzte 
destillirte  Wasser  hat  eine  solche  von  etwa  49.  Nach  der 
Nernst'schen  Vorschrift,  die  darin  besteht,  dass  man  das  käuf- 
liche destillirte  Wasser  aufkocht,  mehrmals  gefrieren  lässt  und 
wieder  aufthaut,  kann  man  ein  Wasser  erhalten,  dass  die  Leit- 
fähigkeit 4,8  bis  ö,8  besitzt.  Das  reinste  in  der  Natur  vor- 
kommende Wasser  dürfte  das  durch  Schmelzen  von  Natureis  er- 
haltene, mit  der  Leitfähigkeit  2,13  sein.  Schmelzwasser  von 
Natareis,  wie  es  in  der  Haushaltung  benutzt  wird,  zeigte  die 
Leitfähigkeit  8,0,  das  Schmelzwasser  von  Kunsteis  eine  solche  von 
137.  Verfasser  führt  diesen  grossen  Unterschied  darauf  zurück, 
dass  Natureis  nur  allmählich  gefriert,  wodurch  den  gelösten  Salzen 
QDd  Gasen  Zeit  gelassen  wird,  sich  auszuscheiden  und  zu  Boden 
za  sinken,  resp.  in  dem  Wasser  unter  dem  Eise  gelöst  zu  bleiben. 
Die  Herstellung  des  Kunsteises  bedingt  dagegen  ein  gleichzeitiges 
Gefrieren  des  ganzen  Wasserquantums,  wodurch  Luft  und  Salze 
mit  in  das  Eis  eingeschlossen  werden.  Daher  ist  auch  das  Aus- 
sehen des  Kunsteises  trüber  und  schneeiger  als  das  des  klaren 
Natureises.  Ebenso  rein  wie  das  Schmelzwasser  des  Natureises  ist 
das  Qaellwasser  in  Hochgebirgen  und  das  Gletscberwasser. 

Die  Darstellung  von  reinem  künstlichem  Eise  war  der  Gegen- 
stand eines  Vortrages  von  Ghristomanos^)  auf  dem  inter- 
nationalen Chemikercongress  in  Wien.  Vortragender  hat  die 
werthvolle  Beobachtung  gemacht,  dass  durch  spontane  Abkühlung 
auf  — 15°  alle  Verunreinigungen  abgeschieden  werden  und  sich 
im  Grundeis  ansammeln.  Trennt  man  letzteres  von  dem  klaren 
Eisblock,  so  hat  man  in  diesem  ein  chemisch  und  bakteriologisch 
allen  Anforderungen  entsprechendes  Eis. 

Zu7n  Nachweis  von  Wasser  eignet  sich  nach  Brooks*) 
Ealiumbleijodid,  eine  Verbindung  PbJ8.2KJ,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  durch  die  geringste  Menge  W^asser  in  seine  Kom- 
ponenten zersetzt  zu  werden.  Zur  Darstellung  des  Salzes  löst 
man  1  g  Bleinitrat  in  10  cc  Wasser  und  fugt  so  lange  eine  ge- 
sättigte Jodkaliumlösung  zu,  als  der  anfanglich  entstehende 
Niederschlag  sich  wieder  auflöst.  Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich 
dann  eine  reichliche  Menge  weisser  Krystalle  aus,  welche  man 
mit  absolutem  Alkohol  auswäscht  und  vorsichtig  über  Aetzkalk 
aufbewahrt.  Schon  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  wird  aus 
dem  Salze  gelbes  Jodblei  ausgeschieden. 

Eine  interessante  Studie  über  die  Farbe  natürlicher  Gewässer 
liegt  von  W.  Spring*)  vor.     Während  die  irdischen  klaren  Quell- 


1)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  644.  2)  Pharm.  Weekbl.  35,  No.  20. 

3)  Chem.  Zt^.  1898,  928. 
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Wässer  meist  farblos  sind,  zeigen  bekanntlich  Schneewässer  bezw. 
geklärte  Gletscherwässer  eine  schöne  blaae  Farbe.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung,  welche  bereits  1828  Berzelius  lebhaft  be- 
schäftigt hat,  ist  nach  Spring's  Versuchen  darin  zu  erblicken, 
dass  die  terrestrischen  Wasser  minimale  Spuren  Eisenglanz  ent- 
halten, dessen  Orangefarbe  mit  der  dem  Wasser  eigenen  blauen 
Farbe  komplementär  ist,  letztere  also  aufhebt.  Die  Schneewässer 
sind  dagegen  zumeist  frei  von  der  äusserst  feinen  Eisenglanz- 
färbung und  behalten  daher  ihre  blaue  Farbe.  Sind  die  im 
Wasser  enthaltenen  Spuren  Eisenverbindungen  nicht  als  orange- 
gefarbtes  Anhydrid,  sondern  als  Hydrat  vorhanden,  dann  addirt 
sich  ihre  gelbliche  Farbe  zur  blauen  Farbe  des  Wassers  und  es 
tritt  die  mitunter  beobachtete  grüne  Farbe  des  letzteren  auf. 

Chlor.    Brom.    Jod.    Fluor. 

Die  Darstellung  von  Normalsalzsäure  durch  Absorption  von 
Chlorwasserstoff  gas  ist  von  Moody^)  in  der  Ghem.  Society  London 
beschrieben  worden.  Die  vom  Verfasser  als  sehr  schnell  \\mi 
genau  bezeichnete  Methode  setzt  natürlich  das  Vorhandensein 
eines  guten  Gasentwicklungsapparates  voraus  und  besteht  darin, 
dass  man  Chlorwasserstoff  in  Wasser  absorbirt,  die  resultirende 
Gewichtszunahme  bestimmt  und  dann  auf  ein  passendes  Volumen 
verdünnt.  Die  Absorption  wird  am  bequemsten  ausgeführt  in 
einer  konischen  Glasflasche  von  ca.  80  cc  Inhalt,  die  durch  einen 
Glasstopfen  verschlossen  ist.  Durch  den  Stopfen  gehen  zwei 
Röhren,  von  denen  die  eine  fast  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes 
reicht  und  zum  Einleiten  des  Gases  dient.  In  40  cc  Wasser 
können  2 — 4  g  des  Gases  in  3  Minuten  absorbirt  werden,  und 
wenn  der  zum  Erzeugen  von  Chlorwasserstoff  erforderliche  Apparat 
fertig  gehalten  wird,  so  kann  eine  Normalsäure  in  weniger  als 
15  Minuten  dargestellt  werden. 

Ad.  Carnot*)  beschrieb  ein  neues  und  genaues  Verfahren 
zur  Trennung  und  Bestimmung  von  Chlorj  Brom  und  Jod.  Durch 
Einwirkung  von  mit  nitrosen  Dämpfen  gesättigter  Schwefelsäure 
auf  das  Haloidgemisch  in  der  Kälte  wird  das  Jod,  aber  auch  nur 
dieses,  gänzlich  frei  gemacht,  so  dass  es  durch  Schwefelkohlen- 
stoff gelöst  werden  kann,  worauf  man  es  mit  eingestellter  Natrium- 
hyposulfitlösung bestimmt,  von  der  man  genau  bis  zur  Entfärbung 
der  Schwefelkohlenstofflösung  zusetzt.  Durch  Vi — 1  -stündiges 
Erhitzen  des  Bromid-  und  Chloridgemisches  mit  Schwefelsäure 
und  Chromsäure  auf  100^  wird  alles  Brom  frei  gemacht,  das 
man  nach  dem  Erkalten  gleichfalls  durch  Schwefelkohlenstoff 
aufnimmt  und  in  dieser  Lösung  bestimmt,  indem  man  Jodkalium 
hinzugiebt  und  nun  das  frei  gemachte  Jod  mittelst  Hyposulfit 
misst  Die  Bestimmung  des  Chlors  endlich  erfolgt  in  der  von 
Brom  und  Jod  befreiten  Flüssigkeit  mittelst  Silbernitrat.     Dieses 


1  )  Ghem.  Zeitung  1898.  2)  Compt.  rendos  126.  187. 
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Verfahren  eignet  sich  auch  zum  schnellen  Nachweis  von  wenig 
Brom  nnd  Jod  in  Gegenwart  von  viel  Alkalichlorid. 

Eine  Methode  zur  quantitativen  Trennung  der  Halogene  gab 
auch  Ralph  S.  Swinton^)  an. 

Die  Methode  von  Fresenius  zur  Bestimmung  von  Chlor, 
Brom  und  Jod  nebeneinander  hat  T.  6igli>)  vereinfacht. 

Zur  Trennung  der  Halogene  theilte  K.  Dieterich')  ein 
Verfahren  mit,  welches  G.  Eirst  in  dem  Helfenberger  Laboratorium 
bei  der  Untersuchung  der  Jodeiweisspräparate  anwandte. 

Die  Löslichkeü  von  Jod  und  Brom  in  Wasser  wurde  von 
F.  Dietzel)  kontrolirt.  Das  Ergebniss  seiner  Beobachtungen 
war  die  Erkenntniss,  dass  die  Löslichkeit  des  Broms  in  den  Lehr- 
büchern und  dem  D.  A.-B.  richtig  angegeben  wird,  etwa  1  :  30. 
Dagegen  bedürfen  die  meisten  Angaben  über  den  Löslichkeits- 
coefficienten  des  Jods  einer  Gorrektur.  Jod  löst  sich  in  Wasser 
nicht  im  Yerhältniss  1:5000,  wie  im  D.  A.-B.  angegeben  wird, 
sondern  1  :  3500 — 1  :  3750  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
1:2200  bei  30^ 

Darstellung  von  reinem  Jod.  Die  Beobachtung,  dass  beim 
Erhitzen  von  Cuprojodid  in  Luft,  Sauerstoff,  Stickstoffoxyd  oder 
Stickstoff perozyd  Jod  entwickelt  wird,  nach  der  Gleichung: 

Cu«  Ja  +  0«   =  2CuO  +  J« 

haben  Bevan  Lean  und  W.  H.  Whatmough^)  zu  einer  Dar- 
stellungsmethode für  absolut  reines  Jod  verwerthet.  Sie  erhitzen 
Cuprojodid,  welches  unter  Anderem  auch  durch  Aufsprengen 
kleiner  Mengen  Jodoform  auf  eine  heisse  Kupferplatte  erhalten 
werden  kann,  auf  220  bis  240^  G.  in  einem  Strom  trockener  Luft 
und  condensiren  die  Dämpfe  auf  einer  kalten  Oberfläche.  Das 
erhaltene  Jod,  dessen  Schmelzpunkt  bei  112,5  bis  114^  liegt,  ist 
bei  75°  ohne  Rückstand  flüchtig  und  enthält  der  spectroskopischen 
Prüfung  zufolge  keine  Spur  Kupfer. 

Jodgewinnung  aus  Seegras.  Nach  einem  A.  James  ertheilten 
englischen  Patente  (1897,  No.  422)  wird  frischen  oder  trockenen 
Meerespflanzen  (Seegras  etc.)  das  Jod  derart  entzogen,  dass  sie 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  behalten  und  noch  als  Dünger  ver- 
wendet werden  können.  Die  Pflanzen  werden  dreimal  mit  See- 
wasser, welches  zuvor  von  der  Magnesia  befreit  und  mit  Aetzkalk 
alkalisch  gemacht  ist,  macerirt.  Aus  dem  Presswasser  der  ersten 
Maceration  entfernt  man  die  organischen  Stoffe  durch  Fällen 
mittelst  Ferrosulfates  oder  Aetzkalkes,  versetzt  die  klare  Lösung 
mit  Salz-  oder  Schwefelsäure,  entbindet  das  Jod  durch  Salpeter- 
säure, Ammoniumpersulfat  oder  Ferrisalze  und  nimmt  es  in  Pe- 
troleum auf.  Diese  Lösung  behandelt  man  mit  reiner  Kali-  oder 
Natronlauge  und   aus   den  gebildeten  Jodsalzen  setzt  man  dann 

1)  Pharm.  Journal  1897,  No.  1485,  562.  2)  Ghem.Ztg.  1897,  719. 

8)  Pharm.  Ztg.  1898,  451.  4)  ebenda  No.  83.  5)  Gfaem. 

Ztg.  1898,  81. 
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das  Jod  (nach  Entfernen  des  Petroleums)  mit  Salzsäure  -f-  Kalium- 
chlorat  in  Freiheit  Die  Presswässer  der  zweiten  und  dritten 
Maceration  werden  für  spätere  Extractionen  aufgehoben. 

Die  gebräuchlichen  neueren  Jod-Verbindungen  von  A.  Roder- 
feld i). 

Vie  Entstehung  von  Jodsäure  und  Jodaten  ist  von  6.  Kass- 
ner*)  studirt  worden.  Er  bespricht  zunächst  die  aus  der  Litte- 
ratur  bekannten  Schwierigkeiten  bei  der  Darstellung  der  Jodsäure 
und  geht  dann  zu  seinen  eigenen  Versuchen  über,  auf  Grund 
deren  sich  als  eine  neue,  wenn  auch  nicht  bessere  Methode  die 
Bildung  von  Jodat  durch  rothes  Blutlaugensalz  in  alkalischer  Lö- 
sung erwies.  Zur  Ausführung  wurden  die  Komponenten  auf  Grund 
der  Gleichung  2J  +  10Fe(CN)iK5  +  lOKOH  +  Ba(0H>8aq.  - 
Ba(J08)2  +  lüFe(CN)6K4  +  14  aq.  auf  einander  einwirken  lassen, 
wobei  1,27  g  Jod  zur  Verarbeitung  kamen.  Das  Jod  wurde  zu- 
nächst in  der  Kalilauge  gelöst,  worauf  das  fein  zerriebene  kohlen- 
säurefreie Ba(OH)s  und  dann  die  übrigen  Bestandtheile  hinzu- 
gegeben wurden.  Nach  24  Stunden  zeigten  sich  nur  Ferrocyan- 
kaliumkry stalle  neben  dem  weissen  Ba(J08)8.  Nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  gewann  Verf.  2,286  g  durch  BaCOs  ver- 
unreinigtes Jodat.  Der  Verf.  schliesst,  dass  das  infolge  hydro- 
lytischer Dissociation  in  obigen  Kombinationen  abgespaltene  und 
temporär  vorhandene  Eisenhydroxyd  ein  so  kräftiges  Oxydations- 
mittel ist,  dass  es  unter  den  erwähnten  Verhältnissen  selbst  Jod 
in  Jodsäure  zu  verwandeln  vermag,  was  sonst  nur  durch  relativ 
starke  Agentien  wie  KMnO«,  KClüs,  HNOs  möglich  ist. 

Ueber  die  GehaUsbeidimmung  der  Fluorwasserstoffsäure  be- 
richtete J.  Zellner^).  Man  kann  die  Säure  mit  eingestellter 
Kalilösung  und  Phenolphtalein  titriren,  wenn  man  sie  mit  einem 
Ueberschuss  von  Alkali  kurze  Zeit  kocht  und  dann  heiss  zurück- 
titrirt.  Es  werden  dann  richtige  Resultate  erhalten,  während 
eine  Titration  ohne  Aufkochen  stets  zu  niedrige  Werthe  liefert 

Es  war  bisher  ein  empfindlicher  Mangel,  dass  es  keine  Ta- 
belle gab,  aus  welcher  der  Procentgehalt  einer  wäsarigen  Fluss- 
Säurelösung  an  HF,  bezogen  auf  das  specifiscbe  Gewicht,  zu  ent- 
nehmen war.  Diesem  Uebelstande  hilft  die  nebenstehende  Tabelle 
ab,  welche  von  J.  L.  C.  Eckelt  ^)  ausgearbeitet  wurde  (siehe 
folgende  Seite). 

Schwefel. 

Für  die  Darstellung  von  Sulfur,  praecipitafum  hat  Moberger  *) 
einen  besonderen  Apparat  in  Vorschlag  gebracht.  Die  Einrichtung 
gestattet  die  gleichzeitige  Gewinnung  von  Schwefelammonium  und 
eine  bequeme  Controle  der  Operation  durch  Entnahme  von  Proben. 


1)  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  838.  2)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  286.  1898, 

165.  3)  Monatshefte  für  Chemie;  Chem.  Gentralbl.  1898,  632. 

4)  Ztschr.  für  aDgew.  Chemie  1898,  18.  6)  Svensk  Farm.  T.  1898,  6; 

Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg.). 
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Spec. 
Gew. 

VoHF 

o 

Spec. 
Gew. 

Vo  HF 

o 

Spec. 
Gew. 

Vo  HF 

1 

1,0069 

2,32 

16 

1,1239 

32,78 

31 

1,2716 

66,61 

2 

1,0189 

4,04 

17 

1,1326 

35,15 

32 

1,2828 

68,76 

3 

1,0211 

5,76 

18 

1,1415 

37,53 

33 

1,2943 

70,91 

4 

1,0283 

7,48 

19 

1,1506 

39,91 

34 

1,3059 

37,06 

5 

1,0856 

9,20 

20 

1,1598 

42,29 

35 

1,3177 

75,21 

6 

1,0431 

10,92 

21 

1,1691 

44,67 

86 

1,3298 

77,36 

7 

1,0506 

12,48 

22 

1,1786 

47,04 

37 

1,3421 

79,51 

8 

1,0583 

14,04 

23 

1,1883 

49,42 

38 

1,3546 

81,66 

9 

1,0661 

15,59 

24 

1,1981 

61,57 

39 

1,3674 

88,81 

10 

1,0740 

17,15 

25 

1,2080 

53,72 

40 

1,3804 

85,96 

11 

1,0820 

18,86 

26 

1,2182 

55,87 

41 

1,3937 

88,10 

12 

1,0901 

21,64 

27 

1,2285 

58,02 

42 

1,4072 

90,24 

18 

1,0983 

24,42 

28 

1,2390 

60,17 

43 

1,4211 

92,39 

14 

1,1067 

27,20 

29 

1,2497 

62,32 

44 

1,4850 

94,54 

15 

1,1152 

29,98 

30 

1,2605 

64,47 

45 

1,4493 

96,69 

Sden  in  käuflichem  Schwefel.  Die  Pharmacopöe  der  Verein. 
Staaten  von  Nordamerika  lässt  Schwefel  auch  auf  einen  Selen- 
gehalt prüfen.  0,5  g  sollen  mit  einer  Lösung  von  0,5  g  Kalium- 
cyanid  in  5  cc  Wasser  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt 
werden.  Die  klare  Flüssigkeit  soll  nach  dem  Ansäuern  mit  Ghlor- 
wasserstofifsäure  auch  nach  einer  Stunde  nicht  roth  gefärbt  werden. 
Auf  Grund  einer  bez.  Anfrage  konnte  Reed  i)  constatiren,  dass 
selenfreier  Schwefel  im  Handel  leicht  zu  erlangen  ist,   dass  euro- 

fäischer  Schwefel  kein  Selen  enthielt,  und  dass  im  Uebrigen  die 
robe  äusserst  empfindlich  ist.  Die  besprochene  Probe  beruht 
auf  der  Bildung  von  Kaliumselencyanid,  aus  welcher  Verbindung 
Chlorwassersto&äure  Selen  mit  rother  Färbung  ausscheidet 

Eine  Verunreinigung  des  Schwefelwasserstoffes  mit  flüchtigen 
Eisen-  und  Manganverbindungen  hat  Kunz-Krause')  festgestellt, 
üeberlässt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Natriummonosulfid, 
welche  durch  Einleiten  von  aus  Schwefeleisen  entwickeltem  HsS 
in  16  ®/oige  Natronlauge  und  Vermischen  der  gesättigten  Sulf- 
hydratlösung  mit  demselben  Volumen  gleichprocentiger  Natron- 
lauge dargestellt  ist,  längerer  Ruhezeit,  so  beobachtet  man  die 
Ausscheidung  eines  schwarzgrünen  bis  schwarzen  Niederschlages, 
welcher  sich  auch  später  noch  einige  Male  wiederholt  Dieser 
Niederschlag  enthält  neben  Eisensulfid  eine  aus  Eisen,  bezw. 
tiangan,  Schwefel  und  Kohlenstoff  bestehende  Verbindung,  die 
sich  wahrscheinlich  im  gasförmigen  HsS  erst  bildet.  Kunz-Krause 
glaubt,  dass  es  sich  hierbei  um  die  Bildung  flüchtiger  Metall- 
carbonyl-  bezw.  Sulfocarbonylverbindungen  aus  kohlenstoffhaltigem 
Eisen  oder  Schwefeleisen  beim  Lösen  desselben  in  Säuren  handelt. 
Ablaugen  der  Schwefelwasserstoff-Apparate  geruchlos  zu  machen^ 
gelingt   nach    Hefelmann*)    am    besten    mit    Ghlorkalklösung. 


1)  Pharm.  Joom.  1897,  S.  264. 

3)  Zeitschr.  für  öffentl.  Chem.  1898. 


2)  Pharm.  Post  1898,  13. 
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Ebenso  empfeUenswerth  ist  das  Aufstellen  von  Chlorkalk  in 
Räumen,  in  welchen  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird. 

J.  Hanus^)  berichtete  über  die  titrimetrüdie  Besiimmunf 
einiger  MetaUsulfide.  Zur  Ermittelung  des  Schwefelwasserstoffes 
dient  neben  der  Ozydationsmethode  mittelst  Jod  auch  das  titri- 
metrische  Verfahren  mit  Chamäleon,  indem  der  Schwefelwasser- 
stoff mit  Ferrichlorid  unter  Schwefelabscheidung  sich  oxydirt  und 
das  zugleich  entstandene  Ferrochlorid  mit  Chamäleon  gemessen 
wird.  Diese  Methode  kann  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Antimons  durch  O^dation  des  Trisulfids  angewendet  werden. 
Verf.  hat  nun  durch  ControlWersuche  festgestellt,  dass  die  Re- 
action  wirklich  genau  verläuft  entsprechend  der  Gleichung: 

SbjSs  +  5Fe«05  -  SbjOö  +  Sj  +  lOFeO 

bezw.  bei  Anwendung  von  Ferrisulfat: 

SbsS.  +5Fej (S04)5:+8H»0  -  2H5Sb04  +  lOFeSO*  +oH«S04  +  Si. 

Das  Sulfid  wird  im  Becherglase  mit  überschüssigem  Ferrisulfat 
15  Minuten  gekocht,  nach  der  Abkühlung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Chamäleon  titrirt  1  Mol.  SbsSt 
entspricht  10  At  Fe.  Das  Antimon  lässt  sich  nach  dieser  Me- 
thode auch  in  einem  Gemenge  von  SbaSs+^a  bestimmen,  da  der 
abgeschiedene  Schwefel  ohne  Einfluss  ist  Dagegen  muss  eine 
zur  Auflösung  des  entstehenden  Niederschlages  genügende  Menge 
concentrirter  Schwefelsäure  hinzugesetzt  werden.  —  Das  Ferri- 
sulfat reagirt  auch  mit  Sulfiden  anderer  Metalle,  so  mit  Pb,  Hg 
Cu  und  Sn  nach  der  Gleichung: 

M^s  +  Fe,(S04>  -  M^SOi  +  2FeS04  +  S, 

A.M^O 
wonach  1  cc  Chamäleonlösung  — '  v^ —  —  gM^O  entspricht,  wenn 

1  cc  Chamäleonlösung  A  Gramm  Fe  entspricht. 

Die  quantitative  Bestimmung  von  Schwefelwasserstoff,  schwefliger 
und  unterschwefliger  Säure  hat  Walther  Feld*)  zum  Gegenstand 
umfangreicher  Untersuchungen  gemacht. 

Nachweis  von  schwefliger  Säure  neben  unterschwefliger  Säure. 
Die  Versuche  von  W.  Autenrieth  und  A.  Windhaus 3)  haben 
ergeben,  dass  insbesondere  die  Strontiumsalze  der  schwefligen 
und  unterschwefligen  Säure  in  Folge  ihrer  verschiedenen  Löslich- 
keit gut  zum  Nachweise  von  Sulfit  neben  Thiosulfit  sich  eignen; 
das  Strontiumsulfit  ist  im  Verhältnisse  1  :  30000,  das  Thiosulfat 
1 : 3,7  löslich.  Kommen  nur  die  Alkalisalze  dieser  Säuren  in 
Frage,  so  werden  deren  Lösungen  mit  Strontiumnitrat  oder 
-cblorid  im  Ueberschusse  versetzt,  die  Mischung  tüchtig  durch- 
geschüttelt und  nach  einigen  Minuten  durch  ein  Doppelfilter  ge- 
gossen. Strontiumsulfit  befindet  sich  auf  dem  Filter,  Thiosulfat 
im  Filtrate,    welches   nach   Salzsäurezusatz   Schwefel   abscheidet 


1)  Zeitschr.  anorg.  Chemie  1898,  17.  111.  2)  Ghem.  Indastr. 

1898,  S.  872-880.  8)  Zeitechr.  f.  analyt.  Chemie  1898,  290. 
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Der  gat  ausgewaschene  FilterrtickstaDd  wird  mit  verd.  Salzsäure 
oder  WeiDsäurelösung  digerirt  (Schwefligsäuregeruch),  das  klare 
Filtrat  mit  Kaliamjodid-Jodlösung  versetzt,  bis  zur  ausbleibenden 
Entfärbung,  und  der  Niederschlag  auf  Schwefelsäure  geprüft. 
Sind  nur  Spuren  von  Sulfit  neben  viel  Thiosulfat  vorhanden,  so 
fügt  man  der  salz-  oder  weinsauren  Lösung  des  mit  Strontium- 
nitrat erhaltenen  Niederschlages  Baryumchloridlösung  hinzu,  filtrirt 
und  versetzt  dann  erst  mit  Kaliumjodid-Jod.  Bei  gemeinsamer 
Gegenwart  von  Schwefelalkali,  Sulfit,  Sulfat  und  Thiosulfat  fällt 
man  erst  mit  Zinksulfat  und  verfahrt  nach  dem  Abfiltriren  des 
ausgefällten  Zinksulfid  schliesslich  wie  oben. 

Weinland  und  Gutmann  ^)  berichten  über  die  Beduction 
der  Thiosulfate  zu  Sulfiten  durch  einige  Salze  in  alkalischer 
Lösung.  Arsenite,  Antimonite  und  Stannite  reduciren  das  Thio- 
sulfat zu  Sulfit,  dagegen  sind  die  Phosphite,  Hypophosphite  und 
Nitrite  hierzu  nicht  befähigt.  Bei  der  Einwirkung  auf  Natrium- 
tbiosulfat  werden  tertiäres  und  secundäres  Natriumarsenit  rasch  und 
vollständig  in  tertiäres  Monosulfoxyarsenat  übergeführt,  während 
neutrales  bezw.  saures  Sulfit  entsteht:  AsOsNas  +  SjOsNas  == 
AsSOsNaa  +  SOsNa,;  AsOsNagH  +  SOsNas  =-  AsSOaNas  + 
SOsNasH.  Primäres  Natriumarsenat  reducirt  zwar  auch  Natrium- 
thiosulfat,  aber  die  Reaction  ist  verwickelter;  es  konnte  neben 
der  Bildung  von  Sulfit  diejenige  von  Arsenbisulfid  und  von  einem 
Sulfoxyarsenit  nachgewiesen  werden.  Tertiäres  Kalium-  und 
Natriumantimonit  reduciren  Thiosulfit  ebenfalls  vollständig  zu 
Sulfit.  An  Stelle  des  hierbei  zunächst  entstehenden  Monosulf- 
oxyantimoniates  wurden  stets  nur  die  Endglieder  Antimoniat  und 
Snlfantimoniat  erhalten.  Bei  der  Einwirkung  von  Natrium-  und 
Ealiumstannit  auf  die  Thiosulfate  erhält  man  unter  Abscheidung 
von  Stannosulfid  Stannat,  Sulfostannat  und  Sulfit.  Phosphite, 
Hypophosphite  und  Nitrite  wirkten  dagegen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  beim  Kochen  auf  die  Thiosulfate  ein. 

Volumetrische  Bestimmung  von  gebundener  Schwefelsäure. 
Ferdinand  Teile  *)  empfiehlt  folgendes  Verfahren.  Die  Schwefel- 
säure wird  durch  einen  üeberschuss  von  Chlorbaryum  in  mit 
Salzsäure  angesäuerter  Lösung  gefällt,  der  üeberschuss  an  Baryum 
wird  in  schwach  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumdichromat  gefällt, 
und  der  Üeberschuss  an  Chromat  schliesslich  durch  die  Menge 
des  Jods  ermittelt,  die  aus  Jodsalz  frei  gemacht  wird.  Zum 
Titriren  des  Jods  dient  Natriumthiosulfat.  Der  Baryumüberschuss 
wird  durch  Chromat  gemäss  der  Gleichung  gefällt: 
2.BaCl  .2H2O  +  KgCnO?  +  2NH4OH  =  2Cr04Ba  +  2KC1  + 

2  X  244  294,34 

2NH4Cl  +  3HiO. 

Das  überschüssige  Chromat  setzt  Jod  in  Freiheit  gemäss  der 
nachstehenden  Gleichung: 

1)  Ztachr.  anortr.  Chemie  1898,  17.  409. 

2)  Joum.  de  Pbarmac.  et  de  Chini.  (7)  6.  165. 
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K.CrjOT  +  6KJ  +  14HC1  -  6 J  +  CnCl«  +  6KC1  +  7H|0. 
294,34  6x127 

und  schliesslich  Natrium thiosulfat  and  Jod  setzen  sich  um 

ßNasSgOs .  oHsO  +  6J  =  6NaJ  +  SSiOeNai. 
6x248  6x127 

Aus  den  Gleichungen  ergiebt  sich,  dass  294,34  KsCrsO?  in 
Freiheit  setzen  6x127  Jod  und  dieses  Jod  von  6x248  Thio- 
sulfat verbrauchen  wird.  Es  entspricht  6  X  248  Thiosulfat,  also 
294,34  Bichromat  und  mithin  2x244  Chlorbaryum.  Verwendet 
werden  nachfolgende  Lösungen:  1.  Chlorbaryumlösung  enthält  12,20  g 
reines  krystallisirtes  Salz  im  Liter.  Die  Losung  ist  zehntelnormäl 
und  entspricht  4  g  SOs  pro  Liter.  2.  Kaliumdichromatlösung 
7,358  g  krystallisirtes  Salz  im  Liter  enthaltend.  Diese  Lösung 
ist  äquivalent  der  Chlorbaryumlösung.  3.  Natriumthiosulfatlösung, 
38  g  im  Liter  enthaltend.  Man  titrirt  diese  Lösung  mit  Hülfe 
der  Kaliumdichromatlösung.  4.  Eine  10  ^/oige  Jodkaliumlösung. 
Um  die  Natriumthiosulfatlösung  zu  titriren,  bringt  man  zu  10  cc 
der  Kaliumdichromatlösung  5  cc  Jodkaliumlösung,  verdünnt  mit 
destillirtem  Wasser  und  fugt  überschüssige  Salzsäure  hinzu.  Man 
lässt  nun  aus  der  Bürette  die  Natriumthiosulfatlösung  hinzufliessen, 
bis  die  Hauptmenge  des  in  der  Lösung  enthaltenen  Jods  gebunden 
ist,  und  titrirt  dann  nach  Zusatz  von  etwas  Stärkekleister,  bis 
die  reine  blaue  Färbung  verschwunden  ist.  Man  ermittelt  so, 
wieviel  1  cc  Natriumthiosulfat  Kahumdichromat  entspricht.  Um 
sich  von  der  Gleichwerthigkeit  der  Chlorbaryum-  und  der  Dichro- 
matlösung  zu  überzeugen,  giebt  man  5  cc  der  ersteren  in  einen 
Messkolben  von  1 10  cc,  fügt  etwas  Ammoniak,  der  frei  von  Car- 
bonat  ist,  hinzu,  alsdann  10  cc  Dichromatlösung  und  füllt  mit 
Wasser  bis  zur  Hälfte  an.  Man  erhitzt  dann,  füllt  nach  dem 
Erkalten  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf,  filtrirt  und  fügt  zu 
100  cc  des  klaren  Filtrates  5  cc  Jodkaliumlösung  sowie  Salzsäure 
im  Ueberschuss  und  titrirt  mit  Thiosulfatlösung  in  der  üblichen 
Weise.  Man  addirt  zu  dem  gefundenen  Resultat  noch  ^/lo  dazu, 
da  statt  110  cc  nur  100  cc  Flüssigkeit  Verwendung  fanden  und 
wird  dann  eine  den  5  cc  Dichromatlösung  entsprechende  Anzahl 
Gubikcentimeter  Thiosulfat  verbraucht  haben.  Um  in  Wasser  die 
Schwefelsäure  zu  bestimmen,  verdampft  man  vorsichtig  500  cc, 
die  mit  4 — 5  cc  Salzsäure  angesäuert  sind,  bis  auf  ca.  10  cc 
Flüssigkeitsrückstand,  bringt  diesen  in  einen  Messkolben  von 
110  cc,  spült  mit  möglichst  wenig  Wasser  wiederholt  nach,  giebt 
10  cc  Chlorbaryumlösung  hinzu  und  kocht  Man  alkalisirt  dann 
schwach  mit  Ammoniak,  fügt  100  cc  Dichromatlösung  hinzu, 
kocht  von  neuem  und  füllt  auf  110^  nach  dem  Erkalten  auf. 
Vom  Filtrat  werden  100  cc  nach  Zusatz  von  5  cc  Jodkalium- 
lösung  und  Ansäuern  mit  Salzsäure  mit  Natriumthiosulfat  titrirt 
Man  rechnet  noch  auf  110  cc  Flüssigkeit  um  und  berechnet  dann 
den  Gehalt  an  SOs  im  Liter  Wasser.  Enthält  ein  Wasser  viel 
organische  Substanz,  so  fügt  man   nach  dem  Einengen  desselben 
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bis  auf  50  oder  60  cc  etwas  chlorsaures  Kalium  hinzu.  Die  dem 
Wasser  anfangs  zugesetzte  Salzsäure  bewirkt  dann  die  Bildung 
Ton  Chlor,  welches  auf  die  organischen  Substanzen  zerstörend 
einwirkt  Durch  Kochen  wird  dann  das  Chlor  vollständig  ver- 
trieben und  sonst  im  übrigen  wie  oben  verfahren.  Zur  Berechnung 
des  Gipsgehaltes  im  Wein  äschert  man  den  Extract  ein,  nimmt 
den  Rückstand  mit  wenig  reiner  Salzsäure  auf,  verjagt  die  über- 
schüssige Salzsäure  auf  dem  Wasserbade,  bringt  Lösung  und 
Waschwasser  aus  der  Platinschale  in  einen  110  cc-Kolben,  fügt 
10  cc  Chlorbaryumlösung  hinzu  und  verfahrt  wie  oben.  Nehmen 
wir  25  cc  Weinextract  an,  so  erhält  man,  da  die  Chlorbaryum- 
lösung pro  Liter  8,71  g  Kaliumsulfat  entspricht,  die  Anzahl 
<}ramm  Kaliumsulfat,  die  im  Liter  Wein  enthalten  sind,  nach 
der  Formel: 

8J1><^X  ^  40  =  X  0,3484, 

lOÖÖ 

wobei  X  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Chlor- 
baryumlösung bedeutet.  Die  Resultate,  die  man  bei  der  Be- 
stimmung von  Kaliumsulfat  im  Wein  erhält,  sind  ein  wenig  zu 
hoch,  da  leicht  durch  das  Baryum  Spuren  von  Phosphorsäure 
gefallt  werden.  Will  man  dies  vermeiden,  so  muss  man  die  Phos- 
phate mittelst  ammoniakalischen  Chlorcaiciums  entfernen. 

Zur  TUrcUion  der  gebundenen  Schwefelsäure  wendet  M.  Reu  ter  ^) 
das  Verfahren  von  Andrews  in  folgender  Modifikation  an.  In 
der  kochenden  Lösung  der  (Alkali-)Sulfate  wird  die  gebundene 
Schwefelsäure  durch  einen  Ueberschuss  einer  salzsauren  Lösung 
VCD  Baryumchromat  gefällt.  Man  neutralisirt  durch  gepulvertes 
reines  Calciumcarbonat,  filtrirt  heiss,  wäscht  mit  heissem  W^asser 
aus  und  kühlt  das  Filtrat  vollständig  ab.  Nun  säuert  man  mit 
5  cc  conc.  Salzsäure  an,  setzt  10  cc  einer  10  ^/oigen  Jodkalium- 
iösung  hinzu,  wartet  5  Minuten,  damit  die  Reduction  der  Chrom- 
säure eine  vollständige  ist,  verdünnt  auf  1  —  1,5  Liter  und  titrirt 
rasch  mit  n/10  Natriumthiosulfat.  —  Die  Herstellung  der  Baryum- 
chromatlösung  geschieht  in  der  Weise,  dass  3 — 4  g  reines,  aus 
reinem  Baryumchlorid  und  Kaliumchromat  gefälltes  Baryumchromat 
unter  Zusatz  von  30  cc  conc.  Salzsäure  zu  1  Liter  gelöst  werden. 
Jede  Concentrationsänderung  ist  zu  vermeiden. 

Stickstoff. 

Neues  Herstellungsverfahren  der  Salpetersäure,  Nach  der 
bisher  üblichen  Methode  der  Zersetzung  des  Natronsalpeters 
durch  Schwefelsäure  zur  Gewinnung  von  Salpetersäure  muss  die 
Temperatur  über  220°  C.  gesteigert  werden.  Hierbei  findet  aber 
eine  reichliche  Zersetzung  von  Salpetersäure  und  Bildung  niederer 
Stickstoffoxyde  statt.  Valentin^)  nimmt  zur  Vermeidung  dieses 
Verlustes  die  Destillation  im  Vacuum  vor,  wodurch  die  hohe  Tem- 


1)  Chem-Ztg.  1898,  S.  857.       2)  Elektrotechn.  RuDdschau  1897/98,  Ko  15. 
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peratur  vermieden,  die  Zersetzung  aufs  äusserste  beschränkt  und 
an  Brennmaterial  gespart  wird.  Man  erhält  so  98  %  der  theo- 
retischen Ausbeute  an  reiner  Säure  von  48°  Be.  Mittelst  eines 
Dreiwegehabns  und  zweier  Absperrhähne  ist  man  im  Stande  unter 
Vacuum  fractionirt  zu  destilliren.  Werden  Vor-  und  Nachlauf 
besonders  aufgefangen,  so  kann  man  Schwefelsäure  von  beliebiger 
Concentration  verwenden.  Gewöhnlich  wird  Schwefelsäure  von 
60°  Be  verwendet.  Auch  zur  Denitration  von  Mischsäure,  die 
keine  Nitrokörper  mehr  enthält,  ist  das  Verfahren  geeignet.  Der 
Apparat  besteht  im  wesentlichen  ans  einer  Destillirblase  und  zwei 
Gondensationsschlangen.  Das  Vacnum  wird  durch  eine  Nassluft* 
pumpe  erzeugt,  der  mit  alkalischen  Lösungen  gefüllte  Wasch- 
gefässe  vorgelegt  sind.  Ist  das  Vacuum  hergestellt,  so  wird  mit 
dem  Erhitzen    begonnen   und  dann   der  Dreiwegehahn  umgestellt. 

Ueber  d(is  Verhalten  des  Wasserstoffs  zur  Salpetersäure  sowie 
über  die  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  die  Hitze  bei  minder 
hohen  Temperaturen  berichtete  Berthelot  i). 

Zur  Bestimmung  von  Salpetersäure j  besonders  im  Wasser, 
hat  E.  Bohl  ig  3)  die  bekannte  Reaction  herangezogen,  nach  welcher 
sich  Salzsäure  und  Salpetersäure  unter  Entwicklung  von  Chlor 
umsetzen:  6HCI4-2HNO5  =  4H20  +  2N0  +  20«.  Das  freie 
Chlor  wird  durch  Ferrocyankaliura  gebunden  und  der  Ueberschuss 
des  letzteren  mit  Kaliumpermanganat  zurücktitrirt.  Bei  der 
Prüfung  von  Wasser  dampft  man  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen 
100  cc  oder  mehr  auf  einer  erhitzten  Eisenplatte  zur  Trockne 
ein  und  lässt  hierauf  in  das  Kölbchen  längs  der  Wandung  langsam 
einige  Cubikceutimeter  concentrirter  Schwefelsäure  fliessen.  Das 
Kölbchen  wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen 
verschlossen,  in  dessen  Bohrungen  zwei  kurze  Glasröhreben  sitzen, 
welche  einen  zweiten  Gummistopfen  tragen.  Ist  die  Gasentwick- 
lung beendet,  so  bringt  man  mit  dem  freien  Gummistopfen  ein 
zweites  mit  destillirtem  Wasser  und  einer  gemessenen  Menge 
Ferrocyankaliumlösung  von  bekanntem  Titer  beschicktes  Kölbchen 
unter  Schräghalten  des  anderen  Kölbchens  in  Verbindung,  so  dass 
die  verdünnte  Ferrocyankaliumlösung  in  das  untere  Gefäss  fliesst 
Nachdem  durch  wiederholtes  Hin-  und  Hergiessen  der  Flüssigkeit 
vollständige  Absorption  des  Chlors  bezw.  Oxydation  des  Ferro- 
cyankaliums  eingetreten  ist,  wird  die  Lösung  mit  Kaliumperman- 
ganat titrirt.  Gut  ist  es.  die  nach  obiger  WVise  auf  Salpeter- 
säure zu  prüfenden  Flüssigkeiten  durch  Zusatz  von  reinem  Kalium- 
carbonat  von  Schwermetallen  und  Erden  zu  befreien,  um  all& 
anderen  Reactionen,  nach  denen  allenfalls  Chlorentwicklung  ein- 
treten könnte  auszuschliessen. 

Phosphor. 

J.  B.  C.  Kershaw  »)  machte  nähere  Angaben  über  das  tech- 

1)  Compt.  rend  1898,  27,  83—88.         2)  Chem.-Ztg.  1898,  Rep.  33. 
3)  London.  Elektr.  Rev.  542;  Chem.-Ztg.  Rep.  276. 
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nisch  ausgeübte  ReadmaD-Parker'sche  elektrothermische   Verfahren 
der  Phosphorfabrikation, 

Untersuchungen   über  organischen  Phosphor ;  von  L.  Jolly  ^). 

üeber  die  Eigenschaften  und  Methoden  zur  Prüfung  der  offi- 
einellen  Hypophosphite  sprach  H.A.  D.  Jowett*)  vor  der  „British 
Pharmaceutical  CoDference*^  Er  schlägt  vor,  für  die  verschiedenen 
Hypophosphite  einen  bestimmten  Gehalt  an  reinem  Salz  vorzu- 
schreiben, und  zwar  sollen  das  Calcium-  und  Baryumsalz  98  ^jo, 
das  Kalium-  und  Natriumsalz  96  %,  das  Eisensalz  95  o/q  Hypo- 
phosphit  enthalten.  Die  Gehaltsbestimmung  soll  in  folgender 
Weise  ausgeführt  werden:  Zunächst  werden  die  Verunreinigungen 
durch  Bleiacetat  ausgefällt:  Bleiphosphit  und  andere  Verun- 
reinigungen scheiden  sich  aus.  Im  Filtrat  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff der  Ueberschuss  an  Blei  entfernt,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit enthält  das  Hypophosphit,  welches  man  durch  Oxydation 
mit  Brom  oder  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  vollständig  in  Phos- 
phat überführt.  Die  Phosphorsäure  wird  dann  in  üblicher  Weise 
gewichts-  oder  maassanalytisch  bestimmt  und  die  gefundene  Menge 
auf  Hypophosphit  umgerechnet.  Die  Prüfung  auf  sonstige  Ver- 
unreinigungen (Sulfate,  Chloride,  Carbonate,  Phosphate  etc.)  wird 
nach  dem  Gange  der  qualitativen  Analyse  ausgeführt. 

Salze  der  phosphorigen  Säure  wurden  von  B.  Grützner*} 
beschrieben. 

Die  titrimetrische  Bestimmung  der  Phosphorsäure  gelingt  nach 
Hebebrand  ^)  durch  Titration  des  vom  Ammoniak  befreiten 
Magnesiumammoniumphosphats  mit  Normalsäure  und  einer 
Va  %igen  alkoholischen  Karminsäurelösung  als  Indicator.  Die 
Farbe  des  Indicators  in  saurer  Lösung  ist  gelbbraun,  schlägt 
jedoch  durch  die  geringste  Spur  eines  Alkaliüberschusses  in  Violett 
um.  Bei  der  Titration  von  Phosphaten  erfolgt  der  Farben- 
umschlag weniger  scharf,  ein  geübtes  Auge  vermag  jedoch  den 
Cebergang  von  Braun  in  Violett  leicht  zu  erkennen.  Bei  Lösungen 
von  reiner  Phosphorsäure  tritt  derselbe  ein,  wenn  ein  Atom 
Wasserstoff  durch  Alkalimetall  ersetzt  ist  —  es  entsprechen  dem- 
nach 2  Mol.  Alkali  1  Mol.  P^Os  — ,  bei  Titration  der  phosphorsauren 
Ammoniakmagnesia  sind  dagegen  4  Mol.  Alkali  äquivalent  1  Mol. 
P«06.  Zur  Ausführung  der  Analyse  wird  der  in  bekannter  Weise 
erhaltene  Niederschlag  von  Magnesiumammoniumphosphat  nach 
dem  Auswaschen  mit  verdünntem  Ammoniak  zur  Entfernung  des 
freien  Ammoniaks  mit  30  cc  96  o/oigem  Alkohol  ausgewaschen, 
der  Niederschlag  hierauf  in  das  ebenfalls  mit  dem  Alkohol  aus- 
gespülte ursprüngliche  Fällungsgefäss  zurückgegeben,  in  einem 
geringen  Ueberschusse  V^  -N.-Salzsäure  gelöst  und  nach  Zusatz 
von  5—10  Tropfen  Karminsäurolösung  so  lange  ^ö-N.-Kalilauge 
hinzugefügt,   bis   der  Farbenumschlag    in  Violett  eintritt.     Unter 

1)  Ck)mpt  rend.  126.  531.  2)  Pharm.  Jonni.  Aag.  1898. 

3)  Arch.  der  Pbarmacie  1897,  693.  4)  Ztschr.  f.  anal.  Chemie  1898. 
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Anwendung  von  1  g  Substanz  ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Phosphor- 
säure (P2O5)  durch  Multiplikation  der  verbrauchten  Cubikcenti- 
meter  i/s-N.-Salzsäure  mit  0,71. 

Ein  neues  und  zwar  ein  refraktometrischea  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  hat  Riegler  ^)  ausgearbeitet.  Nach 
demselben  wird  die  Phosphorsäure  als  Ammoniummagnesiumphos- 
phat gefällt,  letzteres  in  annähernd  4  ^/oiger  Essigsäure  gelöst 
und  der  Brechungsexponent  n'  dieser  Lösung  bestimmt.  Weiter 
ermittelt  man  den  Exponenten  n  der  verdünnten  Essigsäure  selbst. 
Das  Gewicht  P  der  Phosphorsäure  (als  Px05)  ergiebt  sich  sodann 
aus  der  Gleichung  P  •=  (n'--n)c,  in  der  c  ein  constanter  Factor 
ist.  Drückt  man  die  Werthe  n  und  n'  bis  zur  fünften  Decimale 
aus  und  fasst  man  ihre  Differenz  als  ganze  Zahl  auf,  so  ergiebt 
sich  für  c  der  Werth  0,00048.  Ist  beispielsweise  n'  =-  1,33616 
und  n  =■  1,33508,  n' — n  also  =-  0,00108,  so  ist  das  entsprechende 
Gewicht  von  P2O5  =  108.0,00048  =-  0,05184  g.  Riegler  hält 
sein  Verfahren  für  anwendbar  auf  alle  in  irgend  einem  Lösungs- 
mittel löslichen  Niederschläge,  womit  der  Refractometer  eventuell 
für   die   analytische  Chemie    erhöhte  Bedeutung   erlangen   würde. 

Arsen.    Antimon. 

Das  Antidotum  Arsenici,  wie  es  bisher  in  verschiedenen 
Arzneibüchern  vorgeschrieben  worden  ist,  entspricht  nach  Kraft*) 
durchaus  nicht  den  Anforderungen,  die  an  ein  wirksames  Gegen- 
gift gestellt  werden  müssen.  Er  empfiehlt  als  eine  Mischung, 
welche  arsenige  Säure  schnell  und  auch  bei  Gegenwart  von  Magen- 
saft in  der  Wärme  fällt,  die  folgende:  Liqu.  Ferri  oxychlor. 
D.  A.-B.  III,  Aquae  destill,  aa  200  g,  Magnes.  ustae  5  g. 

Prüfung  von  Stibium  sulfuratum  rubeum.  Die  im  Ergänzungs- 
bande zum  D.  A.-B.  für  dieses  alte  Heilmittel  gegebene  Prüfungs- 
vorschrift trifft  nach  Gehe  u.  Co.  in  ihrem  letzten  Passus  nicht 
zu.  Wird  Mineralkermes  mit  Wasser  geschüttelt,  so  hinterbleibt 
beim  Verdunsten  der  filtrirten  Flüssigkeit  stets  ein  geringer  Rück- 
stand, herrührend  aus  dem  zu  etwa  1  ^/o  vorhandenen  Doppelsalze 
von  Schwefelnatrium  und  Fünffachschwefelantimon. 

Bismoth. 

Beitrag  zu  volumetrischen  Bestimmung  des  Wismuths;  von 
O.  Spindler»). 

Quantitative  Bestimmung  des  Jods  in  Wismuthjodiden ,  von 
O.  Spindler*). 

Ceber  eine  neue  Bestimmung  des  Wismuths  berichten  Vanino 
und  Treubert  ^).  Erwärmt  man  eine  Wismuthlösung  unter  Um- 
rühren  mit  einer  alkalischen   Formaldehydlösung,    so  wird  alles 


1)  Bull.  Soc.  Scienti  de  Bucaresci  172;  Chem.-Ztg.  Repert.  198. 

2)  Chem.-Ztg.  1898,  Rep.  2.  8)  Pharm.  Wochschr  1898,  S.  257.; 
Apoth.-Ztg.  1898,  No.  66.  4)  Apoth.-Ztg.  1898,  576.  5)  Ber.  d.  D. 
ehem.  Ges.  1898,  31.  1308. 
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Wismuth  metallisch  abgeschieden.  Zur  AusfühniDg  erwärmt  man 
die  schwach  saure  Wismuthsalzlösung  mit  Formalin  und  einem 
starken  Ueberschuss  von  Natronlauge  unter  Umrühren  auf  dem 
Wasserbade,  bis  sich  die  über  dem  Niederschlage  befindliche 
Flüssigkeit  völlig  geklärt  hat,  und  erhitzt  schliesslich  unter  er- 
neutem Zusatz  von  Formalin  und  Natronlauge  wenige  Minuten 
auf  offener  Flamme.  Man  decanthirt  wiederholt  mit  Wasser  und 
sammelt  den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter.  Ueber  Trennung 
des  Wismuths  von  anderen  Metallen  auf  Grund  obiger  Keaction 
werden  die  Verff.  demnächst  berichten. 

Bismutum  sübnitricum.  Um  über  die  Zusammensetzung  des 
Wiamuthsubnitrates  ein  zutreffendes  Bild  zu  gewinnen,  empfiehlt 
H.  Thoms')  neben  der  quantitativen  Wismuthoxydbestimmung 
auch  die  Ermittelung  des  Salpotersäuregehaltes;  der  sich  ergebende 
Rest  zeigt  den  Wassergehalt  an.  Die  Grenze  für  Wismuthoxyd 
soll  zwischen  79  und  80,5  %,  für  Salpetersäure  zwischen  14  und 
15,6  %  NaOö  liegen,  und  schlägt  Verf.  folgenden  Prüfungsgang 
vor:  „Das  Wismuthsubnitrat  hinterlasse  beim  Glühen,  unter  £nt- 
wickelung  gelbrother  Dämpfe,  auf  100  Th.  79  bis  80,5  Th. 
Wismuthoxyd.  Werden  2  g  des  Präparates  mit  einigen  Gubik- 
centimeter  Wasser  in  einem  100  cc  Maasskölbchen  angeschüttelt 
und  mit  10  cc-Normal- Kalilauge  einige  Minuten  (5  Minuten) 
unter  öfterem  Umschwenken  in  Berührung  gelassen,  so  dürfen 
nach  dem  Auffüllen  mit  Wasser  auf  100  cc  und  Abheben 
von  50  cc  der  geklärten  Flüssigkeit  zur  Sättigung  dieser  nicht 
weniger  als  2,1  cc  (bez.  21  cc  ^lo -Normalsalzsäure  —  der  Ge- 
nauigkeit  wegen)  und  nicht  mehr  als  2,4  cc  Normalsalzsäure  (bez. 
24  cc  Vi 0 -Normal-Salzsäure)  verbraucht  werden".  Mit  der  Normal- 
säure muss  man  sehr  vorsichtig  titriren,  da  0,1  cc  mehr  oder 
weniger  etwa  0,5  ^k  Salpetersäure  entspricht.  Für  das  Präparat 
des  D.  A.-B.  gilt  die  Formel:  4BiON08  +  BiOOH  +  4H2O  (bez. 
3H,0). 

Kohlenstoff. 

Chemische  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  in  Luft,  die  es  selbst 
nur  in  Spuren  enthält.  Das  neue  von  M.  Nicloux*)  vorge- 
schlagene Verfahren  zur  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft, 
gründet  sich  auf  die  schon  lange  bekannten  Thatsachen,  dass 
Kohlenoxyd  bei  150°  durch  Jodsäure  in  Kohlensäure  übergeht 
unter  Abscheidung' von  Jod  und  dass  man  das  so  ausgeschiedene 
Jod  nach  der  Methode  von  Rabourdin  leicht  ermitteln  kann.  Die 
Bestimmung  des  Jods  geschieht  colorimetrisch.  Der  Apparat  be- 
steht aus  zwei  U-Röhren,  von  denen  die  eine  mit  Aetzkali,  die 
andere  mit  Bimsteinstücken  gefüllt  ist,  die  mit  Schwefelsäure  ge- 
tränkt sind.  Diese  Röhren  sind  mit  einem  dritten  U-Rohr  ver- 
banden, das  25 — 40  g  Jodsäure  enthält  und  an  dieses  schliesst 
sich  an   ein   mit   Kalilauge   beschicktes   Wiirsches   Rohr.      Man 


1)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  1898,  119.  2)  (Tompt.  rend.  126.  746. 
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aspirirt  dann  das  zu  untersuchende  Gas  durch  den  Apparat  und 
zwar  80,  dass  höchstens  10  cc  pro  Minute  passiren  können.  Das 
Jodsäurerohr  wird  mittelst  eines  Oelbades  auf  150**  erhitzt.  Die 
mit  Aetzkali  und  Schwefelsäure  beschickten  Rohre  dienen  zur 
Entfernung  von  GOg,  HsS,  S0|  und  HsO  aus  dem  zu  prüfenden 
Gase.  Durch  die  Jodsäure  wird  das  Kohlenoxyd  in  der  Wärme 
oxydirt,  das  hierdurch  freiwerdende  Jod  wird  durch  den  Gasstrom 
in  den  Will'schen  Apparat  geführt  und  dort  absorbirt.  Nachdem 
man  ein  bestimmtes  Volumen  Gas  durch  den  Apparat  hat  passiren 
lassen  (1—3  Liter  genügen),  beseitigt  man  die  letzten  Spuren  des 
Gases  durch  Hindurchsaugen  von  atmosphärischer  Luft.  Die  in 
dem  Will'schen  Apparat  enthaltene  alkalische  Jodlösung  wird  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  man  giebt  dann  einige  Centigramm 
Natriumnitrit  hinzu  und  entzieht  das  freigemachte  Jod  mittelst 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff.  Diese  gefärbte  Lösung  ver- 
gleicht man  colorimetrisch  mit  einer  analog  aus  Jodkalium  herge- 
stellten Jodlösung,  deren  Titer  man  kennt.  Die  Umsetzung 
zwischen  Kohlenoxyd  und  Jodsäure  erfolgt  gemäss  der  Gleichung 
5C0  +  2J0«0H  =  5 CO,  4-  HiO  +  Ji.  Aus  zahlreichen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  die  Maximalfehlergrenze  10  o/q  nicht 
tibersteigt.  Vor  der  eigentlichen  Bestimmung  des  Kohlenoxydes 
muss  man  sich  durch  einen  Vorversuch  davon  überzeugen,  dass 
keine  in  der  Luft  enthaltenen  organischen  Stoffe  Veranlassung 
zur  Zersetzung  der  Jodsäure  gegeben  haben.  2 — 3  Liter  atmos- 
phärischer Luft  machten  keine  Spur  von  Jod  frei,  analog  verhielten 
sich  Methan  und  Wasserstoff. 

üeber  Verunreinigungen  flüssiger  Kohlensäure.  Die  flüssige 
Kohlensäure  enthält,  je  nach  den  verschiedenen  Verfahren  bei 
der  Gewinnung  oft  Verunreinigungen,  welche  dieselbe  für  viele 
Zwecke  minderwerthig  resp.  werthlos  machen.  Femer  kommt 
der  bei  der  Compression  unvermeidliche  Luftgehalt  in  Betracht. 
Hermann  Lange  ^)  weist  darauf  hin,  dass  eine  zeitweilige  Prüfung 
der  flüssigen  Kohlensäure  auf  ihre  Reinheit  nothwendig  sei.  Er 
empfiehlt  eine  von  Holste  angegebene  Methode  zur  Prüfung  der 
Kohlensäure  auf  Luft,  Stickstoff  und  andere  durch  Kalilauge  nicht 
absorhirbare  Gase. 

Silicium. 

Colometrische  Bestimmung  der  Kieselsäure,  Um  die  geringen 
Mengen  von  Kieselsäure,  welche  in  Wasserproben  enthalten  sind, 
oder  welche  man  bei  der  Prüfung  von  Glassorten  auf  ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Wasser  etc.  erhält,  in  einfacher  und  rascher 
Weise  bestimmen  zu  können,  haben  Adolf  Jolles  und  F.  Neu- 
rat h  *)  ein  colori metrisches  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  auf 
der  Eigenschaft  der  Kieselsäure,  mit  Alkalimolybdaten  bei  Gegen- 
wart   freier  Salpetersäure   complicirt    zusammengesetzte   Doppel- 

• 

1)  Wochenscfar.  für  Brauerei,  11;  Febr.  1898. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1898,  315. 
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Terbindungen  yon  gelber  Farbe  za  liefern,  beruht.  Zur  Ausführung 
der  Analyse  versetzt  man  20  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers, 
welche  in  einem  engen  Reagensglase  eine  Höhe  von  18  cm  ein- 
nehmen, mit  1  cc  einer  salpetersauren  Lösung  von  Ealiummolyb- 
dat,  erhalten  durch  Auflösen  von  8  g  des  letzteren  in  50  cc  Wasser 
und  Vermischen  mit  50  cc  Salpetersäure  (1,2).  In  gleicher  Weise 
Termischt  man  in  anderen  gleich  grossen  Reagircylindern  20  cc 
destillirtes  Wasser  mit  bestimmten  Wasserglasmengen  und  setzt 
ebenfaÜs  je  1  cc  des  Reagens  hinzu.  Dann  werden  alle  Reagens - 
gläser  in  einem  Wasserbade  auf  80°  G.  erhitzt  und  die  Farbeu- 
intensitaten  verglichen.  Die  minimale  Spur  Phosphorsäure,  welche 
sich  bisweilen  in  Wasserproben  findet,  und  welche  ebenfalls  Gelb- 
ßrbung  veranlassen  würde,  kann  für  practische  Zwecke  vernach- 
lässigt werden.  Zur  Herstellung  der  Vergleichsflüssigkeiten  geht 
man  von  einer  Wasserglaslösung  aus,  deren  Kieselsäuregehalt 
gewichtsanalytisch  festgestellt  worden  ist,  und  verdünnt  dieselbe 
zu  Lösungen  von  1,  0,1,  0,01  etc.  ^fo  Kieselsäure.  Durch  Ver- 
mischung abgemessener  Mengen  derselben  mit  den  20  cc  destillirten 
Wassers  erhält  man  dann  die  Vergleichsflüssigkeiten  der  Skale 
mit  0,01 — 1  mg  Kieselsäure. 

üd>er  Kieselgur  brachte  John  Moss^)  auf  der  British  Pharm. 
Conference   zu    Belfast  bemerkenswerthe    Mittheilungen.    Er   be- 
schreibt zunächst  die  Kieselgurlager  in  Hannover,    das  Galciniren 
der  Erde   in   kleinen  Oefen  und    das  fertige,    geglühte  Product, 
welches   nach  Beckerhinn   95  o/o  SiOa    enthält   und    ein    spec. 
Gew.  von  0,2089  besitzt.     Eine  ähnliche  Erde  kommt  in  Frank- 
reich vor,   sie  wird  dort   „Randanit'^  genannt.     Auch  in  Schott- 
land,  nahe  bei  Aberdeen  und  auf  der  Insel  Mull  findet  sich  die 
Erde,    ebenso   in    Norwegen,   wo   sie   „Borgmehl''   genannt  wird, 
femer   in    Virginien,    auf   den    Bermudas,    in  Australien,   Algier, 
Nord-Wales,  Süd-Mourne  und  anderen  Orten.    Von  den  Diatomeen, 
aus  denen  die  Erde  besteht,    werden  die  wichtigsten   angeführt. 
Die  Verwendungen  der  Kieselgur  sind  mannigfach.    Infolge  ihrer 
absorbirenden  Eigenschaften  benutzt  man  die  Erde  seit  1866  zur 
Bereitung  von  Dynamit,    da  sie  das  Dreifache  ihres  Gewichts  an 
Nitroglycerin  absorbirt.    Sie  wird  ferner  zur  Darstellung   der  so- 
genannten „trockenen  Schwefelsäure'^  benutzt,  einem  Gemisch  von 
3  Theilen  Diatomit  mit  4  Theilen  Vitriolöl.    Die  Erde  dient  ferner 
als  Basis  von  Desinfektionsmitteln  (mit  10 — 20  o/o  Garbolsäure  etc. 
gemischt),  da  die  Producte  weit  leichter  sind,  als  die  mit  Kalk  etc. 
hergestellten.    Sie  ist  ferner  ein  vorzügliches  Putzmittel,    sowohl 
als   Pulver   wie  zu   Pomade   verarbeitet,    sie   leistet   vorzügliche 
Dienste   als  Isolirmaterial   gegen  Wärmeverlust  von  Dampfröhren 
u.  8.  w.,    als  feuersichere  Füllmasse  von  Geldspinden,   als  Isolir- 
mittel von  Eiskellern    und  wird   als  Zusatz  zu  Seife,   Ultramarin 
und   künstlichem    Meerschaum    benutzt.      Im    pharmaceutischen 
Laboratorium  kann   die  Kieselgur  vorzugsweise  als  Filtrirmaterial 

1)  Pharm.  Jonm.  18.  Aug.  1896. 
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Verwendung  finden  (vorausgesetzt,  dass  sie  in  reinem  Znstande 
herstellbar  ist),  da  sie  sich  gegen  die  meisten  Stoffe  indifferent 
verhält.  Zahnpulver  mit  Kieselgur  sind  ohne  Zv?eifel  sehr  zweck- 
mässig. Die  Erde  muss  aber  zur  Bereitung  von  Zahnpulvern 
absolut  frei  von  organischer  Substanz  wie  von  Sand  und  muss  so 
weiss  und  fein  wie  möglich  sein.  Treffen  diese  Bedingungen  zu, 
so  ist  sie  eine  bessere  Zahnpulverbasis  als  Bimstein  und  gefällter 
kohlensaurer  Kalk,  da  sie  kaum  halb  so  schwer  ist  als  dieser  und 
die  Zähne  nicht  angreift.  Streupulver  mit  Kieselgur  sind  eben- 
falls zu  empfehlen,  doch  gilt  auch  hier  die  Forderung,  nur  absolut 
reines,  feines  und  weisses  Material  zu  verwenden.  Seiner  auf- 
saugenden Fähigkeit  wegen  erscheint  die  Erde  für  Fuss-Streu- 
pulver  besonders  geeignet  Sie  kann  zu  diesem  Zwecke  mit  Bor- 
säure, Ziukoxyd,  Kaolin,  Talk,  Salicylsäure,  Jodoform,  Thymol 
etc.  etc.  gemischt  werden.  Kieselgur  ist  endlich  auch  in  der 
Receptur  zu  verwenden  und  zwar  zum  Verreiben  sehr  hygros- 
kopischer Pulver  Die  Erde  ist  physiologisch  indifferent  und 
alle  Bedenken  gegen  ihre  Einführung  in  den  Magen  müssen 
schwinden  im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  sie  in  Norwegen 
in  Zeiten  von  Hungersnoth  von  den  Landleuten  vielfach  ohne 
Schaden  in  grösseren  Mengen  genossen  wurde.  Wie  man  sieht, 
scheint  die  Kieselgur  eine  vielseitige  pharmaceutische  Verwendung 
zu  versprechen. 

Zur  Charakteristik  des  Asbestes  verschiedener  Provenienz  lieferte 
P.  Kersting^)  einen  Beitrag.  Er  untersuchte  auf  Veranlassung 
von  0.  N.  Witt  3  Asbestsorten. 

Bor. 

Darstellung  von  Borsäure  und  Borax.  Borsauren  Kalk  ent- 
haltende Rohstoffe  werden  nach  einem  Rickmann  &  Rappe  in 
Kalk  bei  Köln  zugesprochenen  Patente  (D.  R.-P.  96196)  zur  Dar- 
stellung von  Borax  oder  Borsäure  entweder  mit  Siliciumfluorid 
oder  Kieselfluorwasserstoffsäure,  bezw.  Kieselfluomatrium  be- 
handelt. Es  entstehen  Borsäure,  Fluorcalcium  und  Kieselsäure. 
Ist  neben  borsaurem  Kalk  noch  borsaures  Natron,  wie  z.  B.  im 
Boronatrocalcit,  vorhanden,  so  wird  auch  dieses  in  Borsäure  zer- 
setzt, wenn  genügend  Siliciumfluorid  oder  Kieselfluorwasserstoff- 
säure vorhanden  ist,  andernfalls  verbindet  sich  die  aus  dem  bor- 
sauren Kalk  freigemachte  Borsäure  mit  dem  vorhandenen  bor- 
sauren Natron  zu  mehrfach  borsaurem  Natron,  woraus  mit  Hülfe 
von  Soda  in  bekannter  Weise  Borax  hergestellt  werden  ka^n. 

Darstellung  von  Borax,  D.  R.-P.  No.  98  680  von  Charles 
Massen  in  Gembloux,  Namur,  und  Charles  Tilliere  in  Brüssel. 
Die  Borsäuremineralien,  besonders  Boronatrocalcite,  werden  statt 
mit  Ammoniumcarbonat  oder  -bicarbonat  mit  Ammoniumsnlfit 
oder  -bisulfit  aufgeschlossen.    Dabei  finden  wieder  zwei  Reactionen 


1)  Chem.  Indastr.  1898,  S.  171;  Apotb.-Ztg.  1898,  S.  473. 
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statt,   nämlich   die  Bildung   von  Ammoniumbiborat    und  dessen 
Umsetzung  in  Natriumbiborat. 

Zur  Prüfung  auf  Borsäure  wird  nach  Gladdnig^)  1  g  der 
zu  untersuchenden  Probe  mit  etwas  Methylalkohol  von  95  <^/o  in 
ein  mit  absteigendem  Kühler  versehenes  Destillationsgefass  gespült, 
b  cc  sirupöse  Phosphorsaure  von  58  <^/o  zugegeben  und  in  einem 
Strome  von  Methylalkoholdampf  destillirt,  wobei  die  im  Destilla* 
tionsgefasse  vorhandene  Flüssigkeitsmenge  15 — 25  cc  betragen  soll. 
Nachdem  etwa  100  cc  destillirt  sind,  wird  eine  Mischung  von  40  cc 
Glycerin  und  100  cc  Wasser  zugegeben,  welche  vorher  unter  Be- 
nutzung von  Phenolphtalein  genau  neutralisirt  wurde,  und  dann 
die  im  Destillat  vorhandene  Säure  mit  Natronlauge  titrirt.  Durch 
einen  blinden  Versuch  überzeugt  man  sich,  ob  das  ohne  Borsäure 
erhaltene  Destillat  säurefrei  ist 


2.  Metalle  und  deren  anorganische  Yerbindongen. 

Kalium.    Natrium. 

Zur  Bestimmung  des  Kalium  als  Kaliumplatinchlorid.  Eine 
Vereinfachung  der  bezüglichen  Fresenius'schen  Methode  ermöglicht 
sich  nach  P.  Rohland*)  insofern,  als  einerseits  Baryumchlorid, 
welches  bekanntlich  in  Aethylalkohol  unlöslich  ist,  von  Methyl- 
alkohol (0,790)  bei  15°  G.  ziemlich  leicht  aufgenommen  wird,  und 
dass  andererseits  Baryumplatinchlorid  bei  Behandlung  mit  Methyl- 
alkohol in  Baryumchlorid  und  Platinchlorid  dissociirt  wird,  welche 
beide  in  Methylalkohol  löslich  sind.  Bei  der  Analyse  eines  Kalium- 
salzes, z.  B.  Kainit,  braucht  man  also  mit  dem  Zusatz  von  Baryum- 
chloridlösung  zum  Ausfällen  der  Schwefelsäure  nicht  so  überaus 
vorsichtig  zu  sein.  Man  dampft  einfach  das  Salz  mit  einem 
Ueberschuss  an  Platinchlorid  zur  Sirupsconsistenz  ein,  digerirt 
den  Rückstand  mit  Methylalkohol,  wodurch  das  Baryumplatin- 
chlorid dissociirt  wird,  während  Baryumchlorid  in  Lösung  geht, 
und  verdrängt  den  Methylalkohol  durch  Aether.  Da  das  so  er- 
haltene Kaliumplatinchlorid  völlig  rein  ist,  erübrigt  sich  sowohl 
ein  Auflösen  in  heissem  Wasser  wie  ein  Reduciren  desselben. 

Zur  weiteren  Vereinfachung  der  Bestimmung  empfiehlt  Julius 
Diamant^),  anstatt  das  Kaliumplatinchlorid  zu  wägen,  den  Chlor- 
gehalt desselben  in  folgender  Weise  zu  bestimmen:  Das  etwa  0,5  g 
betragende  Kaliumplatinchlorid  wird  mit  heissem  Wasser  in  einen 
500  co-Kolben  hineingespült.  Nach  dem  Abkühlen  füllt  man  zur 
Marke  auf,  versetzt  mit  1  g  Zinkstaub  und  schwenkt  mehrfach 
um.  Sobald  die  Beendigung  der  Reduction  durch  Farbloswerden 
der  Lösung  angezeigt  wird,  filtrirt  man  durch  ein  trockenes  Filter 
und  titrirt  in  250  cc  das  Chlor  nach  Volhard   oder  Mohr.    Die 


1)  Journ.  Am.  Soc.  20,  287. 

2)  Chein  -Ztg.  1898,  Eep.  26.  .3)  ebenda  99. 
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Anzahl  Gubikcentimeter  Vio-Normal-SilbernitratlösuDg  multiplicirt 
mit  0,00496  ergeben  direct  Kaliumchlorid. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  Analyse  von  Kaliumverbinduogen 
dürften  auch  einige  Beobachtungen  von  E.  Sonstadt^)  über  die 
durch  Dissociation  des  Kaliumplatinchlorides  bedingte  Entstehung 
von  Platinmonochlorid  sein.  Während  eine  Lösung  von  Kalium- 
platinchlorid in  1000  Th.  Wasser  bei  zweistündigem  Erhitzen  un- 
verändert bleibt,  wird  eine  Lösung  1 :  10000  beim  Erhitzen  sofort 
trübe  und  erscheint  nach  einigen  Stunden  beinahe  undurchsichtig. 
Nach  mehrtägigem  Erhitzen  unter  zeitweiser  Ergänzung  des  ver- 
dampften Wassers  bildet  sich  ein  Bodensatz,  und  die  Flüssigkeit 
wird  klar.  Die  Zersetzung  erfolgt  nach  folgenden  Gleichungen: 
zuerst  Dissociation  des  Kaliumplatinchlorides  KaPtCle  »  2KC1 
+  PtCU  und  darauf  Zerfall  des  Platinchlorides  unter  Entstehung 
von  Platinmonochlorid,  Salzsäure  und  Wasserstoffperoxyd: 

2PtCl4  +  6H2O  =  2PtCl  +  6HC1  +  3H,0,. 

In  wasserhaltigem  Zustand  erscheint  das  nicht  krystallinischo  Mono- 
chlorid  gelb,  während  das  völlig  wasserfreie  Salz  schwarz  ist. 

lieber  Kalium  sulfuraium  sprach  sich  L.  Klein  *)  im  Ungar. 
Naturw.  Verein  in  Budapest  etwa  dahin  aus:  Die  Schwefelleber, 
welche  durch  Verschmelzen  von  KaCOs  und  S  bei  3 — 400**  ent- 
steht, enthält  hauptsächlich  Tri-,  Tetra-,  Penta-  und  Hexasulfid, 
ist  also  ein  Gemenge  von  Polysulfiden.  Das  Verhältniss  der 
Pharmakopoe,  1  Th.  S  und  2  Th.  KsGOs  ist  nicht  glücklich  ge- 
wählt und  Hesse  sich  besser  ersetzen  durch  das  Verhältniss  1 :  16. 
Die  Analyse  der  Alkalischwefelleber  ist  am  zweckmässigsten  auf 
Grund  der  Kohlensäurezersetzung  ausführbar. 

G.  B.  Schmidt*)  fand  bei  der  Prüfung  von  Kaliumcarbonat^ 
dass,  als  er  zu  einer  Lösung  aus  gleichen  Theilen  Salz  und  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  bis  zur  noch  stark  alkalischen  Reaction 
zusetzte,  das  ausgeschiedene  Kaliumsulfat  eine  röthliche  Farbe 
hatte,  welche  weder  auf  Zusatz  von  Spiritus,  Aether,  Chloroform 
verschwand,  noch  sich  durch  dieselben  isoliren  liess.  Die  Gegen- 
wart von  Thiosulfat  oder  Sulfid  erwies  sich  als  ausgeschlossen. 
Beim  Uebergiessen  des  Carbonats  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
entwickelte  sich  aber  Karamelgeruch;  dieser  rührt  von  Tartrat 
her,  welches  bei  der  Darstellung  des  Präparats  aus  Weinstein  und 
Salpeter  der  Verpuffung  entgangen  ist  Es  dürfte  sich  empfehlen, 
bei  den  Prüfungsvorschriften  des  Kaliumcarbonats  diese  Verun- 
reinigung zu  berücksichtigen  durch  den  Zusatz:  Das  Salz  muss 
mit  Schwefelsäure  Übergossen  eine  farblose,  bei  der  Abkühlung 
fest  werdende  Flüssigkeit  liefern. 

Natrium  chloratum,  Natrium  et  Kalium  bromatum.  Hinsicht- 
lich der  Prüfung  auf  Jodsalz  wird  von  0.  Wentzky*)  eine  An- 
gabe  über  die  Beobachtungsdauer  im   D.  A.-B.   vermisst      Der 


1)  Chem.-Ztflf.  1898,  135.  2)  ebenda  29. 

3)  Pharm.  Weekbl.,  Juni  1898.  4)  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  120. 
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schnelle  Eintritt  der  Beaction,  welcher  bei  geringem  Jodidgehalt 
lange  auf  sich  warten  lässt,  kann  durch  Zufügen  einiger  Tropfen 
stark  verdünnter  Ealiumpermanganatlösung  gefordert  werden,  und 
verfahrt  Wentzky  in  folgender  Weise:  „20  cc  der  Natriumchlorid- 
oder 5  cc  der  Bromsalzlösung  (1  =  20)  werden  mit  1  Tropfen  ge- 
lösten Eisenchlorides  (1  Th.  Liquor  Ferri  sesquichl.  -|-  2  Th.  Aqua) 
versetzt,  dann  einige  Tropfen  frisch  bereiteter  Stärkelösung  hinzu- 
gefügt und  unter  Umschwenken  des  Becherglases  aus  einer  Bürette 
Permanganatlösung  (1:100000)  zugetröpfelt.  Bewirkt  1  cc  der 
letzteren  keine  Blaufärbung,  so  ist  Jod  abwesend,  während  dieselbe 
andernfalls  mehr  oder  weniger  stark  auftritt."  In  5  cc  der  Brom- 
salzlösung Hessen  sich  noch  0,0001  g  Kaliumjodid  =-  0,0000765  g 
Jod  nachweisen. 

Zur  TitrcUion  des  Natrium  bicarbonicum,  deren  Nothwendig- 
keit  von  E.  Dietze,  Knoblauch,  Küster  u.  A.  m.  bereits 
hervorgehoben  worden  ist,  schlägt  Skubich^)  ein  sehr  einfaches 
Verfahren  vor,  welches  die  Menge  des  Monocarbonats  neben  dem 
Bicarbonat  leicht  ermitteln  lässt.  Dasselbe  beruht  auf  der  be- 
kannten Thatsache,  dass  das  Bicarbonat  durch  Behandlung  mit 
Kalilauge  in  Monocarbonat  übergeführt  wird  und  aus  der  Menge 
des  hierzu  verbrauchten  KOH  die  Menge  der  als  Monocarbonat 
vorhanden  gewesenen  GOi  berechnet  werden  kann.  Man  fällt  zu 
diesem  Zweck  sämmtliches  Carbonat  durch  Chlorbaryumlösung  und 
titrirt  das  aus  dem  KOH  hierbei  gebildete  Ba(OH)s  mitteist  Phenol- 
phtalein  und  Salzsäure  zurück.  Skubich  schlägt  für  das  D.  A.-B. 
folgende  Fassung  dieser  Methode  vor:  „1  g  trocknes  Natrium- 
bicarbonat  werde  durch  vorsichtiges  Umschwenken  in  20  cc  Nor- 
malkalilauge gelöst  und  40  cc  einer  Chlorbaryumlösung  (1  :  10) 
hinzugefügt.  Nach  Zutröpfein  von  3  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
und  kurzem  Absetzen  dürfen  höchstens  8,35  cc  Normalsalzsäure 
bis  zur  Neutralisation  verbraucht  werden.'^  Diese  Zahlen  ent- 
sprechen einem  2  ^/oigen  Gehalt  an  Monocarbonat.  Die  Methode 
wird  natürlich  ausserordentlich  verfeinert,  wenn  man  ^lo-Normal- 
salzsäure  verwendet. 

Natrium  bicarbonicum.  Als  eine  empfindliche  Probe  auf  Mono- 
carbonat bezeichnet  A.  Leys')  das  Verhalten  einer  Bicarbonat- 
lösung  gegen  gesättigtes  Gypswasser,  mit  welchem  reines  Bicar- 
bonat nur  einen  feinen  krystsllinischen  Niederschlag  giebt,  während 
der  geringste  Gehalt  an  Monocarbonat  augenblicklich  eine  weisse 
Trübung  (CaCOs)  hervorruft.  Aus  der  Stärke  der  Trübung  ein- 
gestellter Vergleichslösungen  kann  man  den  Monocarbonatgehalt 
ungefähr  berechnen. 

Mne  neue  Probe  zur  Prüfung  des  Natriumbicarbonats  auf 
Monocarbonat  wurde  von  M.  Kubli^)  mitgetheilt.  Dieselbe  be- 
ruht darauf,  dass  die  wässerige  Lösung  eines  löslichen  Chinin- 
salzes von  einer  bestimmten  Concentration  durch  Natriumbicarbo- 


1)  Apoth.-Ztg.  1898,  644.  2)  Ann.  Cbim.  analyt 

8)  Archiv  d.  Phannacie  1898,  Bd.  236,  321. 
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nat,  dessen  Gehalt  an  Monocarbonat  nicht  mehr  als  2  %  beträgt, 
nicht  gefällt  wird.  Man  stellt  sich  von  salzsaurem  Chinin  (Ph.  G.  III) 
eine  Lösung  von  0,4  g  zu  100  cc  Wasser  dar,  die  man  nicht 
filtrirt.  Von  dem  zu  prüfenden  Natriumbicarbonat  bereitet  man 
bei  einer  10^  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  eine  Lösung 
im  Verhältniss  von  3  g  zu  50  cc.  Zu  10  cc  der  in  einem  grösseren 
Probierrohre  abgemessenen  Ghininlösung  fügt  man  nun  mittelst 
einer  Pipette  10  cc  der  Natriumbicarbonatlösung  hinzu.  Beträgt 
in  dem  zu  prüfenden  Bicarbonat  der  Monocarbonatgehalt  mehr 
als  2  ^lo,  so  entsteht  beim  Vermischen  der  Lösungen  eine  nicht 
mehr  verschwindende  Trübung.  Eine  erst  nach  Ablauf  von  5 
Minuten  eintretende,  an  der  Oberfläche  beginnende  Trübung  ist 
nicht  zu  berücksichtigen. 

Nach  P.  Blake  ^)  befindet  sich  am  Golf  von  Kalifornien,  im 
nördlichsten  Theile  des  Staates  Sonera  ein  Lager  von  natürlichem 
Natriumcarbonat.  Die  Soda  ist  über  eine  Fläche  von  60  Ackern 
in  einer  Dicke  von  30 — 90  cm  ausgebreitet  und  gleicht  einer 
Masse  von  Schnee  und  Eis.  Ein  grosser  Theil  der  Soda  kann 
ganz  rein  von  erdigen  Beimengungen  gewonnen  werden.  Bei  der 
Gewinnung  im  grossen  wird  jedoch  eine  Menge  unlöslichen  Thones 
und  feinen  Sandes  mitgewonnen,  die  zweifellos  vom  Winde  auf  die 
Sodaschichten  geblasen  worden  sind.  Das  Lager  befindet  sich  etwa 
9  m  über  dem  Meeresspiegel,  und  es  wird  beabsichtigt,  die  Soda 
nach  St.  Franzisko  zu  bringen  und  dort  mit  der  rohen  Borsäure 
von  Nevada  auf  Borax  zu  verarbeiten. 

Zur  Bestimmung  des  Perchlorats  im  Salpeter  hat  sich  im 
Vereinslaboratorium  deutscher  Grosshändler  in  Dünge-  und  Kraft- 
futtermitteln in  Hamburg  nach  Fr.  Freytag*)  nachstehendes 
Verfahren  gut  bewährt.  Der  Salpeter  wird  im  Porzellanmörser 
fein  zerrieben  und  durch  ein  Seidensieb  gegeben.  Hierauf  wird 
in  5 — 10  g  der  Chlorgehalt  nach  Volhard  ermittelt.  Eine  zweite 
Portion  von  5 — 10  g  wird  in  einem  Porzellantiegel  von  4,4  cm 
Höhe  und  3,8  cm  lichter  Weite,  welcher  von  einer  durchlochten 
Asbestplatte  so  getragen  wird,  dass  etwa  '/s  des  Tiegels  über  die 
Platte  hinausragen,  über  kleiner  Flamme  vorsichtig  zum  Schmelzen 
erhitzt  Bei  aufgelegtem  Deckel  wird  die  Flamme  jetzt  etwas 
vergrössert,  bis  eine  massige  Sauerstoffentwickelung  eintritt;  bei 
richtiger  Anordnung  genügt  hierzu  die  halbe  Flamme  eines  Bunsen- 
brenners. Für  die  ersten  Versuche  empfiehlt  es  sich,  den  Tiegel 
mit  einem  kleinen  Uhrglase  zu  bedecken,  um  das  Eintreten  der 
Reaction  erkennen  und  die  Flamme  darnach  regeln  zu  können. 
Nach  20  Minuten  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Sauerstoffent- 
wickelung nur  noch  äusserst  träge.  Die  Flamme  wird  dann  aus- 
gedreht. Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  werden  die  an  dem 
Deckel  befindliche  Kruste  und  die  an  den  oberen  Wandungen  des 
Tiegels   anhaftenden  Spritzer  vorsichtig  abgestossen   und  in  den 


1)  Chem.-Ztg.  BepeH.  1898,  22,  82. 

2)  ZeiUchr.  f.  öfiT  Chem.  1898,  S.  S21. 
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Tiegel  gebracht.  Nach  abermaligem,  etwa  10  Minuten  langen  Er- 
hitzen, wobei  die  Flamme  ^ja  der  vollen  Grösse  haben  soll,  lässt 
man  erkalten  und  löst  die  Schmelze  in  300  cc  Wasser.  Wurde 
genau  nach  dieser  Vorschrift  verfahren,  so  ist  eine  merkliehe 
Nitritbildung  nicht  eingetreten.  Für  alle  Fälle  empfiehlt  es  sich 
aber,  die  mit  2 — 3  cc  ausgekochter  Salpetersäure  (1,24  spec.  Gew.) 
angesäuerte  Lösung  noch  10 — 15  Minuten  bei  Siedetemperatur  zu 
halten.  Nach  dem  Abkühlen  wird  das  Chlor  nach  Volhard  be- 
stimmt. Der  Mehrverbrauch  an  Silberlösung  gegenüber  der  ersten 
Titration  wird  auf  KCIO4  berechnet  Enthält  der  Salpeter  erheb- 
liche Mengen  an  Jodat,  so  ist  in  demselben  mit  Tluosulfat  und 
Kaliumjodid  der  Jodgehalt  zu  bestimmen  und  die  diesem  äqui- 
valente Menge  Chlor  von  dem  für  die  Berechnung  des  Perchlorats 
zu  Grunde  gelegten  Chlor  abzuziehen. 

Bestimmung  von  Perchlorat  im  Chüisalpeter  Um  diese  bisher 
ziemlich  umständliche  Bestimmung  für  Handelszwecke  einfacher 
zu  gestalten,  haben  C.  Ährens  und  P.  Hett^)  dieselbe  auf  eine 
Titration  des  Chlors  nach  Volhard  zurückgeführt,  indem  sie 
die  beim  Schmelzen  des  Salpeters  entstehende  salpetrige  Säure, 
welche  die  Titration  stören  würde,  mit  Kaliumpermanganat  in  der 
Kälte  beseitigen.  Sie  verfahren  in  folgender  Weise:  20  g  der  zer- 
kleinerten und  gesiebten  Probe  werden  in  einer  flachen  Platin- 
schale von  200  cc  Inhalt  mit  2— -3  cc  kalt  gesättigter  Sodalösung 
durchtränkt,  mit  1  g  chlorfreiem  Manganperoxyd  vermischt,  und 
der  Schaleninhalt  über  kleiner  Flamme  eingetrocknet  Dann  er- 
hitzt man  zum  Schmelzen  und  erhält  15  Minuten  auf  dunkler 
Rothgluth.  Die  erkaltete  Schmelze  übergiesst  man  mit  100  cc 
heissem  Wasser,  erhitzt  bis  zur  Lösung  und  spült  in  einen  250  cc- 
Kolben.  Nach  dem  Abkühlen  füllt  man  zur  Marke  auf  und  filtrirt 
50  cc  des  klaren  Filtrates  werden  in  einem  Becherglase  mit  10 
bis  15  cc  Salpetersäure  (1,20)  angesäuert  und  unter  Umrühren 
tropfenweise  mit  einer  1  %ig.  Kaliumpcrmanganatlösung  versetzt, 
bis  die  rothe  Färbung  1  Minute  bestehen  bleibt  Alsdann  kann 
man  direct  nach  Volhard  titriren.  Andererseits  werden  20  g  des. 
Salpeter  zu  250  cc  gelöst  und  50  cc  des  Filtrates  direct  titrirt. 
Die  Differenz  der  in  beiden  Fällen  verbrauchten  Cubikcentimeter 
Silberlösung  ist  auf  Perchlorat  zu  berechnen. 

lieber  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Perchlorat  im  Chili- 
salpeter. Da  die  Reaction  auf  Perchlorat  von  Behrens,  nach 
wdcher  aus  einer  Lösung  von  Überchlorsauren  Salzen  durch  Rubi- 
diumchlorid schwer  lösliches  Rubidiumperchlorat  in  rhombischen 
Krystallen  abgeschieden  wird,  bei  Chilisalpeter  versagt,  sobald  der 
Geiialt  weniger  als  0,6  o/q  Kaliumperchlorat  beträgt,  so  hat  M. 
van  Breukeleveen  *)  den  Nachweis  in  folgender  Weise  schärfer 
gestaltet:  Man  löst  10  g  Salpeter  in  10  cc  heissem  Wasser,  setzt 
50  cc  95  o/oig.  Alkohol  hinzu,  erhitzt  zum  Sieden  und  stellt  dana 


1)  Zeitscbr.  für  ö£Fentl.  Chemie  1898,  446. 

2)  Cheni.-Ztg.  1898,  Rep.  146. 
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1 — 2  Stunden  zum  Abkühlen  hin.  Die  klare  Lösung  wird  abge- 
gossen, eingedampft  und  der  Rückstand  mit  möglichst  wenig 
Wasser  aufgenommen.  Mit  dieser  Lösung  wird  dann  nach  Behrens 
das  Rubidiumperchlorat  hergestellt  und  letzteres  durch  Zusatz 
einer  ganz  geringen  Menge  Kaliumpermanganates  gefärbt.  Doch 
darf  der  Flüssigkeitstropfen  auf  dem  Objectträger  nur  ganz 
schwach  rosa  erscheinen,  da  sonst  die  mit  dem  Rubidiumperchlorat 
leicht  zu  verwechselnden  dunklen  Krystalle  von  Rubidiumper- 
manganat  entstehen  können. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Perchlorates  im  Salpeter 
geben  N.  Blattner  und  J.  Brasseur^^  an.  In  dem  zu  unter- 
suchenden Salpeter  wird  zuerst  wie  üblich  das  Chloridchlor  be- 
stimmt. Dann  mischt  man  5  oder  10  g  getrockneten  und  fein 
gepulverten  Salpeter  mit  8  oder  15  g  reinem  gebrannten  Kalk, 
Kalkhydrat  oder  Calciumcarbonat  und  erhitzt  die  Mischung  in 
einem  geräumigen  bedeckten  Platin-  oder  Porzellantiegel  ca. 
15  Minuten  über  der  Flamme  eines  Bunsenbrenners.  Nach  dem 
Erkalten  bringt  man  den  Inhalt  des  Tiegels  in  ein  Becherglas  mit 
verdünnter  Salpetersäure,  spült  den  Tiegel  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure aus  und  bestimmt  in  der  Flüssigkeit  den  Chlorgehalt  mit 
Silbernitrat.  Man  erhält  so  die  Summe  des  Chloridchlors  und 
des  Perchloratchlors. 

0.  Foerster*)  benutzt  folgendes  Verfahren,  welches  schnelle 
und  vollständige  Reduction  der  Chlorate  und  Perchlorate  gestattet. 
10  g  Salpeter  werden  mit  10  g  chlorfreiem  entwässerten  Natrium- 
carbonat  gemischt,  in  bedeckter  Platinschale  oder  geräumigem 
Porzellantiegel  über  voller  Flamme  erhitzt,  bis  sich  die  Schmelze 
nicht  mehr  bläht,  sondern  dünnflüssig  geworden  ist  und  nur  noch 
kleine  Blasen  wirft,  was  etwa  10  Minuten  erfordert.  Nach  Lösen 
der  Schmelze  in  überschüssiger  Salpetersäure  wird  das  Gesammt- 
chlor  nach  einer  der  üblichen  Methoden  bestimmt. 

Riegler  ')  hatte  für  die  Jodometrie  zur  THtersteUung  von 
Nairiumfhiosülfat  die  Jodsäure  empfohlen,  die  nach  ihm  leicht 
rein  zu  bekommen  ist  und  mit  dem  Thiosulfat  im  Sinne  der 
Gleichung:  eNajSsOa  +  öHJOs  -  3NatS406  +  5NaJ0s  +  NaJ 
-I-  3HsO  reagiren  soll.  C.  F.  Walker^)  macht  dem  gegenüber 
auf  die  bemerkenswerthe  Thatsache  aufmerksam,  dass  die  „che- 
misch reine"  Jodsäure  selbst  renommirter  Firmen  mehr  Jod  ent- 
hält, als  der  Theorie  entspricht,  was  wahrscheinlich  durch  einen 
Gehalt  an  Jodsäureanhydrid  bedingt  ist.  Eine  reine  Jodsäure  mit 
dem  theoretischen  Jodgehalt  kann  man  darstellen,  indem  man  das 
l^ereinigte  Anhydrid  löst,  auskrystallisirt  und  das  Product  über 
Schwefelsäure  trocknet.  Aber  selbst  mit  dieser  reinen  Jodsäure 
ist,  im  Gegensatze  zu  Rieglor's  Angabe,  eine  Titration  des  Natrium- 
thiosulfats  nicht  möglich,  da  die  Reaction  keineswegs  glatt  nach 
obiger  Gleichung  verläuft. 

1)  Chem.-Ztg.  1898,  S.  589.  2)  ebenda  S.  867,    vgl.   Apoth.-Ztg. 

1898,   S.  479.  3)  d.  Ber.  1896,  332.  4)  Zeitschr.  för  anorg. 

Chemie  1898,  99. 
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Lithium. 

R.  Szabo^)  suchte  die  Ursache  der  Lödichkeü  des  Lithium- 
4;arbonats  in  kohlensaurem  Wasser  zu  ermitteln;  wahrscheinlich 
ist  dieselbe  bedingt  durch  die  Bildung  eines  Salzkomplexes 
SLiHCOs  .  LifCOs.  Dieses  Salz  wie  auch  das  Hydrocarbonat 
existiren  indess  nur  in  Lösung  und  sind  krystallisirt  nicht  zu  er- 
halten, wodurch  sich  das  Lithium  von  den  übrigen  Alkalien 
unterscheidet,  welche  solche  Salzkomplexe  nicht  bilden  und  kry- 
8tallisirende  Hydrocarbonate  liefern. 

Baryum.    Calcium.    Strontium. 

Quantitative  Bestimmung  der  alkalischen  Erden  nebeneinander 
ohne  vorherige  Trennung;  von  J.  Enobloch*). 

£.  P.  Treadwell  und  M.  Reuter  ')  haben  behufs  Auf- 
klärung der  der  eintretenden  Trübung  bicarbonathaltiger  Säuer- 
linge beim  Stehen  an  der  Luft  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  die 
Bicarbonate  der  alkalischen  Erden  hinsichtlich  ihrer  wiederholt 
angezweifelten  Existenz  und  ihrer  Löslichkeit  in  kohlensäure- 
haltigem und  kohlensaurefreiem  Wasser  untersucht.  Sie  con- 
statiren,  dass  das  Calciumbicarbonat  als  solches  in  wässriger 
Lösung  zu  bestehen  vermag,  und  dass  seine  Löslichkeit  bei  15^  G. 
und  mittlerem  Barometerstand  0,3850  g  pro  Liter  beträgt.  Ver- 
dünnte Kochsalzlösungen  beeinträchtigen  die  Löslichkeit  des  Gal- 
ciumbicarboDats  nicht  wesentlich.  Das  Magnesiumbicarbonat  ver- 
mag dagegen  nur  bei  Anwesenheit  von  freier  Kohlensäure  in 
Lösung  zu  bestehen. 

TJeber  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Chlorkalks;  von 
Hugo  Dietz*). 

Frisch  gelöschter  Kalk  als  Wärmequelle  in  der  Krankenpflege; 
von  Konrad  Majewski^). 

Ckücium  carbonicum;  von  Paul  Hamberger^).  Da  zur  Be- 
reitung von  Liquor  Aluminii  acetici  nur  ein  Calciumcarbonat  Ver- 
wendung finden  darf;  welches  höchstens  Spuren  von  Magnesium- 
carbonat  enthält,  ist  es  nöthig,  stets  eine  Prüfung  daraufhin  vor- 
jEunehmen.  Das  D.  A.-B.  lässt  zwar  auf  fremde  Metalle  prüfen, 
eine  Prüfung  auf  Magnesium  jedoch  ist  nicht  vorgesehen,  wesshalb 
Verf.  zur  Aufnahme  in  das  nächste  D.  A.-B.  auch  eine  Prüfung 
des  Calciumcarbonats  auf  Magnesium  vorschlägt.  Nachstehende 
Methode  lässt  selbst  Spuren  von  Magnesium  erkennen  und  ist 
rasch  und  leicht  ausführbar,  da  nur  eine  Filtration  nöthig  ist. 
Für  das  D.  A.-B.  schlägt  Verf.  folgende  Fassung  vor:  „Wird  1  g 
Calciumcarbonat  mit  10  cc  Ammouiumchloridlösung  und  1  cc 
Salmiakgeist  unter  wiederholtem  Umschütteln  5  Minuten  lang 
hingestellt   und  nachher  filtrirt,    so   darf  das  Filtrat  auf  Zusatz 


1)  Chem.-Ztg.  1898,  298.  2)  Pharm.  Ztg.  1898,  918. 

3)  Zeitschr.  d.  anorg.  Chem.  1898,  170. 

4)  Chein.-Ztgr.  1898,  7;  Pharm.  Gentralh.  1898,  112. 

5)  AerztL  Polytechn.  1898,  S.  77.  6)  Pharm.  Ztg.  1898. 
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von   8  Tropfen   NatriomphoBphatlösuiig   nur   opalesirend  getrabt 
werden." 

Darstellung  van  Calcium  phosphoricum  und  Liquor  Caldi 
chlorhydrophosphorid.  Ein  sehr  reines  Dicalciumphosphat  erhalt 
man  nach  Ä.  Barille^)  schnell  und  zu  billigem  Preise  nach 
folgender  directen  Methode:  Man  vertheilt  1kg  gepulverte  weiss- 
gebrannte  Knochen  in  warmem  Wasser  zu  einem  homogenen  dicken 
Brei,  fügt  in  mehreren  Portionen  1,454  kg  Salzsäure  vom  spec. 
Gew.  1,17  hinzu  und  verdünnt  nach  Beendigung  der  Reaction  mit 
ca.  3  Liter  warmem  Wasser.  Nachdem  das  Salz  gelöst  und  die 
Flüssigkeit  wieder  klar  geworden  ist,  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit 
Wasser  auf  10  Liter  aufgefüllt  und  sodann  langsam  0,442  kg 
Ammoniak  ^0,925),  das  man  zuvor  mit  dem  20  fachen  Gewichte 
Wasser  veraünnte,  zugegeben.  Die  über  dem  gefällten  Bicalcium- 
phosphat  stehende  Flüssigkeit  muss  noch  schwach  sauer  sein  und 
auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  eine  geringe  Trübung 
geben.  Der  auf  einem  Leinentuch  gesammelte  Niederschlag  wird 
mit  Wasser  gewaschen,  bis  die  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Waschwässer  nicht  mehr  durch  Silbemitrat  gefallt  werden,  worauf 
man  bei  einer  Temperatur  von  nicht  mehr  als  60^  schnell  trocknet 
Das  so  bereitete  Bicalciumphosphat  ist  ein  weisses,  glänzendes, 
sehr  leichtes  Pulver;   es   krystallisirt   in  durchscheinenden  hexa- 

fonalen  Lamellen  und  darf  unter  dem  Mikroskop  keine  Spur  von 
ricalciumphosphat  oder  amorpher  Substanz  zeigen.  Zur  Dar- 
stellung eines  Liquor  Galcii  chlorhydrophosphorici  rührt  man  das 
nach  oben  angegebenem  Verfahren  erhaltene  Calciumphosphat  mit 
wenig  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  an  und  fügt  nach  und  nach 
für  jedes  Gramm  Phosphat  6,43  cc  Vio-Normalsalzsäure  zu.  Nach 
Beendigung  der  Reaction  löst  man  die  gebildete  Masse  in  der 
nöthigen  Menge  destillirten  Wassers.  Die  meist  etwas  trübe 
Lösung  wird  durch  Absetzenlassen  geklärt.  Ein  weiterer  Zusatz 
von  Säure  hat  keinen  Zweck.  Uebrigens  löst  sich  das  Calcium- 
diphosphat  auch  in  kohlensaurem  Wasser  verhältnissmässig  leicht 
Bei  gewöhnlichem  Luftdruck  lösen  sich  in  1  Liter  mit  CO»  ge- 
sättigten Wassers  0,69  g  Calc.  phosphor.,  bei  IV«  Atmosphäre  und 
24''  C.  1,047  g,  bei  4  Atmosphären  und  24''  G.  1,404  g.  Barille 
schlägt  desshalb  als  sehr  bequeme  Arzneiform  folgende  Lösung 
vor:  Galc.  phosphoric.  pulv.  0,25,  Aquae  carbonic.  (Selters)  250,0, 
Sirup,  cort  Aurant  30,0.  M.  Nach  48  stündigem  Stehen  ist  die 
Lösung  fertig. 

lJd>er  die  Bildung  von  Anhydrit  beim  Calciniren  von  Gips  bei 
hoher  Temperatur.  A.  Lacroix*)  hat  bei  seinen  Versuchen  beim 
Erhitzen  von  Gips  auf  255^  neben  einem  hexagonalen  wasser- 
freien Sulfat  eine  trikline  Modification  erhalten.  Beim  Erhitzen 
auf  Eirschrothglut  gehen  beide  in  Anhydrit  über.  Der  in  das 
trikline  Anhydrit  verwandelte  Gips  nimmt  rasch  Wasser  auf.  Der 
so   entstehende  Gips   krystallisirt  in  kleinen  Nadeln,   deren  Ver- 

1)  Rep.  de  Pharm.  1697,  No.  12.  2)  Gompt.  rend.  126,  668. 
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läpgening  zuweilen  parallel  der  Vertikalaxe  des  ursprünglichen 
Gipses  ist,  er  kann  aber  auch  in  sphärolithischen  Gruppirungeu 
erhalten  werden. 

Magnesium. 

Zur  mikrochemischen  Auffindung  des  Magnesiums  empfiehlt 
Behrens  in  seiner  mikrochemischen  Analyse  die  Äbscheidnng  als 
Ammoniummagnesiumphosphat.  Besser  ist  nach  Romijn  ^)  folgende 
Methode:  Man  fügt  zu  einem  Tropfen  der  zu  untersuchenden 
Lösung  reichlich  Citronensäare  in  Pulverform,  übersättigt  die 
Mischung  mit  Anunoniak  und  dampft  sie  dann,  ohne  sich  um 
einen  möglicher  Weise  entstehenden  Niederschlag  zu  kümmern^ 
aber  freier  Flamme  zur  Trockne  ab.  Den  Rückstand  löst  man  in 
mit  etwa  der  zehnfachen  Menge  Wasser  verdünntem  Ammoniak 
und  bringt  ein  Körnchen  Dinatriumphosphat  in  die  Flüssigkeit. 
Nach  einigen  Sekunden  beginnt  die  Krystallisation.  Auf  diese 
Weise  gelajig  es  Verfasser,  eine  Spur  Magnesium  in  einer  Lösung 
nachzuweisen,  die  ausserdem  Kobalt,  Eisen,  Chrom,  Aluminium 
und  Kalium  enthielt.  Die  hierbei  erhaltenen  Krystalle  waren  zwar 
klein,  etwa  15  fi,  aber  sehr  schön  ausgebildet 

Seltene  Erdmetalle. 

Die  Antoendung  seltener  Birden  als  Desinfections-  und  Con- 
sertArungsmittel.  Nachdem  infolge  der  Gasglühlichtfabrikation  die 
seltenen  Erden  Gerium,  Thorium,  Zirconium,  Lanthan,  Didym^ 
Yttrium,  Erbium  und  Ytterbium  in  grösseren  Mengen  als  Neben- 
producte  gewonnen  werden  und  zu  verhältnissmässig  billigem 
Preise  zu  beschaffen  sind,  hat  sich  auch  das  Bedürfniss  nach  einer 
practischen  Verwerthung  derselben  fühlbar  gemacht.  P.  Dross- 
bach *)  in  Deuben-Dresden  hat  nun  gefunden,  dass  diesen  Ele- 
menten und  ihren  Salzen  ganz  erhebliche  antiseptische  Eigen- 
sohaften  zukommen.  Danach  wirken  die  Cersalze  (und  auch  die 
Thorium-  und  Zirconsalze)  nur  in  den  verhältnissmässig  geringen 
Verdünnungen  von  1  :  200  bis  1  :  500  stark,  und  von  1  :  rK)0  bis 
1 :  10000  nur  schwach  antiseptisch,  wogegen  die  Salze  der  anderen 
Metalle  derselben  Gruppe,  des  Lanthans,  Didyms,  Yttriums,  Erbiums 
und  Ytterbiums  in  den  bedeutend  stärkeren  Verdünnungen  von 
1 :  500  bis  1  :  2000  stark  und  von  1  :  2000  bis  1  :  10000  noch 
immer,  wenn  auch  schwach,  antiseptisch  wirken.  Es  empfiehlt 
sieh  desshalb  nach  Drossbach  die  Anwendung  der  Salze,  speciell 
der  leicht  löslichen  Chloride,  Sulfate  und  Nitrate  des  Lanthans,. 
Didyms,  Yttriums,  Erbiums  und  Ytterbiums  zu  Desinfections-  und 
Gonservirungszwecken.  Da  die  in  der  Praxis  gewonnenen  Salze 
zumeist  Gerium  und  auch  die  Didymsalze  meist  Spuren  von  Lan- 
than und  umgekehrt  enthalten,  ist  es  mit  Rücksicht  auf  die 
Billigkeit  des  Verfahrens  nicht  angebracht,  eine  völlige  Trennung 
der  Elemente  zu  bewirken.    Die  genannten  Salze  sind  fast  ungiftig 

1)  Zeitschr.  f.  anal.  Ghem.  1898,  5.         2)  Techn.  Rundsch.  1897,  52. 
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und  sollen  Verwendung  finden  sowohl  zur  Sterilisation  von  fäul- 
nissfähigen organischen  Substanzen »  Fabrikabwässern,  Abfällen 
der  Leim-  und  Lederfabrikation  und  der  Färbereien,  zum  Desinfi- 
ciren  der  Aborte,  Ställe  u.  dergl.,  als  auch  zur  Conservirung  von 
Holz  (Schwellen),  Häuten,  Leder,  Leim,  Pack-  und  Dichtungs- 
mitteln, Säcken,  Wolle,  Haaren,  Papier,  sowie  allen  faulnissfähigen 
Substanzen.  Die  Verwendung  ist  ganz  gleich  derjenigen  der 
bisher  für  den  gleichen  Zweck  verwendeten  Chemikalien. 

Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  seltener  Erden  von  Ludwig 
Haber  1). 

Eisen. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  titrimetrischen  Eisenbe- 
Stimmung  von  G.  Meinecke'). 

Wie  schon  von  Seubert  in  Vorschlag  gebracht  worden  war, 
bei  der  jodometrischen  Eisenbestimmung  im  Ferrum  pulveratum 
auf  0,1  g  Fe  mindestens  2  bis  2,5  g  Kaliumjodid  anzuwenden,  so 
gelangte  auch  neuerdings  6.  Breustedt')  auf  Grund  eingehender 
Versuche  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  und  fordert  ausserdem,  dass 
die  Keduction  des  Eisenoxydsalzes  im  Dunkeln  zu  geschehen 
habe.  Er  hält  deshalb  folgende  abgeänderte  Fassung  des  be- 
treffenden Absatzes  im  Nachtrage  zum  D.  A.-B.  HI  für  die  richtige: 
1  g  Eisenpulver  werden  im  100  cc-Kölbchen  in  ÖO  cc  verd. 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  einer  Lösung  von  0,25  g  Kaliumperman- 
ganat in  25  cc  Wasser  oxydirt,  bis  schwache  Rosafärbung  einge- 
treten sein  wird.  Ist  nach  einigem  Stehen  die  Rosafärbung  ver- 
schwunden, so  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  gemischt  und  durch 
ein  trockenes  Filter  filtrirt.  10  cc  des  Filtrates  werden  alsdann 
in  einem  mit  gut  eingeschliffenem  Stöpsel  versehenem  Pulverglase 
von  ca.  100  cc  Rauminhalt  mit  2,5  g  Jodkalium  versetzt,  1  Stunde 
lang  in  der  Dunkelheit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur  Seite 
gestellt  und  dann  das  ausgeschiedene  Jod  nach  Zusatz  von  Stärke- 
lösung mit  Vio- Normal -Thiosulfatlösung  gemessen.  Es  sollen 
mindestens  17,5  cc  verbraucht  werden.  Dem  Vorstehenden  wäre 
auch  die  Eisenbestimmung  im  Ferrum  reductum  und  Ferrum  car- 
bonicum  saccharatum  anzupassen. 

Ferrum  reductum.  Das  E.  S  c  h  mi  d  t'sche  Prüfungsverfahren  *) 
hat  Dietzel)  in  folgender  Weise  etwas  vereinfacht:  „2  g  Jod  und 
1  g  Kaliumiodid  werden  in  einem  Kölbchen  von  100  cc  Inhalt 
mit  5  cc  Wasser  übergössen  und  0,4  g  fein  zerriebenes  Ferrum 
reduct.  zugesetzt.  Unter  bisweiligem  Umschwenken  lässt  man 
das  mit  einem  Uhrglase  bedeckte  Kölbchen  5  bis  10  Minuten 
stehen,  füllt  dann  bis  zur  Marke  mit  Wasser  auf,  lässt  absitzen 
und  titrirt  25  cc  der  Flüssigkeit  mit  Vio-Normal-Thiosulfatlösung, 


1)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  66;  Pharm.  Centralh.  1898,  316. 

2)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898,  483;  Pharm.  Centralh.  1898,  707. 

3)  Apoth.-Ztg.  1898,  620.  4)  d.  Ber.  1897,  334. 
5)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  229. 
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Ton  welcher  zur  Entfärbung  höchstens  7,3  cc  yerbraucht  werden 
dürfen  und  welche  einem  Mindestgehalte  von  89  %  Fe  ent- 
sprechen*^ 

Für  die  Darstellung  des  löslichen  Eisenphosphates  giebt  W.  A. 
Pluckner*)  folgende  Vorschrift;  Ferri  sulfurici  (oxydfreie  Kry- 
stalle)  156  g,  Acidi  sulfurici  20  g,  Kalii  chlorici  12  g,  Liquoris 
Ammonii  caustici  340  g,  Acidi  citrici  120  g,  Natrii  phosphorioi 
crystallisati  200  g,  Aqae  qu.  s.  Die  Schwefelsäure  wird  mit  240  cc 
¥?a88er  in  einem  Glas-  oder  Porzellangefäss  gemischt,  das  Eisen- 
Bolfat  zugesetzt,  gelinde  bis  zur  völligen  Lösung  erwärmt,  dann 
das  Ealiumchlorat  zugefugt  und  Vs  Stunde  oder  so  lange  erwärm, 
bis  ein  Tropfen  der  Lösung  mit  Kaliumferricyanid  keine  grüne 
oder  blaue  Färbung  giebt.  Diese  Lösung  wird  allmählich  und 
unter  beständigem  Umrühren  dem  Ammoniak  zugesetzt,  sodann 
werden  4000  cc  heisses  Wasser  hinzugegeben,  absetzen  gelassen 
und  klar  abgegossen  oder  mit  einem  Heber  abgezogen.  Zu  dem 
Bodensatz  giesst  man  nochmals  2000  cc  heisses  Wasser,  decanthirt, 
wiederholt  das  Auswaschen  sechsmal  und  lässt  schliesslich  über 
Nacht  absetzen.  Den  möglichst  gut  vom  überstehenden  Wasser 
befreiten  Bodensatz  versetzt  man  mit  der  Citronensäure  und  dem 
Natriumpbosphat,  erwärmt  bis  Lösung  erfolgt  ist,  dampft  im 
Wasserbade  bei  höchstens  60°  bis  zum  Gewichte  von  500  g  ab 
und  trocknet  das  auf  Glasplatten  ausgestrichene  Präparat. 

Für  die  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  im  Ferrum  stU- 
furic.  sicc.  verfahrt  man  nach  Dietze*)  wie  folgt:  1  g  ge- 
trocknetes Ferrosulfat  wird  unter  gelindem  Erwärmen  in  10  cc 
Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  auf  100  cc 
aufgefüllt.  Davon  werden  20  cc  abgemessen,  mit  40  cc  Ealium- 
permanganatlösung  und  darauf  nöthigenfalls  mit  einigen  Kubik- 
centimetem  einer  Oxalsäurelösung  bis  zur  Farblosigkeit  versetzt. 
Nach  nunmehrigem  Zusatz  von  1  g  Jodkalium  und  einstündigem 
Stehen  wird  mit  Vio  Thiosulfatlösung  titrirt,  von  welcher  10,8 
bis  11,2  cc  verbraucht  werden  müssen,  entsprechend  30,24  bis 
31,36  o/o  metallischem  Eisen. 

Mangan. 

Colorimetrische  Bestimmung  von  Mangan  in  Pflanzen  und 
Pfianzenböden  von  P.  Pichard »). 

lieber  die  Verwendung  des  Permanganats  in  der  Maass- 
cnalyse.    Nach  einem  Vortrag  von  Feigenauer*). 

Wolfram. 

Zur  Darstellung  reiner  Phosphorwolfrafnsäure,  eines  Prä- 
parates, welches  bei  der  Darstellung  und  Abscheidung  organischer 
Basen  aus  pflanzlichen    und  thierischen  Objekten  bekanntlich  oft 


1)  Bullet,  of  Pharm.  1897,  449.  2)  Sadd.  Apoth.-Ztg.  1898,  50. 

3)  Ghem.  Ztg.  1898,  162.  4)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  90. 
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sehr  werth volle  Dienste   leistet,  gab  Winterstein  ^)   eine  prak- 
tische Vorschrift. 

Uran. 

Zur  Darstellung  von  Uranammoniumfluorid,  über  dessen  An- 
wendung zur  Anfertigung  phosphorescirender  Schirme  für  Rönt- 
gen-Versuche  bereits  berichtet  worden*),  giebt  Kelle*)  fol- 
gendes Verfahren  an:  2  Th.  Urannitrat  werden  in  8  Th.  kochen- 
den Wassers  gelöst,  1  Th.  Ammoniumfluorid  zugesetzt  und  einige 
Minuten  gekocht.  Die  aus  der  filtrirten  Lösung  beim  Abkühlen 
sich  ausscheidenden  oktaedrischen  Krystalle  werden  mehrmals 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  CoUodium  oder 
Gelatinelösung  gemischt  und  diese  Mischungen  auf  die  Papier- 
schirme gestrichen.  Die  Güte  des  Schirmes  hängt  von  der  voll- 
kommenen Ausbildung  der  Krystalle  ab. 

Vanadium. 

üeber  therapeutisch  verwerthbare  Eigenschaften  der  Vanadium^ 
Verbindungen  von  Laran*). 

Zink. 

Die  Einmrkung  von  Zinkhydroxyd  bezw.  Cadmiumhydroxyd 
auf  schwefelsaures  Amnion  studirten  J.  Troeger  und  E.  Ewers ^) 
angeregt  durch  die  Beobachtung,  dass  in  sauren  Gadmiumsulfat^ 
lösungen  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  Fällung  nicht  entstand. 
Um  zu  ermitteln,  ob  hier  eine  Doppelsalzbildung  statthat,  wurde 
zunächst  Zinkhydroxyd  in  Ammoniumsulfatlösung  im  Ueberschuss 
eingetragen,  worauf  man  die  filtrirte  Lösung  einengte.  Es  ent- 
standen hierbei  Krystalle,  die  sich  als  ein  Doppelsalz  der  Formel 
Zn(S04)8(NH4)s-f  6HiO  erwiesen.  Auf  dieselbe  Weise  gelang  es 
auch,  ein  Gadmium-Doppelsalz  von  genau  analoger  Formel  in  gut 
ausgebildeten  Krystallen  zu  erhalten. 

Zur  Erklärung  der  zahlreichen  Formeln,  welche  für  die  ver- 
schiedenen Zinkcarbonate  aufgestellt  worden  sind,  hat  Kraut*)- 
folgende  Theorie  aufgestellt  Ilach  seinen  Untersuchungen  muss 
man  bei  der  Entstehung  von  Zinkcarbonat  2  Fälle  unterscheiden. 
1.  Einwirkung  der  Lösung  eines  Alkalicarbonates  oder  Alkali- 
bicarbonates  im  Ueberschuss  auf  eine  Lösung  von  Zinksulfat. 
Die  Alkalicarbonate  geben  unter  Freiwerden  von  Kohlensäure 
das  basische  Zinkcarbonat  (öZnO,  2C0s,  4HiO,  während  mit 
Alkalibicarbonat  das  neutrale  krystallisirte  Zinkcarbonat  (ZnCOs» 
HsO)  entsteht.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  lassen  sich  die  von 
Boussingault,  Wackenroder,  H.  Rose  und  A.  Rose  be- 
schriebenen Zinkcarbonate  als  Mischungen  dieser  beiden  Ver- 
bindungen   auffassen.     2.    Lässt    man    umgekehrt    Zinksulfat   im 


1)  Chem.  Ztg.  1898.  2)  d.  Ber.  1896,  851.  8)  Bayr.  Ind. 

u.  Gew.-Blatt.  4)  Les  nonv.  Remed.  1898,  ISO.  5)  Arch.  d. 

Pharm.  1897,  No.  9.  6)  Zeitscbr.  f.  anorg.  Chemie  1898,  1. 
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Ueberschnss  auf  ein  Garbonat  oder  Bicarbonat  einwirken^  so  ent- 
steht fast  nur  basisches  Zinkcarbonat  neben  geringen  Mengen  der 
neatralen  Verbindung.  Durch  ein  längere  Zeit  andauerndes 
Kochen  mit  überschüssigem  kohlensauren  Alkali  wird  ausschliess- 
lich das  basische  Salz  gebildet,  welches  sich  langsam  zersetzt,  so 
dass  der  Niederschlag  schliesslich  nur  aus  Zinkoxyd  besteht. 

Blei. 

Minium.  H.  Forestier^)  hat  der  bisher  gebräuchlichen 
Prüfungsmethode  folgende  Fassung  gegeben:  10  g  Mennige  werden 
im  Kölbchen  mit  10  g  in  50  bis  60  cc  siedendem  Wasser  gelöster 
Saccharose  und  10  cc  Salpetersäure  (1,33)  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden der  rothen  Farbe  geschüttelt  und  in  ein  tarirtes  Filter 
gegossen;  beträchtliche  Verunreinigungen  bedingen  ein  viertel- 
stündiges Erhitzen  des  Gemisches.  Für  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Bleiperoxydes  empfiehlt  Verf.  an  Stelle  der  Salpeter- 
säure, welche  geringe  Mengen  des  aus  der  Mennige  abgeschiedenen 
Peroxydes  löst,  die  Essigsäure: 

PbjOi  +  4C2H4OS  =-  PbOj  +  2Pb(C8H802)2  +  2H«0 

und  zwar  soll  l  g  Mennige  mit  10  cc  Essigsäure  (80  ^/oig.)  und 
20  cc  Wasser  auf  dem  Wasserbade  Vs  Stunde  lang  erwärmt  und 
das  rückständige  Bleiperoxyd  direct  gewogen  oder  mittelst  Jod 
titrirt  werden. 

Ein  von  G.  Reichard*)  angegebenes  Verfahren  zur  mcMSS- 
analytischen  Bestimmung  des  Bleisuperoxydes  beruht  darauf,  dass 
sich  letzteres  in  einer  concentrirten  I^ösung  von  arseniger  Säure 
in  Natronlauge  bei  Siedehitze  löst,  wobei  die  Reaction  im  Sinne 
der  Gleichung  2PbOs  +  AstOs  »  2PbO  +  Ass05  verläuft.  Man 
vertheilt  eine  gewogene  Menge  des  möglichst  fein  gepulverten 
und  gebeutelten  Superoxyds  in  etwas  Wasser,  versetzt  mit  einer 
überschüssigen  Lösung  von  arseniger  Säure  in  starker  Natronlauge 
(1  cc  der  Lösung  soll  0,01  g  AsaOs  enthalten)  und  kocht  unter 
Zusatz  von  möglichst  starker  Natronlauge,  bis  das  Superoxyd 
sich  gelöst  hat  Die  farblose  oder  schwach  gelbliche  Lösung  wird 
mit  Wasser  verdünnt,  mit  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  versetzt 
und  direct  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.  Will  man  die  un- 
oxydirt  gebliebene  arsenige  Säure  mittelst  Jodlösungen  bestimmen, 
so  filtrirt  man  nach  der  Neutralisation  und  Zusatz  von  doppelt- 
kohlensaurem Natrium  heiss  und  titrirt  nach  dem  Erkalten  unter 
Zusatz  von  Stärkelösung. 

Darstellung  von  Bleiweiss.  Das  bekannte  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  bleiweiss,  Fällung  von  basischer  Bleiacetatlösung 
mittelst  Kohlensäure,  ist  nach  G.  T.  Sanderson  (D.  R.-P. 
No.  97107)  dahin  abgeändert,  dass  bei  der  Operation  in  folgender 
Weise   verfahren   wird:   Nach  Fällung   der  basischen  Bleiacetat- 


1)  Zeitachr.  f.  angew.  Chemie  1898,  176.  2)  Chem.  Ztg.  1898,  744. 
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lösung  mit  Kohlensäure  wird  die  neutrale  Bleiacetatlösung  vom 
basisch  kohlensauren  Blei  getrennt,  letzteres  in  demselben  Gefass 
mit  neuen  Mengen  basischer  Bleiacetatlösung  zusammengebracht, 
wieder  mit  Kohlensäure  gefällt  und  dieselbe  Operation  mehrere 
Male  wiederholt.  Hierdurch  soll  ein  Blei  weiss  von  möglichst 
hoher  Dichte  erhalten  werden. 

Die  Darstellung  von  Cerussa  auf  elektrolytischem  Wege  ge- 
schieht nach  Riban^)  auf  folgende,  scheinbar  sehr  einfache  Weise: 
Verschiedene  grosse  Bottiche  aus  Steingut  werden  mit  Soda  und 
Natriumchloratlösung  angefüllt  und  paarweis  verbundene  Blei- 
platten hineingehängt,  so  dass  das  Ganze  etwa  der  Einrichtung 
eines  Akkumulators  ähnlich  sieht.  Wenn  nun  ein  elektrischer 
Strom  durch  die  Platten  geleitet  wird,  so  bildet  sich  wahrschein- 
lich an  der  Anode  chlorsaures  Blei  und  im  weiteren  Verlauf  des 
Processes  durch  die  Einwirkung  der  Alkalicarbonatlösung  Blei- 
hydrocarbonat  (Cerussa),  während  sich  an  der  Kathode  Natrium- 
hydrat ansammeln  würde,  wenn  die  Flüssigkeiten  nicht  durch 
oscillirende  hölzerne  Stäbchen  in  Bewegung  gehalten  und  immer 
und  immer  wieder  gemischt  werden  würden.  Diese  Stäbchen 
klopfen  auch  das  Bleiweis  von  den  Platten,  welches  dann  ge- 
sammelt und  von  der  anhaftenden  Flüssigkeit  durch  Filterpressen 
befreit  wird.  Durch  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  leitet  man 
einen  COs-Strom,  wodurch  man  wieder  die  ursprüngliche  Lösung 
von  Carbonat  und  Ghlorat  erhält.  Auch  die  während  des 
Processes  vorher  entweichende  Kohlensäure  wird  aufgefangen  und 
zur  Begenerirung  der  Laugen  wieder  verwerthet. 

Bezüglich  der  Prüfung  von  Bleiweiss  machte  Hamberger*) 
darauf  aufmerksam,  dass  viele  Bleiweisssorten  des  Handels  ver- 
hältnissmässig  grosse  Mengen  an  Calciumcarbonat  als  Verfälschung 
enthalten. 

Kupfer. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Kupfers  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. Zu  dieser  vielbesprochenen  Frage  lieferten  Baum  und 
Seeliger')  einen  neuen  Beitrag. 

Quecksilber. 

Hyrgolutn,  von  Lot t er m ose r^)  zuerst  dargestellt,  ist  Queck- 
silbermetall in  einem  neuen  allotropen  Zustande.  Während  das 
Quecksilber  bis  vor  Kurzem  nur  in  tropfbar  flüssiger,  in  Wasser 
unlöslicher  Form  bekannt  war,  hat  das  Hyrgol  folgende  Eigen- 
schaften :  Fester  Stoff  von  dunkler  fast  schwarzer  Farbe,  in  kaltem 
Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Das  Handelsproduct  lässt   beim  Lösen  eine   kleine  Menge  eines 


1)  Journ.  d.  Pharm,  et  Chim.  1898,  484. 

2)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.90.  3)  Zttchr.  f.  öffentl.  Chem.  1898,  181. 
4)  Journ.  pr.  Chem.  57,  484. 
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ungelösten  Rückstandes.  Die  wässerige  Lösung  ist  neutral  und 
frei  von  Äetzwirkung.  Sie  ist  dunkel  gefärbt;  im  durchfallenden 
Lichte  durchsichtig,  im  auffallenden  Lichte  stark  fluorescirend 
und  deshalb  undurchsichtig.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird 
das  Metall  durch  Säuren,  Basen,  ferner  durch  Salze  der  Schwer- 
metalle und  der  Erdalkalien  in  unlöslichem  Zustande  gefällt.  Die 
Alkalisalze  und  Ammoniumsalze  solcher  Säuren,  welche  lösliche 
Qnecksilbersalze  bilden,  fallen  das  Metall  aus  der  wässerigen 
Lösung  als  feinen  schwarzen  Niederschlag  aus,  welcher  aber  in 
Wasser  wieder  mit  brauner  Farbe  löslich  ist.  Durch  Zusatz  von 
Eiweisslösung  zur  Lösung  des  Hyrgols  wird  die  eben  angegebene 
Fällung  verhindert  resp.  verzögert.  Setzt  man  reducirbare  Metall- 
chloride, z.  B.  Quecksilberchlorid  zu  Hyrgol-Lösung,  so  werden 
dieselben  reducirt  unter  Bildung  von  Calomel.  Führt  man  diese 
Reaction  in  verdünnter  Lösung  aus,  so  entsteht  eine  Lösung  des 
in  seiner  gewöhnlichen  Form  unlöslichen  Calomels. 

Unguentum  Hyrgöli  ist  eine  dünne  Salbe  von  schwärzlicher 
Farbe,  welche  sich  leichter  als  die  gewöhnliche  graue  Salbe  in 
die  Haut  einreiben  lässt.  Nach  Werl  er  soll  Unguentum  Hyrgoli 
niemals  Hantreizungen  oder  Mercurial-Ekzeme  erzeugen.  Vorzu- 
ziehen ist  die  10  ^/oige  Salbe.  Man  stellt  dieselbe  her,  indem 
man  50  g  Hyrgolum  mit  etwa  25  g  destillirtem  Wasser  zusammen- 
reibt und  hierauf  sehr  innig  mit  425  g  irgend  einer  Salbengrund- 
lage, sei  es  Mollin,  sei  es  mit  20  ®/o  Vaselin  versetztes  Lanolin, 
oder  mit  10  %  Wachs  versetztes  Schweinefett,  anreibt.  Selbst- 
verständlich kann  man  die  Salbe  auch  noch  mit  den  üblichen 
Gemchscorrigentien ,  z.  B.  Aether  benzoatus,  parfümiren.  Die 
Ebel'sche  Apotheke  in  Berlin  hat  sich  für  Unguentum  Hyrgoli 
das  Wort  „Morcurcolloid''    als  Waarenzeichen   schützen    lassen^). 

Zur  Untersuchung  des  Hyrgols;  von  M.  Hoehnel*).  Bei 
den  Lösnngsversuchen  löste  sich  das  Hyrgol  der  Ghem.  Fabrik 
vorm.  V.  Heyden  nur  theilweise  in  Wasser  auf.  Nach  dem  Ab- 
setzen konnten  in  dem  grauen  Schlamme  schon  makroskopisch 
kleine  Quecksilberkügelchen  wahrgenommen  werden.  Die  Menge 
des  Bodensatzes,  welcher  durch  alle  Filter  ging,  war  sehr  be- 
trachtlich und  procentisch  um  so  grösser,  je  concentrirter  die 
Lösung  war.  Die  Lösungen  sind  nur  kurze  Zeit  haltbar,  z.  B. 
zersetzte  sich  eine  1  %ige  Lösung  innerhalb  10  Tagen  vollständig 
—  die  oberste  Schicht  war  farblos  geworden.  Das  Hyrgol  ent- 
hielt als  wasserlösliche  Verunreinigungen:  Zinnsalz,  Ammonsalz, 
gebundene  Salpetersäure  und  Citronensäure,  der  Gehalt  an  metal- 
lischem Quecksilber  schwankte  zwischen  73  und  80  %.  Es  ergiebt 
sich  nach  vorstehenden  Mittheilungen  von  selbst,  dass  ein  der- 
artig verunreinigtes,  colloidales  Quecksilber  zu  Einspritzungen 
unter  die  Haut  untauglich  ist,  und  dass  dasselbe  für  den  äusser- 
lichen  Gebranch  erst  dann   verarbeitet  werden  kann,   wenn  die 


1)  Apotli.-Ztg.  1898,  777.  2)  Pharm.  Ztg.  1898,  868. 
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Fabrik  einen  bestimmten  Quecksilbergehalt  garantirt  und  die  Ver- 
unreinigungen sich  als  unschädlich  erwiesen  haben. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  und  QuecksUber- 
chlorid;  von  A.  Partheil  und  E.  Amort*). 

Ueber  die  Farbe  von  amorphem  Quecksilber jodür ;  von  Mau- 
rice Frangois  •). 

SUber. 

Lösliches  metallisches  Silber  als  Heilmittel;  von  B.  Crede*). 

Die  Verarbeitung  von  SilberrUckständen  zu  reinem  Silber  ge- 
schieht nach  Pfeiffer  ^)  aus  dem  Silberchlorid,  welches  man 
durch  Uffllösen  alter  Abfälle  in  starkem  Ammoniak,  Abdestilliren 
des  Ueberschusses,  Ausfallen  mit  Salzsäure  und  Auswaschen  mit 
heissem  Wasser  vorher  gereinigt  hat,  auf  folgende  Weise:  Das 
über  Watte  filtrirte  Ghlorsilber  wird,  noch  nass,  in  eine  ThoD- 
zelle  gebracht  und  darin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert. 
Man  stellt  jetzt  die  Zelle  in  ein  Batterieglas,  in  welchem  sich 
dünne  Schwefelsäure  und  eine  amalgamirte  Zinkplatte  als  Anode 
befindet.  Diese  letztere  verbindet  man  durch  einen  Platindraht 
mit  einem  Platin  bleche,  das  man  nun  als  Kathode  in  die  Chlor- 
silberfüllung der  Thonzelle  einsenkt.  Man  überlässt  das  so  ge- 
bildete Element  1 — 2  Tage  sich  selbst,  in  welcher  Zeit  eine  gal- 
vanische Reduction  des  Chlorids  zu  metallischem  Silber  vor  sich 
geht.  Man  hat  das  grau  aussehende,  speckige  Silberpulver  nur 
noch  mit  destillirtem  Wasser  zu  spülen,  um  es  zur  Herstellung 
von  reinem  Silbernitrat  lösen  zu  können. 

Lödichkeü  von  Silberchlorid.  Die  bei  quantitativen  Arbeiten 
störende  Eigenschaft  des  Silberchlorides,  in  conc.  Calcium-  oder 
Magnesiumchloridlösung  mehr  oder  weniger  löslich  zu  sein,  hat 
C  H.  Hahn  ^)  näher  geprüft,  indem  er  sich  eine  bei  O^C.  gesät- 
tigte Caiciumchloridlösung,  die  47,53  g  Calciumchlorid  in  100  cc 
Lösung  enthielt,  bereitete  und  diese  Lösung  mit  Silberchlorid 
sättigte;  er  fand  im  Liter  dieser  Lösung  bei  0^  2,134 — 2,605  g, 
über  0°  3,566  g,  bei  100^  6,134  g  Silber.  Concentrirte  Mag- 
nesiumchloridlösung vermag  noch  grössere  Mengen  Silberchlorid 
aufzunehmen. 

Gold. 

Ueber  lösliches  metallisches  Oold;  von  Zsigmondy*). 
Zur   quantitativen   Bestimmung   des   Goldes   und    Silbers   be- 
nutzten L.  Vanino  ^)  und  Treuber®)   den  Formaldehyd.     Man 


1)  Her.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1898,  594;  Apoth.-Ztgf.  1898,  490. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  6,  529;  Apoth.-Ztf^  1898,    No.  28. 

3)  Elin.  therapeut  Woohenschr.  1898,  S.  458.  4)  Gbem.*Ztg.  1898, 
No.  76.  5)  ebenda,  Rep.  125.  6)  Ztschr.  für  Elektrochem.  1897/98, 
8.  546;  Pharm.  Centralh.  1898,  489.         7)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  488. 

8)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1768. 
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fugt  zu  der  Goldchloridlösung  käufliches  Formalin  und  einige 
Tropfen  Natronlauge  und  erwärmt  wenige  Minuten  auf  dem  Wasser- 
bade. Das  gefällte  Gold  wird  nach  dem  Absitzen  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  zur  Sicherheit  nochmals  mit  Formalin  und  Alkali  er- 
wärmt. Tritt  keine  Fällung  mehr  ein,  so  wird  das  auf  dem 
Filter  gesammelte  Gold  sorgfältig  mit  Wasser  und  mit  Alkohol 
gewaschen  und  bei  180°  getrocknet  oder  durch  vorsichtiges  Glühen 
im  Porzellantiegel  in  metallisches  Gold  umgewandelt.  Auch  der 
Silbergehalt  einer  Flüssigkeit  kann  ebenso  elegant  auf  diese  Weise 
ermittelt  werden.  Bei  diesen  Bestimmungen  muss  das  Silber 
stets  mit  absolutem  Alkohol  nachgewaschen  werden,  um  das  hart- 
näckig anhaftende  Wasser  zu  entfernen.  Wie  Vanino  weiter 
findet,  lässt  sich  auch  das  unlösliche  Ghlorsilber  mittelst  Formal- 
dehyd und  Natronlauge  quantitativ  in  elementares  Silber  um- 
wandeln, eine  Reaction,  die  sich  zweifelsohne  zur  bequemen  Ver- 
arbeitung der  Silberrückstände  im  Laboratorium  und  vielleicht 
auch  in  der  Technik  zur  Reindarstellung  von  Feinsilber  aus  dem 
gereinigten  Chlorsilber  verwerthen  lässt. 

Platin. 

Auf  einen  für  die  Verwendung  von  Flatingeräthen  in  Labora- 
torien bemerkenswerthen  Umstand  hat  G.  Meker^)  aufmerksam 
gemacht.  Derselbe  constatirte,  dass  das  Platin  von  manchen 
Salzgemischon  stark  angegriffen  wird,  deren  einzelne  Componenten 
auf  das  Metall  ohne  Wirkung  sind.  Beispielsweise  wird  Platin 
von  geschmolzenem  Ammoniumsulfat  nicht  und  von  Alkalibromiden 
und  -Chloriden  bei  2ö0 — 350^  nur  sehr  wenig  angegriffen,  während 
Gemische  dieser  Salze  sehr  schnell  einwirken.  So  wird  beim  Er- 
hitzen von  Ammoniumsulfat  und  Bromkalium  in  einer  Platinschale 
die  Oberfläche  derselben  roth  unter  Bildung  von  Ammoniumbrom- 
platinat. 

Aufarbeitung  von  PlatinrUckständen ;  K.  Petrlik*).  I.  Die 
in  alkoholische  Lösung  übergeführten  Platinreste  werden  mit 
Kaliumchlorid  gefällt.  100  Th.  des  gefällten  Kaliumplatinchlorides 
kocht  man  mit  150  Th.  Natriumcarbonat  und  1000  Th.  Wasser, 
unter  Zugabe  von  12  Th.  Glykose,  ungefähr  5  Minuten  lang  und 
sammelt  auf  einem  Filter.  II.  Kaliumplatinchlorid  wird  getrocknet 
und  in  einer  Platinschale,  unter  gleichzeitigem  Darüberleiten  von 
lieachtgas,  geglüht.  Der  Schaleninhalt  wird  zerrieben  und  noch- 
mals in  voriger  Weise  behandelt.  Das  in  beiden  Fällen  erhaltene 
Platin  wird  gut  gewaschen  und  getrocknet.  Aus  solchem  Platin 
hergestellte  Chloridlösung  soll  vor  dem  Gebrauche  erst  einen 
Monat  dem  Lichte  ausgesetzt  werden. 


1)  Compt.  rend.  1897,  125.  1029;  Cbem.  Ceniralh.  1896,  488. 

2)  Cbem.-Ztg.  1898,  Rep.  125. 
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3.  Organische  Terblndungen. 

1,  Methandenvate, 

a.    Kohlenwasserstoffe    und  zugehörige  Verbindungen. 

0.  Asch  an  ^)  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Diisopropyl 
im  Petroleumäther  von  Baku,  Das  Diisopropyl  oder  Tetramethyl- 
äthan  (GH8)sCH .  CH(CH8)s ,  welches  bisher  ausschliesslich  syn- 
thetisch dargestellt  wurde,  erhielt  Verf.  aus  den  bis  70^  sieden- 
den Antheilen  des  russischen  Petroleums  von  Baku.  Es  siedet 
bei  58°  und  hat  bei  17,5°  0,668  spec.  Gewicht.  Derselbe  Forscher 
isolirte  Methylpentamethylen  aus  kaukasischem  Petroleumäther.  Die 

Verbindung  ch!  .  CH*  /  ^^  " '^^^  ^®^  ^^  ^®^  gögöi^  70°  siedenden 
Antheilen  der  kaukasischen  Naphtha  enthalten. 

Para/finum  liquidum.  Entgegen  der  bisherigen  Annahme, 
dass  Paraffinöle  optisch  inactiv  seien,  konnte  P.  Soltsien*)  an 
denselben  eine  deatliche  Rechtsdrehung  wahrnehmen,  die  mit  wach- 
sendem spea  Gewichte  ansteigt.  Das  flüssige  Paraffin  D.  A.-B.  ni 
zeigte  eine  Drehung  von  +3°  23'  im  200  mm-Rohr.  Durch 
Specialreactionen  (z.  B.  mit  rauchender  Salpetersäure)  war  vorher 
die  Abwesenheit  von  Harzölen,  die  auch  rechts  drehen,  festgestellt 
worden,  Paraffinöle  würden  demnach  durch  ihre  Rechtsdrehnng 
in  optisch  inactiven  Oelen  nachweisbar  sein. 

Femer  berichtete  Soltsien'),  dass  von  zwei  Proben  Vaselinöl 
aus  einer  Naphtha  von  Romany  (Baku),  die  ihm  A.  Shukoff 
in  St.  Petersburg  zur  Prüfung  übersandte,  die  eine,  ein  gelbliches 
Oel  mit  blauer  Fluorescenz,  welches  bei  15  o  C.  ein  spec.  Gew. 
von  0,8675  hatte,  bei  20  mm  Rohrlänge  +  1  "^  l'  Drehung  zeigte, 
während  die  zweite  Probe  lo  6'  im  gleichen  Rohre  drehte. 
Letztere  war  weiss,  mit  bläulicher  Fluorescenz  und  einem  spec. 
Gew.  von  0,862  bei  15«  C. 

Die  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  von  Paraffinen  des 
Handels.  Ein  Becherglas  von  ca.  12  cm  Höhe  und  8  cm  Duroh- 
messer, dessen  Boden  abgesprengt  ist,  trägt  auf  seiner  Wandung 
eine  Holzplatte  oder  Pappscheibe  mit  einer  centralen  Oeffnung, 
durch  welche  ein  Becherglas  von  ca.  ö  cm  Durchmesser  und  8  cm 
Höhe  so  geführt  werden  kann,  dass  es  mit  seinem  Rande  auf 
der  Platte  ruht  Man  füllt  nun  nach  R.  Kissling^)  ca.  50  g 
des  erforderlichen  Falls  vorher  durch  Decanthation  oder  Filtration 
geklärten  Paraffins  ein,  setzt  das  so  beschickte  Bechergläschen 
in  einem  Wasserbade  kurze  Zeit  einer  Temperatur  aus,  die  um 
ca.    10  0  höher  liegt,   als   der   Erstarrungspunkt   des    Paraffins, 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1898,  13.  180.  185. 

2)  Ztsohr.  f.  öffentl.  Ghem.  1898,  223.  3)  ebenda,  S.  464. 
4)  Ghem.-Ztg  1898,  S.  209. 
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und  hängt  es  dann  in  die  Oeffnnng  der  Platte  des  grösseren 
Becherglases.  Mittelst  eines  Stabthermometers,  dessen  Quecksilber- 
gefiLss  relativ  klein  ist  und  dessen  Scala  zweckmässig  von  +  20 
bis  80  0  C.  reicht,  wird  dann  das  Paraffin  so  lange  gerührt,  bis 
sich  in  der  Mitte  des  Bodens  ein  leiser  Anflug  festen  Paraffins 
zeigt.  Dass  man  diesen  Punkt  richtig  erkannt  hat,  sieht  man 
daran,  dass  sich  unmittelbar  danach  der  ganze  Boden  des  Becher- 
glases mit  einer  dünnen  Paraffinhaut  bedeckt,  so  dass  man  mit 
dem  Thermometer  darin  Linien  ziehen  kann,  und  dass  sich  im 
nächsten  Augenblick  auch  die  Oberfläche  des  Paraffins  mit  einer 
Haut  überzieht  und  fast  gleichzeitig  die  ganze  Paraffinflüssigkeit 
Ton  Flocken  erfällt  erscheint,  während  sie  bis  zum  kritischen 
Punkt  völlig  klar  blieb.  Zur  Erkennung  des  kritischen  Punktes 
hat  es  sich  als  zweckdienlich  erwiesen,  den  Boden  des  Becher- 
gläschens nicht  etwa  von  oben,  sondern  von  der  Seite  zu  beob- 
achten, also  durch  die  Glaswandungen.  Bei  Versuchen,  die  je 
viermal  mit  derselben  Probe  wiederholt  wurden,  zeigte  es  sich, 
dass  Abweichungen  von  mehr  als  0,1  kaum  vorkommen.  Die  so 
gefundenen  Erstarrungspunkte  liegen  um  0,5--0,8o  niedriger,  als 
die  nach  dem  Verfahren  des  Vereins  für  Mineralöl-Industrie  be- 
stimmten, und  um  0,3— -0,5  o  höher  als  diejenigen,  welche  man 
«rhält,  wenn  man  letzteres  Verfahren  anwendet,  aber  das  Wasser- 
gefäss  bedeckt  hält.  -—  Die  Methode  eignet  sich  in  gleichem 
Maasse  für  Paraffinsorten  jeder  Art,  für  Paraffinmischungen, 
deresin,  Stearin  etc.  Auch  an  Stelle  des  Finkener'schen  Ver- 
fahrens zur  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  fester  Fette  kann 
die  Methode  mit  Vortheil  angewendet  werden. 

Prüfung  von  Vctselin.  Wobbe^)  schlägt  zur  Aufnahme  in 
das  D.  A.-B.  folgende  Kriterien  vor:  Gelbes  Vaselin  schmilzt  bei 
38  0,  weisses  bei  40 — 41  o  zu  einer  klaren,  geschmack-  und  fast 
geruchlosen  Flüssigkeit  von  geringer  Fluorescenz.  Geschmolzenes 
Vaselin  mit  dem  doppelten  Volumen  heissen  Wassers  geschüttelt, 
•darf  an  das  Wasser  keine  Säure  abgeben.  2  g  Vaselin  mit  3  cc 
Natronlauge  (1,34  spec.  Gew.)  unter  Erwärmen  geschüttelt,  sollen 
ein  Filtrat  ergeben,  das  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  auch 
nach  dem  Erkalten  keine  Ausscheidungen  zeigt.  Wenn  gleiche 
Theile  Vaselin  und  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,5  (=  60  % 
HiSOi)  erwärmt  und  geschüttelt  werden,  so  soll  nach  längerer 
Zeit  keine  Farbenveränderung  eintreten. 

UntersuchungsresuÜctU  verschiedener  Vcisdinmarken;  von  Feo- 
dor  Miehle'). 

Entgegen  den  Angaben  von  v.  d.  Wielen'),  dass  Borsäure 
in  Vaselin  lödich  sei  bei  einer  Temperatur  von  120  o,  hat 
F.  Miehle^)  festgestellt,  dass  ein  nach  der  Vorschrift  von  v.  d. 
Wielen  hergestelltes  Borvaselin  überhaupt  keine  Borsäure  enthielt 


1)  Apoth.-Zt(ir-  1B98,  64.  2)  ebenda,  880. 

3)  Nederl.  Tijdsohr.  v.  Pharm,  en  Ghem.  4)  Apotb.-Ztg.  1898,  768. 
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und    dass  letztere  in  Vaselin  auch  bei  höherer  Temperatur  yöUig 
unlöslich  ist 

Auflösung  von  Jod  in  Mineralölen.  Die  in  üblicher  Weise 
hergestellten  Auflösungen  von  Jod  in  schweren  Mineralölen,  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Fetten,  Oelen  und  Oelsäure,  besitzen  keine 
therapeutische  Wirksamkeit,  weil  in  solchen  Mixturen  Jod  nicht 
in  freiem  Zustande  vorhanden,  sondern  chemisch  gebunden  ist. 
Nach  den  Angaben  des  Engl.  Fat.  No.  5256  werden  wirksame, 
freies  Jod  enthaltende  Oellösungen  in  folgender  Weise  erhalten: 
Zunächst  werden  die  Oele  mit  Sauerstoffüberträgem  wie  Aetz- 
alkalien  in  Mengen  von  2 — 7  <>/o  vermischt;  bei  Temperaturen 
zwischen  100 — 200^,  ev.  auch  unter  Zusatz  von  5 — 20  %o  Oel- 
säure,  und  fortwährendem  Einleiten  von  gasförmigem  Sauerstoff 
in  das  Oelgemenge,  werden  2 — 5  <^/o  Jod  allmählich  eingetragen. 
Die  so  erhaltenen  Jodlösuugen  enthalten  letzteres  in  ungebun- 
denem Zustande.    H.  H.  Lake^). 

Die  Erdwachsindustrie  in  Galizien  *). 

Die  Gefahren  der  Inhalation  von  Äcetylengas;  von  Th.  Oliver'). 

Ueber  Chloroform.    Monographie  von  G.  Arends*). 

Chloroformium.  Nach  Beobachtungen  von  Arz berger*) 
kommen  jetzt  Chloroformmarken  im  Handel  vor,  welche  Butter- 
säureester enthalten,  die  sich  bereits  durch  den  Geruch  bemerkbar 
machen.  Ferner  bewirken  diese  Ester  im  Chloroform  beim  Ab* 
kühlen  auf  11  o  C.  eine  „staubige*^  Trübung. 

Nachweis  von  Wasser  in  Chloroform  und  Aether.  Versetzt 
man  eine  Lösung  von  1  g  Bleinitrat  in  10  cc  Wasser  mit  einer 
gesättigten  Kaliumjodidlösung,  bis  der  entstehende  Niederschlag 
sich  eben  wieder  löst,  und  lässt  einige  Minuten  stehen,  so  fällt 
nach  Beobachtungen  von  J.  C.  Huxley  Brooks  ein  reichlicher 
Niederschlag  des  Doppeljodides  PbJ2.2KJ  aus.  Man  giesst  die 
überstehende  Lösung  schnell  ab  und  schüttelt  den  Niederschlag 
mit  10  cc  absolutem  Alkohol,  wodurch  das  überschüssige  Kalium- 
jodid gelöst  wird  und  das  in  Alkohol  unlösliche  Doppelsalz  in 
Form  weisser,  seideglänzender,  spitzer  Krystalle  zurückbleibt. 
Die  Substanz  muss  über  Calciumchlorid  aufbewahrt  werden,  da 
sie  äusserst  hygroskopisch  ist  und  sich  an  der  Luft  unter  Wasser- 
anziehung gelb  färbt.  Sie  stellt  demnach  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  auf  Wasser  dar  und  ermöglicht,  dasselbe  noch  in  den 
minimalsten  Spuren  im  Chloroform  und  Aether  nachzuweisen, 
wenn  wasserfreies  Kupfersulfat  längst  versagt  (vgl.  S.  241). 

Die  Einwirkung  von  wässerigetn  Alkali  auf  Chloroform  ist 
der  Gegenstand  einer  Arbeit  von  J.  Thiele  und  Fr.  Dent*). 
Die  Genannten  bestätigen  die  bereits  von  Geuther  gemachte  Be- 
obachtung,  dass  das  Chloroform  mit  Alkalien  merkliche  Mengen 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898,  S.  444;  vgl.  d.  Ztg.  S.  323. 

2)  Apoth-Ztg.  1898,  168.  3)  Durch  kÜD-ther.  Wochschr.  1898, 
S.  984.            4)  Pharm.  Ztg.  1898,  642.  554.  5)  Pharm.  Post  1898,  588. 

6)  Liebig's  Add.  der  Chemie  302.  273. 
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Koblenoxyd  liefert  UDd  constatiren,  dass  man  bequem  50 — 100  cc 
chemisch  reines  Koblenoxyd  erhält,  wenn  man  ein  Ozotometer 
mit  warmer  40  %iger  Kalilösang  füllt,  einige  Tropfen  Chloroform 
zusetzt  und  dann  schüttelt.  Die  bekanntlich  beim  Behandeln 
Yon  Chloroform  mit  alkoholischem  Kali  auftretende  Ameisensäure 
dürfte  erst  secundär  durch  Zusammenwirken  des  zunächst  ge- 
bildeten Kohlenoxyds  und  Kalis  entstehen,  womit  in  Einklang 
steht,  dass  sich  um  so  mehr  Ameisensäure  bildet,  je  höher  die 
Temperatur  ist 

Oiftige  Wirkung  der  Dünste^  die  durch  Zersetzung  des  Chloro- 
forms bei  Gaslicht  entstehen;  von  Loren tz  i). 

Ueber  die  Art  der  Bildung  von  Zersetzungsproducten  des 
Chloroforms  bei  Gaslicht;  von  Schumburg*). 

Die  elektrolytische  Darstellung  von  Jodoform  (vgl.  d.  Ber. 
1897,  S.  357)  ist  durch  Foerster  und  Meves')  weiter  vervoll- 
kommnet worden.  Der  wesentliche  Unterschied  ihrer  Versuchs- 
anordnung gegenüber  derjenigen  von  Elbs  und  Herz  besteht  darin, 
dass  sie  von  der  Anwendung  einer  die  Anode  vom  Kathodenraum 
abschliessenden  Thonzelle  ganz  absehen  und  nur  die  Kathoden 
mit  Pergamentpapier  umhüllen.  Unterbleibt  diese  Vorsichtsmaass- 
regel,  so  dringen  nicht  unerhebliche  Antheile  des  an  der  Anode 
freiwerdenden  Jods  nach  der  Kathode  und  setzen  sich  mit  dem 
hier  entstandenen  Kalihydrat  um,  ehe  sie  Zeit  und  Gelegenheit 
gefunden  haben,  an  der  Bildung  von  Jodoform  theilzunehmen. 
Eine  Reduction  des  letzteren  an  der  Kathode  dürfte,  wenn  sie 
überhaupt  eintritt,  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  statt- 
finden. 

KrystaUform  von  Jodoform,  Gewöhnlich  krystallisirt  Jodo- 
form bekanntlich  in  hexagonalen  Blättchen,  sechsstrahligen  Sternen 
und  in  Form  von  Schneekrystallen.  J.  de  Groot^)  beobachtete 
die  Bildung  von  Jodoform  in  feinen  Nadeln,  die  oft  federförmig 
angeordnet  sind,  wenn  der  das  Jodoform  liefernde  Stofif  in  sehr 
geringer  Menge  zugegen  war. 

Aus  einer  Lösung  in  Aceton  konnte  W.  J.  Pope  ^)  das  Jodo- 
form in  sechsseitigen,  dem  hexagonalen  Systeme  angehörigen 
Tafeln  krystallisirt  erhalten. 

Ueber  die  Zersetzungen  des  Jodoforms  in  Losungen;  von 
J.  Bougault  ^).  Mach  den  bisherigen  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand nimmt  man  an,  dass  das  Licht  die  Ursache  für  die  Zer- 
setzung des  Jodoforms  in  seinen  Lösungen  ist.  Wie  Verf.  jedoch 
zeigen  konnte,  ist  eine  Zersetzung  des  Jodoforms  ohne  Sauerstoff 
nicht  möglich.  Bringt  man  z.  B.  in  eine  100  g-Flasche  2  g  Jodo- 
form, 30  g  Aether  und  30  g  einer  1  %igen  Natriumhyposulfit- 
lösung, verschliesst  hermetisch  und   setzt  dem   directen  Sonnen- 


1)  Ztschr.  f.  Med.-Beamte  1898,  3,  65.  2)  Hygien.  Rundsch.  1898, 

S.  920.  3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898,  No.  2.  4)  Pharm.  Weekbl. 

1898,  35.  No.  31.  5)  Chem.-Ztg.  1898,  1036.  6)  Joum.  de  Pharm. 

6t  de  Chim.  1898,  S.  218. 
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liebte  aus,  so  tritt  sehr  schnell  eine  theilweise  Zersetzung  des 
Jodoforms  ein;  schüttelt  man  um,  so  wird  das  Jod  absorbirt. 
Dieses  kann  man  eine  Zeit  lang  wiederholen,  bis  sich  die  Luft 
in  der  Flasche  vermindert  hat,  der  ganze  Sauerstofif  absorbirt 
worden  ist  Die  ätherische  Jodoformlösung  färbt  sich  dann  nur 
noch  braun,  wird  durch  das  Licht  nicht  weiter  zersetzt.  Man 
kann  dieselbe  Monate  hindurch  aufbewahren,  ohne  eine  weitere 
Zersetzung  zu  beobachten.  Sobald  man  aber  die  Flasche  öffnet, 
und  der  Siauerstoff  der  Luft  wieder  hinzukommt,  beginnt  die  Zer- 
setzung von  neuem.  Natürlich  kann  man  bei  diesem  Versach 
das  NatriumthioBulfat  auch  durch  andere  jodaufnehmende  Mittel 
ersetzen,  z.  B.  Quedksilber  oder  Silberpulver.  Bringt  man  in 
einen  Kolben  mit  langem,  oben  engem,  knieförmig  umgebogenem 
Halse  Aether,  Jodoform  und  ein  kleines  Kügelchen  Queckinlber 
und  schmilzt  zu,  so  zersetzt  sich  die  Jodoformlösung  so  lange, 
als  noch  Sauerstoff  Yorhanden  ist.  Sobald  dieser  absorbirt  ist, 
tritt  eine  weitere  Zersetzung  auch  dann  nicht  mehr  ein,  wenn 
man  das  Quecksilber  sammt  dem  entstandenen  Jodquecksilber  in 
den  knieformigen  gebogenen  Hals  bringt,  so  dass  die  ätherische 
Jodoformlösung  frei  von  Beimengungen  ist,  die  etwa  Jod  auf- 
nehmen könnten.  Die  Zersetzung  der  ätherischen  Jodoform» 
lösungen  beruht  also  auf  einer  Oxydation,  hierbei  bildet  sich 
Ameisensäure.  Verf.  fand  letztere  beim  Schütteln  zersetzter  Jodo- 
formlösungen,  die  durch  Quecksilber  vom  Jod  befreit  worden 
waren,  mit  Wasser.  Letzteres  enthielt  danach  nicht  unerhebliche 
Mengen  Ameisensäure. 

Eine  Methode  zum  Nachweia  von  Jodoform  in  wä^eriger  Sus- 
pension, welche  auf  der  zersetzenden  Wirkung  von  rauchender 
Salpetersäure  auf  Jodoform  beruht,  hat  v.  Stubenrauch  ausge- 
arbeitet ^). 

Zur  Bestimmung  des  Jodoforms  giebt  man  nach  Meillere*) 
das  Jodoform  in  ein  Kölbchen  oder  verdampft  in  einem  solchen 
die  Jodoformlösung  zur  Trockne  und  fügt  dann  25  cc  Cl-freie 
Salpetersäure  und  Silbemitrat  in  schwachem  Ueberschuss  hinzu 
(1,7  g  auf  1  g  Jodoform).  Man  verbindet  den  Apparat  mit  einem 
Liebig'schen  Kugelapparat,  der  einige  Gubikcentimeter  Silber- 
lösung enthält,  und  erhitzt  nun  den  Kolben  gelinde  10  Minuten, 
vermeidet  aber  das  Sieden  der  Salpetersäure.  Alsdann  steigert 
man  die  Temperatur  zur  Beendigung  der  Zersetzung.  Bei  gut 
geleiteter  Zersetzung  erscheint  die  Silbernitratlösung  im  Schutz- 
rohr nicht  getrübt,  anderenfalls  ist  dieselbe  mit  der  Hauptlösung 
zu  vereinigen.  Wenn  sich  keine  nitrosen  Dämpfe  mehr  zeigen, 
verdünnt  man  mit  Wasser  auf  150  cc,  erhitzt  bis  zur  Klärung 
der  Flüssigkeit  über  dem  Jodsilberniederschlag  und  sammelt 
letzteren  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  aus  und  trocknet 
bei  100  0.     Statt  der   berechneten    1,789  g  AgJ   wurden   hierbei 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.  u.  Oen.-Mittel  1698,  No.  11;  d.  Pharm. 
Ztg.  1898,  Ko.  92.  3)  Chem.  Centralbl.  1898,  II  140. 
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aus  1  gr  Jodoform  erhalten:  1,782  and  1,785  AgJ.  —  Andere 
J-haltige  organische  Körper  lassen  sich  nach  diesem  Verfahren 
nicht  analysiren.  Man  yermeide  übrigens,  GHJs  mit  trocknem 
AgNOs  zusammenzubringen,  da  dann  Verpuffung  eintritt.  Die 
Gegenwart  von  HNOs  verhindert  dies  vollständig. 

Darstdlung  von  Addüionsproducten  aus  Jodoform  und  quater- 
nären  Schwefe&asen  oder  deren  Salzen.  D.  R.-P.  No.  97207  von 
Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  Das 
Jodoform  ist  be&higt,  mit  quaternären  SchwefeWerbindungen,  ins- 
besondere mit  Sulfoniumbasen  und  deren  Salzen  unter  Bildung 
Yon  Additionsproducten  zu  reagiren,  die  vermöge  ihres  gleich- 
zeitigen Gehaltes  an  Schwefel  und  Jodoform  von  therapeutischer 
Bedeutung  sind  Das  Jodoform  tritt  in  der  Weise  in  Reaction, 
dass  sich  stets  ein  Molekül  Jodoform  an  ein  quatemäres  Schwefel- 
atom anlagert.  Die  genannten  quaternären  Schwefelverbindungen 
entstehen  durch  Einwirkung  von  Halogenalkylen  auf  Sulfide,  Di- 
sulfide  und  verwandte  Verbindungen  (wie  z.  B.  Merkaptole).  Die 
Additionsproducte  gewinnt  man  mit  Leichtigkeit,  wenn  man  die 
Componenten  unter  Zusatz  geringer  Mengen  eines  Lösungsmittels 
mit  einander  verreibt  oder  ihre  Lösungen  mit  einander  vermischt; 
man  kann  auch  das  Jodoform  mit  oder  ohne  Zuhülfenahme  eines 
Lösungsmittels  mit  den  Sulfiden  oder  verwandten  Schwefelver- 
bindungen vermischen  und  Halogenalkyle  in  molekularem  Verhält- 
niss  zusetzen.  Die  neuen  Producte  bilden  sämmtlich  hell-  bis 
dunkelgelbe,  gut  krystallisirende  Verbindungen,  die  in  den  ge- 
bräuchlichen Lösungsmitteln  in  der  Kälte  unlöslich,  in  heissem 
Alkohol  löslich  sind,  durch  kaltes  Wasser  nicht,  durch  heisses 
Wasser,  Säuren  und  Alkalien  allmählich  in  ihre  Componenten  zer- 
legt werden.  Jodoform-Triäthylsulfoniumjodid,  aus  Jodoform  und 
Triäthylsulfoniumjodid,  gebildet,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  glän- 
zenden Blättchen  vom  Schmelzpunct  142°,  die  nach  Farbe  und 
Aussehen  dem  Jodoform  täuschend  ähnlich  sind.  Die  Jodoform- 
yerbindung  des   Jodäthyldiäthylsulfidmethans   schmilzt  bei   125^. 

Tetrachlorkohletistoff  an  Stelle  von  Benzin  ^).  Als  Ersatz  für 
das  feuergefährliche  Benzin  wird  Tetrachlorkohlenstoff  empfohlen. 
In  seinen  physikalischen  Eigenschaften  dem  Benzin  ähnlich,  hat  es 
vor  letzterem  für  technische  Zwecke  den  grossen  Vortheil  der 
Schwerbrennbarkeit  voraus.  Er  kann  zum  Entfernen  von  Theer-, 
Stearin-,  Wagenschmiereflecken,  als  Extractionsmittel,  als  sicheres 
Waschmittel  für  weisse  und  farbige  Handschuhe  angewandt  werden. 
Mit  Benzinseife  verbindet  sich  Tetrachlorkohlenstoff  sehr  gut  und 
durch  zweckmässige  Zusammenstellung  beider  Mittel  wird  eine 
ausgezeichnete  Waschfähigket  erzielt.  Voraussichtlich  wird  der 
allgemeinen  Verwendung  von  Tetrachlorkohlenstoff  zu  Wasch- 
zwecken sein  verhältnissmässig  theurer  Preis,  der  etwa  viermal 
so  hoch  als  für  Benzin  ist,  vorläufig  noch  im  Wege  stehen. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  679. 
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üeber    das    Aethylchlorid   ah    Inhalationsanaestheticum    von 
Brodtbeck  i). 

Folgendes  Verfahren  soll  ein  geruchloses  Ickthyolpräparat 
geben  *)i  Man  mischt  200  Th.  Ichthyolammonium  mit  150  Th. 
destillirten  Wassers  und  fügt  100  Th.  Wasserstoffsuperoxydlösung 
(Hydrogen.  medicinale  3  o/o  »  10  Vol.-Proc.)  hinzu.  Dann  lässt 
man  die  Mischung  etwa  48  Stunden  in  der  Kälte  stehen,  nach 
welcher  Zeit  dieselbe  den  charakteristischen  Ichthyolgeruch  ver- 
loren haben  wird.  Man  dampft  darauf  das  Gemisch  wieder  bis 
auf  200  Th.  ein,  wobei  das  überschüssige  Wasserstoffsuperoxyd 
und  die  nunmehr  oxydirten  riechenden  Substanzen  mit  den  W^asser- 
dämpfen  entweichen.  Nöthigenfalls  muss  vorher  mit  Ammoniak 
neutralisirt  werden.  Dieses  Verfahren  stützt  sich  auf  eine  Beob- 
achtung, welche  Helm  er s  bei  der  Oxydation  von  Ichthyol  und  ähn- 
lichen Sulfonisirungsproducten  machte.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  grade  die  riechenden  Bestandtheile  derselben  der  Oxydation 
am  leichtesten  zugänglich  sind,  während  erst  bei  länger  ausge- 
dehnter Oxydation  eine  tiefgreifendere  Aenderung  des  Ichthyols 
Platz  greift.  Man  darf  also  jedenfalls  eben  grade  nur  die  noth- 
wendigste  Menge  von  HaOa  in  Anwendung  bringen  und  diese  auch 
nur  so  lange  einwirken  lassen,  bis  der  Geruch  ziemlich  verschwun- 
den ist.  Helmers  hatte  ursprünglich  auf  200  Th.  nur  50  Th. 
HaOa  (3  o/q)  vorgeschrieben,  doch  zeigten  Gontrolversuche,  dass 
nur  bei  Anwendung  von  100  Th.  der  Ichthyolgeruch  zerstört 
werden  kann. 

Darstellung  geschmackloser  Ichthyolverhindutigen.  D.  R.-P, 
No.  99124  von  Otto  Helmers  in  Hamburg.  Die  Ichthyol -Erd- 
alkali- und  Metallverbindungen,  die  durch  Neutralisation  der  Sulfo- 
säure  des  Ichthyols  mit  einem  Erdalkali  bezw.  Metalloxyd  oder 
deren  Karbonaten  erhalten  werden  können,  besitzen,  obgleich  sie 
in  Wasser  unlöslich  sind,  einen  ziemlich  starken  Geschmack,  selbst 
nach  dem  sorgfältigsten  Auswaschen  mit  Wasser.  Es  wurde  ge- 
funden, dass  die  den  Geschmack  verursachenden  Substanzen  durch 
Auswaschen  der  Salze  mit  Alkohol  völlig  entfernt  werden  können,  da 
sie  sich  im  Gegensatz  zu  den  Ichthyolsalzen  sehr  leicht  in  Alkohol 
lösen.  An  Stelle  von  Alkohol  kann  auch  Methylalkohol,  Aether 
oder  Essigäther  verwendet  werden.  Die  Salze  lassen  sich  auch 
dadurch  geschmacklos  machen,  dass  man  sie  etwa  6  Stunden  bis 
auf  130 — 140^  erhitzt,  was  bei  den  in  Wasser  löslichen  Ichthyol- 
Alkalisalzen  nicht  gelingt,  die  überdies  auch  durch  das  Erhitzen 
in  beträchtlichem  Maasse  zersetzt  werden.  Wie  die  Ichthyolsalze 
verhalten  sich  auch  die  entsprechenden  salzartigen  Verbindungen 
von  anderen  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Mineralöl 
und  ähnliche  Kohlenwasserstoffe  gewonnenen  sauren  Substanzen« 
die  sulfidartig  gebundenen  Schwefel  enthalten. 


1)  Journ.  f.  Zahnheilkunde  Apoth.-Ztg.  1898,  No.  41. 

2)  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Pbarm.  u.  Chem.  1898,  No.  46. 
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Desichthol  vod  0.  Helmers^).  Bei  der  Anwendung  des  Ich- 
thyols macht  sich  bekanntlich  der  hässliche  Geruch  sehr  unange- 
nehm bemerkbar.  Verfasser,  der  sich  seit  Jahren  mit  experimen- 
tellen Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Ichthyols  beschäftigt, 
hat  gefunden,  dass  es  wohl  möglich  ist,  das  Unangenehme  des 
Geruches  zu  beseitigen,  ohne  dass  das  Ichthyol,  wie  Bau  mann 
und  Schotten  bemerkten,  zersetzt  wird  und  in  theerartige  Massen 
übergeht.  Behandelt  man  nämlich  das  Ammonium  sulfoichthyoli- 
cum  unter  entsprechenden  Kautelen  z.  B.  mit  Wasserdämpfen,  so 
wird  durch  die  Dämpfe  ein  flüchtiges  Oel  (Vs  ^/o),  das  den  Geruch 
zu  bedingen  scheint,  entfernt  und  man  erhält  ein  Präparat,  das 
im  Aussehen  und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  dem  Ich- 
thyol gleicht,  aber  nicht  unangenehm  riecht.  In  therapeutischer 
Hinsicht  dürfte  allerdings  eine  Abweichung  zu  erwarten  sein,  da 
das  entwichene  Oel  ein  chemisch  stark  reactionsfähiger  Körper  ist 
und  daher  trotz  seiner  geringen  Menge  bei  der  Ichthyolwirkung 
^ine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielen  muss.  Das  Präparat  wird 
unter  dem  Namen  ,,Desichthol''  von  der  Ichthyolgesellschaft  in  den 
Handel  gebracht.  Inwieweit  das  Präparat  das  Ichthyol  ersetzen 
kann,  muss  abgewartet  werden. 

üeber  Änytin  und  Anytole  von  L.  Löffler*).  Bekanntlich 
erhält  man  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  einige  Mineral- 
öle, Harzöle  etc.  sulfonsäurehaltige  Verbindungen,  die  an  sich  oder 
in  Gestalt  ihrer  Alkalisalze  in  Wasser  löslich  sind.  Werden  nun 
diesen  neutralen  oder  neutralisirten  Substanzen  durch  Extraction 
die  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheile  entzogen,  so  hinterbleibt 
ein  Rückstand,  der  sich  in  Wasser  nicht  mehr  löst,  der  aber  durch 
Hinzufugen  des  alkoholischen  Extractes  wieder  in  Wasser  löslich 
wird.  Es  enthält  mithin  das  ursprüngliche,  in  Wasser  lösliche 
Reactionsproduct  Substanzen,  die  nur  durch  die  Gegenwart  eines 
an  sich  in  Wasser  und  zugleich  auch  in  Alkohol  löslichen  Stoffes 
in  wässeriger  Lösung  erhalten  werden.  Die  Vermuthung  lag  nun 
nahe,  dass  dieser  durch  Alkohol  dem  neutralen  Reactionsproducte 
entziehbare  Stoff  auch  anderen  in  Wasser  unlöslichen  Substanzen 
4ie  Eigenschaft  sich  in  Wasser  zu  lösen,  ertheilt.  In  der  That 
hat  sich  diese  Annahme  bestätigt. 

Eine  Reihe  vergleichender  Versuche  hat  Helmers  zu  dem 
Ergebniss  geführt,  dass  geschwefelte  Kohlenwasserstoffe,  die  etwa 
10  o/o  Schwefel  gebunden  erhalten,  sich  als  Ausgangsmaterial  am 
besten  eignen.  Behandelt  man  solche  Kohlenwasserstoffe  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  neutralisirt  mit  Ammoniak  und  scheidet 
^us  dem  gebildeten  Ammoniumsalz  mit  Alkohol  die  beigemengten, 
im  Wasser  an  sich  nicht  löslichen  Körper  ab,  so  wird  ein  Product 
'erhalten,  das  verhältnissmässig  das  grösste  Lösungsvermögen  für 
die  in  Wasser  unlöslichen  Körper  enthält.  Das  so  gewonnene 
Product  nennt  Helmers  Anytin. 


1)  Tber.  Beü.  d.  med.  Wochscb.  1898,  S.  11. 

2)  Apoth.-Zt^.  1898,  185. 
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Das  Anytin  stellt  in  völlig  trockenem  Zustande  ein  braun- 
schwarzes, äussert  hygroskopisches  Pulver  dar.  Es  enthält  16,5  % 
Schwefel  und  4,5  o/o  Ammoniak.  Aus  seiner  wässerigen  Lösung 
wird  es  durch  Alkalisalze  gefallt,  der  Niederschlag  ist  in  reinem 
Wasser  löslich,  Salze  der  Erdalkalien  und  der  meisten  Metalle 
geben  in  reinem  Wasser  unlösliche  Niederschläge.  Starke  Säuren 
scheiden  aus  Anytinlösungen  eine  grauschwarze  Masse  ab,  die 
Sulfonsäure. 

Zu  den  Substanzen,  welche  sich  bei  Gegenwart  von  Anytin 
klar  und  verhältnissmässig  reichlich  in  Wasser  lösen,  gehören 
einige  Kohlenwasserstoffe,  Phenole,  Kresole,  die  meisten  ätherischen 
Oele  und  Kampherarten.  Auch  Jod  wird  in  reichlichem  Maasse 
gelöst;  hier  findet  natürlich  auch  eine  chemische  Einwirkung  auf 
das  Anytin  statt.  Alle  durch  Anytin  in  Wasser  löslich  gemachten 
Producte  nennt  Helmers  „Anytole''.  Am  geeignetsten  hat  sich 
zur  Herstellung  der  Anytole  ein  Anytin  erwiesen,  welches  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Wasser  versetzt  ist  Im  nachstehenden 
ist  die  Zusammensetzung  einiger  Anytole  aufgeführt;  sie  weisen, 
wie  durch  Versuche  festgestellt  wurde,  das  beste  Verhältniss  auf, 
um  die  betreffende  unlösliche  Substanz  in  jeder  beliebigen  Menge 
Wasser  vollständig  und  klar  zu  lösen.  (Unter  Anytin  ist  in  der 
Zusammenstellung  ein  Präparat  mit  33  ^jo  Wasser  verstanden.) 

Kresol-Anytol  enthielt  50  o/^  Kresole  und  50  <>/o  Anytin,. 
m-Kresol-Anytin  40  ^/o  m-Kresol  und  60  %  Anytin,  Kreosot-Anytol 
40  o/o  Kreosot  und  60  o/o  Anytin,  Guajakol-Anytol  40  o/o  Guajakol 
und  60  o/o  Anytin,  Benzol-Anvtol  20  o/o  Benzol  und  80  o/o  Anytin, 
Eukalyptol-Anytol  25  o/o  Eukalyptol  und  75  o/o  Anytin,  Pfeffer- 
minzöl-Anytol  25  o/o  Pfefferminzöl  und  75  o/o  Anytin,  Winter- 
grünöl-Anytol  20  o/o  Wintergrünöl  und  80  o/o  Anytin,  Terpentinöl- 
Anytol  15  o/o  Terpentinöl  und  85  o/o  Anytin,  Kampher- Anytol 
15  o/o  Kampher  und  85  o/o  Anytin,  Jod-Anytol  10  o/o  Jod  und 
und  90  o/o  Anytin. 

Nach  den  Untersuchungen  im  hygienischen  Institute  zu  Greifs- 
wald ist  das  Anytin  selbst,  sowie  seine  50  o/o  ige  wässerige  Lösung 
nicht  steril,  es  wuchsen  auf  Nährsubstraten,  die  mit  den  Prä- 
paraten beschickt  waren,  mehrere  Bacillenarten,  die  Sporen  bil- 
deten. Für  Diphtherie-  und  Milzbrandbacillen,  sowie  Strepto- 
kokken ist  Anytin  ein  schädliches  Agens.  Die  weiteren  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  hauptsächlich  auf  die  Wirksamkeit 
des  m-Kresol- Anytols  und  des  Jod-Anytols.  Anytin  und  m- 
Kresol-Anytol  verhindern  in  Flüssigkeiten  die  Goagulirung  von 
Eäweiss  in  der  Siedehitze.  Die  untersuchten  Anytole  sind  gute 
Desinfectionsmittel,  die  einer  therapeutischen  Prüfung  werth  er- 
scheinen. 

Ichfhyolum  austriiicum  (Petrosulfol)  nennen  G.  Hell  &  Co. 
in  Troppau  ein  Ersatzmittel  für  das  Ichthyol,  welches  durch  Sul- 
furiren  eines  von  Natur  aus  stark  schwefelhaltigen  Mineralöles 
und  Neutralisation  mit  Ammoniak  gewonnen  wird.  Das  Präparat 
stellt  demnach   das  Ammoniumsalz   der  so  erhaltenen  Sulfosänre 
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dar.  Die  Riechstoffe  und  andere  Verunreinigungen  werden  durch 
Dialyse  entfernt.  Das  Ichthyolum  austriacum  ist  von  dickerer 
Gonsistenz  und  dunklerer  Farbe,  als  das  Ichthyolum  germanicum, 
der  Geruch  ist  schwächer  und  weniger  penetrant.  Nach  ver- 
gleichenden Versuchen,  welche  Habel  mit  deutschem  und  diesem 
österreichischen  Ammon.  sulfoichthyolic.  angestellt  hat,  steht  das- 
Hell'sche  Präparat  in  keiner  Weise  dem  Ichthyol  der  Hamburger 
Idithyolgesellschaft  nach  und  kann  wie  dieses  in  Form  von  Salben 
und  Lösungen  äusserlich  Anwendung  finden. 

Folgende  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Ichthyolum  ger- 
manieum  und  Ichthyolum  austriacum  wurden  von  Kotnmeyer^) 
festgestellt: 

Ichthyolum  germanicum. 

1.  Rothbraune,  klare,  simpdicke 
Flfisngkeit  von  brenzlicbem  Ge- 
scbmacke  und  intensivem  Gerüche. 


Ichthyolum  auetriaeum, 

1.  Rothbraan  durchBcbeinende,  klar» 
Masse  von  der  Gonsistenz  einea 
dicklicben  Extractes,  von  eigen- 
tbümlichem  Geschmacke  und 
schwachem  Gerüche. 

2.  Die  wässerige  Lösung  fluorescirt 
grüolich. 

8.  Es  verbleibt  ein  sehr  geringer  Rück- 
stand von  alkalischer  Reaction. 

4.  Sulfate  nur  spurenweise  vorhanden, 
daher  im  Fittrate  nur  schwache 
Opalescenz  durch  Chlorbaryum 
veranlasst. 


2.  Die  wässerige  Lösung  ist  im  auf- 
fiillenden  Lichte  schwach  lehmig 
braun. 

3.  Auf  dem  Platinbleche  verbleibt 
beim  Glühen  kein  Rückstand. 

4.  Fällt  man  eine  10  ®/oig.  wässerige 
Ichthyollösung  mit  Salzsäure,  so 
giebt  das  Filtrat  mit  Chlorbaryum 
eine  intensive  Trübung,  bedingt 
durch  die  Gegenwart  von  Sulfaten 
(Ammonsulfat). 

5.  Der  Verdunstungsrückstand,  bei 
100*  C.  getrocknet,  beträgt  45  7oi 
ist  fimissartig  glänzend,  im  durch- 
fallenden Lichte  klar  und  von 
rothbranner  Farbe. 

6.  Der  Gesammtschwefelgehalt  be- 
trägt in  Procenten  der  Trocken- 
substanz 21,1  Vo  (wobei  auch  der 
Bnlfatschwefel  eingerechnet  ist). 

Zu  diesen  Vergleichsreihen 
beider  Ichthyole  bezw.  der  Sulfosäuren  gedient  Als  Ichthyolum 
austriacum  „Hell'^  wird  gegenwärtig  nur  das  Ammonsalz  der  durch 
Sulfuriren  eines  von  Natur  stark  schwefelhaltigen  Mineralöles  ge- 
wonnenen Sulfosäure  bezeichnet;  die  Riechstoffe  und  andere  Ver- 
unreinigungen werden  durch  Dialyse  entzogen. 

TJd)er  neue  organische  Arsenverbindungen ;  von  A.  Part  heil*). 


5.  Der  Verdunstungsrückstand  be- 
trägt 42—48  Vo  und  bildet  ein» 
klare ,  glänzende ,  dunkelroth- 
braune,  durchscheinende,  fimiss* 
artige  Schichte. 

6.  Der  Gesammtschwefelgehalt  be- 
trägt in  Procenten  der  Trocken- 
substanz 16,8  Vo* 

hat    die   Ammoniumverbindung: 


b.    Einsäuerige   Alkohole,   Aether   und    Substitute 

derselben. 

Herstellung  von  AethglcUkohol,   Durch  Zersetzung  von  Calcium- 


1)  Wien.  klin.  Rundschau  1898. 

3)  Natorforscheryers.  1898  Düsseldorf. 
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oarbid  mit  Wasser  wird  zunächst  Acetylen  gebildet,  dieses  wird 
mittelst  eines  Doppelsalzes  von  Ammon-  und  Ghromsnlfat  zu 
Aethylen  reducirt.  Das  gebildete  Aethylen  lässt  man  dnrch 
Schwefelsäure  absorbiren,  erhitzt  die  Lösung  von  Wasser  und 
Aethylschwefelsäure  auf  diejenige  Temperatur,  welche  zur  Destilla- 
tion des  Alkokols  erforderlich  ist,  und  unterwirft  endlich  mit 
Unterbrechungen'  oder  kontinuirlich  die  Lösung  des  ReductioDS- 
mittels  der  Einwirkung  eines  elektrischen  Stromes.  Amer.  Pat. 
608652.     Fred.  R.  Coudert  jr.,  New-York. 

Darstellung  von  Spiritus  aus  Sägespänen ;  von  E.  Simonsou  ^). 

Zur  Darstellung  von  Alkohol  aus  Holz,  Moos,  Torf  u.  dergl.; 
von  M.  Klar  *). 

Gewinnung  von  Alkohol  aus  stärkehaltigem  Materials  utiter 
Benutzung  aseptischer  Verzuckerung  und  Vergährung  mittelst 
Mucedineen.  Das  Rohmaterial  wird  zunächst  mit  Wasser  unter 
Druck  gekocht,  mit  Malz  bei  etwa  70^  verflüssigt  und  hierauf  im 
Oährbottig  sterilisirt.  Die  so  erhaltene  Maische  wird  unter  Ein- 
leiten keimfreier  Luft  gekühlt,  hierauf  mit  Mucedineen  geimpft 
und  unter  weiterer  Einleitung  von  Luft  und  Umrühren  des  Materials 
mittelst  Rührwerkes  aseptisch  verzuckert.  Durch  das  Umrühren 
der  Maische  während  der  Verzuckerung  wird  die  völlige  Oxydation 
der  Stärke  durch  die  Mucedineen  verhindert.  Nach  beendeter 
Verzuckerung  wird  die  Luftzufuhr  abgestellt  und  Hefe  zugesetzt, 
welche  infolge  der  durch  sie  bewirkten  raschen  Eohlensäureent- 
wickelung  die  Oxydation  bereits  durch  die  Mucedineen  gebildeten 
Alkohols  verhindert.  D.  R.-P.  99253.  A.  Collette  Fils  und 
A.  Boidin,  Seclin. 

Darstellung  von  absolutem  Alkohol  mittelst  Calciumcarbid,  Eine 
sehr  nahe  liegende,  bisher  aber  noch  nicht  versuchte  Methode 
zur  vollkommenen  Entwässerung  von  Alkohol,  die  sich  voraus- 
sichtlich auch  zu  demselben  Zwecke  fiir  Aether,  Chloroform  und 
Ähnliche  Flüssigkeiten  anwenden  lässt,  hat  P.  Yvon')  angegeben. 
Wenn  man  Calciumcarbid  grob  gepulvert  in  Berührung  mit  con- 
centrirtem  Alkohol  (90 — 9ö  o/oig)  bringt,  so  wird  das  Carbid  leb- 
haft angegriffen,  und  es  entwickelt  sich  Acetylen,  so  lange  noch 
Wasser  im  Alkohol  bleibt;  wenn  letzterer  wasserfrei  geworden  ist, 
hört  die  Gasentbindung  auf.  Die  Anwendung  von  Calciumcarbid 
gestattet  also,  zu  constatiren,  ob  ein  Alkohol  wasserfrei  ist.  Ab- 
soluter Alkohol,  der  nach  dieser  Methode  dargestellt  wurde,  giebt 
nach  Yvon  keinen  Niederschlag  mit  Baryumalkoholat;  Calcium- 
carbid ist  also  ein  ebenso  empfindliches  Reagens  wie  letzteres  und 
gestattet,  durch  eine  einzige,  höchstens  zwei  Destillationen  ab- 
soluten Alkohol  zu  erhalten,  indem  man  als  Ausgangsmaterial 
Alkohol  von  95  und  selbst  90°  nimmt. 

Zu  diesem  Vorschlage  bemerkt  E.  Ostermayer,  dass  er 
die  Methode  schon  vor  längerer  Zeit  in  kleinem  Maassstabe  ange- 

1)  Zeitschr.  f.  augew.  Chem.  1898,  S.  962. 

2)  Chem.  Industrie  1898,  18.  8)  Chem.-Zt^.  1898,  4. 
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wendet,  jedoch  gefunden  hat,  dass  dem  so  dargestellten  absoluten 
Alkohol  ein  sehr  unangenehmer  Geruch  und  Geschmack  nach 
organischen  Schwefelverbindungen  anhaftet,  welcher  schwer  zu 
entfernen  ist.  Die  Anwesenheit  von  Schwefelverbindungen  fuhrt 
Ostermayer  auf  Schwefelcalcium  zurück,  welches  im  Calcium- 
carbid  des  Handels  enthalten  wäre.  Dieselbe  Beobachtung  hat 
auch  Molinie  M  gemacht. 

Auch  Vitali*)  hat  die  Yvon'sche  Methode  in  den  Bereich 
seiner  Untersuchung  gezogen  und  gefunden,  dass  thatsächlich 
nicht  „ein  wenig*'  Acetylengas  in  Lösung  geht,  sondern  dass  1  Vol. 
Alkohol  6  Vol.  des  Gases  lösen  und  dass  die  den  wasserfrei  ge- 
wordenen Alkohol  unangenehm  verunreinigenden  Körper  Schwefel- 
stickstoff und  Schwefelphosphorvorbindungen,  Ammoniak,  Phos- 
phamin  und  Schwefelwasserstoff  sind,  herrührend  von  Verunreini- 
gungen des  Galciumcarbids.  Yvon  empfahl,  was  nach  Vitali 
ungenügend  erscheint,  erneute  Destillation  über  wasserfreiem 
Kupfersulfat,  während  Letzterer  auf  Grund  seiner  Versuche  die 
Verwendung  von  Mercuronitrat  vorschlägt.  Er  setzt  dem  zu  ent- 
wässernden Alkohol  genügend  pulverisirtes  Carbid  zu,  resp.  so 
Tiel,  bis  das  sich  entwickelnde  Gas  nicht  mehr  Silbernitrat  weiss 
oder  ammoniakalisches  Silbernitrat  gelb  färbt,  lässt  gut  absetzen 
oder  nöthigenfalls  filtriren  und  setzt  dann  fein  gepulvertes  Mer- 
curonitrat zu,  bis  eine  abfiltrirte  kleine  Probe  des  Alkohols  mit 
Silbernitrat  unverändert  bleibt.  Er  lässt  dann  absetzen,  hebt  ab 
oder  filtrirt  und  destillirt,  nachdem  er  die  durch  die  frei  ge- 
wordene Salpetersäure  sauer  gewordene  Flüssigkeit  mit  Kalium- 
carbonat  neutralisirt  hat. 

Vitali  hat  mittelst  Calciumcarbid  in  käuflichem  absoluten 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  Wasser  nachgewiesen,  dagegen 
nicht  in  unter  Wasser  aufbewahrtem  Schwefelkohlenstoff  —  ein 
Zeichen  der  absoluten  Unlöslichkeit  des  Wassers  darin.  Er  schlägt 
auf  Grund  seiner  Beobachtungen  vor,  bei  Anstellung  dieser  that- 
sächlich recht  empfindlichen  Reaction  staubfreie  Stückchen  Carbid 
zu  verwenden,  die  die  Abscheidung  des  sich  bildenden  und  auf- 
lagernden, bei  gelindem  Bewegen  eine  charakteristische  Trübung 
verursachenden  Calciumhydroxyds  neben  der  Blasenentwioklung  er- 
kennen lassen.  Nach  der  Gleichung  entsprechen  übrigens  34  Th. 
Calciumhydroxyd  36  Th.  in  der  betr.  Flüssigkeit  vorhandenen 
Wassers  und,  reines  Carbid  und  exactes  Arbeiten  vorausgesetzt, 
glaubt  Vitali  die  Methode  auch  als  quantitativ  empfehlen  zu 
dürfen. 

Eine  sehr  eingehende  und  werthvoUe  Arbeit  über  die  Wir- 
kungstpfise  der  Holzkohle  bei  der  Spiritusßtration  lag  von  M. 
Glase napp')  vor.  Den  Versuchsergebnissen  nach  übt  dieEohle^ 
nicht,  wie  man  bislang  meistens  annimmt,  eine  physikalisch- 
absorbirende  Wirkung  aus,  sondern  sie  wirkt  vorwiegend  chemisch,. 


1)  Cb6m.-Ztg.  1898,  Rep.  58  2)  Boll.  chim.  farm.  1898,  287. 

8)  Ghem.-Ztg.  1898,  S.  829. 
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indem  sie  einen  kleinen  Theil  des  Aetbylalkohols  und  der  Alkohole 
der  Fuselöle  durch  den  von  ihr  abeorbirten  Luftsauerstoff  zunächst 
in  Aldehyde  bezw.  Ketone  und  diese  weiter  in  Fettsäuren  um- 
wandelt; letztere  geben  mit  den  Alkoholen  Ester,  die  durch  ihren 
-Geruch  und  Geschmack  den  Spiritus  verfeinern  und  im  Wesent- 
lichen das  Bouquet  des  Filtrates  darstellen,  welches  den  unan- 
genehmen Geruch  und  Geschmack  des  unverändert  in  das  Filtrat 
übergehenden  weit  grösseren  Antbeiles  der  Fuselöle  mildert  und 
zum  Theil  verdeckt.  Auf  letztere  wirkt  die  Kohle  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  absorbirend,  wesshalb  man  auch  nicht,  wie  dies  all- 
gemein üblich,  von  einer  „Entfuselung**  des  Branntweins  sprechen 
kann,  vielmehr  handelt  es  sich  nach  Vorstehendem  in  erster  Linie 
um  eine  Geschmacksverbesserung  infolge  chemischer  Einwirkung. 

Spiritus  in  Farm  von  Tabletten.  Bis  vor  Kurzem  wurde  der 
sogen,  feste  Spiritus  nur  in  Form  einer  seifenartigen,  schmierigen 
Masse  geliefert,  wie  dies  aus  den  Mittheilungen  von  Aufrecht^) 
hervorgeht.  Neuerdings  scheinen  die  Fabrikanten  jedoch  eine 
wesentliche  Verbesserung  eingeführt  zu  haben.  L.  Bernegau*) 
lag  eine  weisse,  im  Aussehen  paraffinähnliche,  gelatinöse  Masse 
vor;  dieser  verbesserte  feste  Spiritus  hinterliess  beim  Verbrennen 
nur  ca.  8  o/o  Rückstand  und  enthielt  ca.  92  ^h  90  o/oigen  Spiritus 
mit  Pyridinbasen  denaturirt  Auf  seine  Anregung  hin  ist  diese 
Masse  nun  zu  Brennstofftabletten  verarbeitet  worden,  welche  sich 
sehr  gut  bewährt  haben.  Mit  Hülfe  dieser  Brennstofftablette  im 
Gewichte  von  ca.  50  g  bringt  man  1  Liter  Wasser  in  10  Minuten 
zum  Kochen.  In  einer  kleinen  gut  verschlossenen  Metalldose 
können  zwei  Brennstofftabletten  im  Gewicht  von  100  g,  die  wenig 
Raum  einnehmen,  zugleich  mit  der  kleinen  Heizplatte  zur  Auf- 
nahme der  Spiritustablette  beim  Anzünden  mitgefiihrt  werden, 
sodass  man  auf  der  Jagd,  bei  Expeditionen,  im  Manöver,  beim 
Bersteigen  u.  s.  w.,  ohne  von  Holz  oder  anderem  Heizstoff  ab- 
hängig zu  sein,  sich  seine  Speise  mit  Hülfe  von  Gonserven  und 
seinen  Kaffee,  Theo,  Punsch  oder  Grog  bequem  herstellen  kann. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  im  Lichte  dieser  Nutzanwendung 
auf  dem  Gonservengebiete  beleuchtet,  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  der  feste  Spiritus  eine  sehr  practische  Neuerung  darstellt 

FeodorMiehle')  empfiehlt  dem  von  den  Händlern  ge- 
lieferten Spiritus  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  er  festgestellt  hat,  dass  an  Apotheker  ein  Weingeist  abzusetzen 
versucht  wird,  welcher  weder  die  Silberprobe,  noch  die  Kalium- 
permanganatprobe,  noch  auch  die  Probe  auf  Fuselöl  des  D.  A.-B. 
hält  Bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  ein  Weingeist,  welcher  soviel  freie  Säure  enthielt,  dass  25  cc 
0,35  cc  Vio-Normalkali  sättigten,  wider  Erwarten  mit  Lackmus- 
papier nicht  sauer  reagirte;  dagegen  trat  die  Reaction  sofort 
deutlich    ein,    wenn  der  Weingeist   mit   seinem   halben  Volumen 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  64.  2)  Ber.  d.  deatsch.  Pharm.  Ges. 

1898,  9.  3)  Apoth.-Ztg.  1898,  799—800. 
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destillirtem  Wasser  Yerdnnnt  wurde.  Hager,  welcher  stets  genau 
beobachtet  hat,  bemerkt  in  seinem  Kommentar  zur  Ph.  6. 1:  „Der 
reine  Weingeist  ist  im  Wasserbade  völlig  flüchtig,  gegen  mit 
Wasser  angefeuchtetes  Reagenspapier  indifferent"  u.  s.  w.  Der 
Wortlaut  des  D.  A.-B.  ist  dagegen  folgender:  „Farblose,  klare, 
flüchtige,  leicht  entzündliche,  eine  Flamme  von  geringer  Leucht- 
kraft gebende  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  Gerüche  und 
brennendem  Geschmacke,  Lackmuspapier  nicht  verändemd^^  Bei 
der  Neuausgabe  des  D.  A.-B.  wäre  also  zu  berücksichtigen,  dass 
der  mit  dem  halben  Volumen  destillirtem  Wasser  verdünnte  Wein- 
geist Lackmuspapier  nicht  verändern  soll.  Besser  wäre  es,  von 
der  Prüfung  mittelst  Lackmuspapier  ganz  abzusehen  und  dafür 
unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  mit  Vi  o -Normalkali  zu  titriren, 
den  Säuregehalt  also  quantitativ  festzustellen.  Seiner  Erfahrung 
nach  braucht  ein  durch  Holzkohle  filtrirter  und  nochmals  rectifi- 
cirter  Weinsprit  (s.  g.,  weil  zum  Wein  verschnitt  geeignet)  auf 
25  cc  nicht  mehr  als  0,1  cc  Vio-Normalkali  zur  Bindung  freier 
Säure,  und  dürfte  mit  Rücksicht  darauf,  dass  durch  längeres 
Lagern  der  Säuregehalt  heraufgeht,  0,15  cc  Vio-Normalkali  als 
Grenzwerth  festzusetzen  sein.  Zu  beachten  ist  natürlich  bei  solch 
geringen  Mengen  freiem  Alkali,  dass  beim  Titriren  der  Einfluss 
der  Kohlensäure  der  Luft  möglichst  ausgeschlossen  sein  muss, 
man  also  nicht  durch  Schütteln,  sondern  nur  durch  Schwenken 
mischen  darf. 

Ferner  empfiehlt  er  zar  Aufnahme  in  die  nächste  Ausgabe 
des  D.  A.-B.  die  Uffelmannsche  Chloroformausschüttelungs- 
metbode  zur  Untersuchung  auf  Fuselöl.  Mischt  man  Chloroform 
mit  Weingeist  und  schüttelt  mit  soviel  Wasser,  dass  das  Chloro- 
form wieder  ausgeschieden  wird,  so  nimmt  dieses  das  Fuselöl  auf. 
Saugt  man  nun  einige  Tropfen  des  am  Boden  gut  abgesetzten 
Chloroforms  mit  einer  Pipette  auf  und  lässt  dasselbe  auf  Filtrir- 
papier  verdunsten,  so  ist  auch  ein  geringer  Fuselölgehalt  leicht 
durch  den  Gerach  nachzuweisen. 

Miehle  schlägt  für  diese  beiden  Reactionen  folgende 
Fassung  vor: 

25  cc  Weingeist  und  1  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  dürfen, 
durch  Umschwenken  vorsichtig  gemischt,  nicht  mehr  als  0,15  cc 
Normalkali  zur  Rothfärbung  gebrauchen. 

Worden  4  cc  Weingeist  mit  1  cc  Chloroform  gemischt  und 
zur  Abscheidung  des  Chloroforms  mit  4  cc  destillirtem  Wasser 
geschüttelt,  so  dürfen  einige,  mit  einer  Pipette  aufgesaugte  Tropfen 
des  am  Boden  gut  abgesetzten  Chloroforms,  auf  Filtrirpapier  ver- 
dunstet, keinen  Geruch  nach  Fuselöl  hinterlassen. 

Auch  die  Silberprobe  kann  schärfer  gefasst  werden: 

10  cc  Weingeist,  mit  5  Tropfen  Silbemitratlösung  versetzt 
und  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dürfen  sich  innerhalb  10  Minuten 
weder  trüben  noch  färben. 

Für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Methylalkohol  im 
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AethylcUkohol  beschreibt  A.  Tri  Hat  *)  eine  Methode,  welche  darauf 
basirt,    dass  bei   der  Oxydation  von  Methylalkohol   mit  EaUum- 

<OCH 
OCH*     entsteht, 

weiches    beim    üondensiren    mit    Dimethylanilin    das    bekannte 

Tetramethyldiamidodiphenylmethan    CHj^n  o*  '  n /nH*!^    liefert 

Letzteres  giebt  bei  der  Oxydation  eine  noch  in  der  Verdünnung 
von  1:200000  erkennbare,  intensiv  blaue  Färbung,  welche  beim 
Erwärmen  immer  intensiver  wird,  während  die  mittelst  Aethyl- 
alkohol  unter  analogen  Bedingungen  erhaltene  blaue  Farbe  in  der 
Wärme  schnei]  verschwindet.  Mau  mischt  20  cc  des  zu  prüfenden 
Alkohols  mit  300  cc  Wasser  und  30  g  Kaliumbichromat«  setzt 
unter  Abkühlung  langsam  100  g  Schwefelsäure  1  :  5  hinzu  und 
destillirt  nach  cinstündigcm  Stehenlassen.  Nachdem  das  zuerst 
Uebergehende  beseitigt  ist,  neutralisirt  man  das  Destillat  genau 
mit  Natronlauge  und  destillirt  nochmals,  wobei  möglichst  weit 
abgetrieben  wird.  Von  dem  auf  400  cc  verdünnten  Destillat  er- 
hitzt man  lOOcc  mit  2cc  reinem  Dimethylanilin  und  1  cc  Schwefel- 
säure 1  :  10  in  hermetisch  verschlossener  Flasche  fünf  Stunden 
lang  im  Wasserbade  auf  65 — 70°,  worauf  man  alkalisch  macht, 
das  überschüssige  Dimethylanilin  durch  einen  Dampfstrom  ver- 
treibt und  jetzt  einen  kleinen  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure 
ansäuert  und  mittelst  in  Wasser  suspendirtem  Bleisuperoxyd 
oxydirt.  Für  die  quantitative  Bestimmung  des  Methylalkohols 
kann  man  die  erhaltene  blaue  Färbung  mit  derjenigen  eingestellter 
Mischungen  von  Aethyl-  und  Methylalkohol  vergleichen. 

Bestimmung  kleiner  Mengen  Alkohol.  Nach  Benedict  und 
Norris^)  sind  die  bisherigen,  auf  Oxydation  mit  Chromsäure, 
Kaliumbichromat  und  Kaliumpermanganat  beruhenden  Methoden 
ungenügend.  Gute  Resultate  werden  dagegen  durch  Oxydation 
mit  einer  Lösung  von  Kaliumbichromat  in  concentrirter  Schwefel- 
säure unter  5  Minuten  langem  Erhitzen  auf  100  ^  Abkühlen,  Ver- 
dünnen mit  Wasser,  Zufugung  einer  bekannten  Menge  Ammoniimi- 
ferrosulfat  und  Titration  mit  Kaliumpermanganat  erhalten.  Auch 
in  einem  Luftstrom  enthaltene  kleine  Alkoholmengen  können  so 
bestimmt  werden,  da  concentrirte  Schwefelsäure  Alkohol  ebenso 
leicht  zurückhält  wie  Wasser. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Alkohol  im  Aether  hatte 
unlängst  Lassar- Co hn  vorgeschlagen,  den  Aether  mit  Wasser 
auszuschütteln,  den  in  Lösung  gegangenen  Aether  aus  dem  ab- 
getrennten Wasser  durch  Erhitzen  auf  60''  und  mit  Hülfe  eines 
Wasserstofifstromes  (?  Ref.^  zu  entfernen  und  den  nun  noch  ver- 
bleibenden Alkohol  durch  Oxydation  mittelst  Braunstein  und 
Schwefelsäure  in  Aldehyd  überzuführen.  Dieser  wird  abdestillirt 
und  in  alkalischer,  titrirter  Jodlösung  aufgefangen.  Nach  dem 
Uebersättigen  mit  Salzsäure  titrirt  man  das  nicht  zur  Jodofonn- 

1)  Gompt.  rend.  127,  282.  2)  Joum.  ehem.  Amer.  20,  293. 
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bildung  verbrauchte  Jod  ganz  nach  der  Art  der  Messinger'schen 
Acetonbestimmung  mit  Thiosulfat  zurück.  Diese  für  die  Ermitt- 
lung sehr  geringer  Mengen  Alkohol  bestimmte  Methode  hält 
Klar  ^)  für  bedenklich,  und  zwar  aus  dem  sehr  nahe  liegenden 
Grunde,  weil  bei  der  Erhitzung  auf  60  °  Verluste  an  Alkohol  kaum 
zu  vermeiden  sein  werden.  Er  schlägt  desshalb  vor,  an  Stelle 
des  Wassers  zum  Ausschütteln  des  Aethers  eine  Salzlösung,  viel- 
leicht Glaubersalzlösung,  zu  verwenden,  da  diese  nur  ein  sehr 
geringes  Lösungsvermögen  für  Aether  besitzt  Auch  förchtet 
Klar  die  Bildung  von  Essigsäure  bei  der  Oxydation  durch  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  und  hält  die  Nicloux'sche  Alkohol- 
bestimmungsmethode, für  den  qualitativen  Nachweis  die  bekannte 
Jodoformreaction  für  practischer. 

Aether.  Zum  Nachweise  von  Aldehyd  empfiehlt  F.  Dietze*), 
gegenüber  Kaliumhydroxyd  als  schärferes  Reagens  die  fachsin- 
schweflige  Säure  (Gay on's  Reagens,  nicht  „Guyon^')').  Werden 
1  cc  Reagens  mit  2  cc  Aether  geschüttelt,  so  darf  die  untere 
Schicht  innerhalb  fünf  Minuten  nicht  roth  gefärbt  erscheinen. 

Neue  Betrachtunaen  über  die  Theorie  der  Aetherbüdung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  schwefelhaltigen  Nebenproducte 
und  der  in  der  Technik  zu  beobachtenden  Verhältnisse,  wurden 
von  Klar  bekannt  gegeben  und  erscheinen  geeignet,  die  Ent- 
stehung der  schwefligen  Nebenproducte  hinreichend  zu  erklären. 
In  erster  Linie  sind  es  danach  die  fuseligen  Bestandtheile  des 
Spiritus,  welche  zur  Bildung  der  bekannten  Nebenproducte  der 
Aetherfabrikation  beitragen.  Näheres  über  die  Klar'sche  Arbeit 
findet  sich  in  Pharm.  Zeitung  1898,  No.  68. 

Aneson.  In  diesem  Bericht,  Jahrg.  1897,  S.  363,  wurde  bereits 
über  ein  ähnliches,  unter  dem  Namen  Anesin  damals  in  den  Handel 
gebrachtes  Lokalanaestheticum  bezüglich  seiner  chemischen  Con- 
stitution berichtet.  —  Da  es  inzwischen  nunmehr  gelungen,  das 
zuerst  von  Vamossy  empfohlene  Product  absolut  rein  und  halt- 
bar darzustellen  und  dasselbe  unter  dem  Namen  Aneson  von  der 
Firma  F.  Hoffmann-La  Roche  &  Co.,  Basel  und  Grenzach,  in 
<len  Handel  gebracht  wird,  dürfte  der  Apotheker  diesem  ungifti- 
gen, eine  2  <>/oige  Gocainlösung  ersetzenden  neuen  Arzneimittel 
näher  treten  und  sich  über  die  Eigenschaften  und  Reinheit  des 
Productes  Orientiren.  Aneson  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1,0, 
reagirt  neutral  und  stellt  eine  gesättigte  Lösung  von  chemisch 
reinem  tertiärem  Trichlorbutylalkohol  dar.  Der  Geruch  und 
Oeschmack  des  Anesons  ist  aromatisch  kampherartig,  doch 
sehr  milde.  —  Salpetersaure  Silberlösung  erzeugt  weder  Fällung 
noch  Trübung,  doch  tritt  nach  einigen  Stunden  Reduction  ein. 
Sehr  rasch  wird  Silbernitratlösung  besonders  als  ammoniakalische 
Silberlösung  beim  Erhitzen  im  Reagensrohr  durch  Aneson  reducirt 
Einige  cc  Aneson  entfärben  einen  Tropfen  Permanganatlösung  erst 


1)  Chem.  Industrie  1898,  14.  2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  229 

3)  d.  Bericht  1896,  260. 
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nach  einigen  Stunden.  Wird  Aneson  im  Beagircylinder  erhitzt« 
beschlägt  sich  der  obere  kältere  Theil  desselben  mit  nadeligen 
Krystallen  von  tertiärem  Trichlorbutylalkohol.  Aneson  ist  völlig 
flüchtig,  steril  und  ein  Kochen  desselben  zu  vermeiden,  da  es 
zwar  keine  Zersetzung  erleidet,  aber  an  seinem  Gehalte  beträcht- 
lich einbüsst.  Verschiedene  klinische  Versuche  haben  die  früheren 
Angaben  Vamossys  bestätigt  und  leistet  Aneson  bei  Zahn- 
extractionen,  Augenentzündungen,  Konjunctivitis  und  Phimosen- 
operationen  dem  Operateur  wie  dem  Patienten  durchweg  gute 
Dienste. 

c.    Dreisäuerige  Alkohole. 

Kupfer  -  Alkali  -  Olycerinverbinduugen,      Bekanntlich    besitzen 
viele  organische  Verbindungen,    wie  Weinsäure,   Mannit,  Glycerin 
u.  a.  die  Fähigkeit,  die  Fällung  von  Kupferhydroxyd  durch  Alkali 
zu  verhindern  und  schön  blau  gefärbte,  alkalische  Kupferlösungen 
zu   liefern,     lieber   die   in    den  Lösungen  enthaltenen  Kupferver- 
bindungen   war  bisher   nichts   bekannt.       Eine   Natrium-Kupfer- 
Glycerinverbindung    erhält   man   nach  Fr.  Bullnheimer  ^)    fol- 
gendermaassen:    Zu  einer  bei  60^  gesättigten  Kupferacetatlösnng 
in  löO  cc  9ö  o/oig.  Alkohol,  50  cc  Wasser  und  6  g  Glycerin  giebt 
man  eine  aus  5  g  Natrium  und  100  cc  90  o/oig.  Alkohol  bereitete 
Natriumäthylatlösung  und  filtrirt  noch  warm  in  einen  verschliess- 
baren    Cylinder.    Nach   Zusatz   weiterer  100  cc   95  o/^ig.  Alkohol 
lässt  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen.    Nach  24  Stunden 
hat    sich    die    Verbindung    (GsHeOsCuNa)!  +  CsHö  .  OH  +  9HtO 
in  dünnen  hellblauen  Prismen  abgeschieden.     Sie  wird  zwischen 
Filtrirpapier  abgepresst  und  im  evacuirten  Exsiccator  (ohne  wasser- 
entziehende Mittel)  getrocknet    Erhitzt  man  die  Verbindung  im 
Vacuum  bei  100°  bis  zur  Gewicbtsconstanz,  so  giebt  sie  den  Alko- 
hol und  6  Mol.  Wasser  ab,  und  es  bleibt  (GsHsOsCuNa)«  +  3H9O 
zurück.  —  Unter  veränderten  Darstellungsbedingungen  erhielt  der 
Verf.  in  dunkelblauen  Täfelchen   ein  Natrium-Kupferglycerat  der 
Formel  CsHsOsCuNa  -H  3H«0.  —  Auch  ein  Kupfer-Lithiumglycerat 
CsHsOsCuLi  +  6HaO  wurde  auf  ähnliche  Weise  gewonnen.    Da- 
gegen konnte  das  Kupfer-Kaliumglycerat  bis  jetzt  nicht  rein  er- 
halten werden. 

Bei  der  Prüfung  der  Olycerophosphate  verfährt  man  meist  so, 
dass  das  betreffende  Präparat  eingeäschert  und  in  der  Asche  die 
Phosphorsäure  bestimmt  wird,  aus  deren  Menge  dann  die  Glvcerin- 
phosphorsäure  zu  berechnen  ist.  Bequemer  und  sicherer  kommt 
man  nach  Falieres*)  auf  folgende  Weise  zum  Ziele.  Glvcerin- 
phosphorsäure,  die  meist  in  Form  50  ^joig.  Lösungen  im  Handel 
ist,  titrirt  man  mit  Alkali  unter  Benutzung  von  Phenolphthalein 
als  Indicator,    wobei  für  je  ein  Molekül  der  zweibasischen  Säure 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1898,  31,  1453. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1898,  1. 
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zwei  Aequivalente  des  Alkalis  berechnet  werden  müssen.  Calc. 
glycerophosphoric.  wird,  die  Abwesenheit  fremder  Säuren  voraus- 
gesetzt, in  Wasser  gelöst,  mit  einer  bekannten  Menge  Vio-Normal- 
oxalsäure  versetzt,  das  gebildete  Galciumoxalat  abfiltrirt  und  die 
so  frei  gewordene  Glycerinphosphorsäure  mit  dem  Ueberschuss 
an  Oxalsäure  titrirt.  Dann  zersetzt  man  das  vorher  abfiltrirte 
CSalciumoxalat  mit  verdünnter  Salpetersäure,  fällt  den  Kalk  durch 
Schwefelsäure  und  titrirt  die  Oxalsäure  mittelst  Permanganat. 
Durch  Abzug  der  so  gefundenen  Zahl  von  der  vorher  festgestellten 
Gesammtacidität  erhält  man  die  Menge  der  Glycerinphosphorsäure. 
Bei  der  Prüfung  von  Kalium  glycerophosphoric.  bedient  man  sich 
zur  Fällung  des  Kaliums  einer  Lösung  von  0,7ö  g  Weinsäure  in 
100  cc  95  %\gem  Weingeist.  Zur  Bestimmung  der  Glycerinphos- 
phorsäure in  Natrium  und  Magnesium  glycerophosphoric.  dampft 
man  die  wässerige  Lösung  einer  gewogenen  Menge  ein,  versetzt 
mit  Salzsäure  (welche  die  Glycerinphosphorsäure  frei  macht), 
dampft  zur  Trockne  ein,  erhitzt  bis  alle  Salzsäure  verschwunden 
ist,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  und  titrirt  nun  die  Glycerin- 
phosphorsäure mit  Alkali. 

Bei  dieser  Methode  von  Falieres  zersetzt  sich,  wie  die  neue- 
sten Arbeiten  von  Adrian  und  Trillat  gezeigt  haben,  zwar  ein 
kleiner  Theil  der  Glycerinphosphorsäure  in  Phosphorsäure  und 
Glycerin,  doch  dürfte  hierdurch  die  Gesammtacidität  kaum  wesent- 
lich beeinflusst  werden.  Astruc  ^)  machte  den  Vorschlag,  den 
Gebalt  an  Phosphorsäure  (PaOs)  als  Werthmesser  bei  der  Prüfung 
glycerinphosphorsaurer  Salze  heranzuziehen  und  bediente  sich 
dazu  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Glycerophosphate  zu  Me- 
tbylorange  und  Phenolphtalein.  Man  titrirt  eine  abgewogene 
Menge  des  Salzes  mit  Schwefelsäure  und  Methylorange  bis  zur 
ISeutralisation  und  erhält  hierbei  ein  mit  Methylorango  neutral, 
mit  Phenolphtalein  sauer  reagirende  Verbindung:  2P04GsH708Ca 
+  HaSOi  =  (P04C3H70a)8H«HaCa  +  CaSOi.  Nun  titrirt  man 
weiter  mittelst  Zehntelnormalnatronlauge  und  Phenolphtalein,  bis 
wiederum  Neutralität  eintritt,  und  braucht  dann  auf  je  1  MoL 
PaOs  2  MoL  NaOH: 

(POiCaHTOa^HaCa  +  2NaOH  =  (P04C8H708)aNa2Ca  +  2HaO. 

Auf  den  durch  die  erste  Gleichung  veranschaulichten  Vor- 
gang haben  auch  Adrian  und  Trillat')  eine  Methode  zur  Prü- 
fung der  Glycerophosphate  gegründet  Sie  fanden  ebenso  wie 
Astruc,  dass  bei  der  Titration  mit  Schwefelsäure  unter  Anwen- 
dung von  Methylorange  als  Indikator  die  neutralen  Glycerophos- 
phate nicht  vollständig  zersetzt,  sondern  immer  nur  in  saure 
Salze  verwandelt  werden  und  dass  in  der  Kälte  stets  nur  je  1 
Mol.  HtSOi  auf  2  Mol.  eines  neutralen  Glycerophosphats  einwirkt. 
Man  titrirt  nun  nach  Adrian  und  Trillat  im  Gegensatz  zu  Astruc 
direct   mittelst  Normalschwefelsäure   in   wässeriger  Lösung  unter 


1)  Joarn.  de  Pharm.  1898.    YII  1. 

2)  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1898.    VII  5. 

19 


292  Organische  Verbindnngen. 

Anwendung  von  Methjlorange  und  berechnet  dann  nach  oben  er- 
wähnter Formel. 

Ferner  sind  die  Verff.  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die 
Beindarstellung  der  Olycerinphosphorsäure  vorläufig  unmöglich  sei, 
da  dieselbe  sich  schon  beim  Eindampfen  ihrer  Lösungen  unter 
Abspaltung  der  Phosphorsäure  zersetzt.  Ebenso  erhält  man  sie 
auch  durch  Umsetzung  ihrer  Salze  nicht  rein,  da  sich  ebenfalls 
einestheils  leicht  Phosphorsäure  abspaltet,  und  andererseits  die 
etwa  gewonnene  Glycerinphosphorsäure  immer  noch  mit  mehr 
oder  weniger  bei  der  Umsetzung  des  Glvcerophosphates  gebildeten 
sauren  Salz  verunreinigt  erscheint.  Die  Glycerinphosphorsäure 
des  Handels  enthält  nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  nur 
einen  Theil  Glycerinphosphorsäure  in  wässeriger  Lösung,  ausser- 
dem aber  noch  freie  Phosphorsäure,  freies  Glycerin  und  saures 
Glycerophosphat.  Die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  auf  das 
Glycerin  geht  durchaus  nicht  glatt  vor  sich.  Nach  Adrian  und 
Trillat  bildet  sich  vielmehr  gleichzeitig  mit  der  Glycerinphosphor- 
säure ein  neutral  reagierender,  aus  1  Molekül  Säure  und  2  Mole- 
külen Glycerin  bestehender  Diäther,  der  erst  bei  der  Neutrali- 
sation durch  Alkali  langsam  in  Glycerinphosphorsäure  bezw.  Gly- 
cerophosphat übergeht. 

Adrian  und  Trillat  haben  neuerdings  auch  die  bisher  un- 
bekannten sauren  Salze  der  Olycerophosphorsäure  ^)  sowie  auch 
organische  Olycerophosphate  ')  z.  B.  des  Chinins,  Cocains  und  Phe- 
nylhydrazins dargestellt. 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CnHanOs,  Ester,  Aldehyde 

und  Ketone. 

Gewinnung  flüchtiger  Fettsäuren  aus  Wollwäschereiabwässern. 
Während  man  sich  bisher  damit  begnügte,  die  Abwässer  der 
Wollwäschereien  zur  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Ealium- 
carbonates  einzudampfen  und  zu  glühen,  sucht  man  dieselben 
nach  Mittheilung  von  A.  und  P.  Buisine  ')  seit  einiger  Zeit 
auch  zur  Herstellung  von  flüchtigen  Säuren  zu  verwerthen.  Man 
überlässt  die  W^aschwässer  von  gewöhnlich  10  bis  11°  Be.  mehrere 
Tage  lang  sich  selbst,  wodurch  sie  unter  Bildung  von  flüchtigen 
Fettsäuren  und  Ammoniak  in  Gährung  übergehen  und  erhitzt  sie 
dann  zum  Sieden,  um  das  Ammoniak  zu  verjagen.  Der  Rück- 
stand wird  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  die  flüchtigen  Fett- 
säuren im  Wasserdampfstrome  abdestillirt.  Dass  der  Gehalt  der 
Waschwässer,  wie  des  Destillates  an  diesen  Säuren  kein  ganz  un- 
bedeutender ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  1  Liter  Waschwasser 
mit  153  g  Trockensubstanz  enthalten  sind:  Ameisensäure  Spur, 
Essigsäure  10,7  g,  Propionsäure  5,4  g,  Buttersäure  1,3  g,  Baldrian- 


1)  Compt.  rend.  CXXVI  1215—18  d.  Apotb.-Ztg.  1898.  627. 

2)  Joara.  de  Pharm,  et  d'Chim.  1898,  No.  4  d.  Pharm.  Ztg.  1898.  636. 

3)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  VIT,  137. 
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säure  1,2  g,  Gapronsäure  1,0  g,  Caprylsäure  Spur,  Benzoesäure 
1,0  g,  Phenol  Spur.  Die  von  verschiedenen  Wollsorten  erhaltenen 
Waschwässer  weichen  in  ihrer  Zusammensetzung  wenig  von  ein- 
ander ab.  Das  so  erhaltene  Bohdestillat,  ein  Gemisch  der  ver- 
schiedensten flüchtigen  Fettsäuren,  eignet  sich  unter  Anderem 
besonders  zur  Herstellung  von  Aceton,  Methyläthylaceton  und  der 
höheren  Acetone,  welche  in  dem  zur  Denaturirung  von  Spiritus 
benutzten  Acetonöl  enthalten  sind.  Auch  die  Essigsäure  lässt 
sich  vollständig  isoliren.  Man  versetzt  die  gegohrenen  Abwässer 
mit  einer  zur  Bindung  der  gesammten  Säuren  nicht  ausreichenden 
Menge  Calciumcarbonat,  wodurch  zunächst  nur  die  Essigsäure 
gebunden  wird.  Destillirt  man  dann  im  Wasserdampfstrome,  so 
hinterbleibt  Calciumacetat  Um  wie  beträchtliche  Werthe  es  sich 
hierbei  bandelt,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  eine  einzige 
Wollwäscherei  zu  Roubaix  täglich  500  cbm  Abwässer  liefert,  aus 
denen  pro  1  cbm  10  kg  reine  Essigsäure,  5  bis  6  kg  Propion- 
säure, 20  kg  schwefelsaures  Ammonium  gewonnen  werden  können, 
ungerechnet  die  in  der  Lauge  zurückbleibenden  Kaliumsalze. 

Beiträge  zur  Trennung  und  Bestimmung  der  Glieder  der  ge- 
sättigten  Fettsäurereihe  lieferte  S.  Holz  mann  ^).  In  der  Absicht, 
die  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Prüfungsmethoden 
der  Fette  zu  verbessern,  beschäftigt  sich  der  Verfasser  zunächst 
mit  der  Darstellung  und  Characterisirung  der  Barytsalze  der  in 
Frage  kommenden  Glieder  der  Fettsäurereihe,  die  er  durch  Frak- 
tioniren wie  mit  Hilfe  der  verschiedenen  Löslichkeitsverhältnisse 
der  Alkalisalze  gewann.  Er  versucht  sodann  die  Ergebnisse 
seiner  Arbeiten  in  die  Praxis  der  Butter-Untersuchung  zu  über- 
tragen. Das  Butterfett  wurde  mit  Kalilauge  verseift;  aus  der 
Seife  wurden  mit  Schwefelsäure  die  festen  Fettsäuren  an  der 
Oberfläche  abgeschieden,  die  flüchtigen  durch  Destillation  ge- 
sondert. Zur  Abtrennung  der  flüchtigen  Säuren  mit  C4  und  Ce 
benutzt  Verf.  dann  die  leichte  Löslichkeit  beider  in  Wasser.  In 
der  Lösung  war  nur  Butter-  und  Capronsäure  vorhanden.  —  Der 
Bchlnss  der  grösseren  Arbeit  handelt  von  der  Darstellung  und 
Untersuchung  der  Aethylester  der  Palmitin-  und  Stearinsäure. 

DarstMung  von  Ameisensäure  aus  Acetylen,  G.  Schroeter*) 
hat  gefunden,  dass  durch  Einwirkung  von  Acetylen  auf  rauchende 
Schwefelsäure  Methylendisulfosäure  (Methionsäure)  •GH8.(S08H)s 
entsteht,  neben  einer  kohlenstofifreicheren  Säure,  welche  sich  als 
Acetaldehyddisulfosäure  OCH.CH(SOsH)s  erwies.  Durch  geeignet 
geleitete  Keaction  kann  letztere  Säure  fast  frei  von  Mothionsäure 
erhalten  werden.  Durch  Kochen  mit  Alkalien  werden  nun  die 
aldehyddisulfosauren  Salze  quantitativ  in  Methionsänre  und 
Ameisensäure  gespalten.  Diese  einfache  Gewinnung  von  Ameisen- 
saure aus  Acetylen  ist  zum  Patent  angemeldet,  auch  sollen  die 
aldehyddisulfosauren  Salze  physiologisch  wirksam  sein. 


1)  Arch.  d.  Pharm.   Bd.  286,  1898,  409. 

2)  Scbweiz.  WochenBcbr.  f.  Chem.  u.  Pharm. 
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Die  Bestimmung  von  Ameisensäure  in  Gegenwart  von  Essig- 
säure  und  Alkoholen  oder  Aldehyden  bietet  bislang  Schwierigkeit, 
weshalb  ein  von  A.  Leys  ^)  angegebenes  Verfahren,  das  die  ge- 
naue Bestimmung  der  Säure  gestattet,  willkommen  zu  heissen  ist. 
Dasselbe  beruht  darauf,  dass  eine  Mercuriacetatlösung  mit  Ameisen- 
säure in  der  Wärme  unter  Kohlensäureentwicklung  einen  Nieder- 
schlag von  Mercuroacetat  gibt,  wahrscheinlich  im  Sinne  der  Glei- 
chungen : 

2cH;:COO>H8  +  4HCOOH-4CH..COOH+2g;ggg>Hg, 

2H:C00>Hg  =  g:ggo)Hg«+HCOOH+CO., 

§:Co8>Hg»  +2CH..C00H  =.-  gHj •  COgv^Hg.  +  2 H . COOH. 

Das  Mercuroacetat  wird  in  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnter Salpetersäure  gelöst  und  nach  der  Verdünnung  mit  viel 
Wasser  mittelst  Chlornatrium  gefällt,  worauf  man  das  Quecksilber- 
chlorür  bei  100°  trocknet  und  wägt.  Das  Gewicht  desselben  giebt 
mit  0,0976  multiplicirt  die  Ameisensäure.  Das  Verfahren  eignet 
sich  besonders  zur  Bestimmung  der  in  gewissen  Spirituosen  vor- 
kommenden kleinen  Mengen  Ameisensäure  und  der  im  käuflichen 
Formalin  enthaltenen  Ameisensäure. 

Eledrolytische  Darstellung  von  Essigsäure.  D.  R.-P.  Nr.  99225. 
Heinrich  Plater-Syberg  in  Paris.  Die  Lösung  eines  Acetats 
wird  in  getrennten  Räumen  unter  Anwendung  von  Eisenelectroden 
electrolysirt.  Das  im  Anodenraum  erhaltene  essigsaure  Eisen- 
ozydul  lässt  man  durch  Einwirkung  von  Luft  in  essigsaures  Eisen- 
oxyd übergehen,  das  man  mit  essigsaurem  Kali  versetzt.  Beim 
Anwärmen  fällt  Eisenhydroxyd  unter  Bildung  von  Kaliumbiacetat 
aus.  Erhitzt  man  letzteres,  so  spaltet  es  sich  in  freie  Essigsäure 
und  Kaliumacetat,  das  in  den  Process  zurückkehrt. 

Ueber  die  Bereitung  eines  haltbaren  Liquor  Aluminii  acäiä. 
Von  6.  Candussio.  ^)  Einen  haltbaren  Liquor  Aluminii  acetici 
erhielt  Verf.,  wenn  er  zuerst  Essigsäure  und  Calciumcarbonat  zu- 
sammenbrachte, dann  das  Aluminiumsulfat  hinzufügte  und  nach 
beendigter  Reaction  sofort  filtrirte.  Ausserdem  machte  Verf.  die 
Erfahrung,  dass  man  ein  unbegrenzt  haltbares  Präparat  dadurch 
erhält,  dass  man  das  Calciumcarbonat  durch  die  entsprechende 
Menge  Baryumcarbonat  ersetzt.  Nach  Verf.  Ansicht  beruht  dies 
darauf,  dass  das  Baryumcarbonat  eine  kräftigere  Energie  der 
Schwefelsäure  gegenüber  besitzt,  wodurch  die  allotropische  Er- 
scheinung des  Gelatinirens  der  essigsauren  Thonerdelösung  gänz- 
lich verhütet  werden  kann. 

Liquor  Aluminii  subacetici  ex  tempore  paratus.  Athenstaedt 
&  Redeker  in  Hemelingen  bei  Bremen  Dringen  jetzt  Aluminium 
subsulfuricum    solutum   und    Calcium   aceticum   solutum   in    den 
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Verkehr.  Durch  Mischen  gleicher  Gewichtstheile  dieser  Lösungen 
soll  nach  dem  Abpressen  des  Gypses  ein  Filtrat  erhalten  werden, 
welches  mit  dem  Präparate  des  D.  A.-B.  Ul  völlig  überein- 
stimme. 

Liquor  Aluminii  acetid.  Von  Paul  Hamberger*).  Ent- 
hält das  zur  Verwendung  dienende  Calciumcarbonat  Magnesium- 
carbonat  —  das  Calcium  carbon.  leviss.  des  Handels  enthält  da- 
von bis  15  o/o  — ,  80  wird  bei  der  Bereitung  des  Liqu.  Alum. 
acetic.  zwar  alles  Calcium  als  Sulfat  gefällt,  mehr  oder  weniger 
der  noch  vorhandenen  Schwefelsäure  geht  aber  als  Magnesium- 
sulfat in  Lösung.  Es  wird  daher  der  Liquor  durch  den  Gehalt 
an  Magnesiumsulfat  ein  höheres  specifisches  Gewicht  zeigen.  Wird 
ein  solcher  Liquor  verdünnt,  so  sinkt  naturgemäss  der  Gehalt  an 
Aluminiumoxyd,  so  dass  ein  Präparat  zwar  das  vorgeschriebene 
specifische  Gewicht,  trotzdem  aber  niedrigeren  Gehalt  an  Alu- 
miniumoxyd zeigen  wird.  Es  ist  daher  die  Prüfung  des  Calcium- 
carbonats auf  Magnes.  carbon.,  sowie  die  Bestimmung  des  Alu- 
miniumoxyjs  unerlässlich.  Die  letztere  nach  dem  D.  A.-B.  aus- 
geführt, ist  eine  zeitraubende,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  das 
gefällte  Aluminiumhydroxyd  erst  abfiltrirt,  ausgewaschen,  ge- 
trocknet, geglüht  und  gewogen  werden  muss.  Das  Aluminiumoxyd 
lässt  sich  aber  maassanalytisch  durch  nachstehende  Methode, 
welche  in  umgekehrter  Reihenfolge  ausgeführt  wird,  bestimmen. 
Es  werden  bestimmt :  1.  der  Säuregrad  des  Liquor  Alum.  acetic, 
2.  das  in  Normalkalilauge  lösliche  Aluminiumoxyd,  3.  die  zur 
Auflösung  im  Ueberschuss  zugesetzte  Normalkalilauge. 

Ausfuhrung:  10  g  Liqu.  Alum.  acetic.  werden  mit  20  cc 
Normalkalilauge  und  20  cc  Wasser  vermischt.  A.  Der  klaren 
Lösung  setzt  man  so  lange  Normalsalzsäure  hinzu,  bis  das  sich 
ausscheidende  Aluminiumhydroyyd  nicht  mehr  gelöst  wird.  Die 
verbrauchten  Kubikcentimeter  werden  vermerkt;  sie  entsprechen 
den  überschüssig  zugesetzten  Kubikcentimetem  Kalilauge.  B.  Zu 
der  durch  Aluminiumhydroxyd  getrübten  Flüssigkeit  fügt  man 
einige  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  und  so  lange  Normalsalzsäure 
hinzu,  bis  die  violettgefärbte  Mischung  rein  weiss  erscheint.  Die 
hierzu  verbrauchten  Kubikcentimeter  entsprechen  genau  ebenso 
viel  Kubikcentimetem  Normalkalilauge,  welche  zur  Auflösung  des 
Aluminiumoxyds  nothwendig  sind.  C.  Der  zu  20  cc  fehlende  Rest 
der  gesammten  verbrauchten  Kalilauge  giebt  den  Säuregehalt  an. 

Berechnung:  Nach  der  Gleichung  2KOHH-AU08  =2KA10s 
+  H,0  entspricht  KOH  -  ^^^  56,2  -  ^  =  51.  1000  cc  Nor- 
malkalilauge mithin  51  AlsOs,  1  cc  0,051  AUOs. 

Die  bei  B.  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normalsalzsäure  mit 
0,051  vervielfältigt,  ergeben  den  Gehalt  von  10  g  Liqu.  Alum. 
acet.  an  Thonerde.    In  den  meisten  Fällen  erhält  man  keine  voll- 
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stäDdig  klare  Lösung,  wenn  man  Kalilauge  und  Liqu.  Alnm.  acet. 
zusammen  mischt,  weil  letzterer  fast  immer  Spuren  yon  Calcium 
und  Magnesium  enthält,  und  diese  sich  als  unlösliches  Calcium- 
bezw.  Magnesiumaluminat  ausscheiden.  Es  empfiehlt  sich  daher 
eine  kleine  Abänderung  vorstehender  Methode,  die  darin  besteht^ 
dass  man  10  g  Liqu.  Alum.  acet.  mit  20  cc  Normalkalilauge  ver- 
mischt und  die  Lösung  mit  Wasser  auf  50  cc  ergänzt.  Man  fil- 
trirt  und  titrirt  25  cc  des  Filtrates.  Das  gefundene  Resultat  ist 
dann  mit  2  zu  multipliciren.  Man  kann  aber  auch  auf  10  g 
Liqu.  Alum.  acet.  ungefähr  15  g  Zucker  zusetzen  und  nachher 
die  20  cc  Normalkalilauge  und  die  nöthige  Menge  Wasser.  Man 
erreicht  dadurch  eine  ganz  klare  Lösung,  da  sowohl  Calcium  ala 
auch  Magnesium  als  Saccharate  in  Lösung  gehen.  Das  Resultat 
wird  dadurch  wesentlich  nicht  geändert.  Für  das  D.  A.-B.  em- 
pfiehlt Verf.  folgende  Fassung: 

„10  g  Liqu.  Alumin.  acet.  müssen  mit  20  cc  Normalkalilauge 
und  mit  Wasser  auf  50  cc  gebracht  eine  Lösung  geben,  die  durch 
Ungelöstes  nur  opaliscirend  getrübt  ist. 

25  cc  dieser  filtrlrten  Lösung  werden  unter  Umrühren  bis 
zur  bleibenden  Trübung  mit  Normalsalzsäure  versetzt.  Man  füge 
jetzt  einige  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  und  so  lange  Normal- 
salzsäure hinzu,  bis  die  violette  Farbe  verschwunden  ist.  Es 
müssen  hierzu  mindestens  2,4  cc  Normalsalzsäure  erforderlich 
sein." 

Mit  10  g  Liq.  Alumin.  acetic.  erhielt  Verf.  folgende  Ergeb- 
nisse: 

I.  nach  dem  D.  A.-B.  durch  Fällen  mit  Ammoniak  Al^O» 
0,219.  II.  durch  Eindampfen  und  Glühen  0,226.  III.  nach  seiner 
Methode  ohne  Zucker  0,226.  IV.  nach  seiner  Methode  mit 
Zucker  0,228. 

Doppelverbindungen  von  essigsaurer  Thonerde  mit  essigsauren 
Alkalien,  die  leicht  löslich  und  haltbar  sind,  gewinnt  Job.  H.  J. 
Athens taedt  in  Bremen  nach  einem  patentirten  Verfahren 
(D.  R.-P.  94851)  dadurch,  dass  er  eine  etwa  25  ^joige  Lösung 
von  basischem  Thonerdeacetat  der  Formel  (GH8GOO)4Als(OH)t 
mit  einer  gleichwerthigen  Menge  eines  Alkaliacetats  zusammen- 
bringt: (CH8COO)4  Al2(OH)2  +  CH,COONa=.(CH8COO)6NaAl,(OH>. 
Die  gebildeten  Doppelsalze  lassen  sich  aus  der  wässerigen  Lösung 
durch  Erystallisation  gewinnen.  Weder  das  Natrium  noch  das 
Kaliumsalz  verliert,  bei  105°  C.  getrocknet,  Essigsäure.  Die  neuen 
Doppelsalze  sollen  für  medicinische,  sowie  für  technische  Zwecke 
an  Stelle  der  nur  in  gelöster  Form  haltbar  herzustellenden  essig- 
sauren Thonerde  Verwendung  finden. 

Kalium  aceticum.  A.  A.  Bonnema  ^)  theilt  mit,  dass  er  ein 
Kaliumacetat  antraf,  welches  Baryumacetat  (0,8  o/o)  enthielt.  Diese 
Verunreinigung  erklärt  er  sich  aus  einer  Darstellung  des  Präpa- 
rates aus  Baryumacetat  und  Ealiumcarbonat.    Bonnema  schlägt 
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folgende  Prüfungsvorschrift  (zum  Nachweise  von  Calcium  und 
Baryum)  vor :  10  cc  einer  10  o/oigen  Auflösung  von  Kaliumacetat, 
welcher  einige  Tropfen  Essigsäure  zugefügt  worden  sind,  dürfen 
weder  mit  Ammoniumoxalat,  noch  mit  Kaliumchromat  einen  Nie- 
derschlag oder  eine  Trübung  geben. 

Liquor  Kalii  aceiiei.  Bei  den  Eigenschaften  der  Kaliumace- 
tatlösnng  fehlt  nach  Lang  köpf  im  D.  A.-B.  die  Angabe,  dasa 
dieselbe  neutral  sein  muss.  Die  Feststellung  der  Neutralität  ge- 
schieht am  besten  in  der  1  =  10  verdünnten  Flüssigkeit.  Die 
Prüfung  der  verdünnten  Flüssigkeit  giebt  genaue  Resultate,  wo- 
hingegen die  Prüfung  der  unverdünnten  Flüssigkeit  leicht  zu 
Täuschungen  Anlass  giebt 

Die  qua/ntüative  Trennung  von  Essigsäure  und  Valeriansäure 
geschieht  nach  Chapmann  ^)  dadurch,  dass  man  die  Valerian- 
säure als  Barytsalz  bestimmt,  welches  mit  2  Mol.  Krystallwasser 
erhalten  werden  kann  und  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Man  kann 
das  Säuregemisch  auch  mit  Natronlauge  neutralisiren  und  die 
Natronsalze  dann  weiter  behandeln.  Verfasser  trennt  das  valerian- 
säure Natrium  vom  essigsauren  durch  Behandeln  mit  einer  Mi- 
schung von  99,ö0  Th.  Aceton  und  0,50  Tb.  Wasser,  worin  das 
valeriansäure  Salz  löslich  ist.  Durch  Auskrystallisiren  gelingt  es, 
dasselbe  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  zu  erhalten.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  konnte  das  valeriansäure  Natron  nur  durch 
Eindampfen  bis  zur  Sirupkonsistenz  und  dann  durch  Stehenlassen 
aber  Schwefelsäure  bei  32°  erhalten  werden. 

Aeidum  trichloraceticum.  Von  0.  Langkopf.  Da  Trichlor- 
essigsäure,  mit  überschüssigem  Natriumcarbonat  erwärmt,  nur  sehr 
schwierig  Chloroform  entwickelt,  so  ist  diese  Identitätsreaction 
entweder  fallen  zu  lassen  oder  aber  durch  folgende  Prüfung  zu 
eigänzen:  „lg  Trichloressigsäure  bedarf  zur  Sättigung  nicht 
mehr  als  6,1  cc  Normalalkalilösung.'' 

Durch  diese  Prüfung  kann  Monochloressigsäure  leicht  nach- 
gewiesen werden,  da  1  g  derselben  10,58  cc  Normalalkalilösung 
zur  Sättigung   erfordert.     Da   Trichloressigsäure   sehr   hygrosko- 

f^isch  ist,  so  könnte  auch  eine  untere  Grenze  von  Normalalkali- 
ösang  festgesetzt  werden,  und  schlägt  Verf.  hierzu  5,8  cc  vor,, 
welche  95  ^/o  Trichloressigsäure  entsprechen. 

Eine  neue  Methode  der  Darstellung  von  Zincum  valerianicum. 
Von  Lucian  Bon  aparte  zuerst  als  Ersatzmittel  anderer  Zink- 
Balze  in  neuropathischen  Fällen  eingeführt,  wird  das  valeriansäure 
Zink  für  gewöhnlich  bekanntlich  nach  zwei  verschiedenen  Me- 
thoden dargestellt  und  zwar  entweder  durch  Wechselzersetzung 
ans  neutralem  Ammoniumvalerianat  und  Zinkacetat  oder  durch 
Lösung  von  frisch  gefälltem  oder  mit  Alkohol  zum  dünnen  Brei 
angeriebenem  Zinkoxyd  in  Baldriansäure  (GsHioOs  +  HsO). 
Vitali^)   empfiehlt,    um   manche   bei   dieser  Bereitungsart  vor- 

1)  Chem.  Ztg.  1898,  No.  92. 
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kommende  Unannehmlichkeiten  zu  vermeiden,  folgendes  Verfahren: 
100  Th.  reines,  völlig  trocknes  Natriumvalerianat  einerseits  und 
117  Th.  reines  krystallisirtes  Zinksulfat  andererseits  werden  in 
möglichst  wenig  warmem  Wasser  gelöst.  Beide  Lösungen  werden 
gemischt,  im  Wasserbade  bei  höchstens  70°  eingetrocknet,  der 
Rückstand  mit  95  %igem  Alkohol  bei  höchstens  70^  so  lange 
extrahirt,  bis  einige  Tropfen  nach  dem  Eindampfen  keinen  Rück- 
stand hinterlassen.  Dann  wird  die  Lösung  wieder  bei  höchstens 
10°  concentrirt  und  zum  Krystallisiren  gebracht.  Das  erzielte 
Salz  ist  farblos  und  absolut  rein.  In  Wasser  gelöst  wird  es  mit 
Baryumchlorid  nicht  getrübt  und  eingeäschert  giebt  es  einen 
Rückstand,  der  nicht  alkalisch  reagirt. 

Ein  Beitrag  zur  Analyse  der  Seifen  von  Hefelmann- 
Steiner*). 

Fett-  und  Alkalibestimmung  in  Seifen  und  BeurtheUung  der 
Seifenfettsäuren  auf  Grund  des  Befraktometers  von  Huggen- 
borg*). 

Für  die  Werthbestimmung  von  Spiritus  aetheris  nitrosi  hatte 
F.  Dietze  eine  Methode  ausgearbeitet,  welche  schon  von  Beutt- 
ner')  und  von  Smith  ^)  nachgeprüft  und  für  sehr  empfehlens- 
werth  erachtet  wurde.  Neuerdings  hat  auch  Keppler^)  dieselbe 
einer  sorgfältigen  Nachprüfung  unterzogen.  Er  hält  sie  im  Allge- 
meinen für  brauchbar,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Reduction  des  chlorsauren  Kaliums  zu  Ghlorkalium  nicht  allein 
durch  salpetrige  Säure,  sondern  auch  durch  andere  leicht  oxydir- 
bare  organische  Verbindungen,  z.  B.  Aldehyde,  bewirkt  werden 
kann.  Ferner  entstehen  nach  Keppler  bei  der  Reduction  des 
Kaliumchlorats  ausser  Ghlorkalium  noch  niedere  Sauerstoffver- 
bindungen des  Chlors,  z.  B.  Ghlortrioxyd,  chlorige  Säure  u.  s.  w. 
Die  Angabe  Beuttner's,  dass  man  die  Salpetersäure  zu  der 
Mischung  von  Kaliumchloratlösung  mit  Spiritus  aeth.  nitrosi  erst 
kurz  vor  dem  Titriren  zuzusetzen  brauche,  weist  Keppler  als 
unrichtig  zurück;  vielmehr  sei  es  unbedingt  nöthig,  an  Dietzels 
Prüfungsvorschrift,  wonach  der  Salpetersäurezusatz  gleich  zu  An- 
fang geschehen  muss,  festzuhalten.  An  mehreren  Beispielen  weist 
er  nach,  dass  man  bei  der  Befolgung  des  Beuttn  er 'sehen  Vor- 
schlages viel  zu  niedrige  Zahlen  für  Aethylnitrit  erhält,  z.  B. 
statt  1,4  nur  1,01 — 0,81  o/o.  Keppler  fand  bei  der  Prüfung  eines 
Spiritus  aetheris  nitrosi,  welcher  nach  Dietze's  Verfahren  ge- 
prüft 1,41  g  Aethylnitrit  in  100  cc  enthielt,  im  Nitrometer  (Zer- 
setzung mit  KJ)  etwas  mehr,  nämlich  1,56  g  Aethylnitrit  in  100  oc 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  trotz  der  störend  wirkenden 
Nebenreactionen  die  einfache  Bestimmung  des  Aethylnitrits  mittelst 
chlorsauren  Kaliums  in  der  von  F.  Dietze  angegebenen  Weise 
immerhin    gute   Anhaltspunkte    über   den    Werth   eines    Spiritus 
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aetheris  nitrosi  liefern  kann.  Volle  Gleichwerthigkeit  beider  Me- 
thoden, wie  sie  Smith  angenommen  hatte,  darf  seinen  Erfahrun- 
gen nach  aber  nicht  beansprucht  werden. 

Die  Prüfung  von  Spiritus  aetheris  nitrosi  auf  den  Gehalt  an 
Aetbylnitrit  geschieht  zweckmässig  nach  einer  verhältnissmässig 
einfachen  gasvolumetrischen  Methode,  bei  welcher  jeder  Verlust 
an  NO  durch  Oxydation  an  der  Luft  vermieden  wird.  Mau  be- 
dient sich  hierzu  des  von  Allen  ^)  empfohlenen  Nitrometers. 

Die  Prüfung  und  Darstellung  von  Ämylium  nitrosum  be- 
handelte eine  Arbeit  von  Fischer  und  Anderson*).  Wie 
Salpetergoist,  so  lässt  sich  auch  Amylium  nitrosum  in  alkoholischer, 
etwa  5  o/oiger  Lösung  sowohl  auf  gasometrischem  Wege,  als  auch 
mittelst  der  Verseifungs-  und  Oxydationsmethode  quantitativ  be- 
stimmen. Am  besten  eignet  sich  dazu,  weil  sie  die  genauesten 
Resultate  ergiebt,  die  sogen.  Verseifungsmethode,  doch  ist  die 
gasometrische  Methode  bequemer  und  giebt  für  die  Praxis  ge- 
flägeud  genaue  Resultate.  Für  die  Darstellung  von  Amylium  ni- 
trosum purum  empfehlen  die  Verfasser  die  Vorschrift  der  U.  S. 
Pbarmacopoeia  für  Spiritus  aeth.  nitrosi  unter  Berücksichtigung 
des  verschiedenen  Aequivalentgewichtes  für  Amyl-  und  Aethyl- 
alkohol.  Das  Rohproduct  wird  rectificirt,  die  bis  100^  über- 
gehenden Antheile  aufgefangen,  gewaschen,  neutralisirt  und  recti- 
ficirt. Bei  der  Rectification  wird  nur  der  Theil  als  Amylnitrit 
gesammelt,  der  zwischen  95 — 100°  übergeht.  Aus  98,3  g  Amyl- 
alkohol wurden  118  g  Rohproduct  erhalten,  welches  48  g  recti- 
ficirtes  sogen,  reines  Amylnitrit  lieferte. 

Die  Prüfung  von  Amylium  nitrosum  auf  den  Gehalt  an  Amyl- 
nitrit, für  welches  das  D.  A.-B.  eine  directe  Gehaltsbestimmung 
nicht  vorschreibt  (ausser  Siedepunkt  und  spec.  Gew.),  lässt  sich 
nach  Smith  ebenfalls  mittelst  des  von  Dietze  angegebenen  Ver- 
fahrens ausführen.  Einen  graduirten  Cy linder  von  100  cc  Inhalt 
füllt  man  theilweise  mit  Alkohol  an,  setzt  den  Stopfen  auf  und 
wägt,  fügt  5— 6  g  Amyl.  nitros.  zu  und  wägt  wieder,  füllt  den 
Cylinder  mit  Alkohol  auf  100  cc  auf  und  behandelt  10  cc  der 
Mischung,  wie  bei  Spir.  Aeth.  nitros.  angegeben,  mit  20  cc  Wasser, 
10  cc  Kaliumcbloratlösung  und  10  cc  Salpetersäure,  versetzt  mit 
20  cc  Silberlösung  und  titrirt  nach  Zugabe  der  Eisenoxydsalz- 
lösung mit  Rhodanlösung  zurück.  1  cc  der  verbrauchten  Vio- 
Silberlösung  entspricht  0,0351  g  Amylnitrit.  Smith  hat  in 
amerikanischen  Präparaten  nur  85—94  %  Amylnitrit  gefunden 
<in  einem  Falle  sogar  nur  etwa  19  %).  Da  das  D.  A.-B.  reines, 
also  annähernd  100  ^/oiges  Amylnitrit  vorschreibt,  so  dürfte  die 
Bestimmung  von  Siedepunkt  und  spec.  Gew.  in  der  Regel  für  uns 
genügen. 

lictchweis  von  Formaldehyd.  Eine  neue  Reaction  auf  Formal- 
^ehyd  beschreibt  Vitali').      Wenn  man   zu  einer  Formaldehyd- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898  (Abbldg).  2)  Pharm.  Arohives  1898,  No.  10. 

2}  Bellet  chimic.  farmaceutic  1698,  S.  321. 
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lösung  eine  nicht  concentrirte  Phenylhydrazinlösung  zosetzt,  so 
bildet  sich  nach  Maassgabe  des  Formaldehydgehaltes  früher  oder 
später  ein  weisslicher,  milchiger  Niederschlag,  ähnlich  dem  fein 
ausgeschiedenen  Schwefel,  der  sich  nach  und  nach  theils  an  den 
Gefässwänden ,  theils  am  Boden  als  gelblicher  Bodensatz  ab- 
scheidet, theils  suspendirt  bleibt.  Nach  und  nach  wird  die  Flüssig- 
keit gelb,  schneller  bei  dem  Erhitzen,  schliesslich  rothgelb.  Nach 
3  Stunden  tritt  die  Keaction  selbst  bei  Viooooo  %  Formaldehyd 
ein.  Der  Niederschlag  ist  amorph;  aus  seiner  alkoholischen,^ 
nöthigenfalls  filtrirten  Lösung  gewinnt  man  prismatische  oder 
rhombische  Tafelkrystalle,  ähnlich  dem  Harnstoffnitrat  oder  Cho- 
lesterin. Lässt  man  die  Formaldehyd-  uud  Phenylhydrazin- 
mischung  zwischen  Uhrgläsern  langsam  verdunsten,  so  entsteht 
ein  fester  gelblicher  Rückstand,  der  später  roth  wird.  Gewaschen 
mit  Wasser  und  mit  warmem  Alkohol  behandelt,  entsteht  eine^ 
gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  die  mit  wenig  Eisenchlorür  leicht  er- 
hitzt, einen  braunen  Niederschlag  giebt,  während  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  purpurroth  ei'scheint.  Mit  Platinchlorid  entsteht  eine 
orangerothe  Färbung,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  kirsch- 
rothe,  mit  Salpetersäure,  in  kleinen  Quantitäten  zugesetzt,  um 
Eirhitzung  zu  vermeiden,  dessgleichen;  erwärmt  macht  die  Farbe 
einer  schwarz  violetten  Platz,  die  beim  Wasserzusatz  rothviolett 
wird. 

Simon  beobachtete,  dass,  wenn  man  zu  einer  Phenylhydrazin- 
lösung Nitroprussidnatrium,  Trimethylamin  und  einen  Ueberschoss 
von  kaustischem  Kali  zusetzte,  eine  azurblaue  Färbung  entstand^ 
was  ihn  veranlasste,  diese  Reaction  zur  Entdeckung  dieses  Hy- 
drazius  zu  benutzen.  Rimini  erhielt  dieselbe  Reaction,  wenn  er 
statt  Trimethylamin  Formylaldehyd  anwandte  und  er  konnte  nach* 
weisen,  dass  sie  nur  auf  einer  Beimengung  des  letzteren  zu  dem 
Handelstrimethyiamin  beruhte.  Vitali  bat  beobachtet,  dass  die 
Reaction  vortrefflich  eintritt,  wenn,  nachdem  eine  Trübung  beim 
Zusatz  von  Phenylhydrazin  eingetreten  ist,  geschwind  das  Nitro- 
prussid  zugesetzt  wird.  Wartet  man  aber  mit  dem  Zusatz  bis 
eine  gelbliche  Färbung  eingetreten,  oder  erwärmt  man  etwas,  so 
treten  verschiedene  Färbungen  ein,  von  grün  bis  gelb  wechselnd. 
Aethylaldehyd  giebt  die  Reaction  nicht,  ja  er  hindert,  wenn  er 
in  nicht  unbedeutender  Menge  vorhanden  ist,  den  Eintritt  der 
Reaction. 

Die  Gehaltä>estimmung  von  Formaldehj/d  mittelst  Ammoniak 
giebt  nach  Kebler  ^)  falsche  Resultate,  wenn  man  nicht  genügend 
lange  Zeit  zur  Bildung  des  Hexamethylentetramins  verstreichen 
lässt.  Er  fand  zwischen  den  Zeiträumen  von  15  Minuten  und 
6  Stunden  Unterschiede  von  16  bis  37,5  <>/o  und  hält  eine  sechs- 
stündige Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  den  Formaldehyd  für 
unerlässlich.  Das  D.  A.-B.  schreibt  bekanntlich  einstündigea 
Stehen  vor. 


1)  Americ.  Jonrn.  of  Phann.  1898,  No.  9. 
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Ein  neaes  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Form- 
cldehtfd  haben  0.  Blank  und  H.  Finkenbeiner^)  beschrieben. 
Dasselbe  beruht  auf  der  Oxydation  von  Formaldehyd  mit  Wasser- 
stofiisuperoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Ameisensäure  und  Zurück- 
titriren  der  nicht  verbrauchten  Natronlauge.  In  einem  Wäge- 
gläschen abgewogene  3  g  der  Formaldehydlösnng  (bei  festem 
Formaldehyd  1  g)  werden  in  25  cc  doppelt  normaler  Natron- 
kage  eingetragen,  welche  sich  in  einem  hohen  Erlenmeyer-Kolben 
befindet.  Gleich  darauf  werden  allmählich  (in  etwa  3  Minuten) 
50  cc  reines  Wasserstoffsuperoxyd  von  2,5 — 3  ^lo  durch  einen 
Trichter  hinzugefugt,  worauf  man  nach  2 — 3  Minuten  langem 
Stehenlassen  den  Trichter  mit  Wasser  gut  abspült  und  die  nicht 
verbrauchte  Natronlauge  mit  doppelt  normaler  Schwefelsäure 
znrücktitrirt  unter  Benutzung  von  Lackmustinctur  als  Indicator. 
Bei  Bestimmung  verdünnterer  als  30  ^/oiger  Lösung  muss  man 
behufs  Beendigung  der  Reaction  etwa  10  Minuten  nach  Zugabe 
des  Wasserstoffsuperoxyds  stehen  lassen.  Letzteres  ist  auf  Säure- 
gehalt zu  prüfen  und  eventuell  ein  solcher  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Die  Reaction  erfolgt  unter  Erwärmung  und  Aufschäumen  nach 
der  Gleichung: 

2H .  COH  +  2NaOH  +  H,0,  -  2H .  COONa  +  H,  +  2H,0. 

Den  Procentgehalt  an  Formaldehyd  erhalt  man  direct  durch 
Holtipliciren  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Natron- 
lauge bei  Anwendung  von  3  g  Aldehyd  mit  2,  von  1  g  festem 
Formaldehyd  mit  6. 

Zur  Verwendung  alkalischer  Formaldehydlösung  in  der  quan- 
titativen Analyse  machte  Yanino*)  Mittheilungen.  Gold:  Form- 
aldehyd wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  äusserst  langsam  auf 
Goldlösung  ein.  Versetzt  man  jodocn  die  Lösung  mit  käuflichem 
Formalin  und  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  und  erwärmt 
einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade,  so  wird  das  Gold  quantitativ 
abgeschieden.  Man  filtrirt  es  ab  und  trocknet  es  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  und  Alkohol  bei  180^  oder  glüht  es  vor- 
sichtig in  einem  Porzellantiegel.  Silber  wird  gleichfalls  leicht 
durch  alkalische  Formaldehydlösung  aus  seinen  Lösungen  quan- 
titativ metallisch  gefällt.  Auch  lässt  sich  Chlorsilber  durch 
Formaldehyd  und  Natronlauge  quantitativ  in  metallisches  Silber 
umwandeln. 

Farmaldehyd  und  öffentliche  Desinfectionen  von  F.  Abba  und 
A.  Kondelli*). 

Ueber  neuere  Methoden  zur  Desinfection  grösserer  Bäume 
mittelst  Formaldehyd  von  Dieudonne^). 

Die  Wohnungs "  Desinfection  durch  Formaldehyd  von  C. 
Flügge»). 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1898,  2979.  2)  ebenda,  31, 

1768.                  3)  Zeitschr.  f.  Hygiene  and  Infectionskrankh.,  L  Heft,  S.  49; 

d.  Apotheker-Ztg.                  4)  Apoth.-Ztg.  1898,  S.  41.  6)  Ztschr.  f. 
Hyg.  u.  Infkkr.  1898,  B.  XXIX,  S.  276;  d.  Apoth.-Ztg.  1898. 
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Zum  Verhalten  des  Formaldehyds  im  geschlossenen  Raum  und 
zu  seiner  Desinfectionsicirkung  von  Peerenboom*). 

Vorrichtung  zum  Vertheilen  von  Formaldehyddämpfen.  Um 
die  Vertheilung  von  Formaldehyddämpfen  für  Desinfectionszwecke 
zu  erleichtern,  wird  eine  alkohoh'sche  oder  andere  geeignete  Lö- 
sung von  Formaldehyd  mit  einer  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  Aethyl- 
chlorid,  gemischt,  welche  einen  sehr  niedrigen  Siedepunkt  und 
keine  chemische  Wirkung  auf  Formaldehyd  bei  gewönlicher  Tem- 
peratur besitzt.  Die  Mischung  wird  in  Gefässe  eingeschlossen, 
welche  mit  einem  Zerstäuber  oder  einer  Düse  versehen  sind, 
wodurch  das  Austreiben  jeder  gewünschten  Quantität  ermöglicht 
wird.     Engl.  Fat.  20622. 

üeber  Versuche  mit  einigen  Apparaten  zur  Formalin  -  Des- 
infection  von  Eisner  und  Spiering ^). 

Desinfection  mittelst  GlykoformcU  von  Walter  und  Schloss- 
mann *). 

Baumdesinfection  vermittelst  Glykoformäl  von  0.  Kausch^). 

Unangenehme  Wirkung  des  Formalins.  In  „Science"  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Formalin  keineswegs  so 
harmlos  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  indem  nämlich  beim 
häufigen  Arbeiten  mit  dem  Mittel,  so  beim  Mikroskopiren  etc. 
die  Haut  der  Finger  austrocknet,  verhärtet,  abschuppt  und  die 
Finger  schmerzhaft  werden.  Es  können  sogar  schwere  Hant- 
erkrankungen eintreten.  Auch  für  die  Augen  ist  der  Formalin- 
dampf  äusserst  schädlich,  oft  entzündungerregend  ^). 

Desinfection  mittelst  polymerisirten  Formaldehyds,  (D.  R.-P. 
No.  99080)  von  Georg  Krell  in  Husten  i.  W.  und  Max  Elb  in 
Dresden.  Der  polymerisirte  Formaldehyd  wird  entweder  in  Pulver- 
form oder  in  gepressten  Stücken  mit  einer  Glühmasse  aus  sal- 
petergetränkter Kohle,  deren  Verglühungstemperatur  unter  der 
Entzündungstemperatur  des  vergasten  Aldehyds  liegt,  in  Ver- 
bindung gebracht.  Der  durch  die  Reactionswärme  der  Glühmasse 
verdampfende  Aldehyd  wird  der  Luft  des  zu  desinficirenden 
Raumes  zugeführt.  Der  Glühmasse,  welche  in  Napfform  zur  Auf- 
nahme der  entsprechend  gestalteten  Trioxymethylentäfelchen  oder 
in  Kerzenform,  deren  Seele  der  feste  Formaldehyd  bildet,  ange- 
wendet wird,  können  ebenso  wie  dem  Aldehyd  gasentwickelnde 
Mittel,  z.  B.  doppeltkohlensaures  Natrium,  zugemischt  werden, 
damit  die  Vertheilung  des  Formaldehydgases  noch  kräftiger  wird. 

Sterilisiren  von  Jodoform  mit  Faraformaldehyd.  Um  das 
Jodoform  zu  sterilisiren,  wird  dasselbe  entweder  mit  festem  poly- 
merisirten Formaldehyd  vermischt,  oder  mit  gelöstem  Formaldehyd 
zusammengebracht  und  das  Lösungsmittel  verdunstet,  wobei  Para- 
formaldehyd  in  dem  Jodoform  zurückbleibt  *). 

1)  Hygien.  Rundsch.  1898,  S.  769;  durch  Apoth.-Ztg.  1898. 

2)  Deutsche  med.  Woohenschr.  1898,  S.  728.  S)  Journ.  f.  pract. 
Chem.  1898,  H.Su.4;  durch  pharm.  Centralh.  1898,  S.284.  4)  Pharm. 
Centralh.  1898,  634.  5)  Nach  Nat.  Drugg.  6)  D.  R.-P.  95465; 
Chem.  Ztg.  1898,  S.  62. 
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Desinfections-  und  Arzneimittel  aus  Formaldehyd.  Für  thera- 
peutische Zwecke,  sowie  als  Dosinficiens  und  als  Conserviruugs- 
mittel  geeignete  Formaldehydverbindungen  werden  erhalten,  indem 
man  Formaldehyd  oder  Triozymethylen  zu  einer  Lösung  von  Rohr- 
Zttcker,  Milchzucker  oder  einem  anderem  Zucker  der  Rohrzucker- 
gruppe giebt  und  dann  bei  einer  Temperatur  unter  50°  C.  ver- 
dampft, wobei  ein  die  Verbindung  CisHsiOio.GHaü  enthaltender 
Symp  resultirt,  welcher  unterhalb  60°  C.  weiter  concentrirt  werden 
kann.  Die  neuen  Verbindungen  zerfallen  beim  Erhitzen  auf  50 
bis  60°  C.  in  Formaldehyd  und  Zucker,  und  ebenso  entwickeln 
sie  Formaldehyd  an  feuchter  Luft.  Ein  Zusatz  von  Halo'idver- 
bindungen  des  Natriums,  Calciums  oder  Ammoniums  oder  von 
Kaliumbitartrat  macht  die  Verbindung  beständiger,  so  dass  man 
sie  im  Vakuum  zur  Trockene  verdampfen  kann.  (Engl.  Fat.  6653). 
H.  Oppermann  und  R.  Goehde,  Berlin. 

Lanoform.  Von  der  Firma  Walter  Weiss,  Apotheker  in 
Berlin  SO,  werden  unter  der  Bezeichnung  „Lanoform^^  verschiedene 
Präparate  in  den  Handel  gebracht,  welche  eine  Verbindung  von 
Formaldehyd  mit  Fcttkörpern  (Lanolin?)  zur  Grundlage  haben 
und  1  ^/o  wirksamen  Formaldehyd  enthalten  sollen.  Letzterer 
kommt  erst  bei  Körpertemperatur  zur  Geltung,  wodurch  die  Prä- 
parate eine  stetige,  allmähliche  Einwirkung  auf  die  Keime  er- 
langen. Popp  und  Becker  in  Frankfurt  a.  M.  haben  Lanoform- 
streupulver  und  Lanoformcreme  der  obengenannten  Firma  einer 
genauen  Prüfung  unterzogen  und  fassen  die  Ergebnisse  dahin  zu- 
sammen :  „Die  Lanoformpräparate  (Streupulver  und  Creme)  zeigten 
gegenüber  Eiterbacterien  und  Erysipelkokken  eine,  namentlich  bei 
Körperwärme,  allmählich  sich  steigernde  antiseptische  und  des- 
inficirende  AVirkung,  welche  grade  mit  Rücksicht  auf  die  viel- 
seitige Verwendbarkeit  der  Präparate  einer  besonderen  Beachtung 
werth  erscheint*'. 

Zum  Nachweis  von  Aethyl-Aldehyd  in  wässrigen  und  alko- 
kolischen  Flüssigkeiten,  Aether,  Aceton  u.  dergl.  empfiehlt  L.  Si- 
mon^) den  Zusatz  weniger  Tropfen  einer  Mischung  von  Nitro- 
prussidnatrium  und  wässrigen  Trimethylamin.  Bei  Gegenwart 
von  Aldehyd  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blau,  doch  verschwindet 
nach  einiger  Zeit  diese  Färbung  wieder.  Nach  Zusatz  von  Ka- 
liumcarbonat  wandelt  sie  sich  in  roth  um  und  verschwindet,  wenn 
Ammoniak  zugefügt  wird.  Andere  Aldehyde  und  Ketone  geben 
diese  Beaction  nicht. 

üeber  eine  volumetrische  Bestimmung  des  AethylaMehyds  be- 
richtete Rocques*)  in  der  Pariser  Acad.  de  sciences. 

üeiber  merkumrdige  physikalisch-chemische  Eigenschaften  des 
Chloralhydrates  und  deren  Verwendung  in  der  pharmaceutiseh- 
chemischen  Analyse  von  K  Schaer^).  Das  Chloralhydrat  ist  ia 
physikalisch-chemischer   Richtung  ganz   besonders  ausgezeichnet: 


1)  Soa  chim.  de  Paris,  Ball.  comm.  1898,  1.  2)  Pharm.  Ztg. 

1898,  791.  3)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Ghem.  a.  Pharm.  1898,  S.  402. 
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1.  darcb  seine  Löslichkeit  in  chemisch  sehr  heterogenen  Flüssig- 
keiten, wie  z.  B.  Wasser,  Alkohol,  Chloroform,  Benzol,  fetten  und 
äther.  Oelen  etc.;  2.  darch  das  intensive  Lösungs vermögen  seiner 
concentrirten,  d.h.  60-80  <^/oigen  wässerigen  Lösangen  gegenüber 
einer  grossen  Zahl  sehr  verschiedener  Körper  anorganischer  und 
organischer  Natur,  unter  denen  von  besonderem  pharm aceu tischen 
Interesse  sind:  Alkaloide  und  deren  Salze,  Harze,  Gummiharze, 
Aether,  fette  Oele,  verschiedenste  Farbstoffe  etc.,  (während  anderer- 
seits einige  wenige  Substanzen,  wie  z.  B.  reiner  Kautschuk  und 
Guttapercha,  Indigblau,  Wachsarten,  Cellulose,  so  gut  wie  unlös- 
lich sind);  3.  durch  die  Eigenschaft,  mit  einer  grösseren  Zahl 
verschiedener  organischer  Substanzen ,  wie  z.  B.  Stearoptenen, 
Phenolen,  organischen  Säuren,  Alkalo'iden  etc.  sich  zu  verflüssigen, 
wobei  als  Regel  gelten  kann,  dass  die  mit  Ghloralhydrat  sich  ver- 
flüssigenden Stoffe  an  und  für  sich  in  concentrirter  Chlorallösung 
ausserordentlich  leicht  löslich  sind;  4.  durch  die  Fähigkeit,  bei 
Stärke,  welche  in  Chlorallösung  wirklich  gelöst  ist,  die  Eigenschaft 
der  Jodamylumbildung  durch  ' Jodznsatz  aufzuheben,  während 
andererseits  in  einer  röthlich  gefärbten  jodhaltigen  Stärke-Chloral- 
lösung  durch  Aufschichten  von  etwas  Wasser  nach  kurzer  Zeit  an 
der  Grenzschicht  auffälligste  blaue  Färbung  durch  nachträgliche 
Jodamylumbildung  auftritt.  Die  Stärke  wird  im  Kontakt  mit 
concentrirter  Chlorallösung  in  Amylogen,  teilweise  in  Amylodextrin 
übergeführt,  während  Dextrin  und  Zucker  nicht  gebildet  werden. 
Bezüglich  der  zahlreichen  Anwendungen  der  Eigenschaften  des 
Chloralhydrates  in  pharmacentisch-chemischcr  Hinsicht  verweist 
Verf.  auf  eine  demnächst  erscheinende  ausführliche  Abhandlung. 

Verhalten  von  Chloralhydrat  zu  Schtcefelammonium.  Nach 
Beobachtungen  von  Lesinsky  und  Gundlich*)  liefert  eine 
wässrige  Chloralhydratlösung  mit  gelbem  Schwefelammonium  nach 
einiger  Zeit  einen  Niederschlag.  Die  Zeitdauer,  nach  welcher 
derselbe  erscheint,  ist  abhängig  von  der  Temperatur  der  Lösungen ; 
ebenso  ßlUt  die  Färbung  des  Niederschlages  je  nach  der  Con- 
centration  nicht  gleichmässig  aus.  Es  wäre  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  Reaction  als  ein  Kriterium  fiir  die  Reinheit  des  Chloral- 
hydrats  dienen  kann. 

Explosionsgefahr  bei  plötzlicher  Polymerisation  von  Chloral- 
anhydrid.  Im  Rep.  de  Pharm.  1898,  26  findet  sich  eine  inter- 
essante Mittheilung  über  die  spontane  Explosion  von  Chloral. 
Die  ziemlich  klare  Flüssigkeit,  welche  sich  in  einer  hermetisch 
verschlossenen  Glasflasche  befand,  hatte  bereits  seit  Jahresfrist  als 
Demonstrationsobject  in  der  Vorlesung  gedient.  Die  Flasche  wurde 
an  einem  vor  directem  Sonnenlichte  geschützten  Platze  bei  20  bis 
22°  C.  aufbewahrt  und  trotzdem  fand  man  sie  eines  Tages  voll- 
ständig zertrümmert  vor.  Die  Glassplitter  waren  in  einem  Um- 
kreise von  2 — 2V8  ni  weit  zerstreut  und  rings  umher  lag  auf  dem 
Tische  eine  feine  Schicht  von  weissem  Metachloral.    Wahrscfaein- 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1898,  S.  690. 
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lieh  wurde  die  Erscheinung  durch  eine  plötzliche  Polymerisation 
verursacht,  die  von  so  hoher  Temperaturentwickelung  hegleitet  war, 
dass  die  entstehenden  Ghloraldämpfe  die  Flasche  zerschmetterten. 
Dieselbe  ist  hauptsächlich  deshalb  so  auffallend,  weil  im  Allge- 
meinen die  Polymerisation  des  Chlorals  zu  Metachloral  äusserst 
langsam  verläuit  und  meist  mehrere  Jahre  beansprucht. 

Verbindungen  von  Chlaral  mit  Formaldehyd  stellte  A.  Pi  nner  *) 
dar.  Lföst  man  Ghloralhydrat  in  etwas  mehr  als  der  äquimoleku- 
laren Menge  40  ^/oiger  Formaldehydlösung  und  setzt  auf  100  Th« 
Ghloralhydrat  etwa  60  Th.  conc.  Schwefelsäure  hinzu,  so  scheidet 
sich  eine  Verbindung  von  Ghloralhydrat  mit  Formaldehyd  als  farb- 
loses Oel  aus.  Dieselbe  konnte  jedoch  noch  nicht  untersucht 
werden,  weil  alle  Bemühungen,  sie  zu  reinigen,  scheiterten.  Setzt 
man  aber  etwa  350  Th.  Schwefelsäure  hinzu,  so  befindet  sich  die 
Oelschicht  oberhalb,  es  scheiden  sich  bald  feine  Nadeln  aus  imd 
nach  24  Stunden  ist  die  ganze  Oelschicht  krystallinisch  erstarrt. 
Diese  Masse  besteht  aus  3  Verbindungen,  einer  in  allen  gebräuch- 
lichen Lösungsmitteln  schwer  löslichen,  bei  189°  schmelzenden, 
in  rhombischen  Prismen  krystallisirenden  Verbindung  aus  gleichen 
Molekülen  Ghloral  und  Formaldehyd  Gs  HGU  0  +  GHaO  »- 
GsHsGlsOs.  Derselben  kommt  aber  die  verdoppelte  Molekular- 
formel GeHeGUOi  zu.  Ferner  aus  einer  zweiten  Verbindung  in 
bei  129^  schmelzenden  rhombischen  Blättern,  zusammengesetzt: 
2CtHGl90  +  GH9O  =  GsHiGkOs,  welche  in  den  Lösungsmitteln, 
mit  Ausnahme  von  Wasser,  weit  löslicher  ist,  und  drittens  aus 
einer  in  den  Mutterlaugen  verbleibenden  harzigen  Substanz,  die 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte.  Diese  Ver- 
bindungen sind  keine  Aldehyde,  besitzen  kein  Hydroxyl  (sind 
unlöslich  in  Alkalien  und  reagiren  auch  bei  anhaltendem  Kochen 
mit  Essigsäureanhydrid  nicht)  und  zeichnen  sich  durch  sehr 
grosse  Beständigkeit  aus.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  in  Säuren 
und  Alkalien.  Kocht  man  die  hochschmelzende  Verbindung 
GsHeGleOi  in  eisessigsaurer  Lösung  mit  Zinkstaub,  so  erhält  man 
daraus  eine  bei  87^  schmelzende  Verbindung  GeHsGUO«,  welche 
durch  Zinkstaub  nicht  mehr  verändert  wird-  Ebenso  erhält  man 
aus  der  bei  129°  schmelzenden  Substanz  GsH^GUOs  nur  eine  bei 
68°  schmelzende  Verbindung  GsHeGUOs. 

Chloratum  formamidatum.  Nach  Langkopf  fehlt  im  D.  A.-B. 
die  Angabe,  dass  Lösungen  von  Ghloralformamid  unter  Ausschluss 
von  Erwärmen  hergestellt  werden  müssen,  da  die  Verbindung 
schon  bei  6O0  in  ihre  Gomponenten  zerfällt 

Ämylenchloral ;  von  G.  Fuchs  und  E.  Koch  *).  unter  geeig- 
neten Bedingungen  vereinigen  sich  moleculare  Mengen  Ghloral 
und  Amylenhydrat  zu  einem  Alkoholat,  dem  Dimethyläthylcar- 
binolchloral  (Ämylenchloral),  nach  der  Gleichung: 


1)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Ges.  1898,  81,  1926. 

2)  Münch.  med.  Wchschr.  1898,  S.  1178. 

PhOTwaeantlieher  Jahmboricht  f.  1808.  20 
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(>=C1» 
C=»Cls         CHs    CHt         I 

I   /ß      <       ^^-^  L/H     CH, 

b^„     +  C-OH  =  Cf  OH 

\H  I  V  - 

CaHö 

Diese  VerbinduDg  ist  eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  1,24,  eigenem  kampherartigen  Geruch  und  kühlend 
brennendem  Geschmack.  Die  Flüssigkeit  ist  in  kaltem  Wasser 
unlöslich;  bei  anhaltendem  Kochen  wird  sie  unter  Zersetzung  ge- 
löst. Mit  Alkohol,  Aether,  Aceton,  fetten  Oelen  etc.  ist  sie  in 
jedem  Yerhältniss  mischbar.  Nach  den  Untersuchungen  der  Verff. 
ist  das  Amylenchloral  ein  gutes  Hypnoticum,  welches  unseren 
gebräuchlichen  Schlafmitteln  in  seiner  prompten  Wirkung  zum 
mindesten  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  In  der  Wirkung 
am  nächsten  steht  das  Ghloralhydrat,  das  aber  vom  Amylenchloral 
durch  die  bedeutend  geringere  Giftwirkung  übertroffen  wird,  was 
auf  die  allmählich  eintretende  und  langsam  verlaufende  Spaltung 
desselben  im  Organismus  zurückzuführen  ist.  Wie  Versuche 
zeigten,  unterstützt  die  Gegenwart  von  Salzsäure  die  Chloral- 
condensation,  es  kann  daher  die  Spaltung  nicht  im  sauren  Magen- 
safte, sondern  erst  nach  der  Resorption  in  der  alkalischen  Blut- 
bahn stattfinden.  Dargestellt  wird  das  Präparat  von  der  chemischen 
Fabrik  Rhenania  in  Aachen. 

Darstellung  von  Amylenchloral  (DimethyläthylcarbinolchloralJ. 
Amylenhydrat  wird  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge 
ühloral  versetzt.  Arbeitet  man  hierbei  mit  kleinen  Mengen,  so 
muss  die  Reaction  durch  vorsichtiges  Erwärmen  eingeleitet  werden; 
bei  Mengen  von  100—200  g  tritt  die  Reaction  von  selbst  ein, 
bei  noch  grösseren  Mengen  muss  sie  durch  Abkühlen  gemässigt 
werden.  Um  gute  Ausbeuten  zu  erlangen,  darf  während  der 
Reaction  die  Temperatur  70  o  nicht  übersteigen,  weil  die  Reaction 
sonst  in  anderer  Richtung  verläuft  und  ein  in  Wasser  lösliches 
Product  erzielt  wird,  das  keinen  einheitlichen  Charakter  besitzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  erhaltene  Substanz  2 — 3  mal  mit 
Wasser  gewaschen  und  dann  2 — 3  Tage  über  Cblorcalcium  ge- 
trocknet.   Chem.  Fabr.  Rhenania.     D.  R.-P.  99  469. 

Zur  Bestimmung  von  Aceton  und  Erkennung  aliphatischer 
Amine.  Malerba  fand,  dass  einige  Tropfen  Dimethylparapbe- 
nylendiaminlösung  in  Gegenwart  von  Aceton  eine  rothe  Färbung 
entstehen  lassen,  die  auch  tiefer  wird  und  spektroskopisch  zwei 
charakteristische  Linien  zwischen  D  und  E  giebt.  Daraufhin  ver- 
suchte Enrico  Rimini^),  ob  analoge  Erscheinungen  auch  bei 
den  Fettsäureaminen  eintreten.  Sie  blieben  aus,  traten  aber  ein^ 
wenn   eine   10  ^/oige  Acetonlösung  mit  Aethylendiamin  unter  Zu- 


1)  Annal.  di  Farmacoterapia  1898,  193. 
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füguDg  einiger  Tropfen  von  Nitroprussidnatriumlösung  oder  Iso- 
putrescin  behandelt  wurden.  Noch  bessere  Resultate  erzielt  man 
durch  Anwendung  eines  Monamins,  und  zwar  erhält  man  eine 
rubinrothe,  langandauernde  und  intensiver  werdende  Färbung, 
die  mit  Essigsäure  sich  in  ein  tiefes  Violett  verwandelt.  Diese 
Reaction  tritt  ein  bei  Monomethyl-  und  Aethylamin,  Propyl-,  Iso- 
butyl-  und  AUylamin  und  mit  deren  Chlorwasserstoffverbindungen, 
bei  grossen  Verdünnungen  aber  unter  der  Bedingung,  dass  man 
nicht  zu  viel  Alkali  zusetzt,  was  den  Eintritt  der  Legarschen 
Reaction  zur  Folge  haben  könnte,  die  sich  ebenso  wie  die  Nobel'sche 
als  braune  Färbung  zeigt.  Anilin  und  Phenylhydrazin  geben  die 
Reaction  nicht  leicht,  Benzylamin  und  die  secundären  Amine 
zeigen  dagegen  nur  die  LegaPsche  Färbung.  Ebenso  wenig  geben 
Körper  aldehydischer  Natur  oder  Ketone  die  rothe  Färbung,  wohl 
aber  die  Brenztraubensäure.  Die  Acetonreaction  tritt  noch  bei 
einem  Acetongehalte  von  0,001  ein  und  wird  durch  die  Anwesen- 
heit von  Alkohol  und  Aethylaldehyd  nicht  gehindert.  Im  Harne 
ist  die  Färbung  rothweinroth.  Ihr  schnelles  Entstehen  und  die 
Beständigkeit  unterscheiden  sie  genügend  von  der  Legal'schen 
Reaction.  Auf  diese  Beobachtungen  gestützt  drehte  Rimini  die 
Reaction  um  und  folgerte,  dass,  wenn  in  einer  Lösung  eines 
Amins,  Nitroprussids  und  Aldehyds  eine  blaue  Färbung  entsteht, 
eine  secundäre  Base  anwesend  ist.  Entsteht  dagegen  mit  Aceton 
eine  rothe  Färbung,  die  mit  Essigsäure  violett  wird,  so  ist  auf 
eine  primäre  Base  zu  schliessen,  und  bleiben  beide  Reactionen 
aus,  so  darf  man  eine  tertiäre  Base  vermuthen. 

Acetonchloroform,  eine  farblose,  krystallinische  Verbindung 
des  Acetons  mit  Chloroform  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  handels- 
üblichen Bezeichnung  Acetonchloroform  für  aus  Aceton  gewonnenes 
Chloroform),  wurde  von  Willgerodt  und  Geniese*)  weiter 
studirt  und  in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
näher  beschrieben. 

Darstellung  von  Bromderivaten  des  Acetons,  D.  R.-P.  No.  98009 
von  L.  Lederer  in  Sulzbach,  Oberpfalz.  Bei  der  Einwirkung 
von  Brom  auf  Acetondicarbonsäure  erhält  man,  je  nach  der  Con- 
centration  der  Acetondicarbonsäurelösung  Tetra-  oder  Pentabrom- 
aceton.  Es  ist  hierbei  nicht  nöthig,  die  bei  der  Reaction  frei 
werdende  Bromwasserstoffsäure  zu  binden,  da  die  Bromacetone 
gegen  Säuren  beständig  sind.  Das  Tetrabromaceton  bildet  ein 
gelblich  gefärbtes  Oel,  welches  sich  beim  Erhitzen  unter  starker 
Bromwasserstoffentwicklung  zersetzt;  da  durch  Alkalien  keine 
Bromoformabscheidung  hervorgerufen  wird,  so  dürfte  das  sym- 
metrische Tetrabromaceton  vorliegen.  Das  Pentabromaceton  bildet 
farblose  Krystalle  und  schmilzt  bei  76  o;  durch  verdünnte  Alkalien 
wird  es  rasch  unter  Abscheidung  von  Bromoform  zerlegt.  Die 
Bromderivate  des  Acetons  sollen  als  Arzneimittel  Verwendung 
finden. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  65. 
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Darstellung  von  Jodderivaten  des  Acetons.  D.  R.-P.  No.  95440 
von  Leonhard  Lederer  in  Sulzbach,  Oberpfalz.  Jod,  zu  einer 
wässerigen  Lösung  von  Acetondicarbonsäure  gesetzt,  bleibt  ohne 
Einwirkung.  Wird  dagegen  die  mit  Jod  yersetzte  Lösung  ge- 
linde erwärmt,  so  findet  unter  Kohlensäureentwicklung  eine  Reac- 
tion  statt;  hierbei  gelingt  es  indessen  kaum,  die  Reactionsproducte 
zu  fassen.  Dies  ist  jedoch  nach  der  vorliegenden  Erfindung 
möglich,  wenn  man  dem  Reactionsgemisch  eine  den  auftretenden 
Jodwasserstoff  bindende  Substanz,  am  besten  Jodsäure,  zufügt  und 
so  dessen  störenden  Einfiuss  beseitigt.  Je  nach  der  angewendeten 
Jodmenge  entstehen  hierbei  verschiedene  Jodproducte  des  Acetons 
(Perjod-,  Pentajod-,  Tetrajodaceton  u.  s.  w.j.  Das  Perjodaceton 
bildet  ein  hellgelbes  krystaÜinisches  Pulver,  das  gegen  78  o  schmilzt 
und  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Jodabspaltung  in  Penta- 
bezw.  Tetrajodaceton  übergeht.  Die  meisten  organischen  Lösungs- 
mittel (Alkohol,  Aether)  spalten  ebenfalls  Jod  aus  ihm  ab.  Durch 
verdünnte  Natronlauge  wird  es  bereits  in  der  Kälte  unter  Jodo- 
formbildung zerlegt.  Aehnlich  verhält  sich  auch  das  Pentajod- 
aceton;  es  schmilzt  gegen  164o.  Das  Dijodaceton  schmilzt  bei 
65—660. 

Gewinnung  von  Äcetonöl,  im  besonderen  von  Methyläthylkeion 
aus  den  Wollwaschwässern.  Mit  dem  Namen  „Äcetonöl"  bezeichnet 
man  höhere  Ketone,  z.  B.  Methyläthylketon,  Methylpropylketon 
u.  s.  w.,  deren  Gemisch  nach  der  Trennung  des  Acetons  als 
öliger  Rückstand  bei  Fabrikationsbetrieben  erhalten  wird.  Zur 
Gewinnung  solcher  Oelgemische  schlägt  nun  P.  Buisine  ^)  die 
Wollwaschwässer  vor.  Man  sättigt  die  freie,  flüchtige  Fettsäuren 
enthaltenden  Wässer  mit  Kalk,  verdunstet  die  Lösung  der  ent- 
standenen Kalksalze  zur  Trockne  und  unterwirft  die  vollkommen 
trockenen  Kalksalze  der  trockenen  Destillation.  Man  gewinnt  so 
ca.  45 — 50  o/o  (von  dem  Gewicht  der  angewandten  Kalksalze)  einer 
leicht  gefärbten  Flüssigkeit  von  penetrantem  Geruch  und  scharfem, 
brennendem  Geschmack.  Die  Dichte  beträgt  0,838.  Es  ist  die 
gewonnene  Flüssigkeit  zum  grossen  Theil  in  Wasser  löslich,  in 
allen  Verhältnissen  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Bei  der  Recti- 
fikation  ergaben  sich  Oelgemische  von  56—2000  und  darüber. 
Durch  wiederholte  Destillation  lassen  sich  aus  diesem  Oelgemisch 
ca.  60  <>/o  Methyläthylketon  isoUren,  dessen  grosse  Menge  sich 
durch  den  reichen  Gehalt  der  Wollwaschwässer  an  Propionsäure 
erklärt  Wollwaschwässer  von  llo  Baume  liefern  pro  Cubik- 
meter  ca.  15  Liter  Äcetonöl.  Es  Hessen  sich  hiernach  allein  aus 
den  WoUwaschwässem  in  den  Orten  Roubaix  und  Tourcoing  pro 
Tag  ca.  10000  kg  Äcetonöl  gewinnen.  Ein  derartiges  Äcetonöl 
könnte  als  gutes  Denaturirungsmittel  für  den  Alkohol  dienen,  da 
bereits  die  geringe  Menge  von  1 — 2  %  einen  ausgesprochen 
scharfen  Geruch  und  Geschmack  bedingen  und  die  geringe  Differenz 
zwischen   den  Siedepunkten   des   Alkohols   und   des  Methyläthyl- 


1)  Gompt  rend.  126.  351.  vergl.  d.  Ber.  S.  292. 
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ketons  eine  Trennung  dieser  beiden  Stoffe  durch  Destillation  aus- 
schliessen. 

e.  Säuren  der  Formel  CnHsnOs,  CnHsnOi  u.  s.  w. 

Für  die  Bestimmung  des  Eisengehaltes  im  Ferrum  lacticum 
schlägt  Dietzel)  folgendes  Verfahren  vor:  „lg  milchsaures  Eisen 
wird  unter  gelindem  Erwärmen  in  5  cc  Salzsäure  gelöst  und  die 
Lösung  nach  dem  Erkalten  auf  100  cc  aufgefüllt.  Davon  werden 
25  cc  mit  der  Pipette  abgemessen,  mit  30—35  cc  Kaliumperman- 
ganatlösung  (1 :  1000)  und,  nach  dem  Verschwinden  der  roth- 
▼ioletten  Farbe,  mit  1  g  Jodkalium  versetzt.  Nach  einstündigem 
Stehen  wird  mit  ^iQ-Normal-Thiosulfatlösung  titrirt,  von  welcher 
8,6 — 9,2  cc  zur  Entfärbung  verbraucht  werden  müssen,  ent- 
sprechend 19,26—20,6  ö/o  metallischen  Eisens."  Ein  kleiner 
Ueberschuss  von  Permanganat  (eigentlich  sind  nur  27,4  cc  er- 
forderlich) schadet  auch  hier  nicht,  weil  ihn  die  Milchsäure 
redncirt. 

Jalapinolsäure  nennt  Kr omer>)  die  fettartige  Säure,  welche 
bei  der  Hydrolyse  des  Harzes  der  sog.  falschen  Jalape  mit  Mineral- 
sauren erhalten  wird.  Die  nähere  Untersuchung  derselben  charak- 
terisirte  sie  als  Oxyhexadecylsäure  CieHssOs  oder  Hexadekanol- 
säure.  Sie  ist  jedoch  mit  der  normalen  Hexadekanolsäure  nicht 
identisch,  sondern  isomer.  Sie  addirt  kein  Brom,  ist  jedoch  im 
Stande,  Brom  unter  Substitution  aufzunehmen  und  ein  flüssiges 
Bromderivat  zu  liefern.  Durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  wird 
die  Jalapinolsäure  in  eine  Hexadecylsäure  deHssOa  übergeführt, 
die  mit  den  bisher  bekannten  Säuren  dieser  Formel  isomer  ist. 
Durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung 
wird  sie  in  Methyläthylessigsäure,  Sebacinsäure  und  eine  an- 
scheinend mit  letzterer  isomere  Säure  zerlegt. 

Darstellung  von  Oxalsäure,  Sägemehl  oder  anderes  Cellu- 
lose  haltiges  Material  wird  zuerst  getrocknet  und  durch  Erhitzen 
im  Vacuum  auf  70 o  C.  von  Luft  befreit.  Heisse  Alkalilauge  wird 
dann  zugelassen  und  die  Mischung  weiter  im  Vacuum  bis  auf 
180  0  C.  erhitzt,  wobei  das  Fortschreiten  der  Operation  durch 
Untersuchen  von  Proben  controllirt  wird.  Gegen  Ende  des  Diges- 
tionsprocesses  kann  eine  oxydirende  Substanz,  wie  Wasserstoff- 
superoxyd, Natriumsuperoxyd  etc.,  Luft  oder  oxydirte  Luft  hinzu- 
gelassen werden  unter  Einhaltung  des  Vacuums.  Das  Product 
wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kalk  behandelt,  wodurch  fast 
weisses  Calciumoxalat  gefällt  und  das  Alkali  zur  Wiederverwendung 
in  Freiheit  gesetzt  wird.  Durch  Bebandeln  des  Galciumoxalates 
mit  Schwefelsäure  in  gewöhnlicher  Weise  wird  nach  einmaliger 
Krystallisation  eine  gute  weisse  Oxalsäure  erhalten.  6.  F.  Zacher  *), 
Hamburg.    Engl.  Pat.  2308. 

1)  Süddeutsche  Apoth.-Ztg.  1898,   50.  2)  Jonrn.  pract.  Chemie 

1898,  57.  448.  3)  Cbem.-Ztg.  1898,  S.  544. 
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Haltbare  Oxalsäurelösungen  für  anali/tische  Zwecke  erhält  man 
nach  Jorissen  1),  wenn  man,  wie  es  Riegler  bereits  vorgeschlagen 
hat,  auf  je  1  Liter  etwa  50  cc  Schwefelsäure  zusetzt.  Dies  ist  offen- 
bar die  beste  Gonseryirnngsmethode,  denn  sie  eignet  sich  für  jede 
Goncentration  der  Lösung.  Selbst  Vi oo -Normaloxalsäure  bleibt 
unter  diesen  Umständen  unverändert.  Ein  zweites,  verhältniss- 
mässig  gutes  Gonservirungsmittel  besteht  darin,  dass  man  die 
Lösungen  in  dunkle  Flaschen  füllt  und  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt. 
Sie  halten  sich  dann,  besonders  wenn  zu  ihrer  Herstellung  steri- 
lisirtes  Wasser  verwendet  wurde,  bis  zu  einem  halben  Jahre 
unverändert.  Den  von  anderer  Seite  vorgeschlagenen  Zusatz  von 
1 — 2  %  Borsäure  fand  Jorissen  für  ziemlich  werthlos.  Dass  alko- 
holhaltige Lösungen  von  Oxalsäure  selbst  im  Dunkeln  ihren  Titer 
ändern,  darf  nicht  verwundern,  und  wurde  durch  Verfasser  be- 
stätigt. Erstens  liegt  die  Annahme  der  Esterbildung  sehr  nahe, 
und  zweitens  bildet  sich  nach  Jorissen's  Untersuchungen  unter 
dem  Einfluss  des  Luftsauerstoffes  aus  der  Oxalsäure  und  dem 
Aethylalkohol  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  auch  Aldehyd 
in  geringer  Menge:  G,04H«  +  GaHeO  +  0»  =  2C02+2HaO 
+  G2H4O. 

Die  Anwendung  von  normalem  Natriumoxalat  in  der  Metass- 
analyse empfiehlt  SÖrensen  *).  Das  Natriumoxalat  GsNasO«  ist 
leicht  rein  zu  erhalten.  Es  ist  wasserfrei,  lässt  sich  bei  125  bis 
150^  trocknen,  ist  nicht  hygroskopisch  und  deshalb  leicht  voll- 
ständig genau  abzuwägen.  Zur  Einstellung  von  Permanganat- 
lösungen  zieht  Verfasser  das  Natriumoxalat  sowohl  der  kryst. 
Oxalsäure,  die  leicht  verwittert,  als  auch  dem  Ammoniumoxalat, 
welches  auch  immerhin  eine  gewisse  Neigung  zum  Verwittern 
zeigt,  entschieden  vor. 

Bestimmung  der  Bernsteinsäure  bei  Gegenwart  von  Weinsäure 
und  Milchsäure,  Bordas,  Joulin  und  v.  Kaczkowski^)  em- 
pfehlen nachfolgendes  Verfahren.  Die  Lösung,  welche  die  oben- 
erwähnten 3  Säuren  enthält,  wird  mit  einer  ^lo-Normalkalilauge 
neutralisirt,  indem  man  die  Zahl  der  Gubikcentimeter  der  zur 
Neutralisation  nöthigen  Lauge  zu  gleicher  Zeit  feststellt.  Fügt 
man  jetzt  zu  der  neutral isirten  Lösung  einen  Ueberschuss  einer 
concentrirten  Lösung  von  salpetorsaurem  Silber,  filtrirt  den  Nieder- 
schlag und  wäscht  die  Fälluog  so  lange  aus,  bis  ein  Tropfen  des 
Filtrates  mit  neutralem,  chromsaurem  Kali  nun  keine  Fällung 
mehr  giebt,  so  bleibt  auf  dem  Filter  allein  das  bernsteinsaure 
Silber  zurück.  Nunmehr  giebt  man  die  Fällung  in  ein  Glas,  fügt 
zwei  Tropfen  neutrales  Kaliumchromat  zu  und  giebt  ^/lo-Normal- 
Ghloruatriumlösung  so  lange  hinzu,  bis  die  Fällung  weiss  und  die 
Flüssigkeit  gelb  gefärbt  erscheint.  Man  lässt  nun  so  lange  von 
einer  ^lo -Normal-Silberlösung  zufiiessen,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
rosabraune  Färbung  annimmt.     Zieht   man    die  Zahl  der  Cubik- 


l)  Pharm.  Weekbl.  85.  No  26.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chemie  1897, 

36.  639.        3)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  7,  417. 
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centimeter  Silberlösung  von  der  Zahl  der  Cubikcentimeter  Chlor- 
natriumlösang  ab,  so  erhält  man  das  Volumen  der  Vi  o -Normal- 
Silberlösung,  das  nöthig  war,  um  die  Menge  der  in  der  ursprüng- 
lichen Flüssigkeit  enthaltenen  Bernsteinsäure  zu  fällen.  1  cc  ent- 
spricht 0,0059  Bernsteinsäure. 

A.  Brioni)  studirte  die  Oxydation  der  stereoisomeren  Wein- 
säuren im  thierischen  Organismus.  Es  ergab  sich,  dass  am  voll- 
ständigsten und  anscheinend  im  gleichen  Maasse  im  Thierkörper 
Links- Weinsäure  und  Mesoweinsäure  oxydirt  werden,  viel  weniger 
die  Rechts- Weinsäure  und  am  wenigsten  die  Traubensäure. 

Ueber  Alsol.  Bekanntlich  haben  Athenstaedt  u.  Redeker 
in  Hemelingen  bei  Bremen  dem  aus  ihrer  Fabrik  hervorgegangenen 
Aluminium  acetico^artaricum  die  Bezeichnung  „Alsol"  beigelegt. 
Die  patentamtlich  geschützte  Darstellungsweise  besteht  darin,  dass 
5  Th.  basisch  essigsaurer  Thonerde  mit  Hülfe  von  etwa  2  Th. 
Weinsäure  in  entsprechend  viel  Wasser  gelöst  werden  und  die 
Lösung  zur  Trockne  abgedampft  wird.  Aus  einer  conc.  Lösung 
lässt  sich  das  Alsol  durch  Alkohol  ausfällen,  ein  Beweis  für  dessen 
chemische  Einheit  als  Doppelsalz.  Je  nach  der  Herstellungsart 
(eingedampft  oder  gefällt)  enthält  das  Salz  in  Procenten:  Thon- 
erde (wasserfrei)  23,67  oder  25,35,  Essigsäurehydrat  30,77  oder 
27,83,  Weinsäureanhydrid  27,17  oder  27,78,  Wasser  18,18  oder 
18,81.  Mit  gleichviel  kaltem  Wasser  wird  eine  sauer  reagirende 
Lösung  erhalten,  die  beim  Erhitzen  weder  sich  trüben  noch  gela- 
tiniren  darf.  Therapeutisch  wird  Alsol  als  ein  ungiftiges  Ersatz- 
mittel für  Ealiumchlorat^  Carbolsäure  und  Quecksilberchlorid  em- 
pfohlen und  besonders  in  0,5  bis  1  <>/oige  Lösung,  welcher  zweck- 
mässig etwas  reines  Glycerin  oder  Zucker  zuzusetzen  ist,  als 
Gargelwasser  angewendet.  Alsol  bringt  die  eingangs  erwähnte 
Firma  der  Bequemlichkeit  wegen  auch  in  50  %iger  dosirter  Lösung 
in  den  Handel*). 

Qualitative  Trennung  der  drei  Weinsäuren.  Um  Rechtswein- 
säure, Traubensäure  und  inactive  Weinsäure  in  Gemischen  neben 
einander  bestimmen  zu  können,  hat  A.  Hollemann')  folgendes 
Verfahren  ausgearbeitet:  0,1  g  Substanz  löst  man  in  30  cc  Wasser, 
übersättigt  mit  Ammoniak,  erhitzt  zum  Kochen  und  fügt  Galcium- 
chlorid  hinzu.  Bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  Traubensäure 
scheidet  sich  deren  Calciumsalz  schon  aus  der  heissen  Lösung 
aus,  während  die  Calciumsalze  der  beiden  anderen  Säuren  erst 
nach  mehrenen  Stunden  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  auskrystal- 
lisiren.  Beobachtet  man  die  Krystalle  unter  dem  Mikroskop,  so 
erscheinen  diejenigen  der  Rechtsweinsäure  als  an  den  Enden  ab- 
gestutzte Prismen  oder  bei  sehr  kleinen  Krystallen  als  gestreckte 
rechteckige  Plättchen.  Das  Calciumsalz  der  inactiven  Weinsäure 
krystallisirt  gewöhnlich  in  quadratischen  Tafeln,  bei  schneller 
Krystallisation  auch  in  breiten  rhombischen  Blättchen.  Das  trauben- 


1)  Ztscbr.  pbysiolog.  Chemie  1898,  25.  283. 

2)  Pharm.  Centralh.  1898,  90.  3)  Chem.-Ztgr.  1898,  Rep.  134. 
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saure  Calcium  bildet  gestreckte  rhombische  Blättcheu,  die  bis- 
weilen sternförmig  gruppirt  sind.  Falls  neben  viel  Traubensäure 
nur  Spuren  der  beiden  anderen  zugegen  sind,  dampft  man  die 
Mutterlauge  vom  traubensauren  Calcium  ein,  worauf  die  charak- 
teristischen Krystalle  der  beiden  anderen  Salze  erhalten  werden; 
sind  hingegen  bei  viel  Rechts-  und  inactiver  Weinsäure  nur  ge- 
ringe Mengen  Traubensäure  vorhanden,  so  fällt  man  erst  die  Gal- 
ciumsalze  der  beiden  ersteren  und  erhält  durch  Concentration  der 
Mutterlauge  das  traubensaure  Calcium.  Zum  Machweise  sehr 
geringer  Mengen  inactiver  Weinsäure  fallt  man  zweckmässig  zu- 
erst die  beiden  anderen  Säuren  als  saure  Kaliumsalze  aus  und 
scheidet  aus  dem  Filtrate  das  Calciumsalz  der  inactiven  Wein- 
säure, wie  oben  beschrieben,  ab.  In  zweifelhaften  Fällen  kanv 
man  auch  die  Eigenschaft  dieses  Salzes,  aus  schwach  essigsaurer 
Lösung  besonders  schön  zu  krystallisiren,  mit  heranziehen,  in- 
dem man  die  Fällung  durch  Calciumchlorid  in  verdünnter  Salz- 
säure auflöst,  wenig  Natriumacetat  hinzufügt  und  dann  zur  Krystal- 
lisation  hinstellt, 

Für  die  Salzsäuremethode  zur  Analyse  weinsäurehaUiger 
Rohmaterialien  giebt  die  chemische  Fabrik,  vormals  Golden* 
berg,  Geromont&Co. ^)  folgende  Vorschrift:  6  g  fein  ge- 
mahlene und  gepulverte  Hefe  werden  mit  9  cc  verdünnter 
Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,1  bei  Zimmertemperatur  gleichmässig 
angerührt  und  eine  Stunde  unter  öfterem  Umrühren  stehen  ge- 
lassen. Nach  Ablauf  dieser  Zeit  verdünnt  man  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  und  lässt  unter  zeitweiligem  Umrühren  eine 
weitere  Stunde  stehen.  Die  Masse  wird  dann  mit  destillirtem 
Wasser  in  ein  100  cc  fassendes  Kölbchen  gespült.  Nach  dem 
Auffüllen  von  100  cc  und  tüchtigem  Umschütteln  filtrirt  man 
durch  ein  trockenes  Faltenfilter  in  ein  trockenes  Gefass  und 
misst  von  dem  Filtrate  sofort  50  cc  in  ein  Becherglas  ab, 
welches  man  mit  einem  Uhrglase  bedeckt,  nachdem  man  18  cc 
Pottaschelösung  (10  cc  =  2  g  Ka  COs)  hinzugefügt  hat.  Nun 
kocht  man  vorsichtig,  und  zwar  vom  Sieden  an  10  Minuten  lang, 
bis  sich  der  kohlensaure  Kalk  pulverig  abgeschieden  hat  Nach- 
dem das  Uhrglas  mit  Wasser  abgespült  worden  ist,  wird  der  In- 
halt des  Becherglases  durch  ein  Saugfilter  abfiltrirt,  das  Becher- 
glas mit  siedendem  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  ausgespült, 
der  kohlensaure  Kalk  auf  dem  Filter  ebenfalls  mit  siedendem 
Wasser  ausgewaschen  und  die  alkalische  Flüssigkeit  aus  der 
Kochflasche  schlieslich  in  eine  Porcellanschale  gebracht.  Letztere 
Flüssigkeit  dampft  man  auf  etwa  15  cc  ein,  versetzt  heiss  mit 
3  cc  Eisessig  und  rührt  5  Minuten  lang.  Man  kann  nun  die 
Analyse  event.  ruhig  bis  zum  nächsten  Tage  stehen  lassen,  aber 
auch  sogleich  fortsetzen.  Ein  Stehenlassen  ist  zu  vermeiden» 
wenn  unreine  Weinflaschen  zur  Untersuchung  kommen  und  sich 
schleimige  Ausscheidungen   hierbei   bilden.      Alsdann   giebt   man 

1)  ZUchr.  f.  anal.  Chem.  1898,  S.  312  u.  882. 
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100  cc  Alkohol  von  94 — 96  <>/o  zu  und  rührt  wiederum  5  Mi- 
nuten lang,  bis  der  entstandene  Weinsteinniederschlag,  welcher 
an&ngs  käsig  flockig  ausfällt,  feinkörnig  krystallinisch  geworden 
ist  Den  Niederschlag  bringt  man  sofort  auf  ein  konisches  Filter, 
spült  die  Schale  mit  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaction  aus,  und  wäscht  den  Niederschlag  so  lange,  bis  etwa 
30  cc  des  alkoholischen  Filtrates,  mit  Phenolphthalein  versetzt, 
mit  2 — 3  Tropfen  n/ö-Kalilauge  eine  alkalische  Reaction  liefern. 
Der  Verbrauch  an  n/ö-Kalilauge  darf  nur  der  geringen  Acidität 
des  verwendeten  Alkohols  entsprechen.  Schlieslich  bringt  man 
den  Niederschlag  sammt  Filter  in  ein  Becherglas,  spült  den  in 
der  Schale  haftenden  Weinstein  mit  siedendem  Wasser  dazu,  so 
dass  man  etwa  100 — 120  cc  Flüssigkeit  hat,  welche  mit  n/2- 
Kalilauge  titrit  wird.  Die  Berechnung  bei  Weinhefen  ist  unter 
Berücksichtigung  einer  Correctur  vorzunehmen.  Bei  gefundenem 
Weinsäuregehalt  von  20  ^1^  sind  0,7  <^/o  in  Abzug  zu  bringen  und 
bei  (20  H-  n)  «/o  zu  rechnen  (20  -|-  n)  o/o  —  (0,7  +  n  0,02)  %  Wein- 
säure. Bei  der  Untersuchung  von  Weinstein  und  weinsaurem 
Kalk  werden  3  g  Substanz  ebenfalls  mit  9  cc  Salzsäure  digerirt, 
die  Masse  dann  auf  100,5  cc  verdünnt  und  von  dem  Filtrat  50  cc 
zur  Analyse  verwandt.  Hier  fällt  bei  der  Berechnung  die  Cor- 
rectur fort.  Die  n/2-Kalilauge  ist  auf  chemisch  reinen  Weinstein 
zu  stellen  und  zwar  unter  Benutzung  desselben  Lackmuspapiers, 
welches  bei  der  Analyse  gebraucht  wird. 

Neue  Metkode  zur  Bestimmung  der  Weinsäure.  An  Stelle 
der  bisher  gebräuchlichen  Methode  von  Goldenberg,  bei 
welcher  der  gefällte  Weinstein  oft  durch  erhebliche  Mengen  von 
Pektinstoffen  verunreinigt  erhalten  wird,  empfiehlt  John 
Moszczenski  1)  folgendes  Verfahren,  welches  nicht  nur  jenen 
Fehler  vermeidet,  sondern  auch  schneller  zum  Ziele  führt:  5  g 
der  sorgfältig  pulverisirten  Substanz,  z.  B.  Hefe,  Rohweinstein 
oder  Handelsweinstein,  werden  kurze  Zeit  mit  verd.  Schwefelsäure 
in  ausreichender  Menge,  doch  unter  Vermeidung  eines  erheblichen 
Ueberschusses,  d.  h.  mit  etwa  26  cc  13<'/oiger  Schwefelsäure  be- 
handelt und  darauf  nach  sorgfältigem  Umschütteln  mit  so  viel 
90  %igem  Alkohol  versetzt,  dass  das  Volum  250  cc  beträgt.  Da- 
durch geht  sowohl  die  Weinsäure  wie  die  überschüssige  Schwefel- 
säure in  Lösung.  Man  filtrirt  ab  und  versetzt  sofort  200  cc  des 
Filtrates  in  einer  Porcellanschale  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Kaliumacetat,  wodurch  die  Schwefelsäure  als  Kaliomsulfat 
und  die  Weinsäure  als  Weinstein  ausgefällt  wird.  Zur  Ver- 
minderung der  Löslichkeit  des  gebildeten  Kaliumbitartrates  in 
dem  Alkohol  giebt  man  noch  5  cc  einer  conc.  Chlorkaliumlösung 
hinzu.  Um  zu  sehen,  ob  die  Menge  des  zugesetzten  Kalium- 
aoetates  ausreichend  war,  filtrit  man  eine  kleine  Probe  ab  und 
prüft,  ob  in  derselben  auf  Zusatz  weiteren  Kaliumacetates  noch 
eine  Trübung  entsteht.     Falls  die  Fällung  vollständig  war,  filtrirt 


])  Mon.  Scientif.  1898,  587. 
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man  nach  6  ständigem  Stehen  ab,  wäscht  den  Niederschlag  mit 
Alkohol  sorgfältig  aus  und  titrirt  denselben  schlieslich.  Um  den 
Fehler,  welcher  beim  ersten  Auffüllen  der  Flüssigkeit  zu  250  cc 
durch  Vernachlässigung  des  Volum  des  Niederschlages  gemacht 
wurde,  zu  eliminiren,  bringt  man  an  dem  Resultate  eine  kleine 
Oorrectur  an,  die  bei  Vt^einhefe  etwa  1,2  cc  für  5  g  Substanz  be- 
trägt Ein  anderer  Fehler  wird  durch  eine  geringe  Löslichkeit 
des  Weinsteins  in  Alkohol  bedingt.  Man  erhöht  deshalb  den  er- 
haltenen Werth  um  0,320  g.  Bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure 
werden  stets  zu  hohe  Zahlen  erhalten,  doch  stellte  Verfasser 
fest,  dass  der  Fehler  ein  constanter  ist,  und  auf  jedes  Molekül 
vorhandenen  Phosphorsäureanhydrids  (Ps  O5)  fast  genau  ein  Mol. 
Weinsäure  beträgt,  so  dass  die  Methode  unter  Berücksichtigung 
dieser  Thatsache  auch  dann  noch  anwendbar  bleibt,  was  be- 
sonders für  die  Analyse  der  Phosphorsäure-haltigen  Mutterlaugen 
und  Abfallproducte  von  Bedeutung  ist. 

Zur  Bestimmung  von  Weinsäure  neben  Citronemäure  empfiehlt 
Bornträger  ^)  wiederholt  ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht, 
dass  aus  einer  bei  Gegenwart  von  Chlorkalium  durch  Alkali 
neutralisirten  Lösung  wechselnder  Mengen  von  Citronensäure  und 
Weinsäure  die  letztere  durch  einen  Ueberschuss  von  Citronen- 
säure als  Kaliumbitartrat  ausgefallt  wird.  Man  bedient  sich  hierzu 
wässriger  Lösungen  des  zu  untersuchenden  Gemisches,  deren 
Gesammtacidität  etwa  3  g  Citronensäure  entspricht,  versetzt  mit 
5  g  Chlorkalium,  neutralisirt  mit  Kalilauge,  bringt  auf  das  Ge- 
sammtvolumen  von  50  cc  und  fügt  5  g  Citronensäure  in  50o/oiger 
Lözung  hinzu.  Man  rührt  nun  bis  zum  Auftreten  des  Bitartrat- 
niederschlages, filtrirt  diesen  am  folgenden  Tage  ab  und  wäscht 
ihn  vollständig  mit  einer  frisch  hergestellten,  mit  Weinstein  ge- 
sättigten lO^/oigen  Chlorkaliumlösung  aus.  Dann  wäscht  man 
noch  zweimal  mit  reiner  10<^/oiger  Chlorkaliumlösung  nach  und 
titrirt  den  Niederschlag  schliesslich  in  der  Hitze  mit  einer  auf 
reines  Kaliumbitartrat  eingestellten  Lauge. 

Ueber  freie  Citronensäurebüdende  Pilze  berichtete  C.  W  eh  m  er  *). 

Darstellung  von  bleifreiem  Ammonium  citricum  und  Ammon. 
tartaric.  L.  de  Koningh')  fand,  dass  es  nicht  möglich  ist, 
durch  Umkrystalliren  von  saurem  Ammoniumtartrat  ein  bleifreies 
Salz  zu  erhalten.  Nach  den  Angaben  von  Egeling  konnten  aus 
den  aramoniakalischen  Lösungen  von  Weinsäure  und  Citronen- 
säure durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff,  Schütteln  mit 
Kaolin  und  Filtration  bleifreie  und  zum  Nachweis  von  Blei  in 
Wässern  nach  Warington  brauchbare  Lösungen  erhalten  werden. 
Die  Versuche  aber,  aus  diesen  Lösungen  durch  Eindampfen  blei- 
freie, krystallisirte  Salze  zu  erhalten,  misslangen,  weil  dabei  die 
Lösungen  aus  den  Glas-  oder  Porcellangefässen  immer  Blei  auf- 
nehmen. 


1)  Ztschr.  f.   anal.  Chem.  1898,   8.  2)    Chem.   Zig.   1897,    1022. 

3)  Nederl.  Tidschr.  v.  Pharm.  1898,  143. 
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Zur  Prüfung  des  cUronensauren  Calciums,  des  bekannteB,  in 
grossen  Mengen  von  Sizilien  ausgeführten  Robmaterials  für  die 
Darstellung  der  reinen  Citronensäure,  machen  zwei  Chemiker  aus 
Messina,  Soldaini  und  Berte  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  es 
nnerlässlicb  ist,  vor  der  Zersetzung  den  Wassergehalt  des  Calcium- 
citrates  genau  zu  bestimmen.  Sie  fanden,  dass  reines  citronen- 
saures  Calcium  nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbade  noch 
4  Moleküle  Wasser  enthielt,  von  denen  es  zwei  bei  115 — 125**C. 
verlor,  den  Rest  aber  erst  bei  180 — 195  **  C.  Das  durch  die 
Hygroscopicität  zurückgehaltene  Wasser  (etwa  5  <>/o)  dagegen 
lässt  sich  sowohl  auf  dem  Wasserbade  als  auch  über  Schwefel- 
saure entfernen.  Der  Krystallwassergehalt  (4  Mol.  angenommen) 
beträgt  12,5  %  und  der  Gehalt  an  Citronensäure  (auf  reines 
Salz  berechnet)  71,5  <^/o.  In  der  Praxis  nimmt  man  dagegen  be- 
kanntlich immer  nur  64 — 70  Vo  krystallisirbarer  Citronensäure 
an.  Von  den  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden  halten 
Verf.  die  Bleimethode  für  die  sicherste, 

lieber  Kaliumcitrat-Kupferoxyd  zur  Bestimmung  redudrender 
Zucker.  Nach  längeren  vergeblichen  Versuchen,  die  wirksame 
Substanz  der  Fehling'schen  Lösung  als  gut  charakterisirte  Ver- 
bindung zu  gewinnen,  ersetzte  G.  Luff  *)  die  Weinsäure  durch 
Citronensäure  und  erhielt  nun  das  Kaliumcitrat-Kupferoxyd  in 
dunkelblauen,  wohlausgebildeten  Krjstallen  von  der  Zusammen- 
setzung: Ke  Cu  (C«  H4  O7)« .  6  H«  0.  Die  Constitution  der  Ver- 
bindung erklärt  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  das  Kupfer  zwei 
Wasserstoffatome  in  den  Hydroxylgruppen  zweier  Moleküle  Kalium- 
-citrat  vertritt.  Die  analoge  Natriumverbindung  konnte  nur  als 
Sirup  erhalten  werden.  Die  Substanz,  deren  Lösung  durch  Zu- 
satz von  Natriumeitrat  haltbar  gemacht  werden  kann,  wird  durch 
reducirende  Zuckerarten  unter  Abscheidung  von  Kupferoxydul 
reducirt  und  stellt  also  gewissermaassen  Fehling'sche  Lösung  ohne 
freies  Alkali  dar. 

Der  Nachweis  von  Citronensäure  geschieht  nach  Deniges  *) 
selbst  bei  Gegenwart  von  nur  geringen  Mengen  mit  Sicherheit 
auf  folgende  Weise:  Man  fügt  zu  etwa  5  cc  der  zu  prüfenden 
wässrigen  Lösung  1  cc  Quecksilbersulfatlösung  (aus  5  g  Hydrarg. 
oxydat.,  20  cc  concentrirter  Schwefelsäure  und  100  cc  Wasser), 
kocht  einmal  auf,  entfernt  von  der  Flamme  und  fügt  5  oder  6 
Tropfen  einer  2  <^/oigen  Permanganatlösung  hinzu.  Die  Flüssigkeit 
entfärbt  sich  dann  schnell  und  trübt  sich  oder  giebt  einen  weissen 
Niederschlag,  wenn  Citronensäure  vorhanden  war.  Es  lassen  sich 
auf  diese  Weise  noch  etwa  0,005  g  Citronensäure  mit  Sicherheit 
nachweisen.  Auch  neben  Weinsäure,  und  zwar  neben  grösseren 
Mengen  derselben,  lässt  sich  nach  der  eben  beschriebenen  Me- 
thode Citronensäure  erkennen.  Man  löst  das  zu  prüfende  Salz- 
gemisch im  Verhältniss  1 :  50  in  Wasser,    fügt   zu   5  cc   der   er- 


1)  Pharm.  Joam.  1898,  924.  2)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  213. 

3)  JoQT.  de  Pharm,  et.  Chem.  1898,  487. 
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kälteten  Lösung  schnell  1  cc  2o/oiger  Permanganatlösung  und 
erhitzt,  bis  die  Mischung  braun  gefärbt  erscheint  und  Gasbläschen 
entwickelt.  Dann  entfernt  man  von  der  Flamme  und  wartet,  bi& 
die  Mischung  farblos  geworden  ist.  Darauf  fügt  man  1  cc  der 
QuecksilbersulfatlösuDg  hinzu  und  kocht  einmal  auf.  Rei  Gegen- 
wart von  V»  ^  0  Gitronensäure  wird  sich  dann  noch  eine  deutliche 
weisse  Trübung  zeigen,  während  im  anderen  Falle  die  Flüssigkeit 
farblos  und  klar  bleibt.  Die  meisten  natürlichen  Begleiter  der 
Gitronensäure,  wie  Essigsäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Bernstein- 
säure, Milchsäure,  Glycerin,  Gummiarten,  Glykose,  Saccharose» 
Laktose  stören  die  Reaction  nicht.  Halogene  und  Halogenwasser- 
stoffsäuren müssen  dagegen  vorher  durch  Argen t.  sulfuric  ent> 
fernt  werden. 

f.    Säuren  der  Formel  Gd  Hgn— s  Oj. 

Eine  n/10  Jlkalioleatlösung,  welche  zur  Hydrotimetrie  und 
zur  Bestimmung  von  Metallen,  welche  unlösliche  Oleate  bilden, 
dienen  kann,  bereitet  D'Huart^)  durch  Lösen  von  7,05  g  reiner 
Oelsäure  in  25  cc  Normal-Natronlauge.  Zum  gebildeten  Oleate 
werden  50  cc  Alkohol,  dann  240  cc  Wasser  und  nachher  noch 
10  cc  Alkohol  hinzugegeben.  Der  Titer  dieser  Lösung  wird  mit 
n/IO  Silberlösung  geprüft.  Als  hydrotimetriche  Lösung  liefert 
dieselbe  direct  die  Härte  in  französischen  Graden^  wenn  man 
statt  40  cc  50  cc  Wasser  anwendet. 

Tscherbakoff  und  Saytzeff*)  studirten  die  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  auf  Elaidinsäure.  Bei  der  analogen  Reaction 
mit  Oelsäure  wurde  von  S  ay  t  z  e  f  f  zunächst  Oxystearin-Schwefelsäure 

<()    SO  H 
GÖOH       erhalten,     welche    beim    Kochen    mit    Wasser 

Oxystearinsäure  Gi?  Hs4  (OH)  GOGH  liefert.  Die  Reaction  mit 
Elaidinsäure,  wobei  die  geschmolzene  und  bis  zum  Beginn  der 
Krystallisation  abgekühlte  Elaidinsäure  unter  Umrühren  in 
Schwefelsäure  eingetragen  wurde  unter  Beachtung  der  Vorsicht^ 
dass  die  Temperatur  des  Gemisches  nicht  über  50  ^  stieg,  ver- 
läuft gerade  so.  Die  aus  dem  Reactionsproducte  durch  Kochen 
mit  Wasser  erhaltene  Oxystearinsäure  erwies  sich  identisch  mit 
jener  aus  Oelsäure. 

Darstellung  von  Natrium  sulforicinicum.  Das  in  der  Technik 
als  Polysolve  bezeichnete  Präparat,  welches  durch  grosse  Lösungs- 
fahigkeit  für  Phenol,  Salicylsäure,  Menthol  und  andere  Arzneimittel 
ausgezeichnet  ist  und  deshalb  schon  vor  Jahren  als  Arzneimittel- 
träger empfohlen  wurde,  stellt  man  nach  Ruault  bezw.  Stroink  ') 
auf  folgende  Weise  dar:  Man  füllt  1  kg  Ricinusöl  in  einen  Glas- 
kolben und  fügt  unter  guter  Kühlung  und  fortwährendem  Rühren 
250  g  conceotrirte  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen  zu.    Dann 


1)  durch  Chem.  Ztg.  1898,  S.  406.  2)  Journ.  pract.  Chemie  1698, 

57,  27.  3)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1898,  300. 
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lässt  man  die  Mischung  12  Stunden  lang  stehen.  Man  fügt 
dann  2  Liter  auf  60 — 70  °  erwärmte  10%ige  Kochsalzlösung  zu, 
rührt  die  Flüssigkeiten  sorgfältig  durch  einander,  lässt  dann  die 
Schichten  sich  wieder  trennen,  zieht  die  Salzlösung  ab  und 
wiederholt  diesen  Waschprocess  noch  zweimal.  Nun  neutralisirt 
man  unter  stetem  Umrühren  mittelst  Natronlauge,  jedoch  höchst 
Yorsichtig  (!)  und  nur  so  weit,  dass  gerade  noch  eine  schwach 
saure  Reaction  erkennbar  ist.  Ein  Ueberschuss  von  Alkali  ver- 
dirbt das  Präparat  und  lässt  sich  nicht  zurücktitriren.  Dann 
überlässt  man  die  Masse  12  Stunden  der  Ruhe  und  trennt  schliess- 
lich die  wässrige  Schicht  von  der  Oelschicht.  Letztere  wird  durch 
Filtrirpapier  filtrirt  und  vor  Staub  geschützt,  acht  Tage  zum 
Absetzen  bei  Seite  gestellt,  damit  alles  noch  anhaftende  Wasser 
sich  abscheidet.  Dieses  Wasser  enthält  dann  sämmtliche  Ver- 
unreinigungen an  Schwefelsäure,  Natron  u.  s.  w.  Nach  möglichster 
Entfernung  desselben  durch  vorsichtiges  Abheben  trocknet  man 
das  flüssige  Natriumsulforicinat  noch  dadurch,  dass  man  ihm  eine 
genügende  Menge  reinen,  gekörnten  Kaliumcarbonats  sorgfältig 
unterrührt  und  das  Gemenge  10 — 12  Stunden  stehen  lässt.  Da- 
nach wird  die  Flüssigkeit  von  dem  zu  Boden  gesunkenen  Salz 
abfiltrirt  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  Die 
dicke,  klare,  hellgelbe  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,030  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  giebt  aber  damit  eine  haltbare,  weisse  Emulsion. 
Sie  löst  30  o/o  trocknes  Phenol,  und  zwar  stellt  man  eine  solche 
Lösang  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  dar.  Ebenso  löst 
sie  leicht  10  o/o  Salicylsäure,  25  o/q  Menthol  und  andere  Arznei- 
mittel. 


g.  Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette,  Wachsarten  etc.). 

Ziur  Prüfung  von  Cetaceum  schreibt  das  D.  A.-B.  die  Ab- 
wesenheit in  kaltem  Alkohol  löslicher  Stoffe  und  weiter  eine  Probe 
zum  Nachweis  von  etwa  beigemengter  Stearinsäure  vor,  ferner 
das  spec.  Gew.  0,943  und  dem  Schmelzpunkt  45 — 50°.  L.  F. 
Kehl  er  1)  hat  bei  der  Prüfung  von  12  Sorten  Walrat  einen 
anderen  Schmelzpunkt  gefunden,  wie  aus  untenstehender  Tabelle 
ersichtlich.  Das  specifische  Gewicht  bestimmte  er  durch  Schmelzen 
des  Cetaceum  im  Wasserbade  und  Aufträufeln  desselben  auf  eine 
feuchte  Platte  von  etwa  20**.  Der  Walrat  erstarrt  unter  diesen 
Umständen  nicht  krystallinisch  und  kann  durch  Schweben  in  einer 
Flüssigkeit  von  bekanntem  specifischen  Gewicht  (wässrigem  Alkohol) 
dann  bestimmt  werden.  Besser  ist  es  noch,  das  specifische  Ge- 
wicht bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  zu  bestimmen. 
Man  bringt  den  Walrat  zu  diesem  Zwecke  in  ein  erhitztes  Pykno- 
meter, schliesst  dieses,  taucht  es  in  siedendes  Wasser,  so  dass  nur 
der  Hals   herausragt,   lässt  es  darin  eine  Stunde  verweilen,   hebt 


1)  Rev.  intern,  fals.  dnrch  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  223. 
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es  dann  aus  dem  Wasser,  trocknet  es  ab,  lässt  erkalten  und  wägi^ 
Verf.  fand  im  Durchschnitt  folgende  Werthe: 


Minimum 

Maximum 

43  <> 

46« 

42* 

44,5  • 

0,09 

0,47 

124,6 

136,31 

0,8082 

0,8160 

0,8960 

0,9103 

0,9381 

0,9510 

Schmelzpunkt 
Erstarrungspunkt 
Säurezahl  .     .     . 


Yerseifungszahl .     .    . 
Spec.  Gew.  bei  98—99» 


»1 


»1 


99 


»1 


„    15*  (in  Alkohol)      . 
„    15 '^  (durch  Schweben) 


lieber  Krotonöl  von  Javillier  *).    Um  die  verschiedenen  An- 
gaben über  Krotonöl,   welche  sich  in  der  Litteratur  finden,   einer 
erneuten  Prüfung  zu  unterziehen,   stellt«  sich  J.  drei  Oele   selbst 
dar  und  zwar  eine  Probe  durch  Pressen,   eine   durch   Erschöpfen 
der  Samen    mittelst  Aether   und   eine   dritte  durch  Digestion  mit 
Alkohol  bei  75°  C.    und   darauf  bei  95°  C.    Das   erste  Oel  war 
bernsteinfarben,  das  zweite  gelb  und  das  dritte  stark  braun,  fast 
schwarz.     Die  Ausbeute    betrug   nach    den    drei   Darstellungsver- 
fahren   12,5,  bezw.  38,  bezw.  12  o/o.    Die   durch  Auspressen  und 
durch  Extraction  mit  Aether  erhaltenen  Oele   mischten    sich   mit 
weniger   als    1  Volumen  Alkohol   klar,   bei   weiterem  Zusatz  von 
Alkohol   trennte   sich   die  Lösung   in   zwei   Schichten.     Beim  £^ 
wärmen  von  1  Vol.  Krotonöl  mit  2  Vol.  Alcohol.  absol.  im  Wasser- 
bade auf  75°  C.  erhielt  Verf.  eine   vollständig  klare  Lösung,   die 
sich  beim  Erkalten  wieder  in  zwei  Schichten  trennte;  es  schieden 
sich   etwa   ^/lo    von  dem  ursprünglichen  Vol.  des  Oeles  ab.    Das 
durch  Alkohol  aus   den  Samen   ausgezogene  Krotonöl   löste  sich 
schon  in  der  Kälte  in  Alkohol.     Die  nach  den  ersten  beiden  Me- 
thoden   bereiteten  Krotonöle   erstarrten   vollständig  bei  —  7^  C, 
das  durch  Alkohol  extrahirte  bei  etwa  —  8°  C.    Alle  Oele  wurden 
jedoch  schon  bei  einer  Temperatur  über  0^  G.  dickflüssiger.    Verf. 
bestimmte  ferner  von  denOelen  die  Jodzahl  nach  Hübl,  die  Yer- 
seifungszahl nach  Köttstorfer  und  die  Säurezahl,   wobei  er  zu 
folgenden  Ergebnissen  kam: 

Hübische 
Zahl 

Gepresstes  Oel 109 

Mit  Aether  extrah.  Oel    .    .     108 
Mit  Alkohol  extrah.  Oel  .    .      91,2 
Im  Handel  erhältl.  Oel    .     .    102 


Köttstorfersche 
Zahl 
192,9 
194,5 
260,6 
205,6 


Säorezahl 

27,3 
30,9 
60,1 


Fettsäuren  des  Seehundfettes.    Das  Fett  des  kaspischen  See- 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  S.  524. 
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hundes  stellt  eine  röthliche  Flüssigkeit  von  unangenehmem  thra- 
oigen  Gerüche  dar.  Es  lässt  sich  mit  alkoholischer  Kaliumhydroxyd- 
lösung leicht  verseifen.  Das  aus  der  Seife  abgeschiedene  Fett- 
sanregemisch  enthält  nach  der  Untersuchung  von  Ljubarsky^) 
keine  flüchtigen  Fettsäuren.  Es  besteht  zu  etwa  17  %  aus  ge- 
sattigten Fettsäuren,  aus  Palmitinsäure.  Die  übrigen  83  o/o  ent- 
fallen auf  Oelsäure  Ci8Hs40s  und  Physetölsäure  deNsoOs. 

üeber  das  Leichenwachs  von  L.  Schmelck*). 

Nachweis  von  Lecithin  neben  Fett  und  Cholesterin,  N.  0  rlo  w  *)- 
verwendet  zu  diesem  Zwecke  eine  alkoholische  Lösung  von  Alloxan, 
welches  keine  Salpetersäure  enthalten  darf.  Eine  alkoholische 
Lösung  der  Lecithin  haltigen  Substanz  mit  dem  Reagens  gemischt, 
färbt  sich  schnell  rosa,  dann  roth  und  beim  Stehen  dunkel,  worauf 
ein  rother,  voluminöser  Niederschlag  entsteht;  Erhitzen  beschleu- 
nigt die  Reaction.  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  leicht  löslich 
und  zersetzt  sich  beim  Eindampfen  (auch  im  Exsiccator)  zu  einem 
braunen,  Murexid-ähnlichen  Pulver,  dessen  Farbe  durch  Ammoniak 
nicht  verändert  wird.  Bei  Abwesenheit  von  Lecithin  erscheint  die 
Reaction  erst  beim  Erwärmen  und  viel  schwächer. 

Lanolinum.  Mit  Hülfe  des  Zawalkiewicz^schen  Apparates  ^) 
bestimmte  O.  Rosauer^)  das  spec.  Gewicht  von  Lanolin,  an- 
hydric.  Liebreich  =  0,94536  und  von  Adeps  Lanae  B.  J.  D.  = 
0,94273. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Wollfettes  brachten  Dar m- 
städter  und  Lifschütz^).  Das  nach  Abscheidung  des  Wachse» 
erhaltene  Weichfett  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halbflüssig 
and  macht  80—90  ®/o  des  Wollfettes  aus.  Es  enthält  etwa  40 
bis  45  ^'/o  Säuren.  Während  aber  beim  Wollfettwachs  die  Säuren 
überwiegend  hochschmelzende  (Lanocerinsäure,  Lanopalminsäure) 
sind,  enthält  das  Weichfett  hauptsächlich  ölige  Säuren.  Lanocerin- 
nod  Lanopalminsäure  fehlen  hier,  dagegen  sind  hier  wie  auch 
beim  Wachs  Myristin-  und  Carnaubasäure  vertreten.  Unter  den 
Alkoholen  des  Weichfettes  wurden  in  geringer  Menge  Carnaubyl- 
nnd  Cerylalkohol  nachgewiesen;  sehr  charakteristisch  für  dasselbe 
ist  sein  grosser  Gebalt  an  Isocholesterin,  welches  unter  den  WoU- 
fett-Wachsalkoholen  gänzlich  fehlt. 

Adeps  Lanae.  W.  Wobbe  ')  hat  den  Versuch  gemacht,  das 
Wollfett  physikalisch  und  chemisch  etwas  näher  zu  charak- 
terisiren,  indem  er  Folgendes  ausführt:  „Das  gereinigte  Fett 
der  Schafwolle.  Es  ist  fast  geruchlos,  gelblich,  von  salbenartiger, 
zäher  Consistenz  und  mischt  sich  mit  dem  doppelten  Gewichte 
Wasser,  ohne  eine  seifenartige,  schlüpfrige  Beschaffenheit  anzu- 
nehmen. Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  40^  C.  In  Aether  und 
Chloroform   soll   es  fast   klar   löslich  sein  und  beim  Verbrennen 


1)  Joorn.  prakt  Chem.  1898,  67.  19.  2)  durch  Chem.  Ziff.  1898» 

S.  163.  3)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  238.  4)  Monatsheft  f.  Chem. 

1894,  182.  5)  Therap.  Monatshefte  1898,  437.  6)  Ber.  d.  deutsch. 

Chem.  Ges.  1898,  31.  97.  7)  Apoth.  Ztg.  1898,  555. 
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nicht  mehr  als  0,1—0,3  ^/o  Asche  hinterlassen,  welche  nicht  al- 
kalisch reagireu  darf.  Wird  0,1  g  Wollfett  in  5  cc  Chloroform 
gelöst  und  diese  Lösung  auf  ein  gleiches  Volum  Schwefelsäure  ge- 
schichtet, so  entsteht  an  der  Berührungsstelle  eine  feurig  brann- 
rothe  Zone  (Cholesterin-Reaction).  Nach  dem  Auflösen  von  2  g 
Wollfett  in  2ö  cc  Petroläther  sollen  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Phenolphthaleinlösung  höchstens  0,5  cc  einer  Vio  normalen  alko- 
holischen Kalilauge  zur  Rosafärbung  erforderlich  sein  (Fettsäuren). 
1  g  Wollfett  liefere  nach  dem  Kochen  mit  20  cc  absolutem  Alkohol 
und  Erkaltenlassen  ein  Filtrat,  das  mit  einigen  Tropfen  alkoholi- 
scher Silbernitratlösung  keine  Chloridreaction  giebt.  2  g  Wollfett 
in  einem  Kölbchen  mit  10  cc  Natronlauge  (1,34  spec.  Gew.)  er- 
wärmt, dürfen  kein  Ammoniak  entwickeln,  das  durch  Röthung 
eines  mit  Phenolphthalein  befeuchteten,  auf  die  Kolbenöffnung  ge- 
legten Fliesspapiers  erkannt  werden  würde.'' 

Zur  Charakterisiruiig  von  X/anolin  und  Adeps  Lanae  macht 
Lifschütz^)  folgende  Angaben:  1.  Gereinigtes  und  unverändert 
gebliebenes  Wollfett  darf  nicht  nach  dem  Rohproduct  riechen. 
Es  muss  fettartig,  weich  und  geschmeidig  sein  und  darf  bei  län- 
gerem Lagern  an  der  Luft  an  der  Oberfläche  nicht  pechartig 
klebrig  werden  (Zersotzungsproducte).  2.  Bei  höheren  Tempera- 
turen darf  das  Wollfett  nicht  nachdunkeln;  am  besten  erhitzt  man 
eine  Probe  eine  halbe  Stunde  auf  140°  G.  Auch  am  Tageslichte 
darf  es  nicht  nachdunkeln.  Ein  gut  gereinigtes  Präparat  wird  am 
Lichte  eher  heller  (Nachbleiche).  3.  Gharakteristisch  für  ein  un- 
reines und  angegriffenes  Präparat  ist  ferner  die  Reaction,  die  man 
durch  conc.  Schwefelsäure  in  einer  Eisessiglösung  des  Wollfettes 
erhält.  Man  kocht  Vs  g  Wollfett  mit  5  cc  Eisessig  und  giebt 
nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  4 — 5  Tropfen  conc.  Schwefel- 
säure hinzu.  Bei  einem  gut  gereinigten  Wollfette  färbt  sich  hier- 
bei die  Lösung  höchstens  etwas  braungelb,  während  verunreinigte 
Präparate  dieselbe  nach  30-50  Minuten  stark  grün  färben  und, 
durch  den  Spectralapparat  betrachtet,  ein  starkes  Absorptionsband 
zwischen  den  Linien  G  und  D  zeigen.  4.  Auf  freie  Fettsäuren 
prüft  man  in  ätherischen  Lösungen  mit  Zehntel-Normalkali.  Ein 
gutes  Präparat  muss  in  Gegenwart  von  Phenolphthalein  bereits 
durch  1 — 2  Tropfen  Zehntel-Normalkali  eine  bleibende  Roth- 
färbnng  annehmen,  ö.  Ein  wichtiges  Prüfungsmerkmal  ist  die 
leichte  und  vollständige  Trennbarkeit  des  gereinigten  Wollfettes 
von  dem  ihm  einverleibten  Wasser.  Das  wasserhaltige  Präparat 
(Lanolin)  muss  —  mit  der  5fachen  Menge  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt  —  sich  in  kurzer  Zeit  in  zwei  klare  und  durch- 
sichtige Schichten  (Fett  und  Wasser)  mit  klarer  und  spiegelnder 
Trennungsfläche  zerlegen  lassen.  Ist  das  Präparat  wasserfrei 
(Adeps  Lanae),  so  muss  es  vorher  erst  mit  ca.  30  o/q  Wasser  gut 
verrieben  werden.  Viel  charakteristischer  und  schärfer  in  beiden 
Fällen  ist  jedoch   die    leichte  Trennungsfähigkeit   des  Wollfettes 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  230. 
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Tom  Wasser  nach  dem  Aufrühren  desselben  mit  einem  heissen 
Dampfstrom  und  nachträglichem  ruhigen  Stehen  auf  dem  Wasser- 
bade. 6.  Bei  Prüfung  auf  Aschefreiheit  ist  der  etwaige  Bückstand 
nicht  bloss  auf  seine  Alkalinität  (mittelst  feuchtem,  rothem  Lack- 
muepapier)  zu  prüfen,  sondern  darauf  zu  achten,  dass  er  keine 
Metalle  wie  Blei,  Mangan  u.  s.  w.  (vom  Bleichen  herrührend?) 
enthält.  Zum  Nachweis  von  Mangan  wird  der  Rückstand  mit 
etwas  Soda  und  Salpeter  auf  dem  Platinbleche  verschmolzen  (grüne 
Schmelze).  7.  Behufs  Prüfung  auf  Chlor  wird  eine  Probe  des 
Wollfettes  mit  absolutem  Alkohol  und  einem  Tropfen  verdünnter 
Salpetersäure  ausgekocht  und  nach  dem  Erkalten  völlig  klar 
filtrirt.  Das  Filtrat  darf  nach  Zusatz  von  alkoholischem  Silber- 
nitrat nicht  opalisiren. 

Darstellung  von  haltbaren  Jod-  und  Bromfetten,  (D.  R.-P.  No. 
96495  von  E.  Merck  in  Darmstadt.)  Man  lässt  Ghlorjod  oder 
Chlorbrom  bezw.  Mischungen,  welche  Chlorjod  oder  Ghlorbrom  ab- 
geben, auf  Fettkörper  in  solchen  Mengen  einwirken,  die  zur  Bil- 
dung der  theoretisch  möglichen  höchst  gejodeten  oder  gebromten 
Verbindung  unzureichend  sind.  Derartig  gewonnene  Jod-  und 
Bromfette,  welche  also  mit  Jod  bezw.  Brom  nicht  gesättigt  sind, 
sind  im  Aussehen  und  Geschmack  von  den  ursprünglichen  Fetten 
kaum  zu  unterscheiden  und  auf  unbegrenzte  Zeit  haltbar.  Sie 
besitzen  werthvoUe  therapeutische  Eigenschaften,  insofern  sie  vom 
Organismus  aufgenommen  und  nach  angestellten  Untersuchungen 
als  jod-  bezw.  bromhaltige  Fettstoffe  zum  Theil  neben  den  Fetten 
im  Körper  direct  zum  Ansatz  kommen.  Durch  Behandlung  mit 
ätzenden  Alkalien  werden  sie  vorseift,  und  aus  den  wässrigen 
Seifenlösungen  wird  durch  stärkere  Säuren  halogenirte  Fettsäure 
abgeschieden. 

h.   Cyan Verbindungen. 

Wasserfreie  Cyanwasserstoffsäure  CNH  lässt  sich,  wie  J.  Wade 
und  L.  C.  .Paufingi)  gefunden  haben,  leicht  dadurch  erhalten, 
dass  man  ein  kaltes  Gemisch  aus  gleichen  Volumen  Schwefelsäure 
und  Wasser  auf  98  %iges  grossstückiges  Cyaukalium  tropfen  lässt. 
Es  wird  dann  in  fast  theoretischer  Ausbeute  wasserfreier  Cyan- 
wasserstoff entwickelt,  der  in  geeigneten  Gefässen  condensirt 
werden  kann.  Lässt  man  an  Stelle  des  Säuregemisches  concentrirte 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  auf  das  Cyankalium  reagiren,  so  wird 
«tatt  Blausäure  fast  reines  Kohlenoxyd  entbunden. 

Aufbewahrung  von  Äcidum  hydrocganicum.  In  einer  Ab- 
handlung über  die  Lichtempfindlichkeit  verschiedener  Arzneimittel, 
die  im  Allgemeinen  nichts  Neues  bietet,  empfiehlt  Niewen- 
glowsks ')  zur  Vermeidung  der  bekannten  Zersetzung  durch 
Licht  und  Luft  für  die  Aufbewahrung  der  Blf^usäure  folgende,  ia 


1)  Ghem.  Ztg.  1898,  211.  2)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  8. 
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den  Laboratorien  einer  der  bedeutendsten  amerikanischen  Phar- 
macieschulen  angewandte  Methode:  In  einen  Holzblock  werden 
ca.  12  cylindrische  Aushöhlungen  gemacht,  in  deren  jede  ein 
Fläschchen  von  1  g  Inhalt  gestellt  werden  kann.  Diese  Fläsch- 
chen  werden  mit  Uyanwasserstoffsäure  sofort  nach  deren  Dar- 
stellung vollkommen  gefüllt,  mit  Korkstöpseln  verschlossen,  pa- 
raffinirt  und  dann  in  je  eines  der  erwähnten  Löcher  gebracht, 
welches  selbst  mit  einem  Stopfen  verschlossen  wird.  Im  Bedarfs- 
fälle hebt  man  das  Fläschchen  aus  der  Aushöhlung  hervor,  ent- 
nimmt ihm  die  nothwendige  Menge  und  schüttet  die  übrigbleibende 
Säure  fort,  so  dass  man  also  nie  eine  Flasche  aufbewahrt,  in  der 
auch  nur  eine  Luftblase  ist. 

Darstellung  von  Cyaniden  aus  Sulfoct/aniden.  Man  lässt  unter 
sorgfaltigem  Luftabschluss  20 — 30  ^^/oige  Sulfocyanidlösung  mit 
überschüssiger  Salpetersäure  in  getrennten  Strahlen  in  ein  mit 
Rührwerk  versehenes  Gefäss  einlaufen.  Im  Gefäss  befindet  sich 
erhitztes  Wasser  oder  heisse  Mutterlauge  von  einer  früheren  Ope- 
ration. Der  Schwefel  des  Sulfocyanids  geht  hierbei  vollständig 
in  Schwefelsäure  über,  und  das  Cjran  tritt  als  Cvanwasserstoffgas 
in  Freiheit.  Nachdem  man  es  durch  heisses  Wasser  von  etwa 
vorhandener  salpetriger  Säure  oder  Untersalpetersäure  befreit  hat, 
lässt  man  es  von  kaltem  Wasser  absorbiren.  D.  R.-P.  97896, 
The  United  Alkali  Company  Limited,  Liverpool  ^). 

Für  den  Nachweis  von  Cyankalium  im  Ferrocyankalium  hatte 
R.  Fresenius  empfohlen,  durch  die  Lösung  des  Salzes  reine 
Kohlensäure  zu  leiten,  welche  vorhandenes  Cyankalium  unter  Frei- 
werden von  Cyanwasserstoff  zersetzen,  auf  das  Eisencyansalz  aber 
ohne  Wirkung  sein  soll.  Wird  dann  die  Lösung  destillirt  und 
im  Destillat  Cyanwasserstoff  gefunden,  so  soll  damit  das  Vor- 
handensein von  Cyankalium  im  gelben  Blutlaugensalz  erwiesen 
sein.  Nach  £.  Gigli*)  ist  das  Fresenius'sche  Verfahren  nicht 
anwendbar,  weil,  wie  er  findet,  auch  das  gelbe  Blutlaugensaiz 
mit  Kohlensäure  reagirt  und  zwar  unter  Bildung  von  Producten, 
die  beim  Erwärmen  weiter  zersetzt  werden  tintcr  Entbindung  von 
Cyanwasserstoff.  Gigli  glaubt  auch  die  bekannte  Bläuung  des 
Halses  von  mit  Blutlaugensalzlösungen  gefüllten  Flaschen  auf  die 
Einwirkung  der  Kohlensäure  der  Atmosphäre  zurückführen  zu 
sollen. 

Unterscheidung  von  Quecksüberoxycyanid  und  Quecksilber^ 
Cyanid,  Nachdem  das  Quecksilberoxycyanid  als  Anüsepticum  für 
ophthalmologische  Zwecke  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden 
ist,  tauchte  auch  die  Frage  auf,  in  welcher  Weise  dieses  Präpa- 
rat, dem  nach  Merck's  Index  die  Formel  HgO.Hg(CN)s  zukommt^ 
von  dem  gewöhnlichen  Hydrargyr.  cyanatum  des  D.  A.-B.  zu 
unterscheiden  sei.  v.  Pieverling  schreibt  hierüber  der 
Pharm.  Centralh.:  „Der  Hauptunterschied  zwischen  Quecksilber- 
Cyanid  und  -Oxycyanid  liegt  in  der  physiologischen  Wirkung  be- 

1)  Durch  Chem.-Ztg.  1698,  S.  615.  2)  Chem.-Ztg.  1898,  775. 
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ziehentlich  der  erheblich  grösseren  bakterientödtenden  Kraft  des 
letzteren.  Diesbezüglich  steht  das  Cyanid  HgfCN)«  in  der  Reihe 
der  Qaecksilberhalogene  an  letzter  Stelle;  das  Oxycyanid  dagegen, 
namentlich  in  seiner  leicht  löslichen  Form,  dürfte  seinen  Platz 
neben  dem  Chlorid  einnehmen.  Die  Ursache  scheint  mir  in  dem 
grösseren  Dissociationsyermögen  des  Oxycyanids  zu  liegen.  Das 
chemische  Verhalten  dieses  JPräparates  ist  geeignet,  diese  An- 
nahme zu  bestätigen.  Aeusserlich  zeigt  das  Cyanid  wohlausge- 
bildete Krystalle,  das  Oxycyanid  ein  krystallinisches  Pulver  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe;  das  Oxycyanid  ist  schwerer  in  kaltem 
W^ser  löslich  als  ersteres,  und  zwar  in  ca.  17  Th.  Das  Cyanid 
reagirt,  wenn  chloridfrei,  neutral,  das  Oxycyanid  alkalisch,  d.  h. 
es  bläut  rothes  Lackmuspapier.  Ammoniak  lässt  Cyanidlösung 
unverändert,  Oxycyanid  wird  weiss  gefällt.  Gerbsäure  fällt  Oxy- 
cyanidlösung,  Cyanidlösung  dagegen  nicht.  Oxycyanidlösung  wird 
femer  gefällt  durch  Natriumphosphat  und  Kaliumchromat  bei 
weiterem  Zusatz  von  Ammoniak.  Zinncblorür  reducirt  beide 
Lösungen  rasch:  es  lässt  sich  diese  Reaction  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Quecksilbers  in  diesen  Präparaten  verwenden. 
Wird  die  Cyanidlösung  1  :  20  mit  Kaliumjodid  1  :  3  versetzt,  so 
scheiden  sich  allmählich  anschiessende  silberglänzende  Krystalle 
ab,  die  in  Ammoniak  und  mehr  Wasser  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit sich  lösen.  Die  Oxycyanidlösung  1  :  20  in  gleicher  Weise 
behandelt,  färbt  sich  zunächst  gelb,  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
unter  Trübung  Orangeroth;  beim  Stehen  setzt  sich  ein  rostbrauner 
Niederschlag  ab.  Dieser  letztere  ist  in  wenig  Kaliumjodidlösung 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  löslich;  die  Lösung  scheidet  aber 
alsbald  auch  silberglänzende  Krystalle  aus.^^ 

Gegenmittel  bei  Cyanvergiftung.  Practiscbe  Erfahrungen  haben 
erwiesen,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  ein  wirksames  Gegenmittel 
bei  Cyanvergiftung  ist.  Es  wird  mit  Erfolg  in  2^/2  bis  3%iger 
Lösung  in  subcutanen  Injectionen  angewendet,  welche  alle  vier 
Minuten  an  verschiedenen  Körperstellen  applicirt  werden.  Gleich- 
zeitig wird  der  Magen  mit  einer  2o/oigen  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung  ausgewaschen.  Wassersto£fsuperoxyd  bildet  mit  Cyan- 
wasserstoffsäure  Oxamid,  einen  unschädlichen  Körper:  2HCN-|- 
H,0,  «  (C0NH2)2.  0 

i.   Derivate  der  Kohlensäure. 

Darstellung  eines  geruchlosen  Desinfedionsmittels  aus  Harn- 
stoff und  Formaldehyd,  Lässt  man  auf  Harnstoff  (1  kg)  in  alkali- 
scher Lösung  überschüssige  Formaldehydlösung  (5  kg  einer  40  o/^. 
igen  Lösung)  einwirken,  so  erhält  man  nach  24  stündigem  Stehen- 
lassen einen  amorphen,  weissen  Niederschlag,  der  durch  Anlage- 
rung von  2  Molekülen  Formaldehyd  an  1  Molekyl  Harnstoff  ent- 
standen ist: 


1)  Durch  Chem.  Ztg.  Rep.  1898,  S.  189. 

21 


324  Organische  Verbindungen« 

cö\nhI  +  2  ch»  0  =  co^^nhI  !  chIo. 

Mit  Kalilauge  ist  die  Ausbeute  besser  als  mit  Natronlauge.  Der 
mit  kaltem  Wasser  gewaschene  Niederschlag  ist  ein  weisses  Pulver, 
das  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist  und  sich  in  heissem 
Wasser  unter  teilweiser  Zersetzung  löst.  An  der  Luft  zersetzt  es 
sich  langsamer  unter  Abgabe  von  Aldehyd.  Es  ist  geruchlos  und 
soll  als  Desinfektionsmittel  dienen.  Von  dem  bekannten,  in  saurer 
Lösung  entstehenden  Formaldehyd-Hamstoffkondensationsprodokt, 
das  nach  des  Erfinders  Ansicht  als  durch  Gondensation  von  2 
Molekülen  Harnstoff  mit  3  Molekülen  Formaldehyd  unter  Austritt 
Ton  2  Molekülen  Wasser  entstanden  zu  denken  ist,  unterscheidet 
sich  das  vorliegende  Product  u.  a.  auch  durch  seine  Löslichkeit 
in  kalten,  verdünnten  Mineralsäuren.  D.  R.-P.  97164.  C.  Gold- 
schmidt, Frankfurt  a.  M. 

DoLS  Verhalten  der  Pseudoharnstoffe  wird  von  E.  Schmidt 
und  seinen  Schülern  seit  Jahren  studirt.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen lehrten,  dass  der  Thioharnstoff,  das  Thiosinamin,  der 
Aethylenthiohamstoff  und  der  Trimethylenthioharnstoff  die  Fähig- 
keit besitzen,  je  nach  den  obwaltenden  Umständen  in  zwei  tanto- 
meren  Formen  aufzutreten.  Auch  der  AUylhamstoff  ist,  wie  G  a  b  r  i  el 
neuerdiogs  zeigte,  im  stände,  sich  zu  einer  Pseudoform  umzulagern, 
ebenso  ist  von  Andreasch  aus  dem  AUylharnstoff  mit  Hülfe 
von  Brom  ein  Umlagerungsproduct,  das  Hydrobromit  eines  Brom- 
propylenharnstoffs  dargestellt  worden.  Dieser  Brompropylenham- 
stoff  ist  von  Rundqvist  ^)  nebst  anderen  allylsubstituirten 
Harnstoffen  und  Thioharnstoffen  untersucht  worden.  Es  ergab 
sich  dabei,  dass  das  Verhalten  der  genannten  Verbindung  sich 
durchaus  dem  des  Brompropylen-Pseudothiohamstoffs  zur  Seite 
stellt.  Das  Gleiche  ist  auch  bei  dem  Jodpropylenhamstoff  der 
Fall.  Auch  bei  Diallylhamstoff  (Sinapolin)  und  Diallylthioham- 
stofi'  hat  Rundqvist  das  Eintreten  einer  Riogschliessung  unter 
Bildung  von  halogensubstituirten  Pseudoharnstoffen  bezw.  Pseu- 
dothioharnstoffen  festgestellt. 

Darstellung  von  Biuret.  Um  in  bequemer  Weise  grössere 
Mengen  von  Biuret  zu  gewinnen,  verfährt  man  nach  H.  Schiff ') 
in  folgender  Weise:  Trockener  Harnstoff  wird  mit  trockener  Sab- 
säure  gesättigt  und,  sobald  derselbe  in  ein  gelbliches  Oel  über- 
gegangen ist,  langsam  höher  erwärmt,  wobei  die  Masse  in  der 
Regel  erst  breiig  und  dann  fest  wird.  Bei  etwa  135''  C.  entfernt 
man  die  Flamme  und  stellt  den  Gasstrom  ab.  Vermittelst  der 
Wasserluftpumpe  wird  die  Salzsäure  abgesogen  und  das  weisse 
Reactionsproduct  mit  Wasser  ausgelaugt.  Dasselbe  beträgt  65 
bis  70  o/o  des  angewandten  Harnstoffs  und  besteht  zu  */s  aas 
Biuret,  zu  Vs  &us  Gyanursäure.  Zur  Entfernung  der  letzteren 
suspendirt  man  die  Substanz  in  der  10  fachen  Menge  siedenden 
Alkohols,  setzt  auf  je  10  g  Reactionsproduct  eine  siedende  alko- 

1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  236.  1898.  Hefb  6.      2)  Cham.  Ztg.  1808,  Rep.  84. 
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holische  LösuDg  von  6  g  Aetzkali  hinzu  nnd  erhitzt  am  Rück- 
flusskähler  bis  zum  beginnenden  Sieden.  Die  Lösung  des  Biuret- 
kalium  wird  von  dem  unlöslichen  cyanursauren  Kalium  abgegossen 
und  mit  Salzsäure  genau  neutralisirt.  Alsdann  destillirt  man  so 
yiel  Alkohol  ab,  bis  Krystalle  von  Ghlorkalium  erscheinen,  lässt 
erkalten  und  giesst  von  dem  auskrystallisirten  Chlorkalium  ab. 
Darauf  destillirt  man  bis  fast  zur  Trockne  und  löst  den  Rück- 
stand in  wenig  heissem  Wasser,  wodurch  das  Biuret  auskrystalli- 
sirt,  während  Ghlorkalium  in  Lösung  bleibt.  Das  so  hergestellte 
Biuret  enthielt  12,2  bis  12,3  ^/o  Wasser,  während  ein  Gehalt  von 

1  Mol.  HiO,  den  man  bisher  annahm,  14,875  o/o  verlangen  würde. 
Der  Schmelzpunkt  dieses  reinen  Präparats  liegt  bei  192,5  bis 
193^  C. 

Eine  dem  Kreatinin  ähnliche  Verbindung  hat  J.  E.  Thesen^) 
in  dem  Fleische  des  gewöhnlichen  Dorsches  aufgefunden  und  aus 
dem  alkoholischen  Auszuge  desselben  isolirt.  Die  Isokreatifiin 
genannte  Verbindung  bildet  ein  gelbes  krystallinisches  Pulver, 
schmeckt  bitter  und  zersetzt  sich  ohne  vorheriges  Schmelzen  bei 
230  bis  240^.  In  Wasser  ist  das  Isokreatinin  fast  dreimal  leichter 
löslich  als  Kreatinin;  beim  Kochen  verändert  es  sich  nicht,  wäh- 
rend Kreatinin  hierbei  in  Kreatin  übergeht.  Während  Kreatinin 
ein  kaum  lösliches  Pikrat  liefert,  ist  das  Pikrat  des  Isokreatinins 
leicht  löslich. 

Zur  Kenntnis  des  Arginins,  Die  Frage  nach  der  Constitution 
des  Arginins  hat  an  Interesse  gewonnen,  seitdem  man  weiss,  dass 
diese  stickstoffreiche  Base  beim  Zerfall  von  Proteinstoffen  ent- 
steht. Schulze  und  Likiernik  fanden,  dass  Arginin  beim  Er- 
hitzen mit  Barytwasser  Harnstoff  liefert,  und  nunmehr  haben 
Schulze  und  Wintorstein ')  festgestellt,  dass  bei  dieser  Spaltung 
durch  Barytwasser  neben  dem  Harnstoff  auch  Ornithin   entsteht: 

C6Hi4Ni02  +  H2O  -  CO<^n|J  +  CftHiaNjOi 
Arginin  Harnstoff       Ornithin. 

Die  Verff.  schliessen  hieraus,  dass  dem  Arginin  die  Gonstitutions- 
formel 

NH«  NH, 

NH :  C .  NH  .  GH» .  GH2 .  GH2 .  GH  .  COOH 

zukommt  Das  Arginin  wäre  dann  ein  Körper,  welcher  in  seiner 
Structur  dem  Glykocyamin  und  dem  Kreatin  verwandt  ist. 

Die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Harnsäure  studirten 
Tollens  und  Weber*),  indem  sie  Harnsäure  mit  40  <>/o  Form- 
aldehyd am  Rückflusskühler  auf  100 — 110**  erwärmten.  Es  wurden 
auf  diese  Weise  erhalten  ein  krystallinisches,  schwerer  lösliches 
Additionsproduct  GrHsNiOs    aus   einem    Molekül    Harnsäure   und 

2  Molekülen  Formaldehyd  und  ein  amorphes^  sehr  leicht  lösliches 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  24,  1.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1897,  2879.  3}  LiebigB  Annal.  1898,  299,  340. 
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Product,  welches  auf  1  Mol.  Harnsäure  4  bis  5  Mol.  Formaldehyd 
enthält.  Letzteres  verliert  beim  Lösen  und  Kochen  mit  Wasser 
Formaldehyd  und  wandelt  sich  in  das  erste  Product,  die  Diform- 
aldehydharnsäure,  um.  Aber  auch  diese  ist  beim  Kochen  mit 
viel  Wasser  nicht  beständig;  sie  wird  stets  schwerer  löslich  und 
bildet  augenscheinlich  unter  Abspaltung  von  Formaldehyd  Harn- 
säure zurück. 


k.    Kohlehydrate. 

Ueber  den  Nachweis  von  KohlehydrcUen.  Auf  die  Eigenschaft 
einiger  Hexosen,  mit  ammoniakalischen  Kupfersalzlösungen  unter 
gewissen  Bedingungen  unlösliche  Verbindungen  zu  bilden,  be- 
gründet B.  Sjollema*)  eine  Methode  zur  qualitativen  Unter- 
scheidung der  Glykosen  von  einander  und  von  Rohrzucker. 
Dextrose  giebt  mit  ammoniakalischer  Kupfersulfatlösung,  sowie 
mit  ammoniakalischer  Kupferacetatlösung  einen  Niederschlag. 
Lävulose  wird  nur  durch  ammoniakalische  Kupferacetatlösung 
gefällt.  Die  verwendeten  ammoniakalischen  Kupfersalzlösungen 
dürfen  keinen  Ueberschuss  von  Ammoniak  enthalten,  weil  die 
Niederschläge  in  Ammoniak  löslich  sind,  und  werden  zweckmässig 
in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  10  o/oig.  Kupfersulfatlösungen 
oder  ö  <>/oig.  Kupferacetatlösungen  mit  so  viel  Ammoniak  versetzt, 
dass  das  gefällte  Kupferhydroxyd  gerade  eben  wieder  gelöst  wird. 
Als  Kriterium  fiir  die  richtige  Bereitung  und  Empfindlichkeit  der 
Lösung  kann  man  die  Eigenschaft  derselben  heranziehen,  beim 
Verdünnen  mit  viel  Wasser  trübe  zu  werden  und  einen  Nieder- 
schlag abzuscheiden.  Am  besten  ist  es,  wenn  die  Lösung  nach 
Zusatz  von  5  Vol.  Wasser  klar  bleibt  und  sich  bei  einer  Ver- 
dünnung auf  das  Zehnfache  trübt.  Derartige  richtig  hergestellte 
Lösungen  sind  ausserordentlich  empfindlich  für  Dextrose.  2  cc 
einer  ^s  %ig*  Dextroselösung  gaben  mit  Vs  ^^  ammoniakalischer 
Kupfersalzlösung  nach  einigen  Minuten  einen  voluminösen  Nieder- 
schlag; ja  selbst  Vi  ^^d  Ve  ^/oig.  Lösungen  zeigten  noch  deutliche 
Trübung.  Lävulose  reagirt  nur  gegen  die  Acetatlösung,  hier  aber 
ebenso  empfindlich,  wie  Dextrose.  In  der  ammoniakalischen 
Kupfersulfatlösung  hat  man  also  ein  Mittel,  in  Gemischen  von 
Dextrose  und  Lävulose  die  Dextrose  scharf  nachzuweisen.  Nicht 
minder  scharf  lassen  sich  Beimengungen  von  Dextrose  oder  Lävu- 
lose in  Rohrzucker  nachweisen.  Reaffirt  der  betreffende  Rohr- 
zucker mit  der  Acetatlösung,  aber  nicnt  mit  der  Sulfatlösung,  so 
enthält  er  nur  Lävulose;  giebt  er  auch  mit  der  Sulfatlösung  eine 
Fällung,  so  können  beide  Glykosen  zugegen  sein.  Die  Rektion 
tritt  noch  scharf  ein  bei  einem  Gehalt  des  Rohrzuckers  von  1  % 
Glykose.  Bedingung  ist  allerdings  stets,  dass  man  mit  verdünnten 
Zuckerlösungen  arbeitet,  da  in  concentrirtercn  keine  Niederschläge 


1)  Chem.  Ztg.  1897,  739. 
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entstehen.  Ob  die  Fällung  der  Olykose  quantitativ  verläuft,  hat 
Verfasser  nicht  untersucht.  Von  anderen  Zuckern  wurden  noch 
Galaktose  und  Milchzucker  geprüft.  Galaktose  lässt  sich  mit 
der  Acetatlösung  gut  nachweisen,  ist  aber  gegen  die  Sulfatlösung 
wenig  empfindlich.  Milchzucker  giebt  mit  dem  für  Dextrose  em- 
pfindlichen Reagens  keine  Fällung,  ist  aber  sehr  empfindlich 
gegen  eine  Acetatlösung,  der  pro  ICK)  cc  1  g  Essigsäure  zugesetzt 
worden  war.  Mittelst  dieser  Lösung  konnte  Milchzucker  neben 
Rohrzucker  nachgewiesen  werden,  doch  zeigt  dieselbe  den  Nach- 
theil, nach  einiger  Zeit  durch  freiwillige  Trübung  unbrauchbar 
zu  werden. 

Ueber  die  Nitrirung  von  Kohlehydraten  berichteten  Will 
und  Lenze  1). 

Einen  neuen  Zucker  fanden  G.  Vincent  und  J.  Meunier*) 
in  den  Fruchtsäften  gewisser  Rosaceen ;  sie  isolirten  denselben  aus 
den  Mutterlaugen  von  der  Darstellung  des  aus  diesen  Säften  ge- 
wonnenen Sorbits.  Der  neue  Zucker  ist  ein  Octit  GsHisOs;  er 
konnte  bislang  nur  als  dicker  Sirup  gewonnen  werden  und  ist 
linksdrehend. 

Weiter  ist  ein  neues  Kohlehydrat  neben  dem  constant  in  der 
Leber  des  Menschen  und  der  Päanzenfresser  enthaltenen  Glykogen 
von  Seeger')  in  der  Leber  aufgefunden  worden.  Dasselbe  ist  in 
beträchtlicher  Menge  in  der  Leber  enthalten,  der  es  zugleich  mit 
dem  Zucker  und  dem  Glykogen  mittelst  Wasser  entzogen  werden 
kann.  Es  wird  aus  seiner  wässrigen  Lösung  durch  Alkohol  gefällt 
und  wirkt  auf  alkalische  Kupferlösung  nicht  reducirend,  lässt  sich 
aber  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  im  geschlossenen 
Rohr  in  Dextrose  umwandeln.  Seeger  nennt  das  neue  Kohle- 
hydrat Leberdextrin. 

Ueber  die  Inversion  von  Zucker  durch  neutrale  Salze  bei 
Gegenwart  von  Olykose  von  H.  G.  Prinzen-Geerligs^). 

Ud>er  die  Darstellung  der  Oentianose  von  Em.  Bourquelot 
und  L.  Nardin^). 

Ueber  Physiologie  und  Inversion  der  Oentianose  von  Em. 
Bourquelot*). 

Zur  KjeldahVschen  Zuckerbestimmung.  In  einer  längeren  Be- 
sprechung der  von  KjeldahP)  vorgeschlagenen  Abänderung  der 
Allihn'schen  Zuckerbestimmung  kommt  B  r  u  h  n  s  ^)  zu  fol- 
genden Schlüssen:  Das  20  Minuten  lange  Erhitzen  im  siedenden 
Wasserbade  bietet  keinerlei  Vortheile,  sondern  erfordert  nur  un- 
nöthig  viel  Zeit;  ebenso  ist  es  nicht  nur  überflüssig,  den  Alkali- 
gehalt der  Fehling'schen  Kupferlösung  zu  erhöhen,  sondern  wegen 


1)  Ber.  d.  dentoch.  ehem.  Ges.  1898,  68.  2)  Chem.Ztg.  1898,  1016. 

3)  Centralbl.  Physiolog.  505.  4)  Nederl.  Tijdsohr.  voor  Phsrno., 

Chemie  en  Tozicol.  1898,  Mai.  5)  Compt.  rend.  T,  CXXYI,  1898,  S.  280. 

6)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  VII  369.  Pharm.  Centralh. 
1898,  320.  7)  Pharm.  Centralh.  1897,  756.  8)  Chem.  Ztg.  1898, 

Rep.  229. 
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der  Einwirkung  auf  den  Rohrzucker  sogar  schädlich.  Auch  ist 
ein  Aufbewahren  der  fertigen  Seignettesalz -Natronlauge  völlig 
unbedenklich.  Die  Verwendung  von  Asbestfiltern  oder  Qooch- 
Tiegeln  ist  zu  verwerfen.  An  Stelle  derselben  sind  gute  Papier- 
filter zu  benutzen.  Dieselben  absorbiren  nach  Versuchen  des 
Verf.  höchstens  1,6  mg  Cu.  Der  wichtigste  Fehler  des  neuen 
Verfahrens  liegt  in  der  durch  das  längere  Kochen  und  den 
höheren  Alkaligehalt  der  Lösung  bedingten  Kupferabscheidung 
durch  den  Rohrzucker,  welche  hier  200  mg  beträgt  gegen  nnr 
44  mg  nach  Soxhlet.  Aus  diesem  Grunde  giebt  die  Methode  bei 
Anwesenheit  von  Rohrzucker,  also  bei  der  Analyse  zahlreicher 
Nahrnngs-  und  Genussmittel  ganz  falsche  Resultate  und  ist  dem- 
nach keineswegs  geeignet,  wie  von  anderer  Seite  empfohlen 
wurde,  als  amtliche  Methode  vorgeschrieben  zu  werden. 

Zur  getoichtsancUytiscIien  Olykosebestimmung  giebt  G.  Bruhns^) 
folgende  Methode  an:  Von  dem  zu  untersuchenden  Stoffe  werden 
5,0  g  in  Wasser  zu  250  cc  gelöst  und  filtrirt.  50  cc  dieser  Lö- 
sung werden  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kolben  von  600  cc  In- 
halt gebracht,  50  cc  Fehling'sche  Lösung  zugesetzt  und  vorsichtig 
umgeschüttelt.  Es  wird  dann  erhitzt,  2  Minuten  im  Kochen  er- 
halten und  100  cc  kaltes,  destillirtes  Wasser  zugesetzt  und  durch 
ein  dicht  anschliessendes  Filter  mit  der  Vorsicht  filtrirt,  dass  es 
stets  bis  zum  Rand  gefüllt  ist  Der  Kolben  wird,  um  alle  zurück- 
gebliebenen Oxydultheilchen  aufs  Filter  zu  bekommen,  nach- 
gespült und  so  lange  nachgewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüssig- 
keit £Etrblos  abläuft,  und  peinlich  darauf  gehalten,  dass  das  Filter 
stets  bis  zum  Rand  ffefüUt  ist.  Jetzt  wird  nochmals  mit  200  bis 
300  cc  kochendem  Wasser  nachgewaschen,  getrocknet  und  in 
tarirtem  Platintiegel  verbrannt.  Das  Gemenge  von  Oxydul  und 
Oxyd  bringt  man  schliesslich  auf  eine  Seitenstelle  des  Tiegels, 
bedeckt  diesen  mit  einem  Deckel,  der  in  der  Mitte  eine  Oeffnung 
hat  Man  erhitzt  jetzt  bis  zu  heller  Rothgluth  und  setzt  aus 
einer  2  cc-Pipette  1  cc  Methylalkohol  zu.  Aus  dem  reducirten 
Kupfer  wird  wie  gewöhnlich  die  Glykose  berechnet 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  auf  ehktrolytischem  Wege,  wird 
nach  J.  Formänek*)  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Zu  den  in 
einem  Becherglase  befindlichen  50  cc  Fehling'scher  Lösung  bringt 
man  eine  abgemessene  Menge  Zuckerlösung,  hält  genau  3  Minuten 
im  Sieden,  setzt  100  cc  kaltes  Wasser  hinzu  und  filtrirt^  Als 
Filter  wird  ein  gutes,  dichtes,  schwedisches  Filtrirpapier  benutzt, 
das  durch  Maceration  mit  Salzsäure  und  nachherige  Behandlung 
mit  Fluorwasserstofifsäure  vorbereitet  ist  Die  Schleicher- 
Schüll'schen  Filter  eignen  sich  hier  nicht,  da  sie  trotz  sorg- 
fältigen Auswaschens  vom  Kupfersalze  blau  gefärbt  blieben.  Zu 
dem  auf  dem  Filter  gesammelten  Kupferoxydul  lässt  man  aus 
einer   Pipette    vorsichtig   verdünnte    warme  Salpetersäure   (spec. 


1)  Pharm.  Weckbl.  1897,  No.  29.  2)  Ztschr.  f.  Untere,  der  Nahr.- 

Q.  Genassmittel  1898,  S.  d20. 
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Gew.  1,2)  fliessen,  so  dass  das  ganze  Filter  mit  Säure  benetzt  ist, 
fangt  das  Filtrat  in  einer  gewogenen  Platinschale  auf,  versetzt 
mit  Ammoniak  bis  zur  Blaufärbung  und  sodann  bei  Mengen  bis 
0,5  g  Ca  mit  20  cc  Ammoniak  (0,96  spec.  Gew.),  sowie  20  cc 
einer  25  ^/oigen  Lösung  von  Ammoniumnitrat.  Die  Lösung  wird 
auf  ca.  150  cc  verdünnt  und  dem  Strome  ND  2  Ampere  unter- 
worfen. Sobald  die  Flüssigkeit  entfärbt  ist,  wird  ohne  Strom- 
unterbrechung  ausgewaschen,  nach  Abspülen  mit  destillirtem 
Wasser  und  absolutem  Alkohol  im  Trockenschranke  bei  80 — 90^ 
fünf  Minuten  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator 
gewogen.  Aus  der  gefundenen  Menge  Gu  wird  aus  den  betr. 
Tabellen  der  Zuckergehalt  abgelesen. 

Im  Bulletin  de  PAssociation  des  chimistes  de  sucrerie  et 
distillerie  wird  folgende  Methode  zur  Entdeckung  von  Rohrzucker 
empfohlen.  Man  setze  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  erst 
einige  Tropfen  einer  Kobaltsalzlösung,  dann  Natronlauge  in  ge- 
ringerem Ueberschuss  zu.  Ist  Rohrzucker  vorhanden,  so  wird  die 
Flüssigkeit  amethystfarbig,  während  anwesende  Dextrose  erst  eine 
blaue,  dann  eine  grüne  Farbe  entstehen  läset.  Die  Rohrzucker- 
reaction  tritt  übrigens  noch  ein,  selbst  wenn  9  mal  mehr  Dextrose 
vorhanden  ist  als  Rohrzucker.  Missfarbige  Lösungen  müssen  vor- 
erst durch  Behandlung  mit  Blutkohle  entfärbt  werden. 

Dm  Reductionsvermögen  des  Rohrzuckers,  Während  bislang 
die  geringe  Einwirkung,  welche  Handelsrafünaden  auf  Fehling'sche 
Lösung  ausüben,  einer  geringen  Verunreinigung  derselben  durch 
reducirende  Substanzen  zugeschrieben  wurde,  kommt  Bruhns^) 
durch  neuere  Versuche  zu  der  Ueberzeugung,  dass  dieses  Re- 
dnetionsvermögen  dem  Rohrzucker  selbst  eigenthümlich  sei.  Zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  führt  er  an,  dass  durch  länger  fort- 
gesetztes Kochen  fortdauernd  mehr  Kupferoxydul  abgeschieden 
wird,  was  auf  einer  langsamen  Zersetzung  des  Zuckers  durch 
Alkali  beruhen  muss.  10  g  Zucker  gaben  z.  B.  nach  2  Minuten 
langem  Kochen  44  mg  Gu,  nach  15  Minuten  194  mg  und  nach 
30  Minuten  394  mg  Gu. 

Bestimmung  von  Eisen  im  Ferrum  oxydatum  saccharatum. 
Anschliessend  an  die  kritische  Abhandlung  von  M.  Klar^)  über 
die  Prüfung  von  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  nach  welcher 
die  seinerzeit  von  Gadamer^)  modificirte  Loof'sche  Prüfungs- 
methode  empfehlenswerth  erscheint,  sprach  sich  F.  Dietzel)  für 
die  ursprüngliche  LooPsche  Methode  aus  und  schlug  folgende 
Fassung  derselben  für  das  D.  A.-B.  vor:  1  g  Eisenzucker  wird 
mit  5  cc  Salzsäure  Übergossen  und  bis  zur  Erzielung  einer  klaren 
gelben  Lösung  gelinde  erwärmt,  diese  wird  mit  20  cc  Wasser 
verdünnt  und  zunächst  mit  15  cc  KaliumpermanganaÜösung 
(1 :  1000),  wobei  die  violette  Farbe  etwa  20  Sekunden  bestehen 
bleiben  muss,   sodann  nach  Wiedereintritt  der  gelben  Farbe  mit 


1)  Cbem.  Ztg.  1898,  Rep.  229.  2)  Pharm.  Zig.  1897,  99. 

8)  d.  Berieht  1897,  419.  4)  Säddentacb.  Apoth.-Ztg.  1898,  1. 
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1  g  Jodkalium  versetzt.  Nach  einstündigem  Stehen  wird  mit 
Vio-Normalthiosulfatlösung  titrirt,  von  welcher  zur  Entfärbung 
6 — 5,3  cc  verbraucht  werden  müssen. 

Auch  für  die  Prüfung  von  Ferrum  carbonicum  aacckar.  zieht 
Dietze  die  Anwendung  von  Salzsäure  der  von  Schwefelsäure  ent- 
schieden vor.  Er  verfährt  dabei  wie  folgt:  1  g  Ferr.  carbon. 
sacchar.  wird  mit  5  cc  HCl  Übergossen  und  bis  zur  Erzielnng 
einer  klaren,  gelben  Lösung  gelinde  erwärmt,  diese  wird  mit  10  cc 
Wasser  verdünnt,  zunächst  mit  60  cc  Kaliumpermanganatlösung 
(1 :  1000)  und  nach  dem  Verschwinden  der  rothvioletten  Farbe 
mit  1  g  Jodkalium  versetzt.  Nach  einstündigem  Stehen  wird  mit 
Vio-Normalthiosulfatlösung  titrirt,  von  welcher  bis  zur  Entfärbung 
17,0 — 17,9  cc  verbraucht  werden  müssen. 

Die  Prüfung  des  Milchzuckers  auf  organische  Verunreinigungen 
geschieht  nach  der  U.  St.  Ph.  dadurch,  dass  man  ihn  auf  Schweiel- 
säure  streut,  wobei  er  sich  innerhalb  30  Minuten  nicht  schwärzen 
darf.  La  Wall  und  PurseP)  fanden  nun  gelegentlich  der 
Untersuchung  einer  Probe  von  Milchzuckerkrystallen,  dass  sie, 
obgleich  sie  den  richtigen  Polarisationsgrad  zeigten,  der  obigen 
Anforderung  nicht  entsprachen.  Schuld  an  der  Färbung  war  der 
Faden,  an  dem  die  Krystalle  aufgezogen  waren,  denn  der  Grad 
der  Färbung  hing  direct  von  der  Menge  der  im  Milchzucker  vor- 
handenen Fadentheilchen  ab.  Verff.  empfehlen  daher  eine  gewisse 
Vorsicht  bei  der  Verwendung  von  Fäden  und  die  Polarisation 
als  Haupterkennungsmittel  für  die  Reinheit  von  Milchzucker. 

W.  Syniewski*)  hat  die  von  ihm  mittelst  Natriumsuperoxyd 
dargestellte  lösliche  Stärke  ^)  weiter  untersucht  und  durch  wieder- 
holte fractionirte  Fällung  des  Körpers  aus  wässriger  Lösung 
mittelst  Alkohol  und  darauf  folgende  Polarisation  festgestellt, 
dass  in  dem  Präparat  ein  einheitlicher  Körper  vorliegt.  Das 
Drehungsvermögen  der  löslichen  Stärke  wurde  endgültig  zu 
{a]20lD  =»  195,3  in  10  o/oiger  Lösung  ermittelt.  Man  kann 
12,5  ^/oige  und  selbst  noch  concentrirtere  Stärkelösungen  dar- 
stellen, indess  trüben  sich  diese  hochprocentigen  Lösungen  all- 
mählich und  scheiden  schliesslich  einen  weissen,  in  Wasser  un- 
löslichen Niederschlag  ab,  der  offenbar  durch  Wasserabspaltung 
aus  dem  löslichen  Körper  entstanden  ist.  Mit  überschüssigem 
Barytwasser  giebt  die  unlösliche  Stärke  einen  Niederschlag  von 
der  Zusammensetzung  GisHss Ol  6 -BaO  und  bei  der  Behandlung 
mit  Acetylchlorid  liefert  sie  ein  in  Wasser  unlösliches,  bei  110 
bis  120''  schmelzendes  Acetylderivat  CisHisOieCCOCHs^r. 

In  einer  neueren  Abhandlung  hat  A.  Wroblewski^  seine 
früher  mitgetheilte  Vorschrift  zur  Herstellung  löslicher  Siärke') 
in  folgender  Weise  abgeändert:  100  g  Reisstärke  werden  mit 
2  <^/oig.    Kalilauge    bis    zur    Entstehung    einer    völlig    flüssigen 


1)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  70.  343.  2)  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

Ges.  Ib98,  1791.  3)  d.  Bericht  1897,  421.  4)  Journ.  de  Pharm. 

€t  de  chim.  1898,  VIIJ,  314.  6)  d.  Beiicht  1897,  420. 
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Mischung  sorgfaltig  Terrieben  und  darauf  nach  3-  bis  48tündigem 
Stehen  unter  Umrühren  mit  weiteren  Mengen  Kalilauge  versetzt, 
so  dass  das  Volum  der  Mischung  600  bis  800  cc  beträgt.  Man 
erhitzt  bis  zur  völligen  Verflüssigung  der  Masse  auf  dem  Wasser- 
bade, darauf  noch  20  bis  30  Minuten  auf  freier  Flamme,  filtrirt, 
fibersättigt  mit  Essigsäure  und  fallt  schliesslich  mit  dem  gleichen 
Volum  95  %ig.  Alkohol.  Der  Niederschlag  wird  wieder  gelöst, 
nochmals  gefällt  und  darauf  mit  möglichst  wenig  Wasser  auf- 
genommen. Die  Lfösung  giesst  man  in  dünnem  Strahle  in  eine 
grosse  Menge  absoluten  Alkohols.  Den  abfiltrirten  Niederschlag 
wäscht  man  mit  Alkohol  und  Aether  und  trocknet  im  Vacuum. 
Die  Ausbeute  beträgt  50  bis  60  <>/o.  Die  so  erhaltene  lösliche 
Starke  erscheint  als  ein  schneeweisses,  nicht  im  Mindesten  hy- 
groskopisches Pulver,  welches  in  Alkohol  von  40  <^/o  und  mehr 
unlöslich  ist  und  nicht  dialysirt  werden  kann  100  Th.  Wasser 
lösen  3  bis  4  g  der  Substanz  zu  einer  schwach  opalisirenden 
Flüssigkeit,  welche  durch  die  Sulfate  von  Ammonium,  Magnesium 
und  Natrium,  nicht  aber  durch  Chlornatrium  gefällt  wird.  Auch 
Tannin  erzeugt  einen  Niederschlag,  der  aber  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Alhohol  in  Wasser  löslich  ist.  Hingegen  werden 
verdünnte  Liösungen  der  löslichen  Stärke  nicht  durch  Phosphor- 
wolfram- und  Phosphormolybdänsäure ,  Kaliumquecksilberjodid, 
Bleiacetat,  Sublimat  und  Mercuronitrat  geföllt  und  Bleiessig  giebt 
nur  eine  schwache  Trübung. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Natur  der  sog.  löslichen  Stärke 
äusserte  A.  Wröblewski^^  folgende  Ansicht:  Er  hält  die  lös- 
liche Stärke  für  das  erste  nydrolytische  Umwandlungsproduct  der 
genuinen  Stärke,  welches  durch  seine  Wasserlöslichkeit  charak- 
terisirt  ist  und  eine  durch  Thonzellen  filtrirbare  Lösung  liefert. 
Die  lösliche  Stärke  reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht  und  färbt 
sich  mit  Jod  rein  blau.  Wahrscheinlich  giebt  es  nur  eine  lösliche 
Stärke.  Verf.  betrachtet  die  Verbindung  als  das  erste  Glied  in 
der  Reihe  der  Dextrine,  von  denen  sie  sich  nur  durch  den 
Farbenton  der  Jodreaction  und  das  Verhalten  gegen  Fehling'sche 
Lösung  unterscheidet.  Diese  Unterschiede  hält  Verf.  jedoch  für 
unwesentlich,  um  so  mehr,  da  die  lösliche  Stärke  hinsichtlich  der 
Jodreaction  dem  Erythrodextrin  viel  näher  steht,  als  letzteres 
dem  Achroodextrin.  Was  das  Verhalten  gegen  Fehling'sche  Lö- 
sung betrifft,  so  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt,  dass  die  höheren 
Dextrine  reducirend  wirken.  In  vielen  Fällen  sind  diesbezügliche 
Beobachtungen  jedenfalls  durch  geringe  Maltosegehalte  der  Dex- 
;  trine  verursacht  worden.     Wenn  weiter  bislang  behauptet  wurde, 

I  dass  die  lösliche  Stärke  ein  durch  Hydrolyse  entstandenes  Abbau- 

product  der  Stärke  deshalb  nicht  sein  könne,  weil  sie  Fehling'- 
sche Lösung  nicht  reducire,  so  erinnert  Verf.  daran,  dass  es  noch 
andere  hydrolytische  Spaltungsproducte  giebt,  welche  nicht  redu- 
cirend   wirken,   insbesondere   die   Albumosen.     Hingegen   spricht 


1)  Ghem.  Ztg.  1898,  S74. 
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für  die  I^atur  als  hydrolytisches  Spaltungsproduct  ihre  Entstehung^ 
durch  Einwirkung  von  Diastase,  verd.  Säuren  und  verd.  Alkalien^ 
also  lauter  specifischer  hydrolysirender  Agentien.  Auch  der  Um- 
stand, dass  die  lösliche  Stärke  Acetylverbindungen  liefert,  spricht 
dafür,  dass  sie  Hydroxylgruppen  enthält. 

Die  sog.  lösliche  Stärke  von  "W.  Syniewski^),  welche  durch 
Einwirkung  von  Natriumperoxyd  erhalten  wird,  betrachtet  er  nicht 
als  durch  Hydrolyse  entstanden,  sondern  als  ein  Oxydations- 
product  der  Stärke. 

Eine  Vereinfachung  in  der  Herstellung  von  Zinkjodid-Stärke^ 
lösung  von  H.  Seyda^).  2 — 3  g  Kartoffelstärke  werden  mit  50 
bis  100  cc  Wasser  in  einem  rauhen  Porzellanmörser  auf  das 
innigste  angerieben.  Die  Mischung  wird  etwa  1  Stunde  bedeckt 
stehen  gelassen  und  dann  in  einer  Seltersflasche  in  einem  Rüböl- 
bade  2  bis  4  Stunden  bei  ca.  130^  C.  erhitzt.  Nach  einiger  Ab- 
kühlung wird  die  Flüssigkeit  in  einen  Literkolben  mit  heissem 
Wasser  gespült,  zu  etwa  ^U  Liter  aufgefüllt,  umgeschüttelt,  24 
Stunden  bei  Seite  gestellt  und  dann  erst  durch  ein  Faltenfilter 
gegeben.  Nun  folgen  die  Zusätze  der  klaren  Lösungen  von  20  g 
Zinkchlorid  und  2  g  Jodzink.  Letzteres  ist  nach  Vorschrift  des 
D.  A.-B.  aus  Zinkpulver  und  Jod  zu  bereiten;  die  fertige  Zink- 
jodidlösung  muss  aber  stets  durch  eine  Vorprobe  mit  einem  Theil 
der  Stärkelösung  auf  etwaigen  Gehalt  an  freiem  Jod  geprüft 
werden,  ehe  sie  den  ganzen  Vorrath  zugefügt  wird.  Tritt  geringe 
Bläuung  ein,   so   kann  dieselbe  ohne  Schaden  der  Lösung  durch 

vorsichtiges  Zufügen  einer  stark  verdünnten  (z.  B.  r^^)  Natrium- 

thiosulfatlösung  beseitigt  werden.  Sind  sämmtliche  Ingredienzien 
mit  einander  vereinigt,  so  wird  auf  1  Liter  aufgefüllt,  umge- 
schüttelt und  nach  24  stündigem  Stehen,  wenn  nöthig,  nochmals 
filtrirt.  Dieselbe  stellt  so  eine  klare,  unbegrenzt  haltbare  Zink- 
jodid-Stärkelösung  mit  dem  vorgesehenen  Stärkegehalte  dar. 

Liquor  Amyli  volumetricus.  Bei  diesem  Reagens  wird  von 
Klar')  eine  Prüfung  auf  zuverlässige  Beschaffenheit  vermisst,  da 
die  Zinkjodidstärkclösung  leicht  jodathaltig  werden  kann  und 
dann  mit  einer  beliebigen  Säure  in  der  bekannten  Weise  reagirt; 
man  könnte  demnach  die  Säure  für  chlorhaltig  oder  als  mit 
niederen  Stickstoffoxyden  verunreinigt  ansehen.  Der  Genannte 
schlägt  deshalb  folgende  Prüfung  vor:  „10  cc  Jodzinkstärkelösung 
dürfen  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  (völlig  chlor-  und 
stickstofffreier)  Schwefelsäure  innerhalb  2  Minuten  und  bei  Liebt- 
abschluss  eine  Blaufärbung  nicht  zeigen''.  Die  Verwendung  von 
gewöhnlichem  käuflichen  Zinkjodid,  das  meist  Jodat  enthält,  ist 
nicht  rathsam,  und  die  Aufbewahrung  des  Liquor  geschehe  in 
kleinen,  braunen,  völlig  gefüllten  Flaschen. 


1)  Pharm.  Centralh.  1897,  38.  887.  2)  Chem.-Ztg.  1898,  S.  1086. 

3)  Pharm.  Centralh.  1898,  6. 
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Ueber  die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  die  Amylase  des 
Malzes/won  Henri  Pottevin  i). 

lieber  Jodstärke;  von  C.  0.  Harz*).  Verf.  versuchte  bei 
drei  verschiedenen  Stärkearten  theils  im  Rohzustande,  theils  ver- 
kleistert, das  Absorptionsvermögen  für  Jod  festzustellen.  Die 
Methode  war  folgende:  Etwa  2  g  Stärke  wurden  mit  Wasser  ge- 
schüttelt, dann  25  cc  n/10  Jodlösung  hinzugegeben,  mit  20  g 
krystallisirtem  Magnesiumsulfat  versetzt,  auf  ÖOÜ  cc  aufgefüllt,  24 
Stunden  stehen  gelassen.  Nach  völligem  Absitzen  wurde  in  einem 
aliquoten  Thoile  der  Flüssigkeit  das  noch  vorhandene  überschüssige 
Jod  durch  Titriren  mit  n/10  Natriumthiosulfat  unter  Zusatz  von 
etwas  löslicher  Stärke  als  Indicator  zurücktitrirt.  Es  nahmen 
die  Stärkearten,  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet,  folgende  Fre- 
ien te  Jod  im  Mittel  auf:  1.  Reisstärke,  im  Rohzustande  6,44,  ver- 
kleistert 17,61  o/o.  2.  Kartoffelstärke,  im  Rohzustande  6,73,  ver- 
kleistert 20,86  o/o.  3.  Weizenstärke,  im  Rohzustande  7,62,  ver- 
kleistert 20,72  o/o.  4.  Lintner's  lösliche  Kartoffelstärke,  geformt 
17|03,  gelöst  21,55  o/o.  Payen  gab  für  seine  Jodstärke  die  Formel 
{C6Hio05)ioJ  an.  Für  diese  würden  7,2  o/o  Jod  erforderlich  sein, 
also  annähernd  die  für  die  Rohstärkearten  gefundene  Mittelzahl, 
während  die  Formel  von  Mylius  4[(C6Hio05)4J] -f- HJ  19,6  o/o 
Jod  verlangt.  Die  Li ntn erwache  lösliche  Stärke  wird  vielleicht 
eine  dritte  Jodverbindung  bezw.  Jodstärkelösung  darstellen. 

Ueber  die  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Stärke,  Bei 
Behandlung  von  Stärke  mit  Schwefligsäureanhydrid  bei  Tempe- 
raturen unter  0°G.  findet  nach  Beobachtung  von  Albert  Berge >) 
keinerlei  Einwirkung  statt.  Sobald  man  aber  die  Temperatur 
steigert,  entweder  indem  man  die  Operation  in  einem  geschlos- 
senen Gefass  vornimmt,  oder  indem  man  den  Gasstrom  von 
schwefliger  Säure  über  erhitzte  Stärke  leitet,  tritt  zunächst  Um- 
wandlung in  lösliche  Stärke  und  darauf  in  Dextrin  ein.  Die  Um- 
wandlung in  Dextrin  ist  vollständig  bei  135 — 140^,  während  ein 
Ueberschreiten  dieser  Temperatur  gelb  gefärbte  Producte  liefert 
Unter  115^  entsteht  nur  sehr  wenig  Dextrin,  so  dass  man  auf 
diese  Weise  fast  dextrinfreie  lösliche  Stärke  darstellen  kann.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Technik  erscheint  die  Beobachtung 
des  Verfassers,  dass  bei  Behandlung  von  völlig  wasserfreier  Stärke 
mit  trockener  schwefliger  Säure  ein  fast  absolut  reines  Dextrin, 
welches  besonders  frei  von  Dextrose  ist,  erhalten  werden  kann. 
Zu  dem  Zweck  wird  die  Stärke,  um  sie  vollständig  zu  entwässern, 
zunächst  6  Stunden  lang  auf  120^  erhitzt  und  dann  bei  140^ 
mit  einem  Strom  von  schwefliger  Säure,  der  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  getrocknet  ist,  behandelt.  Während  das  sonst  im 
Handel  anzutreffende  Dextrin  immer  ziemlich  erhebliche  Dextrose- 


1)  Gomptes  rendus  GXXVI,  1218-21.  2)  Alkohol  1898,  S.  116; 

durch  Chera.  Rep.  1898,  S.  86.  8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898, 

VII,  S.  IV. 
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moDgen  enthält,  gelang  es  dem  Verfasser  auf  diese  Weise  ein 
Product  mit  nur  0,1  o/q  Glykose  za  erzielen. 

Darstellung  von  löslichen  Verbindungen  von  Stärke  und  Gummi- 
arten  mit  FormcUdehgd.  D.  R.-P.  89378  von  A.  G lassen  in  Aachen. 
Mau  kann  zu  Verbindungen  von  Stärke  und  Gummiarten  mit 
Formaldehyd  gelangen,  die  in  Wasser  und  Glycerin  löslich  sind, 
wenn  man  wie  folgt  verfährt.  Die  Einwirkung  des  Formaldehyds 
auf  die  Stärke  bezw.  Gummiarten  wird  unter  Druck  bei  einer 
Temperatur  von  100 — 115°  vorgenommen,  das  Reactionsproduct 
mit  Alkohol  gereinigt,  dann  bei  50—60^  getrocknet  und  das  fein 
vertheilte  Product  zur  Entfernung  des  noch  vorhandenen  freien 
Formaldehyds  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht.  Auch  hierbei 
können  an  Stelle  des  Formaldehyds  solchen  abgebende  oder  in 
solchen  spaltbare  Substanzen  oder  dem  Formaldehyd  verwandte 
Verbindungen  angewendet  werden.  Die  löslichen  Formaldehyd- 
verbindungen spalten  wesentlich  leichter  Formaldehyd  ab  als  die 
unlöslichen,  so  dass  sie  sich  zur  internen  Anwendung  und  zu 
Injectionen  besonders  eignen. 

Verbindungen  der  Stärke  und  ähnlicher  Stoffe  mit  Aceialdehyd 
oder  Paraldeht/d, die  zur  Wundbehandlung,  besonders  zur  Behand- 
lung von  Ulcus  molie  und  von  tuberkulösen  Geschwüren  sehr  ge- 
eignet sein  sollen,  gewinnt  Alexander  Classen  in  Aachen 
(D.  R.-P.  95  518)  in  der  Weise,  dass  er  Stärke  oder  stärkeähn- 
liche Substanzen  (Dextrine,  Gummi,  Pectinstoffe)  mit  Acetaldehyd 
oder  Paraldehyd  auf  höhere  Temperaturen  unter  Druck  erhitzt 
und  die  Reactionsproducte  durch  Alkohol  oder  dergl.  von  über- 
schüssigem Aldehyd  befreit.  Die  erhaltenen  Verbindungen  stimmen 
in  ihren  äusseren  Eigenschaften  mit  den  entsprechenden  von  dem- 
selben Erfinder  dargestellten  Verbindungen  des  Formaldehyds 
überein. 

Das  Glykogen  der  Pilze  und  Hefen.  Aus  den  Untersuchungen 
von  G.  Clautriau  ^)  geht  hervor,  dass  die  verschiedenen  aus 
pflanzlichen  und  thierischen  Substanzen  hergestellten  Glykogen- 
präparate  analoges  chemisches  Verhalten  zeigen.  Sie  alle  liefern 
opalisirende  Lösungen,  in  welchen  durch  Alkohol,  Essigsäure  und 
verschiedene  Salzlösungen  Fällungen  hervorgerufen  werden.  Im 
Allgemeinen  entsprechen  die  Glykogene  der  Formel  ßCCöHioOs) 
+  HgO.  Sie  sind  stark  rechtsdrehend  und  zeigen  alle  denselben 
Drehungswinkel.  Unter  der  Einwirkung  des  Speichels  gehen  sie 
in  Maltose  über,  während  sie  durch  Säuren  zur  Dextrose  inver- 
tirt  werden.  Geringe  Unterschiede  zeigt  das  Hefenglykogen  in 
seinem  Verhalten  zu  Jodlösung,  mit  welcher  es  sich  braun  violett 
färbt,  im  Gegensatz  zu  dem  Braunroth  der  übrigen  Glykogene. 
Die  Färbung  verschwindet  bei  den  meisten  Glykogenen  schon  bei 
einer  Temperatur  von  58—60**,  bei  dem  aus  Hefe  dargestellten 
Präparat  hingegen  erst  bei  72 — 73^.  Verfasser  vermuthet,  dass 
diese  geringen  Abweichungen  durch  Polymerisation  bedingt  werden. 


1)  Der  Bierbrauer  1896,  IX  S.  181. 
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Chagual'OummL  Die  his  jetzt  bekannten  Gummisorten  be- 
stehen aas  Anhydriden  von  Glykosen  (Galactose,  Xylose,  Arabi- 
DOse),  denen  in  manchen  Fällen  andere,  nicht  genau  charakteri- 
sirte  Verbindungen  beigemengt  sind.  Sie  entstammen  dicotylen 
Pflanzen,  während  das  Ghagual-Gummi  von  einer  monocotylen 
Pflanze,  einer  Paya-Art,  abstammt.  Wie  E.  Winterstein  ^)  ge- 
fanden hat,  liefert  diese  Gummisorte  bei  der  Hydrolyse  inactive 
Galactose  und  Xylose.  Inactive  Galactose  wurde  bisher  als  Um- 
wandlungsproduct  bei  der  Hydrolyse  von  Kohlenhydraten  noch 
nicht  erhalten. 

Ein  neues  Beagena  auf  Cellulose.  Die  üblichen  Reagentien 
können  in  drei  Gruppen  geschieden  werden:  1.  Jodreagentien, 
2.  Farbstoffe,  welche  die  Cellulose  in  saurem  Bade  (Orsellin  BB) 
und  schliesslich  3.  solche,  welche  sie  in  alkalischem  Bade  färben 
(Congo,  Benzo-Purpurin,  Brillant-Azurin  etc.).  Erstere  bestehen 
ans  Gemengen  von  Jod  und  Säuren  oder  von  Jod  und  Metall- 
salzen, welche  der  Cellulose  eine  violette  oder  blaue  Farbe  ver- 
leiben. Statt  derselben  empfiehlt  A.  Cutolo*)  die  Verwendung 
rauchender  Jod-Jodwasserstoffsäure  von  0,4ö--0,60^  Be  und  zwar 
in  folgender  Anwendungsart:  Die  zu  untersuchenden  Pröbchen 
werden  auf  einem  Objectglase  mit  Wasser  oder  Alkohol  befeuchtea 
und  der  Flüssigkeitsüberschuss  mit  Filtrirpapier  abgesaugt.  Jetzt 
werden  sie  mit  einigen  Tropfen  der  Säure  befeuchtet  und  aus- 
gewaschen. Man  kann  jetzt  direct  untersuchen,  um  aber  die 
Färbung  beständig  zu  machen,  ist  vorheriges  Zufügen  einiger 
Tropfen  jodirter  Chlorcalciumlösung  zu  empfehlen.  Ist  letztere 
concentrirt,  so  nehmen  die  Membranen  eine  violette,  ist  sie  ver- 
dünnt, eine  blaue  Farbe  an. 

Herstellung  von  schwer  verbrennlichem  Celluloid,  D.  R.-P.  No. 
99577  von  Hagemann  u.  Co.  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  Nitrocellu- 
loselösung  bezw.  Nitrocellulose,  welche  mit  Lösungsmitteln  zu 
einer  dickflüssigen  Masse  durchgearbeitett  ist,  wird  mit  einer 
concentrirten  wässerigen  Lösung  eines  leicht  löslichen,  durch 
Alkali  fällbaren  Metallsalzes  versetzt.  Aus  letzterem  wird  durch 
Zusatz  von  Alkali  das  Metallhydroxyd  ausgefällt  und  das,  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  resultirende  Product  in  der  für  die 
Darstellung  des  Celluloids  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet. 

Zur  Erklärung  der  Explosionserscheinungen  der  Nitrocellulose; 
von  W.  Will  und  F.  Lenze»). 


1)  Ben  d.  d.  ehern  Ges.  1898,  81.  1871.        2)  L'  Orosi  1897,  303. 
3)  Ber.  d.  deotsch.  ehem.  Ges.  XXXI,  68-90. 


336   Organische  Yerbindangen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

2.    Organische    Verbindungen    mit    geschlossener   KohlenstoffTcette. 

I.  Benzolderivate. 

a.   Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben. 

Pix  Lithanthracis  depurata\  von  0.  Schweissinger^).  Der 
rohe  Steinkohlentheer  des  Handels  ist  eine  sehr  dicke,  schwer 
flüssige;  tiefschwarze  Masse,  welche  durch  die  darin  suspendirte 
Kohle  die  Hände  und  alle  Geräthschaften  beschmutzt.  Diese 
ausserordentlich  fein  vertheilte  Kohle  lässt  sich  von  der 
Haut  sehr  schwer  entfernen,  sie  ist  äusserst  voluminös  und  fein. 
Zur  Reinigung  des  Theers  hat  Verf.  verschiedene  Lösungsmittel, 
wie  Benzol,  Aceton,  sowie  eine  Mischung  von  20  Theilen  Benzol 
und  73  Theilen  Aceton  angewendet.  Obgleich  ein  Gemisch  von 
10  Theilen  Benzol  und  70 — 80  Theilen  Aceton  das  beste  Lösungs- 
mittel für  Steinkohlentheer  ist,  empfiehlt  Verf.  doch  nur  das  eine 
oder  das  andere  zu  gebrauchen  und  schlägt  vor,  1  Theil  Stein- 
kohlentheer mit  3  Theilen  Aceton  (bei  56°  siedend)  oder  3  Theilen 
Benzol  (Siedepunkt  58°)  sorgfältig  durchzuschütteln,  nach  24  stün- 
digem Stehen  und  mehrfachem  Durchschütteln  zu  filtriren  und 
das  Filter  mit  dem  Lösungsmittel  nachzuwaschen.  Die  Lösung 
stellt  man  noch  eine  Zeit  lang  beiseite,  filtrirt  eventuell  noch- 
mals durch  ein  dichtes  Filter  und  destillirt  bei  niedriger  Tempe- 
ratur ab.  Die  Ausbeute  ist  schwankend,  sie  beträgt  bei  gutem 
Theer  etwa  80  %.  Der  so  erhaltene  gereinigte  Steinkohlentheer 
ist  eine  in  der  Kälte  dickflüssige,  braunschwarze,  in  dünnen 
Schichten  durchscheinende  Masse,  die  in  Aceton  und  Benzol  völlig, 
in  absolutem  Alkohol  und  Aether  theilweise,  in  gewöhnlichem 
Weingeist  wenig  löslich  ist.  Mit  Salbenkörpern,  Adeps,  Vaselin, 
Lanolin  lässt  er  sich  leicht  mischen,  in  10  %igen  Salben  ein- 
gerieben, färbt  er  die  Haut  wenig  und  kann  ohne  Zurücklassang 
brauner  Stellen  mit  Watte  abgewischt  werden.  Das  Liantral 
stimmt  in  seinem  Verhalten  mit  dem  oben  beschriebenen  Producta 
überein,  ist  jedoch  etwas  dünnflüssiger,  weil  es  noch  eine  geringe 
Menge  Benzol  enthält.  Für  die  Verwendung  in  der  Officin  ist  es 
angenehmer,  den  gereinigten  Steinkohlentheer  so  dünnflüssig  zu 
haben,  dass  er  ohne  Erwärmung  aus  der  Flasche  fliesst.  Durch 
einen  Zusatz  von  1— 2  <>/o  Benzol  ist  die  richtige  Consistenz  leicht 
zu  erhalten.  Verf.  zieht  Aceton  zur  Reinigung  vor,  weil  es  bei 
niedriger  Temperatur  verdampft,  die  Theerlösungen  mit  Aceton 
besser  absetzen,  leichter  filtriren  und  weniger  Kohle  durch  die 
Filter  lassen. 

Neueres  iü>er  Steinkohlentheer  (Liantral);  von  Leo  Leistikow  •). 


1)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  933. 

2)  Monatheft  pract.  Derm.  1898,  S.  397. 
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Verf.  hat  mit  Troplowitz  Versuche  über  die  Löslichkeit 
des  Steinkohlentheers  angestellt  und  gefunden,  dass  man  mit  Benzol 
allein  unter  geeigneten  Bedingungen  und  Verwendung  guter 
Apparate  eine  vollkommene  Extraction  des  Steinkohlentheers  erzielt. 
Als  Rückstand  bleibt  nur  30  ^jo  eines  Gemisches  von  Kohle  und 
durchaus  unlöslichen  und  auch  unwirksamen  Brandharzen,  so  dass 
die  Benzollösung  alle  wirksamen  Bestandtheile  des  Theers  enthält. 
Die  Theerlösung  wird  yom  Benzol  befreit,  und  zwar  so,  dass  auch 
die  flüchtigsten  Bestandtheile  des  Theers  nicht  yerloren  gehen;  es 
bleibt  dann  das  unter  dem  Namen  Liantral  in  den  Handel  gebrachte 
eingedickte  Steinkohlentheerextract  zurück.  Verf.  empfiehlt  dasselbe 
an  Stelle  yon  Liquor  Anthracis,  Tinct.  Lithantracis  und  der  gebräuch- 
lichen Holztheersorten.  Angewendet  wird  es  entweder  rein  zu 
Pinselungen  oder  in  5 — 20^/oigen  Salben  mit  Unguentum  Gaseini 
oder  als  Liantralkaseinfimis  und  als  LiantralpflastermuU.  Bei 
hartnäckiger  Alopecia  capitis  bewährte  sich  folgende  Salbe.  Liantral 
5—10,0,  Sapon.  virid.  5,0,  Adipis45,0. 

Direde  Einführuna  von  Quecksilber  in  aromatische  Verbin- 
dungen. Dimroth.^)  hat  gefunden,  dass  directer  Ersatz  von 
Wasserstoffatomen  des  Benzolkerns  durch  die  einwerthigen  Reste 
von  Quecksilberoxydsalzen  Hg  X  eine  allgemeine  und  leicht  durch- 
fuhrbare Reaction  zu  sein  scheint.  Erhitzt  man  z.  B.  Benzol  mit 
trockenem  Qnecksilberacetat  mehrere  Stunden  auf  100^  so  ist 
neben  freier  Essigsäure  Phenylquecksilberacetat  entstanden:  C^H« 
+  Hg(OCOCH3)2  -  GH» .  CO»H  +  GeHe  .  Hg .  OCOGH»  Ganz  analog 
yerhäit  sich  das  Toluol.  Besonders  leicht  erfolgt  die  Reaction 
mit  Phenol.  Werden  concentrirte  wässerige  Lösungen  von  Phenol 
und  Qnecksilberacetat  gemischt,  so  scheiden  sich  langsam  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  sehr  rasch  auf  dem  Wasserbade  reich- 
liche Mengen  Krystallnädelchen  ab,  welche  aus  Oxyphenyldi- 
qnecksilberdiacetat  HO.GeH8(Hg.OGOGH8)a  bestehen.  In  der 
Mutterlauge  sind  zwei  weitere  Verbindungen  enthalten,  die  am 
besten  als  Ghlorido  isolirt  werden.  Man  versetzt  heiss  mit  Koch- 
salzlösung und  filtrirt  von  dem  pulverigen  Niederschlage  — 
p-Oxyphenylquecksilberchlorid  HO .  GeH«  .  HgCl  —  sofort  ab, 
während  die  entsprechende  Orthoverbindung  aus  der  Mutterlauge 
in  schönen  lancettförmigen  Krystallen  erhalten  wird.  Erstere 
Verbindung  krystallisirt  man  aus  Alkohol,  letztere  aus  heissem 
Wasser  um.  Nach  Ansicht  des  Verf.  gehört  eine  Reihe  von  Ver- 
bindungen, die  als  Quecksilbersalze  substituirter  Phenole  —  so 
des  Thymols,  der  Salicylsäure  —  therapeutisch  verwendet  werden, 
vermuthlich  ebenfalls  in  die  Gruppe  der  metallorganischen  Ver- 
bindungen. 

Aromatische  Wismuthverbindungen  stellte  A.  Gillmeister') 
-dar.  Diphenylwismuthjodid  (G6H5)BiJ  wurde  erhalten  durch 
Unasetzen  von  Phenylwismuthchlorid  mit  Jodkalium,  indem  eine 
alkoholische  Lösung  des  Dichlorids  mit  einer  ebensolchen  Lösung 

])  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1698.    2164.        2)  Ebenda  1897.    2843. 
PharmaoMitiseher  Jahresberieht  f.  1898.  '^^ 
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der  berechneten  Menge  von  Jodkaliam  versetzt  wurde.  Durch 
Umkrystallisiren  des  hellgelben  Niederschlags  aus  Benzol  wird  es 
in  schön  citronengelben  Nadeln  erhalten.  Es  ist  nicht  unverändert 
in  Alkohol  löslich,  sondern  zerfallt  mit  demselben  zum  Theil  in 
Wismuthoxijodid  und  Benzol:  (CeH6>BiJ +  H«0  -  BiOJ  +  2CeHe 
Dasselbe  findet  beim  Liegen  der  Verbindung  an  feuchter  Luft 
statt.  o-Wismuthtritolyl  o-(GeH4.GH8)8Bi  wurde  erhalten  durch 
Erhitzen  von  reinem  o-Bromtoluol  mit  Wismuthnatriumlegirung  im 
Oelbade  auf  180  <^  und  Umkrystallisiren  aus  warmem  Benzol.  Das 
o-Wismuthtritolyl  bildet  farblose  rhomboedrische  Krystallo  und  ist 
in  Chloroform  und  Benzol  leicht  löslich.  —  Das  Dichlorid  CsHi. 
GH8)ftBiClt  wird  erhalten  durch  Zuleiten  von  Chlor  zu  einer 
Lösung  voriger  Verbindung  in  Chloroform.  Es  krystallisirt  aus 
einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform  in  weissen  rhombischen 
Krvstallen.  —  Das  Dibromid  (CeH4.CH8)9BiBri  scheidet  sich  aus 
auf  Zusatz  von  Brom  zu  einer  Lösung  von  Wismuthtritolyl  in  PetroU 
äther.  Es  bildet  gelbe  Nadeln.  —  Das  Nitrat  (C^Hi.CHslsBi 
(NOs)»  wird  aus  dem  Chlorid  durch  Umsetzung  mit  Silbernitrat 
dargestellt.  Es  krystallisirt  aus  Chloroform  oder  Benzol  in  rhom- 
bischen Krystallen,  die  beim  Erhitzen  verpuffen. 

Darstellung  von  Äcetanüid  oder  der  Acettoluide.  Bisher  hat 
man  bei  der  Acetylirung  des  Anilins  und  der  Toluidine  die  Essig- 
säure immer  in  der  concentrirtesten  Form  als  Eisessig  angewandt, 
indem  man  der  Ansicht  war,  dass,  da  die  Reaction  von  der  Aus- 
scheidung von  Wasser  abhängig  sei  gemäss  der  Gleichung:  C^Hs 
NH2  +  CHsCOOH  =  C^HöNH.COCHs  +  H,0,  die  Gegenwart  von 
Wasser  möglichst  zu  vermeiden  sei.  Das  neue  Verfahren  beruht 
auf  der  Beobachtung,  dass  die  Acetylirung  des  Anilins  und  der 
Toluidine  auch  mit  verdünnter  Essigsäure  in  gewinnbringender 
Weise  bewirkt  werden  kann,  wenn  man  in  einem  geschlossenen 
Gefässe  unter  Druck  arbeitet.  Hierdurch  werden  die  Herstellungs- 
kosten der  betreffenden  Anilide  erheblich  herabgesetzt.  D.  R. 
P.  98070.  Wm.  J.  Mathoson  &  Co.,  New-York. 

Pawlewski^)  hat  gefunden,  dass  die  Acetylirung  von  Amido- 
Verbindungen  mittelst  der  Thioessigsäure  sehr  glatt  verläuft.  Die 
Reaction  geht  fast  momentan  vor  sich,  man  erhält  fast  reine 
Producte  in  nahezu  theoretischer  Menge.  Acetanilid  C^Hs.NH. 
C9H3O  erhält  man  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  Essigsäure 
ziemlich  schwer.  Man  muss  einen  grossen  Ueberschuss  von  Essig- 
säure nehmen  und  1 — 2  Tage  lang  im  Sieden  erhalten.  Die 
Thioessigsäure  wirkt  auf  das  Anilin  sogleich,  es  entweicht  reichlich 
HgS,  alles  erstarrt  zu  einer  krystalliuischen  Masse  und  das  zweimal 
aus  Alkohol  umkrystallisirte  Product  ist  reinel  Acetanilid.  — 
Nitracetanilid,  Methylacetanilid  und  andere  Derivate  wurden  auf 
diese  Weise  ebenso  leicht  erhalten. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  von  Äcetanüid  zu  rauchender 
Salpetersäure,  welches  als  Identitätsreaction  für  Acetanilid  betrachtet 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    661. 


Phenole  und  zugehörige  Verbindungen.  339 

werden  darf,  beschrieb  Kunz-Krause  auf  der  Düsseldorfer 
Naturforscherversammlung.  Dampft  man  nämlich  eine  kleine 
Menge  von  Acetanilid  mit  rauchender  HNOs  auf  dem  Wasserbade 
ein,  so  hinterbleibt  ein  gelbrother,  selbst  entzündlicher,  bald 
explodirender  Rückstand.  Diese  Reaction  zeigen  ausserdem: 
p-Chlor-  (Brom-,  Nitro-)  Acetanilid,  o-Acettoluid.  Die  Reaction 
yersagt  bei  Benzanilid,  Acetmethylanilid  und  Acet-p-toluid. 

Üeber  eine  neue  Farbreaction  des  Phenylhydrazins  berichtete 
Louis  Simon  *)  (vergl.  d.  Bericht  S.  300). 

Zur  Bestimmung  des  Phenylhydrazins.  Die  Eigenschaft  des 
Phenylhydrazins,  mit  Arsensäure  unter  Entwickelung  von  Stick- 
8to£f,  Phenol  und  arsenige  Säure  zu  liefern,  nach  der  Gleichung 
AsjOe  +  CeH8Na=  Nf  +  H«0  +  CgHsOH  +  AssOa,  ist  von  Causse  «) 
ab  Grundlage  einer  Methode  verwerthet  worden,  welche  in  einfacher 
Weise  gestattet,  die  Menge  des  Phenylhydrazins  aus  der  Menge 
der  gebildeten  arsenigen  Säure  zu  ermitteln.  Zur  Herstellung 
des  erforderlichen  Arsensäure-Reagens  werden  125  g  Arsensäure 
mit  150  g.  conc.  Salzsäure  und  450  g  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt  und  nach  eingetretener  Lösung  das  Yolum  der 
Flüssigkeit  mit  Elisessig  zu  1  L  ergänzt.  Die  Ausführung  der 
Methode  gestaltet  sich  folgendermaassen :  0,2  g  salzsaures  Phenyl- 
hydrazin oder  der  freien  Base  werden  in  einem  500  cc-Kolben 
mit  60  cc  der  Arsensäurelösung  am  Rückflusskühler  gelinde 
erwärmt,  bis  die  Gasentwickelung  beendet  ist,  und  dann  zum 
Sieden  erhitzt.  Zur  Vermeidung  des  Stossens  legt  man  eine 
Platinspirale  in  den  Kolben.  Nach  10  Minuten  langem  Kochen 
lässt  man  erkalten,  verdünnt  mit  etwa  200  cc  Wasser,  neutralisirt 
mit  einer  Natronlauge,  welche  200  g  Aetznaton  in  1  L  enthält, 
bis  Phenolphtalein  deutlich  geröthet  wird,  säuert  von  Neuem  mit 
Salzsäure  schwach  an  und  giebt  endlich  60  cc  einer  gesättigten 
Natriumbicarbonatlösung  hinzu.  Durch  Titration  mit  Vio-Normal- 
Jodlösnng  unter  Zusatz  von  3  bis  4  cc  Stärkelösung  bestimmt 
man  die  Menge  arseniger  Säure.  1  g  AsiOs  entspricht  0,5454  g 
Phenylhydrazin. 

b.    Phenjolo  und  zugehörige  Verbindungen. 

Darstellung  von  Carbonaten  phenolartiaer  Stoffe.  D.R-P. 
No.  99057  von  Chemische  Fabrik  von  Heyden,  Ges.  m.  beschr. 
H.  in  Radeboul  bei  Dresden.  Carbonate  phenolartiger  Stoffe  z.  B. 
des  Isoeugenols,  des  Guajakols,  des  Menthols,  werden  dadurch 
erhalten,  dass  man  Kohlensäurechlorid  (Phosgen)  nicht  unmittelbar 
auf  diese  Körper  oder  ihre  Salze  einwirken  lässt  sondern  zunächst 
auf  Alkohol  oder  andere  Phenole,  worauf  man  die  entstandenen 
Kohlensäure-  und  Chlorkohlensäureester  mit  den  oben  angeführten 
Phenolen   oder  ihren    Salzen   erhitzt.    Man    vermeidet  auf  diese 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  deChim.  1898711.  242.  Pharm.  Centralh.  1898.  801. 

2)  Mon.  ScieDt.  1898.    71. 

22* 
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Weise  die  Möglichkeit  einer  schädlichen  Einwirkung  des  Phosgens 
auf  diese  leicht  veränderlichen  Stoffe.  Im  Gegensatz  zn  ihren 
Ausgangsproducten  sind  die  Carbonate  frei  von  Geruch,  Geschmack 
und  Aetzwirkung,  eignen  sich  daher  besser  wie  jene  zu  medi- 
cinischen  Zwecken. 

Jsolirung  hydroxylirter  Phenoläther  aus  Gemengen.  Leonhard 
Lederer  in  Sulzbach  (Oberpfalz)  hat  nach  einem  ihm  ortheilten 
Patente  (D.  R.-P.  94947)  die  neue  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
hydroxylirten  Phenoläther,  (wie  Guajakol)'die  Fähigkeit  besitzen, 
mit  Kaliumcarbonat  krystallisirte  Verbindungen  der  Formel 
Ra.KsGOs,  in  welcher  R  einen  hydroxylirten  Phenoläther  bedeutet, 
zu  bilden,  eine  Eigenschaft,  welche  dem  Phenol  und  seinen  Homo- 
logen völlig  fehlt.  Dies  Verhalten  der  hydroxylirten  Phenoläther 
kann  zu  deren  Gewinnung  aus  Gemengen  mit  Phenolen  oder  mit 
anderen  Substanzen,  z.  B.  Terpene  im  Nelkenöl,  benutzt  werden. 
Aus  Holztheerölen  wurde  auf  diese  Weise  Guajakol,  Kreosol, 
Aethylguajakol,  Pyrogalloläther  abgeschieden.  Man  versetzt  das 
Gemenge  mit  Kaliumcarbonat  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  und 
befreit  die  sich  auscheidende  Krystallmasse  durch  Abpressen  und 
Waschen  mit  Aether  von  anhaftendem  Oele;  die  krystallisirte 
Doppelverbindung  wird  dann  mit  verdünnten  Säuren  zersetzt, 
worauf  man  den  reinen  Phenoläther  mit  Wasserdampf  abtreiben 
kann. 

Darstellung  unlöslicher  Formaldehydverbindungen  aus  Phendefi 
bezw.  Napktolen,  Formaldehyd  und  Ammoniak.  D.  R.-P.  No.  99570 
von  Arthur  Speier  in  Berlin.  Löst  man  mehrwerthige  Phenole 
oder  Naphtole  m  Formaldehydlösungen  und  giebt,  ohne  zu  kühlen, 
unter  Rühren  allmählich  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  hinzu, 
so  erhält  man  eine  Reihe  neuer  Verbindungen  von  hohem  Formal- 
dehyd- und  Ammoniakgehalt,  die  im  Gegensatz  zu  den  von 
Mose  hat  OS  und  ToUens^)  durch  Vermischen  von  Phenolen  mit 
fertig  gebildeten  Hexamethylentetramin  .  erhaltenen  Doppelverbin- 
dungen unlöslich  sind  und  hervoi*ragend  antiseptische  Eigen- 
schaften besitzen  sollen.  Das  aus  Resorcin  gewinnbare  Product 
ist  ein  gelbbraunes  Pulver,  das  beim  Kochen  mit  Alkali  unter 
Abspaltung  von  Formaldehyd  zersetzt  wird.  Das  Präparat  aus 
Pyrogallol,  ein  voluminöses,  schwach  gelbliches  Pulver,  schwärzt 
sich  an  der  Luft.  /^-Naphtol  liefert  ein  Oel,  das  bald  krystal- 
linisch  erstarrt. 

Die  Einunrhung  von  Formaldehyd  auf  Phenolsulfonsäuren 
studirte  Goldschmidt^)  10  grm.  p-phenolsulfosaures  Natrium 
wurden  mit  viel  starker  Salzsäure  und  einem  grossen  Ueberschuss 
von  Formaldehyd  während  zwei  Stunden  erhitzt,  der  entstandene 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  ausgekocht  und  darauf 
mit  kalter  Natronlauge  24  Stunden  stehen  gelassen.  Der  jetzt 
etwas  gelblich  gefärbte  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  mit  Salz- 
säure erhitzt;    darauf  kocht  man  mit  Alkohol  aus  und  trocknet 


1)  Ann.  d.  Chem.  272.    280.        2)  Chera.  Zig.  1898.    42. 
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Mit  Nitroprussidnatrium  konnte  keine  Spur  von  Schwefel  nach- 
gewiesen werden.  Es  hat  also  ein  vollständiger  Austausch  der 
Sulfogruppe  gegen  CH9OH  stattgefunden.  Es  ist  H9SO4  aus-' 
getreten  und  üHsOH  eingetreten.  Der  Körper  stellt  das  Anhydrid 
eines  Dialkohols  des  Phenols  vor.  Kocht  man  diesen  Körper  mit 
verdünnter  Natronlauge  während  einer  halben  Stunde,  filtrirt  und 
löst  den  Rückstand  in  kalter  Salzsäure,  so  erhält  man  den 
Dialkohol  des  Phenols  als  ein  weisses,  amorphes,  unlösliches 
Palver  (CsCteHio^. 

Darstellung  von  Condensationsproduden  aus  Chinonen  und 
Phenolen.  D.  R.-P.  No.  96565  von  P.  Friedländer  und  S. 
Blume nfeld  in  Wien.  Durch  Einwirkung  von  Chinonen  auf 
aromatische  Phenole  bei  höherer  Temperatur  mit  oder  ohne  Zu- 
satz eines  Gondensationsmittels  erhält  man  farblose  Gondensations- 
producte,  die  sich  leicht  in  Alkalien  lösen  und  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  in  gefärbte  Oxydationsproducte  übergehen,  die  Gon- 
densation  vollzieht  sich  in  alkoholischer  oder  wässriger  Lösung, 
jedoch  auch  ohne  Anwendung  eines  Lösungs-  oder  Verdünnungs- 
mittels. Beschrieben  werden  die  Gondensationsproducte  aus  Benzo- 
chinon,  a-  und  /^-Naphtochinon  mit  Resorcin,  Pyrogallol  und 
a-Naphtol.  Sie  dienen  zur  Herstellung  von  pharmaceutischen 
Präparaten  und  Farbstoffen. 

Zur  Verwerfhungroth gewordener  Carbolsäure  schlägt EBarth  *) 
vor,  dieselbe  in  Wasser  zu  lösen  und  in  das  stark  roth  gefärbte 
Carbolwasser  gewöhnliche  weisse  Wolle  (3  g  Strickwolle  pro 
Liter)  einzutragen.  Diese  nimmt  den  Farbstoff  in  etwa  2  Tagen 
vollkommen  auf  und  lässt  bei  der  Filtration  die  Garbolsäurelösung 
klar  und  farblos  abfliessen.  Goncentrirte  Garbolsäure  (90  ^jo) 
konnte  auf  diese  einfache  und  billige  Weise  nicht  entfärbt  werden. 
Für  grössere  Mengen  roth  gewordener  Garbolsäure  dürfte  dem- 
nach noch  immer  eine  vorsichtige  Rectification  aus  Glas  die 
zweckmässigste  Reinigungsmethode  darstellen. 

Die  Eisenchloridreaction  auf  Phenol.  Bekanntlich  giebt 
wässrige  Phenollösung  mit  Eisenchloridlösung  eine  blauviolette 
Färbung.  Dagegen  soll  diese  nach  0.  Hesse  in  alkoholischer 
Phenollösung  nicht  eintreten,  der  Alkohol  soll  vielmehr  die  blaue 
Phenolreaction  aufheben.  Peters^)  hat  Gelegenheit  gehabt, 
diese  Angaben  nachzuprüfen  und  dabei  folgendes  gefunden :  Mengt 
man  je  5  cc  einer  4o/oigen  alkoholischen  PbenoUösung  mit  einem  Ge- 
mische von  absolutem  Alkohol  und  Wasser,  das  von  5 :0  cc  allmählig 
abgändert  wird  bis  0 : 5  cc,  und  versetzt  die  einzelnen  Proben  tropfen- 
weise mit  lOprocentiger  wässriger  Eisenchloridlösung,  so  beobachtet 
man  in  keiner  der  Proben  eine  Blauviolettfärbung.  Geht  man  dagegen 
von  4  procentiger  wässriger  Phenollösung  aus,  versetzt  je  5  cc 
nach  einander  mit  einem  Alkoholwassergemische,  das  von  3,5  : 
1,6  cc  bis  zu  0  : 5  cc  variirt  wird,  so  erhält  man  auf  Zutropfen 


1)  Schweiz.  WocheDschr.  f.  Cheni.  u.  Pharm.  1898.    No.  47. 

2)  Ztschr.  f.  aDgew.  Chemie  1898.    No.  47. 
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von  Eisenchloridlösung  eine  Violettfärbung,  die  allerdings  bei 
dem  Verhältnisse  3,5  :  1,5  cc  noch  sehr  undeutlich  ist  Scharf 
tritt  die  Färbung  bei  dem  Verhältnisse  3,25 :  1,75  cc  ein.  Einer 
wässrigen  Phenollösung  können  also  auf  100  VoL-Th.  Wasser 
3,19  VoL-Th.  absoluten  Alkohols  oder  auf  100  Gewichtstheile 
Wasser  2,53  Gewichtstheile  absoluten  Alkohols  zugesetzt  werden, 
ohne  dass  beim  Eintropfen  von  10®/oiger  wässriger  Eisenchlorid- 
lösung die  Bildung  der  blauvioletten  Färbung  verhindert  wird. 
Bei  Gegenwart  von  3,44  Vol.-Procenten  oder  2,73  Gew.-Procenten 
absoluten  Alkohols  tritt  die  Phenolreaction  noch  undeutlich  auf. 
In  Lösungen,  die  noch  mehr  Alkohol  enthalten,  bleibt  sie  voll- 
ständig aus. 

Zur  Titration  von  Phenol  als  Tribromphenol  macht  K  ^) 
darauf  aufmerksam,  dass  man  in  der  Regel  die  bei  der  Titration 
stattfindenden  chemischen  Processe  nicht  zu  einer  Gleichung 
vereinigt,  sondern  zwei  getrennte  Gleichungen  aufstellt.  Ent- 
sprechend der  ersten  Gleichung;  KBrOs  +  5KBr  +  3H9SO4  =^ 
3KaS04  +  6Br  +  3HaO  sind  auf  ein  Molekül  KBrO»  5  Moleküle 
EBr  erforderlich,  nun  wird  aber  gleichzeitig  nach  der  zweiten 
Gleichung:  CgHsOH  +  6Br  =  CeHaBrsGH  +  3HBr  wieder  Brom- 
wasserstofiT  gebildet,  welcher  mit  der  Bromsäure  wieder  freies 
Brom  bilden  kann,  so  dass  die  ganze  Gleichung  zusammengezogen 
folgendermaassen  lautet:  2KBr08  +  4KBr  +  3HiS04  +  2CeH60H 
=  3KaS04  +  2CeHaBr80H  +  GHsO.  Hiernach  sind  auf  ein  Mo- 
lekül KBrOs  nicht  5  sondern  nur  2  Moleküle  KBr  erforderlich, 
die  KBr-Lösung  braucht  also  nicht  6  g  KBr,  sondern  höchstens 
2,5  g  zu  enthalten.  Verf.  hat  mit  einer  solchen  Lösung  Versuche 
angestellt  und  durchaus  brauchbare  Resultate  erhalten. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  Phenol,  welche  noch 
einfacher  sein  soll,  als  die  bisher  bekannten,  hat  Hymans*) 
bekannt  gegeben.  Derselbe  bedient  sich  zur  Bildung  des  Tribrom- 
phenols  der  Bromwasserstoffsäure  und  des  Kaliumpermanganats 
und  als  Indicator  einfach  einer  CarminlÖsung.  Das  Verfahren  ist 
kurz  folgendes:  „Man  mischt  5  cc  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
die  man  nöthigenfalls  so  weit  verdünnt,  dass  sie  nicht  mehr  als 
5  %  Phenol  enthält,  in  einer  gut  verschliessbaren  Flasche  mit 
etwa  10  cc  Bromwasserstoffsäure  (30®/o)  und  fügt  dann  unter 
öfterem  Umschütteln  nach  und  nach  ^/s-Normalkaliumpermanganat 
hinzu,  bis  eine  nach  kurzem  Absetzenlassen  entnommene  klare 
Probe  der  Flüssigkeit  CarminlÖsung  (1  Garmin,  80  Wasser,  20 
Alkohol^  sofort  entfärbt,  d.  h.  bis  das  durch  das  Permanganat 
in  Froineit  gesetzte  Brom  durch  Phenol  nicht  mehr  gebunden 
wird.  Je  1  cc  verbrauchter  Vs*Normalpermanganatlösong  ent- 
spricht dann  0,00781  g  Phenol.  Bei  sehr  dünnen  Phenollösungen 
kann  man  natürlich  auch  Vio-N-KMnOi  anwenden.  Weiter  ist 
es  von  Vortheil,  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  Tribrom- 
phenol bildet,    2 — 3  Tropfen  Chloroform  (nicht  mehr,    weil  sonst 

1)  Pharm.  Ztg.  1896.    96.        2)  Ghem.  and  Dnigg.  1898.    808. 
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Br.  gelöst  wird)  zuzufügen.  Es  soll  hierdurch  das  Anhaften  des 
Niederschlages  an  den  Gefässwandungen  verhindert  werden. 

Zur  Werthbestimmung  der  rohen  Carbolsäure  schlägt  Carl 
Smith  ^)  wegen  der  beträchtlich  wechselnden  Mengen  der  Phenole 
in  der  rohen  Säure  zuerst  eine  Vorprüfung  mit  der  Eoppeschaar'- 
sehen  Bromlösung  vor.  Die  Bromphenole  sollen  sich  vollständig 
abscheiden,  während  die  Bromkresole  sich  nur  unvollkommen 
absetzen  und  zum  Theil  suspendirt  bleiben.  Durch  Vergleich  mit 
Niederschlägen  in  Lösungen  von  bekanntem  Gehalt  an  Phenol 
und  Kresol  ist  dann  mit  Leichtigkeit  das  ungefähre  Verhältniss 
von  Phenolen  und  Kresolen  festzustellen.  Der  Gang  der  eigent- 
lichen Bestimmung  ist  dann  folgender :  1  g  der  rohen  Carbolsäure 
wird  in  einem  Gylinder  mit  etwa  100  cc  Wasser  heftig  durch- 
geschüttelt, zur  Marke  aufgefüllt,  gemischt  und  filtrirt.  2  cc 
dieser  Lösung  (»-  0,02  g  angewandte  Säure)  werden  mit  10  cc 
Wasser  in  ein  100  cc-Fläschchen  mit  Glasstöpsel  gethan  und 
12  cc  Vio-Normal-Bromlösung  und  2  cc  Salzsäure  von  1,163  spec. 
Gewicht  hinzugefügt.  Nach  V«  stündigem  gründlichem  Schütteln 
werden,  unter  Vermeidung  von  Bromverlust,  2  cc  Jodkaliumlösung 
hinzugefügt  und  nach  abermaligem  Schütteln  mit  Vio-Normal- 
Thiosulfat  titrirt  bis  zur  Entfärbung.  Bei  starkem  Kresolgehalt 
wird  die  Lösung  oft  wieder  gelb  und  muss  desshalb  der  Zusatz 
von  Thiosulfat  erneuert  werden,  bis  keine  Färbung  mehr  eintritt. 
Die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  von  12  subtrahirt 
ergiebt  die  von  0,02  g  Carbolsäure  verbrauchte  Brommenge. 
Folgende  Zahlen  sollen  zur  annähernden  Berechnung  des  Kresol- 
und  Phenolgehaltes  dienen,  wobei  die  von  dem  Theeröl  absorbirte 
Brommenge  bereits  berücksichtigt  worden  ist.  0,02  g  einer 
85®/oigeny  rohen  Carbolsäure,  die  in  verschiedenen  Verhältnissen 
Phenol  und  Cresole  und  etwa  10  ^/o  Theeröle  enthält,  verbraucht, 
wenn  vorhanden  ist:  1)  hauptsächlich  Phenol;  11  cc  Vio-N.Br. 
2)  »/4  Phenol,  V4  Kresole;  10,65  cc  Vio-N.Br.  3)  V«  Phenol, 
V«  Kresole;  10,30  cc  Vio-N.Br.  4)  V*  Phenol,  »^  Kresole;  9,95  cc 
Vio-N.Br.    5)  hauptsächlich  Kresole;  9,60  cc  i/io-N.Br. 

Zur  Darstellung  von  Lysol  und  Creolin  empfiehlt  Welmans  *) 
die  Umgehung  der  Kaliseife  dadurch,  dass  man  berechnete  Mengen 
Kalihydratlösung  und  Oelsäure  mischt  und  die  Mischung,  wenn 
man  Lysol  darstellen  will,  einfach  mit  hochprocentigem  Kresol 
durchschüttelt.  An  Stelle  von  Alkali  kann  auch  Ammoniak  Ver- 
wendung finden,  wobei  die  Darstellung  noch  einfacher  und  das 
fertige  Product  noch  billiger  sich  gestaltet  als  nach  der  ersten 
Methode.  Ganz  ähnlich  lässt  sich  auch  das  Kreolin  aus  niedrig- 
procentigen  Rohkresolen  darstellen.  Wir  verweisen  bezüglich  des 
Näheren  auf  die  für  die  Praxis  werthvoUe  Originalarbeit. 

Zur  Analyse  des  Lysols,  Creolins  und  ähnlicher  Produde, 
besonders  zur  Trennung  von  Kohlenwasserstoffen,    Phenolen  und 


1)  Americ.  Joura.of  Pharm.  1898.  N0.8.      2)  Pharm.  Ztg.  1898.   No.5d. 
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Fettsäuren,  geben  Claus  er  und  Ditz  ^)  eine  neue  Methode  an, 
welche  weit  genauer  sein  soll,  als  die  bisher  befolgen  und  auf 
der  Abscheidung  der  Fettsäuren  (hauptsächlich  Oelsäure)  als 
Barjumsalze  beruht.  Nach  experimenteller  Prüfung  der  Grund- 
lage ihres  Verfahrens  kommen  sie  zu  folgender  Arbeitsweise: 
Etwa  5  g  Lysol  werden  in  100  cc  lauwarmen  Wassers  gelöst  und 
zur  yoUständigen  Bindung  der  Phenole  20 — 30  cc  10<>/oige 
Natronlauge  zugesetzt  Zur  ElntfernuDg  der  Kohlenwasserstoffe 
wird  darauf  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aether  wird,  um  ihn 
Ton  etwas  Phenolalkali  zu  befreien,  mit  etwas  Natronlauge  nach- 
gewaschen. ,  Die  ätherische  Lösung  wird  mit  Pottasche  getrocknet, 
yerdampft  und  der  Rückstand  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Die 
ausgeschüttelte  Lösung  wird  zur  Vertreibung  des  Aethers  erwärmt, 
mit  HCl  neutralisirt  und  mit  einem  Ueberschusse  von  Ghlorbaryum 
und  einer  dem  Kresolgehalt  annähernd  gleichen  Menge  Barjt- 
wasser  in  der  Kälte  yersetzt.  Nach  kurzem  Rühren  filtrirt  man 
den  Niederschlag  yon  Baryumoleat  ab,  wäscht  ihn  mit  baryt- 
haltigem  Wasser,  hierauf  mit  kaltem,  schliesslich  mit  heissem 
Wasser.  Hierauf  wird  er  yom  Filter  gespült  und  mit  HCl  zersetzt ; 
die  abgeschiedene  Fettsäure  wird  darauf  filtrirt  und  nach  einer 
der  bekannten  Methoden  weiter  behandelt.  Das  Filtrat,  welches 
die  Kresole  enthält,  wird  angesäuert  und  auf  ein  bestimmtes 
Volum  gebracht,  worauf  man  einen  aliquoten  Theil,  nach  der 
Bromidbromatmethode  nach  Koppeschaar  titrirt.  Man  kennt  dann 
die  Brommenge,  welche  den  Gesammtphenolen  entspricht  Infolge 
der  unbekannten  Zusammensetzung  dieses  Gemisches  und  der 
yerschiedenen  Bromadditionsyermögen  yon  Phenolen  und  Kresolen 
wird  eine  beliebige  Menge  der  Phenollösung  nach  dem  Ansäuern 
mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  getrocknete  Aetherrückstand 
gewogen.  Letzterer  wird  in  Natronlauge  oder  Barytwasser  gelöst, 
auf  ein  bestimmtes  Volum  gebracht  und  wiederum  aliquote  Theile 
nach  Koppeschaar  titrirt  und  auf  die  Gesammtmenge  umgerechnet. 
Man   erhält    dann  Procont   Phenol    aus   der  Gleichung:    Procent 

Phenol  =  — r-^ — '—9  worin  a  =■  g  Brommenge,  die  den  Gesammt- 

D  .  C 

phenolen  entspricht  a  ^  g  Menge  der  ausgeätherten  Phenole, 
b  =  g  Bromadditionsyermögen  derselben,  c  =  g  Lysolgewicht 
Ziir  Prüfung  des  Creolins,  yon  welchem  Gawalowski*) 
zehn  yerschiedene  Sorten  untersucht  hat,  stellt  derselbe  als 
Kriterien  für  die  Brauchbarkeit  desselben  in  erster  Reihe  leichte, 
dauernde  Emulgirbarkeit,  milden  Geschmack,  theerartig  aroma- 
tischen, nicht  unangenehmen  Geruch  und  selbstyerständlich  eine 
angemessene  bacterientödtende  Wirkung  auf.  Ferner  hat  sich  die 
Prüfung  zu  erstrecken  auf:  1)  die  Ermittlung  des  zwischen  1,02 
bis  1,10  liegenden   specifischen  Gewichtes ;    2)  den  Phenolgehalt; 

3)  Reaction    (ob    neutral    oder    höchstens    schwach    alkalisch); 

4)  Harzgehalt  (Klebrigkeit);    5)  Gehalt   an  indifferenten  Kohlen- 

1)  Chem.  Centralbl.  1898.    II  16.        2)  Oester.  Ztschr.  f.  Pharm.  1898.  8. 
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Wasserstoffen  und  neutralisirten  Säuren;  6)  Abwesenheit  directer 
Blatgifte.  Im  Allgemeinen  wird  man  das  Greolin  als  ein  Gemenge 
?on  Phenolen  oder  Sulfophenolen,  Cresol  oder  Sulfokresol,  nebst 
indifferenten  Kohlenwasserstoffen,  Fettseife  allein,  oder  Fettseife 
und  Harzseife,  oder  Harzseife  allein,  ausserdem  auch  Alkohol, 
Glycerin  und  variablen  Gehalt  an  Theerbasen  zu  erkennen  haben. 
Je  nach  der  Fabrikmarke  schwaiJkt  diese  Zusammensetzung 
erheblich. 

IHe  Bestimmung  von  Phenol  in  Kresolseifenlösungen,  wie  Lysol,. 
CreoUn  und  anderen  seifenhaltigen  Desinfectionsmitteln,  welche 
keine  alkalische  Beaction  zeigen  und  die  Phenole  nur  in  unge- 
bundenem Zustande  enthalten,  lässt  sich  nach  Spalteholz  ^) 
für  practische  Zwecke  genau  in  folgender  Weise  vornehmen :  Man 
erhitzt  das  Untersuchungsmaterial  vortheilhaft  in  einem  kleinen 
eisernen  Kessel,  bis  auf  220^,  was  mit  einiger  Vorsicht  geschehen 
mnss,  weil  sonst  die  Masse  infolge  des  Wassergehaltes  leicht  über- 
steigt Hierauf  treibt  man  mit  Wasserdampf  ab  und  hält  dabei 
die  Temperatur  auf  200  bis  220°  C.  Die  Operation  setzt  man  sa 
lange  fort,  bis  der  Wasserdampf  keine  Oeltröpfchen  mehr  mit 
sich  führt  und  nur  reines  Wasser  übergeht.  Bei  Substanzen, 
welche  Oleinseifen  enthalten,  darf  die  Temperatur  nicht  höher 
als  bis  ca.  210°  gesteigert  werden,  weil  schon  bei  ca.  220°  C» 
die  Ole'inseife  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  gespalten  wird 
und  Olein  mit  übergeht,  was  direct  dadurch  erkennbar  ist,  dass 
sich  eine  Oelschicht  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  in  der  Vorlage 
zeigt.  Bei  ca.  210  °  C.  tritt  indessen  eine  Spaltung  von  Oleinseife 
noch  nicht  ein,  während  Harzalkaliseifen  auch  bei  220^  noch 
nnzersetzt  bleiben.  Die  in  der  Vorlage  aufgesammelten  Destilla- 
tionsproducte  bestehen  neben  Wasser  je  nach  dem  Untersuchungs- 
material entweder  nur  aus  Phenolen,  wie  beim  Lysol,  oder  aus 
Gemischen  von  Phenolen  und  Theerkohlenwasserstoffen,  wie  beim 
Creohn.  Die  so  von  den  Seifen  getrennten  Phenole  können  nun- 
mehr in  gewöhnlicher  Weise  entweder  direct  als  solche  oder  in 
Form  ihrer  Verbindung  bestimmt  werden.  In  bequemer  Weise 
kann  man  zum  Ziele  gelangen,  wenn  man  das  ganze  in  der  Vor- 
lage befindliche  Destillationsproduct  mit  Benzol  auszieht,  wobei 
zugleich  die  im  Wasser  gelösten  Antheile  von  Phenolen  mit  vom 
Benzol  aufgenommen  werden,  hierauf  das  Wasser  abscheidet  und 
die  im  Benzolauszuge  befindlichen  Phenole  mit  Natronlauge 
bestimmt. 

lieber  den  Desinfectionswerth  des  Kresamim  (Äethylendiamin'- 
ireeol).  Von  Heinr.  Eckstein  >)  Das  Eresamin  stellte  ein 
einfaches  Gemisch  von  Eresol  mit  Aethylendiamin  dar  und  zwar 
derart,  dass  unter  einer  1  ^jo  Eresaminlösung  eine  Flüssigkeit  zu 
▼erstehen  ist,  die  sowohl  l^jo  Trikresol  als  auch  1%  Aethylen- 
diamin enthält.  Es  stellt  eine  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit 
von  phenolähnlichem  Gerüche  dar,    die   nach   einigem  Stehen  an 

1)  Chem.  Ztg.  1898.    8.        2)  Ther.  Month.  1898,  S.  209. 
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der  Luft  eine  hellgelbe  Farbe  annimmt,  ohne  indess  ihre  sonstigen 
Eigenschaften  zu  verlieren.  Die  Reaction  ist  alkalisch.  Die  Los- 
lichkeit  des  Eresols  wird  durch  den  Zusatz  des  Aethylendiamins 
bedeutend  erhöht;  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  gerinnen  weniger 
als  bei  reinen  Kresollösungen,  was  zu  erwarten  war,  da  Eiter- 
körperchen  durch  2%ige  Aethylendiaminlösung  vollständig  auf- 
gelöst, Blutkörperchen  durch  Vs  %  ige  Lösungen,  wie  schon  Schaeffer 
feststellte,  zerstört  werden.  Metallinstrumente  werden  von  Kresamin 
ebenso  wenig  angegriffen  wie  von  Kresol  allein.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  ist  Kresamin  ein  gutes  Desinfectionsmittel 
und  besitzt  eine  grosse  Reizlosigkeit  Es  erwies  sich  bei  vielen 
Dermatosen  als  sehr  brauchbar,  besonders  bei  der  Behandlung 
von  Ekzem,  pustulösen  und  mit  Abzessen  einhergehenden  Dermatitis- 
formen.  Die  Applicationsweise  besteht  in  Form  von  Salben, 
PflastermuUen  und  wesentlich  von  Lösungen  (Bädern,  Verbänden 
und  Umschlägen). 

Ueber  die  desinficiretide  Wirkung  des  Kresapols  fehlen  noch 
Ausgedehntere  Erfahrungen.  Auf  Veranlassung  von  Tavel  hat 
Tomarkin^)  Untersuchungen  angestellt,  um  die  Brauchbarkeit 
und  die  Zweckmässigkeit  des  Kresapols  darzuthnn.  Er  fand, 
dass  für  gewisse,  wenig  resistente  Bacterien,  wie  Bacillus  pyocy- 
aneus  und  Bac.  coli  die  V»  ^/oige  KresapoUösung  weniger  wirksam 
ist  als  eine  Lysollösung  von  der  gleichen  Concentration,  dass  aber 
concentrirte  Lösungen,  wie  sie  ja  gewöhnlich  zur  Anwendung 
kommen,  in  ihrer  Wirkungsfähigkeit  gleich  sind.  Mit  einer 
1  ^/oigen  Sodalösung  vermischt,  giebt  das  Kresapol  eine  sehr 
geeignete  Lösung  zur  Sterilisation  von  Instrumenten  und  kann 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Lysol  ersetzen;  zudem  erhält  man, 
was  ein  nicht  geringer  Vortheil  ist,  eine  vollkommen  klare  Lösung, 
in  der  die  Instrumente  sehr  gut  sichtbar  sind. 

Thynwljodid.  Thymol  50,0,  Kaliumjodid  58,0  und  Natrium- 
hydrat 50,0  werden  in  500  cc  Wasser  gelöst,  worauf  man  die 
Lösung  allmählich  in  2500  cc  Kochsalzlösung  giesst.  Man  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  solange  mit  Wasser 
aus,  bis  er  frei  von  Chlor  ist,  trocknet  ihn  bei  einer  27  ®  C.  nicht 
übersteigenden  Temperatur,  pulverisirt  ihn  und  bewahrt  ihn  in 
gut  verschlossenem  Gefässe  auf.  Das  Pulver  enthält  45®/o  3oä 
und  besitzt  die  Zusammensetzung  CioHsiOsiJ«.  Anwendung:  M^ 
äusserliches  Antisepticum. ') 

DarHellung  von  Joiothymoform.  Erwärmt  man  unter  Rübren 
100  g  Thymol  mit  100  cc  Formalin  und  giebt  nach  einiger  Zeit 
100  g  konc.  Salzsäure  hinzu,  so  erfolgt  alsbald  eine  heftige  Reaction 
und  es  scheidet  sich  ein  zähflüssiges  Oel  ab,  dass  beim  Erkalten 
zu  einer  festen  krystallinischen  Masse  erstarrt  Diese  wird  gepulvert, 
zur  Entfernung  von  überschüssigem  Formaldehyd  nach  dem 
Absaugen  gründlich  mit  Wasser  ausgewaschen  und  an  der  Luft 


1)  Centralbl.  für  Bact.  und  Parsk.  XXIII,  1898,  S.  744. 

2)  Amer.  Hrngg.  and  Pharm.    Reoord. 
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getrocknet.  Man  löst  nun  41,6  g  Thymolformaldehyd  in  50  cc 
Alkohol,  fügt  12  g  fein  gepulvertes  Jodkali  und  32,8  g  Jod  hinzu 
und  erwärmt  das  Gemisch  eine  Stunde  gelinde  am  Kückfluss- 
kühler.  —  Es  kann  auch  eine  andere  der  bekannten  Jodirungs- 
methoden  (z.  B.  JCls)  zur  Anwendung  gelangen.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  wird  die  Reactionsflüssigkeit  massig  gekühlt  und  dann 
mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  versetzt.  Hierbei  scheidet  sich 
die  neue  Jodverbindung  als  amorphkrystallinisches  Product  in 
•quantitativer  Ausbeute  ab.  Man  saugt  sofort  mit  der  Saugpumpe 
ab  und  wäscht  gründlich  mit  Wasser  aus.  Das  erhaltene  Product 
zeigt  eine  braungelbe  Farbe,  hat  keinen  glatten  Schmelzpunkt, 
«ondem  zersetzt  sich  oberhalb  150  o.    D.  R.-P.  99610. 

Darstellung  von  Bromoxazolid,  bezw.  Chloroxazolid  aus  o-Acetyl- 
p-Halogenphenol  und  Phenylhydrazin.  Wird  o-Acetyl-p-Brom- 
phenol,  welches  direct  aus  p-Bromphenetol  durch  Erhitzen  desselben 
mit  Acetylchlorid  und  Aluminiumchlorid  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  in  Gestalt  glänzender,  bei  62  <>  schmelzender  Krvstall- 
blättchen  erhalten  wird,  mit  der  auf  1  Molekül  berechneten  Menge 
Phenylhydrazin  in  Eisessiglösung  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
«rhitzt,  so  entsteht  zunächst  das  betreffende  Ketonhydrazon,  das 
sich  aber  sofort  in  einen    geschlossenen  Ringe  umlagert: 

/OH  yO\ 

CgHsBrX    //N  .  NH  .-CeHs  =  CeHsBrC       /N .  NH  .  CeHj 
C\  ^CH 

^CHs  XCHs 

Das  Condensationsproduct ,  von  dem  Erfinder  „Bromoxazolid 
genannt,  bildet  aus  Alkohol  gelbe,  glänzende  Blättchen,  beim 
langsamen  Auskrystallisiren  aus  verdünnten  Lösungen  derbere 
Krystalle,  welche  bei  167  ^  schmelzen,  und  ist  unlöslich  in  ver- 
dünnten Alkalien.  Wird  von  dem  bei  57  o  schmelzenden  o-Acetyl- 
p-Chlorphenol  ausgegangen,  so  wird  das  „Chloroxazolid^^  in  gelben, 
bei  172  <>  schmelzenden  Krystallen  erhalten.  Die  neuen  Producte 
sollen  sowohl  als  solche,  wie  in  ihren  Derivaten  in  der  Medicin 
Anwendung  finden.  D.  R.-P.  96659.  Ad.  Claus,  Freiburg i. Br. 
Äcidum  orthophenolstUfonicum  (Aseptol).  CeH4(OH)S08H  (1 : 2). 
Das  Aseptol  kommt  wegen  der  Eigenschaft,  Wasser  anzuziehen, 
in  Form  von  33o/oiger  Lösung  in  den  Handel  und  bildet  so  eine 
braune,  mit  Alkohol  und  Wasser  mischbare  Flüssigkeit  vom  spec. 
<iewicht  1,153  bei  Ib^.  Das  Aseptol  wurde  bisher  als  gutes 
Antisepticum  angewandt  und  kürzlich  von  BarraP)  als  Reagens 
zum  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  und  Eiweiss  im  Harne  empfohlen. 
Das  Aseptol  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  unter  gleichem 
Namen  aus  Norwegen  in  den  Handel  gebrachten  Producte,  dem 
ebenfalls  antiseptische  Wirkung  zugeschrieben  wurde;  dasselbe  ist 
eine  wässerige  Lösung  von  oxychinolinschwefelsaurem  Kalium  und 
Seife,    welche   mit  Terpinöl,    Glycerin   und  Alkohol   versetzt   ist. 


1)  Pharm .  Centralh.  1898.    28. 
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Das  ebenfalls  ähnlich  klingende  Aseptolin  bedeutet  eine   phenol- 
haltige  Pilocarpinlösung. 

A.  Piutti^)  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  Holz  durch 
O'Bromphenetidin  stark  gelb  gefärbt  wird.  Da  die  gewöhnlichen 
Spinnfasern  und  im  Allgemeinen  die  Cellulose,  ebenso  auch  Chitin 
und  Keratin  eine  solche  Färbung  nicht  geben,  so  erscheint  die 
Reaction  als  specifisch  für  Lignin  und  kann  zum  Nachweis  des 
letzteren,  beispielsweise  im  Holzstoff  dienen. 

Darstellung  von  Äcetophenonphenetidid.  D.  R.-P.  No.  98840 
für  Valentiner  &  Schwarz  in  Plagwitz-Leipzig.  Beider  Dar- 
stellung von  Äcetophenonphenetidid  durch  Condeusation  yon  Ace- 
tophenon  mit  p-Phenetidin  gemäss  Patent  No.  87  897  besteht  eine 
der  Hauptschwierigkeiten  darin,  dass  die  bei  135 — 140°  liegende 
Reactionstemperatur  zur  Bildung  yon  allerhand  farbigen  Schmieren 
Veranlassung  giebt,  die  nur  durch  eine  umständliche  Reinigangs- 
methode  von  dem  Äcetophenonphenetidid  zu  trennen  sind.  Ar- 
beitet man  nun  gemäss  der  Erfindung  in  der  Weise,  dass  man 
das  Gemisch  von  Acetophenon  und  p-Phenetidin  im  Vacunm  auf 
die  Reactionstemperatur  erhitzt  und  danach  das  Äcetophenon- 
phenetidid im  Vacuum  abdestillirt  (bei  210—212°  unter  72  mm 
Druck),  so  erhält  man  in  einer  einzigen  kurzen  Operation  völlig 
reines  Äcetophenonphenetidid,  während  zugleich  die  Antheile  an 
nicht  in  Reaction  getretenen  Componenten  fast  analysenrein  wieder- 
gewonnen werden. 

Eine  eingehende  Untersuchung  von  Malarin  hat  E.  Erdmann') 
vorgenommen.  Das  Malarin,  welches  von  der  Firma  Valentin  er 
&  Schwarz  in  Leipzig-Plagwitz  als  Fiebermittel  in  den  Handel 
gebracht  wird,  soll  angeblich  aus  Äcetophenonphenetidid  be- 
stehen. Der  Körper  soll  in  citronengelben  Nadeln  krystallisiren, 
in  Wasser  unlöslich  sein  und  bei  88'' schmelzen.  Erd mann  fand 
dagegen,  dass  das  Malarin  mit  dem  Äcetophenonphenetidid  nichts 
gemein  hat,  dass  dasselbe  vielmehr  ein  mit  etwas  Acetophenon 
parfümirtes  saures  citronensaures  Salz  des  p-Phenetidins  von  der 
Formel  CsHuNOCeHsOT  ist  und  dass  vor  der  Anwendung  des 
Malarins'  als  Antinervinum  oder  Antipyreticum  wegen  seiner 
schroffen  Wirkung  und  giftigen  Nebenwirkungen  gewarnt  werden 
muss.  Dieses  von  Erdmann  veröffentlichte  Untersuchungsergebniss 
wurde  von  der  Firma  Valentiner  &  Schwarz')  dahin 
berichtigt,  dass  das  jetzt  in  den  Handel  kommende  Malarin 
thatsächlich  reines  Äcetophenonphenetidid  darstellt  und  dass  das 
Präparat,  auf  welches  die  von  Erdmann  angegebenen  Analysen 
stimmen  würden,  nur  im  vorigen  Jahre  bis  zum  November  von 
ihnen  hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht  worden  ist  Das 
jetzige  Malarin  soll  keine  giftigen  Eigenschaften  besitzen. 

Darstellung  von  acetphenetidinsulfosaurem  Natrium.    D,  R-P. 
No.  98839  für  F.  Hoffmann-La  Roche  &  Co.   in  Basel.    Das 


1)  Gazz.  chim  ital.  1898,  168;  Chem.  Ztg.  1898.  Repert  271. 

2)  Pharm.  Zt^.  1898,  lU-115.        3)  Ebenda  137. 
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Natriamsalz  der  bis  jetzt  unbekannten  Phenetidinsulfosäure,  die 
man  durch  Erhitzen  von  Phenetidinmit  concentrirter  oder  rauchender 
Schwefelsäure  als  eine  krystallinische,  in  reinem  Zustande  weisse 
Masse  erhält,  wird  mit  E^sigsäureanhydrid  oder  Eisessig  mehrere 
Stunden  am  Rückflusskühler  zum  Kochen  erhitzt,  und  das  Re- 
actionsproduct  durch  starken  Alkohol  von  eventuell  vorhandenem 
essigsauren  Natrium  befreit.  Das  acetphenetidinsulfosaure  Natrium 
stellt  eine  röthlichweisse,  mikrokrystallinische,  hygroskopische 
Slasse  dar,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwerer,  in  Aether 
nicht  löslich  ist.  Die  Verwendung  der  Substanz  als  Antipyreticum 
bietet  gegenüber  dem  Phenacetin  den  Vortheil,  dass  sie  wasser- 
löslich ist  und  daher  viel  rascher  wirkt. 

Durch  wiederholtes  Kochen  von  Phenacetin  mit  Acetanhydrid 
sind  A.  Bistrzycki  und  F,  Vlfi er s^)  zn  einem  Diacethphenetidid 

NCGO  CH  )  S^1^°S^>  ^^^  ^^^  Ligroin  in  glänzenden,  farb- 
losen Nadeln  krystallisirt,  bei  53  Vs  bis  54^  schmilzt  und  unter 
12  mm  Druck  unzersetzt  bei  182^  siedet.  Es  löst  sich  leicht  in 
Alkohol,  wenig  in  Aether,  noch  weniger  in  kaltem  Wasser.  Da 
das  Diacethphenetidid  in  seiner  therapeutischen  Wirkung  dem 
Phenacetin  gegenüber  keine  Vortheile  bietet  und  gegen  die  Luft- 
feuchtigkeit empfindlich  ist,  so  kommt  es  für  klinische  Zwecke 
nicht  in  Frage. 

Triphenin  (Propionylphenetidin)  wird  hergestellt  durch  Kochen 
einer  Mischung  von  Paraphenetidin  und  Propionsäure.  Es  bildet 
ein  weisses,  geruchloses,  glänzendes  krystallinisches  Pulver  von 
schwach  bitterem  Geschmack,  das  bei  120°  C.  schmilzt,  sich  aber 
erst  in  2000  Th.  Wasser  löst,  mithin  eine  bedeutend  geringere 
liösungsfähigkeit  besitzt,  als  die  anderen  ähnlichen  Mittel  (Lakto- 
phenin,  Phenacetin  und  Antifebrin).  Die  Einzeldosis  des  Triphe- 
nins  berägt  ie  nach  der  Individualität  0,5—1,0  und  wird  am 
zweckmässigsten in  Oblaten  verabfolgt;  die  Tagesdosis  soll  3,0  nicht 
übersteigen.  Das  Triphenin  ist  nach  Gau  de  >)  ein  sicher  wirkendes 
Antipyreticum,  ein  sicher  und  schnell  wirkendes  Antineuralgicum 
und  ein  ausgezeichnetes  Norvinum.  Es  wirkt  nicht  selten  auch 
als  Hypnoticum. 

vdlerydin.  Den  bis  jetzt  zu  arzneilichen  Zwecken  dienenden 
Valeriansäurepräparaten  und  -derivaten,  wie  Auszüge  der  Bal- 
drianwurzel, Ammon-,  Zink-,  Eisen-,  CervalerianateundYaleriansäure- 
Ester  haftet  mehr  oder  weniger  ein  vielen  Personen  höchst  unange- 
nehmer Geruch  und  Geschmack  an,  der  vielfach  der  Verwendung  der 
arzneilich  so  geschätzten  Valeriansäure  entgegensteht.  Neuerdings 
bringt  nun  die  Firma  C.  Er  dm  an n^)  in  Leipzig-Lindenau  für  diese 
Zwecke  besonders  geeignete,  völlig  geruch-  und  geschmacklose 
Valeriansäurepräparate  in  den  Handel,  die  durch  Einführung 
des  Valeriansänrerestes   speciell  in  die  Amidogruppe  organischer 

1)  Ber.   d.   denstchen   Ghem.   Ges.    1698.     2786.         2)    D.   Med.   Ztg. 
3)  Pharm.  Ztg.  1898  S.  409. 
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Verbindungen  erhalten  werden.  Aus  der  langen  Reihe  von  möglichen 
Substitutionsproducten  kommt  dem,  unter  dem  gesetzlich  geschützten 
Namen  „Valerydin"  in    den    Handel   gebrachten    Valerylparaami- 

dophenetol  CgHi^Qg  H»-  *  ^  ^^"^  8*^^  besondere  arzneiliche 
Bedeutung  insofern  zu,  als  diese  Verbindung  einen  gemeinschaft- 
lichen Träger  sowohl  der  specifisch  beruhigenden  Valeriansaure- 
wirkung  als  auch  der  allgemeinen  antipyretischen  und  antineu- 
ralgischen Wirkung  des  Phenacetins  darstellt.  Durch  diese 
doppelte  Wirkungsweise  zeichnet  sich  das  „Valerydin"  vor  dem 
Phenacetin  und  ähnlichen  Präparaten  aus.  Valerydin  krystallisirt 
in  schneeweissen  glänzenden  bei  129^  G.  schmelzenden  Nadeln, 
die  sich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton,  schwerer  in  Aether, 
Petroläther  lösen,  und  im  Wasser  fast  unlöslich  sind.  Es  gilt 
seiner  Wirkung  und  chemischen  Constitution  nach  als  ein  Spe- 
cificum  gegen  nervöse  Aflfectionen,  wie  nervösen  Kopfschmerz, 
Migräne,  Influenza,  Neuralgien  u.  s.  w.  und  findet  ausserdem  Ver- 
wendung gegen  Hysterie,  wobei  es  schädliche  Nebenwirkungen 
auf  Herz,  Magen  und  Allgemeinbefinden  nicht  erkennen  lässt 
Valerydin  wird  in  Dosen  von  0,5 — 1  g  mehrmals  täglich  gegeben. 

barstellung  von  Methetiyldi'P'phenetidin  und  -anisidin.  D. 
R..P.  No.  97103  von  C.  Gold  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M.  Er- 
hitzt man  p-Phenetidin  (34,6  kg)  in  alkoholischer  Lösung  während 
10  Minuten  mit  14,8  kg  Orthoameisensäureester  auf  dem  Wasser- 
bade am  Rückflusskühler  und  lässt  das  Reactionsproduct  in  ver- 
dünnte Natronlauge  einlaufen,  so  scheidet  sich  ein  Oel  aus, 
welches  nach  kurzer  Zeit  erstarrt.  Das  Product  wird  mehrmals 
aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirt  und  schmilzt  bei  114^ 
Die  Verbindung  hat  die  Eigenschaft,  die  Haut  unempfindlich  zu 
machon  und  in  geringen  Dosen  hindert  sie  die  Seekrankheit. 

Pyrantin,  Unter  dem  Namen  Pyrantin  ist  von  Piutti  ein 
neues  Antipyreticum  dargestellt  worden,  welches  seiner  chemischen 
Constitution  nach  ein  p-Aethoxyphenylsuccinimid  ist.  Gioffredi 
hat  mit  dem  wasserlöslichen  Natriumsalz  des  Pyrantins  eine  Reihe 
von  Thierversuchen  angestellt,  um  die  klinische  Verwendbarkeit 
des  Mittels  festzustellen  und  isj;  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt 
Das  Pyrantin  ruft  an  Kaltblütern  in  ganz  grossen  Dosen  Paralyse 
hervor.  Höhere  Thiere  widerstehen  selbst  sehr  grossen  Pyrantin- 
dosen.  Das  Pyrantin  zeigt  bei  höheren  Thieren  antipyretische 
und  ausgesprochen  sedative  Wirkung.  Auch  bei  täglicher  An- 
wendung hat  das  Mittel  keinen  Einfluss  auf  das  Blut  und  schädigt 
selbst  in  grossen  Dosen  nicht  das  Haemoglobin.  Es  wird  als 
Bernsteinsäure  und  Phenetidin  ausgeschieden,  welch  letzteres  sich 
zum  Theil  in  Phenolsulfosäureester  umformt.  —  Das  Methylderivat, 
p-Methoxyphenylsuccinimid,  hat  dieselbe  biologische  Wirkung  wie 
der  Aethylester,  von  dem  es  sich  nur  durch  weniger  intensive 
Wirkung  unterscheidet.  Das  Pvrantin  gehört  einer  Reihe  von 
Körpern  an,  die  durch  Einwirkung  von  zweibasischen  Säuren 
und  deren  Anhydriden  auf  Paraamidophenol  resp.  deren  Methyl- 
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und  Aethylaether  entstehen.  Die  reine  Substanz  stellt  glänzende, 
bei  150°  schmelzende  Prismen  dar,  ist  in  Wasser  nnd  Aether 
wenig  löslich,  in  Alkohol  und  Essigsäure  löslich.  Das  Natrium- 
salz  des  Pyrantins  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  besitzt  einen 
süsslichen  Geschmack,  i) 

Die  Einwirkung  des  Oxaldiäfhylesters  auf  jhÄmidophenol  und 
dessen  Aether  studirten  A.  Piutti  und  R.  Piccoli^)  besondere 
im  Hinblick  auf  eine  im  Jahre  1896  im  Archiv  d.  Pharm,  ver- 
öffentlichte Arbeit  von  Wirths,  in  welcher  dieser  Autor  angiebt, 
bei  der  Einwirkung  molekularer  Mengen  Oxalester  und  p-Amido- 
phenol  oder  dessen  Aether  im  geschlossenen  Rohre  während  einer 
Stunde  bei  160°  nicht  nur  das  Diamid  bekommen  zu  haben,  son- 
dern auch  das  substituirte  Imid,  d.  h.  das  Oxalyl-p-Amido- 
phenol  und  die  Methyl-  und  Aetbylderivate.  Die  Verff.  wieder- 
holten die  Versuche  von  Wirth,  erhielten  jedoch  stets  folgende 
drei  Producte:  1.  in  ziemlich  grosser  Menge  ein  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Eisessig  unlösliches  disubstituirtes  Diamid:  R'0'C6H4* 
NH-OC-CONHCgHi-OR',  2.  ein  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und 
Essigsäure  lösliches,  dem  Ester  der  substituirten  Oxaminsäure 
entsprechendes  Product  der  Formel  CsHsOOC— CONH.C6H4.OR' 
und  3.  einen  Körper,  der  in  der  Zusammensetzung  einer  sub- 
stituirten Oxaminsäure  entspricht:  HOOC — CONH.CgHi-OR'. 

Darstellung  von  Condensationsproducten  des  p-Phenetidins  mü 
Glueose  und  Galactose.  D.  R.-P.  No.  97736  von  W.  H.  Claua 
und  A.  Ree  in  Glayton  bei  Manchester.  Glueose  bezw.  Galactose 
wird  mit  p-Phenetidin  in  alkoholischer  Lösung  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt.  Die  hierbei  entstehenden  Condensationsproducte 
ähneln  chemisch  und  physikalisch  dem  von  Sorokin')  aus  Anilin 
dargestellten,  unterscheiden  sich  aber  von  letzteren  durch  eine 
sehr  bedeutend  gelindere  toxische  W^irkung.  Das  Glucopheue- 
tidid,  dem  eine  der  beiden  nachstehenden  Formeln  zukommt^ 
CH,OH  (CH  .  0H)3 .  CH  OH  .  CH  :  NCbHaOCjHö  oder  CHs  OH  (GH 
OH)s  .0:CH:CH.NHCeH40CiH6,  bildet  aus  siedendem  Alkohol 
krystallisirt,  glänzende,  schneeweisse  l^ädelchen,  die  bei  raschem 
Erhitzen  bei  160^  schmelzen.  Das  Glucophenetidid  ist  schwer 
löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser,  sehr  schwer  in 
Aether,  leicht  in  Alkohol.  Aehnlich  verhält  sich  das  Galacto- 
phenetidid.  Es  krystallisirt  in  wohl  ausgebildeten  Säulen,  die  bei 
165^  schmelzen. 

Nachweis  des  Dulcin.    R.  Ruggeri^)  hält  die  vorhandenen 
Methoden  zum  Nachweis  von  Dulcin  (Sucrol)  NH«  COMHCeHiOCgHs 
nicht  für  vollkommen   und    giebt   folgendes  neue  Verfahren  an: 
Wird  Dulcin  mit  Silbemitrat-  oder  Quecksilberchloridlösung  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft,  so  tritt  Violettfärbung  ein,    welche 


1)  Durch  EÜD.-Ther.  Wchschr.  1898,  S.  1244. 

2)  Aroh.  d.  Pharmac.  Bd.  236.    1898.    S.  153. 

3)  Jonrn.  f.  pract.  Chemie  (2.)  87  S.  291. 

4)  Annali  del  lab.  cbim.  centr.  delle  gabeile  Roma,  1897,  138: 
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bei  160^  C.  noch  intensiver  wird;  behandelt  man  das  Reactions- 
product  warm  mit  Alkohol,  so  färbt  sich  derselbe  intensiv  weinroth. 

Triphenetolguanidinchlorhydrat,  ein  von  der  chemischen  Fa- 
brik vorm.  von  Heyden  in  Radebeul  dargestelltes Anästheticnm, 
dürfte  besonders  in  der  Augenheilkunde  Anwendung  finden.  Eine 
Lösung  1:1000  ins  Kaninchenauge  getröpfelt,  erzeugte  binnen 
ein  bis  zwei  Minuten  vollständige  Gefühllosigkeit  des  letzteren, 
ohne  dass  Reizerscheinungen,  Einwirkung  auf  die  Iris  oder  Gift- 
wirkung beobachtet  worden  wären.  ^) 

Darstellung  von  Oxyphenylguanidin.  Mach  einem  amerik. 
Patente  lässt  sich  Oxyphenylguanidin  der  Formel 

/NHR 
C—NCeH^OR', 
\NHR" 
worin   R  und   R"   Wasserstoff  oder  den  einwerthigen  Rest  einer 
fetten   oder   aromatischen    Verbindung    und  R'Wasserstoff,  Alkyl 
oder  Alkylen   bedeutet,    darstellen    durch   Zusatz  eines  Garbodi- 
imides  zu  einem  Amidophenole  NHs.CeHiOR',  wobei  R' Wasser- 
stoff, Alkyl  oder  Alkylen  bedeutet.    Oder  man  behandelt  die  Re- 
actionsproducte  von  Schwefelkohlenstoff  und   Amidophenolen   mit 
^ntschwefelnden   Agentien   bei    Gegenwart   aromatischer    Amido- 
körper.    Die  erhaltenen  Oxyphenylguanidine  können  als  Anästhetica 
verwandt  werden.    Ihre  Chloride  bilden  krystallinische  Pulver,  die 
in  Wasser   und   Alkohol  löslich   sind.    Aus  den  Lösungen  fällen 
AlkaUlaugen    freie  Oxyphenylguanidine   als   ölige  Substanzen,  die 
in  Wasser  unlöslich  und  bald  fest  werden.  >) 

Darstellung    von    p-Äcetamidophenoxylacetamid  aus    p-Nitro- 
phenoxylessigsäure.     Ein  Ester  der  p-Mitrophenoxylessigsäure  wird 
reducirt,  acetylirt  und  hierauf  durch  Schütteln  mit  concentrirtem 
wässerigen   Ammoniak   amidirt,   oder   der   Ester    wird   zuerst  in 
das   Amid   übergeführt  und   dieses   reducirt  und  acetylirt.    Das 
p-Acetamidophenoxylacetamid     von    der    Formel    CHs  .  CO  .  NHt 
bildet    nadelförmige,    rein  weisse  Krystalle   von        | 
etwas  bitterlichem  Geschmack.    Es  beginnt   bei       0 
202°  zu  sintern  und  schmilzt  bei  208°  zu  einer 
wasserhellen,    klaren    Flüssigkeit,    ist  wenig   in 
kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser  und  kaltem 
Alkohol    löslich,   fast   unlöslich   in    Aether  und 
Benzol.    Es  besitzt  antipyretische  Eigenschaften, 
ohne  zugleich  lästige  Nebenwirkungen  auszuüben.       N:COH 
D.  R.-P.  96492.    G.  Fuchs,  Stolberg.  I 

CHs 

Darstellung  von  p^Äcetamidophenoxylacetamidchloral.  Werden 
molekulare  Mengen  p-Acetamidphenoxylacetamid  und  Chloral  in 
einem  Mörser  innig  verrieben,  so  erwärmt  sich  das  Gemisch  und 
erstarrt  allmählich  zu  einer  glasigen  Masse,  die  aus  dem  Additions- 


1)  Jahresber.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heükande  1897/98. 

2)  Chem.  Ztg.  1898  564. 
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producte  beider  Substanzen  besteht.  Die  Masse  wird  zerrieben, 
mit  Benzol  und  Aether  gewaschen  und  auf  porösem  Thon  ge* 
trocknet.  Das  Präparat  riecht  schwach  nach  Chloral,  ist  in 
kaltem  Wasser  und  Alkohol  wenig  löslich  und  wird  beim  Kochen 
mit  den  beiden  Lösungsmitteln  in  seine  Gomponenten  gespalten. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  196 — 197  ^  Es  soll  ein  vorzügliches 
Schlaf-  und  Beruhigungsmittel  sein.  D.  R.-P. 96493.  G.  Fuchs, 
Stolberg. 

Die  Reaction  des  Besorcins  von  L.  F  e  1  d  m  a  n  n  i).  Nach  ein- 
gehenden Untersuchungen  des  Resorcins,  welches  aus  verschiedenen 
deutschen  und  schweizerischen  Fabriken  bezogen  wurde,  ist  Verf» 
zu  der  Erkenntniss  gekommen,  dass  keines  von  den  untersuchten 
Präparaten  den  Anforderungen  der  Pharmakopoen  entspricht, 
insofern  als  die  wässrigen  Lösungen  alle  schwach  sauer  reagirten. 
Aus  diesem  Grunde  müsste  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Forderung, 
des  D.  A.-B,  dass  die  Lösung  des  Resorcins  neutral  reagiren  soU, 
aufgehoben  werden. 

Resorcin  fand  Winter')  mit  Benzoesäure  yorfälscht.  Das 
Präparat  roch  bereits  benzoeartig,  es  löste  sich  nicht  gänzlich 
in  Wasser  und  der  unlösliche  Antheil  gab,  nachdem  er  mit 
Ammoniak  in  Lösung  gebracht  und  diese  mit  Schwefelsäure  neu- 
tralisirt  worden  war,  mit  Eisenchlorid  eine  fleischfarbene  Fällung 
von  Eisenbenzoat 

Die  Condensationsproducte  von  Chlorcdht/drat  und  Orcin  stu- 
dirten  Hewitt  und  Dixon')  und  fanden,  dass  beim  Erhitzen 
des  Aldehyds  und  des  Phenols  in  wässriger  Lösung  auf  100^ 
während  16  Stunden  ein  farbloses  Product  erhalten  wird,  welches 
bei  252— 263 "^  schmilzt  und  die  Formel  CieHuOe  hat.  Das 
Molekulargewicht, ^bestimmt  durch  die  Erhöhung  des  Siedepunktes 
einer  alkoholischen  Lösung,  liegt  zwischen  296  und  336.  Durch 
Erhitzen  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  verliert  die  Säure  1  Mole- 
kül HaO  und  wird  in  ein  fast  farbloses  Lacton  von  der  Formel 
GieHiiOö  verwandelt.  Das  Triacetylderivat  des  Lactons,  gebildet 
durch  Erhitzen  desselben  mit  überschüssigem  Essigsäureanhydrid, 
ist  farblos  und  schmilzt  bei  189®.  Ferner  erhielten  die  Verf. 
ein  Tribenzoylderivat  von  der  Zusammensetzung  GstHssOs,  welches 
keinen  eigentlichen  Schmelzpunkt  hat,  in  Wasser  und  Alkohol 
anscheinend  unlöslich  ist.  Einige  Zeit  in  verdünntem  Alkohol 
gelassen,  wird  es  in  ein  Dibenzoat  umgewandelt,  welches  bei 
^4"*  schmilzt,  in  Alkohol  leicht  löslich  ist  und  die  Formel 
CsoHsiOg  hat. 

Beines  Guajaköl,  frei  von  Homologen  und  anderen  phenol- 
iurtigen  Körpern,  gewinnen  Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rn.  nach 
^nem  Patente  (D.  R.-P.  95339)  folgendermaassen :  o-Anisidin  wird 
diazotirt  und  das  erhaltene  Diazoanisol  durch  Kochen  mit  Schwefel- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898. 

2)  Pharm.  Weekbl.  voor  Netderl.  1898.  85  No.  26. 

3)  Proceedings  Ghem.  Soc.  1897/98  No.  193. 
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säure  von  mindestens  35  ^/o  bei  Temperaturen  über  135^  C» 
in  der  Weise  zersetzt,  dass  das  gebildete  Guajacol  der  Ein- 
wirkung der  Diazolösung  entzogen  wird,  indem  man  es  sofort 
durch  einen  durch  die  Diazolösung  hindurchgeleiteten  Wasser- 
dampfstrom abtreibt;  man  erhält  in  der  Vorlage  das  Guajacol 
theils  abgeschieden,  theils  in  Lösung.  Dasselbe  geht  bei  etwa 
200^  G.  über  und  erstarrt  ohne  Weiteres  zu  derben  Krystallen, 
die  bei  30°  schmelzen. 

Guajacol  und  seine  Abkömmlinge.  Vortrag  gehalten  auf  der 
81.  Jahresversammlung  schweizerischer  Naturforscher  in  Bern  am 
2.  August  1898  von  C.  Schaerges*). 

Prüfung  von  Kreosot  auf  den  GuajacolgehaU.  Bekanntlich 
schreibt  das  D.  A.-B  vor,  dass  das  Kreosot  beim  Erhitzen 
y^össtentheils"  zwischen  205  und  220°  überdestilliren  soll.  Die 
Präparate  zweier  renommirter  deutscher  und  je  einer  französischen 
und  einer  russischen  Firma  zeigten  jedoch  folgende  Zahlen: 


Beginn 

des 
Siedens 
bei  «  C. 

Es  destillirten  über  in 
Gew.-Procenten 

Ueber 
220» 

siedende 
Anth. 

Differenz 

bis  205«  C. 

von  205  bis 
220»  C. 

Französisch 

Deutsch 

do 

Rassisch 

198 
198 
198 
196 

31,07 
10,14 
28,84 
48,70 

66,68 
81,60 
51,86 
46,29 

2,34 

8,36 

24,80 

5,01 

Das  specifische  Gewicht  schwankte  zwischen  1,077  und  1,106. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Forderungen  des  Arzneibuches, 
wahrscheinlich  infolge  der  wenig  präcisen  Ausdrucksweise  des 
letzteren,  nicht  immer  in  der  wünschenswerthen  Weise  erfüllt 
werden.  Thal^),  der  diese  Thatsachen  neuerdings  wieder  fest- 
stellte, schlägt  deshalb  vor,  den  Proben  der  Pharmakopoen  auf 
Kohlenwasserstoffe  und  Siedepunktsgrenzen  folgende  Fassung  zu 
geben:  Beim  Schütteln  von  1  cc  Kreosot  mit  2,5  cc  33%iger 
wässriger  Natronlauge  erstarre  das  Gemisch  sogleich  zu  einer 
weissen,  krystallinischen  Masse,  die  sich  in  50  cc  Wasser  ohne 
Trübung  löse.  Kreosot  siede  bei  198°  G.,  enthalte  nur  Spuren 
unter  200^  C.  siedender  Antheile  und  destillire  darauf  zwischen 
200 — 220°  C.  unter  Zurücklassung  von  höchstens  3^lo  höher 
siedender  Antheile  über.  Das  Gemisch  der  gesondert  aufgefangenen, 
bis  205°  G.  übergehenden  Antheile  erstarre  beim  Mischen  mit 
dem  gleichen  Volumen  33^/oiger  wässriger  Natronlauge  sogleich 
zu  einer  weissen,  krystallinischen  Masse. 

Zur    Unterscheidung   von    Guajacol    und   Kreosot  empfiehlt 
Vitali^)   folgende  characteristische    Reaction:  Wird  ein  Tropfen 

1)  Apoth.-Ztg.  1896.    664.        2)  Chem.  Ztg.  1897  No.  90. 
3)  Pharm.  Post  1898. 


Pbecole  und  zugehörige  Verbindungeii.  355 

einer  sehr  yerdünnten  FormaldebydlösuDg  in  einer  Porzellanschale 
mit  eiDem  Tropfen  einer  wässrigen  Lösung  von  Guajacol  versetzt 
and  dann  der  Mischung  tropfenweise  mittelst  einer  Pipette  con- 
centrirte  Schwefelsäure  hinzugefügt  (ca.  1  cc),  so  bemerkt  man, 
sowie  die  Tropfen  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen,  am 
Boden  der  Schale  sofort  eine  schöne  violette  Färbung,  welche 
nach  und  nach  die  ganze  Säuremenge  färbt  Die  Lösung  des 
reinen  Guajacols  wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  allein  grün. 
Diese  Reaction  ist  nach  Vitali  höchst  empfindlich.  Dieselbe  wird 
von  0,00005  g  Formol  hervorgebracht.  Andererseits  kann  damit 
0,00083  g  Guaiacol  entdeckt  werden,  und  zwar  werden  zur  Re- 
action je  ein  Iropfen  einer  Lösung  des  Formaldehyds  1  %o  ver- 
wendet Wenn  man  Kreosot  in  der  gleichen  Weise  behandelt,  so 
ist  die  Färbung  auch  violett,  nur  zieht  die  Nuance  entschieden 
ins  Karminroth,  die  Mischung  wird  bei  Berührung  der  Schwefel- 
säure stark  getrübt  und  es  scheiden  sich  in  kurzer  Zeit  karmin- 
rothe  Flocken  aus,  welche  an  den  Rändern  sich  absetzen. 

Guajacol-  und  Kreosotphosphü,  welche  zur  Behandlung  der 
Tuberkulose  gebraucht  werden,  können  dargestellt  werden,  indem 
man  die  Phenole  mit  Phosphorchlorid  auf  200  o,  bis  zur  beginnenden 
Abspaltung  von  Salzsäure,  erhitzt,  dann  reinigt  und  aus  Alkohol 
oder  einem  anderen  Lösungsmittel  umkrystallisirt.  Engl.  Pat.  27  527 . 
Phosot  und  Taphosot  Von  Jul.  Brissonet*)  Kreosot- 
phosphat oder  Phosot  ist  nach  Br.  eine  farblose,  sirupartige 
Flüssigkeit  von  etwa  1,25  specifischem  Gewicht,  welche  gar  nicht 
oder  doch  nur  sehr  schwach  nach  Kreosot  riecht  und  schmeckt. 
Dieselbe  enthält  80%  Kreosot  und  20%  Phosphorsäureanhydrid. 
Man  giebt  im  Tage  etwa  einen  Kaffeelöffel  (6  g).  Taphosot  ist 
eine  Verbindung  von  Tannin,  Phosphorsäure  und  Kreosot.  Die 
Flüssigkeit  ist  von  grauer  Farbe  und  sirupartig.  Sie  wird  be- 
sonders bei  Tuberkulose,  die  von  diarrhöischen  Erscheinungen  be- 
gleitet ist,  verwendet. 

Die  Darstellung  von  Eosoi  und  Oeosot,  der  Baldriansäureester 
des  Kreosotes  und  des  Guajacoles,  geschieht  nach  Woodbury*) 
folgendermaassen :  Eosot  bildet  sich,  wenn  man  einer  Mischung  aus 
15  Th.  Kreosot  und  20  Th.  Baldriansäure  7  Th.  Phosphoroxychlorid 
zufugt,  das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  dann  über 
freier  Flamme  so  lange  erhitzt,  bis  keine  SaUsäuredämpfe  mehr 
entweichen.  Die  Reactionsmasse  wäscht  man  mit  3  ^/oiger  Natron- 
lauge, schüttelt  sodann  mit  Benzol  aus,  verjagt  dieses  und  trocknet. 
Geosot  wird  aus  einer  Mischung  von  5  Th.  Guajacol  und  7,5  Th. 
Valeirlchlorid  erhalten  (wie  oben). 

Darstellung  von  Sulfosäuren  des  Guajacols  und  Kreosots,  Zwei 
Solfofiäuren  des  Guajacols  werden  gesondert  dargestellt,  indem 
man  auf  festes  oder  geschmolzenes  Guajacol  concentrirte  Schwefel- 
saare bei  70—80°  C.  und  150— 160*  C.  einwirken  lässt.  Die 
Säuren  werden  in  freiem  Zustande  in  wässeriger  Lösung  erhalten 


1)  Rep.  de  pharm.  1898,  S.  388.        2)  Allgem.  med.  Ceniral-Ztg.  1898. 
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durch  Fällen  ihrer  Baryumsalze  und  Zersetzen  der  letzteren  mit 
yerdünnter  Schwefelsäure.  Krystallinische  Salze  werden  erhalten 
durch  Einwirkung  wässeriger  Lösungen  dieser  Sulfosäuren  auf 
Carbonate  oder  Bicarbonate  oder  durch  doppelte  Zersetzung  ihrer 
Bayrumsalze  und  Concentriren  der  so  erzeugten  Lösungen.  Die 
Salze  sind  leicht  löslich,  fast  geschmacklos,  haben  keine  ätzende 
Wirkung  auf  die  Schleimhäute  und  sollen  in  der  Medicin  ver- 
wendet werden.  Durch  ähnliche  Behandlung  von  Kreosot  mitcon- 
centrirter  Schwefelsäure  werden  zwei  Kreosotsulfosäuren  erhalten. 
Dieselben  sind  nur  in  wässeriger  Lösung  beständig.  Sie  geben  in 
derselben  Weise  Salze  wie  die  Guajacolsulfosäuren  und  haben 
ähnliche  Eigenschaften.  Engl.  Pat.  14376.  F.  Hoffmann-La- 
Roche  &  Co.^) 

Tkiocdy  das  Kalisalz  der  Guajacolsulfosäure,  wird  von  C. 
Schwarz^)  in  die  Therapie  eingeführt.  Es  besitzt  die  Zusammen- 
setzung 

.OH 
CeHsfOCHs 
\SOsK. 

Das  Mittel  enthält  ca.  60  ^jo  Guajacol;  es  stellt  ein  feines,  weisses 
Pulver  dar,  welches  anfangs  bitter,  nachher  süsslich  schmeckt. 
Als  Vorzüge  vor  andern  Präparaten  werden  gerühmt:  Absolute 
Geruchlosigkeit,  ausserordentlich  leichte  Löslichkeit  in  Wasser, 
völlige  Reizlosigkeit  für  die  Schleimhäute  und  leichte  Resorbir- 
barkeit.  Durch  diese  Eigenschaften  soll  das  Mittel  befähigt 
werden,  selbst  bei  den  empfindlichsten  Individuen  Anwendung  zu 
finden.  Die  leichte  Löslichkeit  des  Thiocols  in  Wasser  gestattet 
die  Darreichung  des  Mittels  in  Form  einer  Lösung  und  Anwendung 
von  Geschmackscorrigentien,  wie  beispielsweise  Sir.  cort.  Aurant. 
Endlich  ermöglicht  die  leichte  Resorbirbarkeit  des  Mittels  die  Ver- 
abreichung hoher  Dosen.  So  werden  Tagesdosen  von  10 — 15  g 
selbst  längere  Zeit  hindurch  ohne  Nachtheil  vertragen,  was  für 
die  Creosottherapie  bekanntlich  von  grösster  Wichtigkeit  ist  Bei 
Tuberkulösen  verursacht  das  Thiocol  weder  Uebelkeit  noch 
Reizung  der  Magen-  oder  Darmschleimhaut.  Selbst  in  grösseren 
Dosen  (10 — 15  g  p.  die)  ruft  es  keine  Diarrhöen  hervor.  Die 
günstige  Wirkung  des  Mittels  äussert  sich  sehr  bald  durch  Hebung 
des  Appetits  und  Kräftezustands,  durch  Besserung  des  Allgemein- 
befindens und  Zunahme  des  Körpergewichts.  Der  Husten  nimmt 
ab,  der  Auswurf  verliert  seinen  eiterigen  Charakter,  die  Macht- 
schweisse  hören  auf,  das  Fieber  hört  auf,  auch  bessern  sich  und 
schwinden  in  nicht  zu  weit  vorgeschrittenen  Fällen  die  localen 
Erscheinungen.    Die  Dämpfungen  hellen  sich  auf  etc. 

lieber  Ouajacol  und  Thiocol.    Ozydationsversuche  von  Guaja- 


1)  Ghem.  Ztg.  1898.    978.        2)  Klin.  therap.  Wchensohr.  Y  1898,  No  19. 
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col  und  Tbiocol  haben  ergeben,  dass  beide  Körper  gegenüber  Eisen- 
und  Silbersalzen,  sowie  gegen  Permanganat  eine  sehr  starke  Be- 
dactionsfähigkeit  besitzen.  Es  reducirt  z.  B.  1  g  Tbiocol  3,2  g 
MnOiK,  welche  zuvor  in  Wasser  gelöst  wurden,  —  Vom  Mangan- 
niederschlage abfiltrirt,  lässt  sich  in  der  Lösung  Kohlensäure, 
Oxalsäure  und  Schwefelsäure  nachweisen.  Guajacol  wird  durch 
Permanganat  zu  Carbonat  und  Oxalat  abgebaut.  Man  löst  z.  B. 
Guajacol  in  der  nöthigen  Menge  verdünnter  Natron-  oder  Kali- 
lauge, oxydirt  die  Lösung  mit  Permanganat,  übersättigt  das  Filtrat 
mit  Essigsäure  und  fällt  mit  Calciumchlorid  —  Oxalsäuren  Kalk 
aus.  Es  kann  nach  der  Oxydationsfähigkeit  des  Guajacols  und 
seines  Sulfoderivats  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  auch  im 
Organismus  wenigstens  ein  theilweiser  Abbau  des  Guajacolmoleküls 
sich  vollziehen  wird.^) 

Zur  Darstellung  des  Ouajacyl  verfahrt  Andre*)  folgender- 
maassen:  100  g  reines  Guajacol  werden  bei  gelinder  Wärme  ge- 
schmolzen und  nach  und  nach  unter  Abkühlung  mit  100  g  conc. 
Schwefelsäure  versetzt.  Man  lässt  48  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen,  verdünnt  dann  das  sirupöse  röthliche  Be- 
actionsproduct  mit  der  6  bis  7 fachen  Menge  destillirten  Wassers, 
erwärmt  auf  dem  Wasserbade  auf  80°  C.  und  sättigt  darauf  nach 
und  nach  mit  kohlensaurem  Calcium.  Darauf  wird  filtrirt,  zur 
Trockne  gedampft,  der  Bückstand  mit  dem  4  bis  5  fachen  Ge- 
wicht 90o/oigen  Alkohols  aufgenommen,  und  die  Lösung  von 
Neuem  eingedampft.  Schliesslich  hinterbleibt  das  Guajacyl  nach 
dem  Pnlverisiren  als  ein  bläulich  graues  Pulver,  welches  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich,  in  Gel  aber  unlöslich  ist. 

Ueber  einige  neue  dermatologische  Heilmittel,  Derivate  des 
Pyrogallols,  Chrysarobins  Mesorcins  berichteten  E.  Kromayer 
und  H.  Vieth.')  Das  Eugallol  s=  Pyrogallolmonoacetat  stellt 
eine  sinipdicke,  kaum  flüssige,  durchsichtige,  braungelbe  Masse 
dar,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Das  im  Handel  unter  dem 
Namen  Eugallol  erhältliche  Präparat  ist  mit  33  o/o  Aceton  ver- 
dünnt. Der  Pyrogallolmonoacetat  steht  in  seiner  Wirkung  am 
nächsten  der  Pyrogallussäure.  Man  verordnet  es  gelöst  in  Aceton 
(Eugallol,  Aceton  ana  10,0)  zum  Pinseln.  Nach  Verflüchtigung 
des  Acetons  bildet  es  auf  der  Haut  einen  festen  und  doch 
elastischen  Firnis.  Es  wird  bei  psoriatischen  Flecken  angewandt, 
ist  jedoch  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  es  auf  der  ge- 
sunden Baut  leicht  Entzündungen  hervorruft.  Ausser  in  Aceton 
löst  es  sich  noch  in  Chloroform,  Aether  und  Alkohol.  Das  Piyro- 
gaüololdiacetat  ist  ein  weisses,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliches 
Pulver,  leicht  löslich  auf  Zusatz  von  Alkalien;  wegen  letzterer 
Eigenschaft  ist  es  nicht  ganz  ungiftig.  Es  wird  für  die  Praxis 
überflüssig,    da    alle   seine   Vorzüge   ohne   seine    Nachtheile   das 


1)  Apoth.-Ztg.  1898  460. 

2)  Joarn.  de  Pharm  et  de  Chim.  1898,  VII,  824. 
8)  MoDtb.  f.  pract.  Denn.  XXVII,  1898,  S.  11. 
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LenigdUol  besitzt,  das  Pyrogalloltriacetat.  Dieses  ist  ein  in  Wasser 
ganz  anlösliches,  weisses  Pulver,  das  erst  beim  Erwärmen  mit 
wässerigen  Alkalien  sich  unter  Spaltung  allmählich  löst.  Es  ist 
ein  mild  wirkendes,  ungiftiges  Pyrogallolpräparat,  ist  auf  gesunder 
Haut  nahezu  indifferent,  selbst  hochprocentige  Salben  (Lenigallol, 
Lanolin  ana  10)  machen  unter  festem  Salbenverband  keinerlei 
Beizerscheinungen.  Nur  bei  starker  alkalischer  Schweisssecretion 
der  Haut  tritt  eine  Zersetzung  des  Lenigallols  ein,  leichterkennt- 
lich durch  die  Schwarzfärbung  der  Salben,  wenn  das  Präparat 
mit  Zinkpaste  vermischt  applicirt  wird  (Lenigallol,  Past.  Zinci, 
Lanolin  ana  10,0).  Die  Wirkungssphäre  des  Lenigallols  ist  auf 
die  acuten  und  subacuten  Eczeme  und  diejenigen  mit  psoriatischem 
Habitus  beschränkt,  deren  anatomische  Grundlage  in  einer  ober- 
flächlichen bindegewebigen  Infiltration  neben  einer  Hypertrophie 
der  Parenchymhaut  besteht.  Es  ist  nicht  rathsam,  das  Präparat 
viele  Wochen  hintereinander  anzuwenden,  da  schliesslich  doch  die 
Haut  mit  Reizung  antwortet.  Von  Vieth  sind  in  der  Fabrik  von 
Knoll  &  Co.  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  auch  noch  die  Pyrogallol- 
derivate  der  Benzoesäure,  Zimmtsäure  und  Salicylsäure  darge- 
stellt worden,  von  denen  jedoch  nur  die  letzteren  unser  Interesse 
beanspruchen.  Das  PyrogaUolmonosalicylat  steht  in  seiner  Wirkung 
mit    dem    Pyrogalloldiacetat    auf    gleicher    Stufe.      Es    erscheint 

Eractisch  überflüssig.  Das  Saliaallol  «»  Pyrogalloldisalicylat  ist  ein 
arziger,  fester  Körper,  der  sicn  nur  schwer  in  Salbenform  ver- 
reiben lässt.  In  etwa  lö  Theilen  Chloroform  oder  2  Theilen 
Aceton  gelöst,  trocknet  es  fast  momentan  zu  einem  vorzügUch 
klebenden  Firnis  ein,  der  allerdings  nicht  im  entferntesten  die 
heilende  Wirkung  des  Eugallols  hat.  Eine  Mischung  des  Eugallols 
mit  Saligallol  ermöglicht  aber,  das  stark  wirkende  Eugallol  in  be- 
liebiger Weise  abzuschwächen.  Man  verordnet:  Salligallol  2,0 — 15,0, 
Eugallol  1,0—40,0,  Aceton  ad  100.  Im  Handel  ist  als  „Solutio 
Saligalloli'^  ein  Präparat  mit  66  <^/o  Aceton  erhältlich.  In  gleicher 
Weise  wie  das  Pyrogallol  ist  von  Vieth  das  Ghrysaborin  bearbeitet 
worden.  Das  Chrysarobinhexaacetat  ist  ein  gelbliches  Pulver  von  ganz 
geringer  Wirksamkeit.  Das  Lenirobin  =  Chrysarobintetraacetat  reizt 
die  normale  Haut  weit  weniger  als  das  Chrysarobin.  EiS  befleckt 
die  Wäsche  nicht  viel,  da  Chrysarobin  nur  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  der  erkrankten  Haut  frei  wird,  während  das  mit  der 
Salbe  in  die  Leibwäsche  gelangende  unzersetzt  bleibt  und  aus- 
gewaschen werden  kann.  Es  ist  berufen,  das  Chrysarobin  bei 
allen  leichteren  chronischen  Hauterkrankungen  zu  ersetzen.  Das 
Eurobin  =  Chrysarobiutriacetat  wirkt  weit  kräftiger  als  das  Leni- 
robin. Es  wird  verordnet  als  Pinselung  (Eugallol  10,0 — 50,0, 
Eurobin  1,0—20,0,  Aceton  oder  Chloroform  ad  100).  Hier  wirken 
Pyrogallussäure  und  Chrysarobin  in  höchster  Potenz,  während  die 
folgende  Zusammensetzung  wesentlich  Chrysarobinwirkung  hat: 
Saligallol  5,0—10,0  Eurobin  1,0—20,0,  Aceton  oder  Chloroform 
ad  100,0.  Von  den  Resorcinderivaten:  Resorcinmonoacetat,-diace- 
tat,  monosalicylat  und  -disalicylat  beansprucht  das  Euresol  —  Re- 
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sordnmonoacetat  wegen  seiner  physikalischen  Eigenschaften  das 
meiste  Interesse.  Es  stellt  eine  angenehm  riechende,  dickflüssige, 
ölige,  honiggelbe,  durchsichtige  Masse  dar,  welche  sich  leicht  yer- 
reiben  lässt  und  insbesondere  in  Form  von  Acetonlösungen  auf 
dem  behaarten  Kopfe  und  im  Barte  bequem  und  sicher  anzu- 
wenden ist. 

üeber  die  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  Kaliumpyrogallat. 
Seitdem  Liebig  empfohlen  hatte,  das  Kaliumpyrogallat  zur  Be- 
stimmung des  Sauerstoffs  zu  verwenden,  hat  sich  diese  äusserst 
bequeme  Methode  im  Gebrauch  erhalten,  trotzdem  sie  weniger 
genaue  Resultate  liefert  als  die  Ezplosionsanalyse.  Ihr  Haupt- 
fehler besteht  in  der  gleichzeitigen  Bildung  einer  gewissen  Menge 
Kohlenbxyd,  welche  in  aussergewöhnlichen  Fällen  3 — 4<^/o  vom 
Volum  des  absorbirten  Sauerstoffs  erreichen  kann,  in  anderen  aber 
weniger  als  lo/o  beträgt,  ohne  dass  die  Ursachen  dieser  Schwank- 
ungen bekannt  wären.  Durch  eine  eingehende  Untersuchung  hat 
nun  allerdings  Berthelot i)  festgestellt,  dass  man  die  Entstehung 
Ton  Kohlenoxyd  fast  völlig  verhindern  kann,  wenn  man  die  Ab- 
sorption des  Sauerstoffs  durch  Kaliumpyrogallat  bei  Gegenwart 
eines  beträchtlichen  Ueberschusses  von  Aetzkali  vornimmt  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  einer  Pyrogallolmenge,  welche  mindestens 
4  bis  5  mal  so  viel  Sauerstoff  aufzunehmen  vermag,  als  zur  Ab- 
sorption gelangen  soll.  Diese  Bedingungen  werden  z.  B.  erfüllt 
durch  Benutzung  einer  sehr  concentrirten  Lösung  von  Pyrogallus- 
säure,  welche  das  90  fache  ihres  Volum  an  Sauerstoff  aufnehmen 
kann.  Bringt  man  von  dieser  Lösung  so  viel,  dass  das  Volum 
des  absorbirbaren  Sauerstoffs  20  mal  grösser  als  das  Volum  des 
zu  untersuchenden  Gases  ist,  in  die  Gasbürette  und  fügt  kleine 
Stückchen  Aetzkali  hinzu,  welche  sich  schnell  auflösen  und  in 
wenigen  Minuten  die  völlige  Absorption  des  Sauerstoffs  bewirken, 
so  kann  man  die  entstehende  Menge  Kohlenoxyd  völlig  vernach- 
lässigen. Von  den  weiteren  Resultaten  der  Untersuchung  sei  her- 
vorgehoben, dass  die  Absorption  auch  bei  den  stärksten  Ver- 
dünnungen des  Sauerstofis  vollständig  ist  und  überdies  von  Tem- 
Eeraturen  zwischen  10  und  62°  G.  unbeeinflusst  bleibt.  Ebenfalls 
leibt  die  Menge  des  absorbirbaren  Sauerstoffs  constant,  so  lange 
der  Gehalt  der  Lösung  an  Aetzkali  1  bis  3  Aequivalente  beträgt' 
während  sie  bei  einem  Gehalte  von  weniger  als  1  Aequivalent 
KOÜ  dem  Gewichte  des  Aetzkali  proportional  ist.  Die  höchste 
absorbirbare  Menge  beträgt  3  Atome  Sauerstoff,  entsprechend  der 
Formel  CsHsKOs  oder  einfacher  unter  Beiseitelassung  des  Kalium 
CeHeO«.  Die  entstehende  Verbindung  würde  also  nach  Abzug  von  1 
Mol.  Wasser  als  ein  Oxychinon  C5H4O6  anzusehen  sein; sie  lässt  sich 
dorch  Ausschütteln  der  angesäuerten  Lösung  mit  Aether  isoliren. 

Eine    Vorrichtung  zur   Aufbewahrung    von    PyrogaUussäure- 
losung,    um    das   bei    dem  öfteren  Oeffnen    des   Stopfens   durch 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1898,  VII,  485. 
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Eintritt  von  Luftsauerstoff  unvermeidliche  Dunkelwerden  von  Pyro- 
galloUösungen  zu  verhindern,  hat  Bolling^)  beschrieben. 

Darstellung  von  Ptüorogludn.  Phloroglucin  erhält  man  in 
fast  quantitativer  Ausbeute,  wenn  man  die  Salze  des  leicht  zu- 
gänglichen 1,  3,  5-Triamidobenzols  oder  der  1,  2,  4,  6-Triamido- 
benzoesäure  kürzere  Zeit  mit  Wasser  auf  100^  oder  längere  Zeit 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  erhitzt.  Man  löst  beispielsweise 
10  kg  salzsaures  1,  3,  5-Trimadobenzol  oder  eine  äquivalente 
Menge  salzsaurer  1,  2,  4,  6-Triamidobenzoesäure  in  150  1  Wasser 
und  kocht  diese  Lösung  8  Stunden  unter  Ausschluss  von  Luft 
am  Rückflusskiihler,  vortheilhaft  bei  Gegenwart  eines  indifferenten 
Gases.  Beim  Abkühlen  scheidet  sich  das  Phloroglucin  grössten- 
theils  aus.  Es  wird  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  An  Stelle 
des  salzsauren  Salzes  des  1,  3,  ö-Triamidobenzols  oder  der  1,  2, 
4,  6-Triamidobenzoesäure  kann  auch  ein  anderes  mineralsaures 
Salz  dieser  Basis  verwendet  werden.    Franz.  Pat.  273  830.  >) 

Charakteristische  Beactionen  für  I)/rogaUol,  Hüorogluciny 
Brenzkatechin,  Hydrochinon  und  Besorcin  hat  Deniges')  be- 
schrieben: l)Man  fügt  3  cc  einer  Quecksilbersulfatlösung  (Hydrarg 
oxyd  rubr.  5,0,  Acid.  sulfuric.  conc.  20  cc,  Aq.  dest.  100  cc)  zu 
einer  Lösung  von  0,05  g  des  zu  prüfenden  Polyphenols  in  2  cc 
Wasser;  2)  0,15 --0,2  g  des  Phenols  werden  in  3—4  cc  Alkohol 
gelöst  und  an  den  Wandungen  des  Reagensglases  1  cc  Natron- 
lauge vorsichtig  zufliessen  lassen,  wobei  sich  an  der  Berührungs- 
zone der  Flüssigkeiten  eine  charakteristische  Färbung  zeigt;  3) 
5 — 10  cc  des  Polyphenols  werden  in  eine  Mischung  aus  50  cc 
concentrirter  Schwefelsäure  und  1  cc  gewöhnlicher  Formaldehyd- 
lösung  eingetragen.    Man  beobachtet  nun  folgende  Reactionen: 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

c)  Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige 

Verbindungen. 

üeber  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Phenolalkohole  be- 
richtete G.  Gohn.^)  Lässt  man  Formaldehyd  auf  Phenole  ein- 
wirken, so  erhält  man  obige  Eörperklasse,  von  der  Verf.  das 
Product  der  Einwirkung  auf  gewöhnliches  Phenol  und  auf  Eugenol 
der  bacteriologischen  und  physiologischen  Prüfung  unterzog. 
Dass  das  ScUigenin  antiseptisch  verwendbar  sein  würde,  war  schon 
aus  seiner  Constitution  zu  schliessen.  Es  ist  nicht  nur  ein 
Derivat  des  Phenols,  sondern  auch  mit  o-Kresol,  aus  dem  es 
durch  Hydroxyilirung  der  Seitenkette  entstanden  ist,  nahe  ver- 
wandt. Die  Kresole  sind  aber  der  Karbolsäure  als  Antiseptica  be- 
deutend überlegen,  während  sie  ihr  an  Giftigkeit  nachstehen.  Es 
konnte   eine    beträchtliche    entwicklungshemmende    Wirkung   des 


1)  Merck's  Rep.  1898,  604 ;    Pharm.  Ztg.  1898.    738  Abbldg. 

2)  Durch  Chem.  Ztg.  1898,  S.  685.        8)  Rep.  de  Pharm.  1898.    No.  10. 
4]  Ztsohr.  Hygiene  u.  Infect.  1897,  26,  S77. 
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Quecksilber- 
Bulfat 


S  chwefel  säure 

und 
Formaldehyd 


Fyrogallol 


Phloroglucin 
Fyrocaiecbin 


Hydrocbinon,  in 
der  Kälte 


Hydrochinon,  in 
der  Wärme 

Resorcin,  in  der 
Kälte 


Resorcin,  in  der 
Wärme 


citronengelber 
Niederschlag 


rother  Ring,  über 
welchem    sich   ein 
weisser    Ring   be- 
findet; nach  der 
Mischung  weisse 
Färbung 

weisser  Ring 

gelber    Ring    und 

darauffolgende 

Gelbfärbung  der 

oben  auf  sdiwim- 

menden  Flüssigkeit 

grünlicher  Ring, 

grünliche  Färbung 

der  Mischung  nach 

dem  Bewegen 


grüner  Ring,    der 

sich   nach  Verlauf 

einer  gewissen  Zeit 

bildet 


blutrothe 
Färbung 


orangerothe 
Färbung 

carminrothe 
Färbung 


braungelbe 
Färbung 


gelbe,    fast    rothe 
Farbe,  mit  rothem 
(i  gelatinösen 
Niederschlag 


gelbweisser 
Niederschlag 

gelbe,  fast  rothe 

Färbung  ohne 

Niederschlag 


keine  oder  leicht 

grün-gelbliche 

Färbung 

gelb-röthliche 
Färbung 

keine  oder  leicht 

grün-gelbliche 

Farbe 

keine  augenfällige 
Färbung,aber  gelb 
lieber  Niederschlag 
nach  dem  Kalt- 
werden und  Ruhig- 
stehenlassen 


Saligeniss  festgestellt  werden.  Das  Wachsthum  der  Cholera- 
bacterien  wird  durch  eine  Vio  %ige,  das  des  Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus  durch  eine  2o/oige  Saligeninlösung  sicher  gehindert. 
bezüglich  des  bacteriziden  Werthes  wurde  festgestellt,  dass  durch 
eine  '/i  %ige  Lösung  Gholeravibrionen  in  spätestens  3  Stunden, 
durch  eine  2  o/o  ige  schon  in  30  Minuten  getötet  werden.  Diphterie- 
Bacillen  waren  nur  wenig  widerstandsfähiger  als  Choleravibrionen. 
Das  Saligenin,  selbst  in  grossen  Dosen  ganz  unschädlich,  erscheint 
vorzüglich  geeignet  zur  localen  Behandlung  der  Diphterie,  gleich- 
zeitig mit  und  zur  Unterstützung  der  Serumbehandlung,  welche 
die  im  Blute  und  in  den  Gewebssäften  kreisenden  Toxine  unschäd- 
lich macht,  aber  auf  die  Pilzwucherungen  der  Bachenschleim- 
häute  keinen  erheblichen  Einfluss  ausübt,  die  Infectionsgefahr  für 
andere  Personen  nicht  beseitigt.  Von  dem  Beactionsproduct  von 
Formaldehyd  auf  Eugenol  —  dem  Eugenolcarbinol  —  kommt  das 
Natriomsalz  als  Eugenoform  in  farblosen,  bei  160^  schmelzenden 
Blattern  in  den  Handel,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer» 
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in  Aether  nicht  löslich  sind.  Das  Eugenoform  erwies  sich  dem 
Saligenin  als  Antisepticum  noch  überlegen.  Es  konnte  in  grösseren 
Dosen  (bis  zu  2,7  g)  ohne  jede  Beschwerde  innerlich  genommen 
werden. 

Brofnirungsprodude  des  Saligenins  stellten  Auwers  und 
Büttner  1)  dar.  Je  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  man 
^urbeitet,  entstehen  drei  verschiedene  Arten  von  Umwandlnngs- 
producten.  Normale  Substitutionsproducte  bilden  sich,  wenn  man 
das  Saligenin  in  wässriger  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  Bromwasser  behandelt.  Man  kann  auf  diese  Weise  ein  Mono- 
bromsaligenin  CrHiBrOs  und  ein  Dibromsaligenin  CrHeBrsOs  ge- 
winnen. Bei  etwas  erhöhter  Temperatur  entsteht  ein  Gemisch 
höherer  bromirter  Substanzen,  die  theils  in  Alkali  löslich,  theils 
darin  unlöslich  sind.  Je  höher  die  Temperatur  ist,  desto  mehr 
nehmen  die  unlöslichen  zu.  Bei  etwa  30^  wurde  in  Alkali  lös- 
liches Tribromphenol  GeHsBsOH  erhalten,  bei  50—60°  ein  gelbes, 
in  Alkalien  vollkommen  unlösliches  Product,  welches  sich  als  Tri- 
bromphenolbrom  CeHsBriO  erwies,  und  daneben  Bromanil  G^BriOs. 
Eine  dritte  Reihe  von  Bromirungsproducten  des  Saligenins  ent- 
steht, wenn  man  es  in  organischen  Lösungsmitteln  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Brom  behandelt.  Unter  diesen  Umständen 
entstehen  alkaliunlösliche,  sehr  reactionsfähige  Verbindungen, 
welche  die  Verff.  als  Bromhydrate  substituirter  Anhydrosaligenine 
auffassen. 

Das  Vorkommen  von  Vanillin  und  Cerin  im  Korke  bat 
Bräutigam  neuerdings  nachgewiesen,  nachdem  bereits  Büttner  ^) 
vor  Jahren  eine  diesbezügliche  Vermuthung  ausgesprochen  hatte. 
Wenn  man  20 — 25  g  Kork  fein  zerschneidet  und  in  einem  Glas- 
kölbchen  kurze  Zeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auskocht,  so 
erhält  man  ein  Filtrat,  welches  nach  dem  Erkalten  beim  Aus- 
schütteln mit  Aether  an  diesen  eine  Substanz  abgiebt,  welche 
nach  der  Verdunstung  des  Aethers  den  charakteristischen  Geruch 
des  Vanillins  erkennen  lässt.  Auch  Thoms^)  hat  Vanillin  im 
Korke  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Er  erhielt  bei  wiederholter 
Extraction  von  Korkschrot  mit  Aether  ein  Extract,  dessen  Lösung 
in  kaltem  Aether  beim  Ausschütteln  mit  wässriger  Lösung  von 
Natriumbisulfit  Vanillin  an  die  Bisulfitlösung  abgab.  Aus  dem 
Rückstande  des  ätherischen  Korkextractes  isolirte  Thoms  atlas- 
glänzende, in  den  üblichen  Lösungsmitteln  schwer  lösliche  Nadeln 
von  Cerin,  einen  Körper,  welcher  seinem  chemischen  Verhalten 
nach  zu  den  Phytosterinen  gezählt  werden  muss.  Hierzu  bemerkt 
€h.  Kügler,  ^)  dass  er  bereits  im  Jahre  1884  in  seiner  Inaugural- 
dissertation „Ueber  das  Suberin*',  die  Anwesenheit  von  Vanillin 
und  Cerin  im  Kork  eingehend  erörtert  hat. 

Eine  VaniUinreadion  fand  Bonnema^)  gelegentlich  von  Ar- 


1)  Lieb.  Ann.  d.  Chem.  1898,  802,  181. 

2)  Pharm.  Ceotralh.  1898,  No.  88.        8)  Ebenda  No.  39. 
4)  Pharm.  Ztg.        5)  Pharm.  Weckbl.  1897,  No.  24. 
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beiten  über  Oleum  Santali.  Wenn  er  in  einigen  Cubikcentimetern 
Eisessig  mit  10%  Salzsäuregehalt  ein  wenig  Vanillin  löste  und 
2  Tropfen  Oleum  Santali  zusetzte,  so  trat  sofort  eine  intensive 
kirschrothe  Farbe  auf,  die  beim  Erhitzen  dunkelblauviolett  wurde. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  geht  die  blauviolette  Farbe  in  24 
Standen  in  eine  grüne  Farbe  über. 

Ueber  VaniUin  und  dessen  quantitative  Bestimmung.  Ver- 
anlasst durch  die  neuerdings  beobachtete  Fälschung  des  Vanillins 
die,  als  eine  Folge  des  Preisfalles,  im  Allgemeinen  erst  in  zweiter 
oder  dritter  Hand  vorgenommen  werden  sollen  —  so  war  das  vor 
Jahren  aus  New- York  eingeführte  Präparat  „Vanilla  crystals^^  im 
Wesentlichen  ein  Gemisch  aus  Benzoesäure,  Cumarin  und  Acet- 
anilid  — ,  besprach  Welmans^)  die  Eigenschaften  des  reinen 
Vanillins^  als  dessen  einziges  zuverlässiges  Hauptmerkmal  er  den 
Schmelzpunkt  nennt.  Chemisch  reines,  aus  Alkohol  als  derbe 
Xrystalle  in  sechseckigen  Prismen  erhaltenes  Vanillin  soll  bei 
83 <^  C.  schmelzen;  für  eine  gute  Handelswaare  sei  jedoch  ein 
Schmelzpunkt  von  82  <>  schon  genügend.  Der  letztere  kann,  von 
übsichtlicher  Beimischung  fremdartiger  Substanzen  abgesehen, 
dnrch  theerige  Producte  und  Vanillinsäure,  wenn  beide  beim 
Reinigungsve^ahren  nicht  völlig  entfernt  wurden,  erniedrigt 
werden.  Die  Vanillinsäure,  bei  207  ^  schmelzend,  verhält  sich 
ganz  ebenso  wie  das  Acetanilid;  Gemische  der  ersteren  mit 
Vanillin  beginnen,  wie  Welmans  beobachtet,  schon  bei  78  o  zu 
schmelzen.  Ein  Gehalt  an  Vanillinsäure  bis  zu  10  o/o  ist  auf  den 
normalen  Schmelzpunkt  des  Vanillins  jedoch  kaum  von  Einfluss. 
Weiter  berichtet  Welmans  wörtlich:  „Reines  Vanillin  ist  in  ge- 
schmolzenem Zustande  farblos,  in  feinen  verfilzten  Krystallen 
weiss,  in  den  oben  erwähnten,  derben  Krystallen  von  gelblicher 
Farbe,  und  ebenso  ist  die  Lösung  des  reinen  Vanillins  in  concen- 
tnrter  Schwefelsäure  citronengelb,  ähnlich  der  Lösung  der  Citronen- 
säure  im  gleichen  Lösungsmittel.  Eine  braune  oder  rothe  Farbe 
des  geschmolzenen,  oder  wieder  erstarrten  oder  in  Schwefelsäure 
gelösten  Vanillins  lässt  auf  Verunreinigungen  durch  theerige  Pro- 
ducte schliessen.  Sehr  gut  eignet  sich  die  Schmelzprobe,  mit 
gleichen  Quantitäten  in  Reagircylindern  im  siedenden  Wasserbade 
vorgenommen,  zur  vergleichenden  Prüfung  verschiedener  Vanillin- 
fiorten,  deren  relative  Reinheit  sich  sonst  schwer  ermitteln  lässt.'^ 
Ausser  den  bekannten  Farbenreactionen  mit  Eisenchlorid,  Phloro- 
glucin  und  Pyrogallol  zeigt  das  Vanillin  (weil  es  neben  Phenol- 
auch  Aldehydcharacter  besitzt)  mit  a-  und  /9-Naphthol   noch   fol- 

fendes  Verhalten:  „Löst  man  0,1  g  Vanillin  in  2  cc  conc. 
chwefelsäure  und  setzt  dann  0,1  g  a-Maphtol  zu,  so  entsteht 
nach  einigem  Schütteln  eine  sehr  beständige  blaurothe  Färbung, 
mit  0,1  g  /^-Naphthol  nimmt  die  Lösung  dagegen  eine  smaragd- 
|[rüne,  später  in  Gelbroth  übergehende  Färbung  an.  Andere 
Aldehyde  (Benzaldehyd,    Acetaldebyd,    Formaldehyd)  geben  wohl 

1)  Pharm.  Ztg.  1898.    634. 
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auch  characteristische,  meist  aber  wenig  von  einander  abweichende 
Farbenreactionen/*  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  VaniUins 
in  Gemischen  benutzt  Welmans  das  Verhalten  gegen  Aetzalkalien, 
mit  welchen  Vanillin  (als  Phenol)  salzartige,  in  Wasser  leicht,  in 
Alkohol  schwer  lösliche  Verbindungen  eingeht  und  verfahrt  dabei 
folgendermaassen :  „1  g  des  zu  bestimmenden  Vanillins  giebt  man 
in  ein  200  cc  fassendes  Stöpselglas,  setzt  25  cc  Spiritus,  25  cc 
annähernd  ^li-normaX  alkoholischer  Kalilauge,  2  bis  3  Tropfen 
Phenolphtaleinlösung  zu  und  schüttelt,  bis  vollständige  Lfösung 
erfolgt  ist.  Darauf  titrirt  man  mit  Vs- Normal-Salzsäure  den 
Ueberschuss  von  Alkali  zurück,  bestimmt  den  Titer  der  Kalilauge 
gleichfalls  unter  Zusatz  von  25  cc  Spiritus  und  multiplicirt  die 
verbrauchten  Cubikcentimeter  mit  0,076,  dem  halben  Factor  für 
Vanillin.  Bei  Vanillinzucker  nimmt  man  10  g  Substanz,  schüttelt 
mit  50  cc  Wasser  bis  zur  Lösung  des  Zuckers,  giebt  dann  die 
alkoholische  Kalilauge  zu  und  verfährt  wie  vorhin.'^  Von  Normal- 
kalilauge erfordert  1  g  Vanillin  6,58  cc  («  0,36842  g  KOH) : 

CßHjKOH)(cHo'  -325 

152  :    56-l:x. 

Auffallig  verhält  sich  das  Vanillin  bei  directer  Behandlung  mit 
Va-normal  alkoholischer  Kalilauge.  Fügt  man  in  einem  Becherglase 
zu  1  g  Vanillin  25  bis  26  cc  der  Lauge,  so  tritt  zunächst  Lösung 
ein,  nach  wenigen  Augenblicken  erstarrt  jedoch  das  Ganze  zu 
einer  coUoidalen,  weissen  Masse,  die  beim  Erwärmen  auf  40  bis 
50  0  schmilzt,  beim  Abkühlen  aber  wieder  fest  wird.  Mehr  als 
Spuren  von  Vanillinsäure  erschweren  übrigens  die  Feststellung 
des  Endpunktes  der  Titration,  indem  dann  der  Uebergang  von 
Both  in  Gelb  nicht  sicher  zu  beurtheilen  ist  Endlich  sei  noch 
bemerkt,  dass  sich  1  g  Vanillin  in  10  cc  wässriger  Normal-Kali- 
lauge leicht  auflöst,  während  etwa  beigemengtes  Acetanilid  ungelöst 
bleibt;  nur  starkes  Erwärmen  fuhrt  letzteres  dann  ebenfalls  io 
Lösung  über. 

Mne  Verfälschung  von  Vanillin  durch  Acetanilid  hat  Hefel- 
mann^)  nachgewiesen.  Er  fand  in  einem  aus  der  Schweiz  be- 
zogenen Präparat  etwa  26,7  o/q  Acetanilid.  Zur  Isolirung  desselben 
empfiehlt  er,  die  ätherische  Vanillinlösung  mit  concentrirter  Na- 
triumdisulfitlösung  mehrmals  auszuschütteln ,  die  Aetberlösang 
darauf  mit  wenig  Wasser  zu  waschen  und  zu  verdunsten.  Da  bei 
diesem  Verfahren  alles  Vanilin  als  Natriumdisulfitdoppelverbindung 
gebunden  und  in  die  wässrige  Lösung  übergeführt  wird,  so  ver- 
bleibt in  der  rückständigen  Aetherlösung  nur  das  beigemengte 
Acetanilid  und  kann  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  auf  dem 
Trockenschrank  leicht  identificirt  werden.  Dass  das  Acetanilid 
mit  Vorliebe  als  Verdünnungsmittel  für  stark  riechende  Präparate, 
wie  z.  B.  künstlichen  Moschus  und  hin  und  wieder  auch  zur 
„Verlängerung'*    derselben   in   betrügerischer  Absicht  Anwendung 

1)  Apotb.  Ztg.  1898.    49. 
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findet,    ist  bekannt.    Zur  Fälschung   von  Vanillin   dagegen  ist  es 
(in  Europa  wenigstens)  bisher  nicht  herangezogen  worden. 

Schmelzptmiä  von  Gemischen  am  Vanillin  und  Acetanilid, 
Infolge  der  von  Hefelmann^)  gemeldeten  Verfälschung  von 
Vanillin  durch  Acetanilid  trat  F.  Dietzel)  der  Frage  näher, 
inwiefern  und  in  welchem  Maasse  der  Schmelzpunkt  des  reinen 
Vanillins  (80 — 82^)  durch  einen  Zusatz  von  Acetanilid  (Fpkt. 
113 — 114^)  beeinflusst  ist  und  ob  es  möglich  ist,  aus  dem  ge- 
fandenen  Schmelzpunkte  die  Menge  des  zugesetzten  Acetanilids 
ohne  Stickstoffbestimmung  annähernd  zu  bestimmen.  Er  fand 
folgende  Zahlen: 


Vanillin 

beginnt 

ist  vollständig 

mit  ?  Acetanilid 

zu  schmelzen 

geschmolzen 

«/« 

bei  °  C. 

50 

62,5 

87    88 

40 

62,5 

86,0 

30 

62,0 

75,0 

25 

62,0 

74,5 

20 

62,5 

73,5 

15 

63,5 

75,5 

10 

65,5 

78,0 

7 

67,5 

78,5 

4 

69    73 

79,5 

Danach  ist  es  also  möglich,  die  Mengen  des  zugesetzten  Acet- 
anilids, wenn  dieses  durch  die  qualitative  Analyse  nachgewiesen 
worden  ist,  mittelst  des  Schmelzpunktes  schätzungsweise  zu  be- 
stimmen. Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  das  Schmelzen  fast 
aUer  dieser  Mischungen  bei  62 — 67  o  beginnt  und  erst  von  74  o 
an  vollkommen  geschehen  ist. 

Darstellung  von  Vanülinparaphenetidin.  Vanillin  und  p-Phene- 
tidin  werden  entweder  direct  mit  einander  erhitzt  oder,  in  einem 
geeigneten  Lösungsmittel  gelöst,  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt, worauf  das  Reactionsproduct  aus  einem  passenden  Lösungs- 
mittel, z.  6.  Benzol-Petroläther,  umkrystallisirt  wird.  Das  nach 
der  Gleichung 

/OCHs  /0CtH6  ,OCHs 

C,Hsf  OH    +  CeH4<  -  CgHsf  OH 

\CHO  \NH8  \CH  .  NCeHiOCHs  +  H,0 

entstandene  Vanillinparaphenetidin  bildet  gelbliche,  prismatische 
Krystalle,  welche  schwach  nach  Vanille  riechen  und  bei  102  o 
schmelzen.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und 
Aethor,  ebenso  in  verdünnten  Alkalien  mit  gelber  Farbe.  Es 
besitzt  auch  noch  basische  Eigenschaften.  Das  Sulfat  bildet  feine 
gelbe,  bei  148 — 149  o  schmelzende  Nadeln.    Dem  Präparat  kommen 


1)  Pharm.  Ztg.  1898.    No.  54.        2)  Pharm.  Centralh.  1898.    27. 
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antipyretische,  zugleich  aber  auch  desinficirende  und  styptiscfae 
Wirkungen  zu;  es  soll  in  der  Therapie  Verwendung  finden. 
D.  R.-P.  96342.  Verein.  Ghininfabriken  Zimmer  &  Co.,  Frank- 
furt a.  M. 

Nachweis  der  Halogene  in  organischen  Verbindungen  mit  I^loro- 
glucin^ Vanillinlösung,  Die  von  Günzburg  schon  vor  10  Jahren 
zur  Prüfung  des  Magensaftes  auf  freie  Salzsäure  empfohlene  alko- 
holische Lösung  von  Phloroglucin  und  Vanillin,  welche  auf  orga- 
nische Säuren  nicht  reagirt,  hingegen  durch  Spuren  von  Salzsäure 
intensiv  roth  gefärbt  wird,  eignet  sich  nach  P.  N.  Raikow^) 
auch  zum  I^achweis  der  Halogene  in  organischen  Verbindungen. 
Allerdings  ist  hier  erforderlich,  die  zu  untersuchende  Substanz 
erst  zu  verbrennen  und  die  entstehenden  Verbrennungsproducte 
mit  dem  Reagens  zu  prüfen.  Man  verfährt  folgendermaassen: 
£ine  kleine  Monge  der  organischen  Substanz  bringt  man  in  einer 
Porzellanschale  mit  einigen  cc  der  alkoholischen  Phloroglucin- 
Vanillinlösung  zusammen  und  zündet  den  Alkohol  an.  Bei  An- 
wesenheit von  Spuren  eines  Halogens  überzieht  sich  die  Schale 
mit  einer  intensiv  rothen  Schicht.  Nur  in  den  drei  Chloranilinen, 
ferner  im  Hexachlorbenzol  und  Tetrachlorchinon  lässt  sich  das 
Halogen  so  nicht  nachweisen.  In  allen  Fällen  aber  gelangt  man 
zum  Ziel  bei  folgender  Art  der  Ausführung:  Man  spült  ein 
Porzellanschälchen  mit  dem  Reagens  aus,  zündet  den  Alkohol  an 
und  erhält  so  einen  dünnen  Ueberzug  von  Phloroglucin  und  Va- 
nillin. Die  Schale,  mit  der  Höhlung  nach  unten,  hält  man  nun 
ganz  nahe  über  eine  Spiritusflamme,  so  dass  diese  die  Phloro- 
glucinschicht  beinahe  berührt  und  bringt  mit  einem  Platindraht 
eine  kleine  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  in  die  Flamme. 
Bei  Gegenwart  von  Halogenen  färbt  sich  die  Schale  roth.  Zar 
Prüfung  halogenhaltiger  Gase  kann  man  entweder  das  Gas  an- 
zünden und  direct  auf  die  Schale  einwirken  lassen,  oder  man 
leitet  dasselbe,  falls  es  unverbrennlich  ist,  in  die  Spiritusflamme 
und  hält  dann  die  Schale  darüber. 

Auch  zum  Nachweise  von  Schwefel  und  Stickstoff  in  orga- 
nischen Verbindungen  ist  die  Phloroglucin-Vanillinlösung  geeignet 
Die  Ausführung  der  Reaction  geschieht  in  derselben  Weise,  wie 
sie  oben  beschrieben  ist,  nur  zieht  Verf.  vor,  eine  ätherische 
Lösung  des  Phloroglucin-Vanillingemisches  zu  verwenden,  welche 
haltbarer  ist.  Die  beim  Verbrennen  schwefelhaltiger  organischer 
Substanzen  eintretende  Rothfärbuug  beruht  auf  der  Bildung  von 
schwefliger  Säure,  denn  Schwefelwasserstoff,  welcher  für  sich  ohne 
Einwirkung  ist,  giebt  nach  dem  Anzünden  und  Verbrennen  zu 
SOa  sehr  schön  die  Reaction.  Die  Empfindlichkeit  derselben  ist 
so  gross,  dass  noch  eine  Menge  Methylsulfocyanid,  welche  nur 
0,000001  g  Schwefel  enthielt,  deutliche  Rothfärbung  hervor- 
brachte. Verf.  hält  diese  Methode  einer  wichtigen  practischeo 
Verwerthung  für  fähig,  nämlich  zur  Erkennung  einer  Verfälschung 


1)  Chem.  Ztg.  1898.     20. 
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irerthvollerer  Oele  mit  BaumwoUsamenöl,  indem  er  sich  auf  die 
Beobachtung  von  Dupont  stützt,  nach  welcher  die  Reduction 
Becchi'scher  Lösung  einem  Schwefelgehalte  des  BaumwoUsamenöla 
zuzuschreiben  ist  Eine  eingehende  Prüfung  zahlreicher  Oele 
ergab,  dass  Sesamöl,  Bicinusöl,  Wallnussöl,  Olivenöl  und  Arachisöl 
YÖilig  Bchwefelfrei  sind,  während  Cottonöl,  Golzaöl,  Leinöl,  Rüböl 
und  Robbenthran  mehr  oder  weniger  starke  Rothfärbung  geben. 
Beim  Schwefelnachweise  in  diesen  Oelen  bedient  sich  Verf.  einer 
schwach  gebogenen  Glasröhre,  in  deren  kürzeren  Schenkel  er 
einen  Docht  aus  langfaserigem  Asbest  steckt,  während  das  zu 
pri^ende  Oel  an  die  Stelle  der  Biegung  gebracht  wird.  Mit  Hülfe 
dieses  kleinen  Lämpchens  kann  die  IU)thrärbung  schön  sichtbar 
gemacht  werden.  Noch  schärfer  wird  die  Reaction,  wenn  man 
solche  stark  russenden  Substanzen  mit  Alkohol  oder  Aether 
gemischt  verbrennt.  Sobald  man  sich  überzeugt  hat,  dass  alle 
anderen  schwefelhaltigen  Stoffe  abwesend  sind,  kann  man  die 
Reaction  auch  zum  Nachweis  minimaler  Eiweissmengeu  verwenden. 
Schon  Filtrirpapier  und  selbst  die  medicinische  „Prima  Baumwolle'' 
gab  starke  Rothfärbung.  Die  nur  stickstoffhaltigen  organischen 
Verbindungen  verhalten  sich  dem  Reagens  gegenüber  verschieden,. 
je  nachdem  ihr  Stickstoff  beim  Verbrennen  in  Form  von  Säure, 
Ammoniak  oder  freiem  Stickstoff  entweicht  Salpetersäure  färbt 
das  Gemisch  roth,  Ammoniak  intensiv  gelb.  Hingegen  zeigt  sich 
beim  Verbrennen  jeder  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz 
in  der  Mitte  der  nichtleuchtenden  Flamme  eines  starken  Bunsen- 
brenners, weil  hier  nur  freier  Stickstoff  entsteht,  keine  Spur  einer 
Färbung.  Ebenso  liefern  Nitro-,  Nitrose-,  Nitrilverbindungen, 
Alkylnitrate  und  Nitrite  für  sich  verbrannt,  keine  Reaction.  Hin- 
gegen entsteht  mit  Aminen,  Hydrazinen  und  Hydrazoverbindungen 
intensive  Gelbfärbung.  Die  cyclischen  Verbindungen,  bei  denen 
der  Stickstoff  einen  Theil  des  geschlossenen  Ringes  bildet :  Pyridin, 
Chinolin,  Piperidin,  Pyrrol  geben  keine,  Antipyrin  und  Isatin  nur 
schwache  Färbung.  Wenn  neben  gelb  färbenden  Stickstoffverbin- 
dnngen  auch  Schwefel  und  Halogen  zugegen  ist,  so  entsteht  neben 
der  gelben  auch  die  rothe  Färbung.  Solche  Doppelfärbung  erhielt 
Verf.  ausser  bei  zahlreichen  chemischen  Präparaten  auch  mit 
Wolle,  Haaren,  Gänsefedern  und  zwar  bei  letzteren  stärker  mit 
der  Fahne  wie  mit  dem  Kiel.  Aus  der  intensiven  Gelbfärbung,. 
die  diese  Stoffe  geben,  schliesst  Verf.,  dass  sie  wenigstens  einen 
Tbeil  ihres  Stickstoffs  in  Form  von  Aminen  enthalten. 

Salicylsäuremethylester.  Adrian  ^)  hat  für  den  Salicylsäure- 
methylester  eine  Zusammenstellung  der  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften,  sowie  der  Veränderungen  und  Verfälschungen, 
denen  das  Präparat  im  Handel  unterliegt,  gegeben.  Der  an  zwei 
Yerschiedenen  Proben  des  Esters,  von  denen  die  eine  aus  dem 
Wintergrünöl  stammte,  ermittelte  Siedepunkt,  über  den  in  der 
Litteratur  Abweichungen  vorliegen,    ergab  sich  zu  220 — 223  ^  die 

1)  JouTD.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  7.    422. 
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Dichte  bei  15®  beträgt  1,15—1,20.  Der  Aether  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Der  Aether  besitzt 
den  Character  einer  Säure,  indem  er  mit  Kali  ein  Salz  bildet; 
überschüssiges  Aetzkali  in  der  Wärme  zersetzt  den  Aether;  mit 
Ammoniak  giebt  der  Aether  Salicylamid.  Siedepunkt  und  Dichte 
sind  gewichtige  Anzeigen  für  die  Reinheit  des  Aethers.  Als  Ver- 
fälschungen kann  der  Aether  Methylalkohol  bezw.  Aethylalkohol 
enthalten.  Durch  Waschen  mit  Wasser  lassen  sich  diese  Bei- 
mischungen beseitigen.  Die  physiologischen  Versuche  haben  ergeben, 
dass  der  Salicylsäuremethyläther  dem  natürlichen  Wintergrünöl, 
dessen  Wirkung  auf  die  Haut  eine  zu  reizende  und  ätzende  ist, 
vorzuziehen  ist.  Ob  ein  natürliches  Wintergrünöl,  das  ein  Terpen 
enthält,  vorliegt,  erkennt  man  daran,  dass  beim  Ueberschichten 
mit  einem  gleichen  Volumen  Schwefelsäure  eine  Temperatur- 
erhöhung und  eine  unmittelbare  rothe  Färbung  der  Mischung 
eintritt,  während  beim  Salicylsäureäther  weder  Temperatnr- 
steigeruug,  noch  eine  rothe  Färbung  wahrzunehmen  ist. 

Verschiedene  medicinische  Wirkung  des  WirUergrünöls  und  des 
Meihylsalicylates  hat  auch  VidaP)  festgestellt.  Derselbe  zeigte 
nicht  nur,  dass  das  Destillat  von  Gaultheria,  welches  sich  schon 
durch  seine  gelbrothe  Farbe  von  dem  farblosen  Methylsalicylat 
«rheblich  unterscheidet,  verschiedene  noch  nicht  näher  bekannte 
Kohlenwasserstoffe  enthält,  sondern  er  stellte  ausserdem  fest,  dass 
mit  dem  natürlichen  Wintergrünöle  getränkte  Gompressen  auf  dem 
Arme  eines  Patienten  schmerzhafte  Entzündung  hervorriefen, 
während  Compressen  mit  dem  reinen  Präparat  auf  demselben 
Arme  nicht  im  mindesten  Nebenerscheinungen  bewirkten.  Aus 
diesen  Gründen  ist  es  für  den  Arzt  angezeigt,  nur  noch  das 
chemisch  reine  Präparat,  Methylium  salicylicum,  zu  verordnen. 

Zur  Prüfung  von  Methylium  salicylicum  bezw.  Wintergreenöl 
empfehlen  Kremers  &  James  >)  folgende,  ohnedies  jedem  Analy- 
tiker sehr  nahe  liegende  Methode:  Man  verseift  eine  beliebige 
Menge  des  Esters  durch  Normalkalilauge,  titrirt  den  Ueberschuss 
^n  Alkali  mittelst  Salzsäure  zurück,  multiplicirt  die  zur  Ver- 
seifung verbrauchten  cc  Normalalkali  mit  dem  Molekulargewicht 
des  Salicylsäuremethylesters  (152),  dividirt  durch  Tausend  und 
erhält  so  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Esters  in  Grammen. 
Gewichtsanalytisch  bestimmt  man  das  Wintergreenöl  aus  der 
Menge  der  vorhandenen  Salicylsäure.  Man  löst  1,5 — 2  g  des 
Oeles  in  einem  geringen  Ueberschuss  von  Aetzkali  und  erhitzt 
vorsichtig  bis  zur  vollständigen  Verseifung.  Dann  bringt  man  die 
Mischung  in  einen  Scheidetrichter,  fällt  durch  Ansäuern  mit  Salz- 
säure die  Salicylsäure  aus  und  schüttelt  das  Ganze  mit  Aether. 
Der  dann  abgeschiedene  Aether  wird  mit  Wasser  gewaschen,  um 
•etwa  in  Lösung  gegangenes  Chlomatrium  zu  entfernen,  dann  ver- 
<lunstet  und  die  zurückbleibende  Salicylsäure  gewogen. 

Darstellung     eines     TribromscUols    vom    Schmelzpunkt  195^. 

1)  Rep.  de  Pharm.  1897.    508.         2)  Pharm.  Review.  1898.    4. 
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D.  R.-P.  No.  96105  Ton  Josef  Rosenberg  in  Berlin.  Die  Dar- 
stellung des  neuen  Tribromsalols  bezw.  seiner  Alkylderiyate 
geschieht  in  der  Weise,  dass  bei  hoher  Temperatur  (etwa  190 — 
210^)  3.5  ==  Dibromsalicylsäure  bezw.  die  Aether  dieser  Säure, 
mit  p-Bromphenol  unter  Anwendung  der  gewöhnlichen  Gonden- 
sationsmittel  (Phosphoroxjchlorid  u.  s.  w.)  zusammengeschmolzen 
werden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  dieser  Darstellung  ist 
die  Anwendung  einer  sehr  hohen  Temperatur  (190  bis  210**). 
Das  so  erhaltene  Tribromsalol  soll  als  Heilmittel  Verwendung 
finden. 

Pyroml  und  Phenoml,  zwei  von  J.  D.  Riedel  in  Berlin  dar- 
gestellte An  tipyretica,  hat  Burghart  klinisch  untersucht.  Ertheilt 
hierüber  folgendes  mit:  Pyrosal  ist  salicyl- essigsaures  Antipyrin, 
und  Phenosal  salicyl-essigsaures  Phenetidin.  Die  Verbindungen 
steUen  farblose  Nadeln  oder  Plättchen  dar  von  saurem,  nicht 
bitterem  Geschmack,  die  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Von  der 
ersten  Verbindung  wird  ein  Natriumsalz  dargestellt,  das  sehr  gut 
löslich  ist  Die  Verbindungen  spalten  sich  im  Körper  in  ihre 
Componenten,  und  zwar  ergiebt  die  erste  50  ^/o  Antipyrin  und 
37  %  Salicylsäure,  die  zweite  57  %  Phenetidin  und  34  ojq  Salicyl- 
säure.  Die  Componenten  sind  nach  Eingabe  der  Präparate  im 
Harn  durch  Eisenchlorid  nachweisbar.  Das  Pyrosal  wurde  in 
Dosen  von  0,5  g  3 — 6  Mal  täglich  gegeben  und  zwar  bei  Poly- 
arthritis rheumatica  mit  und  ohne  Herzfehler  oder  Pleuritis,  bei 
schwerer  Influenza,  bei  fieberhafter  Cystitis,  bei  Migräne,  bei 
Ischias,  das  Phenosal  auch  gegen  Ischias,  Migräne  und  in  einem 
Falle  von  acutem  Gelenkrheumatismus.  Beide  Mittel  wurden  leicht 
genommen  und  erwiesen  sich  frei  von  den  Nebenwirkungen  der 
Salicylsäure  und  ihrer  Salze.  Auch  erzeugten  sie  keine  Schweisse. 
Die  Wirkung  der  l^ittel  war  meist  prompt  und  im  Allgemeinen 
entschieden  etwas  besser  und  zuverlässiger,  als  die  der  einzelnen 
Componenten.  ^) 

Orthoform  neu.  Einhorn  und  Heinz  hatten  bekanntlich  den 
p-Amido-m-oxy-benzoesäuremethylester  mit  dem  Namen  Orthoform 
belegt  Cvergl.  d.  Ber.  1897.  448).  Der  mit  dem  Namen  „Ortho- 
form neu''  bezeichnete  Körper  ist  der  m-amido-p-oxybenzoesäure- 
methylester.  Die  mit  dem  „Orthoform  neu''  angestellten  Versuche 
ergaben  nach  Klaussner*)  dass  das  Präparat  bei  Geschwüren, 
Fissuren,  Verletzungen,  Brandwunden  u.  s.  w.  die  gleichen  Eigen- 
schaften darbietet,  wie  das  zuerst  in  den  Handel  gebrachte.  Als 
Vortheile  des  „Orthoform  neu"  sind  zu  erwähnen,  einmal,  dass 
das  Pulver  gleichmässig  fein  ist,  weissere  Farbe  als  das  alte 
Orthoform  besitzt,  sich  weniger  zusammenballt  und  endlich,  dass 
sich  sein  Preis  wesentlich  niedriger  stellt,  als  der  des  bisher  in 
den  Handel  gebrachten  Orthoforms.  Die  Ermöglichung  einer 
billigeren  Herstellungsweise  bildete  fiir  die  Höchster  Farbwerke 
den  Hauptgrund  für  die  Einfuhrung   des  „Orthoform   neu"    und 

1)  Pharm.  Ztg.  1898.    580.        2)  Muncb.  med.  W.  1898.    No.  4'2. 

fknmamnümsku  JaluMbeikbt  f.  1898.  24 
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dürfte  nun,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  das  Orihoform 
seine  Wirkung  auch  in  einer  10 — 20o/oigen  Mischung  mit  Talk 
oder  Amylum  u.  s.  w.  noch  voll  entfaltet,  der  allgemeineren  Ver- 
wendung Nichts  mehr  im  Wege  stehen. 

Darstellung  von  m-ÄmuiO'jhoxybemoesäureeatem,  D.  R.-P. 
No.  97333  und  97334  von  A.  Einhorn  in  München.  Die  Ester 
der  p-Oxy-m-amidobenzoesäure  besitzen  die  Eigenschaft,  locale 
Schmerzunempfindlichkeit  hervorzurufen  und  dabei  reizlos  zu 
wirken.  Durch  diese  Eigenschaft  versprechen  jene  Verbindungen 
werthvoUe  Medicamente  zu  werden.  Die  Ester  der  1.2. 4-Oxy- 
amidobenzoesäure  werden  in  der  üblichen  Weise  durch  E^terificireD 
der  Säure  mit  Alkohol  und  Salzsäure  hergestellt  Der  Methylester 
krystallisirt  aus  Wasser  in  Form  von  Nadeln,  deren  Schmelzpanct 
bei  142  0  liegt  Er  ist  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  Aether 
und  Alkohol,  weniger  löslich  in  Benzol  oder  Ligroin.  Das  Ghlor- 
hydrat  des  Esters  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Salzsäure  schwer 
löslich.  Der  Aethylester  zeigt  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse 
wie  der  Metbylester;  er  schmilzt  bei  100 — 101  <^.  Die  Ester  der 
p-Oxy-m-amidobenzoesäure  lassen  sich  auch  durch  Reduction  der 
p-Oxy-m-nitrobenzoesäureester  darstellen.  Durch  Reduction  der 
1.2. 4-Oxynitrobenzoe8äureester  gelangt  man  zu  den  Salzen  der 
Amidoester,  und  aus  diesen  lassen  sich  durch  Verbindungen, 
welche  jenen  Salzen  die  Säure  entziehen,  wie  Alkalien,  Garbonate, 
Ammoniak,  oder  Acetate,  die  beständigen  und  gut  krystallisirenden 
freien  Amidoester  abscheiden.  Aus  dem  bei  75 — 76^  schmelzenden 
Nitrooxybenzoesäureäthylester  wurde  so  der  entsprechende  bei 
100 — 101^  schmelzende  Amidoester  erhalten  und  aus  dem  bei 
70 — 71^  schmelzenden  Nitrooxybenzoesäuremethylester  der  bei 
142  0  schmelzende  Amidoester. 

Nirvanin,  Die  Unbrauchbarkeit  der  Orthoformsalze  —  welche 
zwar  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  jedoch  sauer  reagiren  —  zu 
Einspritzungen  unter  die  Haut  veranlasste  Einhorn  und  Heinz, 
einen  anderen,  geeigneteren  chemischen  Körper  zu  suchen,  welcher 
die  erwähnte  Anwendung  ermöglicht  und  zugleich  stark  and 
andauernd  anästhesirt  Den  gewünschten  Erfolg  erreichten  die 
Verff.  1)  mit  dem  Nirvanin,  d.  i.  salzsaurer  Diaethylglycocoll-p- 
Amido-o-Oxybenzoesäuremethylester: 

HCl .  (CH6)i  :  N  .  Ca  .  CO  .  HN .  -^OH 


OÖHs 


COO 

Dieser  Ester,  von  den  Höchster  Farbwerken  vorm.  Meister, 
Lucius  &  Brüning  in  den  Handel  gebracht,  krystallisirt  ans 
absolutem  Alkohol  in  weissen  Prismen  vom  Schmelzpunkte  185^0. 
In  Wasser  ist  der  neue  Körper  leicht  löslich,  die  Lösung  reagirt 
neutral  und  giebt  mit  Eisenchlorid   eine   violette  FarbenreactioB. 


1)  Münch.  med.  Wchschr.  1898.    1558. 
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Auf  weniger  empfindliche  Schleimhäute  wirkt  eine  5<>/oige  Lösung 
nicht  reizend,  gleichzeitig  wird  aber  keine  so  tiefgehende  Anästhesie 
erlangt,  die  es  erlaubt,  in  den  darunter  befindlichen  Geweben 
schmerzlos  zu  operiren,  wohl  aber  ist  die  Anästhesie  eine  voll- 
kommene und  langanhaltende,  wenn  das  Präparat  unter  die  Haut 
eingespritzt  oder  auf  Wunden  oder  Geschwüre  gebracht  wird. 
Es  konnte  ohne  Schaden  0,5  g  eingespritzt  werden.  Eine  1  ^joige 
Lösung  hebt  jegliches  Bacterienwachsthum,  Gährung  und  Fäulniss 
TöUig  auf.  Bei  Verletzungen  und  Geschwüren  des  Auges  kann 
das  Nirvanin  zweckmässig  mit  Cocain  vereinigt  zur  Anwendung 
kommen;  von  Nirvanin  allein  wird  das  normale  Auge  zu  stark 
gereizt  Als  0,2-  bis  0,5%ige  Lösung  eignet  sich  das  Nirvanin 
auch  für  die  Schleich'sche  Infiltrationsanästhesie,  ebenso  erfolgreich 
erwies  sich  eine  5-  bezw.  2<'/oige  Lösung  in  der  Zahnheilkunde. 
Dem  Cocain  gegenüber  besitzt  das  neue  Anästheticum  den  Vorzug 
hat  völliger  Ungiftigkeit 

Darstellung  von  SctccAarin,    Ein  o-Sulfobenzoesäureester,  z.  B. 

/COOCsHö 
der  Aethylester  CjHa^ «^  „        wir ddurchEr wärmen  mit  Phosphor- 

/COOC2H5 
oxychlorid  in  das  entsprechende  Sulfocblorid,  z.  B.  CeHiXo^v  ^, 

übergeführt,  dass  dann  beim  Behandeln  mit*  wässerigem  Ammoniak 
in  den  von  Fahlberg  und  List  aus  Saccharin  (mit  alkoholischer 

/COOCHö 

Salzsäure)  erhaltenen  o-Sulfaminbenzoesäureester  CjH/q^    ._ 

Xoüsrills 

oder  bei  Ueberschuss  von  Ammoniak  direct  in  Saccharin  übergeht, 
welches  sich  beim  Ansäuern  der  Lösung  in  reinem  Zustande  aus- 
scheidet. Vor  dem  bekannten,  auf  der  Anwendung  von  o-Sulfo- 
benzoesäure  beruhenden  Verfahren,  wobei  diese  Säure  mittelst 
Pbosphorpentachlorid  in  das  Dichlorid  überzuführen  ist,  bietet 
das  vorliegende  die  Vortheile,  dass  es  die  Anwendung  des  leichter 
zu  handhabenden  Phosphoroxychlorids  gestattet,  und  dass  nur 
•eine  Hydroxylgruppe  durch  Chlor  zu  ersetzen  ist  und  weiterhin 
auch  die  Umwandlung  des  Chlorids  des  Sulfobenzoesäureesters  in 
das  Saccharin  leichter  erfolgt  als  diejenige  des  Dichlorids  der 
Sulfobenzoesäure.  D.  R.-P.  96125.  Farbeniabr.  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Darstellung  von  Saccharin,  Das  Dichlorid  der  o-Sulfobenzoe- 
fiäure,  rein  oder  mit  der  entsprechenden  Paraverbindung  gemischt, 
wird  gründlich  mit  einem  Ueberschuss  von  concentrirter  Ammoniak- 
lösung oder  mit  festen  Ammoniumcarbonaten  gemischt.  Die 
Mischung  wird  schliesslich  auf  100  ^  C.  erhitzt,  so  bildet  sich 
Orthosulfobenzoesäurediamid  in  kleinen  Erystallen  vom  Schmp. 
295 — 300  <>  C.  Dieses  wird  in  das  Natriumsalz  des  Saccharins 
umgewandelt,  indem  man  es  mit  1  Mol.  eines  Aetzkalis  oder  einer 
alkalischen  Erde  in  verdünnter  Lösung  kocht.  Engl.  Pat.  21026, 
Chem.  Fabr.  v.  Hey  den. 
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Reinigung  von  Saccharin,  Ein  der  Stassfurter  chemischen 
Fabrik  vorm.  Vorster  &  Grüneberg,  Actiengesellschaft,  und 
Rud.  Bärge  in  Stassfurt  geschütztes  Verfahren  (D.  R.-P.  96106) 
zur  Trennung  von  Benzoesäuresulfinid  (Saccharin)  von  p-Benzoe- 
sulfaminsäure  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  letztere  zu  Kupfer 
eine  grössere  Verwandschafb  besitzt  als  jenes.  Man  versetzt  hier- 
nacli  eine  neutrale  Lösung  beider  Säuren  mit  einer  etwas  grösseren 
Menge  eines  Kupferoxydsalzes  (Kupfersulfat).,  als  sie  der  vor- 
handenen p-Säure  entspricht,  wodurch  sämmüiche  p-Säure  (nebst 
etwas  o-Säure)  als  basiches  Kupfersalz  der  Formel 

Cu  \ 

CH.    /^^^  2      +  CuO 

\S0,0Hs/3 

zur  Ausscheidung  gelangt,  während  reine  o-Anhvdrosulfaminbenzoe- 
säure  in  Lösung  bleibt,  aus  der  sie  durch  Zusatz  von  Mineral- 
säure abgeschieden  werden  kann.  Hierbei  empfiehlt  es  sich,  vor 
der  Fällung  der  Lösung  eine  entsprechende  Menge  Aetznatron 
zuzusetzen,  um  das  Freiwerden  von  Mineralsäure  bei  der  Bildung 
des  basischen  Kupfersalzes  zu  verhüten.  Man  kann  auch  so  ver- 
fahren, dass  man  zunächst  die  gesammte  o-  u.  p-Verbindung  als 
Kupfersalze  fällt  und  das  erhaltene  Gemisch  der  Kupfersalze 
beider  Säuren  mit  einer  o-Verbindung  äquivalenten  Menge  Aetz- 
alkali-  oder  Alkalicarbonatlösung  zersetzt. 

Experimentelle  Untersuchnngen  für  die  Wirkungen  des 
Saccharins,  Von  Bernstein.^)  Nicht  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  den  bisherigen  Experimentatoren,'  die  meistens  an  Thieren 
Versuche  angestellt  und  die  gänzliche  Unschädlichkeit  selbst 
grösserer  Mengen  Saccharin  gefunden  hatten,  sah  Verf.  in  einem 
Stoffwechselversuche,  den  er  im  Stickstoffgleichgewichte  an  sich 
selbt  anstellte,  in  der  Saccharinperiode,  während  welcher  er  ca. 
10  Saccharintabletten  (aus  Saccharin  und  Natr.  bicarb.),  ent- 
sprechend 0,25  g  Saccharin,  ausser  der  gewöhnlichen  sich  täglich 
qualitativ  und  quantitativ  gleichbleibenden  Nahrung  nahm,  oft 
diarrhöische  Entleerungen.  Die  Kothmenge  war  um  ca.  20<^/o 
erhöht  und  dementsprechend  waren  auch  Stickstoffund  Fette  mehr 
als  in  den  saccharinfreien  Tagen  nachzuweisen,  während  im  Harne 
die  entsprechende  Stickstoffmenge  fehlte.  Ob  das  Saccharin  leicht 
abführend  oder  resorptionshindernd  wirkt,  müssten  erneute,  sich 
in  gleicher  Richtung  bewegende  ausgedehntere  Versuche  ent- 
scheiden. B.  empfiehlt  eine  genaue  Beobachtung  der  Saccharin 
nehmenden  Diabetiker  in  Bezug  darauf,  ob  etwaige  Dyspepsien 
nicht  auf  Conto  des  Saccharin  zu  setzen  sind.  Er  wünscht  femer 
den  schon  von  anderen  vorgeschlagenen  Declarationszwang  bei 
Versüssung  von  Nahrungsmitteln  etc.  mit  dem  für  die  Ernährung 
im  besten  Falle  werthlosen  Saccharin. 

Sugarine  (MethylbenzolstdfinidJ,   ein   neuer  Süssstoff,    welcher 

1)  KÜD.  Ther.  Wochenschr.  1898,  8.  581. 
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500  mal  süsser  als  Zucker  sein  soll,  wird  nach  engl.  Patente  auf 
folgende  Weise  gewonnen:  Toluolcyansulfamid  wird  mit  Wasser 
und  zur  Verseifung  hinreichender  Kalilauge  gekocht;  nach  dem 
Erkalten  der  Lösung  fällt  man  den  Süssstoif  mit  Kalilauge  aus, 
reinigt  die  Krystalle  durch  Umkrystallisiren  aus  Dimethylbenzol  i). 

Ueber  künstliche  Süßstoffe;  von  Georg  Cohn  ^). 

üd>er  die  Absorption  von  Jod  durch  Ocdlussäure  berichtet 
Barnonvin'),  dass  dieselbe  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  sich 
geht,  wie  die  Bindung  von  Jod  durch  Tannin.  Er  stellte  fest, 
dass  die  Gallussäure  bis  zu  ^s  ihres  Gewichtes  an  Jod  fest  zu 
binden  vermag,  wobei  ein  Product  erhalten  wurde,  welches  in 
keiner  Weise  auf  Stärke  einwirkte,  und  die  bekannte  Jodreaction 
erst  nach  Behandlung  mit  Hypochloriten  oder  salpetriger  Säure 
erkennen  liess.  Beim  Verdunsten  einer  Jodgallussäurelösung  erhält 
man  einen  amorphen,  gelben,  in  Wasser  wenig  löslichen  Nieder- 
schlag. Behandelt  man  denselben  mitAether  und  verdunstet  dann 
das  Lösungsmittel,  so  bleibt  die  Jodgallussäure  in  Form  eines 
gelben,  kirstallinischen  Rückstandes  auf  dem  Glasschälchen. 

Die  Einwirkung  von  Kalkwasser  und  Ammoniak  auf  Gaüus- 
säure  und  Tannin  studirte  Barnouvin  gleichzeitig  mit  den 
Yorherstehenden  Thatsachen.  Er  fand  dabei,  dass  die  bekannte 
Blaufärbung  mit  Kalkwasser  (oder  vielmehr  die  Entstehung  grün- 
blauer Niederschläge)  nicht  als  specifisches  Reagens  für  Gallus- 
säure zu  betrachten  ist,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  dem 
Tannin  zukommt  Er  befreite  ein  reines  Tannin  des  Handel  durch 
Extraction  mittelst  Aethers  von  der  Gallussäure  und  erzielte  mit 
dem  so  gereinigten  Präparate  dieselbe  Reaction  mit  Kalkwasser, 
wie  wir  sie  bei  der  Gallussäure  zu  beobachten  gewöhnt  sind. 
Unter  dem  Einfluss  einiger  Tropfen  Ammoniak  färbt  sich  eine 
Gallussäurelösung  erst  roth,  dann  grünlichblau.  Mit  Ammonium- 
carbonat  erhält  man  eine  gelbrothe,  später  blaue  Färbung.  Tannin- 
lösungen dagegen  werden  durch  Ammoniak  tief  rosenroth  gefärbt 
und  bilden  bald  darauf  einen  leichten  bläulichen  Niederachlag. 
Ammoniumcarbonat  verursacht  eine  weniger  intensive  rosa  Färbung 
und  später  eine  Opalescenz. 

Eigenschaften  und  Prüfung  von  Dermatol.  Die  ausführlichsten 
Angaben  über  die  Eigenschaften  und  Prüfung  des  basisch  gallus- 
sauren  Wismuths  finden  sich  in  Fischer's  „Neue  Arzneimittel" 
Gleichlautend  sind  z.  Th.  auch  die  in  Thoms'  „Neue  Arznei- 
mittel der  organischen  Chemie'*  aufgenommenen  Gharakteristica. 
Id  beiden  Werken  wird  gesagt,  dass  Dermatol  in  stark  verdünnten 
Säuren  unlöslich  sei.  Femer  sagt  B.  Fischer:  „Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  beim  Erwärmen"  und  im  Verlaufe  der 
Prüfungsvorschriften:  „Man  löse  0,5  g  Dermatol  in  3  co  ver- 
dünnter Schwefelsäure."    Diese  und  noch  andere  Angaben  in  der 


1)  Chem..ZtR.  1898.   2)  Apoth.-Ztg.  1898.  796.  804. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1898.  1. 
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Litteratur  haben  Altan  und  Kolle^)  nachgeprüft  und  sind  zu 
etwas  abweichenden  Ergebnissen  gelangt.  Sie  fanden  besonders, 
dass  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Dermatols  als  unlöslich  in 
stark  verdünnten  Säuren  und  löslich  in  warmer  concentrirter 
Schwefelsäure  in  dieser  Form  den  Thatsachen  nicht  entsprechen. 
Sie  schlugen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  den  folgenden  Text 
für  eine  etwaige  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  vor : 

EigenBchaflen :  Gitronengelbes,  schweres,  geruch-  und  fast  geschmack- 
loses Pulver  von  schwach  saurer  Keaotion.  In  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
ist  es  unlöslich.  In  verdünnter  Schwefelsaure  (spec.  Gew.  1|12)  löst  es  sich 
beim  Erwärmen  schwer  und  nur  wenig,  etwa  0,20%)  in  verdünnter  Salpeter- 
saure (spec.  Gew,  1,129)  ist  es  beim  Erwärmen  leichter,  nämlich  17o;  ^^ 
verdünnter  Salssäure  (spec.  Gew.  1,062)  sehr  leicht  und  reichlich  löslich. 
Das  Dermatol  löst  sich  auch  beim  Erwärmen  in  concentrirter  Salz-  und 
Salpetersäure,  in  letzterer  unter  Entwicklung  von  Nitratdämpfen.  Goncen- 
triile  Schwefelsäure  zerlegt  das  Dermatol  beim  Erhitzen;  hierbei  wird  die 
dadurch  freigemachte  Gallussäure  in  Rufigallussäure  verwandelt,  infolge  dessen 
auch  Blaufärbung  eintritt.  Prüfung:  Man  löst  durch  Erwärmen  0,60  Der- 
matol in  etwa  10  g  verdünnter  Salzsäure  und  fugt  Schwefelwasserstoffwasser 
hinzu.  Der  entstandene  schwarzbraune  Niederschlag  von  Wismuthsulfid  wird 
abfiltrirt,  das  Filtrat  zum  Kochen  erhitzt  und  auf  zwei  Theile  vertheilt.  Zu 
dem  einen  Theil  fügt  man  einige  Tropfen  Eisen  chloridlös  nng  hinzu;  das 
Auftreten  einer  schwarzblauen  Färbung  zeigt  die  Gegenwart  der  Gallussäure 
an.  Zu  dem  anderen  Theile  giebt  man  Salmiakgeist  im  üeberschuss;  eine 
eintretende  röthlich braune  Färbung  identificirt  auch  hier  die  Gallussäure. 
Das  Dermatol  sei  frei  von  ungebundener  Gallussäure.  Schuttelt  man  daher 
1  K  des  Präparates  mit  etwa  10  g  Weingeist,  so  darf  das  Filtrat  nicht  auf 
Gallussäure  reagiren.  Ebenso  sei  es  frei  von  Nitraten.  Zum  Nachweis 
derselben  löse  man  0,10  Dermatol  in  2  cc  concentrirter  Salzsäure,  verdünne 
mit  2  cc  concentrirter  EisenvitrioUösung  nnd  überschichte  mit  4  cc  concen- 
trirter Schwefelsäure.  An  der  Berührungsfläche  beider  Lösungen  darf  sich 
keine  braune  Zone  bemerkbar  machen.  Der  nach  dem  Glühen  von  1  g 
Dermatol  zurückgebliebene  and  aus  Oxyd  bestehende  Rückstand  wiege  an- 
nähernd 0,564  g;  er  sei  in  keinem  Falle  kleiner  als  0,550  g. 

Diese  Augahen  decken  sich  bezüglich  der  zu  ermittelnden 
Verunreinigungen  mit  den  von  B.  Fischer  bereits  gegebenen  Vor- 
schriften. Ausserdem  lässt  Letzterer  jedoch  das  Dermatol  noch 
auf  Arsen  (in  der  Asche),  Blei  und  fremde  Wismuthverbindungen 
überhaupt  prüfen. 

Neue  WismuthoxtfjodidgallcUe.  Engl.  Fat.  No.  17409  der 
Gesellschaft  für  chemische  Industrie  in  Basel.  Gallus- 
säure verbindet  sich  bekanntlich  mit  Wismuthoxyjodid  in  mole- 
kularen Mengen  zum  „Wismuthoxyjodidgallat'S  dem  „Airol"  des 
Handels.  Der  Digallussäureäther,  das  Tannin,  verhält  sich  analog 
der  Gallussäure  und  vermag  je  nach  den  gewählten  Bedingungen 
drei  verschiedene  Verbindungen  mit  Wismuthoxyjodid  einzugehen, 
indem  1,  2  oder  3  Mol.  Wismuthoxyjodid  in  Reaction  treten  unter 
Bildung  nachfolgender  Gallate: 


1)  Ph.  Post  1898.    4. 
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CeH,  ^O/ßiJ         CeH,  ^0/^^^         CeH,  ^0/^^^ 
I       \0H  I       \0H  I       \0H 

CO  CO  CO 

0  0  0 

Ce  H,  ^OH      Cß  H,  ^0/^^  ^    G,  H,  (o/^^^ 
\COOH        \COOH       \C00H 

Beim  Studium  der  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Gallus- 
säure haben  Möhlau  und  Kahl^)  gefunden,  dass  dabei  vier 
verschiedene  Methylendigallussäuren  CisHiaOio  entstehen.  Und 
zwar  wurden  erhalten  eine  leicht  und  eine  schwer  lösliche  kry- 
stalliniscbe  und  ebenso  eine  leicht  und  eine  schwer  lösliche 
amorphe  Methylendigallussäure.  Die  beiden  krystallinischen 
Sauren  lassen  sich  unter  gewissen  Bedingungen  in  die  leicht 
lösliche  amorphe  Säure  überführen  und  andererseits  lässt  sich 
diese  in  die  schwer  lösliche  amorphe  Form  verwandeln.  Die 
amorphen  Säuren  scheinen  Polymere  der  krystallinischen  zu  sein. 

Darstellung  einer  Salicylverbindung  des  Gallussäureanhydrids, 
Ein  gemischtes  Anhydrid   der   Gallus-    und  Salicylsäure,    welches 

wahrscheinlich  die  Constitution  CJeHi^QQ^Q^^QQ^CeHa  hat  und 

für  therapeutische  Verwendung  geeignet  ist,  wird  dargestellt, 
indem  man  ein  Gemisch  von  Gallus-  und  Salicylsäure  oder  ihrer 
Salze  erhitzt  mit  Phosphoroxychlorid,  mit  einem  anderen  Chlorid 
des  Phosphors  oder  mit  Phosphorsäureanhydrid  oder  endlich  mit 
irgend  einem  anderen  wasserentziehenden  Mittel.  Nach  dem 
Beinigen  ist  das  Product  unlöslich  in  kalten  Alkalicarbonaten, 
aber  leicht  löslich  in  Aetzalkalien,  aus  welcher  Lösung  es  durch 
Säuren  wieder  ausgefällt  wird.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether 
oder  Chloroform  und  nur  schwach  löslich  in  kaltem  Alkohol. 
(Engl.  Pat.  9898  vom  20.  April  1897.  Farbenfabriken  vorm. 
Friedrich  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Die  Farben-  und  FäUungsreactionen  der  Tannoide  (Gerbstoffe) 
und  deren  Abhängigkeit  von  der  Natur ^  resp,  Constitution  des  einen ^ 
bezuf.  der  beiden  JReactionscomponenten  besprach  Kunz- Krause  *) 
auf  der  Schweiz.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  Er  be- 
schäftigte sich  zunächst  mit  Gallussäure  und  den  Körpern,  die, 
wie  das  Tannin,  Anhydride  der  Gallussäure  sind.  Die  Beactionen 
mit  den  sogenannten  Oerbstoffreagentien  zerfallen  in  drei  Gruppen, 
nämlich  in  solche,  die  nur  der  Gallussäure  eigenthümlich  sind, 
in  solche,  die  von  der  Gallussäure  und  deren  erwähnten  Abkömm- 
liogen  getheilt  werden  und  in  solche,  die  nur  den  erwähnten 
Gallussäurederivaten  eigen  sind.    Diese  letzteren  Beactionen  sind 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    259. 

2)  Schweiz.  Wocfaenschr.  für  Chemie  nnd  Pharm.  86.  1898.    No.  88. 
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nun  aber  gerade  die  sogenannten  allgemeinen  Gerbstoffreactionen. 
Von  sonstigen  Tannoiden  theilen  diese  Reactionen  noch  die,  welche 
Phlobaphene  und  Rote  bilden,  daher  dürfen  die  sogenannten 
Phlobaphene  und  Rote  nicht  mehr  als  Oxydationsproducte  von 
Tannoiden  betrachtet  werden,  sondern  sie  erscheinen  als  bestimmte 
Phasenproducte  eines  successiven  Dehydratationsprocesses  aroma- 
tischer Oxysäuren.  Für  die  Annahme,  dass  das  Eintreten  der 
erwähnten  Reactionen  von  der  voraufgegangenen  Wasserabspaltung 
abhängig  ist,  sprachen  verschiedene,  vom  Verf.  mitgetheilte  That- 
sachen.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Rote  liefernden  und  Leim 
fällenden  Tannoide  auch  an  sich  schon  anhydrische  Verbindungen 
darstellen.  Aus  allem  schliesst  Verf.,  dass  Leim,  Eiweiss,  Alkaloid 
und  Brechweinstein  specifische  Gruppenreagentien  für  die  aus 
zwei,  eventuell  mehreren  Molekülen  Protokatechusäure  bezw. 
Gallussäure  durch  Wasserabspaltung  hervorgehenden  Anhydrid- 
tannoide,  d.  h.  für  die,  zwei  natürliche  Gruppen  bildenden  Proto- 
katechu-Anhydrid-Tannoide  und  Gallo-Anhydrid-Tannoide  sind. 
Von  diesen  Reagentin  fällt  am  häufigsten  Leim  auch  andere 
Tannoide.  Bei  den  Alkaloiden  hängt  die  Fällbarkeit  von  der  Con- 
stitution ab.  Hamamelitannin,  Chebulinsäure  und  Tannin  sind 
rechtsdrehend.  Das  Molekulargewicht  des  wahrscheinlich  aus 
mehreren  Körpern  bestehenden  Tannins  ähnelt  dem  der  Chebulin- 
säure. Aus  diesen  Gründen  hält  Verf.  die  Existenz  genetischer 
Beziehungen  zwischen  Tannin-  und  Chebulinsäure  für  möglich. 

Auch  ein  natürliches Si/8tem  der  Tannoide  hat  Kunz-Krause 
aufgestellt^).  Ein  von  den  übrigen  sogenannten  „allgemeinen 
Gerbstoifreagentien"  abweichendes  Verhalten  zeigt  das  Ferrichlorid, 
indem  die  von  demselben  erzeugten  (Farben-)  Reactionen  nicht 
allein  den  Derivaten  der  Gallussäure  und  ebenso  der  Protocatechu- 
säure  eigenthümlich  sind,  sondern  auch  von  den  beiden  genannten 
Säuren  selbst  getheilt  werden.  Da  nun  ferner  die  beiden  genannten 
Säuren  nicht  die  gleiche  Farbenreaction  geben  (denn  während 
Protocatechusäure  durch  Ferrichlorid  grün  gefärbt  wird,  nimmt 
Gallussäure  unter  denselben  Bedingungen  eine  tief  blauschwarze 
Färbung  an),  beide  Säuren  aber  tannoidbildend  auftreten,  so  lässt 
sich  die  Gesammtheit  aller  Tannoide  auf  diese  beiden  Oxybenzoe- 
säuren  zurückzuführen,  d.  h.  die  einzelnen  Glieder  erscheinen,  je 
nach  der  ihnen  eigenen  Farbenreaction  mit  Ferrosalzen  als  Deri- 
vate entweder  der  Protocatechusäure  oder  aber  der  Gallussäure. 
Die  Abkömmlinge  der  erstgenannten  Säure  würden  unter  der 
Gruppenbezeichnung  der  „Protocatechutannoide",  diejenigen  der 
Gallussäure  hingegen  unter  dem  Gruppennamen  der  „Gallotan- 
noide  zusammenzufassen  sein.  Die  weitere  Gliederung  des  ganzen 
Systems  ist  in  Kürze  folgende:  Die  Gesammtheit  aller  Tannoide 
zerfallt  in  die  beiden  Hauptgruppen  der:  I)  nichtglykosidische 
Verbindungen  und  II)  glykosidische  Verbindungen.  Die  Haupt- 
gruppe I  zerfällt  in  Gruppe  I:  Ausgangsverbindungen  (Tannogene 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898.    No.  39. 
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nach  Brämer),  unter  welchen  die  tannoidbildenden  Oxysäuren  der 
Benzol-  und  Styrolreihe  zu  verstehen  sind;  Gruppe  II:  nichtgly- 
kosidische  wirkliche  Tannoide.  In  diese  Gruppe  gehören  u.  a. 
die  Gallo- Anhydridtannoide.  Die  Hauptgruppe  II  zerfällt  in: 
Gruppe  III:  Glykotannoide ;  Gruppe  IV:  Phloroglucotannoide. 
Durch  sämmtliche  vier  Gruppen  zieht  sich  consequent  einestheils 
die  Unterscheidung  in  Protocatechutannoide  und  Gallotannoide 
und  anderentheils  die  Trennung  in  Tannoide  der  Benzolreihe, 
bezw.  der  Styrolreihe  hindurch,  je  nachdem  im  letzteren  Falle 
dem  betreffenden  Tannoid  eine  Oxybenzoesäure  oder  aber  eine 
Oxyzimmtsäure  zu  Grunde  liegt. 

Tannin.  Günther  erkannte  im  Jahre  1895  das  bisher  für 
optisch  inactiv  gehaltene  Tannin  als  eine  stark  rechtsdrehende 
Verbindung.  Das  Tannin  muss  deshalb  nach  der  Le  Bei  van't 
Hoff  sehen  Theorie  mindestens  ein  asymmetrisches  Kohlenstoffe 
atom  enthalten,  damit  würde  die  von  H.  Schiff  aufgestellte  und 
itllgemein  angenommene  Tanninformel  nicht  stimmen.  Es  können 
aber  auch  die  optische  Activität  nicht  dem  Tannin  als  solchem 
zukommen,  sondern  nur  durch  active  Beimegungen  in  dem  bisher 
für  rein  angesehenen  Präparate  bedingt  sein.  Waiden^)  hat 
diese  Frage  eingehender  studirt  Er  ist  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  das  Tannin  kein  einheitliches  Individuum,  sondern  ein 
Gemisch  ist,  indem  es  sich  durch  verschiedene  Verfahren  in 
Fractionen  mit  bald  höherer,  bald  geringerer  Drehung  zerlegen 
lässt.  So  wurden  statt  des  ursprünglichen  Werthes  -f-  67,5^ 
Fractionen  mit  -+-21°  bis  +  75**  erhalten.  Eine  Vergleichung 
des  Schuchardt'schen  Präparates  mit  dem  Merck'schen  zeigte, 
dass  das  käufliche  Tannin  nicht  einmal  ein  constantes  Gemisch 
ist  Wir  besitzen  zur  Zeit  noch  kein  einheitliches  Tannin  und 
somit  auch  kein  optisch  actives  Tannin  als  chemisches  Individuum. 
Im  käuflichen  Tannin  liegt  eine  überaus  hochmolekulare,  com- 
plicirte  Molekel  vor,  wie  auch  nach  den  Messungen  Isabanejews 
das  Molekulargewicht  desselben  1322  beträgt  Es  kann  deshalb 
die  optische  Drehung  sehr  leicht  bewirkt  sein  durch  Beimengung 
geringer  Mengen  activer  Stoffe. 

ExtrMren  von  Gerbsäure.  Man  gewinnt  Gerbsäure  in  folgender 
Weise:  Mittelst  Aceton  eztrahirt  man  aus  Sumachblättern  die 
Gerbsäure  nebst  anderen  Substanzen  bei  niedrigen  Temperaturen, 
trocknet  und  verdampft  die  Acetonlösung  oder  das  fktract  zu 
einer  trockenen  Masse  und  extrahirt  die  reine  Gerbsäure  aus 
dieser  trockenen  Masse  durch  Wasser.  Amer.  Pat.  601170, 
H.  M.  Rau.») 

Von  Leo  Vignon^)  wurde  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
-der  Gerbsäure  angegeben,  welche  sich  auf  die  Wahrnehmung 
gründet,  dass  abgelaugte  Seide  Tannin  aus  seinen  Lösungen  leicht 
und  vollständig  aufnimmt.    Erforderlich  ist  es  hierbei,  die  Tannin- 


1)  ßericht  d.  d.  ehem.  Ges.  1897.    3151.        2)  Chem.  Ztg.  1898,8.301. 
8)  Compt.  rend.  1898,  127,  369. 
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lösung  4  bis  5  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50^  G. 
auf  die  Seide  einwirken  zu  lassen  und  letztere  in  reichlichem 
Ueberschuss  anzuwenden;  die  Tanuinlösung  muss  stark  verdünnt 
sein:  5  g  Seide  nehmen  ungefähr  0,1  g  Tannin  (aus  100  g  Wasser) 
auf.  Die  Bestimmung  des  Tannins  kann  dann  nach  folgenden 
Methoden  ausgeführt  werden:"  1)  Durch  directe  Wägung,  indem 
man  das  Gewicht  der  Seide  vor  und  nach  der  Einwirkung  der 
Tanninlösung  bestimmt:  Differenz  ==» Tannin.  2)  durch  Differenz- 
bestimmung, indem  man  den  Verdampfungsrückstand  der  Tannin- 
lösung vor  und  nach  der  Einwirkung  auf  die  Seide  nach  dem 
Trocknen  bei  110°  C.  zur  Wägung  bringt,  3)  durch  Titration  der 
Tanninlösung  vor  und  nach  der  Einwirkung  auf  die  Seide  mittelst 
Kaliumpermanganatlösung  und  Differenzbestimmung  (1  cc  Kalium- 
permanganatlösung  mit  3,164  g  KsMnaOs  im  Liter  =  0,00415& 
Tannin).  Das  unter  1)  angegebene  Verfahren  ist  ziemlich  um- 
ständlich und  giebt  ungenaue  Resultate,  das  zweite  hingegen  ist 
sehr  einfach,  rasch  ausführbar  und  für  die  Praxis  hinreichend 
genau ;  die  dritte  Methode  endlich  giebt  die  exactesten  Resultate. 
Durch  die  Farbe,  welche  die  Seide  bei  der  Behandlung  mit 
Tanninlösung  annimmt,  lässt  sich  gleichzeitig  das  Färbevermögen 
des  Tannins  abschätzen,  ein  Umstand,  der  bei  der  Anwendung 
von  Tannin  für  Zwecke  der  Färberei  und  Gerberei  von  Nutzen 
sein  kann. 

Ermittlung  von  Pyrogaüol  in  Tannin.  Zur  Prüfung  von 
Gallussäure  bezw.  Tannin  auf  Pjrogallol,  welches  sich  durch 
oxydirende  Einflüsse  aus  ersteren  bilden  kann,  ist  nach  K 
Harnack^)  die  Trennung  derselben  durch  Behandlung  mit 
kochendem  Benzin  zu  empfehlen.  Pjrogallol  löst  sich  darin, 
Tannin  bezw.  Gallussäure  nicht.  Alle  sonst  üblichen  unter- 
scheidenden Reactionen  geben,  wenn  es  sich  nur  um  kleine 
Mengen  handelt,  kein  sicheres  Resultat. 

Darstellung  eines  Condensationsproductes  aus  Tannin  und 
Chloral.  Wenn  man  Chloralbydrat  und  Tannin  in  Gegenwart 
starker  Säure  bei  gelinder  Wärme  zusammenbringt,  so  findet  eine 
Gondensation  statt.  Das  Reactionsproduct  bildet  ein  graubraunes^ 
amorphes,  feines  Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  schlecht,  in 
warmem  leichter  löst  und  aus  den  warmen  Lösungen  beim  Er- 
kalten wieder  amorph  ausfällt.  Die  wässerige  Lösung  giebt  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  olivengrüne  Färbung,  während  sie 
durch  Cyankali  nicht  verändert  wird.  In  Alkohol  ist  der  Körper 
löslich,  dagegen  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und 
Essigäther.  Das  Product  hat  sich  als  ein  werthvolles  Mittel  für 
die  dermatologische  Praxis  erwiesen.  D.  R.-P.  98273.  Farben- 
fabrik vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Darstellung  von  Condensationsproducten  aus  Gerbsäuren  und 
Urotropin.    D.  R.-P.  No.  95186  von  K.  Hock   in   Aschaflfenburg. 


1}  Ztscbr.  f.  pbys.  Chemie  XXIX,  1. 
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Versetzt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Hexamethylentetramin 
(Urotropin)  mit  einer  wässrigen  Tanninlösung,  so  erhält  man  eine 
weisse  Fällung,  die  je  nach  den  angewendeten  Mengenverhält- 
nissen auf  1  Mol.  Hexamethylentetramin  3 — 6  Mol.  Tannin  ent- 
hält. An  Stelle  von  reinem  Hexamethylentetramin  können  auch 
die  dasselbe  bildenden  Componenten  Formaldehyd  und  Ammoniak 
und  an  Stelle  des  Tannins  sämmtliche  Auszüge  aus  gerbsäure- 
haltigen Materialien,  wie  Ratanhia,  Catechu,  Eichenrinde,  Que- 
bracho  u.  s.  w.,  verwendet  werden.  Sämmtliche  Fällungen  sind 
in  viel  Wasser  löslich,  ebenso  in  Alkohol,  ferner  leicht  schmelzbar 
und  besitzen  einen  adstringirenden  Geschmack.  Sie  verlieren 
aber  diese  für  eine  Anwendung  in  der  Medicin  unvortheilhaften 
Eigenschaften,  wenn  man  sie  für  sich  oder  bei  Gegenwart  in- 
differenter Lösungsmittel  (z.  B.  Glycerin)  höheren  Temperaturen 
(100 — 110°)  aussetzt.  Die  neuen  Verbindungen  sollen  als  Darm- 
adstringentia Verwendung  finden. 

Darstellung  von  Tannon.  1,4  kg  Hexamethylentetramin  werden 
in  20  1  Wasser  gelöst  und  dazu  unter  Rühren  eine  Lösung  von 
3,2  kg  Tannin  in  20  1  Wasser  kalt  einfliessen  gelassen.  Der  ent- 
standene Niederschlag  wird  scharf  abgepresst,  zerkleinert  und 
langsam  auf  100^  erhitzt.  Die  Masse  wird  zuerst  dünnflüssige 
dann  immer  zäher,  bis  sie  zuletzt  zu  einem  harten  Klumpen  er- 
starrt. Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  das  Product 
mit  Glycerin  oder  Wasser  längere  Zeit  kocht,  i) 

mono-  und  Diunsmiäoxyjodidlacke  des  Tannins  oder  irgend 
e^ier  anderen  Gerbsäure  oder  eines  Condensationsproductes  von 
Formaldehyd  mit  Tannin  werden  dargestellt,  indem  man  1  bezw. 
2  Moleküle  eines  Wismuthsalzes,  wie  z.  B.  Wismuthnitrat,  in  Re- 
action  bringt  mit  1  bezw.  2  Molekülen  eines  Jodids,  wie  Kalium- 
jodid, und  1  Molekül  Tannin  oder  irgend  einer  anderen  Gerb- 
säure oder  eines  Condensationsproductes  von  Formaldehyd  mit 
Tannin.  Die  erhaltenen  Verbindungen  sind  als  Pulver  oder  in 
Salben  für  Wunden  verwendbar.  Engl.  Pat.  17409.  Ges.  f. 
ehem.  Industrie,  Basel.  ^) 

Ueber  das  Plobaphen  der  Traube.  Nach  Untersuchungen  von 
A.  Girard  und  Lindet^)  ist  das  in  der  Traube  enthaltene 
Phlobaphen  mit  dem  von  Etti  aus  Eichenrinde  isolirten  und  als 
Anhydrid  des  Tannins  aufgefassten  Phlobaphen  gleichartig.  Es 
wird  gewonnen  durch  Behandlung  der  Kämme  oder  Kerne  mit 
Aether  von  35**  C,  Verdunsten  des  Aethers  im  luftleeren  Räume 
über  Calciumchlorid  und  Fällung  des  rückständigen  Sirups  mit 
Wasser.  Das  ausgeschiedene  Plobaphen  wird  auf  einer  porösen 
Thonplatte  in  der  Luftleere  über  Schwefelsäure  getrocknet  und 
erscheint  dann  als  ein  braunes,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  welches  ebenfalls  mit  AlkohoU 
Aether  und  Alkalien  Lösungen  bildet,  aus  denen  es  durch  Säuren 


1)  Chem.  Ind.  1898,  S.  68.  2)  Dnroh  Chem.-Ztg.  1698,  S.  1052. 

3)  Chem.-Ztg.  1898,  Rep.  196. 
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wieder  gefallt  wird.  Es  giebt  mit  Ei&ensalzen  eine  gräne  Färbang, 
fallt  Albumin  und  Leim  und  liefert  bei  der  Kaliscbmelze  Proto- 
catechusäure.  üie  chemische  ZiisammensetzuDg  entspricht  der 
Formel:  Gs^HsoOi?.  Die  Verff.  stellten  überdies  fest,  dass  die 
Summe  des  Tannin-  und  Phlobaphengehaltes  in  den  Kämmen 
häufig  eine  gleichbleibende  ist,  indem  einer  Abnahme  des  Tannins 
eine  Zunahme  des  Phlobaphengehaltes  entspricht  und  umgekehrt 

Darstellung  des  DitnethläthylcarbinoUsters  der  Opiansäure.  Der 
Dimethyläthylcarbinolester  der  Opiansäure  entsteht  beim  Kochen 
der  Componenten  am  Rückflusskühler.  Giesst  man  dann  die 
Flüssigkeit  in  verdünnte  Sodalösung,  so  scheidet  sich  ein  weisser 
Körper  aus,  der,  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  den  Schmelpunkt 
8L°  zeigt.  Die  Verbindung  ist  in  Aether  und  Alkohol  löslich, 
leicht  löslich  in  Benzol,  Chloroform,  Aceton  unlöslich  in  Wasser; 
sie  krystallisirt  aus  siedendem  Ligroin  in  tafelförmigen  Krystallen 
und  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser.  Im  Körper  zerfällt 
das  Präparat  in  seine  Componenten.  Es  soll  als  Hypnotikum  An- 
wendung finden.  D.  R.-P.  97560.  C.  Goldschmidt,  Frank- 
furt a.  M. 

Zimtntsäuremetakresolesfer.  25  kg  m-Kresol  und  35  kg 
Zimmtsäure  werden  in  der  drei  bis  fünffachen  Menge  eines 
geeigneten  indifferenten  Lösungsmittels,  z.  B.  Toluol,  gelöst  und 
20  bis  25  kg  Phosphoroxychlorid  zugesetzt.  Man  erwärmt  das 
Gemenge  am  Rückflusskühler  auf  etwa  110  bis  120^,  bis  keine 
Salzsäure  mehr  entweicht.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  aas 
der  Lösung  eine  harzige,  rothgefärbte  Masse  ab,  von  welcher  ab- 
gegossen wird.  Nach  dem  Abtreiben  des  Lösungsmittels  bleibt  ein 
schwach  gefärbtes  Oel  zurück,  welches  zu  drüsenförmigen  Krystallen 
erstarrt.  Die  Krystalle  lassen  sich  durch  Umkrystallisiren  in 
Alkohol  reinigen  und  schmelzen  dann  bei  65°.  Sie  sind  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Eisessig  und 
heissem  Alkohol.  Dasselbe  Cinnamyl-m-Kresol  wird  erhalten, 
wenn  statt  der  freien  Säure  deren  Chlorid  oder  Anhydrid  ver- 
wendet, oder  wenn  man  das  Phosphoroxychlorid  durch  andere 
Condensationsmittel  ersetzt.  Die  Zimmtsäureester  der  Garbol- 
säure  des  o-  oder  p-Kresols  und  des  Guajacols  sind  zu  thera- 
peutischen Zwecken  untauglich,  da  sie  starke  locale  Entzündungen 
hervorrufen.  Das  Zimmtsäure-m-Kresol  ist  dagegen  ungiftig,  er- 
zeugt selbst  auf  offenen  Wunden  keine  Entzündungen  und  lässt 
sich  in  Form  dünner  Aufschwemmungen  in  die  Blutbahn  des 
Menschen  einführen.  Hauptsächlich  soll  das  neue  Präparat  bei 
der  Behandlung  der  chirurgischen  Tuberkulose  Verwendung 
finden.    D.  R..P.  No.  99567.1) 

IL  Verbindungen  mit  zwei  Benzolkernen. 
Die  Gewinnung  von  Homologen  des  Naphtalins  aus  ErdSl  ist 


1)  Durch  Ztscbr.  f.  angew.  Chem.  1898,  S.  1038. 
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Gustav  Tammann  in  Dorpat  geschützt  worden  (D.  R.-P. 
9Ö579).  Das  Erdöl  oder  Destillationsproducte  verschiedener 
bituminöser  Stoffe  (mit  Ausnahme  des  Steinkohlentheers)  werden 
bis  zur  Erschöpfung  mit  rauchender  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
die  entstandenen  Sulfosäuren  einem  Strom  von  überhitztem  Wasser- 
dampf ausgesetzt,  worauf  das  übergegangene  Kohlenwasserstoff- 
gemisch, welches  das  Naphthalin  und  dessen  Homologen  enthält^ 
nach  Reinigung  mittelst  der  bekannten  Pikrinsäuremethode  durch 
fractionirtes  Destilliren  in  die  einzelnen  Bestandtheile  zerlegt 
wird.  Eine  Reinigung  kann  auch  schon  durch  Krystallisation  der 
Kalksalze  der  Sulfosäuren  erzielt  werden.  Neben  dem  Naphtalin 
und  dem  bereits  bekannten  a-  und  j^-Methylnaphthalin  werden 
noch  ein  Dimethyl-,  Trimethyl-  und  ein  Tetramethylnaphtalin  ab- 
geschieden, die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  sind. 

Zur  Unterscheidung  von  a-  und  ß-Naphthol  lässt  sich  daa 
von  Welmans  zur  Prüfung  des  Vanillins  herangezogene  Ver- 
halten dieser  Körper  zu  saurer  Vanillinlösung  jedenfalls  auch 
gebrauchen.    (Vgl.  d.  Ber.  S.  363.) 

Die  Oxymethylantrachinone  und  ihre  Bedeutung  für  organische 
Abführmittel  hQtiixiXt  sich  eine  grössere  Arbeit  von  Tschirch^). 
Verf.  geht  aus  von  der  Borntraeger'schen  Aloetinreaction,  welche 
bekanntlich  darin  besteht,  dass  Ausschüttelungen  von  Aloe  und 
manchen  anderen  Stoffen  mit  Aether  oder  Benzin  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  roth  werden.  Tschirch  hat  nun  erkannt,  dass  der 
Körper,  welcher  die  Reaction  bei  Aloe  bedingt,  ein  Emodin,  d.  h. 
ein  Trioxymethylantrachinon  ist,  dem  die  Formel  GiftHioOö  zu- 
kommt Er  bildet,  nach  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Vorschrift 
dargestellt,  orangerothe  Nadeln,  deren  Spectrum  auf  einer  der 
Arbeit  beigegebenen  Tafel  dargestellt  ist  Der  Schmelzpunkt  lag 
bei  216^  C  Das  Emodin  ist  nur  in  den  Sorten  vorhanden,  welche 
Barbaloin  oder  einen  verwandten  Körper  (Socaloin)  enthalten, 
nicht  aber  in  denen^  welche  Nataloin  (Natalaloe)  führen.  Nur 
die  Kap-Aloe,  welche  weder  Barbaloin,  Nataloin  noch  Socaloin 
fuhrt,  enthält  reichlich  Emodin,  obwohl  sie  die  Klunge'sche  Cu- 
praloinreaction  nicht  giebt.  Um  Barbaloin  von  Emodin  zu  be- 
freien, extrahirt  man  das  trockene  Präparat  mit  Aether,  welcher 
alles  Emodin  löst  und  alles  Aloin  ungelöst  lässt  Die  Bom- 
traeger'sche  Reaction  in  der  von  Tschirch  angegebenen  Weise 
kommt  aber  nicht  allein  dem  Emodin  zu.  Man  erhält  sie  auch 
mit  Chrysophansäure,  mit  Morindon  und  mit  Aloexanthin,  alles 
Körper,  welche  Oxymethylantrachinone  sind.  Chrysophansäure 
ist  ein  Di-,  Emodin  und  Morindon  sind  Tri-,  Aloexanthin  ist  ein 
Tetraoxymethylanthrachinon.  Die  Borntraeger'sche  Reaction  ge- 
lingt aber  auch  mit  allen  den  Substanzen,  welche  im  Stande  sind, 
leidit  einen  dieser  Körper  abzuspalten,  so  mit  Frangulin  (spalt- 
tiar  in  Emodin  und  Rhamnose),  mit  Chrysophan,  Chrysarobin  und 
sogar  mit  emodinfreiem  Barbaloin,  wenn  man  im   letzteern  Falle 

1)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1898,  Heft  6. 
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concentrirtes  Ammon  anwendet.  Man  kann  nach  allem  die 
Borntraeger'sche  Roaction  Oxymethylanthrachinon-Reaction  nennen ; 
sie  ist  eine  Gruppenreaction,  wie  die  der  Gerbstoffe  mit  Eisen. 
Von  den  Drogen,  welche  Verf.  als  die  Reaction  gebend  anführt, 
seien  hervorgehoben:  Viele  Aloesorten,  Rhabarbersorten,  Rumex- 
Wurzeln,  Gort.  Frangulae,  Gort.  Gascarae  sagradae,  Gort  Rhamni 
catharticao,  Fructus  Rhamni  catharticae,  Fol.  Sennae,  Morinda- 
Holz  und  -Rinde,  Parmelia  parietina.  Diese  Drogen  besitzen 
noch  eine  andere  auffallende  Eigenschaft.  Erschöpft  man  beispiels- 
weise die  von  Harz  und  Barbaloin  befreite  Lauge  des  Aloeaas- 
zuges durch  Aether  völlig  vom  Emodin  und  kocht  sie  dann  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  tritt  von  neuem  Emodin  auf.  Es 
muss  also  neben  Aloin  und  Emodin  ein  Körper  vorhanden  sein, 
der  bei  der  Hydrolyse  mit  Schwefelsäure  Emodin  resp.  ein  Oxy- 
methylantrachinon  abspaltet.  Das  gleiche  Verhalten  zeigen  Fran- 
gula,  Rhabarber  und  Senna.  Der  Verf.  bespricht  nun  die  in 
Frage  kommenden  abführenden  Oxymethylanthrachinone  nach 
ihrem  Vorkommen,  so  das  Emodin  der  Aloe,  des  Rhabarbers,  der 
Frangularinde,  der  Sagradarinde  etc.,  das  Oxymethylanthrachinon 
der  Baccae  spinae  ccrvinae,  der  Gortex  Rhamni  catharticae,  das 
Morindon  der  Morinda-Arten,  die  Ghrysophansäure  des  Rhabarbers, 
der  Rumex- Arten,  der  Seunesblätter.  Ob  alle  diese  Emodine  und 
Ghrysophansäuren  wirklich  identisch  sind,  hält  Tschirch  noch 
nicht  für  sicher  erwiesen.  In  den  Spektren  haben  sich  jedenfalls 
Differenzen  gezeigt.  Als  vierter  der  die  obige  Reaction  gebenden 
Farbstoffe  wird  das  Aloexanthin  besprochen.  Auch  das  Barbaloio 
zeigt  Beziehungen  zu  den  Oxymethylanthrachinonen,  so  die  er- 
wähnte Bildung  von  Tetraoxymethylanthrachinon ;  aber  auch  Emodin, 
also  ein  Trioxyroethylanthrachinon,  kann  man  aus  dem  Barbaloin 
darstellen;  femer  entsteht  bei  der  Oxydation  dos  Aloins  mit  Sal- 
petersäure u.  a.  Ghrysaminsäure,  welche  ein  Nitroproduct  eines 
Dioxyanthrachinons  ist.  Die  Zinkstaubdestillation  des  Barbaloins 
liefert  u.  a.  Methylanthracen.  Es  lässt  sich  endlich  ein  Tri-  und 
ein  Hexaacetylaloin  darstellen.  Um  die  Gonstitution  des  Barbaloins 
zu  ermitteln,  stellte  Tschirch  sich  dasselbe  zunächst  in  reinem 
Zustande  dar.  Er  erhielt  es  emodinfrei  als  schwach  gelblich  ge- 
färbtes Krystallpulver  mit  3  Mol.  Krystallwasser;  es  entsprach  der 
Groenwald'schen  Formel  GisHieOT,  war  in  Wasser,  Alkohol,  Aceton» 
Phenol  und  Schwefelsäure  mit  gelber,  in  Alkohol  mit  brauner 
Farbe  lüslich,  in  Benzol,  Aether,  Petroläther  und  Ghloroform  un- 
löslich. In  alkalischer  Lösung  ist  es  gelb,  in  salzsaurer  rotb,  ver- 
hält sich  in  dieser  Hinsicht  also  umgekehrt  wie  Emodin.  Der 
Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Salzes  liegt  bei  147  ^  Bei  der 
Hydrolyse  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wie  mit  Natriumcarbonat 
spaltet  sich  das  Aloin  bei  130^  und  50  Atm.  Druck  unter  Ab- 
scheidung eines  schwarzen  Körpers,  den  Verf.  Alonigrin  nennt, 
von  der  Formel  GasHisOd.  Von  anderen  Aloinen  existiren  nach 
Sichtung  der  Litteratur  nur  noch :  Socaloin  (aus  Zanzibaraloe)  der 
Formel   GsdHssOis    und   Nataloin    der    Formel   GseHioOis-     D^ 
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Gapaloinist  noch  nicht  in  reiner  Form  isolirt.  Die  Beziehungen 
der  Aloine  untereinander  werden  vom  Verf.  eingehend  besprochen. 
Des  weiteren  hat  Verf.  nachgewiesen,  dass  auch  in  den  vom 
Aloin  resp.  vom  Emodin  befreiten  Laugen  esterartige  Verbindungen 
enthalten  sind,  die  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
Oxymethylanthrachinone  abspalten.  Das  Vorkommen  dieser  Körper 
in  den  wichtigsten  Abführmitteln  legt  die  Frage  nahe,  ob  es  die 
Oxymethylanthrachinone  sind,  welche  die  abführende  Wirkung  der 
genannten  Drogen  direct  bedingen.  Es  liegen  hierüber  nur  wenige 
Beobachtungen  vor,  aus  denen  aber  hervorgeht,  dass  Barbaloin, 
Socaloin  und  Capaloin  abführend  wirken,  während  das  Natalin, 
welches,  wie  erwähnt,  keine  Oxymethylanthrachinone  abspaltet, 
wirkungslos  ist.  Die  Wirkung  des  Aloe-Emodins  hat  Verf.  als 
eine  drastische  festgestellt.  Nach  allem  kommt  Tschirch  zu  der 
Ansicht,  dass  es  in  der  fraglichen  Gruppe  von  Abführmitteln 
überhaupt  nur  oder  doch  vorwiegend  die  Oxymethylantrachinone 
sind,  die  die  abfuhrende  Wirkung  bedingen,  und  zwar  sowohl  die 
schon  fertig  gebildeten,  als  auch  besonders  die  sich  im  Darm 
allmälig  abspaltenden.  Da  die  Nataloin  führenden  Aloesorten 
weder  Oxymethylanthrachinone  besitzen,  noch  solche  ab- 
spalten, das  Nataloin  daher  auch  keine  abführende  Wirkung 
hat,  so  sind  die  Natal-Aloesorten  aus  dem  Arzneischatze  zu 
streichen.  Da  Alkalien  sowohl  die  Oxydation  des  Aloins  zu 
Aloe-Emodin  befördern,  wie  die  Hydrolyse  der  Glykoside  einleiten, 
so  sollten  die  Abführmittel  dieser  Gruppe  mit  Alkalien  verabreicht 
werden.  Femer  scheinen  Arzneiformen  angezeigt,  die  den  Magen 
passiren,  ohne  gelöst  zu  werden,  wie  Pillen.  Mit  den  Emodinen 
sollten  Versuche  gemacht  werden,  ebenso  mit  den  isolirten  Gly- 
cosiden,  obgleich  der  Verf.  im  Allgemeinen  nicht  für  die  Ver- 
wendung der  sogenannten  „wirksamen  Substanzen"  an  Stelle  der 
Drogen  ist.  Die  Arbeit  schliesst  mit  einem  Ausblick  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  chemischer  Constitution  und  W^irkung 
der  Oxymethylanthrachinone. 

Versuch  einer   Theorie  der  organischen   Abführmittel,    welche 
Oxymethylanthrachinone  enthalten.     Von  A.  Tschirch.^) 


3.  Heterocyklische  Verbindungen. 

Heber  a-Äcetylfut  furan  und  sein  Vorkommen  in  HoUtheer. 
Zur  Isolirung  dieses  Furfuranderivates  benutzte  L.  ßouveault') 
ein  bei  150 — 200^  siedendes  Leichtöl  aus  dem  Elsass,  wo  man 
vorwiegend  Buchen-  und  Eichenholz  zur  Destillation  verwendet. 
Dieses  Oel  wurde  mit  lOo/oiger  Natronlauge  von  Phenolen  be- 
freit dann  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen  und  schliesslich 
bei  10  mm  Druck  destillirt.    Von  den  beiden  Fractionen  (50 — 60° 


1)  Apoth.-Ztg.  1898,  447. 

2)  Compt.  rend.  125,  1184. 
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und  60 — 70°),  die  hierbei  erbalten  wurden,  diente  die  letztere 
zur  weiteren  Verarbeitung.  Dieser  bei  60—70°  siedende  Aotheil 
wurde  mit  überschüssigem  Hydroxylamin  behandelt  und  lieferte 
ein  Oximgemisch,  das  bei  10  mm  Druck  zwischen  lOö  und  115^ 
überging  und  somit  leicht  von  dem  nicht  in  Reaction  getretenen 
Producte  sich  trennen  lässt.  Ueberlässt  man  das  Oxim  längere 
Zeit  sich  selbst,  so  scheidet  es  Krystalle  ab,  die  nach  dem  Um- 
krystallisiren  aus  Aether  bei  127—128°  schmelzen  und  als  das 
Oxim  eines  ungesättigten  cyklischen  Ketons,  des  Methylcyklopen- 
tenons,  CeHsO  erkannt  wurden.  Der  flüssige  Antheil  des  Oxim- 
gemisches  lieferte  beim  Behandeln  mit  Essigsäureanhydrid  ein  bei 
135°  unter  10  mm  Druck  destiilirendes  Acetat.  Das  Acetat 
sondert  sich  bald  in  Krystallen  ab,  die  nach  dem  UmkrystalU- 
siren  aus  Aether,  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  96°  bilden.  Das 
Acetat  entspricht  der  Formel  C8H9NO3,  das  ihm  zugehörige  Oxim 
der  Formel  0^117 NOs.  Das  Oxim  erhält  man  leicht  aus  dem 
Acetat  mit  alkoholischem  Kali,  es  siedet  bei  10  mm  Druck  bei 
110 — 111°,  krystallisirt  beim  Abkühlen.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  Aether  gereinigt,  bildet  es  grosse  prismatische  Krystalle. 
Schmelzpunkt  104°.  Aus  dem  Oxim,  das  man  aus  dem  oben  er- 
wähnten Oximgemisch  leicht  in  grosser  Menge  erhalten  kann, 
lässt  sich  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (25  0/0) 
das  zugehörige  Keton  erhalten.  Dasselbe  siedet  bei  10  mm  bei 
67^,  wird  fest  und  bildet  weisse  Krystalle  (Schmelpuokt  29,5°), 
bleibt  allerdings  häufig  lange  überschmolzen.  Es  entspricht  der 
Formel  CeHeOi,  erinnert  in  seinem  Geruch  an  das  Acetophenon 
und  ist  als  ein  Acetylfurfuran  C4H3O.GOCH8  anzusehen,  was  durch 
eine  directe  Synthese  bewiesen  werden  konnte. 

Darstellung  eines  Condensationsproductes  aus  p-Phenetidin  und 
Furfurol.  D.  R.-P.  No.  96658  von  Chemische  Fabrik  Pferse- 
Augsburg,  von  Rad  in  Augsburg,  p.  Phenetidin  und  Furfurol 
werden  im  molekularen  Verhältniss  zusammen  auf  100 — llOo  er- 
hitzt, wobei  eine  Condensation  gemäss  folgender  Gleichung  statt- 
findet: 
^„/0CH6  +  OHC.C4H5O  =  H>0  +  Cga/OCHö 
teHi^NHi  \N  :  GH  .  CiHsO. 

Das  Condensationsproduct  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Aether,  Alkohol,  Ligroin,  Benzol.  Aus  Aether  krystallisrit  es 
in  grossen;  tafelförmigen,  weingelben  Krystallen,  die  bei  72 — 73° 
schmelzen.  Beim  Kochen  mit  Wasser  und  verdünnten  Alkalien 
wird  es  nicht  zersetzt,  dagegen  durch  verdünnte  Säure  in  die 
Komponenten  gespalten.  Es  addirt  leicht  Brom  und  Jod.  Das 
neue  Product  soll  werthvoUe  temperaturherabsetzende  und  schmerz- 
lindernde Eigenschaften  besitzen,  ohne  zugleich  giftig  zu  sein. 

Bemerkungen  über  Lysidin,  Von  6.  Gandussio.^)  Ueber 
die  Eigenschaften  dieses  Heilmittels  schreibt  Verf.  folgendes.  Das 
Lysidin  als  Base  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  eine  Aehn- 


1)  Cbem.-Ztg.  1898,  S.  738,  vgl.  Apoth.-Ztg  1894,  S.  891  n.  911. 
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lichkeit  mit  den  ätzenden  Alkalien,  hauptsächlich  mit  Ammoniak. 
Eisen-,  Zink-,  Blei-,  Kupfer-  und  Kobaltsalze  werden  durch 
Lysidin  unter  Bildung  der  entsprechenden  Hydrate  gefällt;  chrom- 
saures Kalium  und  Magisterium  Bismuthi  werden  weder  in  der 
Kalte,  noch  in  der  Wärme  reducirt.  Aus  den  Magnesium-  und 
Aluminiumsalzen  werden  die  Hydrate  nicht  gefällt.  Mit  Sublimat 
giebt  CS  einen  Niederschlag,  welcher  im  Ueberschuss  des  Fällungs- 
mittels löslich  ist.  Durch  letztere  Keaction,  sowie  u.  a.  auch 
durch  die  nichteintretende  Fällung  mit  Weinsäure  unterscheidet 
es  sich  vom  Ammoniak,  mit  dem  es  die  Eigenschaft  gemein  hat, 
Kalomel  zu  schwärzen.  Eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von 
schwefelsaurem  Chinin  wird  von  Lysidin  gefällt,  der  Niederschlag 
löst  sich,  wenn  Lysidin  im  Ueberschusse  hinzugesetzt  wird.  Eine 
gesättigte  wässerige  Lösung  von  ühininsulfat  oder  /9-Chinin  mit 
etwas  Chlorwasser  oder  Chlorgas  versetzt,  und  hierauf  tropfen- 
weise mit  einer  2<'/oigen  Lysidinlösung  behandelt,  nimmt  eine 
prachtvoll  goldgelbe  Färbung  an,  deren  Entstehung  durch  einen 
Chlorüberschuss  erschwert  oder  verhindert  wird.  Andere  China- 
alkaloide,  Codein,  Cocain,  Spartein,  Coffein,  Theobromin,  Digitalin, 
Veratrin,  Piperin,  Kouissin,  Strychnin,  Aconitin,  Agaricin,  Santonin, 
Pikrotoxin,  Atropin  und  Morphin  gaben  diese  Reaction  nicht. 
Die  durch  Zusatz  von  Chlor  gelb  geßlrbte  Morphinlösung  nimmt 
auf  Zusatz  von  Lysidin  eine  braune,  durch  Versetzen  mit  Ammoniak 
die  bekannte  rothe  Färbung  an.  Wird  Jodwasser  mit  einer  ver- 
dünnten Lysidinlösung  bis  zum  Verschwinden  der  gelben  Farbe 
versetzt,  so  entsteht  wahrscheinlich  ein  unterjodigsaures  Salz,  und 
das  Jod  ist  in  der  Lösung  nicht  mehr  durch  Stärke  nachweisbar. 
Die  Verbindung  ist  jedoch  eine  sehr  unbeständige,  sie  wird  durch 
die  schwächeren  Säuren,  wie  Benzoesäure  und  Borsäure,  unter 
Freiwerden  von  Jod  zersetzt.  Diese  Zersetzung  wird  sogar  durch 
die  aus  den  Lösungen  der  doppeltkohlensauren  Alkalien  spontan 
entwickelte  Kohlensäure  zu  Stande  gebracht.  Eine  verdünnte, 
wässerige,  mit  Jodwasser  gesättigte  Lysidinlösung  nimmt  auf  Zu- 
satz von  Gerbsäure  zunächst  eine  rothe,  dann  eine  grüne,  dagegen 
auf  Zusatz  von  Gallussäure  zunächst  eine  rothe,  dann  eine  gelbe  Fär- 
bung an.  Eine  ähnliche  Färbung  geben  bekanntlich  auch  die  ätzenden 
Alkalien  und  Ammoniak.  Bezüglich  der  harnsäurelösenden  Eigen- 
schaften ist  zu  erwähnen,  dass  das  Lysidin,  ähnlich  wie  dieAetz- 
alkalien,  eine  grosse  Menge  Harnsäure  aufzulösen  vermag.  5000 
Theile  einer  2,5o/oigen  Lysidinlösung  lösen  1  Theil  Harnsäure, 
während  von  einer  ebenso  starken  Chlorlithiumlösung  4500  Theile 
ausreichend  sind.  Von  der  Vermuthung  ausgehend,  dass  ein 
Thoil  des  in  den  Organismus  übergeführten  Lysidins,  nachdem  es 
mit  Kohlensäure  beladen  wurde,  mit  zur  Alkalescenz  des  Blutes 
beitrage,  hat  Verf.  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  einer  Lysidin- 
lösung und  in  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Lithium,  nachdem 
beide  reichlich  mit  Kohlensäure  versetzt  worden  waren,  unter- 
sucht. Auch  dieser  Versuch  fiel  zu  Gunsten  des  Lithiumsalzes 
aus,  indem  zur  Lösung  von  1  g  Harnsäure  nur  200  Theile  einer 

FlianiiM6«tiNher  Jahnsberieht  f.   1886.  25 
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1,25^/0  igen  Lithiumlösung  ausreichten,  während  yon  einer  ebenso 
starken  Lysidinlösung  250  Theile  erforderlich  waren.  —  Verf.  er- 
wähnt schliesslich  noch,  dass  die  im  Handel  vorkommenden 
500/oigen  Lysidinlösungen  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  aufzube- 
wahren und  abzugeben  sind,  da  die  gerbsauren  Bestandtheile  der 
Korkstopfen  vom  Lysidin  gelöst  werden  unter  Braunfarbung  der 
letzteren. 

Darstellung  von  Piper azin.  D.  R.-P.  98031  von  Chemische 
Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin  N.  In 
früheren  Patenten  der  Firma  war  gezeigt  worden,  dass  man 
Piperazin  durch  Spaltung  von  Dinitrosodiphenylpiperazin  bezw. 
Dinaphthylpiperazin  mittelst  Alkalien  oder  Säuren  erhalten  kann. 
In  weiterer  Ausbildung  dieses  Verfahrens  wurde  nun  gefunden, 
dass  auch  Dibenzylpiperazin  bei  der  hydrolytischen  Spaltung 
Piperazin  in  guter  Ausbeute  ergiebt.  Erhitzt  man  z.  B.  Diben- 
zylpiperazin mit  verdünnter  Salzsäure  im  Autoklaven  auf  etwa 
200^,  so  entsteht  salzsaures  Piperazin  neben  Benzylchlorid  bezw. 
Benzylalkohol.  Das  Dibenzylpiperazin  (Schmelzpunkt  90 — 91^) 
kann  man  in  der  Weise  gewinnen,  dass  man  2  Mol.  Benzaldehyd 
auf  1  Mol.  Aethylendiamin  einwirken  lässt,  das  erhaltene  Diben- 
zylidenäthylendiamin 

CH«  .  N :  CHC6H5 


i, 


IHa.NiCHCeHö 
zu  Dibenzyläthylendiamin 

CH«.NH.CHaCeH6 

CH..NH.CH8C6H6 
reducirt  und  dieses  mit  Aethylenbromid  unter  Zusatz  von  Natrium- 
carbonat  auf  130—140''  erhitzt. 

Darstellung  von  Piperazinderivaten.  Saure  Salze  des  Piperazins 
und  gewisser  zweibasischer  Säuren,  z.  B.  Oxal-  und  Weinsäure 
und  von  Gitronensäure  werden  dargestellt,  indem  man  eine 
wässerige  Lösung  von  l  Mol.  der  Base  zu  2  Mol.  der  Säure  hinzu- 
fügt. Die  Salze  haben  zwei  freie  Garboxylgruppen,  deren  Wasser- 
stoff durch  Lithium  ersetzt  werden  kann.  So  kann  Lithiumcarbonat 
zugesetzt  werden,  um  ein  Doppelsalz  von  Piperazin  und  Lithium 
zu  bilden.    (Engl.  Pat.  18981.)  1) 

Fiperazinsalicylat.  Das  Präparat  wird  dargestellt,  indem  man 
concentrirte  siedende,  wässerige,  alkoholische  oder  ätherische  Lösun- 
gen von  Piperazin  und  Salicylsäure  im  Verhältnisse  von  1  Mol.  des 
des  ersteren  zu  2  Molekülen  des  letzteren  mischt.  Oder  die  beiden 
Verbindungen  werden  zusammen  geschmolzen,  das  Product  wird 
aufgelöst  und  umkrystallisirt.  Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  und  schmilzt  bei  215 — 218^  C.  unter  Zer- 
setzung.   Engl«  Pat.  P.  Monnet  et  Gartier,  Lyon.') 

Ueber  aromatische  Diurethane  des  Piperazins.    Durch  |Ein- 


1)  Ghem.  Ztg.  1898,  S.  68.        2)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  824. 
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wirkang  von  Piperazin  auf  Kohlensäureester  der  Phenole  haben 
P.  Cazeneave  und  Moreaa')  yerschiedene  aromatische  Diare- 
thane  erhalten.  Die  Reaction  erfolgt  sehr  schlecht,  wenn  man 
beide  Prodncte  direct  aufeinander  einwirken  lässt,  vollzieht  sich 
aber  sehr  glatt  in  alkoholischer  Lösung. 

Phenolpiperazindiureihan,  Wird  beim  Erhitzen  (24  Stunden) 
von  Piperazin  und  Phenolkohlensäureester  in  alkoholischer  Lösung 
erhalten.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Prodnct  in  pris* 
matischen  Krystallen  ab.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  lös* 
sich  in  Aether  und  heissem  Benzol,  wenig  löslich  in  Alkohol  und 
Chloroform.    Schmelzpunkt  177— 178  ^    Es  entspricht  der  Formel 

ÜCeHs  C^HsO 

Guajacolpiperazindiurethan,  (CHsO)  CeHiO.  CO(N.  CiH^N). 
C0.0C6H4.(0GHs).  Tafeln.  Schmelzpunkt  181''.  Löslichkeits- 
verhältnisse  analog  dem  Phenolderivat. 

a  (ß)  Naphtholpiperazindiurethan,  C10H7O  .  CO(N  .  CaHsN). 
CO .  OG10H7.  Beide  Derivate  bilden  kleine  weisse  Krystalle,  sehr 
schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  löslich 
in  Chloroform,  Benzol  und  Nitrobenzol.  Das  (a)  Product  schmilzt 
bei  190—191°,  das  (ß)  Product  bei  220  ^ 

Darstellung  von  Morphdinen  aus  Dioxäthylaminen.  D.  B.-P. 
No.  95854  von  L.  Knorr  in  Jena.  Die  Dioxäthylamine  können 
durch  directe  Wasserentziehung  in  ihre  Anhydride,  die  Morpho- 
line,  verwandelt  werden,  wenn  man  sie  mit  geeigneten  Conden- 
sationsmitteln,  wie  z.  B.  Phosphorsäure,  Phosphorpentoxyd,  Essig- 
säureanhydrid, am  besten  aber  mit  massig  verdünnter  Schwefel- 
säure (etwa  70%ig)  auf  Temperaturen  zwischen  100  und  200^ 
erhitzt.  Die  Morpholine  werden  nach  der  neuen  Methode  reiner 
und  mit  besserer  Ausbeute  gewonnen,  als  nach  dem  von  dem  Er- 
finder früher  angegebenen  Verfahren  (Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  XXII^ 
2083).  Auch  die  Stammsubstanz  der  Morpholine,  das  Morpholin 
selbst 

0 
CH><^^CH, 


CH2 


w 


ca 


kann  nach  der  neuen  Methode  aus  Dioxäthylamin  erhalten  werden ; 
^  siedet  constant  bei  128^  (unkorrigirt)  und  besitzt  einen  charak- 
teristischen, an  Aethylendiamin  und  Piperidin  erinnernden  Geruch. 

1)  Compt.  rend.  135,  1182. 

26  ♦ 
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Darstellung  eines  Methylphenmarphdins.  o-Nitrophenolalkali 
wird  mit  gleicher  Gewiohtsmenge  Ghloraceton  in  Gegenwart  eines 
indifferenten  Verdünnungsmittels  (Aceton)  oder  auch  ohne  ein 
solches  im  geschlossenen  Gefässe  1—2  Stunden  auf  etwa  100^ 
erwärmt;  es  entsteht  o-Nitrophenaceton,  welches  bei  69^  schmilzt 
und  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  leicht 
löslich  ist.    Wird  diese  Verbindung  reducirt,  so  gelangt  man  zum 

^/O — CH« 

Methylphenmorpholin  einer  Verbindung,  die 

\X^NH-CH  (CHs), 
wegen  ihrer  narkotischen  Wirkung  werthyoU  ist.  Die  Base  ist 
ein  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel,  das  unter  dem  Drucke 
von  24  mm  bei  150— 152  o  siedet  Das  salzsaure  Salz  bildet  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche,  grosse  Krystalle.  DieAcetyl- 
verbindnng  der  Base  bildet,  aus  Alkohol  kmtallisirt,  derbe 
Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  87«  liegt.  D.  R.-P.  97242, 
Farbwerke  yorm.  M'eister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.^) 

Pharmacologie  und  Toxicologie  der  Pgrazolderivate.  Von 
Georg  Cohn.*) 

Äntipyrin  lässt  sich,  wie  Friedrich  Stolz  in  Höchst  a.  M. 
gefunden  hat  (D.  R.-P.  95643),  auch  gewinnen,  wenn  man  das 
von  K  n  0  r  r  beschriebene  1  -  Phenyl  -  3  -  methyl-5-methoxy pyrazol 
für  sich  auf  ca.  250  o  erhitzt.  Es  wandert  hierbei  die  Methyl- 
gruppe vom  Sauerstoff  an  den  Stickstoff.  Ebenso  verhält  sich  die 
analoge  Aethoxyverbindnng  (D.  R.-P.  72824),  indem  sie  beim  Er- 
hitzen in  das  l-PhenyI-2-äthyl-3-methyl-5-pyrazolon  vom  Schmelz- 
punkt 720  übergeht. 

Beactian  zwischen  Jod  und  Äntipyrin.  Anwendung  zur  Be- 
stimmung des  Antipyrins  bezw,  des  Jods.  Wenn  man  eine  wässerige 
Lösung  von  Jodjodkalium  auf  Äntipyrin  einwirken  lässt,  so  wird 
von  letzterem  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Jod  aufgenommen. 
J.  Bougault')  zeigt  nun,  dass  Äntipyrin  und  Jod  in  alkoholischer 
Lösung  bei  Anwesenheit  von  Sublimat  ganz  anders  aufeinander 
reagiren  und  zwar  entspricht  die  von  1  Mol.  Äntipyrin  aufge- 
nommene Jodmenge  gleichfalls  genau  einem  Moleküle,  die  Menge 
des  bei  der  Reaction  zur  Verwendung  kommenden  Sublimates 
spielt  keine  Rolle.  1  g  Äntipyrin  entspricht  mithin  1,351  g  Jod. 
Zur  Bestimmung  des  Antipjrrins  verwendet  Verf.  folgende  Lösungen: 
1)  eine  Jodlösung,  die  1,351  g  Jod  in  100  cc  Alkohol  von  95  ^ 
enthält,  2)  eine  Quecksilberchloridlösung,  die  2,5  g  Salz  in  100  cc 
Alkohol  enthält  und  3)  eine  Antipyrinlösung  (1  g  in  100  co 
Alkohol).  Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  wird  die  mit  dem 
gleichen  Volumen  Quecksilberchloridlösung  versetzte  Antipyrin- 
lösung so  lange  tropfenweise  mit  der  in  einer  Bürette  befindlichen 


1)  Cbein.-Zt(r.  1898,  S.  445.        2)  Pharm.  GentnJh.  1898,  900,  928. 
8)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (6)  7,  161. 
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Jodlösang  versetzt,  bis  eine  yon  einem  geringen  Jodüberschoss 
herrührende  schwache  Gelbfärbung  zu  beobachten  ist.  War  das 
angewandte  Antipyrin  rein,  so  war  zu  seiner  Titration  eine  der 
angewandten  Antipyrinlösung  gleiche  Anzahl  von  Cubiccentimetern 
Jodlösung  nöthig.  Selbstverständlich  kann  man  auch  umgekehrt 
das  reine  Antipyrin  zu  Jodbestimmungen  verwenden,  resp.  zur 
Einstellung  von  Jodlösungen.  Es  hat  vor  dem  Natriumthiosulfat 
den  Vorzug,  dass  es  leicht  rein  zu  erhalten  ist,  und  sich  in  Lösung 
nicht  verändert. 

Darstellung  des  Salipyrins.  Die  bekannte  Verbindung  des 
Antipyrins  mit  der  Salicyl-  oder  Orthooxybenzoesäure  von  der 
Gesammtformel  GiiHiiNsCaHeOs  vollzieht  sich  sehr  einfach  nach 
Maassgabe  der  Molekulargewichte  und  der  Formel:  Acid.  salicyl. 
(138)  +  Antipyrin  (188)  -  Salipyrin(326).  Giuseppe  Giustii) 
machte  hierbei  folgende  Beobachtung:  Er  löste  10  g  Antipyrin  in 
etwa  20  g  Wasser  unter  sanfter  Erwärmung  in  einer  Porzellan- 
schale und  setzte  unter  Umrühren  7,34  g  Salicylsäure  zu.  Nadi 
und  nach  entstand  eine  klare  ölähnliche  Lösung,  die  sich  später 
aber  schleimig  trübte.  Am  folgenden  Morgen  fand  sich  eine 
krystallinische,  an  der  Oberfläche  und  am  Grunde  eine  hornige, 
weissliche  Masse.  Er  wiederholte  die  Operation,  erhitzte  länger 
als  zuvor,  goss  die  wässrige  oben  aufstehende  Flüssigkeit  vor- 
sichtig von  der  schwereren  öligen  ab  und  überliess  sie  sich  selbst. 
Erstere  zeigte  anderen  Tages  sehr  kleine,  durchscheinende,  unter 
dem  Mikroskop  deutlich  hexagonale  Krystalle,  die  hornige  Masse 
war  oberseits  von  zahlreichen,  eleganten,  wie  die  Masse  selbst 
röthlich  gelben  Krystallen  besetzt  Um  die  Erscheinung  aufzu- 
klären, wiederholte  er  die  Darstellung  aber  so,  dass  er  zuerst  das 
Antipyrin  in  wenig  Wasser  auf  dem  Dampfbade  löste  und  dann 
die  Salicylsäure  zufügte;  die  entstehende  ölige  Flüssigkeit  mischte 
er  mit  etwa  200  g  warmem  Wasser  und  brachte  sie  auf  diese  Art 
in  Lösung.  Anderen  Tages  hatte  sich  eine  sehr  voluminöse  Masse 
ausgeschieden,  bestehend  aus  sehr  schönen  durchscheinenden 
Krystallen.  Aus  der  Mutterlauge  schieden  sich  nach  dem  Ab- 
dampfen u.  s.  w.  ebenfalls  schöne  Krystalle  von  Salipyrin  aus. 
Es  ist  demnach  nach  Giusti  die  Verwendung  grösserer  Menge 
Lösungsmittel  anzurathen.  Diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  die 
Anwendung  von  Wasser  bei  der  Darstellung  von  Salipyrin  am 
besten  ganz  zu  vermeiden  ist.  Man  schmilzt  nach  B.  Fischer 
einfach  57,7  Th.  Antipyrin  mit  42,3  Th.  Salicylsäure  auf  dem 
Dampfbade  und  lässt  die  sich  bildende  ölige  Flüssigkeit  erstarren. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  aus  dieser  Masse 
das  Salipyrin  dann  in  reinem  Zustande. 

Bestimmung  von  Antipyrin  in  Salipyrin.  Zur  Prüfung  des 
Salipyrins  auf  den  Gehalt  an  Antipyrin  verwendet  Jahoda*) 
einen    besonderen    Extractionsapparat      Nach    Abscheidung    des 

1)  Giomale  chimice  fannaoeatic  1898,  S.  676. 

2)  Ztscbr.  d.  Oest.  Ap.-Yereins  1897,  36.    Pharm.  Ztg^.   1898,   Abbldg. 
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Antipyrins  aas  der  alkalischen  Lösung  säuert  er  letztere  an,  um 
unmittelbar  darauf  die  Salicylsäure  in  gleicher  Weise  abzuscheiden. 
a  -  Änüijwrin  (Mono  -  phenyldimethylpyrazolon  -  Acetanilid). 
Gilbert  und  Yyon^)  haben  die  Verbindung  aus  Antipyrin  und 
Acetanilid*)  in  chemischer  und  therapeutischer  Hinsicht  weiter 
untersucht,  sie  unterscheiden  jetzt  ein  a-  und  /9-Anilipyrin,  d.  h. 
ein  solches  mit  einem  bezw.  zwei  Molekülen  Antipyrin.  Das  a- 
Präparat  wird  durch  yorsichtiges  Zusammenschmelzen  gleicher 
Moleküle  seiner  Gomponenten  im  Dampfbade  erhalten ;  die  flüssige 
Masse  lässt  man  an  einem  kühlen  Orte  erkalten.  Der  Schmelzpunkt 
des  Präparates  ist  bei  75^  G.  ein  yoUständiger,  jedoch  beobachtet 
man  zwischen  50  und  55  ^  bereits  Erweichen  und  beginnende  Ver- 
flüssigung (yergl.  Hirsch-Schneider,  Gommentar, S.  126,  Z.  17), 
Je  10  g  a-Anilipyrin  sind  bei  15  o  G.  löslich  in  4  g  Wasser,  4,2  g 
Alkohol  (9öo/oig),  4,5  g  Aether,  6,6  g  Ghloroform;  auch  löst  es 
sich  in  Glycerin.  Beim  Abdampfen  seiner  wässerigen  Lösung 
dissociirt  das  a-Anilipyrin  sehr  leicht. 

ß'Anilipyrin.  Dasselbe  ist  weniger  leicht  löslich  und  dissociirbar 
und  kann  dargestellt  werden,  indem  man  2  Mol.  Antipyrin  in  der 
Wärme  mit  möglichst  wenig  Wasser  oder  Alkohol  löst,  dann  1 
Mol.  Acetanilid  hinzufügt  und  abdampft;  beim  Erkalten  erstarrt 
das  Ganze  allmählig  zu  einer  krystalÜnischen  Masse.  Sehr  leicht 
wird  das  /9-Präparat  yon  glänzend  krystallinischem  Aussehen 
auch  durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  erhalten,  was 
dann  im  Sandbade  geschehen  muss.  £s  schmilzt,  nachdem  es 
zwischen  75  und  80  ^  G.  teigig  geworden  ist,  bei  105  ^;  der  Schmelz- 
punkt liegt  also  immer  noch  unter  dem  der  Komponenten.  Je 
10  g  /9-Anilipyrin  lösen  sich  bei  15  ^  in  2,3  g  Wasser,  4  g  Alkohol 
(95  o/o),  80  g  Aether,  6,6  g  Ghloroform,  sowie  in  Glycerin  leicht  auf. 

Euphthalmin,  C.  Harris')  theilt  mit,  dass  jetzt  zwei  Sahse 
des  Enphthalmin  (Phenylglykokyl-N-methyl-/?-yinyl  diacetonalkamin 
dargestellt  werden :  Euphtkalminufn  hydrocUoricum  (Gi  7  HasOsN .  HGl). 
Dieses  früher  als  zerfliessliches  Salz  erhaltene  Präparat  wird,  da 
man  jetzt  mit  grösseren  Gewichtsmengeu  arbeitet,  durch  öfteres 
Umkrystallisiren  als  ein  beständiges,  krystallinisches  Pulyer  ge- 
wonnen. 1  g  des  Salzes  löst  sich  in  etwa  2  cc  siedenden  abso- 
luten Alkohols  und  aus  dieser  Lösung  fallt  es  Aetiber  in  kugliger 
Form  wieder  aus.  In  Wasser  ist  das  Salz  leicht  löslich,  sein 
Schmelzpunkt  liegt  bei  138  bis  140  0  G. 

Euphthalminum  salicylicum  (GitHssOsN  .GeHiOHGOOH)  wird 
dargestellt  durch  Lösen  gleicher  molekularer  Mengen  yon  Euphthala 
min  und  Salicylsäure  in  absolutem  Aether  und  Umkrystallisiren 
aus  absolutem  Aetheralkohol.  Das  Salicylat,  yom  Schmelzpunkte 
115  bis  II60,  ist  ebenfalls  leicht  in  Wasser  löslich. 

Verbindungen  des  Urotropins  mit  anorganischen  Säuren  und 


I)  Les  noay.  Remed.  1898,  121.        2)  D.  Ber.  1897,  468. 

3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898,  665.    Vgl.  d   Ber.  1897,  S.  469. 
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MeiaUsalzen  hat  B.  Grützner^)  dargestellt  Es  sind  dies:  Brom- 
wasserstoffsaares Hexametbylenamin,  feine  weisse,  in  Wasser  mit 
sauer  Reaction  sehr  leicht  lösliche  Nadeln.  Jodwasserstoffsaures 
Hexamethylenamin,  durch  Wasser  sehr  leicht  zersetzlich.  Arsen- 
saures Hexamethylenamin,  als  seidenglanzender  Niederschlag  er- 
halten. Hexamethylenamin  -  Silbernitrat,  ein  Additionsproduct 
gleicher  Moleküle  der  Gomponenten,  ein  mikrokrystallinischer 
Niederschlag,  auch  eine  Verbindung  von  Silbernitrat  mit  salpeter- 
saurem Hexamethylenamin  wurde  dargestellt.  Hexamethylenamin- 
Quecksilberchlorid,  ein  weisser,  in  Wasser  wenig  löslicher  Nieder- 
schlag, der  je  nach  den  Bedingungen  der  Darstellung  ein  oder 
zwei  Moleküle  Quecksilberchlorid  enthält.  Salzsaures  Hexamethy- 
lenamin -  Quecksilberchlorid  ein  Yoluminöser,  seidenglänzender 
Niederschlag,  in  Wasser  mit  saurer  Reaction  löslich.  Hexamethy- 
lenamin-Quecksilberjodid^  ein  in  feinen,  glänzenden  Nadeln  krystalli- 
sirendes  weisses  Salz.  Hexamethylenamin-Quecksilbercyanid,  ein 
weisses,  krystallinisches  Salz.  Hexamethylenamin- Magnesiumchlorid, 
ein  krystallinisches,  in  wässeriger  Lösung  schwach  alkalisch 
reagirendes  Pulver.  Salzsaures  Hexamethylenamin  -  Chlorzink , 
nadelformige  Kryställchen,  in  wässeriger  Lösung  sauer  reagirend. 
Salzsaures  Hexamethylenamin  -  Cadminmchlorid ,  in  monoklinen 
Prismen  krystallisirendes  Salz.  Von  allen  diesen  Verbindungen 
wird  die  Darstellung  und  Analyse  mitgetheilt.  Das  Hexamethy- 
enamin  tritt  überall  als  einsäurige  Base  auf. 

4.    Aetherische  Oele  und  Riechstoffe, 

Zusammenstellung  und  kritisch  geordnete  Bearbeitung  der  seit 
dem  Jahre  1880  vorhandeneti  Lüteratur  über  die  Prüfung  und 
Werthbestimmung  ätherischer  Oele.   Von  Günt.her  Nothnagel*). 

Können  ätherische  Oele  nach  ihrer  chemischen  Analyse  beurtheüt 
werden?  Wrenn^)  hat  diese  Frage  bei  dem  Lavendelöl  und  bei 
dem  Citronenöl  geprüft.  Man  hat  ätherische  Oele  dadurch  con- 
centrirt,  dass  man  sie  von  den  Terpenen  befreit  hat  Hierdurch 
hat  man  zwar  die  Menge  des  riechenden  Bestandtheiles  vermehrt, 
während  zuweilen  aber  die  Feinheit  des  Aromas  verlieren  kann. 
Verf  hat  nun  zunächst  an  den  verschiedenen  Handelsproben  von 
Lavendelöl  die  Dichte,  die  Löslichkeit  in  Alkohol  von  70  o,  das 
Drehungsvermögen  und  den  Prooentgehalt  an  Aether,  berechnet 
auf  Linalolacetat,  ermittelt  und  gleichzeitig  den  Geruch  der 
einzelnen  Oele  berücksichtigt.  Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  Proben, 
die  nach  ihrer  chemischen  Analyse  als  vorzüglich  anzusehen  sind^ 
hinsichtlich  des  Parfüms  viel  zu  wünschen  lassen  können.  Aehn- 
lichon  Verhältnissen  begegnet  man  auch  in  der  Praxis.  So  wurde 
z.  B.  eine  französische  Handelsprobe,  die  der  Fabrikant  als  ein 
vorzügliches  Material  ansah,  von  Käufern  verweigert,   da   sie   er- 


1)  Archiv  d.  Pharm.,  Bd.  286,  1898,  870. 

2)  Apolh.-Ztg.  1898,  177  u.  f.    3)  Ann.  de  Pharm.  1897,  575. 
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klärten,  nie  eine  Waare  zu  beziehen,  deren  Aethergehalt  nicht 
mindestens  30%  betrüge,  die  Dichte  des  Oeles  war  ihnen  gleicb- 
giltig,  sie  erklärten  das  Oel  als  ein  mit  Spiköl  vermischtes  Product. 
Eine  andere  Probe,  die  von  Pflanzen  stammte,  die  auf  den  höchsten 
Punkt  der  Seealpen  gesammelt  waren,  zeigte  nun  andererseits 
einen  Aethergehalt  von  32,5  o/o,  zeigte  aber  einen  scharfen  und 
ranzigen  Geruch.  Eine  weitere  Probe,  die  aus  einem  Gemisch 
von  zwei  Jahre  altem  Mitcham-Oel  und  frischem  französischem 
Oele  bestand,  zeigte  einen  niedrigen  Aethergehalt,  gab  aber  ein 
Oel,  das  sich  in  jeder  Beziehung  hinsichtlich  seines  Geruches  zu 
Parflimeriezwecken  eignet.  Wenn  in  diesem  letzteren  Falle  der 
Ursprung  bekannt  wäre  und  die  chemische  Analyse  entscheidend 
sein  sollte,  so  würde  man  es  sicher  für  eine  Mischung  von  fran- 
zösischem Lavendelöl  mit  Spiköl  angesehen  haben.  Bei  dem 
Citronenöl  wurde  die  Dichte,  das  Drehungsvermögen,  die  unter- 
halb 172  0  übergehende  Oelmenge  und  der  Procentgehalt  an 
Aldehyd  festgestellt.  Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  z.  B.,  dass 
mau  aus  dem  Procentgehalt  an  Citronellal  im  Citronenöl  keinen 
Schluss  auf  die  Reinheit  ziehen  kann,  noch  den  Handelswerth 
danach  ermessen  kann.  Indem  Verf.  noch  Mischungen  von 
Citronenöl  mit  Orangeöl  bezw.  Terpentinöl  hinsichtlich  der  oben 
angeführten  Punkte  prüft,  kommt  er  auch  hier  zu  dem  endgiltigen 
Schluss,  dass  die  chemische  Analyse  kein  Mittel  allein  ist,  um 
ein  Oel  hinsichtlich  seines  Werthes  beurtheilen  zu  können. 

Zur  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  ätherischer  Ode  kann 
man  nach  Schimmel  &  Co. ^)  sehr  gut  den  bekannten  Beck- 
mann'schen  Apparat  zur  Molekulargewichtsbestimmung  aus  der 
Gefrierpunktserniedrigung  benutzen.  Besonders  hierzu  geeignet 
wird  er  durch  einige  kleinere  Abänderungen,  welche  hauptsächlich 
in  der  Beseitigung  der  Eorkverbindung  bestehen,  durch  welche 
die  Beobachtung  des  Thermometers  beeinträchtigt  wird.  Ausser- 
dem kann  die  seitliche  Abzweigung  des  Gefrierrohres  C,  die  beim 
Beckmann'schen  Apparat  zur  Einführung  der  zu  untersuchenden 
Substanz  dient,  fehlen.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  füllt 
man  bei  Anis-  und  SternanisÖl  das  Batterieglas  mit  kaltem  Wasser 
und  Eisstücken,  bei  Fenchelöl  aber  mit  einer  aus  Eis  und  Koch- 
salz hergestellten  Kältemischung.  Dann  giesst  mau  in  das  Ge- 
frierrohr so  viel  von  dem  zu  untersuchenden  Oele,  das  es  etwa 
5  cc  hoch  steht  und  bringt  das  Thermometer,  das  an  keiner 
Stelle  die  Wand  berühren  darf,  in  die  Flüssigkeit.  Während  des 
Abkühlens  ist  das  überkaltete  Oel  vor  Erschütterungen,  die  ein 
vorzeitiges  Erstarren  hervorbringen  würden,  zu  schützen.  Ist  das 
Thermometer  etwa  10^  unter  den  Erstarrungspunkt  gesunken,  so 
sucht  man  durch  Reiben  und  Kratzen  mit  dem  Thermometer  an 
der  Gefässwand  die  Krystallisation  einzuleiten.  Sollte  das  auf 
diese  Weise  nicht  gelingen,  so  bringt  man  ein  Kryställchen  von 
erstarrtem  Oel   in    die  Flüssigkeit,    worauf   das   Erstarren  unter 


1)  Octoberbericht  von  Schimmel  &,  Co.,  1898. 
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starker  Wärmeentwicklung  vor  sich  geht.  Das  Fest  worden  be- 
schleunigt man  durch  fortwährendes  Rühren  mit  dem  Thermometer, 
dessen  Quecksilberfaden  schnell  steigt  und  endlich  ein  Maximum 
erreicht,  das  man  den  Erstarrungspunkt  des  Oeles  nennt. 

Duyk^)  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  der  ätherischen  Oele 
das  Polarimeter  in  Verbindung  mit  anderen  analytischen  Methoden 
als  ein  werthvoUes  Hilfsmittel,  dessen  Anschaffung  in  der  Apotheke 
jedoch  nicht  erzwungen  werden  soll.  Er  wünscht  von  den 
rharmakopöe-Commissionen,  dass  sie  für  ätherische  Oele  polari- 
metrische  Daten  aufnehmen,  wie  dies  besonders  seitens  der  jüngst 
erschienenen  britischen  Pharmakapöe  geschehen  ist. 

Die  Maumeni^sche  Schwefelsäure-Erhüzungsprobe^  wie  sie  von 
Duyk  zur  Prüfung  der  ätherischen  Oele  ausgearbeitet  und  an- 
gewendet wurde,  liefert  nach  F.  Dietze')  im  Allgemeinen  keine 
brauchbaren  Kennzahlen.  Die  meisten  von  Dietze  nachgeprüften 
ätherischen  Oele  ergaben  zwischen  18  und  25°  G.  schwankende 
Werthe,  die  nur  bei  einigen  Oelen,  z.  B.  Bittermandel-,  Zimmt-, 
Pfefferminz-  und  Thymianöl,  niedriger  ausfielen.  Eine  Verfälschung 
lasst  sich  demnach  mit  der  Schwefelsäure-Erhitzungsprobe  meistens 
nicht  nachweisen;  auch  kann  das  Prüfungsergebniss  durch  gewisse 
Fehlerquellen  der  Probe  beeinflusst  werden. 

Die  Löslichkeitszahl  ätherischer  Oele  (Solubility  Value)  nennt 
Dowzard')  eine  Grösse,  welche  er  insofern  für  wichtiger  hält, 
als  die  bisher  üblichen  Angaben  über  die  Löslichkeit  von  Oelen 
und  dergl,  als  dieselbe  gestattet,  Vergleiche  über  die  Löslich- 
keit verschiedener  Oele  anzustellen.  Er  stellt  dieselbe  auf  folgende 
Weise  fest:  Genau  5  cc  des  Oeles  werden  mit  genau  10  cc  abso- 
lutem Alkohols  (99  o/o  =  0,799  spec.  Gew.)  gemischt  und  dann 
so  lange  destillirtes  Wasser  zugefügt,  bis  die  Mischung  trübe  wird. 
Sehr  leicht  lösliche  Oele  zeigen  hierbei  meist  erst  eine  Opalescenz, 
ehe  die  wirkliche  Trübung  eintritt.  Die  Zahl  der  verbrauchten 
Cubikcentimeter  Wasser  ergiebt  dann,  mit  100  multiplicirt,  die 
sogen.  Löslichkeitszahl  der  Oele.  Dieselbe  betrug  für  Anisöl 
120—130,  Bergamotteöl  235—255,  Cajeputöl  450,  Kümmelöl  250 
bis  290,  Nelkenöl  740—78'),  Lavendelöl  engl.  520  bis  560,  französ. 
490-500,  Pfeflferminzöl  engl.  360—460,  amerikan.  200,  Rosmarin- 
öl  285 — 325,  Thymianöl  290,  Terpentinöl,  amerikan.  50. 

0.  Wallach^)  lieferte  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Merischen  Oele  und  Terpene,  von  denen  nachstehendes  wieder- 
gegeben sein  möge.  Ein  synthetisches  Pulegon  CioHieO  erhielt 
Wallach  durch  Gondensation  von  Methylhexanon  mit  Aceton  bei 
Gegenwart  von  Alkali.  E^  wird  dabei  1  Molekül  Wasser  abge- 
halten: CtHisO  +  CsHeO  =  CioHieO  +  HsO.  Das  so  erhaltene 
Pulegon  ist  jedoch  nicht  identisch,  sondern  isomer  mit  natürlichem 
Pulegon.    Dies  Isopulegon  siedet  bei  214— 215  <^,  ist  stark  rechts- 


1)  Pharm.  Centralbl.  1898,  69.        2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  767. 

3)  Cbem.  and.  Drugg.  1898,  749. 

4)  Liebigs  Ann.  Ghem.  1898,  800,  259. 
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drehend  und  im  Geruch  vom  natürlichem  Palegon  kaum  zu  unter- 
scheiden; im  chemischen  Verhalten  weicht  es  von  diesem  jedoch 
in  mehreren  Punkten  wesentlich  ab.  Einen  neuen  Campher  aus 
Pinen  erhielt  Verf.,  indem  Nitrosopinen  CioHiftNO  in  Eisessig  gelöst 
mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Zinkstaub  mehrere  Stunden 
am  Rückflusskfihler  erwärmt  wurde.  Dann  wurde  durch  die  vom 
überschüssigem  Zinkstaube  abgegossene  Flüssigkeit  ein  Dampf- 
strom geleitet,  das  wässerige  Destillat  mit  Aether  ausgeschüttelt 
und  die  Aetherlösung  durch  Schütteln  mit  Kaliumcarbonatlösuog 
entsäuert.  Die  getrennte  ätherische  Lösung  wird  durch  Destillation 
vom  Aether  befreit  und  der  Rückstand  im  Vacuum  fractionirt 
Das  so  erhaltene  Pinocamphon  CioHieO  ist  mit  dem  gewöhnlichen 
Campher  isomer.  Es  hat  einen  terpentinartigen,  beim  Erwärmen 
pfefferminzartigen  Geruch  und  siedet  bei  211—2130.  Durch  Re- 
duction  liefert  es  einen  mit  dem  Borneol  isomeren  Alkohol,  das 
Pinocampheol  C10H17OH,  eine  sehr  dicke,  zähe  Flüssigkeit,  die 
bei  218— 2190  siedet.  Beim  Erhitzen  mit  Chlorzink  spaltet  das 
Pinocampheol  Wasser  ab;  unter  den  entstehenden  Producteo 
wurde  bis  jetzt  nur  Gymol  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Feneho- 
camphoron  nennt  Wallach  eine  Verbindung,  die  durch  Abbau 
eines  Kohlenstoffatomes  aus  dem  Fenchon  erhalten  wurde  und  als 
ein  niederes  Homologes  des  Camphers  angesehen  werden  muss. 
Zur  Darstellung  des  Fenchocamphorons  CgHuO  wird  Fenchon 
CioHieO  zunächst  durch  Reduction  in  Fenchylalkohol  und  dieser 
dann  in  Fenchylchlorid  übergeführt,  letzteres  dann  weiter  durch 
Ghlorwasserstoffentziehung  mittelst  Anilin  in  Fenchen  CioHie  ver- 
wandelt. Durch  Oxydation  des  Fenchens  mittelst  verdünnter  Per- 
manganatlösuug  gelangt  man  zur  Oxyfenchensäure  CioHieOs.  Diese 
wird  in  Berührung  mit  beliebigen  Oxydationsmitteln  unter  stür- 
mischer Kohlensäureentwickelung  zerlegt.  Destillirt  man  mit 
Dampf  ab,  so  geht  das  Fenchocamphoron  über  und  setzt  sich  in 
den  gut  gekühlten  weiten  Glasröhren  als  weisse  Krystallmasse  an. 
Das  Fenchocamphoron  siedet  bei  202  0  und  schmilzt  bei  109 — 110^ 
ist  mit  Wasserdämpfen  sehr  leicht  flüchtig  und  in  seinen  äusseren 
Eigenschaften  vom  Campher  nicht  zu  unterscheiden.  Es  zeigt 
denselben  Geruch,  dasselbe  eigenthümliche  Verhalten  beim  Durch- 
brechen kompacter  Massen,  dieselbe  Neigung  sich  zu  verflüchtigen. 
Ebenso  zeigt  es  in  chemischer  Hinsicht  den  Character  eines  ge- 
sättigten, bicyklischen  Ketons. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  ätherischen  Oele  lieferten  auch 
Ed.  Gildemeister  und  K.  Stephan  ^). 

1)  Maudarinenölj  aus  der  Fruchtschale  der  Mandarine  Citrus 
madurensis  Loureiro  gewonnen.  Spec.  Gew.  0,855,  Drehung 
aD  +  69  0  54  bei  16  0.  Bei  179  0  ging  fast  das  ganze  Gel  über. 
Haupt-Bestandtheil  Rechts-Limonen.  In  geringer  Menge  enthält 
es  noch  Citral  und  wahrscheinlich  Citronellal. 

2.  Culilawanöl,   aus   der  Rinde   von  Cinnamomum   Culilawan 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1897.    Heft  8. 
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Bl.  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  erhalten,  stark  nach 
Eagenol  riechend.  Spea  Gew.  l^Oöl,  in  3  Theilen  70%  Alkohols 
löslich,  ca.  61,öo/o  Engend  enthaltend,  ausserdem  wenig  Methyl- 
eagenol  und  geringe  Mengen  zwischen  100  und  125  o  bei  10  mm 
Druck  siedender,  noch  nicht  definirter  Körper. 

3.  Rasmarinöl.  Von  den  Bestandtheilen  des  Bosmarinöls  sind 
bis  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesen:  1.  Campher  (Rechts-  und 
Linxs-Gampher),  Borneol  und  Cineol.  Um  zu  ermitteln,  ob  Pinen 
ein  normaler  Bestandtheil  des  Oeles  ist,  destilliren  die  Verff.  selbst 
Oel  aus  Blättern  und  fanden  in  diesem  Oele  in  der  That  Pinen. 
Dorch  den  Nachweis  dieses  Körpers  im  Bosmarinöl  ist  daher  ein 
SchluBs  auf  Verfälschung  mit  Terpentinöl  nur  dann  zulässig,  wenn 
sich  grosse  Mengen  dieses  Terpens  finden.  In  den  Productions- 
ländem  wird  zum  Verschneiden  des  Rosmarinöls  meist  das  links- 
drehendo  französische  Terpentinöl  verwendet.  Grössere  Mengen 
davon  kehren  dann  die  dem  Rosmarinöl  eigenthümliche  Rechts- 
drehung in  Linksdrehung  um.  Das  erste  Destillat  reinen  Ros- 
marinöls ist  auf  alle  Fälle  rechtsdrehend.  Die  Verff.  formuliren 
nach  allem  folgende  Anforderungen  an  reines  Rosmarinöl:  Spec. 
Gew.  bei  löo  0,900.  Das  Oel,  sowie  die  zuerst  übergehenden 
10  o/o  sollen  rechtsdrehend  sein.  1  Theil  Oel  soll  mit  Vs  Theil 
90?ol.-proc.  und  10  Theilen  80  vol.-proc.  Alkohols  klare  Lösungen 
geben.  Da  alle  Bestandtheile  reinen  Oeles  unter  220  o  sieden,  so 
ist  die  Anforderung  des  Arzneibuches,  dass  das  Oel  grösstentheils 
bei  220  <^  übergehe,  nicht  richtig. 

4.  Aetherisches  Oel  der  Beeren  von  Schinus  moUe  L.  Die 
Fruchte  lieferten  5,2  o/o  eines  dünnflüssigen,  nach  Phellandren 
riechenden  Oeles  vom  spec.  Gew.  0,8505,  aD=  +  46o  4'  bei  17  o, 
löslich  in  3,3  und  mehr  Theilen  90  o/oigen  Alkohols.  Es  giebt  mit 
Natriumnitrit  und  Eisessig  eine  intensive  Phellandrenreaction.  Es 
besteht  vorwiegend  aus  Rechts-Phellandren,  dem  eine  kleine  Menge 
Links-Phellandren  beigemischt  ist;  ferner  fanden  sich  geringe 
Mengen  von  Garvacrol  endlich  sind  vielleicht  auch  Spuren  von 
Pinen  zugegen. 

Das  ätherische  Oel  der  Angosturarinde  wurde  von  H.  B  e  ck  u  r ts 
und  J.  Troeger^)  von  neuem  untersucht  und  zwar  um  gewisse 
Widersprüche  im  optischen  VerhalteQ  des  Rohöls  und  der  daraus 
von  den  Verff.  bereits  früher  *)  dargestellten  Körper  aufzuklären. 
In  ihrer  früheren  Arbeit  beschrieben  die  Verff.  nämlich  ein  aus 
dem  Oel  dargestelltes  Sesquiterpen,  einen  rechtsdrohenden  Körper, 
den  sie  „Galipen^*  nannten,  und  einen  optisch  inactiven  Gamphery 
den  „Galipenalkohol".  Da  nun  das  rohe  Oel  stark  linksdrehend 
wirkt,  so  vermntheten  die  Verff.,  dass  sich  das  genannte  Terpen 
im  Rohöl    nicht  vorgebildet  finde,    sondern   als   ein  Invertirungs- 

{»roduct  des  natürlichen  Sesquiterpens  des  Rohöles  anzusehen  sei. 
n  der  That  gelang  es  den  Verff.  aus  dem  Rohöl  das  linksdrehende 

1)  Arohiv  de  Pharm.  1897.    S.  634. 

2)  Ebenda.    1897,  518,  dies.  Ber.  1897.    S.  466. 
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Sesquiterpen  zu  isoliren;  gleichzeitig  wurde  bei  der  Einwirkung 
wasserentziehender  Mittel  auf  das  Rohöl  auch  ein  rechtsdrehendes 
und  ein  optisch  inactives  Product  erhalten.  Die  rechtsdrehende 
Modification  wurde  durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf 
das  Oel  erhalten,  die  linksdrehende  durch  Einwirkung  von  Phos- 
phorsäureanhydrid. Das  letztere  Product  ist  eine  schwach  hell- 
grüne Flüssigkeit  von  annähernd  demselben  Siedepunkt  wie  die 
rechtsdrehende  Modification.  Es  drehte  im  lOOmm-Rohre  um  — 
10  <>  nach  links.  Zu  optisch  inactivem  Sesquiterpen  gelangten  die 
Verff ,  indem  sie  optisch  inactive  Fractionen  des  Rohöls,  die  bei 
260—270  0  übergegangen  waren,  in  analoger  Weise  wie  bei  vorigem 
Körper  mit  Phosphorsäureanhydrid  behandelten.  Es  bildete  nach 
einmaliger  Destillation  ein  bläuliches  bis  grünliches  Oel.  Die 
Verff.  haben  femer  den  Aufbau  des  Alkohols  durch  Anlagerung 
von  Wasser  an  das  Terpen  versucht,  leider  aber  nicht  mit  dem 
gewünschten  Erfolge.  Mit  rauchendem  Eisessigbromwasserstoff 
bildete  nur  das  stark  rechtsdrehende  Terpen,  das  sogenannte 
„Galipen*S  ein  Bromwasserstoffadditionsproduct,  die  schwach  rechts- 
drehende, schwach  linksdrehende  und  optisch  inactive  Modification 
nicht.  Zu  dem  stark  linksdrehenden  Sesquiterpen  (rohes  Oel 
dreht  im  lOOmm-Rohr  —  50o)  gelangten  Vei-ff.  durch  das  Brom- 
wasserstoffadditionsproduct  des  Rohöls.  Durch  Bromiren  des  Gels 
mit  rauchendem  Eisessigbromwasserstofi'  wurde  ein  Hydrobromid 
erhalten,  das  nach  dem  Reinigen  mit  Alkohol  weisse  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt  123  <>  bildete.  Bei  Behandlung  des  Hydrobromids 
mit  Anilin  entstand  ein  stark  linksdrehendes  Terpen,  dessen  physi- 
kalische Eigenschaften  noch  genauer  ermittelt  werden  sollen.  Aus 
dem  Angosturarohöl  Hess  sich  endlich  durch  Eisessigchlorwasser- 
stoff das  Ghlorhydrat  vom  Schmelzpunkt  1 14  o  gewinnen ;  die  Dar- 
stellung des  Jodhydrats  gelang  nicht 

In  einer  späteren  Arbeit  haben  dieselben  Verff.  ihre  Unter- 
suchungen des  ätherischen  Oels  der  Angosturarinde  zum  vor- 
läufigen Abschluss  gebracht  ^V  Die  wichtigsten  Ergebnisse  ihrer 
Untersuchungen  sind  kurz  folgende:  Das  Oel  ist  um  — 43,15  bis 
50  <^  linksdrehend.  Das  aromatische  Princip  ist  ein  Alkohol,  eine 
hydratische  Verbindung  eines  Sesquiterpens.  Derselbe  ist  optisch 
inactiv,  siedet  bei  260-270 «,  d  =0,9270  bei  20  o  (n)  d- 1,50624. 
Er  ist  sehr  unbeständig  und  spaltet  schon  in  der  Wärme  Wasser 
ab.  In  dem  Oel  ist  er  in  einer  Menge  von  ca  14%  enthalten. 
Die  Verff.  nennen  ihn  „Galipol**.  —  Ein  wesentlicher  Bestandtheil 
des  Oels  ist  Cadinen.  —  Neben  dem  linksdrehenden  Gadinen  und 
dem  inactiven  Alkohol  enthält  das  Oel  auch  ein  inactives  Terpen, 
welches  Verff.  als  „Galipen''  bezeichnen.  Dieses  inactive  Ses- 
quiterpen. Ci6H«i  siedet  bei  255—260«,  d  =  0,912  bei  19»,  (n) 
D  =  1,50513.  Es  scheint  mit  Halogenwasserstoff  flfissige,  leicht 
zersetzliche  Additionsproducte  zu  bilden.  —  In  geringer  Menge 
findet   sich   in   dem  Oel   ferner   noch    ein  Terpen,    das  Pinen  za 


1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  2S6.  1698,  392. 


Aetherische  Oele  und  Riechstoffe.  397 

sein  scheint  —  In  welcher  Weise  sich  das  Rechtsdrehungsver- 
mögen des  von  den  Verff.  früher  als  „Galipen"  bezeichneten 
Terpens  erklärt,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Ob  das  von 
den  Verff.  unter  diesem  Namen  beschriebene  Oel  nur  eine  optisch 
active  Modification,  vielleicht  des  inactiven  Terpens  darstellt, 
ist  nach  den  bisherigen  Versuchen  nicht  zu  entscheiden,  ebenso 
nicht,  ob  in  diesen  rechtsdrehenden  Terpen  ein  Gemisch  von 
optisch  activen,  bezw.  auch  inactiven  Oelen  vorliegt. 

Cajepuicl  wird  infolge  der  zur  Zeit  herrschenden  hohen  Preise 
för  tedbnische  Zwecke  wahrscheinlich  vielfach  durch  Eucalyptusöl 
aas  der  Globulusgattung  ersetzt  ^). 

üAer  neuere  Untersuchungeu  in  der  Campherreihe;  von 
Schmidt«). 

Die  Löslickkeit  des  Camphers  in  Salzsäure,  die  allem  Anschein 
Dach  bisher  noch  nicht  studirt  worden  ist,  haben  Istrati  und 
Zaharia  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  gezogen  und  in  der 
Pariser  Academie  des  Sciences  darüber  berichtet*).  Sie  haben 
beobachtet,  dass  der  Gampher  in  Wasser  und  in  Salzsäure  löslich 
ist,  welch  letztere  ihn  wahrscheinlich  durch  directe  Verbindung 
mit  dieser  Säure  in  ein  Derivat  umwandelt.  Wenn  man  Campher 
in  kleinen  Stücken  in  concentrirte  Salzsäure  bringt,  so  bemerkt 
man,  daas  eine  grosse  Menge  Campher  sich  auflöst  Wenn  man 
erkalten  lässt  und  über  Glaswolle  filtrirt,  so  erhält  man  eine  klare, 
schwach  gelb  gefärbte  Lösung.  Auf  Zusatz  von  wenig  Wasser 
erhält  man  einen  geringen  Niederschlag,  welcher  sich  in  einem 
Ueberschusse  an  Wasser  auflöst  Der  Körper  scheidet  sich  wahr- 
scheinlich in  Gampher  und  Salzsäure,  wobei  sich  ersterer  in  über- 
schüssigem Wasser  löst 

Herstellung  von  künstlichem  Campher.  Das  Gemisch  von 
flussigem  und  festen  Terpentinmonohydrochlorid,  welches  man 
durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  Terpentinöl  erhält,  besonders 
amerikanisches  Oel,  wird  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Aetz- 
natron  oder  -kali  oder  Ammoniak  gemischt  und  destillirt.  Die 
Flüssigkeiten  werden  so  verdünnt  genommen,  dass  der  erzeugte 
Dampf  das  flüssige  und  das  feste  Hydrochlorid  übertreibt  Nach 
dem  Waschen  werden  diese  abgeschieden,  durch  Filtration  in 
einem  durch  eine  Kältemischung  abgekühlten  Gefasse.  Die  flüssigen 
und  festen  Parthien  des  Destillates,  sowie  Mischungen  derselben 
in  irgend  welchen  Verhältnissen  werden  angewendet  an  Stelle  von 
natürlichem  Gampher,  Eukalyptusöl,  Thymol  etc.  bei  der  Fabrikation 
Ton  Gelluloid,  Pegamoid,  Seifen,  Firnissen,  Antisepticis,  Parfüms  eta 
Engl  Pat  21031  *). 

Wmses  Camphorölj  dient  besonders  als  Ersatz  für  Terpen- 
tinöl zum  Lösen  von  Harzen,  Gummi  elasticum  u.  s.  w.,  femer 
znm  Reinigen  von  Maschinentheilen  und  endlich  zum  „Parfümiren*^ 


1)  Schimmel  a.  Co.  Herbstber.  1898.        2)  Pharm.  Centralb.  1898.    643.. 

3)  Cham.  Ztg.  1898.    87. 

4)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  141. 


398  Aetherische  Oele  und  Riechstoffe. 

der  sogeDannten  weichen  Terpentinseifen  (Schmierseifen),  die  jetzt 
in  der  Industrie  stark  in  Aufnahme  gekommen  sind.  Das  weisse 
leichte  Gampheröl  hat  vor  vielen  der  gebräuchlichen  Harzlösungs- 
mittel den  Vorzug  einer  geringeren  Endzündbarkeit.  Während 
z.  B.  der  Entflammungspunkt  von  Terpentinöl  bei  33,7^  G.  liegt, 
entzündet  sich  das  leichte  Gampheröl  erst  bei  44,5^  C.'). 

ÄtnidoborneoL  Wird  der  aus  Isonitrosocampher  durch  Reduc- 
tion  mit  Zinkstaub  entstehende  Amidocampher  GioHi6(NHs)Onach 
Duden  und  Macintyre*)  in  siedender  alkoholischer  Lösung 
mit  überschüssigem  Natrium  behandelt,  so  nimmt  er  glatt  zwei 
Atome  Wasserstoff  auf  und  verwandelt  sich  in  Amidobomeol 
G10H19NO.  Seine  Zugehörigkeit  zur  Gamphereruppe  verräth  das 
Amidoborneol  GioHi7(NHs)0  durch  den  Geruch  und  seine  grosse 
Sublimationsfähigkeit.  In  den  üblichen  organischen  Lösungs- 
mitteln ist  es  leicht,  im  Wasser  etwa  im  Verhältniss  von  1  :  100 
löslich. 

Unter  dem  Namen  „CaparrapiöV^  ist  nach  Tapia  in  Co- 
lumbien  das  Gel  einer  Laurinee  Nectandra  caparrapi  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt.  Der  das  Gel  liefernde  Baum  wird  im 
Volksmunde  „Ganclo'^  genannt,  wahrscheinlich  wegen  des  zimmt- 
artigen  Geruches  seiner  Rinde;  die  Gewinnungsweise  des  Oeles 
entspricht  etwa  derjenigen,  welche  beim  Terpentin  gebräuchlich 
ist:  am  Fusse  des  Stammes  wird  ein  breiter  und  tiefer  Einschnitt 
gemacht,  aus  welchem  das  Gel  fliesst  Anwendung  findet  es  als 
Ersatzmittel  für  Gopaivabalsam  >). 

Chrysanthemumöl  aus  Dalmatiner  Insectenpulverblüthen  (Chry- 
«anth.  cinerariaefol.)  wurde  von  H.  HaenseM)  in  einer  Ausbeute 
von  0,39  0/0  gewonnen.  Das  Gel  ist  von  brauner  Farbe  und  erstarrt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Als  Erstarrungspunkt  ist  28°  C. 
anzunehmen,  das  ist  diejenige  Temperatur,  bei  welcher  sich  Kry- 
«talle  auszuscheiden  beginnen,  also  der  Erstarrungsanfangspunkt 
Das  Ghrysanthemumöl  hat  einen  gewissen  Wohlgeruch,  der  ent- 
fernt an  das  ätherische  Gel  aus  den  doldenartigen  weissen  Bluthen 
von  Sambucus  nigra  und  Chamillenöl  erinnert,  in  der  Verdünnung 
«her  viel  angenehmer  wirkt 

Cüronenöl.  Das  gefährlichste  aller  Verfalschungsmittel  der 
Aurantiaceen-Gele,  weil  bis  jetzt  weder  durch  physikalische  noch 
durch  chemische  Untersuchung  nachweisbar,  ist  das  Terpen  des 
Gitronenöles,  das  Citren^  welches  als  Abfallproduct  bei  der  Ge- 
winnung des  sogenannten  extrastarken  (terpenfreien)  Gitronenöles 
•erhalten  wird.  Schimmel  &  Go. ^)  schlagen  vor,  dass  die  Her- 
stellung des  terpenfreien  Gitronenöles  in  Italien,  welche  jetzt  in 
5  Fabriken  geschieht,  unter  amtlicher  Gontrole  erfolgen  solle  und 


1)  Schimmel  o.  Co.  Herb^tbericbt  1898. 

2)  Ber.  d.  D.  obem.  Ges.  1898.    1902. 

3)  Scbimmel  n.  Co.  Herbstberiobt  1898. 

4)  Herbstbericbt  von  Haensel  1898. 
6)  Octoberbericbt  1898. 
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das  ab&Uende  Citren  yernichtet  und  die  Einfuhr  von  Citren  nach 
Italien  verboten  werde. 

Das  Citronenöl  ist  mehrfach  der  Gegenstand  von  Vorträgen 
auf  der  British  Pharmaceutical  Association  gewesen.  So  berichtet 
Idris^)  über  concentrirtes  Citronenöl.  Die  gut  characterisirten 
Bestand theile  des  Citronenöls  sind  bekanntlich  Limonen,  CioHie 
(ein  Terpen)  und  die  Aldehyde:  Gitral  CioHibO  und  Gitronellal 
GioHigO,  nebst  einer  kleinen  Menge  nicht  flüchtiger  Substanz.  Ausser- 
dem enthält  das  Oel  noch  geringe  Mengen  anderer  Körper  von 
wechselnder  Zusammensetzung  und  Menge,  darunter  ca.  4  <>/o  Körper, 
die  schwerer  sind,  als  Terpen.  Es  ist  bekannt,  dass  Citronenöl 
sich,  in  Wasser  vertheilt,  schneller  zersetzt,  als  wenn  es  für  sich 
aufbewahrt  wird.  Die  Zersetzung  geht  vorzugsweise  im  Terpen 
vor  sich,  indem  dieses  Terpentingeruch  annimmt.  Das  ist  der 
Gmndy  aus  welchem  in  der  Nahrungsmittelindustrie  oft  Tincturen 
aus  Citronenschalen  bevorzugt  werden.  Von  sogenannten  „concen- 
trirten  Citronenessenzen^'  des  Handels  bestand  ein  Muster  nur  aus 
Citronenöl  und  etwas  Alkohol,  andere  enthielten  ausserdem  noch 
Zusätze  fremder  Riechstoffe  wie  Lemongrasöl  und  Gitral  etc. 
Bessere  Präparate  sind  die  sogenannten  „terpenfreien  Oele'S  die 
indessen  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  von  einander  abweichen. 
Der  Verff.  trennt  die  wohlriechenden  Aldehyde  ab  durch  fractio- 
nirte  Destillation  unter  vermindertem  Druck  und  einer  Temperatur 
unter  100 «  C.  Nach  Abdestilliren  von  90%  des  Oels  verbleibt 
eine  ölige  Flüssigkeit,  die  beim  Abkühlen  ein  weisses  Sediment 
von  0,902 — 0,905  spec.  Gew.  abscheidet  und  beim  Mischen  mit 
rectificirtem  Alkohol  eine  flockige  Fällung  giebt.  Destillirt  man 
weitere  3%  ab,  so  verbleibt  ein  sehr  aromatischer  Rückstand,  ein 
noch  besseres  Resultat  erhält  man  jedoch,  wenn  man  den  Rück- 
stand mit  Wasserdampf  destillirt.  Es  geht  dann  ein  blassgelbes 
Oel  über,  welches  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Dasselbe  besitzt 
den  specifischen  Citronenölgeruch  in  hohem  Maasse,  ist  aber  ein 
vom  Gitral  sehr  verschiedener  Körper.  Der  Rückstand  riecht  nur 
noch  schwach  nach  Citronenöl,  er  wird  beim  Abkühlen  starr.  Der 
Verf.  hält  die  beschriebene  Abtrennung  der  Aldehyde  und  Prüfung 
des  Geruchs  derselben  für  die  beste  Werthbestimmung  des 
Citronenöls. 

Ein  neuer  Besfandtheil  des  CUronenöls  ist  von  Umney  und 
Swinton*)  ermittelt  worden.  Die  Verff.  erinnern  zunächst  daran, 
dass  man  durch  Mischen  der  angeblichen  Riechstoffe  des  Citronenöls 
(Citral  und  Gitronellal)  mit  dem  Terpen  des  Oels  niemals  ein  dem 
natürlichen  Oel  sehr  ähnlich  riechendes  Product  erzielen  könne. 
Auch  die  quantitative  Bestimmung  der  Riechstoffe  beschränkte 
sich  stets  auf  die  Ermittelung  der  aldehydischen  Bestandtheile 
des  Oels,  in  der  Annahme,  dass  diese  allein  die  Träger  des  Ge- 
ruches seien.  Um  diese  Riechstoffe  aufzufinden,  concentrirten  die 
Verff.  bei  reducirtem  Drucke  2000  cc  des  Oels  zu  200  cc  und  die 


1)  Phann.  Joarn.  1898  61,  196.        2)  Ebenda  S.  196. 
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1800  cc  Destillat  noch  einmal  bis  auf  100  cc,  welche  besonders 
reservirt  wurden.  Der  Aldehyd  wurde  diesen  concentrirten  Oelen 
durch  Behandeln  mit  30<>/oiger  Natriumbisulfitlösung  entzogen. 
Es  blieb  hierbei  eine  nicht  unerhebliche  Menge  nicht  verbundenes 
Oel  im  Rückstand,  welches  den  Geruch  nach  Geranyl-Acetat  besass. 
Auch  die  quantitative  Bestimmung  der  Aldehyde  ergab  eine  gewisse 
Menge  eines  aromatischen  Esters  als  Differenz  zwischen  angewen- 
detem Oel  und  Aldehyden.  Dasselbe  Resultat  wurde  bei  der  Ver- 
seifung der  Aldehyde  mit  alkoholischer  Kalilauge  erhalten.  Der 
fragliche  Rückstand  wurde  nun  fractionirt  und  das  zwischen  230 
und  250°  C.  Uebcrgehende  untersucht.  Es  besass  die  characte- 
ristischen  Eigenschaften  des  Geraniols  und  wurde  als  solches  iden- 
tificirt ;  das  Geraniol  war  an  Essigsäure  gebunden.  Die  quantitave 
Bestimmung  in  neuen  Oelmengeu  ergab,  dass  im  Citronenöl  1,2 
bis  1,4  o/o  des  Essigsäureesters  des  Geraniols  enthalten  sind,  ein 
bisher  nicht  ermittelter  Bestandtheil. 

Von  Schimmel  &  Co.  ^),  wird  das  von  Umney  <&  Swinton 
behauptete  Vorkommen  von  Geraniol  im  Citronenöl  bezweifelt. 
Dieselben  sind  der  Meinung,  dass  sich  sowohl  das  Geraniol  wie 
die  Essigsäure  erst  bei  der  Behandlung  des  Oeles  mit  alkohol. 
Kalilauge  aus  den  vorhandenen  Aldehyden  gebildet  haben  könnte. 

Cüronellaöl  aus  Andropogon  Nardus.  Die  werthvoUen  Bestand- 
theile  dieses  Oeles  sind  der  Alkohol  Geraniol  und  der  Aldehyd 
Citronellal.  In  Gitronellaöl  von  Ceylon  wurde  von  beiden  zusammen 
50,4  bis  90,6^/0  gefunden,  das  Mittel  scheint  zwischen  80  und 
90 o/o  zu  liegen«). 

Andropogon-Od  von  Sao  Thome«)  stammt  von  Adropogon 
citratus  De.,  einer  dort  angebauten  Varietät  von  A.  Schoenan- 
thus  L.  Es  bildet  eine  ausgezeichnete  Qualität  von  Lemongras- 
Oel  und  zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  als  optisch  inactiv, 
während  Citronellöl  (von  A.  Nardus)  und  das  Lemongras-Oel  des 
Handels  Unksdrehend  sind.  Es  verhält  sich  also  ähnlich  dem 
reinen  Citral,  aus  dem  es,  nach  dem  Geruch  zu  schliessen,  zum 
grössten  Theile  besteht  Das  Gras  kommt  auch  in  Kamerun 
massenhaft  vor  und  wäre  eine  Ausnutzung  desselben  sehr  wfiß- 
schenswerth. 

Eine  bemerkenswerthe  Arbeit  über  das  Citral  C9H16 .  GOH, 
welcher  den  Terpenen  nahestehender,  ungesättigter  aliphatischer 
Aldehyd  wegen  seiner  hervorragenden  Eigenschaften  als  Riechstoff 
und  infolge  seiner  Umwandlung  in  das  riechende  Princip  der 
Veilchen,  das  Jonon,  ein  bedeutendes  Interesse  für  Wissenschaft 
und  Technik  gewonnen  hat,  von  0.  Doehne^).  Mittelst  der  von 
demselben  für  den  Nachweis  von  Aldehyden  in  ätherischen  Oelen 
angegebenen  Reaction,    nach    welcher   man   das  Oel  mit  Brenz- 


1)  Schimmel  u.  Co.  Herbstbericbt  1898.  2)  Ebenda. 

S)  Ber.  d.  d.  Pbarm.  Ges.  1698.    28. 
4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    1888. 
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tranbensänre  nnd  /^-Napbtylamin  in  alkohoUscber  Lösung  mehrere 
Standen  erhitzt,  wobei  bei  Anwesenheit  eines  Aldehyds  R.  COH 
die  entsprechende  a-AIkyl-/?-naphtocinchoninsäure 

N  ^  CR 
CioHe<  I 

C  «  CH 

I 
COOH 

sich  krystaUinisch  ausscheidet,  wurde  ermittelt,  dass  weitaus  am 
reichsten  an  Gitral  das  Lemongrasöl  von  Andropogon  citratus  ist, 
welches  etwa  80—82  <^/o  enthält.  Der  Gitralgehalt  des  Citronenöles 
—  von  Citrus  limonum  —  beträgt  7  bis  8  o/o,  während  die  sämmt- 
lichen  übrigen  citralhaltigen  Oele  nur  ganz  unerhebliche  Mengen 
dieses  Aldehyds  enthalten.  Durch  Condensation  von  Citral  mit 
Aceton  und  alkalisch  reagirenden  Mitteln  entsteht  bekanntlich 
Pseudojonon  G9H15  .  GH,  das  durch  Behandlung  mit  Säuren  das 
Jonon  liefert  Nach  einem  Pritsche  &  Co.  in  Hamburg  paten- 
tirten  Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem  Veilchenöl  soll 
aber  durch  Erwärmen  von  Lemongrasöl  und  Aceton  mit  Alkohol 
und  Chlorkalklösung  ein  von  Pseudojonon  verschiedenes  Product 
entstehen,  das  bei  Behandlung  mit  Natriumbisulfat  nicht  in  Jonon, 
sondern  in  ein  oder  mehrere  andere  Ketone  CisHsoO  übergehen 
soll.  Do  ebner  erweist  indess  demgegenüber,  dass  das  von 
Fritzsche  &  Co.  erhaltene  Veilchenketon  mit  Jonon  identisch 
ist.  —  F.  Tiemann^)  bestätigte  über  die  Resultate  Do  eb- 
ner's.  Er  fand  in  einem  Oel  den  Citralgehalt  zu  85% 
und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  „Pseudoveilchenöl'^ 
nnd  das  ,, Veilchenöl  künstlich''  der  Firma  Fritzsche  &  Co. 
identisch  sind  mit  dem  Pseudojonon  und  Jonon.  —  Zu  we- 
sentlich anderen  Schlüssen  gelangte  dagegen  W.  Stiehl*)  in 
einer  umfangreichen  Arbeit  über  das  Lemongrasöl.  Derselbe 
konnte  aus  dem  Oel  drei  verschiedene  Aldehyde  CioHieO  isoliren : 
den  Citriodoraldehyd,  das  Citral  (Geranial)  und  das  Links-Lica- 
bodal  (AUo-Lemonal).  Der  erst-  und  der  letztgenannte  Aldehyd 
gehen  durch  Behandlung  mit  Säuren  in  Gitral  über,  wonach  das 
natürliche  Lemongrasöl  ganz  anders  constituirte  Aldehyde  enthält, 
als  das  mit  Säuren  oder  überschüssigem  Bisulfit  behandelte ;  in 
ersterem  scheint  das  Citral  primär  kaum  vorzukommen,  während 
letzteres  vorwiegend  oder  ausschliesslich  Citral  enthält.  Das 
„Veilchenöl  künstlich''  besteht  nach  Stiehl  aus  dem  Cyclo-Citro- 
dorylidenaceton  und  dem  Gyclo-AUo-Lemonylidenaceton,  welch' 
letzteres  das  gemchlich  beste  Veilchenketon  darstellt.  Das  Gyclo- 
Oeranylidenaceton  (Jonon)  ist  in  dem  ,;Veilchenöl  künstlich"  nicht 
enthalten,    da,    wie   eben    bemerkt,    Geranial   (Gitral)   primär   in 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    2813. 

2)  Jonni.  f.  praot  Chemie  1898.    Bd.  58.    51. 

PhaniMstiMhM  Jahmboricbt  f.  ISQS.  ^^ 
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Lemongrasöl  kaum  Torkommt;   übrigens  ist  das  Jonon  geraöhlidi 
das  minderwerthigste  Veilchenketon  i). 

Die  Versuche  Stiehl's  wurden  von  Semmler')  wieder- 
holt. Derselbe  findet  die  Angaben  des  Letzteren  nicht  be- 
stätigt und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  zwischen  dem  ver- 
meintlichen Citriodoraldehyd  und  dem  Geranial  der  von  Stiehl 
betonte  Unterschied  nicht  existirt  und  dass  das  AUo-Lemonal  ein 
Gemisch  von  Geranial  und  optisch  activen  Körpern  von  nicbt- 
aldehydischer  Natur  ist.  Sowohl  der  Citriodoraldehyd  als  auch 
das  Geranial  und  AUo-Lemonal  StiehPs  lieferten,  ausreichend  ge- 
reinigty  genau  dasselbe  Geranial  mit  durchaus  gleichen  physika- 
lischen Eigenschaften  und  gleichen  Derivaten. 

Utber  dm  Werth  des  Lemonffras-Ods  äusserte  sich  Umney^. 
Die  Verwendung  grosser  Mengen  von  Gitral  in  der  Technik,  bch 
sonders  zur  Darstellung  von  Jonon  hat  eine  erhebliche  Preis- 
steigerung des  Lemongras-Oels  hervorgerufen,  obgleich  dieses  Od 
keinen  sehr  hohen  Citralgehalt  besitzt  Die  Bewerthung  des  Oeb 
sollte  zweckmässig  nach  seinem  Citralgehalt  erfolgen.  Die  vom 
Verf.  in  den  letzten  Jahren  geprüften  Sorten  hatten  einen  Citral- 
gehalt von  44— 75<>/o,  eine  recht  erhebliche  Differenz.  Bei  den 
Bestimmungen  des  Gitrals  sind  einige  kleine  Abweichungen  von 
dem  üblichen  Aldehydbestimmungsverfahren  ätherischer  Oele  noih- 
wendig,  welche  durch  die  Anwesenheit  von  Methyl-Heptnon 
(eines  Ketons,  welches  mit  saurem  Natriumsulfit  ebenfalls  eine 
Verbindung  eingeht)  bedingt  sind. 

HeratMung  von  kütiMichem  VeüchenSl.  Eine  Mischung  von 
Lemongrasöl  oder  Gitral  mit  Aceton,  Alkohol  oder  einer  oonoen- 
trirten  kalkfreien  Lösung  von  Calciumchlorid,  welcher  etwas  Eo- 
baltnitrat  zugesetzt  ist,  wird  bei  70—80°  C.  sechs  bis  18  Stunden 
am  Rückflusskühler  gekocht.  Das  Product  giebt  nach  dem  Ab- 
destilliren  der  leichteren  Theile  ein  Gel,  welches  unter  12  mm 
Druck  bei  155 — 175^  C.  siedet.  Dieses  wird  mit  einer  Lösung  von 
Natriumbisulfat  mehrere  Tage  lang  auf  110°  C.  erhitzt.  Das 
Gemisch  hinterlässt  nach  fractionirter  Destillation  ein  Gel  von 
spec.  Gew.  0,948-^0,952,  welches  bei  142—150''  C.  unter  12  mm 
Druck  siedet.  Es  hat  einen  starken  Geruch  nach  Veilchen  und 
besteht  aus  yerschiedenen  Ketonen  der  Gruppe  CisHsoO,  welche 
sich  also  vom  Jonon  unterscheiden  durch  höheren  Siedepunkt« 
höheres  spec.  Gew.,  anderen  Geruch  und  grössere  Beständigkeit 
und  Verwerthbarkeit.  Engl.  Pat.  26350.  Pritsche  &  Co., 
Hamburg  ^), 

Künstliches  VeiU^enöl  oder  -Essenz  wird  auch  folgender- 
maassen  dargestellt:  Man  löst  1  kg  Aceton  und  0,5  kg  Citral  in 
1,5  kg  Alkohol  und  setzt  1  Liter  frisch  bereiteter,  Uarer,  ge- 
sättigter Calciumchloridlösung  hinzu.  Die  Mischung  wird  bestfindig 
gerührt  und  nun  einige  Stunden  lang  am  Bückflusskühler  erhitzt 

1)  Pbarm.-Ztg.  1898.       2)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1898.    8001. 

3)  Chem.  and  Dmgg.  1897.    No.  922.       4)  Chem.-Zig.  1898,  S.  839. 
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Das  so  erhaltene  Oel  wird  dann  längere  Zeit  in  b  Liter  einer 
verdünnten  Lösung  von  Eisenchlorid  gekocht  und  schliesslich 
destillirt.  Das  Gitral  oder  citralhaltige  Oele  liönuen  auch  in  der 
Aceton-Alkohol-Mischung  mit  einem  wirksamen  oxydirenden  Agens, 
wie  Baryumsuperoxyd,  behandelt  und  dann  erst  durch  Kochen 
mit  Eisenchlorid  weiter  oxydirt  werden.  Amer.  Fat.  601 193. 
J.  Ziegler  ^) 

Ein  Isomeres  des  Jonons  erhält  man  durch  Behandeln  von 
Jonon  oder  Pseudojononen  mit  einer  concentrirten  condensirenden 
Säure,  wie  z.  B.  Schwefelsäure.  Dieses  Isomere  des  Jonons  siedet 
in  reinem  Zustande  bei  ca.  140°  C,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,946 
bei  17°  G.  und  einen  Geruch  nach  Veilchen.    Amer.  Fat.  600429  >). 

Citroneüol  (Citronellalkohol),  ein  Bestandtheil  des  Rosenöles 
und  einiger  Sorten  Geraniumöle,  entsteht  bei  der  Rednction  von 
Citronellaldehyd.  Schimmel  &  Co.')  stellen  diesen  Körper 
jetzt  im  Grossen  her;  derselbe  ist  ein  wasserhelles  Oel  von  lieb- 
lichem Rosengeruch,  welches  für  die  Parfümerie  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein  dürfte. 

Oleum  Cochleariae.  Um  die  Beziehungen  des  natürlichen 
Löffelkrautöles  zum  künstlichen  Oele,  welches  als  EIrsatz  des 
ersteren  im  Handel  angeboten  wird,  kennen  zu  lernen,  untersuchte 
J.  6  ad  am  er  ^)  ein  Oel,  das  aus  getrocknetem  Löffelkraut  ohne 
Blüthen  nach  der  Behandlung  mit  weissem  Senfpulver  und  Wasser 
durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten  worden  war.  Die 
Ausbeute  betrug  0,286  ^/o,  während  frisches  Kraut  nur  0,008  <>/o 
liefern  soll.    Die  Vermutfaung,  dass  das  natürliche  Oel,  einsecun- 

P  H 

däres  Butylsenföl:  SGN  .  CH<Qn     optisch  activ  sein  müsse,    da 

es  ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  enthält,  bestätigte  sich.  Das 
Rohöl  zeigte  [ajo  »•  +  Ö5,27^.  Es  ist  kein  einheitliches  De- 
stillat, wie  die  Fractionirung  bewies.  Das  reinste  Butylsenföl  ging 
zwischen  150  und  156^  G.  von  0,94328  bis  0,94279  (bei  20  o) 
spec.  Gewichte  über;  [aJD  ^  51,41  bis  53,18^.  Der  durch  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  entstehende  secund.  Butylthioharnstoff 
zeigte  sich  ebenfalls  rechtsdrehend,  dagegen  konnte  das  optisch 
active  secund.  Butylamin  bis  jetzt  nicht  erhalten  werden.  Das 
künstliche  Löffelkrautöl  (Isobutylsenföl)  kann  das  natürliche  Oel 
im  arzneilichen  Gebrauche  nicht  ersetzen. 

Cedemblätteröl.  Das  Handelsproduct  stammt  von  den  ganz 
unterschiedlich  gesammelten  Blättern  von  Juniperus  virginiana 
und  Thuja  occidentalis.  Das  echte  Gedernblätteröl  von  Juniperus 
virginiana,  welches  gar  nicht  im  Handel  vorkommt,  besteht  haupt- 
sächlich aus  Limonen  mit  Cadinen  und  etwas  Bomeol,  sowie 
kleinen  Mengen  von  Bornylestern.  Das  bisweilen  auch  als  Oil  of 
Cedar  auftretende  Thujaöl  wäre  besser  mit  letzterem  Namen  zu 
bezeichnen  ^). 

1)  Cham  .-Ztg.  1898,  S.  301.        2)  Ghem.-Ztg.  1898,  S.  260. 
3)  Octoberbericht  1898.        4)  Apoth.-Zt^ir-  1898.    679. 
6)  Sohimmel  u.  Co.    Octoberbericht  1898. 
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Sadebaumöl,  Oleum  Sabinae,  studirte  E.  Fromm  ^).  Durch 
fractionirte  Destillation  lägst  es  sich  in  drei  Haupttheile  zerlegen. 
Der  erste  Antheil,  unter  195^  siedend,  enthält  im  wesentlichen 
Terpene.  Nach  den  Terpenen  destilliren  bis  235  o  Ester,  die  dann 
übergehenden  Theile  enthalten  neben  Harzen  Cadinen.  Durch 
häufiges  Fractioniren  wird  der  Essigester  eines  Alkohols  der 
Formel  C10H16 .  OH,  des  Sabinols,  als  farbloses,  angenehm  riechendes 
Oel  vom  Siedepunkt  222 — 224  0,  der  Essigester  des  Sabinols 
GHs .  COO.C10H16  wird  durch  alkoholische  Kalilauge  leicht  in 
Ealiumacetat  und  Sabinol  CioHi 5  .OH  zerlegt.  Letzteres  siedet 
bei  208  bis  209  ^  und  ist  ein  farbloses  Oel  von  angenehmem,  aber 
schwachem  Gerüche.  Bei  der  Oxydation  mit  ILaliumpermanganat 
liefert  es  Tanacetogendikarbonsäure  CsHüOa.  Beim  Erhitzen  über 
200  0  spaltet  diese  Kohlendioxyd  ab  und  es  entsteht  eine  einbasische 
Säure  der  Formel  CsHuOs. 

Nach  Versuchen  von  F.  Evers')  liefert  die  amtliche  Vor- 
schrift zur  zolltechnischen  Prüfung  des  Terpentinöls  nach 
welcher  dasselbe  beim  Durchschütteln  mit  dem  gleichen 
Volum  rauchender  Salzsäure  oder  in  Ermangelung  derselben  eines 
Gemisches  aus  1  Volum  Salzsäure  (I9I2)  und  ^/s  Volum  engl 
Schwefelsäure  eine  Temperaturerhöhung  von  25  ^  C.  erfahren  soll, 
durchaus  unzuverlässige  Resultate.  Verf.  stellte  fest,  dass  nur 
alte,  länger  gelagerte  Oele  eine  derartige  Temperaturerhöhung 
zeigen,  dass  hingegen  notorisch  reine  aber  frische  Oele  überhaupt 
keine  Temperatursteigerung  ergeben.  Als  weiterer  Uebelstand 
stellte  sich  heraus,  dass  Mischungen  von  Patentterpentinöl  mit 
altem  echten  Terpentinöl  eine  normale  Temperaturerhöhung  zeigten 
und  demnach  als  echt  hätten  bezeichnet  werden  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  hat  Verf.  eine  neue  Methode  zur  Unterscheidung 
von  reinem  und  Patentterpentinöl  ausgearbeitet,  welche  darauf 
beruht,  dass  Patentterpentinöl  sich  gegen  Bromwasser  indifferent 
verhält,  während  reines  Terpentinöl  erhebliche  Mengen  Brom  zu 
binden  vermag.  Die  Bromabsorption  ist  um  so  geringer,  je  älter 
und  verharzter  das  Terpentinöl  ist,  während  frische  oder  nur 
kurze  Zeit  gelagerte  Terpentinöle  ein  ziemlich  constantes  Absorp- 
tionsvermögen zeigen.  Um  auch  ältere  echte  Oele  von  Patent- 
terpentinöl zu  unterscheiden,  ist  eine  Destillation  erforderlich,  da 
die  frischen  Destillate  echter  Oele  so  viel  Brom  absorbiren,  wie 
frische  Oele.  Verf.  schlägt  demnach  folgende  Arbeitsweise  vor: 
1  cc  Terpentinöl  von  15  <^  C.  wird  in  einem  in  ganze  Cubikcenti- 
meter  getheilten  Cylinder  von  100  cc  Inhalt  mit  10  cc  bei  lö^ 
gesättigtem  Bromwasser  kräftig  geschüttelt.  Tritt  nach  Vs  Minute 
keine  Entfärbung  ein,  so  liegt  Patenterpentinöl  vor.  Tritt  Ent- 
färbung ein,  so  schüttelt  man  nach  Zusatz  weiterer  45  cc  Brom- 
wasser noch  eine  Minute  lang.  Tritt  wiederum  Entfärbung  ein, 
so  liegt   reines  Terpentinöl   vor.    Tritt   nach   dem  2.  Bromzusatz 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1898.  31.    2025. 

2)  Ztschr.  f.  öffeotl.  Chemie  1898.    211. 
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jedoch  keine  völlige  Entfärbung  ein,  so  destillirt  man  von  10  cc 
des  Terpentinöls  ein  Drittel  über  and  prüft  1  cc  des  Destillates 
mit  55  cc  Bromwasser.  Nach  1  Minute  andauerndem  Schütteln 
muss  völlige  Entfärbung  eintreten,  anderenfalls  liegt  ein  Gemisch 
von  Terpentinöl  mit  Patentterpentinöl  vor. 

üeber  Oleum  Terebinthinae  rectificcUum,  veröffentlichte  Evers 
im  vorigen  Jahre  (vergl.  d.  Ber.  1897,  504)  eine  Nachprüfung  der 
Siedetemperatur.  Er  fordert  in  Hinsicht  auf  die  Brombindung 
beim  rectificirten  Terpentinöle  folgerichtig  dieselbe  Aufnahme- 
fähigkeit, wie  sie  das  Rohöl  besitzen  muss.  Zur  Unterscheidung 
des  letzteren  vom  rectificirten  Oele  erwies  sich  die  beim  Schütteln 
mit  rauchender  Salzsäure  zu  beobachtende  Temperaturerhöhung 
brauchbar.  Dieselbe,  wie  auch  die  Färbung  der  Säure-  und  (theil* 
weise)  der  Oelschicht  nehmen  zu  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
harzung des  Oeles.  Evers  schlägt  nun  vor^)  nachdem  von  ihm 
vergleichende  Prüfungen  mit  amerikanischen,  französischen  und 
deutschen  Terpentinölen  ausgeführt  worden  sind,  nachfolgenden 
Zusatz  bei  der  Prüfungsvorschrift  für  Ol.  Terebinth,  rectific.  im 
D.  A.-B.  aufzunehmen :  „Werden  gleiche  Theile  rectificirten  Ter- 
pentinöles und  rauchender  Salzsäure  (spea  Gew.  1,18)  15  Secunden 
hindurch  kräftig  geschüttelt,  so  darf  die  hierbei  eintretende  Tem- 
peraturzunahme nicht  mehr  als  8^0.  betragen  und  nachdem  sich 
die  Oelschicht  von  der  Säureschicht  |  getrennt  hat,  erstere  nicht, 
letztere  höchstens  schwach  gelblich  gefärbt  erscheinen.'^  Die 
Temperaturdifferenz  wird  durch  ein  vor  und  nach  dem  Schütteln 
in  die  Flüssigkeit  eingetauchtes  Thermometer  gemessen.  Ganz 
harzfreie  Terpentinöle,  die  selten  sind,  erfahren  übrigens  keine 
Temperaturzunahme. 

Ein  sog.  terpenfreies  Wachholderöl  des  Handels  enthielt  zwar, 
wie  Schimmel  &  Co.*)  fanden,  keine  Terpene,  es  enthielt  aber 
die  weit  schwieriger  löslichen  Sesquiterpene  vom  Siedepunkt  240 
bis  260°. 

WachhölderbeeröL  Die  British  Pharmacop.  ist  der  Ansicht, 
dass  das  Wachholderbeeröl  aus  den  ausgewaschenen  grünen, 
unreifen  Wachholderbeeren  dargestellt  wird.  Dies  ist  ein  Irrthum, 
wenigstens  wird  ein  solches  Oel  nirgends  im  Grossen  gewonnen. 
Nach  den  veralteten  Angaben  von  Zeller  sollen  zwar  unreife 
Beeren  eine  grössere  Ausbeute  geben  als  reife,  jedenfalls  wird  das 
ans  unreifem  Material  destillirte  Oel  dem  normalen  Oele  in  Qua- 
lität bedeutend  nachstehen.  Nach  der  Brit.  Ph.  ist  das  Oel  mit 
geringer  Trübung  löslich  in  dem  vierfachem  Volum  eines  Gemisches 
von  gleichen  Theilen  90  obigen  und  absoluten  Alkohols.  Auch 
diese  Angabe  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  Wachholderbeeröl  diese 
Löslichkeit  nur  dann  hat,  wenn  es  ganz  frisch  destillirt  ist.  Schon 
nach  wenigen  Wochen  wird  es  schwerer  löslich   und   giebt  dann 


1)  Pbann.  Ztf?.  1898.    579.        2)  Octoberbericht  1898. 
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mit  der  vierfachen  Menge  95^/oigen  Alkohols  eine  ziemlich  trübe 
Mischung  ^). 

Deber  EuccUyptus-Oele  lag  eine  Arbeit  von  Baker  and 
Smith  *)  vor,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatten,  zu  ermitteln, 
von  welchen  Arten  pharmaceutisch  brauchbare  Oele  zu  erhalten 
seien.  Aus  den  Resultaten  der  Arbeit  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Blätter  von  Eucalyptus  punctata  D.  G.  mehr  Oel  liefern,  als 
irgend  eine  andere  der  zahlreichen  Eucalyptus-Arten  von  Neu- 
Süd-Wales.  Diese  Art  ist  ziemlich  weit  verbreitet  und  findet  sich 
an  der  ganzen  Küste  von  Queensland  bis  Victoria.  Die  Verff. 
destillirten  aus  den  Blättern  und  jungen  Zweigen  der  Art  zehn 
Muster  von  Oel  und  erhielten  im  Durchschnitt  davon  0,796% 
eines  Oels,  welches  das  spec.  Gew.  0,9153,  das  Drehungsvermögen 
[an]  =  +  6,927  besass  und  55,11  o/o  Eucalyptol  enthielt  (Oel 
von  Eucalyptus  globulus  enthielt  49,81  o/o  Eucalyptol,  drehte  um 
+  3,480  xiach  rechts  und  besass  die  Dichte  von  0,9185.)  Die 
alten  Blätter  gaben  mehr  Oel  als  die  jungen.  Das  rohe  Oel 
enthält  aldehydische  Körper,  die  durch  nochmalige  Destillation 
entfernt  werden  können,  wobei  auch  die  Hauptmenge  der  Terpene 
entfernt  werden  kann.  K  punctata  ist  als  „gray  gum*'  bekannt. 
Von  den  Blättern  von  E.  macrorhyncha  erhielten  sie  ein  sehr 
gutes  Oel,  welches  neben  viel  Eudesmol  (Stearopten  des  Eucalyptus- 
Oels)  über  50  o/o  Eucalyptol  enthielt  und  allen  Anforderungen  der 
Ph.  Brit.  entsprach,  mit  Ausnahme  der  des  specifischen  Gewichts. 
Mach  allem  sind  Verff.  der  Ansicht,  dass  E.  globulus  durchaus 
nicht  die  einzige  Art  ist,  welche  ein  brauchbares  Oel  liefert. 
Jedenfalls  kommt  schon  jetzt  viel  Eucalyptus-Oel  in  den  Handel, 
welches  aus  den  Blättern  mehr  als  einer  Sorte  dargestellt  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Eucalyptols  im  Eucaluptusöl  schlägt 
Lyman  F.  Kebler*)  vor,  zu  dem  Oel  die  Hälfte  seines  Volumens 
an  Phosphorsäure  vom  spec.  Gew.  1,75  hinzuzufügen,  die  Mischung 
in  Eiswasser  zu  kühlen  und  langsam  mit  einem  Glasstab  zu 
rühren,  bis  eine  gleichmässige  Masse  entstanden  ist.  Nach  Bildung 
des  Eucalyptolphosphats  wird  dasselbe  zwischen  Filtrirpapier  stark 
gepresst.  Die  als  Pressrückstand  bleibende  feste  Masse  besteht 
dann  aus  Eucalyptol,  Phosphorsäure,  Spuren  von  Wasser  und 
ölartigen  Bestand th eilen,  die  neben  dem  Eucalyptol  noch  vor- 
kommen. Durch  Wägen  dieses  Additionsproductes  erhalten  wir 
die  Summe  von  Eucalyptol  und  Phosphorsäure.  Beim  Behandeln 
des  Eucalyptolphosphats  mit  heissem  Wasser  tritt  wieder  Zer- 
setzung ein  und  es  kann  dann  die  Phosphorsäure  durch  Titration 
mit  Normalalkali  leicht  bestimmt  werden.  Das  Eucalyptol  wird 
ans  der  Differenz  berechnet.  Die  so  erzielten  Resultate  sind  zwar 
nicht   absolut   genau,    nach  des  Verfassers  Ansicht  aber  doch  so 


1)  Schimmel  n.  Cüo.  Octoberbericbt  1898. 

2)  Chem.  and  Dnigg.  1898.    No.  962. 

3)  Joura.  of  Pharm.  1898.    No.  10. 
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weit  brauchbar,  dass  man  der  Methode  practischen  Werth  zu-- 
sprechen  kann. 

Eucalyptusöl  von  Eucalyptus  rosirata  (Schlecht.)  kann  voraus- 
flichtlich  den  besseren  Eucalyptusölen  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  werden.  Es  ist  von  angenehmem  Geruch  und  hohem 
Cineolgehalt.  Spec  Gew.  0,921,  od  ==  1  <>  8'  bei  30  o.  Löslich  in 
2  Theile  70  <^/oigen  Alkohols.  Mit  Natriumnitrit  und  Eisessig  giebt 
68  keine  Phellandrenreaction  ^). 

a-  und  ß'Naphihd-Eucalyptol  (a-  und  ß-Eunol).  Die  Addi- 
tionsproducte,  welche  bei  der  antiseptischen  Wundbehandlung  und 
in  der  Dermatologie  benutzt  werden,  sollen  besonders  ihres  ange- 
nehm stark  aromatischen  Geruchs  wegen  bei  übelriechenden  Wunden 
und  eiternden  Geschwüren  Anwendung  finden.  Das  a-Eunol  wird 
hergestellt,  indem  14,4  Tbeile  a-Naphtol  und  14,4  Theile  Eucalyptol 
unter  Rühren  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Lösung  des  Naphthols 
zusammengeschmolzen  werden.  Das  Reactionsproduct  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  schön  krystallinischen  Masse,  die  aus 
heissem  Wasser  umgeschmolzen  wird.  Die  Verbindung  ist  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Methylalkohol,  Aether  und 
Chloroform,  ferner  löslich  in  Olivenöl  und  heissem  Glycerin 
aus  dem  sie  sich  beim  Erkalten  in  prächtigen  Nadeln  aus- 
scheidet. ß-EunoL  W^erden  gleiche  Theile  /^-Naphtol  und 
Eucalyptol  unter  denselben  Bedingungen  wie  oben  zusammen- 
geschmolzen, so  gesteht  das  Reactionsproduct  beim  Erkalten  zu 
einem  homogenen  Krystallblei,  der  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
schmilzt  und  ein  Oel  giebt,  das  nach  kurzer  Zeit  erstarrt  und  eine 
prächtig  krystallinische  Structur  annimmt.  Das  Präparat  ist  voll- 
ständig unlöslich  in  Wasser,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Methylalkohol,  Benzol,  Aether  und  Chloroform,  löslich  femer  in 
Olivenöl  und  Glycerin.  Das  /^-Naphthol-Eucalyptol  besitzt  ebenso 
wie  die  vorhergehende  Verbindung  keinen  constanten  Schmelz- 
punkt   D.  R.-P.  100551.     G.  F.  Henning,  Berlin«). 

Quajalcholzöl  (nicht  von  G.  officinale)  stammt  wahrscheinlich 
von  Bulnesia  Sarmienti,  einem  hohen  Baum  aus  der  Familie  der 
Zygophylleen,  welcher  in  naher  Beziehung  zu  Guajacum  steht. 
Als  Heimath  wird  die  äusserste  nordwestliche  Ecke  der  Republik 
Argentinien  bezeichnet.  Das  Oel  besitzt  einen  feinen  theeartigen 
Geruch  und  findet  in  der  Parfümerie  und  zur  Verfälschung  von 
fiosenöl  Anwendung '). 

Das  ätherische  Oel  des  Hopfens.  Durch  Destillation  von 
Hopfen  mit  Wasserdampf  entsteht  nach  Chapmann  ein  äthe- 
risches Oel,  dessen  spea  Gew.  zwischen  0,8743  und  0,8802  schwankt, 
welches  ein  Drehungsvermögen  von  +  0,40  bis  0,58  hat,  gegen 
Lakmus  neutral  reagirt,  schwefelfrei  ist  und  beim  Abkühlen  auf 
20  0   zähflüssig  aber   nicht  krystallinisch   wird.     1  Theil  Oel  ist 

1)  Schimmel  n.  Co.    Herbstbericht  1898. 

2)  Durch  Ztscbr.  f.  aneew.  Chem.  1898,  S.  1184. 
8)  Schimmel  u.  Ck>.    Herbstbericht  1898. 
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löslich  in  20000  Theilen  Wasser,  93  o/oiger  Alkohol  löst  ca.  03*/o 
OeL  Durch  fractionirte  Destillation  lässt  sich  eine  Fraction  Tom 
Siedepunkt  166 — 171  und  spec  Gew.  0,799  abtrennen,  welche  ein 
Gemenge  von  zwei  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen,  die  nicht 
Terpene  sind,  darstellt,  eine  an  Geraniol  .erinnernde  Fraction  und 
eine  im  wesentlichen  aus  einem  Sesquiterpen,  dem  Hnmulen, 
GisHsi,  bestehende  Fraction  gewinnen.  Die  ungesättigten  Kohlen- 
wasserstofie  und  das  Humulen  absorbiren  sehr  leicht  0  unter 
Bildung  eines  harten,  farblosen  Harzes.  Bei  dem  Uebergang  des 
Oeles  in  den  zähflüssigen  Zustand  soll  sich,  wie  man  gewöhnlich 
angiebt,  Valeriansäure  bilden,  und  durch  diese  soll  der  käsige 
Geruch  des  alten  Hopfens  hervorgerufen  werden.  Wie  Verf.  dar- 
legt, findet  zwar  eine  Oxydation  des  Oeles,  aber  keine  Bildung 
von  Valeriansäure  statt.  Auch  bei  künstlichen  Oxydationen  des 
Oeles  und  des  Humulens  wird  keine  Valeriansäure  erhalten.  Ex- 
trahirt man  aber  Hopfen  mit  Petroleumäther  und  oxydirt  den 
Verdampfungsrückstand  mit  EMnOi,  so  entsteht  Valeriansäure. 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Angaben  fand  Verf.,  dass  weder  das 
Hopfenöl,  noch  einer  seiner  Bestandtheile  eine  antiseptische  Wir- 
kung besitzt.  Das  beim  Hopfenkochen  der  Würze  ertheilte  Aroma 
kommt  weniger  dem  ätherischen  Oel  des  Hopfens,  als  verschie- 
denen harzigen  Producten  zu,  welche  aus  dem  Oel  entstehen  und 
mit  Wasserdampf  nicht  flüchtig  sind.  Dieselben  haben  einen 
ähnlichen  Geruch  wie  das  Oel  selbst  ^), 

LavenddrOd.  Aus  Portugal  erhielten  Schimmel  u.  Co.  ein 
Muster  von  dem  Oel  der  auf  der  iberischen  Halbinsel  einheimi- 
schen Lavandula  pedunculata  Cav.  Das  Oel  hat  einen  schwer 
definirbaren,  nicht  angenehmen  Geruch  und  dürfte  deshalb  für 
practische  Zwecke  nicht  brauchbar  sein.  Spec.  Gew.  0,939.  ai> 
SS  —  44  <*  54".  Es  löst  sich  in  gleichen  Theilen  80o/oigen  Alko- 
hols klar  auf.  Die  hohe  Verseifungszahl  111,7  würde  einen  Ge- 
halt von  390/0  des  Essigsäureesters  eines  Alkohols  doHigO  ent- 
sprechen. Beim  Ueberdestilliren  des  verseiften  Oeles  mit  Wasser- 
dampf  ging  eine  hellgelb  gefärbte  Flüssigkeit  über.  Die  erste 
Fraction  enthielt  Gineol,  wie  durch  die  Cineol-Jodol- Verbindung 
nachgewiesen  wurde.  Der  Geruch  dieser  Fraction  macht  ausser 
dem  Gineol  die  Gegenwart  von  Thujon  wahrscheinlich'). 

Spikol,  Da  man  dem  Spiköl  kleine  Mengen  Terpentinöl  zu- 
setzen kann,  ohne  dass  dadurch  die  Gonstanten  des  Oeles  so  weit 
geändert  werden,  dass  der  Zusatz  direct  erkennbar  wird,  so 
wenden  Schimmel  u.  Co.*)  bei  der  Prüfung  von  Spiköl  jetzt 
dasselbe  Verfahren  an,  welcnes  sie  zum  Nachweis  von  Terpentinöl 
in  Gtronen-  und  Rosmarinöl  benutzen.  Von  50  cc  Oel  werden 
aus  einem  Ladenburg'schen  Fractionirkölbchen  langsam  (etwa  1 
Tropfen  in  der  Secunde)  5  cc  abdestillirt;  im  Destülat  wird  der 
Drehungswinkel  bestimmt.    Bei  allen   bisher  untersuchten  Sorten 


1)  Zeit  ges.  Brauwesen  21,  889.        2)  Ootoberberioht  1898. 
8)  Octoberbericht  1898. 
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von  Spiköl  aus  zuverlässigen  Quellen  fanden  Schimmel  u.  Co. 
Rechtsdrehung  der  ersten  10  o/o  des  Destillates.  Würde  man 
einem  solchen  Oele  kleine  Mengen  von  französischem  Terpen- 
tinöl zusetzen,  so  würde  es  zwar  immer  noch  den  bisher  an  reines 
Spiköl  gestellten  Anforderungen  entsprechen,  die  Drehung  der 
ersten  10  ^'/o  des  Destillates  würde  aoer  in  Linksdrehung  ver- 
wandelt werden. 

Oleum  Spicae,  das  Oel  von  Lavandula  Spica,  findet  weniger 
zu  pharmaceutischen  Zwecken,  als  in  der  Seifenindustrie  Verwen- 
dung. Nach  Umney  ^)  kommen  im  Handel  vielfach  sehr  gröblich 
verfälschte  Spiköle  vor,  deshalb  stellte  er  die  kritischen  Eigen- 
schaften reinen  Oels,  wie  folgt,  fest:  Spec.  Gew.  bei  lö^  C. 
0,905 — 0,915.  Drehungsvermögen  im  lOOmm-Rohreöbis  +  7.  Das 
Oel  ist  löslich  in  3  Vol.  Alkohol  von  70  Volumprocenten  und 
enthält  nicht  weniger  als  30<>/o  Alkohole.  Die  verfälschten  Oele 
differirten  zwar  nicht  wesentlich  im  spec.  Gew.,  brauchten  aber 
zur  Lösung  mindestens  5  Vol.  Alkohol  und  enthielten  höchstens 
20 — 25<^/o  Alkohole  (durch  Acetyliren  bestimmt).  Diese  Kenn- 
zeichen lassen  auf  eine  Verfälschung  mit  Dalmatiner  Rosmarinöl 
schliessen,  da  dieses  fast  ebenso  dreht  und  dasselbe  spec.  Gew. 
besitzt,  wie  Spiköl,  aber  zur  Lösung  ca.  10  Vol.  obigen  Alkohols 
gebraucht  und  nur  ca.  16<>/o  Alkohole  enthält.  Der  Geruch 
acetylirten  Spiköls  nach  linalyl-  und  Geranylacetat  tritt  beim 
Acetyliren  des  Rosmarinöls  nicht  aufl 

Ueber  die  Bestandtheile  des  Majoranöles  war  bisher  nur 
wenig  bekannt  und  die  meist  aus  älterer  Zeit  stammenden  An- 
gaben erschienen  revisionsbedürftig.  Eine  durch  W.  Biltz  neuer- 
dings ausgeführte  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  sich  im  Majoranöle 
Terpinen  und  d-Terpineol  finden;  leider  ist  es  nicht  gelungen,  den 
nach  Mi^oran  riechenden  Bestandtheil  des  Oeles  zu  fassen  *). 

Pfefferminzöl.  Eine  bei  Landwirthen  und  Destillateuren  äthe- 
rischer Oele  im  südwestlichen  Frankreich  bekannte  Abart  der 
Mentha  piperita  ist  die  sog.  Menthe  basiliquee,  welche  ausser 
normalen  Trieben  auch  solche  zeigt,  an  denen  sich  Anhäufungen 
von  Blättern  befinden.  Diese  Veränderung  wird  durch  den  Stich 
eines  Insectes  hervorgebracht;  das  aus  solchen  krankhaften  Pflanzen 
gewonnene  Oel  besitzt  unangenehmen  Geruch  sowie  höheres  spec. 
Gew.,  anderes  Drehungsvermögen  und  geringeren  Gehalt  an  Menthol 
und  Menthon*). 

Eine  Identüätsreaction  für  Oleum  MetUhae  piperäae  ist  nach 
Arzberger^)  die  folgende:  Erwärmt  man  einen  Tropfen  Pfeffer- 
minzöl mit  5  cc  Formaldehyd,  so  zeigt  sich  eine  Kosafarbung, 
welche  sowohl  bei  Menthol,  als  auch  bei  Menthen  nicht  eintritt. 
Wenn  man  nun  die  Flüssigkeit  mit  concentrirter  Essigsäure   ver- 


1)  Chem.  and  Drugff^  1898.    No.  6. 

2)  Schimmel  n.  Co.  Herbstbericht  1898. 

3)  Schimmel  n.  Co.    Octoberbericht  1898. 

4)  Pharm.  Post  1898.    No.  60. 
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setzt,  so  löst  sie  sich  mit  schöner  rother  Farbe,  die  bald  in  Violett- 
roth übergeht  und  immer  dunkler  wird,  bis  sie  ein  schmutziges 
Braun  zeigt.  Oleum  Menthae  japon.  (Menthol,  liqu.)  zeigt  diese 
Färbung  nicht.  Bei  verschiedenen  Pfefferminzölen  ist  die  Färbung 
verschieden,  welcher  Umstand  eventuell  zu  einer  WerthbestimmuDg 
benutzt  werden  könnte.  Oleum  Menthae  crispae,  Oleum  Melissae, 
Lavendulae,  Pini  u.  s.  w.  zeigen  alle  diese  Reactionen  nicht. 
Verf.  will  nachforschen,  auf  welche  Bestandtheile  des  Oleum 
Menthae  diese  Reactionen  zurückzuführen  sind. 

fVeingeistlöslichkeit  des  Ffefferminzöls  von  Con ra dy  i).  Naturelle 
Oele,  die  auch  nur  einigermaassen  die  Liöslichkeit  des  Arzneibuches 
«rgaben,  sind  dem  Verf.  in  der  Praxis  weder  bei  englischem 
Mitcham-Oele,  noch  bei  amerikanischem  (Todd),  noch  japanischem 
Oele  begegnet.  Das  Zurechtstutzen  einer  Pharmakapöewaare  ge- 
schieht daher  gewöhnlich  durch  Abnahme  bestimmter  Fractionen 
bei  der  Electification.  Unsere  Pharmacopöewaare  stellt  häufig  nicht 
einmal  eine  einzelne  Handelsmarke  dar,  es  wäre  daher  eine  Auf- 
gabe der  Pharmacopöecommission,  an  der  Hand  der  authentischen 
Mittheilungen  von  Schimmel  &  Co.  direct  hier  nur  eine  oder 
zwei  Typen:  Mitcham-  und  deutsches  Oel  für  das  Arzneibuch 
zuzulassen,  die  physikalischen  Gonstanten  zu  normiren  (Dr  —25 
bis  —32^)  und  der  AlkohoUöslichkeit  überhaupt  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  zuzumessen.  Dagegen  wäre  eine  Ester- 
bestimmung zuzufügen,  ebenso  eine  Mentholbestimmung.  Die  Ver- 
reibung  eines  Tropfens  Ool  mit  Zucker  und  Wasser  giebt  dem 
Geübten  ja  von  vornherein  einigen  Anhalt  über  die  Qualität  des 
Oeles.  Betreffs  der  AlkohoUöslichkeit  hat  Verf.  z.  B.  ein  japanisches 
Oel  fractionirt,  das  für  sich  in  ca.  5  Vol.  TO^/oigem  Alkohol  lös- 
lich war,  mit  4  Vol.  noch  stark  opalisirte. 

Es  ergab:  Fraction  I  eine  Lösliohkeit  in  9       Vol.  70^/oigem  Alkohol 
»>       »»  >»      *^     II  fi  11  3  /f      „  „  „ 

I»  n  »1      **^*       11  >»  >i   ^  /l        »1  1»  1» 

V  M  11    '■^  11  11         »  *        »1  11  ^1 

11      11  11     »     11  II         1»  «  /l     »1  Ji  1» 

Ein  Beweis,  dass  die  Löslichkeit  in  einer  bestimmten  Alkoholmenge 
recht  wenig  besagt.  Für  die  heutige  Werthbestimmung  der 
Pharmacopöe  hält  Verf.  die  Geschmacksprobe  für  ungleich 
wichtiger.  Die  einzelnen  Grossisten  führen  gewöhnlich  die  Marken 
Mitcham  und  germanicum  (Schimmel  oder  Gnadenfrei)  al8 
theure  Waare  und  dann  ein  germanicum  Ph.  g.  III  zu  ca.  30  Mk., 
das  in  den  meisten  Fällen  eine  Mischung  von  japanischem  und 
amerikanischem  Oel  sein  dürfte.  Verf.  glaubt  nicht,  dass  z.  B. 
Schimmel  &  Co.  zu  einer  solchen  Nomenclatur  greift;  aber  für 
ein  Präparat  in  diesem  Preise  hält  er  es  für  angebracht,  dass 
volle  Aufklärung  geschaffen  wird.  Die  Versuche  in  Gnaden  frei 
und  von  Schimmel  &  Co.  haben  durch  ihre  enorme  Preishöhe 
den  Beweis  geliefert,  dass  Deutschland  vorzügliche  Pfefferminzöle 
liefern  kann..    CöUedaeröl,  dessen  Production   1888   nur  400  kg 

1)  Apoth.-Ztg.  1898.    870. 
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betrog  und  damals  die  Gesammtmenge  deutschen  Pfefferminzöles 
repräsentirte,  ist  dem  Verf.  naturell  nie  zu  Gesicht  gekommen, 
doch  vermuthet  er  wohl  mit  Recht,  dass,  obwohl  früher  nur  Ab- 
fälle verarbeitet  wurden,  dieses  Oel,  rectificirt  und  auf  modernen 
Apparaten  dargestellt,  im  Handelswerth  bald  über  der  Parmakapöe- 
waare  germanicum  stehen  würde.  Härteste  Bestimmungen  würden 
hier  sicher  viele  grössere  Landwirthe  zum  rationellen  Pfefferminz- 
anbau  führen,  sodass  wir  uns  von  Inlandproduction  decken  könnten. 

Ersatz  für  Pfeffermimessem  und  dergl.  Aus  den  Holztheer- 
<)len  wurden  schon  verschiedene  Ketone  isolirt,  so  das  gewöhnliche 
Aceton,  das  Methyläthylketon  und  einige  andere  aliphatische 
Ketone,  ferner  verschiedene  cyklische  Ketone.  Nach  vorliegendem 
Verfahren,  das  auf  der  neuen  Beobachtung  beruht,  dass  einige 
Säuren  (besonders  Salzsäure  und  Schwefelsäure)  gewisse  unge- 
sättigte cyklische  Ketone  zu  lösen  vermögen,  gelingt  es,  einige 
neue  ungesättigte  Ketone  aus  dem  Holztheeröl  abzuscheiden.  Das 
Oel  wird  nach  der  Behandlung  mit  Natronlauge  (behufs  Ent- 
fernung der  phenolartigen  Körper)  mit  concentrirter  Salzäure  ge- 
schüttelt und  darauf  die  abgehobene  Salzsäurelösung  zur  Ab- 
scheidung der  Ketone  mit  Wasser  verdünnt  und  der  Wasserdampf- 
destillation unterworfen.  Man  erhält  ein  Ketongemisch,  das  bei 
der  Destillation  beinahe  ganz  zwischen  175  und  205^  übergeht, 
der  grössere  Theil  zwischen  185  und  202^.  Durch  fractionirte 
Destillation  des  Gemisches  und  Reinigung  der  Ketone  über  die 
Benzoylderivate  ihrer  Oxime  gelingt  es,  zwei  Ketone  zu  isoliren. 
Das  eine,  Cr  Hie  0,  schmilzt  bei  10^  und  siedet  bei  192^  das 
andere,  GsHisO,  siedet  bei  192 — 193°.  Beide  Ketone  verbinden 
sich  nicht  mit  Bisulfit,  nehmen  aber  in  Schwefelkohlenstoff  ge- 
löstes Brom  an£  Die  neuen  Producte  besitzen  feinen  Geruch 
nach  Pfefferminz  und  sollen  daher  als  Ersatz  für  Pfefferminz  und 
dergl.  zur  Verwendung  kommen.  D.  R.-P.  99255.  Kestner 
&  Cie.i) 

Oleum  Bosmarini,  Verfälschungen  mit  amerikanischem  Terpen- 
tinöle lassen  sich  nach  F.  Evers')  durch  Polarisation  und,  wenn 
altes,  verharztes  Terpentinöl  verwendet  wurde,  durch  das  spec. 
Gewicht  und  die  Liöslichkeit  in  Weingeist  nicht  nachweisen; 
auch  die  Einwirkung  von  Jod  führt  zu  keinem  sicheren  Schlüsse. 
Zuverlässiger  scheint  die  Bromabsorption  zu  sein.  Abgelagertes 
Bosmarinöl  unterwirft  man  zuvor  nach  Kalkmilchzusatz  der  Recti- 
fication  und  schüttelt  das  Destillat  so  lange  mit  3<^/oiger  Brom- 
lösnng,  hergestellt  durch  Auflösen  von  37,234  g  Kalium  bromid, 
10,449  g  Kaliumbromat  und  25  cc  conc.  Schwefelsäure  zu  1  L, 
als  noch  Brom  gebunden  wird;  Gemische  von  Rosmarin-  und 
Terpentinöl  verbrauchen  für  1  cc  mehr  als  49  cc  einer  3  o/oigon 
Bromlösung.  Ferner  stellte  Evers  die  Temperaturerhöhung  beim 
Mischen  des  Rosmarinöles  mit  rauchender  Salzsäure  von  1,18 
spec.    Gewichte   (oder  einem   abgekühlten   Gemenge  aus    1    Vol. 

— 

1)  Durch  Chem.  Ztg.  1893,  S.  938.        2)  Pharm.  Ztg.  1898.    679. 
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Salzsäure  (1,124)  und  Vs  Vol.  conc.  Si^wefelsäure)  fest.  Mittelst 
Kalkmilchzusatzes  rectificirtes  Rosmarinöl  zeigte  nach  15'SekandeD 
laogem  Schütteln  mit  dem  gleichen  Volum  rauchender  Salzsäur» 
eine  Temperaturzunahme  von  nicht  mehr  als  6°  G.  Oel-  und 
Säureschicht  blieben  farblos,  was  natürlich  für  abgelagerte  Ros- 
marinöle nicht  zutrifft,  auch  in  Bezug  auf  die  Temperatur- 
steigerung; sie  müssen  also  vorher,  wie  angegeben,  rectificirt 
werden. 

Aus  frischem  Kraute  destillirtes  Oleum  Thymi  besitzt,  wie 
Duyk  an  verschiedenen  selbst  gewonnenen  Destillaten  ermittelte, 
ein  spec.  Gewicht  von  0,91 1  bis  0,939,  während  dasselbe  bei  Oelen 
aus  trockenem  Materiale  sich  zwischen  0,870  und  0,905  bewegte. 
Die  Maumene'sche  Erhitzungszahl ^)  beträgt  13  bis  14  (Grade); 
bei  verfälschtem  Oele  (mit  Terpentinölzusatze)  steigt  sie  bis  auf 
24^.  Terpentinöl  erniedrigt  den  Siedepunkt.  Lediglich  aus 
Thymiankraut  destillirtes  Oel  enthält  kein  Pinen,  welches  nur 
dann  in  das  Destillat  gelangt,  wenn,  wie  Duyk*)  angiebt,  die 
Destillirblase  mit  Fichtenzweigen  ausgelegt  wird,  was  ein  An- 
brennen des  Thymiankrautes  hintanhalten  soll,  ein  in  Südfrankreich 
geübter  Kunstgriff.  Ein  seines  Thymols  beraubtes  Oel  wurde  noch 
häufig  angetroffen. 

Als  Bestandtheile  des  Oleum  Thymi  wurden  von  Labbe') 
u.  a.  festgestellt:  Menthol,  eine  grosse  Menge  Cymol,  etwa  4  bis 
5  o/o  Linalool,  nicht  unbeträchtliche  Mengen  eines  Terpenalkohols 
(Borneol)  und  endlich  ein  bei  156  bis  158^  G.  siedender  Kohlen» 
Wasserstoff. 

Linälo'i'OeL  Zur  Darstellung  des  reinen  Linalools  aus^ 
ätherischen  Oelen  empfiehlt  Tiemann^)  folgendes  Verfahrenr 
Man  giebt  zu  dem  in  einer  Retorte  befindlichen  rohen  Linalool 
Natrium  in  Stücken,  evacuirt  und  erhitzt,  so  lange  noch  Natrium 
aufgelöst  wird;  alsdann  lässt  man  abkühlen,  giesst  vom  ungelösten 
Natrium  ab,  versetzt  mit  Aether  und  fügt  allmälig  die  dem  auf- 
gelösten Natrium  äquivalente  Menge  Phthalsäureanhydrid  hinzu. 
Nach  zweitägigem  Stehen  wird  Wasser  und  Alkali  zugesetzt,  wo- 
durch die  gebildete  Linalylphthalestersäure  in  Lösung  gebt, 
während  überschüssiges  Linalool  und  Linaloolen  im  Aether  ver- 
bleiben. Das  linalylphthalestersäure  Natrium  wird  durch  Aus- 
schütteln  mit  Aether  gereinigt  und  mit  alkoholischem  Kali  be- 
handelt, wodurch  reines  Linalool  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Das  zur  Gewinnung  des  Maticoöles  dienende  Maticokraut  — 
Blätter  und  Blüthenkolben  —  scheint  nicht  immer  von  ein  und 
derselben  Pflanze  zu  stammen.  An  der  Droge  sind  keine  grossen 
Unterschiede  zu  bemerken,  aber  das  Oel  zeigt  merkbare  Unter- 
schiede. Maticocampher  konnte  von  den  in  letzter  Zeit  destillirten 
Oelen  überhaupt  nicht  mehr  erhalten  werden,  dafür  aber  war 
Asaron  zugegen.^) 

1)  Pharm.  Centralhalle  1898.  59.  2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898.  742. 
3)  Chem.  Ztgr.  1898.  1067.  4)  Schimmel  n.  Co.  Octoberbericht  1898. 
5)  Schimmel  n.  Co.  Octoberbericht  1898. 
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MuskaibliUhenöL  Schimmel  &  Co. i)  haben  jetzt  ein  aus 
wirklichen  Macisblüthen  destillirtes  Oel  eingeführt,  wie  es  das 
Deutsche  Arzoeibuch  für  den  medicinischen  Gebrauch  vorschreibt, 
während  bis  jetzt,  der  althergebrachten  Gewohnheit  gemäss,  das 
aas  Abfallnüssen  destillirte  Oel  als  solches  gegeben  wurde.  Das 
echte  Destillat  aus  Blüthen  stellt  sich  natürlich  viel  höher,  doch 
dürfte  der  Preis  hier  kaum  in  Betracht  kommen.  Die  Gonstanten 
beider  Oele  unterscheiden  sich  wie  folgt:  Muskatblüthen-Oel  spec. 
Gewicht  0,905  bei  15^  opt.  Drehung  11^7'  bei  17^  lösUch  in 
2  Vol.  90o/oigen  Alkohols.  Muskatnuss-Oel  0,865  bis  0,920  +  14° 
bis +  30''  löslich  in  3  Vol.  90o/oigen  Alkohols. 

NeUcenäl.  Nach  Untersuchungen  von  K  Erdmann >)  enthält 
das  Nelkenöl  neben  Eugenol,  Furfurol,  Caryophyllen  auch  Acet- 
eogenol  und  Acetsalicylsäure,  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  Eugenol 
verestert.  Da  das  Aceteugenol  in  der  Kälte  nur  langsam  und 
unvollständig  verseift  wird,  so  muss  behufs  quantitativer  Be- 
stimmung der  Gesammtmenge  des  Eugenols  die  Verseifung  durch 
kurzes  Erwärmen  mit  Natronlauge  (1,180  spec.  Gew.)  erfolgen. 

Die  aromatischen  Principien  im  Petersüien-Oel  behandelten 
G.  Ciamician  und  P.  Silber'),  um  klar  zu  stellen,  ob  analog 
anderen  ätherischen  Oelen,  wie  z.  B.  Ol.  Anethi,  in  denen  ausser 
den  Terpenen  weniger  flüchtige  Körper  von  verschiedenster 
chemischer  Natur  sich  befinden,  auch  hier  neben  dem  schon  fest- 
gestellten Limonen  andere  aromatische  Körper  vorhanden  sind. 
Das  Ol.  Apii  graveolentis  des  Handels  enthält  in  der  That  kleine 
Mengen  ^nes  aromatischen  Princips,  die  die  Träger  des  charak- 
teristischen Geruchs  sind  und  Dank  dem  Entgegenkommen  von 
Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  konnten  die  genannten  Verfasser 
mit  den  weniger  flüchtigen  Antheilen  des  Oels  von  Erfolg  ge- 
krönte Versuche  anstellen.  Die  Rohproducte,  die  sie  verarbeiteten, 
waren  die  Rückstände  bei  der  Samendestillation  und  die  weniger 
flüchtigen  Theile  bei  der  Rectification.  Beide  enthalten  dieselben 
Bestandtheile,  aber  in  wechselnden  Mengen  und  zwar  fanden  die 
Autoren  Terpenkohlenwasserstoffe  vielleicht  von  der  Formel  C16H24, 
Palmitinsäure  und  Phenole,  davon  eines  von  der  Formel  Cie  Ha oOs, 
ein  Lactonanhydrid  von  der  Formel  CisHisOa,  eine  Säure  von  der 
Formel  CisHisOs.  Ob  diese  Körper  in  der  Pflanze  vorgebildet 
sind,  wagen  sie  nicht  zu  entscheiden,  wenngleich  es  anzunehmen 
ist.  Jedenfalls  erscheint  es  sicher,  dass  die  Pflanze  das  Lacton 
CiaHigOa  enthält,  das  den  charakteristischen  Geruch  der  Pflanze 
besitzt,  und  dass  die  Säure  CisHigOs  weder  in  der  Pflanze  noch 
im  Oel  im  freien  Zustande  vorhanden  ist,  weil  sie  sich  nicht 
mittels  Alkalicarbonat  aus  letzterem  extrahiren  lässt.  Palmitin- 
sanre  und  Phenol  sind  in  kleiner  Menge,  etwa  zu  2  0/0  vorhanden, 
während  die  Terpene  im  Destillat  vorherrschen  und  in  etwas  ge- 
geringerer Menge  im  Rückstande  von  der  Samendestillation  vor- 
handen   sind.    Wird   das  Rohproduct   rectificirt,   so   giebt   es  an 

1)  Octoberbericht  1898.        2)  Schimmel  n.  Co.,  Ootoberbericht  1898. 
8)  Gazetta  ohimica  1898.    376. 
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verdünnte  Kalinmcarbonatlösung  in  der  Kälte  die  Palmitinsäure 
und  die  Phenole  ab.  Wird  das  Oel  jetzt  mit  25  o/oiger  Kalium- 
carbonatlauge  gekocht,  so  bleiben  die  Terpene  unberührt,  während 
die  alkalische  Lösung  die  Salze  zweier  Säuren  enthalt,  die  die 
Verff.  Sedanolsäure  GiaHsoQs  und  Sedanonsäure  CisHigOs  nennen. 
Erstere  ist  eine  Oxysäure,  welche  sich  sehr  leicht  in  das  korre- 
spondirende  Lactonanhydrid:  Sedanolid  —  GisHisOs  umwandelt, 
die  letztere  eine  Ketonsäure.  Beide  lassen  sich  sehr  schnell  von 
einander  trennen.  Setzt  man  sie  in  Freiheit,  indem  man  die 
alkalische  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  so  geht  die 
Sedanolsäure  in  Lacton  über,  während  die  Sedanonsäure  unberührt 
bleibt.  Behandelt  man  jetzt  das  Product  mit  Natriumcarbonat^ 
so  bleibt  das  Sedanolid  ungelöst  und  die  Sedanonsäure  geht  in 
Lösung.  Letztere  bildet,  aus  Benzol  krystaliisirt,  grosse,  farb- 
lose, prismatische  Krystalle,  die  bei  113  schmelzen.  Sie  giebt 
leicht  ein  Hydrazon  und  ein  Oxim,  das  für  das  weitere  Studium 
der  Säure  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Sedanolsäure  konnte  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  aus  ihrem  Anhydrid  dargestellt  werden,  indem 
man  jeden  Mineralsäure-Ueberschuss  und  jede  Temperaturerhöhung 
vermeidet.  Aus  der  Benzollösung  durch  Zusatz  von  Petroläther 
abgeschieden,  stellt  sie  lange,  weisse  Krystallnadeln  dar,  die  bei 
88 — 89  ^  schmelzen.  Beim  Erwärmen,  aber  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verliert  sie  ein  Molekül  Wasser  und  geht  in  Sedanolid 
über,  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei  17  mm  Druck  bei  I8ö^ 
siedet.  Sie  besitzt,  am  meisten  in  passender  Verdünnung,  den 
charakteristischen  Geruch  der  Petersilie.  Sowohl  Sedanon-  wie 
Sedanolsäure  reduciren  in  alkalischer  Lösung  Kaliumpermanganat 
Bezüglich  der  weiteren  interessanten,  von  den  Verff.  gefundenen 
Thatsachen  muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden,  und 
nur  die  Schlussergebnisse  sollen  hier  Platz  finden.  Das  aromatische 
Princip  des  Sellerieöles  scheint  das  Sedanolid  (vom  italienischen 
Sedano,  Petersilie),  Tetrahydrobutylphtalid,  und  ein  Anhydrid  der 
Sendanonsäure  zu  sein,  wahrscheinlich  von  folgender  Constitution: 

CH .  C4H9  C  =a  CaH« 


CeH 


8 


i^ 


Sedanonsäureanhydrid 

Der  eigenthümliche  Selleriegerach  kommt  nicht  einer  einzigen 
Substanz,  sondern  mehreren  zu,  die  ihn  in  verschiedener  Stärke 
besitzen.  So  haben  folgende  Körper,  unabhängig  von  der  Sättigung 
des  sechsatomigen,  fundamentalen  Ringes  den  charakteristischen 
Geruch: 

GH  •  G4H9  GH  •  G4H9 

CHio/    \0  CH,/   \o 

CO  CO 

Hezahydrobatylphtaüd.  Tetrahydrobulylphtalid. 
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CH .  C4H9 
C6H4/    \o 

CO 

Bntylphtalid. 

Diese  interessante  Thatsache  liess  die  Autoren  vermuthen;  dasa 
andere  Phtalide  vielleicht  einen  ähnlichen  Geruch  haben  möchten, 
und  in  der  That  hatte  das  Isopropylidenphtalid  von  Roser^) 

C  -  C  (CHs)* 

C6H4/    \o 
CO 

und  noch  mehr  das  durch  Einführung  von  Wasserstoff  daraus, 
dargestellte  Präparat  einen  ähnlichen  Geruch. 

Rosenöl.  Ein  Schimmel  &  Co.')  bemustertes,  in  krystallini- 
schem  Zustande  befindliches  Rosenöl  wurde  als  Fälschung  und 
zwar  als  aus  Guajakholzöl  mit  etwas  Geraniumöl  bestehend  er- 
kannt. Das  Guajakholzöl  besitzt  einen  milden,  sehr  angenehmen 
theeartigen  Geruch,  es  tritt  in  Folge  dessen  im  Rosenöl  nicht 
hervor  und  ist  selbst  bei  ziemlich  starkem  Zusatz  durch  den 
Geruch  schwer  zu  erkennen.  Es  besteht  in  der  Hauptsache  aus. 
einem  erst  bei  91^  schmelzenden  Alkohol  und  hat  in  Folge  dessen 
die  Fähigkeit,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  prächtige 
krystallinische  Beschaffenheit  anzunehmen.  Diese  neue  Verfälschung 
des  Rosenöles  hat  F.  Dietze')  genauer  studirt  und  hierdurch 
die  Angaben  von  Schimmel  &  Co.  bestätigt  und  erweitert.  Es 
handeltsich  um  das  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallinische 
Guajakholzöl,  dessen  Constanten  Dietze  wie  folgt  bestimmte:  Spec. 
Gew.  0,9695  bei  35^  (nach  Schimmels  Aprilbericht  1897  0,968 
bei  30°).  Optisches  Drehungsvermögen  im  100  mm-Rohr  —  6°  40' 
bei  35^  (nach  Schimmel  —  6^30'  bei  30°).  Säurezahl  1,46. 
Esterzahl  2,47.  Verseifungszahl  3,93.  Schmelzpunkt:  Bei  der 
Bestimmung  im  Kapillarröhrchen  begann  das  Oel  bec  41  °  flüssig 
zu  werden  und  war  bei  48°  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit 
geschmolzen:  Löslichkeit:  Das  Oel  ist  sowohl  in  90-  als  auch  in 
70o/oigem  Spiritus  leicht  und  klar  löslich.  Verdampfungsrück- 
stand: 22,2  <>/o.  Es  wurde  eine  genau  gewogene  Menge  OeF  so 
lange  im  Dampfbade  erhitzt,  bis  der  Rückstand  nach  weiterem 
halbständigem  Erhitzen  um  nicht  mehr  als  0,002  g  abnahm.  Dass 
das  neue  Yerfälschungsmittel  lediglich  aus  Guajakholzöl  besteht, 
bezweifelt  Dietze,  er  glaubt  vielmehr,  dass  in  demselben  neben 
Guajak-,  Geranium-  und  Rosenöl  noch  eine  andere,  fremde 
Substanz  vorhanden  sei,  weil  das  Drehungsvermögen  ein  bedeutend 
grösseres  ist  und  Guajakholzöl  in  Spirit.  dilut.  blank  löslich  ist,., 
das  Fälschungsmittel  aber  nicht. 

1)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1898.    XVII.    2776. 

2)  Octoberbericht  1898.        8)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  Ko.  88  a.  84. 
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Prüfung  von  Rosenöl.  In  diesem  Bericht  1897  S.  497  wurde 
über  eine  Arbeit  von  Dietzel)  berichtet,  in  welcher  derselbe  an 
unverfälschtes  Rosenöl  die  Forderungen  stellte,  dass  die  Ver- 
seifungszahl  desselben  nicht  über  10  und  gleichzeitig  die  Ver- 
hältnisszahl (Säure-  zur  Esterzahl)  nicht  über  7  liegen  solle. 
Ferner  sollte  das  spccifische  Grewicht  nicht  unter  0,870  und  der 
Erstarrungspunkt  (Beginn  des  Erstarrens)  nicht  unter  15^20^ 
liegen.  Die  optische  Drehung  darf  nach  Dietze  nicht  mehr  ah 
— 1*^30'  betragen.  Demgegenüber  hat  der  bulgarische  Chemiker 
Raikow*)  behauptet,  dass  Dietze's  Kriterien  den  Thatsachen 
nicht  entsprächen.  Er  hat  die  Säurenzahlen  0,8 — 2,7,  die  Ester- 
zahlen 12,3 — 18,4,  die  Verseifungszahlen  13,1 — 21,1,  im  llittel 
16,6,  die  Verhältnisszahlen  5,7 — 15,4,  im  Mittel  8,8,  femer  die 
specifischen  Gewichte  0,845—0,866  (bei  27,5®),.  die  Erstarrungs- 
temperaturen 14,5 — 27,2  und  das  optische  Drehungsvermögen 
— 1^43'  bis  —3°  28'  gefunden.  Dietze  weist  jedoch  darauf 
hin,  dass  auch  die  Raikow'schen  Oele  den  von  ihm  aufgestellten 
Forderungen  bezgl.  des  specifischen  Gewichtes  und  des  Erstarrungs- 
punktes bis  auf  je  eine  Ausnahme  vollständig  entsprächen,  dass 
er  aber  bei  der  Ansicht  bleiben  müsse,  dass  Rosenöle  mit  hohen 
Verseifungszahlen  unbedingt  verdächtig  seien.  Dietze  machte 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  Raikow  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe die  Rosenöle  vor  dem  Behandeln  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung filtrirte,  und  bewies  an  einigen  Versuchen,  dass  filtiirtes 
Rosenöl  um  etwa  8 — 14<*/o  höhere  Verseifungszahlen  zeigt,  als 
das  natürliche,  unfiltrirte  und  desshalb  stearoptenhaltige  Oel.  Die 
vierte  Forderung,  dass  das  Drehungsvermögen  nicht  über  — 1  °  SC 
liegen  solle,  liess  Dietze  fallen^  da  er  derselben  schon  von  vorn- 
herein nur  geringe  Bedeutung  zugemessen  hatte.  Es  stehen  nun- 
mehr sechs  echte,  von  Dietze  untersuchte  Rosenöle  mit  Verseifungs- 
zahlen unter  10  den  sieben  von  Raikow  beschriebenen  Oelen  mit 
höheren  Verseifungszahlen  gegenüber,  so  dass  diese  Frage  wohl 
noch  als  eine  offene  zu  betrachten  ist,  während  zweifellos  die 
Dietze'schen  Angaben  über  specifisches  Gewicht  und  Erstarrungs- 
punkt durch  die  Raikow'sche  Kritik  als  bestätigt  angesehen 
werden  dürfen. 

Zur  Prüfung  des  Rosenöles,  Von  P.  N.  Raikow«).  Verf. 
weist  den  ihm  von  Dietze  gemachten  Vorwurf,  dass  er  die  Ver- 
seifung mit  filtrirtem  Oele  ausgeführt  habe,  wodurch  das  Stearopten 
entfernt  wurde,  zurück.  Er  hat  die  Rosenöle  bei  35**  C.  filtrirt, 
ein  Verfahren,  dem  jedes  Rosenöl  unterworfen  werden  müsste, 
bevor  es  in  den  Handel  gelange,  weil  die  Destillation  der  Rosen 
auf  so  rohe  Weise  vorgenommen  wird,  dass  sich  in  demselben 
immer  kleine  Mengen  Wasser  und  Staubpartikel  befinden.  Durch 
das  Ausfiltriren  des  Stearoptens  bei  18°  G.  wird  die  Verseifnngs- 
zahl  nur  unbedeutend  erhöht.    Verf.  hatte  neuerdings  Gelegenheit 

1)  Südd.  Apoth..Zt^.  1898,  No.  22.        2)  Chem.  Ztg.  1898,  No.  17. 
8)  Chem.  Zeitg.  1898,  628. 
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zur  Untersnchang  neuer  Proben  echten  Rosenöles  aus  Easanlik. 
Er  fand:  Specifisohes  Gewicht  bei  27°  C.  0,855;  Uebersättigungs- 
pnnkt  (Erstarrungspunkt)  bei  20,5  ^  G. ;  Drehung  im  100  mm-Rohr 
bei  25""  C.  2 ''45';  Säurezahl  1,1;  Verseifnngszahl  15,5;  Esterzahl 
14,4  und  Verhältnisszahl  13.  Auch  dieses  Rosenöl  bestätigt  die  Be- 
hauptungen von  Dietzel)  nicht,  indem  seine  optische  Activität 
ond  Verhältnisszahl  fast  doppelt  und  die  Verseifungszahl  anderthalb 
mal  so  gross  sind,  wie  Dietze  für  ein  echtes  Rosenöl  zulässt 

Oleum Basae.  F.  Dietze ^)  theilte mit,  dass die  Maumene'sche 
Reaction,  welche  Duyk')  zur  Prüfung  ätherischer  Oele  empfohlen 
hat,  auf  Rosenöl  nicht  anwendbar  ist,  wenigstens  lässt  sie  beim 
Nachweis  von  Geraniumöl  völlig  im  Stidie.  Die  von  Dietze 
untersuchten  echten  Rosenöle  (türkische  und  deutsches)  zeigten 
eine  Erhitzung  von  22,0  bis  25,5^  G.,  während  Duyk  S4tjb^  an- 
giebt.  Türkisches  Geranium-Oel  (Griginal-Tersche)  zeigte  30,6  bis 
bis  31,5°  und  bei  anderen  Sorten  waren  die  Werthe  schwankend ; 
in  der  Duvk'schen  Tabelle  ist  für  Geraniumöl,  frei  von  Kohlen- 
wasserstoffen, die  Zahl  25  angegeben. 

E.  Er d mann')  berichtete  über  einige  Ester  des  Bhodinols, 
des  von  Eckart  zuerst  im  Rosenöl  aufgefundenen  Alkohols 
GioHisO.  Zur  Darstellung  derselben  Hess  er  das  betreffende 
Säurechlorid  in  eine  abgekühlte  Mischung  von  Rhodinol  und 
Pyridin  träufeln.  Es  bildet  sich  zunächst  ein  Additionsproduct 
von  Säurechlorid  und  Pyridin  und  beim  Erwärmen  findet  dann 
die  Umsetzung  mit  dem  Rhodinol  in  Ester  und  salzsaures  Pyridin 
statt  So  wurden  u.  a.  das  Butyrat,  Isobutyrat,  Isovalerianat  und 
Palmitat  erhalten.  Alle  diese  Ester  des  Rhodinols  mit  Fettsäuren 
sind  flüssig.  Die  wohlriechenden  Eigenschaften  dieser  Ester 
schwinden  mehr  und  mehr  mit  steigendem  Molekulargewichte  der 
Säuren.  Einen  festen  Ester  bildet  dagegen  eine  Säure  der  aroma- 
tischen Reihe,  die  Gpiansänre.  Opiansäurerhodinolester  krystalli- 
sirt  aus  Ligroin  in  centrisch  angeordneten  weissen  Krystallen  von 
Silberglanz,  aus  Alkohol  in  langen  feinen  Nadeln,  die  in  Büscheln 
anschiessen.  Durch  Erwärmen  mit  Kalilauge  wird  der  Ester  wieder 
glatt  in  Gpiansänre  und  Rhodinol  zerlegt. 

Die  ßeslandiheüe  des  Rosenöls.  Zur  Rhodinolfrage.  Zwei 
Artikel  polemischen  Inhalts,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigen, 
wie  der  Hauptbestandtheil  des  Rosenöls,  der  von  Eckart  zuerst 
isolirte  Alkohol  GioHisG  genannt  werden  soll.  Während  im 
ersteren  Bertram  und  Gildemeister  für  Geraniol  plaidiren, 
spricht  sich  im  zweiten  Po  leck,  in  dessen  Laboratorium  Eckart 
seiner  Zeit  das  Rosenöl  eingehend  untersuchte,  für  den  von  diesem 
mit  Polecks  Einverständniss  gewählten  Namen  „Rhodinol*^  aus. 
„Es  liegt  gar  keine  Veranlassung  und  noch  wenigeres  so  erklärt 
Po  leck,  „eine  Berechtigung  Dritter  vor,  den  von  Eckart  und 
mir  gewählten  Namen  ;,Rhodinol"  für  den  Hauptbestandtheil  des 


1)  Südd.  Apotb.-Ztg.  1898.    81.        2)  Pharm.  Ceniralh.  1898.    69. 
8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    866. 
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Bosenöh  durch  Geraniol  zu  ersetzen."  Poleck  verwahrt  sich  femer 
dagegen,  dass  Tiemann  und  Schmidt  den  Namen  Rhodinol  dem 
1-Gitronellen  beigelegt  haben,  welches  nur  in  geringer  Menge 
im  Rosenöl  enthalten  ist  und  zwei  Atome  Wasserstoff  im  Molekül 
weniger  enthält  als  das  Rhodinol.^) 

Unter  einigen  reinen  Rosenöl-Mustem  fand  Duyk')  ein 
Rhodinol-freies.  Derselbe  empfiehlt  zur  Erkennung  des  reinen 
Rosenöles  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  (wie  bei  der 
Butter).  Man  verseift  mit  alkoholischer  Natronlauge,  zersetzt  mit 
einer  geeigneten  Säure,  destillirt  aus  100  cc  Flüssigkeit  75  cc  ab 
und  titrirt  mit  Vioo-Normal-Kalilauge.  Von  dieser  Lauge  ver- 
brauchten die  flüchtigen  Säuren  aus  1  g  Ool  folgende  Anzahl  cc: 
Deutsches  Rosenöl  9,1,  türkisches  8,2,  in  Brüssel  destillirtes  3,8, 
Palmarosaöl  (lemongrass  oil)  33,6,  Geraniumöl  (Afrika)  33,7, 
französisches  37,8.  Duyk  spricht  femer  dem  Stearopten  dea 
Rosenöles  die  Eigenschaften  der  Paraffine  zu,  im  Gegensatze  zu 
Baur,  nach  welchem  das  genannte  Stearopten  Alkoholcharakter 
besitzt. 

Zur  Isolirung  des  Oeraniols  aus  den  dasselbe  enthaltenden 
Oelen  haben  Bertram  und  Gildemeister')  ein  neues  Ver- 
fahren ausgearbeitet,  welches  sich  auf  den  Charakter  dieses 
Körpers  als  secundärer  Alkohol  gründet.  In  gleicher  Weise  wie 
sich  Methyl-  und  Aethylalkohol  mit  Chlorcalcium  unter  Bildung 
von  Alkoholaten  verbinden,  ebenso  gelingt  es  auch,  eine  Chlor- 
calciumverbindung  dieses  Körpers  durch  inniges  Verreiben  von 
feinst  gepulvertem  Chlorcalcium  mit  den  betreffenden  Oelen  zu 
erhalten,  indem  sich  die  Mischung  zugleich  auf  30  bis  40°  C. 
erwärmt.  Das  erhaltene  Product  lässt  man  dann  im  Exsiccator 
erkalten  und  wäscht  um  das  nicht  in  Verbindung  gegangene  Oel 
zu  entfernen,  mit  wasserfreiem  Petroläther,  Aether  oder  Benzol 
aus.  Die  dann  resultirende  schneeweisse  Masse,  aus  der  Chlor- 
calciumverbindung  des  Geraniols  und  unverändertem  Chlorcalcium 
bestehend,  wird  mit  Wasser  zersetzt  und  das  in  Freiheit  gesetzte 
Geraniol  mit  warmem  Wasser  dreimal  gut  ausgewaschen,  dann 
abgehoben  und  im  Vacuum  der  Aether  vollkommen  abgedunstet. 
Das  so  erhaltene  Geraniol  ist  chemisch  rein  und  vollkommen 
chlorfrei. 

Zur  Prüfung  des  Sandelholzöls  hatte  Gonrady^)  u.  a. 
folgende  Reaction  angegeben:  Reines  Sandelöl  giebt,  wenn  man  2 
Tropfen  zu  7,5  cc  einer  Mischung  von  20  cc  Scdzsäure  und  180  cc 
Eisessig  fügt,  nach  12  Minuten  eine  Gelbfärbung  des  Gemisches; 
während  verfälschte  Oele  hierbei  eine  mehr  oder  minder  starke 
Rosafärbung  geben.  Schimmel  &  Co. ^)  halten  Farbreactionen 
im  allgemeinen  für  unwissenschaftlich,  Bonnema^)  hat   dagegen 


1)  Journ.  prakt.  Chemie  1897,  66,  615  n.  520. 

2)  Gbem.  Ztg.  1898,  954.        8)  Jonrn.  f.  prakt.  Ghem.  1897,  607. 

4)  Vergrl.  dies.  Ber.  1897,  S.  501,        5)  Schimmels  Bericht  1897,  April. 
6)  Pharmaceut.  Weekbl.  XXXIV  1897,  No.  24. 
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die  Conrady'sche  Reaction  mit  Erfolg  angewendet;  es  trat  die 
Tokayerfarbe  auf.  Bonnema  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Farbe 
beim  Erhitzen  bordeauxroth  wird.  Er  kam  femer  auf  die  Idee, 
die  Reaction  des  Vanillins  auf  Benzaldehyd  zur  Prüfung  des  Oels 
zu  verwenden.  In  einigen  Gubikcentimetern  Eisessig,  welcher 
10<^/o  Salzsäure  enthielt,  wurde  etwas  Vanillin  gelöst;  zu  dieser 
Lösung  wurden  2  Tropfen  SandelÖl  gefugt.  Es  trat  sofort  eine 
intensive  kirschrothe  Färbung  auf,  die  beim  Erhitzen  in  dunkles 
Blauviolett  überging.  Erhitzt  man  nicht,  so  geht  die  Farbe 
langsam  in  Blauviolett  über,  nach  24  Stunden  in  Grün.  Auch  die 
erhitzte  Probe  nimmt  nach  24  Stunden  die  grüne  Farbe  an.  Ein 
Muster  Sandelöl,  welches  sich  in  5  Theilen  Spiritus  dilutus  bei 
20°  nicht  auflöste,  ergab  die  Färbung  nicht. 

Dem  Sandelholzöl  wird  neuerdings  vielfach  mit  Misstrauen 
begegnet  und  zwar,  wie  Bush  &  Co. i)  mittheilen,  vorzugsweise 
infolge  der  von  einer  deutschen  Firma  angegebenen  Daten,  die 
mit  ihren  eigenen  Befunden  nicht  übereinstimmen.  Die  grössten 
Differenzen  zeigten  sich  im  Drehungsvermögen.  So  fand  Symes 
die  Drehung  im  100  mm-Rohr  zu  —15,0^  Schimmel  &  Co. 
geben  —17  bis  —20^  an,  Gripps  fand  — 18,8^ümney  — 16  bis 
—20%  Bush  &  Co.  fanden  —10,8  bis  — 17,7 %•  die  meisten  Sandel- 
bolzöle  zeigen  nach  Bush  &  Co.  —  lö,5  und  — 17%  sehr  selten 
geht  die  Drehung  bis  unter  — 11°.  Die  von  ihnen  angegebene 
Drehung  gilt  für  monochromatisches  Licht,  während  in  den  anderen 
Fällen  die  Lichtquelle  nicht  mitgetheilt  ist.  Bei  gewöhnlichem 
Licht  würden  die  Zahlen  wesentlich  höher  sein.  Was  das  spe- 
cifische  Gewicht  betrifft,  so  geben  Schimmel  &  Co.  0,975  bis 
0,980  an.  Das  in  England  destillirte  Oel  von  ostindischem  Sandel- 
holz variirt  zwischen  0,970  und  0,980  spec.  Gewicht,  Diese 
Grenzen  sind  nach  allem  für  das  specifische  Gewicht  festzuhalten, 
während  für  die  Drehung  engere  Grenzen  als  — 10°  bis  — 20° 
nicht  gezogen  werden  können.  Alle  von  den  Verff.  selbst  destillirten 
Oele  lösten  sich  in  weniger  als  dem  fünffachen  ihres  Volumens 
700/oigen  Alkohols  bei  20°  C. 

Sandelholzöl  und  seine  Verfälschungen.  W.  Duliere*)  be- 
handelt zunächst  im  ersten  Theil  seiner  Arbeit  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Sandelholzöle  sowie  der  Oele,  die  zuweilen  dem 
Sandelöle  absichtlich  zugesetzt  werden.  Oel  von  Santalum  citrinum, 
stammt  von  Santalum  album  aus  Ostindien,  ist  eine  nicht  oder 
nur  schwach  gefärbte  Flüssigkeit  von  fast  sirupöser  Beschaffenheit, 
angenehmem  Geruch,  scharf  und  bitterem  Geschmack.  E^  zeigt 
entweder  neutrale  Reaction  oder  reagirt  schwach  sauer.  Dichte 
schwankt  zwischen  0,973  und  0,986.  Frisch  destillirt  löst  es  sich 
bei  20*"  in  5  Theilen  Alkohol  von  70  o/o.  Es  ist  linksdrehend,  sein 
Drehungsvermögen  schwankt  zwischen  17  und  20^.  Westindisches 
Sandelholzöl.    Dieses  Oel,  das  nach  Ansicht  mehrerer  Fabrikanten 


1)  Chem.  and  Drngg.,  V.  LI  1897,  No.  921. 

2)  Ann.  d.  Pharm.  1897,  553. 
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als  eine  Mischung  von  Sandelöl  mit  Cedern-,  Gopaiv-  oder  Gaijunöl 
betrachtet  wurde,  ist  nach  Aussage  von  Schimmel  ein  reines 
Gel,  das  Yon  einem  Baum  stammt,  dessen  botanische  Art  nicht 
bestimmt  ist,  der  aber  vermuthlich  zur  Familie  der  Rutaceen 
zählt.  Dieses  westindische  Sandelöl  ist  eine  sirupöse  Flüssigkeit, 
dicker  als  das  vorige  Oel  und  auch  von  wenig  angenehmerem 
Geruch,  verharzt  leicht  an  der  Luft.  Die  Dichte  beträgt  0,962, 
ändert  sich  aber  beim  Verharzen  des  Oeles.  Frisch  erfordert  es 
bei  20^  von  einem  70%  igen  Alkohol  80  Theile  zur  Lösung.  Es 
ist  rechtsdrehend  (+  26°).  Gedernöl  von  Juniperus  Virginiana 
ist  eine  nicht  gefärbte  Flüssigkeit,  beweglich,  im  Geruch  an  das 
Holz  erinnernd,  das  zu  den  Bleistiften  Verwendung  findet.  Es 
färbt  sich  an  der  Luft  gelb,  indem  es  verharzt.  In  250  Theilen 
Alkohol  (70<^/o)  ist  es  nicht  löslich,  wenig  löslich  ist  es  in  Alkohol 
von  92 o/o.  Die  Dichte  schwankt  nach  Schimmel  zwischen  0,940 
und  0,960,  das  Drehungsvermögen  zwischen  — 20  und  — 40  ^ 
Gedernöl  von  Guba.  Nicht  gefärbte  Flüssigkeit,  verharzt  rasch 
an  der  Luft.  Dichte  0,9132,  nicht  löslich  in  300  Theilen  Alkohol 
von  70  o/o.  Es  ist  rechtsdrehend.  KopaivöL  Nicht  gefärbt  Dichte 
0,900-0,910.  Nicht  löslich  in  300  Theilen  Alkohol  von  70 o/o. 
Gurjunöl  ist  eine  bewegliche  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
färbt,  indem  sie  verharzt  Dichte  0,920 — 0,921.  Unlöslich  in 
Alkohol  von  70  «Vo-  Linksdrehend  (—35  o/o).  Fette  Oele.  Sollten 
solche  als  Beimischungen  zum  Sandelöl  Verwendung  finden,  so 
würden  sie  leicht  daran  erkannt  werden,  dass  einige  auf  Papier 
gebrachte  Tropfen  schliesslich  einen  Fettfleck  zurücklassen.  Im 
zweiten  Theile  seiner  Arbeit  giebt  Verf.  die  Verseifungszahlen 
vom  Sandelöl  und  solchen  Gelen,  die  zum  Vermischen  desselben 
in  Anwendung  kommen,  sowie  die  Berechnung  der  Menge  der 
beigemischten  fetten  Gele.  Für  das  Gel  aus  Santalum  citrinum 
ergab  sich  die  Verseifungszahl  12,6,  für  westindisches  Sandelöl, 
Gedernöl  und  Kopaivöl  wurde  8,4  gefunden,  während  die  Ver- 
seifungszahl von  Gurjunöl  5,6  beträgt.  Auch  wurden  die  Ver- 
seifungszahlen von  Gemischen  von  Sandelöl  mit  50  o/o  Rizinus- 
bezw.  Glivenöl  bestimmt  und  hieraus  der  Gehalt  an  fetten  Gelen 
berechnet,  der  mit  den  angewandten  Mengen  übereinstimmte. 
Verf.  schlägt  nun  in  einem  weiteren  Theile  seiner  Arbeit  zur 
Bestimmung  der  Reinheit  des  Sandelöles  vor,  die  Menge  des  in 
demselben  enthaltenen  Santatol  zu  ermitteln  ^).  Santalol  (Gi&HssOH) 
wird  mit  Essigsäureanhydrid  in  den  Ester  verwandelt  und  man 
bestimmt  dann  in  dem  acetylirten  Gele  mittelst  Verseifung  die 
Menge  der  Essigsäure.  Reines  Sandelöl  erzielt  nach  den  ver- 
schiedenen in  dieser  Richtung  angestellten  Versuchen  einen  Gehalt 
von  mindestens  94  o/o  Santalol.  Ein  geringerer  Gehalt  wird  also 
auf  eine  Verfälschung  hinweisen. 

Australisches  Sandelholzöl  stammt    von    Santalum    cygnorum 
(Miquel)  hat  für  den  Handel  vorläufig  aber  noch  keine  Bedeutung'). 

1)  Yergl.  diesen  Bericht  1897,  S.  501. 

2)  Schimmel  n.  Co.,  Herbstbericht  1898. 
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Blüthen-Sanialole.  Die  Firma  Heine  &  Co.  in  Leipzig 
stellte  früher  Versuche  an,  durch  Destillation  von  ostindischem 
Santelholzöl  über  Florentiner  Veilchenwurzel  ein  flüssiges  Irisöl  zu 
gewinnen;  da  aber  der  starke  Santelölgeruch  den  feinen  Iris- 
gemch  nachtheilig  beeinflnsst,  so  wurden  diese  Versuche  wieder 
ausgeben.  I^euerdings  stellt  dieselbe  Firma  unter  Verwendung 
von  reinem  Santalol  (ein  von  den  specifisch  nach  Santelöl  riechenden 
Terpeneuy  Aldehyden,  Estern  und  Sesquiterpenen  befreites  Santelöl) 
in  derselben  Weise  Blüthensantalole  her,  welche  die  Gerüche  der 
betreffenden  Blüthen  rein  zur  Geltung  kommen  lassen.  Es  wird 
bereits  Tuberosen-,  Veilchen,  HyadnÜien-,  Iris-,  Orangeblüthen-, 
Reseda-,  Roesn-,  Cassia-,  Jasmin-,  Jonquill*  Santalol  hergestellt. 
Dieselben  sind  in  Alkohol  leicht  und  klar  löslich;  sie  eignen  sich 
daher  zur  Herstellung  von  Parfümerien,  aber  auch  für  Toilette- 
seifen sind  die  Blüthensantalole  vortrefflich  geeignet^). 

Verfälschtes  StemanisÖl  ist  von  John  C.  Umney^)  auf  dem 
Londoner  Markt  angetroffen  worden.  Die  Differenzen  zwischen 
reinen   und   verfälschten  Mustern  äussern  sich   vorzugsweise    im 

3»ecifischen  Gewicht  und  im  Schmelzpunkt  nach  dem  Erstarren, 
nverfalschte  Oele  zeigten  ein  specifisches  Gewicht  von  0,981  bis 
0,982  und  einen  Schmelzpunkt  von  15,8—16,2^,  verfälschte  ein 
specifisches  Gewicht  von  0,894 — 0,939  und  einen  Schmelzpunkt 
von  5,7 — 115°.  Das  fragliche  Oel  wurde  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  wobei  ein  Petrolöl  vom  speciflschen 
Gewicht  0,835  zurückblieb.  Dieses  Verfälschungsmittel  war  den 
verschiedenen  Mustern  des  Oels  zu  36 — 56  o/^  zugesetzt  gewesen 
und  hatte  den  Oelen  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  Petrol- 
geruch  verliehen. 

StemanisöL  Die  vielfach  geübte  Verfälschung  des  Stemanis- 
öles  mit  Petroleum  drückt  den  Erstarrungspunkt  nur  wenig  her- 
unter, verändert  aber  bedeutend  das  specifische  Gewicht  und  die 
Löslichkeit.  Reines  StemanisÖl  besitzt  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,980  bis  0,990  bei  15''  und  löst  sich  in  3  Theilen  90o/oigen 
Alkohols  klar  auf.  Oele,  die  diesen  beiden  Anforderungen  nicht 
entsprechen,  sind  als  verfälscht,  solche,  die  einen  niedrigeren  Er- 
starrungspunkt als  -f- 15  ^  zeigen,  als  minderwerthig  zu  betrachten  ^). 
Zur  Bestimmung  des  Senf  Öles.  E.  Haselhoff^)  hat  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  den  Werth  der  verschiedenen 
Bestimmungsmethoden  des  Senföles  angestellt.  Sie  beruhen  auf 
der  Bestimmung  des  Schwefels  oder  Stickstoffs  im  Senföl,  und 
die  Methoden,  bei  denen  der  Schwefelgehalt  ermittelt  und  daraus 
der  Senfölgehalt  berechnet  wird,  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
bei  dem  einen  der  Schwefel  des  Senföles  als  solcher  gebunden 
und  als  Schwefelsilber  oder  Schwefelkupfer  bestimmt  wird,  während 
bei  dem  anderen  Verfahren  der  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt 


1)  Drog.-Ztg.  1898,  884.        2)  Chem.  and  Drugg.  Vol  LI  1897,  No.  913. 

3)  Schimmel  n.  Co.  Octoberbericbt  1898. 

4)  ZUchr.  f.  ÜDtersQchoDg  der  Nshniiigs-  n.  Geoassmittel  1898,  235. 
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und  diese  quantitativ  ermittelt  wird.  Haselhoff  empfiehlt  das 
letztere  Verfahren,  welches  von  V.  Dirks  angegeben  und  von 
A.  Schlicht^)  abgeändert  wurde,  als  das  einfachste.  Es  be- 
steht darin,  dass  das  Senföl  in  eine  Permanganatlösung  destillirt, 
das  überschüssige  Kaliumpermanganat  durch  Alkohol  zerstört  und 
in  dem  Filtrat  die  Schwefelsäure  mit  Baryumchlorid  bestimmt 
wird;  durch  Multiplication  des  gefundenen  Baryumsulfats  mit 
0,425  erhält  man  die  Menge  des  vorhandenen  Senfoles. 

Schmelzpunkt  des  Ambratn.  Aus  verschiedenen  tadellosen  und 
nicht  verdächtigen  Ambrasorten  stellte  sich  Orlow<)  Ambrain 
dar  und  fand  dessen  Schmelzpunkt  nicht  bei  36°  C,  wie  bisher 
angenommen,  sondern  bei  60  bis  61°  liegend. 

Herstellung  von  künsUichem  Moschus,  Terpinol,  Terpentinöl, 
Eukalyptusöl,  Bernsteinöl,  Retenöl  oder  eine  andere  Substanz, 
welche  Terpen-Charakter  besitzt,  wird  mit  Alkohol  gemischt  und 
in  Schwefelsäure  von  66°  Be.  unter  Kühlung  und  Umrühren  ge- 
gossen. Nach  weiterem  sechsstündigem  Umschütteln  wird  das 
Gemisch  in  concentrirte  Salpetersäure,  welche  auf  80^  C.  gebalten 
wird,  gegossen.  Die  ganze  Mischung  wird  dann  etwa  4  Stunden 
lang  auf  ca.  70°  C.  erhitzt  und  nach  dem  Abkühlen  in  eine 
ffrosse  Menge  Wasser  gegossen.  Der  gebildete,  amorphe  braune 
Niederschlag  wird  abgepresst  und  getrocknet.  Er  kann  gereinigt 
werden  mit  heissem  Wasser  unter  Zermahlen  in  Pulver  und  dann 
durch  wiederholte  Behandlung  mit  Petroläther  oder  einem  anderen 
Lösungsmittel,  bis  eine  hellgelbe  krystaliinische  Substanz  erhalten 
wird,  welche  einen  feinen  angenehmen  Moschusgeruch  hat.  Engl. 
Pat  24,  568.    A.  Blaile,  Zürich»). 

Darstellung  von  Moschus,  Ein  Parfüm  oder  eine  moschns- 
ähnliche  Substanz  wird  aus  den  schweren  Oelen  oder  wachs- 
ähnlichen  Körpern,  die  man  durch  Destillation  von  Zansibar- 
Kopal,  Bernstein  oder  Retinharz  bei  240—350^  C.  in  Gegenwart 
von  etwas  Magnesia  erhält,  gewonnen,  indem  man  dieselben  bei 
niedriger  Temperatur  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  von 
60°  Be.  oxydirt.  Man  filtrirt  alsdann  und  neutralisirt  mit  einer 
Mischung  von  Ammoniak  und  Alkohol,  erhitzt  zur  Yerjagung  des  Al- 
kohols und  extrahirt  die  erhaltene  Lösung  mit  Aether.  Nach  dem 
spontanen  Verdunsten  des  Lösungsmittels  bleiben  die  riechenden 
Stoffe  als  ölige  Substanzen  zurück.  Engl.  Pat.  10535.  G.  S  chmid, 
Brüssel  ^). 

Künstlicher  Moschus.  Nach  einer  Erfindung  der  Fabriques 
des  Produits  Chimiques  deThannetdeMnlhouse  in  Thann 
i.  Eis.  (D.  R.-P.  No.  94019)  sind  Dinitro-methyl-butyl-benzal- 
dehyd:  C6H(CHs)C4H»  (NOs^CHO,  Dinitro-dimethyl-butyl-benzal- 
dehyd:  CeCCHa)«  (C4H9)(NOO«CHO  und  Dinitro-methyl-methoxyl- 
butyl-benzaldehyd:  Ce  (CH5)  (OCHs)  (CiHg)  (NOO«  CHO  intensiv 
nach    Moschus    riechende    Substanzen.      Man    erhält    sie    durch 

1)  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie  1891,  80,  661. 

2)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  238.        3)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  265. 
4)  Darch  C^em.  Ztg.  1898,  S.  874. 
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NitriruDg  der  entsprechenden  Aldehyde,  die  ihrerseits  wieder  aus 
den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Komenwasserstoffen  (Bntyltoluol, 
Butylxylol,  Metakresolmethylather)  nach  bekannten  Methoden  dar- 
gestellt werden.  Die  neuen  Moschnskörper  unterscheiden  sich 
bezüglich  der  Constitution  Yon  den  bisher  bekannten  nach  Moschus 
riechenden  Trinitrokohlenwasserstoffen  (Trinitrobutyltoluol,  Trinitro- 
butylxylol  etc.)  lediglich  durch  den  Gehalt  einer  Aldehydgruppe 
an  Stelle  einer  Nitrogruppe.  Weitere  nach  Moschus  riechenden 
Körper  der  „Fabriques  des  Produits  Ghimiques  de  Thann  et  de 
Mulhouse*'  in  Thann  i.  Eis.  sind  das  Dinitrobutyltolylazoimid  (bei 
146  <^  G.  schmelzend)  und  das  bei  89°  schmelzende  Dinitrobutyl- 
xylylazoimid: 

Ge(CHa)t(G4H9)(N0,),N/ll 

Diese  Verbindungen  werden  nach  patentirtem  Verfahren  (D.  R.-P. 
99256)  gewonnen  durch  Diazotiren  von  Dinitrobutyltoluidin  oder 
-zylidin,  Ueberfiihren  in  Perbromid  und  nachfolgende  Ammoniak- 
behandlung, oder  man  behandelt  das  Diazotirungsproduct  mit 
Stickstoffwasserstoffsäure. 

Ein  neuer  Jiieckstoff.  Nach  einem  der  Ghemischen  Fabrik 
auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin  zugesprochenen  Patente 
(D.  R.-P.  96657)  lässt  sich  aus  dem  Phoron,  einem  sich  beim  Be- 
handeln von  Aceton  mit  Aetzkalk  bildenden  Keton  von  der  Formel 
CsHuO,  bezw.  den  sich  davon  ableitenden  Ammoniakbasen,  wie 
z.  B.  Triacetonamin,  Triacetondiamin,  ein  Riechstoff  herstellen, 
der  einen  dem  Geraniol  ähnlichen  Geruch  besitzt  und  voraus* 
sichtlich  folgende  Gonstitution  hat: 

CH,/C .  GH,  .  CH(OH) .  GH,  .  g/chI 

Das  von  Heintz^)  bereits  erhaltene  Triacetonaiamin 

(CH,)2 :  G .  GH« .  GO  .  GH, .  G :  (GHa)« 


ii 


IH,  NHi 

wird  mit  Natriumamalgam  in  saurer  Lösung  zu  dem  entsprechenden 
Alkadiamin  reducirt  und  dieses  dann  der  erschöpfenden  Methyl* 
irung  mit  Jodmethyl  unter  Zulauf  von  Alkalihydrat  unterworfen ; 
ausser  dem  neuen  Riechstoffe  werden  hierbei  Trimethylamin, 
Kaliumjodid  und  Wasser  gebildet.  Geht  man  von  dem  aus  Triar 
cetonamin  durch  Reduction  erhältlichen  Triacetonalkamin 

GH(OH) 

HsG      GHs 


[s)i  =C 


,        I 
(CH,),  =  C      C  -  (CH,). 


1)  Liebigs  Ann.  1898.  aOS.    386. 
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bezw.  deesen  n-Methylderiyat  aus,  80  bildet  sich  bei  der  Meihyl'» 
imng  zunächst  das  Jodmethylat,  das  durch  Schütteln  mit  Silber- 
ozyd  in  wässeriger  Lösung  und  Kochen  der  entstandenen  Ammonium- 
hydrozydlösung  unter  Bingsprengnng  in  einen  Körper  der  Zu- 
sammensetzung : 

ChI/^  .  CH,  .  CH(OH) .  CH,  •  -  (CHs). 

N(CH»), 

übergeführt  wird.  Bei  abermaliger  Methylirung  und  Zersetzung 
des  Jodmeihylats  mit  Silberoxyd  unter  Einkochen  der  Lösung 
findet  dann  die  gleiche  Abspaltung  von  Trimethylamin  unter 
Bildung  des  Biechstoffes,  wie  ooeu,  statt.  Der  neue  Biechstoffist 
ein  zwischen  178  bis  179  <^  C.  übergehendes  Oel,  das,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht^  einen  Gymol-ähnlich  riechenden 
Körper  liefert    In  Wasser  ist  er  sehr  sdiwer  löslich. 


5.  Alkaloide, 

Die  Comtüutian  und  die  Synthese  wichtiger  Alkaloide  ^). 

Zur  Extracticn  von  Jlkaloiden  und  anderen  chloroformlöe* 
liehen  Körpern  aus  zuckerhaltigen  Gemengen  bedient  sich  P. 
Siedler  eines  ammoniakalischen  Chloroforms  mit  gutem  Erfolge. 
Auch  Thoms^)  hat  dieses  Verfahren  mit  gleichem  Elrgebniss  an- 
gewendet. Man  erhält  das  erwähnte  Chloroform  durch  Einleiten 
Ton  trocknem  Ammoniakgas  in  kalt  gehaltenes,  am  besten  mit  Eis 
gekühltes  Chloroform  bis  zur  Sättigung.  Die  Erschöpfung  ist  eine 
nahezu  vollkommene,  sobald  das  zu  untersuchende  Pulver  nadi 
dem  Austrocknen  in  eine  Papierhülse  eingeschlossen  und  mit 
obigem  Chloroform  eztrahirt  wird.  Bei  einem  Versuche  wurden 
nacm  diesem  Verfahren  aus  einem  Gemische  von  0,061  g  Morphin- 
hydrochlorid  und  6  g  Zudser  als  Verdampfungsrückstand  0,(^1  g 
reines  Morphin  entsprechend  0,067  Morplunhydrochlorid  erhalten. 

Nachiceis  von  Alkaloiden  mittelst  BenzdÜehyd  und  Schwefd- 
säure.  Eine  Mischung  von  20o/oiger,  alkoholischer  Benzaldehyd- 
lösung mit  Schwefelsäure  färbt  sich  immer  mehr  oder  weniger 
gelb  und  geht  nach  einiger  Zeit  allmählich  von  Blassrosa  in 
Violett  über.  Giebt  man  in  das  frische  Gemisch  nur  eine  Spur 
eines  Alkaloids,  so  verursacht  dasselbe  eine  characteristisohe 
Färbung,  welche  nach  einiger  Zeit  allerdings  auch  in  Blassrosa 
oder  Violett  übergeht.  Diese  Erscheinung  hat  M  e  1  z  e  r  ')  näher 
studirt  und  für  den  Nachweis  bestimmter  Alkaloide  herangezogen. 

Die  Titration  der  Alkaloide  unter  Benutzung  von  Haematoxyltn" 
lösung  als  Indicator,wiesie  von  verschiedenen  Seiten,  zuletzt  mit  b^on- 

1)  Pharm.  Centralh.  1898.    201.    219,  464,  806. 

2)  Ber.  d.  d.  Pharm.  Ges.  1898. 

8)  Ztsohr.  f.  aaalyt.  Chemie  1898.  747. 
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derer  BernckdchtiguDg  der  Ghinaalkaloide  von  Ekr  oojs  ^)  in  Vorschlag 
gebracht  worden  ist,  bietet  nach  R  us  t  i  n  g  >)  insofern  Schwierigkeiten» 
als  dem  Ungeübten  der  Farbenumschlag  nnr  schwer  mit  Sicherheit 
erkennbar  erscheint.  Trotzdem  empfiehlt  auch  er  das  Haematoxylin 
nnter  den  bereits  von  Ekroos  angegebenen  Kautelen,  versichert 
sich  vorher  aber  der  richtigen  Beobachtung  durch  folgende  Vor- 
yersuche:  Erst  bereitet  man  sich  ^loo-Normalalkali  und  Vi  oo -Nor- 
malsäure, wozu  ausgekochtes  Wasser  verwendet  wird.  Zur  Ein- 
stellung des  Alkali  werden  in  einem  Porzellanschälchen  einige 
Kömchen  Haematoxylin  in  einigen  Tropfen  Alkohol  mit  einem 
Glasstabe  vertheilt,  hierauf  10  cc  obiger  Säure  zugesetzt  und  mit 
Alkali  zur  deutlichen  Rosafarbe  titrirt  Dann  ist  vielfach  schon 
0,5  bis  1  cc  Alkali  im  Ueberschuss  vorhanden.  Diese  Farbe  bringt 
man  mit  Säure  wieder  zum  Verschwinden  und  ruft  sie  so  lange- 
wieder  zurück,  bis  man  sich  vollkommen  vom  richtigen  Ueber- 
gangspunkte  überzeugt  hat  Bequem  ist  es,  sich  hierbei  zweier 
Büretten  zu  bedienen.  Ganz  anders  steht  die  Sache,  wenn  man 
dem  Haematoxylin  zuerst  das  Alkali  zusetzt;  in  diesem  Falle  ist 
von  einem  scharfen  Uebergange  nicht  mehr  die  Rede,  und  nach 
der  Uebersättigung  mit  Säure  ist  jetzt  die  Flüssigkeit  viel  dunkler 
gefärbt  Zum  Zwecke  der  Titrirung  des  aus  einem  Extracte  ge- 
wonnenen Alkaloids  wird  dieses  in  etwa  lö  Tropfen  Alkohol 
(90<>/oig)  gelöst  und  nun  Vi  oo -Normalsäure  zugefügt,  von  welcher 
bei  Belladonnaextract  10  cc,  bei  Aconitextract  und  Hyoscyamus- 
extract  5  cc  hinreichend  sind.  Man  giesst  nun  den  Inhalt  des 
Eölbchens  in  ein  Porzellanschälchen,  worin  das  Haematoxylin  auf 
die  angegebene  Weise  vertheilt  ist,  und  titrirt  mit  Alkali  möglichst 
schnell  zurück.  Sobald  sich  hierbei  eine  rosa  Farbe  zeigt,  spült  man  daa 
Kölbchen  mit  dem  Schaleninhalte  aus,  giesst  in  das  Schäfchen  zurück 
und  titrirt  nach  der  Reaction  mit  Säure  oder  Alkali  zu  Ende.  Durch 
öfteres  Zufügen  von  je  einem  Tropfen  Alkali  oder  Säure  kann  man 
dann  den  Farbenumschlag  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  feststellen» 

lieber  einige  Alkaloul-Bestimmungen ;  von  N.  Rusting^). 

Beiträge  zur  Aetidogie  der  Alkaloidreactionen.  Die  sogen. 
Viialische  Reaction  und  ihre  Verwerthung  zur  ConstituHons- 
erscUieseung   von  Aücaloiden;  von  Hermann  Kunz-Krause^). 

lieber  das  Verhalten  von  AJkaloiden  gegen  einige  nette  Alka-- 
loidreagentien.  Von  Interesse  sind  die  Arbeiten  von  Brunner*), 
welcher  über  einige  neue  Alkaloidreagentien  berichtete  Es  sind 
dies:  Chloral,  Bromal,  Paraldehyd,  Furfurol  und  Orthonitrophenyl- 
propiolsäure,  welche  sich  —  wie  Aufrecht^)  durch  Nachprü- 
fungen bestätigen  konnte  —  in  der  Hauptsache  als  überaus  empfind- 
liche Identitätsreagentien  erwiesen  haben.  Das  Verhalten  verschie- 
dener Alkaloide  gegen  die  genannten  Reagentien  wird  in  um- 
stehender  Tabelle  angegeben: 

1)  Phann.  Ztg.  1694.    No.  64.        2)  Pharm.  Gentralh.  1898.    No.  33. 
8)  Pharm.  Gentralh.  1898.    603. 

4)  Natnrforsoher-Vers.  1898.  Düsseldorf.    Apoth.-Ztg.  1898.    811.    820. 
6)  Schweiz.  Wochenschr.  1698.  No.  22        6)  Pharm.  Ztg.  1896.    No.  601 
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Die  Furfurolreaction  tritt  am  deutlichsten  zu  Tage,  wenn  man  zu 
der  nicht  zu  stark  verdünnten  Alkaloidlösung,  welcher  in  oben 
beschriebener  Weise  Furfurol  hinzugesetzt  worden  ist,  5  cc  con- 
centrirter  Schwefelsäure  hinzuäiessen  lässt  Verfährt  man  hin- 
gegen genau  nach  den  Angaben  Brunners,  so  entsteht  beim  Mischen 
Yon  Furfurol  mit  Schwefelsäure  augenblicklich  eine  Braunfärbung, 
welche  die  Reaction  nur  wenig  zur  Geltung  kommen  lässt.  Als 
schärfste  Alkaloidreagentien  erweisen  sich  Ghloralhydrat  und  Paral- 
dehyd,  welches  letztere  in  Verbindung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, beim  Morphin  beispielsweise,  eine  prächtige  Orangefarbung 
giebt. 

Zum  Trocknen  von  Jücaloiden  bei  chemisch-analytischen 
Arbeiten  hat  Gowley^)  eine  Vorrichtung  angegeben,  mittelst 
welcher  die  Alkaloide  in  der  Weise  getrocknet  werden,  dass  sie 
in  einem  passenden  Gefässe  in  einer  Ghlorcalciumlösung  auf  110^ 
erhitzt  werden,  wobei  gleichzeitig  ein  durch  Aetzkalk  getrockneter 
Laftstrom  durch  den  Apparat  gezogen  wird. 

Die  Anwendung  von  Gerbsäure  zur  Isclirung  der  Alkaloide; 
Yon  Kippenb erger  *) 

Alkyh  Wismuthjodide,  Mit  Lösungen  von  Wismuthsalzen  geben 
Alkyl-Ammonjodide  je  nach  der  Menge  der  in  ihnen  vorhandenen 
Alkylradicale  und  der  Art  der  Salze  hellere  und  dunklere  Nieder- 
schläge. A.  B.  Prescott^)  studirte  neuerdings  verschiedene 
hierher  gehörige  Ausscheidungen  und  kam  zu  dem  Resultat,  das8^ 
Wismuthjodide  mit  organischen,  stickstofiThaltigen  Basen  Stoffe 
ausscheiden,  die  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  sehr  interessant, 
übrigens  aber  nicht  charakteristisch  genug  sind,  um  zur  Unter- 
scheidung der  Alkaloide  zu  dienen,  wenngleich  sie  werth vollere 
Merkmale  geben  als  die  durch  das  sog.  Mayer'sche  Reagens 
bewirkten  Reactionen. 

Neue  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Alkaloiden 
in  pharmacetUisch  wichtigen  Präparaten;  von  C.  Kippenberger*). 
Die  Anwendung  von  Jod^Jodkaliundösung  zur  Isolirung  der  Alka- 
loide^). 

Stickstoffwasserstoffsaure  Salze  organischer  Basen  stellte  H. 
Pommerehne^)  dar.  Er  bereitete  sich  zunächst  Stickstofifwasser- 
sto£bäure  nach  dem  Verfahren  von  Dennstedt  und  Gö blich 
und  erhielt  ca.  100  g  einer  Säure  von  1,3  o/o  NsH.  Die  darge> 
«teilten  Salze  waren  folgende :  Stickstoffwasserstoffsaures  Strychnin : 
GsiHaoNsOsyNsH-f  HaO,  schöne,  seidenglänzende,  jedoch  nicht  sehr 
beständige  Nadeln.  Stickstoffwasserstoffsaures  Brucin,  mit  3  Mol. 
Wasser  krystallisirende  Nadeln.  Stickstoffwasserstoffsaures  Chinin, 
•ohne  Wasser  krystallisirend,  und  stickstoffwasserstoffsaures  Godein, 

1)  Chem.  and  Drngg.     Pharm.  Ztg.  1898.    880.    Abbldg. 

2]  Natarforscherversamralnng  1898.  Dasseldorf  durch  Apoth.-Ztg.1898, 820. 

8)  Pharm.  Review.  1897.    219. 

4)  Nach  einem  Vortrage  des  YerfasserB,  gehalten  auf  der  70.  Yersamm- 

lang  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  Düsseldorf  1898. 
6)  Apoth.-Ztg.  1898. 664.    6)  Archiv  der  Pharm.  1898.  Bd.  236.  Heft  6  u.  7. 
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2  Mol.  Wasser  enthaltend,  ziemlich  unbeständig.  Stickstoffwasser- 
stofiisaures  Morphin  liess  sich  nicht  darstellen.  Nachdem  Verf.  so 
gezeigt  hatte,  dass  die  Stickstoffwasserstofifsäure  mit  einigen  sauer- 
stofiQialtigen  Basen  krystallisirbare,  wenn  auch  nicht  allzu  bestän- 
dige Verbindungen  eingeht,  prüfte  er  noch  das  Verhalten  einiger 
sauerstofffreier  Alkaloide.  £^  gelang  ihm  indessen  nicht,  mit 
einem  dieser  Körper  ein  gut  krystallisirendes  Salz  zu  erhalten. 

Guajakolsulfosaure  Salze  van  Alkaloiden,  welche  frei  sind  Yon 
dem  wenig  angenehmen  Gerüche  und  der  ätzenden  Wirkung  des. 
Guajacols  und  therapeutische  Verwendung  in  beträchtlichen  Mengen 
erlauben,  werden  wie  folgt  dargestellt.  Guajakolsulfosaure  wird 
erhalten,  indem  man  Guajacol  mit  Schwefelsäure  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  mit  Wasser  verdünnt,  ein  Alkali-  oder  Erdalkalisalz 
bQdet  und  dann  die  Sulfosäure  durch  eine  passende  Mineralsäure 
freimacht  (vergl.  d.  Ber.  S.  335).  Die  Sulfosäure  wird  dann  mit 
einem  Alkaloid,  wie  Chinin,  Ginchonin  etc.  verbunden,  entweder 
mit  1  Molekül,  um  ein  neutrales  Salz,  oder  mit  ^s  Molekül,  um 
ein  saures  Salz  zu  bilden.  Die  Vereinigung  wird  durch  Verdampfen 
von  Lösungen  der  Alkaloide  in  verdünnter  Guajacolsulfosäurelösung 
bewirkt,  oder  indem  man  ein  Metallsalz  der  Guajacolsulfosäure 
auf  ein  Alkaloidsalz  wirken  lässt.  Diese  Producte  verbinden  die 
antipyretischen  Eigenschaften  des  Alkaloids  mit  den  antiseptischen 
und  antifebrilen  des  Guajacols.  Engl.  Pat.  8227 .  G.  LSchaefer^ 
New-York  i). 

Einige  Ketonbasen,  stickstoffhaltige  Verbindungen  mit  stark 
basischen  Eigenschaften,  welche  durch  das  Vorhandensein  der 
Eetongruppe  CO  zugleich  den  Character  von  Eetonen  tragen,  be- 
sprach E.  S  c  h  m  i  d  t  *).  Das  Trimethyl-Acetonyl- Ammoniumchlorid, 
das  Pyridylacetonylchlorid,  das  Trimethyl-Acetophenyl-Ammonium* 
bromid  und  das  Pyridyl-Acetophenylbromid  lieferten  bei  Ein- 
wirkung von  Hydroxylamin  Oxime,  sie  lassen  sich  im  Sinne  der 
Beckmannschen  Umlagerung  in  isomere  Basen  nur  dann  verwandeln» 
wenn  man  Phosphorpentachlorid  anwendet.  Gegen  Agentien  ver- 
halten sich  die  obigen  Eetoxine  nach  mancher  Richtung  ver- 
schieden. Die  physiologische  Wirksamkeit  der  Körper  wurde  von 
H.  Meyer  geprüft.  Es  gelangten  die  Chloride  resp.  Bromide  zur 
Untersuchung:  1  Coprin  (Trimethyl-Acetonyl-Ammoniumchlorid); 
Wirkung  curareartig,  zuerst  eine  centrale,  vom  Gehirn  absteigende 
Narkose.  —  Coprinoxim;  Wirkung  wie  bei  Coprin,  ausserdem 
Speichel-  und  Schweissecretion,  Darmperistaltik  etc.  Phenylcoprin 
wirkt  wie  Coprin,  Phenylcoprinoxim  wirkt  nur  stark  curareartig» 
Pyridylaceton  zeigt  massige  Curarewirkung.  Bei  PyridylacetoziiQ 
überwiegt  die  centrale  betäubende  Wirkung.  Pyridylacetophenon 
ruft  Krämpfe  und  Athemlähmung  hervor;  Curarewirkung  feblt 
Pyridylacetophenoxim  zeigt  neben  der  narkotischen  auch  Curare» 


1)  Durch  Chem.-Ztg.  189S,  S.  742. 

2)  Archiv  der  Pharm.    Bd.  236.    1898.    Heft  5. 
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Wirkung.    StrycbninacetopheDon  wie  dessen  Oxim  wirken  lähmend 
aber  nicht  krampferregend  wie  Strychnin. 

BAeerin  und  Buxin  betitelt  sich  eine  von  M.  Scholtz^)  yer- 
öffentlichte  Arbeit,  in  welcher  zunächst  auf  die  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  aus  Botryopsis  platiphyllos  St  Hil.  isolirten  Pesolin 
und  dem  aus  Nectandra  Rodiaei  dargestellten  Bebeerin  hingewiesen 
wird.  Auch  das  in  Buxus  sempervirens  aufgefundene  Buxin  wurde 
für  identisch  mit  Bebeerin  erklärt.  Zur  Entscheidung  dieser  Iden- 
tität stellte  Verf.  zunächst  aus  dem  käuflichen  Bebeerin  durch 
Extrahiren  mit  Methylalkohol  das  Alkaloid  in  reinem  Zustande 
dar  und  zwar  in  einer  bisher  noch  nicht  bekannten  Modification, 
nämlich  in  Krystallen,  die  bei  214°  schmolzen,  sich  in  Chloroform 
und  Aceton  lösten,  aus  diesen  Lösungsmitteln  aber  bei  deren  Ver- 
dunsten in  amorphem  Zustande  und  mit  niedrigerem  Schmelz- 
punkte abgeschieden  wurden.  Das  Bebeerin  besitzt  die  Zusammen- 
setzung GisHsiNOs.  Der  Verf.  stellte  aus  dem  Bebeerin  ein  Jod- 
methylat,  femer  ein  Acetyl-  und  ein  Benzoylderivat  dar.  Bei  der 
Destillation  mit  Zinkstaub  bildete  sich  u.  a.  o-Kreosol.  Bei  der 
Oxydation  mit  Permanganat  wie  mit  Chromsäure  wurde  die  Base 
zerstört:  schwache  Salpetersäure  gab  Nitroverbindungen  von  noch 
unbekannter  Zusammensetzung,  Ferricyankalium  in  alkalischer 
Lösung  endlich  gab  als  Oxydationsproduct  eine  gelbe  Base,  die 
2  H  weniger  und  1  0  mehr  enthält  als  Bebeerin.  Bei  der  Oxy- 
dation mit  Wasserstofifhyperoxyd  entsteht  u.  a.  eine  Säure  der 
Formel  CisHirNO?  und  der  dieser  Säure  entsprechende  Aldehyd. 
—  Auch  eine  Verbindung  mit  Xylylenbromid  stellte  Verf.  dar  und 
schliesst  hieraus,  dass  das  N-Atom  nicht  an  einen  aromatischen 
Rest  gebunden  sein  kann.  Das  Buxin  zeigte  die  oben  erwähnte 
Eigenschaft,  sich  in  Methylalkohol  zu  lösen  und  daraus  krystalli- 
nisch  abzuscheiden  nicht,  daher  hält  es  der  Verf.  mit  dem  Be- 
beerin nicht  für  identisch. 

2ium  Nachweis  des  Chinins  mittelst  der  Thallieochinprobe  ver- 
wendet Pollaci^)  statt  anderer  Oxydationsmittel  Bleisuperoxyd. 
0,01  g  der  zu  untersuchenden  Verbindungen  mit  1  cc  Wasser  und 
zwei  Tropfen  H2SO4  versetzt,  geben  die  Fluorescenz,  welche  die 
Gegenwart  von  Chinin  anzeigt.  Fügt  man  hierzu  ein  erbsen- 
grosses  Stück  Bleioxyd,  erwärmt  unter  Umschütteln,  fügt  noch 
3—4  cc  Wasser  hinzu,  lässt  absitzen  und  überschichtet  mit  Am- 
moniak, so  erscheint  bei  Gegenwart  von  Chinin  ein  smaragdgrüner 
Ring. 

Der  Nachweis  von  Chinin-  und  Morphinsalzen  mittelst  Lysidin 
lässt  sich  nach  Candussio^)  vielleicht  auf  folgende  Beobach- 
tungen gründen.  Eine  gesättigte,  wässrige  Lösung  von  Chinin- 
sulfat oder  /9-Chinin  mit  etwas  Chlorwasser  oder  Chlorgas  versetzt 
und  hierauf  tropfenweise  mit  einer  2<^/oigen  Lysidinlösung  behan- 
delt, nimmt  eine   prachtvolle   goldgelbe  Färbung  an,    deren  Ent- 


1)  Arch.  der  Pharm.  1898 ;  Bd.  236.    Heft  7.        2)  Chem.  Gentralbl. 
3)  Chem.  Ztg.  1898.    ^o.  72. 
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stehung  durch  eiDen  GhlorüberschusB  erschwert  oder  verhindert 
wird.  Diese  Reaction  kommt  nicht  zu  Stande,  wenn  das  Chinin 
oder  /^-Chinin  durch  ein  anderes  Ghinaalkaloid,  oder  durch  Godein^ 
Cocain,  Spartein,  Co£Eein,  Theobromin,  Digitalin,  Veratrin,  Piperin, 
Koussin,  Strychnin,  Aconitin,  Agaiicin,  Santonin,  Pikrotoxin, 
Atropin  oder  Morphin  ersetzt  ist.  Die  durch  Znsatz  von  Chlor 
gelb  gefärbte  Morphinlösung  nimmt  durch  Hinzufügung  von  Lysidin 
eine  braune,  durch  Versetzen  mit  Ammoniak  die  bekannte  rothe 
Färbung  an. 

Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Chromaiprobe  bei  der  Unter- 
suchung von  Chininsalzen  berichtete  J.  E.  de  Vrij  ^). 

Ueber  glyeerinphosphorsaures  Chinin,  Während  die  Wirkung 
der  meisten  Chininsalze  wohl  ausschliesslich  auf  ihrem  Chinin- 
gehalte beruht,  und  die  verschiedenen  Säuren  nur  die  Löslich- 
keitsverhältnisse  abändern,  beansprucht  nach  Moncour*)  das 
glycerinphosphorsaure  Chinin  ein  doppeltes  Interesse,  indem  sich 
der  Wirkung  des  Chinins  die  der  Säure  zugesellt.  Bekanntlich 
bietet  die  Glycerinphosphorsaure  >),  welche  im  Lecithin  enthalten 
ist  und  in  mannigfacher  Beziehung  zur  Nervensnbstanz  steht,  den 
Phosphor  in  natürlicher  und  assirailirbarer  Verbindung,  welche 
die  Ernährung  beschleunigt  und  Nervendepressionen  zu  bekämpfen 
geeignet  ist.  Bislang  existirte  ein  glyeerinphosphorsaures  Clunin 
als  chemische  Verbindung  im  Handel  überhaupt   nicht,    die  Prä- 

Sarate  dieses  Namens  waren  nur  Gemische  von  Chininsalzen  mit 
rlycerin  und  geringen  Mengen  Glycerinphosphorsaure.  Zur  Dar- 
stellung einer  reinen  chemischen  Verbindung  kann  man  nach  Verf. 
zwei  Wege  einschlagen:  1)  Neutralisation  einer  titrirten  Lösung 
von  Glycerinphosphorsaure  mit  einer  äquivalenten  Menge  Chinin 
oder  2)  doppelte  Umsetzung  zweier  Salze,  also  einer  Chininsalz- 
lösung mit  glycerinphosphorsaurem  Calcium.  Beide  Methoden 
liefern  die  Verbindung  in  Form  feiner,  weisser  Nädelchen,  deren 
Anblick  an  den  des  officinellen  Chininsulfates  erinnert  Das  Chinin- 
glycerinphosphat  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter,  doch  weit 
weniger  bitter  als  Chininsulfat  Es  ist  in  Wasser,  selbst  in  sie- 
dendem, wenig  löslich;  100  Th.  Wasser  von  15 o  G.  lösen  0,5  Th., 
100  Th.  siedendes  Wasser  1  Th.  der  Substanz  auf;  100  Th. 
9ö<>/oigen  Alkohols  lösen  in  der  Kälte  kaum  3  Th.,  während  sie- 
dender Alkohol  die  Verbindung  in  jeder  Menge  aufnimmt  Auch 
in  Glycerin  löst  sie  sich,  und  zwar  um  so  lei(£ter,  je  concentrirter 
dasselbe  ist.  Die  heiss  gesättigte  Lösung  in  Glycerin  bildet  beim 
Abkühlen  eine  Gallerte,  die  bei  gelinder  Wärme  wieder  flüssig 
wird.  In  Aether  ist  die  Verbindung  unlöslich.  Die  geringe  Lös- 
lichkeit  des  Präparates  in  Wasser  betrachtet  Verf.  weder  als  ein 
grosses  Hinderniss  für  die  medicinische  Anwendung,  noch  für  die 
Absorption  desselben  im  Organismus,  da  schon  sehr  geringe  Mengen 

1)  Nederl  Tijdsohr.  voor  Pharm,  en  Toxiool.   1898,  Mai. 

2)  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.    VII.    884 

3)  Yergl.  dies.  Ber.  S.  291  a.  292. 
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organischer  oder  Mineralsäaren  (Gitronensäure,  Salzsäure)  genägen,. 
am  relativ  reichere  Lösungen  zu  erzeugen.  Weder  durch  Ver- 
dünnung seiner  Lösungen,  noch  durch  Einwirkung  der  Hitze  wird 
das  Präparat  verändert,  im  Gegensatz  zu  den  leicht  veränder- 
lichen Lösungen  der  übrigen  Glycerinphosphate.  Der  Schmelz- 
punkt der  Substanz  liegt  bei  145  o  G.  Der  Verf.  giebt  der  Ver- 
bindung folgende  Formel: 

/O.GsHtO« 
0  -  Pf  OH .  G«oH«iN,N,  +  4HaO 
\0H .  GsoHiiNjO, 
Er  fasst  dieselbe  demnach  als  basisches  Ghininglycerinphosphat 
auf.  Der  Ghiningehalt  kommt  dem  des  officinellen  Sulfates  fast 
gleich.  Zur  Identificirung  der  Substanz  kann  man  sich  der  Reac- 
tionen  auf  Ghinin  und  auf  Glycerinphosphorsäure  bedienen.  Mit 
Chlorwasser  und  Ammoniak  giebt  sie  die  Grünfärbung  des  Ghinins, 
mit  Bromwasser  und  verdünntem  Ammoniak  liefert  sie  die  Roth- 
färbnng,  welche  auf  Zusatz  von  concentrirtem  Ammoniak  in  Grün 
umschlägt.  Die  Glycerinphosphorsäure  wird  durch  den  Umstand 
charakterisirt,  dass  sie  weder  durch  Molybdänlösung,  noch  durch 
Magnesiamixtur,  noch  durch  Uranlösung  gefallt  wird,  während 
nach  dem  Veraschen  die  entsprechenden  Niederschläge  entstehen. 
Die  genaue  quantitative  Analyse  fuhrt  Verf.  in  folgender  Weise 
aus:  Zur  Wasserbestimmung  wird  eine  bekannte  Gewichtsmenge 
des  Salzes  bei  100  ^  G.  getrocknet.  Darauf  löst  man  in  mit  wenig 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser,  fällt  das  Ghinin  mit  Alkalilauge, 
wäscht  aus,  trocknet  und  wägt  den  Niederschlag.  Das  Filtrat 
wird  eingedampft  und  nach  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  und  Nitrat 
verascht  Die  Asche  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  und  in  be- 
kannter Weise  die  Phosphorsäure  gefällt.  Aus  dem  Gewicht  der 
Phosphorsäure  berechnet  man  den  Gehalt  an  Glycerinphosphor- 
säure. 

Zur  Prüfung  von  Chininum  glycerophospkoricum  >)  schlägt 
Falieres*]  folgende  Reactionen  vor:  Die  schwach  alkoholische 
Lösung  dart  durch  Oxalsäure  nicht  gefällt  werden  (Kalk);  beim 
Erhitzen  mit  KOH  oder  NaOH  soll  sich  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln. Ausserdem  ist  durch  Titration  mit  Vio-Normal-KOHund 
Phenolphtalein  als  Indicator  der  Procentgehalt  an  Glycerinphos- 
phorsäure zu  ermitteln.  1  cc  Vio-Normal-KOH  entspricht  0,0086  g 
Glycerinphosphorsäure. 

Die  Darstellung  des  Chininum  hydrochhricum  geschieht  be- 
kanntlich fabrikmässig  meist  durch  Umsetzung  von  Ghininsulfat 
mittelst  Baryumchlorids.  Da  hierbei  eine  Verunreinigung  des 
Präparates  durch  Baryumsalz  nicht  ausgeschlossen  ist  (?)  empfiehlt 
Vitali ')  folgende  Methoden:  Monochlorhydrat  des  Ghinins.  Es 
werden  in  der  Wärme  getrennt  17  Th.  Ealiumchlorid  und  100  Th. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898.    No.  21. 

2)  Ball  de  Pharm,  de  Bord,  darch  Oesterr.  Ztschr.  f.  Pharmacie.   1898. 
8)  Pharm.  Post  d.  Pharm.  Ztg.  1898.    S.  481. 
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basischeB  Cbininsulfat  in  Wasser  aufgelöst,  die  Lösungen  gemischt, 
auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rück- 
stand mit  siedendem  95^/oigem  Alkohol  ausgezogen.  Sollte  die 
.alkoholische  Lösung  leicht  gelblich  gefärbt  sein,  dann  müsste  man 
dieselbe  mit  Thierkohle  entfärben.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Eindampfen  vom  Alkohol  befreit,  wobei  man  als  Rückstand 
das  reine  Chinin,  hydrochloric.  erhält.  Das  gleichzeitig  gebildete 
E2SO4  löst  sich  nicht  in  Alkohol.  Bichlorhydrat  des  Chinins. 
Wendet  man  bei  dem  oben  beschriebenen  Vorgange  an  Stelle  des 
basischen  Chininsulfats,  Chininbisulfat  an,  so  entsteht  bei  der  be- 
schriebenen Behandlung  das  Bichlorhydrat.  Auf  100  Th.  chemisch 
reinen  Ghininbisulfats  werden  25,4  Kaliumchlorid  angewendet, 
wobei  die  Zersetzung  folgendermaassen  vor  sich  geht:  GsoHsiNi 
Oa .  H,S04  +  2KC1  -  EsSOi  +  CsoHa4NaOs2HGI.  Die  alkoholische 
Lösung  scheidet,  theilweise  eingedampft,  beim  Stehen  das  Bichlor- 
hydrat in  schönen  grossen  Krystallen  aus.  An  der  Stelle  des 
luGiliumchlorides  kann  in  beiden  Fällen  auch  Natriumchlorid  an- 
gewendet werden  und  zwar  zum  basischen  Uhininsulfate  auf  100  Th. 
13,146  und  zum  saueren  Chininsulfat  auf  100  Th.  24,35  Natrinm- 
chlorid. 

Chininum  hydrochlortcum-SHbium  pentafiuorcUum  beschreibt 
Redenz  als  hellgelbe,  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  lösliche 
Krystalle,  welche  bei  213  bis  214  <^  G.  schmelzen  und  die  Zu- 
sammensetzung CfioHsiNsOs  .HCl.SbFö  besitzen.  Anwendung  hat 
das  Präparat  nicht  gefunden  '). 

Ckinin-stüfocreosotat  als  Antisepiicum*  Tarozzi*)  berichtete 
über  Versuche,  die  er  mit  gedachtem  Salze  (die  Säure  entsteht 
beim  Auf  einander  wirken  von  Kreosot,  das  nach  Müller  als  Aethyl- 
oxykresylsäure  angesehen  werden  kann,  und  Schwefelsäure)  ange- 
stellt hat.  Ochsenfleisch,  in  eine  2<^/oige  Lösung  des  Salzes  ge- 
taucht, blieb  tagelang  bei  15 — 18  <>,  ja  selbst  bei  höherer  Tem- 
peratur geruchlos,  Milch  gerann,  ebenso  behandelt,  selbst  nach 
etwa  zwei  Wochen  nicht  und  roch  nicht.  Urin  entwickelte  kein 
Ammoniak.  Tarozzi  glaubt,  dass .  die  gedachten  Eigenschaften 
des  59  %  Chinin  enthaltenden  Präparates  es  als  Antisepticum  wohl 
empfehlenswerth  machen.  In  reinem  Zustande  bildet  das  Salz 
gelbe  glänzende  Schüppchen,  die  sich  nicht  in  Alkohol,  leicht  in 
Wasser  lösen,  trotzdem  seine  Theilchen  eine  grosse  Molekular- 
anziehungskraft haben,  die  die  Löslichkeit  zuerst  etwas  erschweren. 
Der  Geschmack  ist  bitter  und  erinnert  an  Rauch.  Mit  einem 
Ferrosalz  giebt  es  sofort  ein  tiefdunkelviolettes  Präcipitat.  Baryom- 
^ze  geben  keine  Reaction,  während  Ammoniak  Chinin  ausscheidet 
Für  den  therapeutischen  Gebrauch  dürfte  stets  die  absolut  halj^ 
bare  Lösung  des  Salzes  zu  empfehlen  sein.  Tarozzi  schätzt  die 
Maximaltagesdosis  auf  1  g  und  erwähnt  noch,  dass  nach  Mala* 
•orida  subkutane  Injectionen  Yortrefflich  vertragen  werden. 

1)  Bericht  von  Zimmer  u.  Ck).  Frankfurt  a.  M.d.  Ph.  Centralh.    1898.1- 

2)  Bell.  chim.  farm.  1898.    390. 
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Chininum  tatinicum.  Zur  AufDahme  in  das  D.  A.  B  empfiehlt 
0.  Lang  köpf  die  Vorschrift  von  de  Vrij  ^),  welche  nach  seinen 
Erfahrungen  ein  tadelloses  Präparat  liefert.  Die  Vorschrift  lautet : 
,»Ein  inniges  Gemisch  von  8,0  Chinin,  pur.  und  17,0  Acid.  tannic. 
werden  mit  16  cc  (—  12  g)  Spiritus  9ö<>/o  zu  einer  Pillenmasse 
angestossen.  Die  Masse  ist  in  Stängelchen  auszurollen,  an  der 
Luft  zu  trocknen  und  schliesslich  zu  zerreiben.*^  Die  Selbstberei- 
tnng  ist  lohnend. 

Ein  neues  Chininderivat  wird  dargestellt,  indem  man  Chinin- 
hydrochlorid  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  löst  und 
die  Lösung  mit  ozonisirtem  Gas  behandelt,  bis  mit  Alkalien  keine 
Fällung  mehr  eintritt  Das  neue  Präparat  ist  ein  amorphes  Pulver 
von  gelblicher  Farbe,  sehr  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
Benzol,  hat  saure  Reaction  und  entspricht  der  Formel  Ci 9 HsoNgOs. 
Erich  Langheld,  Steglitz.     Amer.  Pat.  60Ö491  >). 

Evchinin,  bekanntlich  der  Aethylkohlensäureester  des  Chinins 
wurde  von  Tichomirow^)  näher  untersucht  und  charakterisirt. 
Es  ist  ein  krystallinisches  Pulver,  anfangs  geschmacklos,  in  Wasser 
schwer  löslich,  welches  sich  in  angesäuertem  Wasser  mit  grün- 
licher Farbe  auflöst  und  fluorescirt;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Chloroform,  schwer  in  Aether.  Die  allgemeinen  Alkaloid- 
reactionen  theilt  es  mit  dem  Chinin,  nur  mit  Dragendorffs  Reagens 
(Jod-Wismuth-Jodkali)  giebt  es  keinen  Niederschlag.  Auch  die 
Specialreactionen  des  Chinins  sind  gemeinsam  bis  auf  die  Hera- 
pathitreaction,  die  das  Euchinin  nicht  giebt.  Was  die  therapeu- 
tische Bedeutung  des  Euchinins  betrifft,  so  ist  Verf.  auf  Grund 
practischer  Erfahrungen  zu  derselben  Ansicht  wie  C.  v.  Noorden 
gelangt.  In  IVt — 2facher  Menge  wie  Chinin  angewandt,  hat  es 
die  nämliche  Wirkung,  nur  dass  es  vom  Magen  besser  vertragen 
wird  und  kein  Ohrensausen  verursacht 

Die  Existenzberechtigung  des  Euchinins;  von  F.  v.  Konek^). 
A.  Sztankay  hatte  behauptet,  dass  Euchinin  schon  durch  kaltes 
Wasser  in  Alkohol,  Kohlensäure  und  gewöhnliches  Chinin  zerfiele, 
mithin  ein  ganz  werthloses  Präparat  wäre,  welches  jeder  besser 
durch  das  billigere  gewöhnliche  Chinin  ersetzen  könnte.  Seine 
Behauptung  stützt  er  auf  die  Beobachtung,  dass  beim  Versetzen 
wässriger  Euchininlösungen  mit  Alkali  und  Jod  ein  Jodoform- 
genich auftritt,  dessen  Entstehung  er  dem  Zerfall  des  Euchinins 
zuschreibt.  Verf.  fuhrt  nun  aus,  dass  diese  Beobachtung  ober- 
flächlich und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  unrichtig  seien.  Eu- 
chinin ist  nicht  nur  gegen  kaltes  Wasser  beständig,  sondern  lässt 
sich  aus  siedendem  Wasser  unverändert  umkrystallisiren.  Versetzt 
man  nun  die  Filtrate  nach  dem  Abkühlen  mit  Alkali  und  Jod,  so 
tritt  hier  und  da  ein  schwacher  Jodoformgeruch  auf,  welcher  aber 


1)  Pharm.  Ztg.  1896.    No.  25.        2)  Ghem.  Ztg.  1898,  S.  546. 
8)  Farmazeft.  1898.    6.    651. 

4}  Ungar,   natw.  Ver.,   darch   Chem  Ztg.  1898,   S.   862;    vergl.  Apoth. 
Ztg.  1897.  S.  76,  196,  406. 
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dem  im  gewöhnlichen  Kali  hydr.  alcohole  dep.  noch  vorhandenen 
Alkohole,  nicht  aber  dem  Euchininzerfalle  seine  Entstehung  ver- 
dankt; denn  löst  man  Kalihydrat  in  Wasser,  erwärmt  and  fugt 
etwas  Jod  hinzu,  so  ist  Jodoformgeruch  deutlich  wahrnehmbar. 
Versetzt  man  Euchininlösungen  mit  Soda  und  Jod,  so  ist  Jodo- 
form auch  durch  Geiiich  nicht  wahrnehmbar.  Es  entsteht  durch 
die  Einwirkung  alkalischen  Jodes  auf  Euchininlösungen  ein  gelber, 
amorpher,  jodhaltiger  und  ätherlöslicher  Körper,  welcher  sich  aber 
unter  dem  Mikroskopevon  dem  charakteristischen  Jodoformtäfelchen 
leicht  unterscheiden  lässt.  Jodoformkrystalle  erhält  man  aber 
noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  Alkohol  auf  1000  Wasser.  Zer- 
fielen also  nur  5  bis  10  o/o  Euchinin  in  der  angedeuteten  Weise, 
so  müsste  Jodoform  nicht  nur  durch  den  Geruch  nachzuweisen 
sein,  sondern  in  Krystallen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Kohlen- 
säureesterderivate des  Chinins  ganz  merkwürdig  beständige  Ver- 
bindungen. 

Eine  Identitätsreaction  des  Chinidins;  von  S.  Vreven').  Die 
Zugehörigkeit  eines  der  vier  Hauptalkaloide  der  Chinarinde,  Chinin, 
Chinidin,  Cinchonin,  Ginchonidin,  zur  Gruppe  I  —  Chinin,  Chi- 
nidin —  oder  Gruppe  II  —  Cinchonin,  Cinchonidin  — ,  lässt  sich 
durch  Reactionen  leicht  ermitteln.  Weit  schwieriger  ist  eine 
Unterscheidung  der  einzelnen  Alkaloide  der  beiden  Gruppen.  Sind, 
wie  es  sehr  oft  vorkommt,  nur  geringe  Mengen  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  vorhanden,  so  ist  eine  Identificirung  des 
Chinins  oder  Chinidins  nicht  gut  möglich,  da  die  Schmelzpunkte 
der  trockenen  Körper  nur  1,3  <^  auseinander  liegen,  ebenso  die 
Erscheinungen  bei  der  Oxydation  und  Reduction  fast  analog  sind, 
hingegen  dort,  wo  mit  Sicherheit  zwischen  beiden  unterschieden 
werden  könnte.  Löslichkeit  und  optisches  Drehungsvermögen,  unbe- 
dingt grössere  Substanzmengen  erforderlich  sind.  Verf.  glaubt  nun  in 
dem  Verhalten  der  reinen  Alkaloide  dem  Marmeschen  Reagens 
gegenüber  ein  hervorragendes  Mittel  zur  Identificirung  des  Chi- 
nidins gefunden  zu  haben.  Man  löst  wenig  Chinidin,  etwa  die 
Gewichtsmenge  eines  Leinsamen,  in  5  g  schwach  mit  HaSOi  an- 
gesäuerten Wassers  auf.  Giebt  man  zu  dieser  Lösung  Marme- 
sches  Reagens  (Cadmium-Kaliumjodür)  hinzu  und  schüttelt  einen 
Augenblick,  so  entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  der  nach  einigen 
Minuten  anscheinend  amorph,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
in  ein  Haufwerk  feiner  zu  Büscheln  vereinigter  Nadeln  über- 
gegangen ist.  Nach  einer  gewissen  Zeit  erscheinen,  gemischt  mit 
jenen  feinen  Nadeln,  andere  breite  Krystalle,  die  sich  durch  Zahl 
und  Grösse  markiren.  Chinin,  Cinchonin  und  Cinchonidin  liefern, 
ebenso  behandelt,  Krvstalle,  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
sich  scharf  durch  ihr  Aussehen  von  dem  Reactionsproduct  des 
Chinidins  unterscheiden,  vor  allem  treten  bei  ein  und  demselben 
Präparat  nie  Krystalle  verschiedener  Form  auf.  Die  Reaction  ist 
unbrauchbar,  sobald  ein  Gemenge  der  Alkaloide  vorliegt. 

1)  AnDal.  de  Pharm,    XXX.    466. 
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Isomere  Basen  des  Cinchonins.  Nach  verschiedenen  Unter- 
snchuDgen  geht  das  Ginchonin  in  isomere  Verbindangen  über, 
wenn  es  entweder  mit  starken  Säuren  erwärmt  oder  in  Halogen- 
wasserstoffadditionsproducte  verwandelt  und  aus  diesen  die  Halo- 
genwasserstofifsäure  wieder  abgespalten  wird.  Cordier^)  hat 
neuerdings  untersucht,  ob,  wie  nach  den  Untersuchungen  He sses 
bei  der  Einwirkung  von  Ghlorwasserstofifsäure,  so  auch  bei  der 
Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure  auf  Cinchonin,  eine  Umla- 
gerung  stattfindet.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Während  aber 
nach  Hesse  durch  Salzsäure  a-Isocinchonin  und  Psendocinchonin 
entstehen,  konnte  Verf.  bei  der  Bromwasserstoffsäure  neben  diesen 
beiden  noch  d-Cinchonin  nachweisen.  Wiederholt  aus  heissem 
Aether  umkrystallisirt,  zeigte  das  d-Ginchonin  den  constanten 
Schmelzpunkt  144 o.  Das  neutrale  Chlorhydrat  G19H99NO.HGI 
-fHtO  krystallisirt  in  Prismen  und  schmilzt  bei  212,5  0. 

0.  Hesse')  berichtete  über  Hydrocinchonin,  welches  das 
Ginchonin  im  käuflichen  Sulfate  bereitet  und  daraus  erhalten 
werden  kann,  indem  man  das  käufliche  Ginchoninsulfat  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  einträgt,  wobei  es  in  das  in  Aether  leicht 
lösliche  /^-Isocinchonin  übergeführt  wird,  während  das  Hydro- 
cinchonin in  der  Hauptsache  unverändert  bleibt  In  allen  Fällen 
ist  jedoch  die  Ausbeute  gering,  da  die  Ginchonarinden,  aus  denen 
das  Ginchonin  dargestellt  wird,  nur  geringe  Mengen  dieser  Hydro- 
base  enthalten.  Dagegen  begleitet  letztere  in  relativ  grosser 
Menge  das  Ginchonin  in  der  Rinde  von  Remijia  Purdieana,  aus 
welcher  es  leicht  gewonnen  werden  kann.  Das  Hydrocinchonin 
G19HS4N9O  bildet  bei  268  0  schmelzende  Erystalle,  die  bedeutend 
schwerer  in  Gbloroform-Alkoholmischung  löslich  sind  als  das  Gin- 
chonin. Das  neutrale  Sulfat  entspricht  der  Formel  (Gi9Hs4NsO)8 
H1SO4  +  I2H1O,  es  bildet  lange,  glasglänzende  Erystallnadeln, 
welche  leicht  verwittern.  Unter  Einhaltung  bestimmter  Temperatur- 
und  Lösungsverhältnisse  wurden  Salze  mit  9,  6  und  2  Molekülen 
Krystallwasser  erhalten.  Sämmtliche  Salze  verlieren  beim  Trocknen 
bei  100  bis  120©  ihr  Krystallwasser  vollständig.  —  Die  Acety- 
lirung  führte  zu  Acetylhydrocinchonin  C19H98N9O  .  GgHsO,  welches 
beim  Verdunsten  der  Aetherlösung  als  amorpher  Rückstand  zurück- 
blieb. Das  neutrale  Ghlorhydrat  dieser  Base  krystallisirt  in  zarten, 
farblosen,  in  Wasser  sehr  leicht  löslichen  Nadeln. 

Erythrol  ist  der  Name  für  ein  Doppelsalz  aus  Bismuthum 
jodatum  und  Ginchonidinum  hydrojodicum.  Dieses  Cinchonidin- 
Bismuthum  jodatum,  ein  braunrothes  Pulver,  wird  von  Robin 
als  schmerzstillendes,  antiseptisches  und  die  Verdauung  beför- 
derndes Mittel  bei  gewissen  Formen  von  Dyspepsie  angewandt  und 
sollen  damit  häufig  sehr  gute  Resultate  erzielt  worden  sein.  Dosis 
0,01  bis  0,05  g  mit  0,1  bis  0,2  g  Magnesia  »). 


1)  Monatshefte  f.  Chemie  1898.    19.    461. 

2)  lieb.  Annal.  1898.    300.    42. 

3)  Bericht  von  Zimmer  u.  Co,   Frankfurt  a.  M.,  d.  Ph.  Centralh.  1898. 
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^Chinetum*^  ist  die  Bezeichnung  für  ein  Alkaloidgemischy 
welches  von  C.  H.  Wood  in  Bengal  aus  der  Rinde  der  dort  an- 
gepflanzten Cinchona  sucdrubra  nach  De  Vrij's  VerÜEdiren  dar- 
gestellt wird  und  wenigstens  ans  4  Alkaloiden:  Chinin,  Cinchonin 
und  amorphem  Alkaloid  besteht.  In  Bengal  hat  man  dieses  Prä- 
parat „Cinchona  febrifuge''  getauft 

üeber  das  Drehungsvermögen  van  salzsaurem  Cocain.  Die  im 
Nachtrag  zum  französischen  Arzneibuch,  sowie  in  verschiedenen 
anderen  Büchern  gemachte  Angabe,  dass  das  Drehungsvermögen 
des  Cocainchlorhydrates  in  wässeriger  Lösung  (a)D  »  —  52,5  o  be- 
trage, beruht  auf  einer  falschen  Interpretirung,  der  von  An  trick  ^) 
über  diesen  Gegenstand  gemachten  Angaben.  H.  Herissey') 
hat  in  2  ^/oiger  wässeriger  Lösung  Wertbe  gefunden  (a)D  —  — 7 1,95  o 
und  — 71,940.  Da  An  triok  alkoholische  Lösungen  angewandt  hat, 
weil  seine  wässerigen  Lösungen  sich  leicht  trübten,  so  hat  auch 
Herissey  solche  geprüft  und  hierbei  entsprechend  den  Beob- 
achtungen A  n  tricks  niedrigere  Werthe  ( — 69,43  ^^ und  68,60  oje  nach 
der  Alkoholdichte)  gefunden.  Eine  8o/oige  wässerige  Lösung  gab 
— 69,15o.  Herissey  hat  bei  wässerigen  Salzlösungen  keine  Trü- 
bungen beobachtet  und  glaubt,  dass  vielleicht  die  erwähnte  Trü- 
bung von  weniger  reiner  Handelswaare  hergerührt  habe. 

Ueber  die  Ammoniakprobe  des  Cocainum  hydrochloricum  nach 
Madagan;  von  Fritz  Günther >).  Wenn  man  0,06  g  Cocain- 
hydrochlorid  in  60  g  Wasser  löst  und  mit  2  Tropfen  10%iger 
Ammoniakflüssigkeit  versetzt,  darauf  die  Gefasswände  von  Zeit  zu 
Zeit  kräftig  mit  einem  Glasstabe  reibt,  so  erfolgt  nachMaclagan 
bei  reinstem  Cocain  in  etwa  einer  Viertelstunde  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Krystallflittem.  Die  Lösungen  minder  reiner  Go- 
caine  bleiben  bei  dieser  Probe  klar  oder  zeigen  nur  an  den  gerie- 
benen Gefasswandungen  einen  schwachen,  krystallinischen  Ansatz» 
Ein  Gehalt  von  mehr  als  4%  amorphen  Alkaloids  soll  eine  milchige 
Trübung  der  Lösung  bewirken.  Mehrere  Autoren  wie  Vulpins, 
Thoms,  B.  Fischer,  Altschul  etc.  waren  bei  Versuchen  mit 
dieser  Methode  zu  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt,  was  den 
Verf.  veranlasste,  mit  Cocainsorten  verschiedener  Herkunft  die  An- 
gaben Maclagans  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen. 
Keine  einzige  der  Cocainproben  gab  eine  Ausscheidung  von  Krystall- 
flittem; die  Flüssigkeiten  erschienen  vielmehr  gleichmässig  opah- 
sirend  getrübt,  mit  der  Lupe  konnte  man  nur  eine  sehr  fein 
suspendirte  Ausscheidung  unterscheiden,  die  als  Krystallflitter 
nicht  erkannt  werden  konnte.  Ein  Absetzen  der  Ausscheidung, 
trat  innerhalb  einer  Stunde  nicht  ein,  die  Flüssigkeit  blieb  trübe. 
Versuche  ergaben,  dass  das  Eintreten  der  Reaction  in  erster  Linie 
von  der  Grösse  der  Ammoniaktropfen,  die  aus  Pipetten  sehr  klein 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20.    810. 

2)  Joorn.  d.  Pharm,  et  de  Ghim.  (6)  7.    59. 
8)  Pharm.  Gentralh.  1898,  S.  1. 
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fallen,  abhängt,  bei  langsamem  Tropfen  aus  dem  Standgefäss  trat 
die  Reaction  meistens  ein,  aber  durchaus  nicht  immer;  selbst  bei 
sehr  grossem  Ammoniakzusatz  versagte  die  Reaction  oft.  Letzteres 
trat  besonders  leicht  bei  niedriger  Temperatur  ein.  Verf.  schliesst 
sich  daher  dem  von  Yulpius  schon  1889  Ausgeführten  an:  Die 
Probe  ist  unzuverlässig;  man  weiss  nicht,  welche  Verunreinigungen 
mit  derselben  nachgewiesen  werden  sollen;  auch  besteht  kein 
Unterschied  in  der  Wirkung  zwischen  einem,  den  Anforderungen 
des  D.  A.-B.  genügenden  und  einem  die  Reaction  nicht  gebenden 
Cocain. 

Den  Ausfuhrungen  Günthers  treten  0.  F.  Böhringer  & 
Söhne ^)  entgegen,  indem  sie  nachweisen,  dass  es  das  Isatropyl- 
Cocain  ist,  welches  eine  krystallinische  Abscheidung  des  Cocains 
in  der  Ammoniakprobe  verhindert,  was  übrigens  den  Cocain- 
fabrikanten  längst  bekannt  ist.  B.  &  Söhne  verschafften  sich  ein 
mit  oben  genanntem  Nebenalkaloid  verunreinigtes  Cocainum  hvdro- 
chloricum,  lösten  100  g  desselben  in  Wasser,  fällten  mit  Soda- 
lösung und  trockneten.  Das  Alkaloid  wurde  in  absolutem  Alkohol 
gelöst,  die  alkoholische  Lauge  nach  dem  Erkalten  vom  ausgeschie- 
denen Cocain  abgesaugt  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
eingedampft.  Es  gelang  aus  diesem  Rückstand  durch  mehrfaches 
Behandeln  mit  Petroläther  3,6  g  eines  in  Petroläther  schwer  lös- 
lichen Alkaloides  zu  isoliren.  Um  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  hier  wirklich  Isatropylcocain  vorlag,  wurde  dasselbe  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  nach  Liebermanns')  Vorschrift  gespalten, 
wobei  sie  1,1  g  rohe  Isatropasäure  erhielten,  welche  durch  Be- 
handeln mit  Barytlösung  einerseits  in  das  leicht  lösliche  Baryt«alz 
der  /-Isatropasäure,  andererseits  in  das  schwer  lösliche  Barytsalz 
der  d-Isatropasäure  übergeführt  wurde.  Die  aus  beiden  Salzen 
isolirten  Säuren  zeigten  nach  einmaligem  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  die  von  Li  eher  mann  angegebenen  Schmelzpunkte,  274  <^ 
für  die  /-Säure,  206  o  für  die  d-Säure.  Hierdurch  ist  bewiesen, 
dass  das  untersuchte  Cocain  mindestens  3,6%  Isatropylcocain 
enthält,  wahrscheinlich  mehr.  Dieses  Cocain  hält  nun  nicht  die 
Maclag  an 'sehe  Probe.  Um  den  Einfluss  des  Isatropylcocains 
auf  die  Maclagan'sche  Probe  genauer  festzustellen,  stellten 
sie  sich  Mischungen  von  reinem  salzsauren  Cocain  .mit  salz- 
saurem Isatropylcocain  her,  lösten  davon  0,1  g  in  87  cc  Wasser, 
wie  sie  bisher  gewohnt  waren,  und  prüften  jede  einzelne  nach 
Zugabe  von  4  Tropfen  Ammoniak  (spec.  Gew.  0,96)  auf  ihr  Verhalten, 
wobei  sie  die  Flüssigkeit  in  einem  starkwandigem  Glase  heftig 
mit  dem  Glasstab  umrührten  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Wan- 
dungen des  Glases  anrieben.  Es  traten  folgende  Reactionen 
ein  bei: 


1)  Handelflber.  Gehe  a.Ck).,  September  1891.  Pharm.  Centralh.  1892.38,209. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1888.    S.  2846. 
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1.     0,0  Vo  Isatropylcocain  krystallinisoh.  Niedenohlag  Dach  V/ß  Min. 

"•     0^  „  „  >,  ,) 

4.    0,4 ,,  „  kl.  harziger  „ 

0.    0,o  „  „  I,        „  „ 


.,     2V, 

»> 

,.      6 

»» 

1  & 

«     6 

♦» 

f  s 

,.     8 

f    <S 

n 

9 

„     8 
„   10 

)9 

^^i 

mehr 

r 

»1 

\i 

6-    0,8  „ 

7.  1,0  „  „  kaam  sichtbarer 

8.  2,6  „  „  kein  „ 

•7.  OyO    >,  „  I,  t, 

10.  4,0  „  „  Flüssigkeit  opalisirt  schwach. 

11.  5,0  „  ,,  „  milchig  getrübt. 

12.  10,0  „  „  „  sehr  stark  trüb. 

Hiernach  ist  also  die  Maclagan'sche  Probe  sehr  wohl  ge- 
eignet, eine  Prüfung  des  Cocains  auf  seinen  Gehalt  Isatropyl- 
cocain  zuzulassen,  wenn  man  folgende  Punkte  beobachtet:  1)  An- 
wendung einer  Lösung  von  0,1'Cocainhydrochlorid  in  85  cc  nasser 
(nicht  0,1 :  100)  und  Zusatz  von  0,2  cc  Amoniak.  2)  Das  Rühren 
muss  kräftig  in  einem  starkwandigen  Glase  geschehen,  da  ohne 
Rühren  auch  bei  reinem  Cocain  nur  selten  eine  Ausscheidung  ein- 
tritt. Was  nun  die  von  Günther  angeführte  gleiche  physiologische 
Wirkung  anbetrifft,  so  stehen  dem  entgegen  die  Berichte  von 
Liebreich^)  der  das  Isatropylcocain  als  starkes  Herzgift  be- 
zeichnet. Eine  Abnahme  der  Sensibilität  konnte  er  weder  bei  der 
localen  Anwendung,  noch  als  allgemeine  Wirkung  constatiren. 

F.  Günther  *)hat  die  Zuverlässigkeit  derMaclagan'schen  Probe 
daraufhin  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt:  Mit  verschiedenen  Cocainsorten 
des  Handels  wurde  von  drei  Personen  die  Maclagan-Probe  ange- 
stellt, wobei  sich  das  überraschende  Resultat  ergab,  dass  die  drei 
Personen  mit  ein  und  demselben  Muster  entnommenen  Cocain 
unter  sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  doch  stets  verschiedene 
Ergebnisse  erhielten,  indem  von  drei  mit  demselben  Muster  an- 
gestellten Proben  fast  immer  zwei,  mindestens  aber  eine  dauernd, 
d.  h.  über  zwei  Tage,  opalisirend  getrübt  blieb,  während  eine 
bezw.  zwei  klar  blieben.  Hiermit  wäre  ja  allem  die  Unbrauch- 
barkeit  der  Maclag  an-  Probe  erwiesen.  Alle  drei  Proben  desselben 
Cocains  gaben  aber  ferner  dem  Volumen  nach  durchaus  nicht 
gleich  grosse  krystallinische  Bodensätze.  Verf.  fand  ferner,  dass 
eine  krystallinische  Abscheidung  des  Cocains  aus  einer  wässerigen 
Lösung  (0,1 :  100)  bei  der  Ammoniakprobe  innerhalb  15  Minuten 
verhindert  wird,  wenn  in  Cocain  salzsaures  Ecgonin,  das  Spal- 
tungsproduct  des  Cocains  enthalten  ist,  oder  wenn  durch  andere 
indifferente  Verunreinigungen,  wie  Feuchtigkeit  etc.,  der  Gehalt 
der  Waare  an  reinem  Salz  herabgedrückt  wird,  oder  aber  wenn 
dem  Cocain,  Eucain,  namentlich  Eucain  A  zugesetzt  wird,  was 
neuerdings  vielfach  von  ärztlicher  Seite  geschieht.  Verf.  möchte 
daher  folgende  Fassung  einer  Ammoniakprobe  befürworten,  indem 
er  sich  bezüglich  der  Concentration  der  zu  prüfenden  Lösung  voll- 
kommen den  Böhringerschen   Ausführungen   anschliesst:    1)  Eine 

1)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  141.        2)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  388. 
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LösuDg  des  Salzsäuren  Ciocains  (0,1 :  85)  bleibe  nach  Zusatz  von 
0,2  cc  Liqu.  Ammonii  caustic.  D.  A.-B.  III  in  der  Ruhe  dauernd 
klar.  2)  Eine  gleiche  Lösung  sofort  nach  dem  Ammoniakzusatze 
mit  einem  Glasstabe  stark  gerührt  unter  öfterem  Reiben  der  Glas- 
wandy  gebe  innerhalb  15  Minuten  eine  krystallinische  Ausschei- 
dung von  Gocain-Base. 

Hierzu  bemerkten  G.  F.  Bo^hringer  und  Söhne  noch 
folgendes:  Wenn  Fr.  Günther  fand,  dass  drei  verschiedene  Per- 
sonen bei  der  Maclag  an -Probe  die  krystallinische  Abscheidung 
bei  tadelloser  Handelswaare  nicht  gleichmässig  stark  erhalten 
konnten,  ferner,  dass  bei  zweien  die  Flüssigkeit  nach  der  Ab- 
scheidung trübe  blieb,  während  bei  der  einen  Person  dieselbe 
klar  war,  so  ist  das  nicht  auffallend.  Es  wird  nämlich  1)  klares 
Wasser,  wenn  das  Gefäss  einige  Zeit  mit  dem  Glasstab  gerieben 
wird,  trübe;  2)  ist  nicht  jedesmal  die  krystallisirte  Cocabase  im 
Stande,  die  Glassplitterchen  mit  niederzureissen,  besonders  wenn 
nach  Abscheidung  nochmals  mit  dem  Glasstabe  gerührt  wird; 
3)  haben  Verff.  gerade  darum,  weil  bei  einer  Concentration  von 
0,1 :  100  hier  und  da  die  Abscheidung  längere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt  und  geringer  ausfällt,  das  Verhältniss  0,1 :  85  vorgeschlagen, 
um  Ungeübteren  die  Probe  zu  erleichtern^). 

Gehe  &  Co.*)  bemerken  bei  diesem  Gegenstande  Folgendes: 
„Die  bekannte  Piüfung  des  Cocains  nach  Maclagan,  über  die  sich 
schon  vor  Jahren  Vulpius  ausführlich  geäussert  hat,  ist  neuerdings 
in  der  Fachpresse  wieder  einer  Besprechung  unterzogen  worden. 
An  der  Stichhaltigkeit  der  Probe  hat  man  wohl  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  in  den  Kreisen  der  Fabrikanten  keinen  Zweifel,  und 
allseitig  war  man  besonders  darüber  einig,  dass  die  nach  dem 
Zusätze  von  Ammonliquor  eintretende  milchige  Trübung  oder  Opa- 
lescenz  unzulässig  sei.  Dagegen  verlangt  die  Gewinnung  der  kry- 
stallisirten  Abscheidung  doch  eine  gewisse  Geschicklichkeit  des 
Experimentators,  und  das  Ausbleiben  ist  nicht  immer  ein  Beweis 
dafür,  dass  das  Cocain,  wie  auf  Grund  von  Versuchen  von  anderer 
Seite  neuerdings  behauptet  wird,  2,5^/0  Isatropylcocain  enthalte. 
Von  Bedeutung  bei  der  Anstellung  der  Probe  ist  die  Verwendung 
eines  absolut  reinen  destillirten  Wassers.  Bei  der  geringsten  Spur 
von  Fettgehalt  kann  die  Probe  versagen.  Man  nimmt  deshalb 
vortheilhaft  eine  aqua  bisdestillata,  die  man  aus  Glaskolben  mit 
Korkverschluss  herstellt  und  von  der  man  nur  die  mittlere  Frac- 
tion  benutzt.  Zum  Umrühren  nehme  man  einen  Glasstab  mit 
Gummischuh,  schwenke  letzteren  aber  stets  der  Vorsicht  halber 
erst  in  Alkohol,  um  etwaigen  Fettansatz  zu  beseitigen.  Die  Reac- 
tion  ist  so  empfindlich,  dass  z.  B.  ein  mit  fettigen  Fingern  an- 
gefasster  Gummischuh  sie  zu  verhindern  im  Stande  ist.  Die  Nor- 
maltemperatar  von  15  o  eignet  sich  für  die  Probe  am  besten. 
Höhere  und  wesentlich  niedrigere  Temperaturen  üben  einen  stö- 
renden Einfluss  aus.    Ob  sich  unter  diesen  Umständen   die  Auf- 

1)  Pharm.    Centralh.    1898,   S.  504.  2)  Handelsber.    von   6.   u.   Co. 

April  1898.     Pharm  Centralh.  1898.    281. 
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nähme  der  Probe  in  das  Arzneibuch  eignet,  lassen  wir  dahin- 
gestellt. Dass  sie  eine  Ursache  zahlreicher  unbegründeter  Becla- 
mationen  werden  würde,  glauben  wir  heute  schon  mit  Sicherheit 
voraussagen  zu  können." 

Zur  Permanganatprobe  des  D.  A.-B.  auf  die  Gegenwart  von 
Cinnamylcocain  im  Cocainum  ht/drochloricum  bemerkte  E.  M  e  r  ck  i) : 
Das  Deutsche  Arzneibuch  schreibt  mit  Recht  vor,  das  Cocainhydro- 
chlorat  mittelst  Permanganatlösung  auf  Cinnamylcocain  zu  prüfen, 
indessen  lässt  diese  Prüfung  noch  Manches  zu  wünschen  übrig, 
da  ziemlich  geringwerthige  Gocaine,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  in  den  Handel  gekommen  sind,  dieser  Prüfung  Stand 
halten.  Ein  wirklich  gutes  Gocainhydrochlorat  muss  dieser  Prüfung 
auch  dannnoch  entsprechen,  wenn  anstatt  eines  Tropfens  einer  1  o/oigen 
Permanganatlösung  ein  Tropfen  einer  Permanganatlösung  1 :  1000  ver- 
wandt wird.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  erscheint  es  jedoch  räthlich, 
stets  nebenher  einen  blinden  Versuch  mit  destillirten  Wasser  aus- 
zuführen. 

Eine  klare  Lösung  von  Cocain  und  Sublimat  für  hupoderma- 
tische  Injectionen*)  erhält  man  nach  folgender  Vorschrift:  Cocain 
hydrochloric.  0,1  c,  Hydrarg.  bichlorat.  0,2  cc,  Natr.  chlorat. 
0,75  c,  Glycerini  7,00  c,  Aq.  sterilisat.  q.  s.  ad.  20,0  cc  In 
eine  30  g-Flasche  bringt  man  das  Glycerin,  löst  in  einem  Reagens- 
glase das  Cocain,  in  einem  zweiten  Hydr.  bichlor.  und  Kochsalz 
in  möglichst  wenig  Wasser,  kocht  den  Inhalt  des  letzteren  Glases 
auf,  giebt  ihn  zum  Glycerin,  mischt,  giebt  unter  fortwährendem 
Umschütteln  in  dünnem  Strahle  die  Cocainlösung  hinzu  und  füllt 
mit  abgekochtem  destillirtem  Wasser  auf  20  cc  auf. 

Darstellung  von  alkylirten  Harnsäuren  (Synthese  von  Coffein 
atis  Harnsäure).  Bei  der  Alkylirung  der  EUtmsäure  auf  nassem 
Wege  erfolgt  der  Eintritt  der  Alkylgruppen  in  das  Hamsäure- 
molekül  allmählich  und  zwar,  wenn  man  die  vier  Stickstoffatome 
der  Harnsäure  nach  dem  Vorschlage  von  £.  Fischer  in  nach- 
stehender Weise  durch  Zahlen  bezeichnet: 

(1)  HN-CO 

!      I 

OC     C— NH        (3) 

I     I      >co 

(2)  HN— C— NH        (4) 

in  der  Reihenfolge:  1,  4,  3,  2.  Es  entsteht  z.  B.  zuerst  (I)-Modo- 
methylhamsäure,  dann  (1,  4)-Dimethylharn8äure,  hieraus  (1,  4,  3)- 
Trimethylhamsäure  und  als  Endproduct  (1,  4,  3,  2)-Tetramethyl- 
harnsäure.  Lässt  man  nun  einem  neuerdings  C.  F.  Boehringer 
&  Söhne  in  Waldhof  bei  Mannheim  zugesprochenen  Patente  zu- 
folge (D.  R..P.  95413)  die  Alkylirung  bei  niederer  Temperatur 
sich  vollziehen,  und  zwar  in  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkalii 
dessen  Menge  zum  mindesten  ausreicht,  um  sämmtliche  Imid- 
gruppen  bis  zum  Schluss  der  Operation  gesättigt  zu  erhalten,  so 
nimmt   der  Verlauf  der  Alkylirung   der   Harnsäure   eine  andere 

1)  Jahresbericht  f.  1897.        2)  Les  nouv.  remM.  1898,  Febr. 
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Richtang,  indem  dann  der  Eintritt  der  Alkylgrappen  an  den 
Stickstofifatomen  1,  2,  3  erfolgt.  Unter  diesen  Bedingungen  ent- 
steht z.  B.  bei  der  Methylirung  der  Harnsaare  oder  der  d-Dime- 
thylharnsäure  (1,  S-Dimethylharnsäure,)  die  bis  jetzt  als  alkylirte 
Hamsänre  noch  unbekannte  (1,  2,  3)-Trimethylham8äure,  welche 
sich  mit  dem  von  E.  Fischer^)  aus  Coffein  bezw.  Ghlorcoffein 
dargestellten  Hydroxyooff^ein  als  identisch  erwiesen  hat  Da  das 
letztere  sich  leicht  in  Coffein  umwandeln  lässt,  so  gewinnt  das 
neue  Verfahren  an  erhöhter  praktischer  Bedeutung. 

Darstellung  von  Theobromin.  D.R.-P.  97577  von  C.F.Boeh- 
ringer  &  Söhne  in  Waldhof  bei  Mannheim.  Die  Darstellung  von 
Theobromin  ([3,7]-Dimethyl-[2,6]-dioxypurin)  aus  der  entspre- 
chenden Dimethylhamsäure  der  d-Dimethylhamsäure,  welche  nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  E.  Fischer*)  als  (3,7)-Dime- 
tbylhamsäure  anzusprechen  ist,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  da 
bei  der  Behandlung  der  genannten  Harnsäure  mit  Phosphorpenta- 
chlorid  der  Eintritt  des  Halogens  in  den  Alloxankern  des  Harn- 
säuremoleküls erfolgt,  indem  das  (3,7)-D]methyl-(6)-chlor-(2,8)- 
dioxypurin  entsteht.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  nun  umgehen, 
wenn  man  das  aus  (3,7)-Dimethyl-(6)-chlor-(2,8)-dioxypurin  durch 
Erhitzen  mit  Ammoniak  gemäss  Patent  No.  96926  erhältliche 
{3,7)-Dimethyl-(6)-amino-(2,8)-dioxypurin 

N=C.NHi 

I      I 
OG    C— N.CHs 

I     II      >co 

CH3.N-C— NH 
4urch  Behandlung  mit  Phosphoroxychlorid  in  das  (3,7)-DLmethyl- 
•(6)-amino-(2)-oxy-(8)-chlorpurin 

N=C.NH2 

I      I 
OC    C— N.CH3 

^C.Cl 


.N-C-N 


CHs 

überführt  und  in  diesem  dann  durch  Keduction  das  Chlor  gegen 
Wasserstoff  austauscht;  das  so  entstandene  (3,7)-Dimethyl-(6)- 
amino-(2)-oxypurin  liefert  bei  der  Behandlung  mit  salpetriger 
Säure  Theobromin. 

Zur  Prüfung  van  Theobromin,  welches  bekanntlich  wieder- 
holt an  Stelle  des  Diuretins  zur  Aufnahme  in  den  Arzneischatz 
empfohlen  worden,  schlägt  M.  Fr  an  cois  neben  einigen  Identitäts- 
reactionen  folgenden  Gang  vor:  Beim  Einäschern  im  Platin tiegel 
darf  kein  Rückstand  bleiben.  Wenn  man  2,5  g  Theobromin  24 
Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  etwa  20^  C.  mit  50  cc 
Alkohol  (95<^/o)  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  lässt  und  dann 
10  cc  abfiitrirt,  so  sollen  dieselben  beim  Verdunsten   nicht  mehr 


1)  Liebigs  Ann.  Bd.  216,  268.        2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXX,  554. 


442  Alkaloide. 

als  0,005  g  Räckstand  hinterlassen.  Diese  Prüfang  würde  die 
Gegenwart  des  in  Alkohol  leichter  löslichen  Coffeins  sowie  anderer 
organischer  Substanzen  (Alkaloide,  Glykoside,  Zuckerarten  usw.) 
erkennen  lassen.  Bei  Gegenwart  von  5o/a  Coffein  würden  10  oc 
der  gesättigten  Theobrominalkobollösung  0,029  g  Rückstand  hinter- 
lassen, bei  10%  Coffein  0,055,  während  Yon  reinem  Theobromii 
in  10  cc  Alkohol  (95  o/o)  nur  0,0045  g  auflösen. 

Theobramin.  Um  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Coffein  zo 
untersuchen,  erhitzt  man  nach  Pate  in  ^)  eine  Probe  auf  dem 
Platinblech,  wobei  sich  reines  Theobromin,  ohne  zu  yerkohlen, 
vollständig  Ycrflüchtigen  muss,  und  überdies  zieht  man  das  Ver- 
halten zu  einer  Lösung  von  Natriumbenzoat  mit  heran,  in  welcher 
Theobromin  unlöslich  ist,  während  die  Löslichkeit  des  Coffeins 
durch  dieses  Salz  erhöht  wird.  Vermittelst  dieser  beiden  Re- 
actionen,  die  er  für  völlig  ausreichend  hält,  stellte  Verf.  fest, 
dass  die  in  zahlreichen  Hospitälern  und  Apotheken  vorräthigen 
Theobrominproben  rein  waren.  Von  Petit  wird  die  sBestimmoni^ 
der  Schmelztemperatur  empfohlen  (Theobromin  =  339  bis  340^  C. 
und  Coffein  =  236 ""  C).  Weiter  empfiehlt  Petit :  1  g  Theobromia 
mit  10  cc  Chloroform  zu  schütteln,  zu  filtriren  und  das  Chloroform 
verdunsten  zu  lassen,  wobei  höchstens  0,01  g  Rückstand  ver- 
bleiben soll,  während  derselbe  bei  einem  Gehalte  von  nur  ö^/i 
Coffein  schon  0,06  g  beträgt.  (In  der  Litteratur  findet  man 
übrigens  recht  weit  auseinandergehende  Angaben  über  den 
Schmelzpunkt  des  Coffeins.    Schriftleitung  der  Pharm.  Centndh.) 

Zu  diesem  von  Patein  vorgeschlagenen  Verfahren  zum 
Nachweis  von  Coffein  in  Theobromin  bemerkte  F.  Riederer') 
folgendes:  „Einen  etwaigen  Gehalt  an  Coffein  in  Theobromin  kann 
man  nicht  durch  Erhitzen  auf  einem  Platinbleche  erkennen,  weil 
beide  Substanzen  ohne  zu  verkohlen  sich  verflüchtigen.  Die  zweite 
Prüfung  ist  ebenfalls  unbrauchbar,  weil  4,0  g  einer  gesättigten 
Lösung  von  Natriumbenzoat  0,2  g  Theobromin  lösen;  mithin 
Theobromin  nicht  unlöslich  in  Natriumbenzoatlösung,  wie  an- 
gegeben ist.  Eine  weit  bequemere  Methode,  um  Coffein  in 
Theobromin  nachzuweisen,  besteht  darin,  dass  man  das  zu  prüfende 
Theobromin  in  Natronlauge  löst,  in  welcher  reines  Theobromin 
sich  vollständig  klar  lösen  muss,  wogegen  Spuren  von  Coffein 
ungelöst  zurückbleiben,  welche  zur  näheren  Bestimmung  abfiltrirt 
werden  können.'^ 

üeber  die  Löslichkeit  von  Theobromin  in  wässerigen  Losungen 
von  alkalisch  reagir enden  Salzen.  Brisse-Moret')  hat  das 
Verhalten  des  Tbeobromins  gegen  verschiedene  Salze  geprüft. 
Da  die  Lösungen  des  Alkaloides  in  Natronlauge  oder  Kalkwasser 
schon  durch  die  Kohlensäure  der  Lutt  zersetzt  werden,  so  ver- 
sucht Verf.  das  Theobromin  in  wässerigen  Lösungen  von  Salzen 
mit  alkalischer  Reaction  aufzulösen.    Kohlensaures  Natrium,  Alkali* 


1)  Rep.  de  Pharm.  1897,  543.        2)  Pharm.  Centralh.  1898. 
8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim  (6)  7,  176. 
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phosphate,  Borax  lösen  nicht  hinreichend,  wohl  aber  die  ver- 
schiedenen Silikate  des  Natriums,  sowie  die  tertiären  Alkali- 
phosphate. So  nimmt  eine  Lösung  von  14,8  g  Trinatriumphosphat 
in  80  cc  Wasser  3,5  g  Theobromin  auf.  Durch  die  Dissociation, 
welche  das  Trinatriumphosphat  durch  das  Wasser  erfährt,  vermag 
das  freiwerdende  Alkali  das  Theobromin  zu  lösen.  Verdünnt  pian 
z.  B.  die  obige  Lösung  auf  250  cc.  so  vermag  sie  noch  weitere 
1,2  g  Alkaloid  aufzunehmen.  Durch  die  schwächsten  Säuren^ 
sowie  durch  Salze  von  sauerer  Reaction  werden  schon  die  Lösungen 
des  Theobromins  in  Trinatriumphosphatlösung  zersetzt,  doch  ist 
ihre  Beständigkeit  der  Kohlensäure  der  Luft  gegenüber  viel 
grösser  als  bei  Lösungen  von  Theobromin  in  Alkali  oder  Kalk- 
wasser. Vermehrt  wird  die  Beständigkeit  der  Lösungen  noch 
durch  einen  geringen  Ueberschuss  von  Trinatriumphosphat,  da 
durch  die  Kohlensäure  der  geringe  Ueberschuss  zunächst  zur 
Reaction  kommt,  bevor  eine  Zersetzung  des  gelösten  Theobromins 
eintritt.  In  Berührung  mit  den  Schleimhäuten  besitzen  derartige 
Lösungen  nicht  die  kaustische  Wirkung  von  Theobrominlösungen 
in  Alkali.  Diese  Eigenschaft  Hesse  sich  zur  Herstellung  2<>/oiger 
Theobrominlösungen  verwenden. 

Derivate  des  Theobromins  stellten  H.  B  run  n  e  r  und  H.  L  e  i  n  s  i) 
dar  und  zwar  einige  Homologe  desselben  derart,  dass  sie  scharf 
getrocknetes  Theobrominsilber  24  Stunden  lang  mit  den  betreffenden 
Alkyljodiden  im  Druckrohr  auf  100°  erhitzten.  So  wurden  er- 
halten Normalpropyl theobromin  C?  H7  (Cs  II7 )  N4O« ,  Isopropyltheo- 
bromin  von  gleicher  empirischer  Formel,  Normalbutyltheobromin 
C7H7{C4H9)N402,  Amyltheobromin  CtHtICöHiONaO».  Dieselben 
bilden  körnig  krystallinische  Pulver,  welche  in  Aether  und  Chloro- 
form etwas  löslichy  in  heissem  Alkohol  und  kochendem  Wasser 
leichter  löslich  sind.  Ferner  gewannen  die  Verff.  noch  durch 
vorsichtiges  Eindampfen  von  Theobromin  mit  Salpetersäure  Nitro- 
theobromin  G7H7(N08)N408  als  hellgelbes,  mikrokrystallinisches 
Pulver  und  durch  Reduction  desselben  mittelst  Natriumamalgam 
Aminotheobromin  C7  H7  (NHs )  N4  Os . 

Ueber  dost  Diuretin  und  dessen  chemische  Structur.  Von  Aba 
V.  Sztankay^).  Als  man  in  den  letzten  Jahren  die  diuretische 
Wirkung  einzelner  Präparate  der  Coffeingruppe  zu  studiren  be- 
gann, zeigte  es  sich,  dass  das  Theobromin  allen  anderen,  besonder» 
dem  Coffein,  an  Heilwirkung  überlegen  ist.  Um  ersteres  in  einem 
leicht  resorbirbaren  Präparate  den  Körper  zuführen  zu  können^ 
wurde  das  Diuretin  dargestellt,  welches  eine  molekulare  Ver- 
bindung von  Theobrominnatrium  und  Natriumsalicylat  sein  soll. 
Die  unangenehmen  Nebenwirkungen  dieses  Präparates,  insbesondere 
aber  die  chemischen  Eigenschaften  desselben  Hessen  den  Verf. 
vermnthen,  dass  im  Diuretin  der  pharmakologisch  wichtige  Be- 
standtheil  nicht  als  Natriumtheobromat  anzusprechen  sei,  sondern 


1)  Ben  d.  dentBch.  Chem.  Ges.  1897,  2584. 

2)  Pharm.  Post  1898,  No.  17  u.  18. 
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dass  wir  es  hier  mit  einer  anderen  Verbindung  zu  thun  haben. 
Dass  aber  im  Diuretin  das  Natrium,  bezw.  das  Natriumoxydhydrat 
in  Form  irgend  einer  bestimmten  Verbindung  zugegen  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  das  Diuretin  aus  einer  concentrirten 
Lösung  als  solches  durch  concentrirten  Alkohol  abscheiden  kann. 
Verf.  hat  sich  nun  ein  Theobrominnatrium  durch  Einwirkung  von 
Natriumäthylat  und  Wasser  auf  Theobromin  hergestellt.  Natrium- 
äthylat  wurde  genommen,  um  keine  Verunreinigung  durch  kohlen- 
saures Salz  zu  bekommen.  Die  Untersuchung  des  erhaltenen 
Körpers  zeigte,  dass  das  Theobromin  im  Diuretin  nicht  als 
Natriumtheobromat,  sondern  als  eine  molekulare  Verbindung  des 
Theobromins  mit  Natriumhydroxyd  von  der  Formel:  CrHsNiOi 
.Na  OH  vorhanden  ist.  Nun  könnte  man  einwenden,  dass  das  im 
trockenen  Diuretin  vorhandene  Theobrominnatrium  bei  der  Be- 
handlung mit  Wasser  folgende  Zerlegung  erfahrt:  CrHiNaNiOi  + 
HaO»NaÜH  +  GtHsNaOs,  wonach  in  der  Lösung  dieselbe  Ver- 
bindung gegenwärtig  wäre,  deren  Vorhandensein  Verf.  auch  im 
festen  Diuretin  behauptet.  Dass  letzteres  thatsächlich  der  Fall 
ist,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  man  bei  der  Darstellung 
des  Diuretins  immer  bedeutend  mehr  erhält,  als  den  stöchio- 
metrischen  Verhältnissen  entspricht.  Dieses  ist  aber  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  das  NaOH  als  solches  in  die  Verbindung  eintritt, 
würde  sich  das  Na  mit  dem  Theobromin  unter  Bildung  von  Wasser 
vereinigen,  dann  könnte  von  einer  Gewichtszunahme  keine  Bede 
sein.  Aus  1,8  g  Theobromin,  0,23  g  metallischem  Natrium  und 
1,6  g  krystall wasserfreiem  salicylsauren  Natron  erhielt  S.  I* 
3,807,  II.  3,805,  III.  3,806  g  Diuretin.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass 
hier  bestimmt  eine  Gewichtszunahme  vorhanden  ist,  die  dem  aus 
dem  metallischen  Natrium  gebildeten  NaOH  entspricht.  Das  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchungen  resumirt  Verf.  dahin,  dass  das 
Diuretin  eine  doppelte  Molekularverbindung  ist,  dem  die  Formel 
(C7H8N4O2  .  NaOH).(CeH4COONaOH)  zukommt.  Das  an  das 
Theobromin  gebundene  NaOH  verschuldet  am  meisten  die  nach- 
theiligen Nebenwirkungen  des  Diuretins,  welche  zumeist  die  Eigen- 
thümlichkeiten  einer  Natriumoxydhydrat- Vergiftung  zeigen. 

Ein  neuer  Abbau  des  Theobronnns  wurde  von  E.  Fischer 
und  F.  Frank  ^)  ausgeführt.  Bei  andauernder  Chlorbehandluog 
von  in  siedendem  Chloroform  suspendirtem  Theobromin  erhielten 
sie  ein  chlorreiches  in  prächtigen  Krystallen  sich  ausscheidendes 
Product,  dessen  Formel  wegen  leichter  Zersetzlichkeit  jedoch  noch 
nicht  festgestellt  werden  konnte.  Dasselbe  wird  durch  Wasser 
leicht  augegriffen  und  in  eine  neue  Säure,  die  Theobromursäore 
GrHeN^Os  verwandelt,  welche  also  3At.  0  mehr  enthält  als  das 
Theobromin.  Beim  Kochen  mit  Wasser  verliert  sie  Kohlendioxyd 
und  liefert  einen  Körper  CeHioNiOi,  welcher  eine  Verbindung  von 
Methylharustoff  mit  Methylparabansäure  ist,  so  dass  die  Bildung 
vor  sich  geht  nach  der  Gleichung: 


1)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1897,  80,  2604. 
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OrH8N406  +  H,0  -  CsHjN.O  +     C4H4N,0s      +  CO,. 

MethyUuniatofF         MeUiylpumbaiisäue. 

Bei  der  BehandluDg  mit  starkem  Jodwasserstoffe  verliert  die 
Theobromursäure  ein  At.  0  und  Yerwandelt  sich  in  eine  prächtig 
krystallisirende  Verbindung  CrHsNiOi,  das  Anhydrid  der  Hydro- 
theobromursäure  G7H10N4O6.  Diese  ist  zum  Unterschiede  von 
der  Theobromursäure  in  kochendem  Wasser  beständig;  von  warmen 
Basen  wird  sie  dagegen  zersetzt  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
diozyd  und  Methylamin:  C7H10N4O5  +  HsÜ  «  G5H7N3O4  +  CHa 
.llHs  +  GOi.  Die  hierbei  entstehende  schön  krystallisirende  Ver- 
bindung GsHiNsOi  wird  von  denVerff.  als  Theursäure  bezeichnet. 

Pseudotheobromin  und  dessen  Isomere,  nämlich  das  Theobromin, 
Theophyllin  und  Paraxanthin  wurden  von  Pommerehne^)  be- 
arbeitet Die  Körper  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  Jod- 
methyl  auf  Xanthinsalze  und  besitzen  die  Formel  GrHsNiOa. 
Die  9,P8eudotheobromin'^  benannte  Verbindung  bildet  sich  bei  der 
Verwendung  von  Xanthinsilber.  Das  hierzu  nöthige  Guanin  resp. 
Xanthin  wurde  aus  der  Silbersubstanz  der  Schuppen  von  Alburnus 
luddns  hergestellt  (s.  Original).  Durch  Fällung  des  Xanthins 
mit  Silbernitrat  wurde  Xanthinsilber  erhalten,  das  durch  Be- 
handlung mit  Jodmethyl  erhitzt  wurde.  Das  filtrirte  Re- 
actionsproduct  lieferte  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  die  Hydro- 
chloride  des  Xanthins,  des  Theobromins  und  des  Pseudotheobro- 
mins.  Das  freie  Pseudotheobromin,  aus  dem  salzsauren  Salz  durch 
Titriren  der  Salzsäure  mit  Kalilauge  in  Freiheit  gesetzt,  besass- 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Theobromin,  von  dem  es  sich 
aber  durch  seine  geringere  Löslichkeit  in  Chloroform  und  grössere 
Löslichkeit  in  Wasser  unterscheidet  Durch  Methyliren  ging  es 
in  Coffein  über,  es  ist  daher  als  ein  Dimethvlxanthin  anzusprechen. 
Das  Theophyllin,  aus  Theeextract  hergestellt,  schmolz  bei  264°; 
dann  wurde  das  chlorwasserstoffsaure  sowie  das  Goldchlorid-  und 
das  Platinchloridsalz  dargestellt  Das  Paraxanthin  bildete  in 
kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Schuppen  vom  Schmelzpunkt  289  ^ 
Auch  von  diesem  Körper  wurden  die  mit  denen  des  vorigen 
analoge  Verbindungen  dargestellt  In  einer  Tabelle  werden  die 
Verschiedenheiten  der  angeführten  Körper  und  deren  Verbindungen 
zusammengestellt  Bemerkenswerth  ist,  dass  alle  al^ehandelten 
Dimethylxanthine  durch  weitere  Methylirung  in  Coffein  übergehen. 

lieber  die  aromatischen  Urethanedes  Coniins.  P.  Cazeneuve 
und  Moreau')  zeigen,  dass  die  Einwirkung  von  Phenolcarbonat 
auf  Coniin  weniger  energisch  ist  als  auf  Piperidin,  und  dass  man, 
um  die  Reaction  zu  Ende  zu  führen,  erhitzen  muss.  Zur  Aus- 
fuhrung der  Umsetzung  erhitzt  man  das  Phenolcarbonat  mit  zwei 
Molekiuen  Conün  1  Stunde  lang  zum  Kochen.  Diese  Urethane 
sind  Flüssigkeiten,  die  durch  alkoholische  Kalilauge  verseift  werden 
und  durch  Schwefelsäure  unter  COs -Entwicklung  zersetzt  werden. 
Phendconiinurethan,  CeHsO  •  CO .  NCgHie.    Das  durch  Erhitzen  der 


1)  Arch.  der  Pharm.  1698,  Bd.  286,  Heft  2.        2)  Gompt  rend.  126,  481. 
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Komponenten  auf  160^  gewonnene  Reactionsproduct  wird  zur 
Reinigung  erst  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  dann  mit  alkali- 
faaJtigem  Wasser  behandelt  und  schliesslich  ausgeäthert.  Das  ge- 
reinigte Product  bildet  eine  nicht  krystallisirende  Flüssigkeit,  die 
bei  325°  destillirt,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
Aether,  Chloroform  und  Benzol.  [a]D  =  +  3»66°.  Ghiajakd" 
<:oniinurethan,  (CH3  00«  H4  )0 .  CO .  NC«  Hi  e .  Flüssigkeit ,  etwas 
zäher  als  das  vorerwähnte  Urethan,  destillirt  bei  277  ^,  färbt  sich 
wenig,  ohne  sich  stark  zu  zersetzen,  a  (ß)  Naphtdconiinurethan, 
C10H7O.  CO.NCsHie.  Analog  den  Torigen  Urethanen  dargestellt. 
Diese  Körper  bilden  sehr  zähe  Flüssigkeiten,  über  300^  destil- 
lireud. 

Die  Corydalisalkaloide  erfahren  bekanntlich  im  pharm.-chein. 
Institut  Marburg  unter  der  Leitung  von  E.  Schmidt  eine  dauernde 
Bearbeitung.  Vor  einiger  Zeit  hatte  Schmidt  auf  die  Aehnlich- 
keit  aufmerksam  gemacht,  die  das  Dehydrocoiydalin  mit  Berberin 
2eigt.  Neue  Untersuchungen  über  das  Corydalin  veröffentlichte 
W.  H.  Martindale  ^).  Er  stellte  zunächst  das  Corydalin  dar 
und  sodann  eine  Reihe  von  Salzen  dieses  Alkaloids,  so  das  salz- 
saure, das  bromwasserstoffsaure,  das  Goldchlorid,  das  saure 
schwefelsaure,  das  Platinchlorid,  das  rhodanwasserstoffsaure  und 
das  Dehydro-Corydalin-Hydrojodid.  Durch  Reduction  des  Dehydro- 
Corydalins  erhielt  er  optisch  inactives  Corydalin.  Auch  von  diesem 
Körper  wurde  eine  Reihe  von  Salzen  dargestellt.  Bei  Einwirkung 
von  Jodmethyl  auf  inactives  Corydalin  entstand  i-Corydalin-Jod- 
methylat;  hieraus  wurde  die  Chlorverbindung  sowie  die  Methyl- 
chlorid-Ooldchlorid Verbindung  und  die  analoge  Platinchloridver- 
bindung hergestellt;  auch  gelaug  es,  das  Methyl-i-Corydalin  und 
einige  von  dessen  Salzen  zu  gewinnen.  Um  die  Verwandtschaft 
zwischen  Berberin  und  Dohydrocorydalin  zu  zeigen,  stellte  Verf. 
auch  ein  Dehydrocorydalin-Wasserstoff-Hexasulfid  dar.  Bei  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Corydalin  entstand  bromwasserstoffsaures 
Dohydrocorydalin.  Weiter  gelangten  zur  Bearbeitung  das  salz- 
saure Dehydrocorydalin,  das  Dehydrocorydalin-Goldchlorid  und 
Perbromid.  Beim  Versuche,  das  Corydalin  mit  Permanganat  zu 
oxydiren,  erhielt  Martindale  nicht  die  Corydalinsäure,  sondern 
Hemipinsäure. 

Grarrin  nennt  Armendariz*)  das  Alkaloid  aus  der  Rinde 
von  Garrya  racemosa,  Cornaceae,  welches  als  Tonicum  bei  Athem- 
besch werden  wirkt.  Es  bildet  weisse,  beinahe  geruchlose,  sehr 
bitter  schmeckende,  nicht  flüchtige,  aber  schmelzbare,  in  Alkohol 
und  Wasser  leicht  lösliche  Krystallo,  die  durch  Salpetersäure  roth 
gefärbt  werden. 

K.  Morishima^)  hat  aus  der  Lycoris  radiata  Herb,  zwei 
von  ihm  Lycorin  und  Sekisanin  genannte  Alkaloide  isolirt  Ersteres 

1)  Arch.  der  Pharm.  Bd.  286|  1898,  Heft  3  u.  4. 

2)  L'Union  pharm.  1898,  2. 

8)  Arch.  exp.  Patholog.  u.  Pharmakol.  1897,  221 ;  Ghem.  Gentralbl. 
1898,  265. 


Alkaloide.  447 

hat  die  ZusammeDsetzungGssHssNiOg  und  bildet  farblose  Krystalle, 
die  sich  bei  235^  gelb  färben  und  bei  250^  yöUig  zersetzen.  Es 
lost  sich  schwer  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  wirkt  toxisch 
und  ist  zur  Gruppe  des  Emetins  zu  rechnen.  Das  Sekisanin,  das 
wahrscheinlich  der  Formel  GsiNsoNsOg  entsprechend  zusammen- 
gesetzt ist,  krystallisirt  in  farblosen  Säulen,  schmilzt  bei  etwa 
200^  und  ist  schwer  löslich  in  Wasser  und  Aether,  ziemlich  lös- 
lich in  Alkohol. 

Ein  Verzeichniss der  Marphium-LfütercUur  bringt  H.E.  Brown*). 
Das  vorliegende  Verzeichniss  beginnt  mit  dem  Jahre  1880  und  ist 
in  60  Nummern  bis  zum  Jahre  1882  vorgeschritten.  Bei  jedem 
Artikel  werden  die  Hauptergebnisse  der  betreffenden  Arbeit  mit- 
getheilt. 

Als  Mtätersubstam  des  Morphins  ist  wahrscheinlich  eine  von 
L.  Knorr*)  bereits  früher  in   geringerer  Menge   erhaltene,  jetzt 

0 
H,C/\CH, 

aber   reichlicher    dargestellte    Verbindung   G4H9NO  >- 

H,C\/CH, 
NH 

anzusehen,    welche    das    innere   Anhydrid    des    Dioxyäthylamins 

^^\CH*  CH*OH  ^^^^®*  ^"^  *^^  letzterem  durch  Erhitzen  mit 
70®/oiger  Schwefelsäure  in  geschlossenem  Rohr  auf  160 — 170** 
entsteht  Die  Morpholin  genannte  Verbindung  ähnelt  ausserordent- 
lich dem  Piperidin,  siedet  bei  128 — 130^,  ist  sehr  hygroskopisch, 
verflüchtigt  sich  äusserst  leicht  mit  Aether-  und  Wasserdämpfen 
und  mischt  sich  mit  Wasser  unter  starker  Erwärmung.  Sie  ist 
eine  starke  einsäürige  Base,  wirkt  in  wässriger  Lösung  auf  die 
Epidermis  wie  Kalilauge,  zieht  begierig  Wasser  und  Kohlensäure 
ans  der  Luft  an  und  liefert  gut  krystallisirende  Salze.  Morpholin- 
dämpfe  rauchen  an  feuchter  Luft.  Die  wässrige  Lösung  der  Base 
giebt  mit  einigen  Alkaloidreagentien  charakteristische  Fällungen. 
Eingehende  Versuche  über  die  Bromirung  des  Morphins  hat 
EL  Gausse')  angestellt.  Beim  Bromiren  in  üblicher  Weise  er- 
hält man  nur  dunkel  gefärbte,  amorphe  Verbindungen,  welche 
Additionsproducte  des  Tetrabrommorphins  mit  1  oder  2  Mol.  Brom 
bilden  und  beim  Behandeln  mit  Natriumhyposulfit  dieses  Brom 
abgeben  unter  Bildung  eines  krystallisirten  Körpers;  letzterer  hat 
die  Zusammensetzung  des  Tetrabrommorphinbromhydrats,  aber  an- 
dere Eigenschaften  und  wird  desshalb  von  Gauss  e  als  Bromhydrat 
eines  Tetrabrommorphin-/?  bezeichnet.  Erfolgt  die  Bromirung 
des  Morphins  in  Gegenwart  von  concentrirter  Bromwasserstoff- 
säure, dann  entstehen  zwei  farblose,    krystallisirte  Bromderivate, 

1)  Pharm.  Arcfaives  1898,  No.  1.        2)  Lieb.  Ann.  Ghem.  801,  No.  1. 
8)  Ghem.  Ztg.  1898,  555. 
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von  denen  das  eine  ebenfalls  die  Zusammensetzong  eines  Tetra* 
bromderivats  hat  und  als  Tetrabrommorphin-a  bezeichnet  vird. 

Morphinperjodid  und  die  Titration  von  Morphin  als  Ferjodid. 
Im  Anschluss  an  ihre  interessanten  Arbeiten  über  Atropinpeijodide 
und  die  titrimetrische  Bestimmung  des  Atropins  als  Peijodid^) 
haben  Gordin  und  Prescott  auch  das  Morphin  in  den  Bereich 
ihrer  Studien  gezogen  *).  Sie  konnten  nur  ein  Morphinperjodid  dar- 
stellen, und  zwar  das  bereits  von  Jörgensen  beschriebene  Morphin- 
tetrajodid  yon  der  Formel  C17H19NO8  .HJ.  Js.  Man  erhält  dasselbe 
durch  Behandlung  einer  Morphinlösung  mit  JodjodkaliumlösoBg, 
und  zwar  bildet  sich  zuerst  wahrscheinlich  jodwasserstoffsaures 
Salz,  welches  durch  Addition  von  Jod  in  Peijodid  übergeht.  Es 
kann  also  auch  das  Morphintetrajodid  (analog  dem  Atropineonea- 
jodid)als  Morphinhydrojodat-trijoaid  betrachtet  werden:  C17H19NQ3 
.  HCl  +  KJ  +  Ja  «  C17H19NO8 .  HJ .  J«  +  KCL  Danach  berechnet 
sich  die  Menge  des  zur  Bildung  des  Tetrajodids  nothwendigen 
freien  Jods,  d.  h.  je  1  cc  der  Vio-Normaljodlösung  entspricht 
0,0094793  g  Morphin.  Die  von  den  VerflF.  ausgearbeitete  titri- 
metrische Methode  hat  folgenden  Gedankengang  zur  Grundlage: 
Zuerst  werden  alle  Opiumalkaloide  durch  Ammoniak  mit  HUfe 
verschiedener  Lösungsmittel  in  Freiheit  gesetzt.  Das  freie  Narkotin, 
Papaverin,  Codein  und  Thebain  werden  dann  durch  Extraction 
mittelst  Benzols  entfernt  und  dann  das  Morphin  durch  Aceton 
(oder  reinen  Amylalkohol  [Siedepunkt  128 — 132^])  ausgezogen. 
Die  Acetonlösung  wird  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Ealk- 
wasser  aufgenommen.  Die  so  erhaltene  Morphinkalklösung  wird 
filtrirt,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  das  Morphin  titrirt. 

Ueber  Chinolin- Morphin  berichtete  P.  Cohn').  Dasselbe 
wurde  erhalten,  indem  in  siedendes  2-Ghlorchinolin  in  kleinen 
Portionen  wasserfreies  Morphin  eingetragen  wurde.  Die  Reacdons- 
masse  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  vom  überschüssigen  Chlorchinolin  befreit  und  dann  zar 
Krystallisation  gebracht  Das  2  -  Chinolin  -  Morphin  C17  Hn  (Ci 
H6N.0)(0H)N0  bildet  kleine  spitze  Prismen.  Es  bildet  neutrale 
und  saure  Salze;  das  Sulfat  (GaeH84Ns08)8HsS04  +  SHsO  wird 
durch  genaues  Neutndisiren  der  Base  mit  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure erhalten  und  krystallisirt  leicht  in  feinen  glänzenden 
Nädelchen.  Auch  das  Tartrat  (C86Hs4N808)sC4HeOe  wird  analog 
erhalten.  Bei  der  physiologischen  Untersuchung  erwies  sich  das 
Chinolin-Morphin  als  ein  starkes  krampferzeugendes  Gift,  Ver- 
suche, im  Morphinmolekül  Ci7Hi7(OH)8NO  auch  den  Wasserstoff 
der  zweiten  Hydroxylgruppe  durch  einen  zweiten  Cbinolinrest  zu 
ersetzen,  hatten  keinen  Erfolg. 

Ueber  den  Morphin-ChinoUnäther  von  Cohn  berichtete  Li pp* 
mann  in  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.^)  das  Folgende:  2  Cblor- 
chinolin    wirkt  auf  Morphin    unter  Austritt  von   Sidzsäure  ^t 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  64.  dies.  Ber.  S.       2)  Pharm.  Arehives  1898,  6. 
3)  Monatsh.  f.  Ghem.  1898,  19,  106.        4)  Chem.  Ztg.  1898,  24. 
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während  das  yerwandte  Codein  auch  heim  läDgeren  Erhitzen 
unverändert  bleibt,  eine  Thatsache,  die  für  das  verschiedene  Ver- 
halten der  Hydroxylgruppen  in  dem  erstgeuaunten  Alkaloide 
spricht.  Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  jener  Wasserstoff, 
welcher  im  Codein  durch  die  Methylgruppe  ersetzt  erscheint,  hier 
in  Reaction  getreten  ist.  Das  aus  Morphin  und  2-Ghlorchinolin 
erhaltene  Product  stellt  kleine,  spitze,  weisse  Prismen  vor,  die  bei 
158^  schmelzen.  Mineralsäuren  nehmen  es  leicht  auf  und  bilden 
Salze,  die  bitter  schmecken.  Gegen  Eisenchlorid,  Jodsäure  usw. 
verhält  sich  die  neue  Base  im  Gegensatze  zu  Morphin  indifferent. 
Von  Derivaten  sind  die  sauren  Salzen  meist  amorph  und  in 
Wasser  zerfliesslich,  die  neutralen  krystallisiren  leicht  und  schön. 
Am  besten  charakterisirt  ist  das  neutrale  Sulfat,  welches  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  neutralen  Ghininsulfat  aufweist.  Es  besteht 
aus  feinen,  glänzenden  Nädelchen,  die  sich  in  Wasser  nur  unter 
Zngabe  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  lösen.  Eine  solche  Lösung 
erweist  sich  als  ein  heftiges,  krampferregendes  Gift,  das  beim 
Kaltblüter  schon  in  Dosen  von  0,001  g  beim  Warmblüter  (Hund) 
von  0,2  g  letal  wirkt.  Es  ruft  vollständige  Lähmung  hervor  bei 
erhaltener  Sensibilität,  das  Herz  schlägt  weiter  fort,  während  die 
Athmung  sistirt  wird. 

Darstellung  von  Codetn.  285  g  Morphin  und  132  g  Nitro- 
somethylurethan  werden  in  1  kg  Methylalkohol  gelöst.  Zu  dieser 
Lösung  lässt  man  unter  Umrühren  langsam  eine  Lösung  von  50  g 
Aetzkali  in  800  g  Methylalkohol  fliessen.  Nachdem  alles  Kali  zu- 
gegeben ist,  wird  der  Methylalkohol  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand mit  Benzol  extrahirt  Beim  Verdunsten  der  Benzollösung 
bleibt  das  Codein  in  krystallinischer  Form  zurück.  An  Stelle  der 
alkoholischen  Kalilösung  kann  man  alkoholische  Lösungen  von 
anderen  Alkalien,  wie  Natron,  Ammoniak,  auch  organische  Basen, 
wie  Pyridin  u.  dgl,  verwenden.  Auch  kann  man  die  genannten 
Basen  in  wässeriger  Lösung  zur  Reaction  bringen.  D.  R.-P. 
No.  95  644 1).  Bei  dieser  Methylirung  des  Morphins  mittelst 
Diazomethans  bezw.  Nitrosomethylurethans  kann  statt  des  freien 
Morphins  auch  das  Morphinalkali  verwendet  werden.  Dies  ist  für 
die  Technik  insofern  von  Bedeutung,  als  man  jetzt  in  wässrigen 
Losungen  arbeiten  kann.    D.  R.-P.  96145*). 

Heroin.  Von  Dreser  und  Floret^.  Von  den  drei  Sauer- 
stoffatomen des  Morphinmoleküls  C17H19NO8  sind  zwei  als 
Hydroxylgruppen  vorhanden,  das  dritte  dagegen  in  dem  ge- 
schlossenen Paroxazinring.  Die  beiden  Hydroxylgruppen  sind 
aber  ungleichwerthig,  die  eine  ist  Phenol-,  die  andere  Alkohol- 
hydroxyl.  Ersetzt  man  den  Wasserstoff  des  Phenolhydroxyls  durch 
Methyl,  so  bekommt  man  das  Codein,  mit  welchem  die  Blau- 
färbung, die  das  Morphin  mit  Eisenoxydsalzen  giebt^  nicht  mehr 
zu  erhalten  ist    Von  den  verschiedenen  Wirkungen  des  Morphins 


1)  Ztflchr.  f.  angew.  Chem.  1898,  S.  46.        2)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  260. 
3)  Tber.  Monath.  1898,  S.  509. 
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ist  in  dem  Methyläther  desselben  nur  noch  die  sedirende  Wirkung 
auf  die  Athmung  übrig  geblieben.  Ersetzt  man  in  dem  Godein, 
das  zweite  Hydrozyl,  das  Alkoholhydroxyl  des  Morphins,  durch 
die  Acetylgruppe,  so  erhält  man  das  Acetylcodein,  bei  welchem 
die  therapeutisch  branchbare  Eigenschaft  des  Codei'ns,  die  sedirende 
Wirkung  auf  die  Athmung,  nicht  mehr  zu  finden  ist.  Ersetzt  man 
die  Wassertofiatome  der  beiden  Hydroxylgruppen  des  Morphins 
durch  die  Acetylgruppe,  so  erhält  man  den  Diessigsäureester  des 
Morphins,  das  Heroin.  Bei  diesem  ist  die  sedirende  Wirkung  auf 
die  Athmung  noch  starker  als  bei  dem  Morphin  selbst,  es  wirkt 
auch  stärker  als  Godein,  ist  aber  weniger  giftig  als  letzteres. 
Floret  wandte  dasselbe  mit  gutem  Erfolge  zur  Bekämpfung  des 
Hustens  sowie  der  Brustschmerzen  bei  katarrhalischen  Entzün- 
dungen der  oberen  und  unteren  Luftwege  an.  Unangenehme 
Nebenwirkungen  wurden  nicht  beobachtet.  Eine  Gewöhnung  an 
das  Mittel  scheint  nicht  einzutreten.  Die  angewandte  Gabe  be- 
trug 0,005—0,01—0,02,  3—4  mal  täglich  in  Pulvern  mit  Sacch. 
alb.  Auch  lässt  es  sich  in  wässeriger  Lösung  (hergestellt  mit 
einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure)  tropfenweise  verabreichen. 
Das  physikalische  und  chemische  Verhalten  des  Heroins  hat 
G.  Wesenberg  1)  studirt.  Nach  dessen  Angaben  schmilzt  das 
Heroin  bei  173^  G.,  in  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  dagegen  wird 
es  durch  zugesetzte  Säure  in  Lösung  übergeführt,  aus  welcher 
Alkalicarbonate,  Ammoniak  und  Aetzalkalien  das  Heroin  ausfällen; 
ein  [Jeberschuss  der  beiden  letztgenannten  Reagentien  löst  die 
Fällung  wieder  auf.  In  neutralen  Salzlösungen  des  Heroins 
werden  durch  die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  Niederschläge  her- 
vorgerufen und  erwies  sich  hierbei  Kaliumjodidjodlösung  am  empfind- 
lichsten, indem  dieselbe  noch,  0,000001  Th.  Heroin  durch  Trübung 
anzeigt.  Bemerkenswerth  sind  neben  anderen  Farbenreactionen 
folgende,  die  von  Morphin  und  Godein  nicht  getheilt  werden:  Mit 
Salpetersäure  gelb,  beim  Erwärmen  roth;  mit  Bromalhydrat  hell- 
gelbgrün, später  violett  und  mit  Furfurolschwefelsäure  roth,  beim 
Erwärmen  violett.  Das  Heroin  bildet  leichter  saure  als  neutrale 
Salze;  beide  Salzarten  spalten  bei  längerer  Aufbewahrung  Essig- 
säure ab.  Starke  Säuren  bewirken  beim  Heroin  dasselbe,  nament- 
lich beim  Erhitzen,  hingegen  ist  Wasser  ohne  zersetzenden  Ein- 
fluss.  Gegen  Magensaft  scheint  Heroin  ziemlich  indifferent  zu 
sein.  Als  Prüfungsvorschrift  schlägt  Wesenberg  die  folgende  vor: 
Die  Reinheit  des  Heroins  ergiebt  sich  aus  seiner  äusseren  Be- 
schaffenheit und  seinem  Schmelzpunkt  (173^).  Die  Lösung  in 
concentrirter  reiner  Schwefelsäure  ist  farblos;  die  Lösung  in 
Salpetersäure  gelb  gefärbt.  Mit  Wasser  geschüttelt  gebe  es  ein 
Filtrat,  welches  Kaliumpermanganat  entfärbt,  durch  Eisenchlorid, 
Silbernitrat,  Baryumnitrat  und  verdünnte  Schwefelsäure  aber  nicht 
verändert  wird;  beim  Veraschen  hinterlasse  es  keinen  Rückstand. 
Die  mit  Hilfe  von  Salzsäure  oder  Essigsäure  frisch  bereitete  nea- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  858. 
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trale  Lösung  darf  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  nicht  sofort 
eine  Blaafärbung  geben,  ebensowenig  darf  bei  Zasatz  einer  Lösung 
Ton  Ferricyankalium  in  verdünnter  Eisenchloridlösung  sofort  eine 
Blaufärbung  auftreten,  auch  darf  aus  Jodsäurelösung  Jod  nicht 
abgeschieden  werden/' 

Das  im  Opium  und  in  der  Wurzel  von  Hydrastis  cancuiensis 
enthaltene    Mekonin^    das    bekanntlich    als    5,6-Dimethoxyphtalid 

<CH  \ 
QQ^/O  aufgefasst  wird,  konnte   von  P.  Fritsch») 

synthetisch  erhalten  werden,  indem  er  auf  das  Kaliumsalz  des 
Methyläthers  der  bekannten  Guajacolcarbonsäure,  CeH«. OK. OGEU 
«COOCHs,  Jodmethyl  einwirken  liess,  wobei,  wie  zu  erwarten  war, 
der  2,3-Dimethoxybenzoe8äuremethylester  C6H3(OCH3)2COOCH8  er- 
halten wurde.  Durch  Gondensation  dieses  Körpers  mit  Ghloral 
GGls  .  COH    resultirte     das    5,6  -  Dimethoxytrichlormethylphtalid 

(0GH3),G6Hi<^      yo  Dasselbe  gab  bei  der  Verseifung  eine 

GH.GGU 
Säure  GnHisO?,  welche  beim  Erhitzen   in   kleinen   Mengen   über 
freier  Flamme  unter  Verkohlung  Mekonin  liefert,  das  sublimirt. 

Die  Gewinnung  des  Hydrocotarnins  GiaHisNOs  aus  dem 
Gotamin  GisHisNG«  durch  Reduction  desselben  mittelst  Zink- und 
Salzsäure  ist  wenig  ergiebig.  Weit  bessere  Resultate  liefert  nach 
Bandow  und  Wolffenstein^)  die  elektrolytische  Reduction. 
Man  elektrolysirt  eine  Lösung  von  30  g  Rohcotamin,  wie  es  bei 
der  Spaltung  des  Narcotins  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  aus 
den  Mutterlaugen  der  Opiansäure  direct  erhalten  wird,  in  170  g 
verdünnter  Schwefelsäure  (1:5),  unter  Benutzung  von  Elektroden 
iius  Platinblech  und  von  verdünnter  Schwefelsäure  als  Anoden- 
flüssigkeit. Die  Elektrolyse  ist  beendet,  wenn  eine  Probe  mit 
Ammoniak  eine  rein  weisse,  bei  ca.  55  °  schmelzende  Fällung  giebt. 
Trotz  Anwendung  von  Rohcotarnin,  wird  durch  die  Elektrolyse 
sofort  reines  Hydrocotarnin  erhalten.  Auch  die  Umwandlung  des 
Hydrastinins  GiiNisNOs  in  Hydrohydrastinin  CiiHisNOs  liess  sich 
in  gleicher  Weise  durchführen. 

Tödtliche  Vergiftung  durch  PeUetierinum  sulfuricum.  Ein  34 
Jahre  alter  Mann  nahm  0,5  g  Pellet,  sulf.  gegen  einen  Bandwurm. 
Nach  einigen  Stunden  starb  er  im  Koma,  nachdem  vorher  Uebel- 
keity  Erbrechen,  Gliederlähmung  und  Krämpfe  beobachtet  waren. 
Bei  der  Section  wurde  die  Abwesenheit  anderer  Gifte  festgestellt. 
Crolas'),  der  diesen  Fall  beschrieben  hat,  glaubt,  dass  der  Um- 
stand, dass  der  Verstorbene  Epileptiker  war,  zum  Tode  gefuhrt 
habe;  er  empfiehlt  zur  Bandwurmkur  das  ungiftige  PeUetierinum 
tannicum. 

Ueber  PUacarpidin  brachte  E.  Merck ^)  neuere  Mittheilungen^ 
aus  denen  zunächst  hervorgeht,  dass  die   beiden    Alkaloide  Filo- 

1)  Lieb.  Ann.  d.  Chem.  801,  352. 

2)  Ber.  d.  dentsob.  chem.  Ges.  18d8,  1577.        8)  D.  Med.  Ztg. 
4)  Arob.  d.  Pharm.  Bd.  286,  1898,  141. 
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carpin  nnd  Pilocarpidin  ganz  verschieden  sind  und  von  einer  gleichen 
Zasammensetzung  nicht  die  Rede  sein  kann,  während  Petit  und  Polo- 
nowsky  behauptet  hatten,  dass  die  beiden  Alkaloide  isomer  seien. 
Der  Verf.  spricht  dafür,  den  Namen  „Pilocarpidin"  nur  für  das 
wirkliche,  von  ihm  in  den  Jaborandiblättern  entdeckten  Alkaloid 
der  Formel  GioHiaNsOs  anzuwenden.  Die  genannten  Autoren 
geben  an,  durch  Erhitzen  von  bei  130°  getrocknetem,  salzsaurem 
Pilokarpin  auf  200^  C.  im  Oelbade  durch  einfache  Umlagerung 
salzsaures  Pilocarpidin  erhalten  zu  haben.  Merck  weist  aber 
nach,  dass  durch  Erhitzen  aus  dem  salzsauren  Pilocarpin  ein 
ganz  anderer  Körper  entsteht,  als  salzsaures  Pilocarpidin.  Die 
Versuche  des  Verf.  sprechen  dafür,  dass  sein  Alkaloid  schon  fertig 
gebildet  in  den  Blättern  vorkommt  nnd  nicht  erst  bei  der  Ge- 
winnung des  Pilocarpins  entsteht.  Herzig  und  M  e  y  e  r  ^)  schliessen 
sich  auf  Grund  neuerer  Versuche  der  Ansicht  Merck's  vollkommen 
an  und  weisen  ebenfalls  darauf  hin,  dass  man  es  vermeiden  soll, 
verschiedene  Alkaloide  mit  dem  Namen  Pilocarpidin  zu  bezeichnen. 
Was  die  von  anderer  Seite  behauptete  Ueberführung  des  Pilo- 
carpins in  das  sogenannte  Pilocarpidin  betrifft,  so  geht  dieselbe 
nacn  Herzig  und  Meyer  beim  Schmelzen  des  Chlorhydrats  in  der 
That  ohne  Gewichtsverlust  vor  sich.  Das  umgewandelte  Chlor« 
hydrat  hatte  den  Schmelzpunkt  118—124^.  Eine  Methylbestim- 
mung zeigte  den  Verff.  aber,  dass  dieses  Chlorhydrat  noch  eine 
Methylgruppe  am  Stickstoff  enthält,  während  das  Pilocarpidin 
nach  früheren  Beobachtungen  ein  rein  negatives  Resultat  lieferte. 

Ätropinum  sulfuficum.  Einen  sehr  beachtenswerthen  Hinweis 
auf  die  organoleptische  Reaction  (das  Auftreten  eines  besonderen 
Geruches)  des  Atropins  und  seiner  Salze  lieferte  Kunz-Krause^) 
indem  er  mittheilte,  dass  der  beim  Erhitzen  genannter 
Base  oder  ihrer  Salze  für  sich  oder  unter  Zugabe  eines  Oxy- 
dationsmittels —  Chromsäure,  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat, 
bezw.  Kaliumpermanganat  oder  Ammoniummolybdat  —  zu  be- 
obachtende „Blüthengeruch'^  je  nach  den  eingehaltenen  Versuchs- 
bedingungen bald  als  an  Orangeblüthen,  bald  als  an  Spiraea,  bez. 
an  Weissdorn,  ausserdem  aber  auch  als  an  denjenigen  des  Bitter- 
mandelöles (Benzaldehydes)  erinnernd  angeführt  wird,  während 
ähnliche  Wahrnehmungen  —  wenn  auch  nicht  immer  —  unter 
gleichen  Versuchsbedingungen  auch  bei  Aconitin  und  Cocain  ge- 
macht werden. 

Atropinperjodide,  d.  h,  die  Verbindungen,  welche  in  Atropin- 
lösungen  durch  Jodjodkalium  gebildet  werden,  haben  Gordinund 
und  Prescott')  eingehend  studirt  und  dabei  gefunden,  dass 
deren  Zusammensetzung  je  nach  den  Versuchsbedingungen  in  ver- 
hältnissmässig  weiten  Grenzen  schwankt.  Neben  dem  bereit» 
früher  durch  Jörgensen  beschriebenen  Trijodid  und  Pentajodid 
werden  Jodadditionsproducte  bis  mit  9  Jodatomen  gebildet.    AUer- 


1)  Monatsh.  f.  Cbem.  1898,  1.        2)  Pharm.  Ztg.  1896,  74. 
8)  Amerik.  Jonro.  of  Pharm.  1898.  6. 


Alkaloide.  453 

dings  ist  diese  Verbindung  eigentlich  nur  als  Atropinhydrojodid-; 
Oktajodid  zu  bezeichnen,  da  ihr  die  Formel  C17H18NO3HJ.  Ja  zu- 
kommt. Man  erhält  dieselbe  aus  einer  höchstens  Vs^/oigen, 
wässrigen  Atropinlösung  und  einer  höchstens  l^^/oigen,  mit  wenig 
HsSO«  oder  Hül  angesäuerten  Jodlösung,  indem  man  die  Atropin- 
lösung nach  und  nach  unter  öfterem  Schütteln  in  die  Jodlösung 
giesst  (nicht  umgekehrt).  Man  fügt  so  lange  Atropinlösung  zu, 
bis  die  zuerst  trübe  Flüssigkeit  einen  körnigen  Niederschlag  ab- 
setzt und  darüber  vollkommen  klar  und  dunkelroth  erscheint. 
Der  Niederschlag  zeigt  danndieZusammensetzungCiTHasNOsHJ.  Js. 
Ob  es  möglich  ist,  noch  jodreichere  Atropinverbindungen  dar- 
zustellen, können  die  Vera  vorläufig  noch  nicht  sagen.  Dieses 
Atropinenneajodid  ist  in  trockener  Luft  beständig,  schwer  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff, 
leichter  dagegen  in  Alkohol,  besonders  in  heissem.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  unlöslich,  durch  heisses  Wasser  wird  es  bald  zer- 
setzt. Bei  90°  entwickelt  es  bereits  Joddämpfe  und  schmilzt  bei 
140°  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit.  Wie  die  Formel  dies  bereits 
ausdrückt,  ist  nur  1  Jodatom  festgebunden,  während  die  übrigen 
8  J  durch  schweflige  Säure  und  Thiosulfat  leicht  abgespalten 
werden  können.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  er- 
hält man  das  Atropinenneajodid  in  dunkelgrünen  Prismen.  Leichter 
erhält  man  dasselbe,  indem  man  20  g  Atropin  zu  500  cc  einer 
warmen  Lösung  von  30  g  Jod  in  Chloroform  zufügt.  Das  Ennea- 
jodid  krystallisirt  dann  bald  in  feinen,  durchscheinenden,  grünen 
Erystallen  aus.  Wenn  diese  abfiltrirt  sind,  erhält  man  aus  der 
Mutterlauge  erst  das  dunkelblaue  Atropinpentajodid  und  zuletzt 
das  braunrothe  Trijodid.  Ein  Atropinheptajodid,  welches  Verff. 
Torübergehend  auch  erhielten,  konnte  noch  nicht  genauer  studirt 
werden. 

Die  türimetrische  Bestimmung  des  Ätropins  als  Perjodid  lässt 
sich  nach  Gordin  und  Prescott^)  leicht  auf  folgende  Weise  aus- 
führen: Die  Atropinlösung,  deren  Gehalt  annähernd  bekannt  ist, 
wird  mit  Wasser  so  weit  verdünnt,  dass  sie  höchstens  Vs  ^/o 
Alkaloid  enthält,  und  dann  auf  ein  bestimmtes  Volumen  aufge- 
füllt. Dann  füllt  man  20 — 30  cc  Vi oN- Jodlösung  in  einen 
100  cc-Kolben,  yerdünnt  mit  Wasser  und  säuert  mit  wenigen 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Dann  lässt  man  die  Atropin- 
lösung langsam,  unter  stetem  Umschütteln  zufliessen,  bis  die  über- 
stehende Flüssigkeit  nach  tüchtigem  Schütteln  dunkelroth  und 
klar  erscheint,  und  füllt  schliesslich  bis  auf  100  cc  auf.  Von  der 
80  erhaltenen  Lösung  filtrirt  man  einen  aliquoten  Theil  ab  und 
titrirt  das  überschüssige  Jod  mit  '/s  N-Thiosulfatlösung.  Jeder 
Gewichtstheil  gebundenen  Jods  entspricht  dann  0,2849  Th.  Atropin 
oder  jeder  Cubikcentimeter  gebundener  Vio  N-Jodlösung  0,0036048  g 
Atropin.  Dieser  Berechnung  liegt  die  vorher  bewiesene  Annahme 
zu  Grunde,  dass  in  dem  Atropinenneajodid  nur  8  Atome  Jod  dem 

1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1898,  6. 
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freien  Jod  der  Normallösung  entstammeny  während  das  nennte 
Atom  ans  dem  Jodkalinm  gebildet  wird.  Ob  diese  Methode  sich 
znr  Ermittelung  Ton  Atropin  und  anderen  Alkaloiden  in  Drogen 
und  galenischen  Präparaten  eignet,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Jedenfalls  aber  halten  Verf.  dieselbe  (sehr  yorsichtiges  Arbeiten 
Yoransgesetzt)  für  exaoter  als  das  auf  fast  denselben  Principien 
beruhende  Verfahren  yon  Kippenberge r. 

Atropinquecksüberjodide  erhält  man  nach  Gordin  und  Press- 
cott^),  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  der  i?erjodide  mit 
Quecksilber  schüttelt  und  die  Mischung  etwas  erwärmt  Man 
kann  aber  auch  berechnete  Mengen  yon  Atropin  und  Jod  unter 
Zufügen  von  etwas  Alkohol  mit  einem  Ueberschuss  yon  Queck- 
silber mischen,  die  Mischung  massig  erwärmen  und  so  lange 
schütteln,  bis  die  Farbe  des  Jods  yerschwunden  ist.  Geht  man 
yon  Penodiden  aus,  so  bildet  sich  nebenbei  immer  etwas  Queck- 
silberjodür,  was  bei  Anwendung  der  zweiten  Methode  nicht  der 
Fall  ist.  Dem  so  erhaltenen  Doppelsalz  kommt  nach  den  Unter- 
suchungen der  Verff.  wahrscheinlich  die  Formel  GiTNasNOs.HJ 
•HgJs  zu.  Neben  dieser  Verbindung  wurde  jedoch  auch  eine 
solche  yon  der  Zusammensetzung  (Ci7Na8NOs.HJ)sHgJ9  erhalten, 
wenn  das  Atropinquecksilberjodid  (Atrop.  HJ .  HgJs)  in  yer* 
dünntem  Alkohol  mit  überschüssigem  Jodkalium  behandelt  wurde. 
Das  Monoatropinquecksilberjodid  (durch  Schütteln  yon  Atropin, 
Jod  und  Quecksilber  in  alkoholischer  Lösung  erhalten)  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  gelben,  durchscheinenden  Krystallen,  yom  Schmelz- 

Eunkt   89 — 90°,    schwer  in  Aether  und  Chloroform,   leichter  in 
eissem  Wasser  löslich. 

Die  Constitutum  von  Tropin  und  Ecgonin,  den  Spaltungs- 
producten  yon  Atropin  und  Cocain,  behandelte  Willstädter ^) 
in  einem  Vortrage,  nachdem  er  erst  unlängst  nachgewiesen  hatte, 
dass  das  Tropinon  die  Atomgruppe  — CH2 — CO— CH«  enthält. 
Willstädter  konnte  nunmehr  für  das  Tropin  die  untenstehende 
Konstitutionsformel  experimentell  als  richtig  feststellen,  und  zwar 
durch  Abbau  der 


CHs-N\ 


Tropinsäure.    Letztere  liefert  bei  der  erschöpfenden  Methylirung 
eine    Diolefindicarbonsäure   yon    der   Zusammensetzung    GtEbO«, 

1)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  189S,  6. 

2)  Münchn.  ehem.  Qes.  durch  Chem.  Ztg.  1898. 
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welche  durch  Reduction  in  zwei  uDgesättigte  Säuren  G7H10O4, 
eine  Lactonsäure  von  der  nämlichen  Zusammensetzung  und  end- 
lich mit  Natriumamalgam  unter  bestimmten  Bedingungen  in  nor- 
male Pimelinsäure  vom  Schmelzpunkte    105 — 106°    übergeführt 

n COOH 

werden  konnte.    Da  nun  die  Gruppirung  q COOH  ^^^  Tropin- 

säure  und  der  Pimelinsäure  im  Tropinon  enthalten  ist  als 
C— CO 

j      ,  so  müssen  Tropin  und  Ecgonin   die  unverzweigte  Kette 
C— CHj 

der  Pimelinsäure  in  Form  des  Kohlenstofbiebenringes  enthalten. 
Die  Konstitution  von  Tropin  und  Ecgonin  wird  also  durch  folgende 
Formeln  zum  Ausdrucke  gebracht: 

CH2 — CH CHg 

1        I 

N  —  CHs  CHOH 

CH,-CH CH» 

Tropin. 

CH,-CH CH-COOH     CHj-CH CHOH 

11  II 

N— CHjCHOH       oder  N—CH»  CH-COOH 

,         !               I                               II 
CHs — CH GUa  GHs — GH CH2 

Ecgonin. 

Hiemach  enthalten  diese  Alkaloide  die  Kombination  eines 
Pyrrolidin-  und  eines  Piperidinringes  zu  einem  Systeme,  dessen 
Peripherie  den  Kohlenstoffsiebenring  bildet 

Ueber  einige  Abkömmlinge  des  Tropin.  Zur  Ergänzung  der 
Arbeiten  von  E.  Schmidt  und  seiner  Schüler  über  das  Tropin 
hat  A.  yan  Son^)  durch  Behandlung  der  Base  mit  Monochlor- 
essigsäure,  Aethylenchlorhydrin  und  Aethylonbromid,  gegen  welche 
dieselbe  ganz  analog  wie  Trimethylamin,  Pyridin  und  andere  ein- 
fachere tertiäre  Basen  reagirt,  ein  Tropinbetaiu,  Tropincholin  und 
Tropinneurin  hergestellt     1)  Tropinbetai'n, 

Bei  3  stündigem  Erhitzen  von  Tropin  mit  der  dreifachen  Menge 
Monochloressigsäure  auf  130°  C.  wurde  eine  farblose  sirupöse 
Flüssigkeit  erhalten,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich 
war  und  mit  Goldchlorid  einen  gelben,  krystallinischen  Nieder- 
schlag lieferte.  Aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  erschien 
derselbe  in  Form  gelber,  federartig  gruppirter  Blättchen,  welche 
nach  dem  Trocknen  bei  223   bis   224°   schmolzen.    Platinchlorid 


1)  Arch.  der  Pharm.  1898,  685. 
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erzeugte  in  der  wässerigen  Lösung  keinen  Niederschlag,  doch 
resultirten  bei  freiwilligem  Verdunsten  der  Lösung  gelbrothe, 
sternförmig  gruppirte  prismatische  Krystalle,  deren  Schmelzpunkt 
bei  227^  C.  lag.  Die  Analysen  der  beiden  Doppelsalze  wiesen 
auf  Tropinbetai'nchlorid   hin,    welches  nach    folgender   Gleichung 

entsteht:    CsHißNO  +  CH,C1 .  COOK  =  CsHisON^cP*""^^^^ 

2)  TropinchoUn^  CgHißON^Qg*"^      *      .    Erhitzt    man    Tropin 

3  Stunden  lang  mit  Aethylenchlorhydrin  in  einer  Druckflasche 
auf  100°  C.  und  behandelt  das  Beactionsproduct  mit  Goldchlorid 
oder  Platinchlorid,  so  erhält  man  die  Doppelsalze  des  Tropincho- 

linchlorides:  CsHisOCH  +  CHaOHNaCl  -  CsHisON^^c^'"^'^*^^ 

3)  Tropinneurin,  CsHißON— CH  «=  CH  Zur  Herstellung  dieser 
Verbindung  ging  Verf.  aus  von  dem  Additionsproduct  des  Tropins 

mit   Aethylenbromid    C8Hi50N<^ßj.  *  *        welches  er  in  fol- 

gender Weise  erhielt:  Tropin  wurde  mit  überschüssigem  Aethylen- 
bromid 6  Stunden  lang  in  einer  Druckflasche  im  Wasserbade  er- 
hitzt;  darauf  das  überschüssige  Aethylenbromid  verjagt  und  der 
Rückstand  in  absolutem  Alkohol  heiss  gelöst.  Beim  Erkalten  der 
Lösung  schieden  sich  weisse,  tafelförmige,  bisweilen  zu  B^setten 
vereinigte  Krystalle  aus,  welche  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  dagegen  schwer  löslich  waren  und 
deren  Schmelzpunkt  bei  205  bis  206''  G.  lag.  In  gleicher  Weise 
wie  nach  den  Untersuchungen  von  A.  W.  v.  Hof  mann,  sowie 
von  E.  Schmidt  und  J.  Bode  beim  Behandeln  des  Additions- 
productes  von  Aethylenbromid  und  Trimethylamin  mit  Silber- 
nitrat in  der  Kälte  nur  das  am  Stickstoff  sitzende  Bromatom 
eliminirt  wird,  verhält  sich  auch  das  Tropinäthylenbromid,  indem 
NOs  an  Stelle  des  einen  Bromatoms  tritt.  Lässt  man  hingegen 
das  Silbemitrat  nicht  in  der  Kälte  einwirken,  sondern  erhitzt 
längere  Zeit  damit,  so  werden  beide  Halogenatome  herausgenommen 
und  wie  beim  Trimethylaminäthylenbromid  Gholin,  so  entsteht  hier 

Tropincholinnitrat  nach   der  Gleichung:   CsHisON^Qg^ qjj  gj. 

+  2AgN0.  +  H2O  =  2  AgBr  +  HNOs  +  Br 

C8Hi60N<y  jjQ*  *  Zur  Darstellung  des  Tropinneurin  ver- 

setzt man  die  wässerige  Lösung  des  Tropinäthylenbromides  mit 
überschüssigem,  frisch  gefälltem  Silberoxyd  und  erwärmt  eine 
Stunde  lang  gelinde.  Die  nach  dem  Abfiltriren  des  Bromsilbers 
resultirende  alkalische  Flüssigkeit  schied  keine  Krystalle  ab,  lieferte 
aber  krystallisirende  Doppelsalze  mit  Gold-  und  Platinchlorid  und 
ein  charakteristisches  Bromid  und  Tribromid.  Die  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  der  Derivate  passten  vollständig  auf 
Tropinneurin   so  dass  in  der  That  nach  der  Gleichung: 
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n  TT   f\\s/^^* — CHjBr 

*^"»6^J^\Br  +  AgsO  =  2AgBr 

+  C8Hx50N<§5  -  ^"^^ 

Tropinneurin  entstanden  sein  dürfte. 

Darstellung  von  Hotnoitropin.  D.  R.-P.  No.  95853  von  Ernst 
Täuber  in  Berlin.  Durch  ein  geschmolzenes,  auf  etwa  110 — 120° 
erwärmtes,  wasserfreies  oder  wasserhaltiges  Gemisch  von  Tropin 
und  Mandelsäure  wird  ein  kräftiger  Strom  von  Salzsäuregas  hin- 
durchgeleitet und  das  Reactionsgemisch  in  bekannter  Weise  ver- 
arbeitet. Die  Ausbeute  an  Homatropin  ist  auf  diese  Weise  besser 
als  nach  dem  bekannten  Ladenburgschen  Verfahren. 

Die  Identität  des  Atroscin- Hesse  mit  dem  i-Scopolamin-E. 
Schmidt  ist  zwar  schon  von  E.  Schmidt^)  erwiesen  worden, 
doch  wurde  die  Arbeit  von  J.  Gadamer^)  wieder  aufgenommen. 
Der  Verf.  stellte  das  inactive  Scopolamin  aus  dem  schwach 
drehenden  Scopolaminbromhydrat  durch  Krystallisation,  wie  aus 
dem  normal  drehenden  Scopolamin  durch  Einwirkung  von  Natron- 
lauge dar;  er  führte  das  Atroscin -Hesse  in  i-Scopolamin-Schmidt 
und  das  i-Scopolamiu-Schmidt  in  das  Atroscin-Uesse  über  und 
stellte  auch  die  Goldsalze  beider  Körper  dar,  die  sich  als  identisch 
erwiesen.  Beide  Körper  sind  Hydrate  eines  und  desselben  Alkaloids. 
Atroscin-Hesse  enthält  zwei,  i-Scopolamin-Schmidt  ein  Molekül 
Wasser.  A.-Hesse  ist  nur  die  labile  Form  des  i-Scopolamin-Schmidt, 
i-Scopolamin-Schmidt  ist  die  stabile  Form,  welche  gewöhnlich  er- 
halten wird.  Beide  Formen  können  unverändert  umkrystallisirt 
werden.  Wie  Hyoscyamin  wird  das  Scopolamin  durch  Natrium- 
hydroxyd in  alkoholischer  Lösung  inactivirt.  Der  Name  Atroscin 
ist  als  der  spätere  aus  der  Litteratur  zu  streichen. 

Ueber  die  Chemie  der  Atropinalkaloide  äusserte  sich  auch 
A.  Pinner 3).  Verf.  giebt  eine  Geschichte  der  Atropinalkaloide, 
bespricht  die  neueren  Arbeiten  von  Ladenburg,  Merling,  Hesse, 
Merck  und  E.  Schmidt  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  In 
den  verschiedenen  Solanaceen  aus  den  Gattungen  Atropa,  Hyos- 
-cyamus,  Datura,  Mandragora,  Solanum,  Anisodus  sind  mindestens 
zwei  Alkaloide  enthalten,  von  denen  das  eine  die  Formel  CitHssNOs, 
das  andere  C17H21NO4  (Oxydationsproduct  des  ersteren?)  hat. 
Das  erste,  Hyoscyamin,  wird  durch  Alkalien  leicht  in  das  isomere 
Atropin  verwandelt,  welches  vielleicht  in  geringerer  Menge  auch 
in  den  Pflanzen  vorkommt,  vielleicht  immer  erst  secundär  ge- 
bildet wird.  Das  zweite,  das  Hyoscin  (Scopolamin)  erleidet  durch 
Alkalien  eine  ähnliche  Umwandlung  zu  inact.  Scopolamin  (Atroscin). 
Hyoscyamin  und  Atropin  können  Wasser  abspalten  zu  Apoatropin 
(Atropamin),  GitH^iNOs,  das  sich  wieder  in  das,  isomere  Bella- 
donnin  umlagert.  Im  käuflichen  Hyoscyamin  ist  immer  Atropin 
im  Scopolamin  (Hyoscyamin)  i-Hyoscin  (Atroscin),  daneben 
^uch    ein   wenig   Hyoscyamin    und    Atropin    im   Duboisin    Hyos- 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1898,  ßd.  236,  9.  2)  Ebenda  Heft  5. 

3)  Gbem.  Centralbl.  1698,  I,  11. 
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cyamin,  Hyosoin  u.  a.  enthalteD.  Durch  Hydrolyse  zerfallen  die  Alka- 
loide in  Tropasäure  CgHioOs  und  Tropin,  CsHisNOCaas  Atropin),bezw. 
Oscin  (Scopolin),  GsHisNOs  (aus  Hyoscin-Scopolamin),  aus  denen 
zum  Theil  die  Alkaloide  wieder  regenerirt  werden  können.  Zu- 
gleich ermöglicht  dieser  Aufbau  die  Synthese  künstlicher  Alkaloide 
durch  Verwendung  der  Tropasäure  ähnlichen  Säuren  (Homa- 
tropin). 

In  einem  Vortrage  übei*  mydrialisch  tvirkende  Alkaloide  be- 
sprach H.  A.  D.  Jowett*)  die  neueren  Arbeiten,  welche  diese 
Körper  behandeln,  und  gab  dabei  eine  Kritik  der  Prüfungs- 
methoden, speciell  derjenigen,  welche  die  englische  Pharmakopoe 
für  Atropin,  Hyoscyamin  und  Scopolamin  bezw.  deren  Salze  vor- 
schreibt. Die  Identität  und  Reinheit  des  Atropins  und  seiner 
Salze  soll  sich  zeigen  im  Schmelzpunkt,  in  der  Bildung  und  dem 
Schmelzpunkt  des  Golddoppelsalzes,  in  der  optischen  Inaktivität 
und  in  der  vollständigen  Verbrennbarkeit.  Hyoscyamin  ist  optisch 
aktiv.  Das  Golddoppelsalz  schmilzt  bei  160^,  das  Sulfat  schmilzt 
bei  204^  (die  englische  Pharmakopoe  giebt  206°  an).  Jowett 
will  den  Schmelzpunkt  nicht  unter  200°  gestellt  wissen.  Bezüg- 
lich des  Scopolamins  wurden  die  Arbeiten  von  Schmidt,  Hesse 
und  Merck  recapitulirt. 

Ueber  Hyosdn  und  Hyoscyamin  verbreitete  sich  EL  Emmert'). 
Zunächst  wendet  er  sich  gegen  die  von  Landolt  und  Gygax 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  Hyoscin  und  Hyoscyamin  wegen 
der  Unbeständigkeit  ihrer  Wirkungen  verlassen  seien  und  betont, 
dass  nach  seinen  und  anderer  Autoren  Wahrnehmungen  das 
Hyoscin  ein  äusserst  kräftiges  Mydriaticum  sei.  An  der  Zuver- 
lässigkeit des  Hyoscins  könne  in  chemisch-technischer  Hinsicht 
ebensowenig  gezweifelt  werden,  wie  an  der  chemischen  Identität 
des  Hyoscins  und  Scopolamins,  wie  dem  Verf.  sowohl  von  Gehe 
als  auch  von  Merck  berichtet  wurde.  Gehe  erklärte,  dass  das 
Alkaloid  durchaus  nicht  als  ein  unzuverlässiges,  zersetzliches  oder 
variables  Product  bezeichnet  werden  könne-,  es  zeichne  sich  im 
Gegentheil  durch  hervorragendes  Krystallisationsvermögen,  be- 
sonders seiner  Salze  vortheilhaft  aus.  Scopolamin  und  das  mit 
diesem  auch  in  physiologischer  und  klinischer  Hinsicht  identische 
Hyoscin  wirkt  5  mal  stärker  als  Atropin  und  ist  nicht  allein  ge- 
eignet, letzteres  zu  ersetzen,  sondern  ist  dem  Atropin  in  jeder 
therapeutischen  Richtung  überlegen.  Man  rühmt  die  Schnellig- 
keit, Intensität,  Dauer  und  Art  der  Wirkung  auf  Pupille  und 
Accomodiation,  die  Unschädlichkeit  für  die  Bindehaut,  die  Un- 
gefährlichkeit  der  Allgemeinwirkungen  auf  Gehirn  und  Herz,  die 
Haltbarkeit  der  Lösungen  und  hierin  ist  man  sowohl  in  Bezug 
auf  Hyoscin,  als  auch  in  Bezug  auf  das  Scopolamin  einig.  Hyoscin 
bezw.    Scopolamin    ist   sowohl    wegen    der    Beständigkeit    seiner 


1)  Pharm.  Joum.  1896,  August  (Sep.-Abdr.). 

2)  Centralbl.  f.  pract.  AugeDheilkunde  XXII,  9—14,  1898. 
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Wirkung,  als  auch  wegen  seiner  hervorragenden  Eigenschaften 
das  zur  Zeit  beste  Mydriaticnm. 

Kurzer  Bückblick  auf  die  Hyoscin-Scopolaminfrage  und  ihr 
gegentcärtiger  Stand  ^). 

Clonzel  hat  früher  ein  von  ihm  in  der  Mandragorawurzel 
aufgefundenes  und  nach  seiner  Untersuchnng  dem  Atropin  ver- 
wandtes  Alkaloid  mit  dem  Namen  Mandragorin  bezeichnet.  Wie 
aber  H.  Thoms  und  M.  Wentzel*)  jetzt  darthun,  besteht  das 
von  Clouzel  beschriebene  Alkaloid  im  ;We8entlichen  aus  Hyos- 
cyamin,  wonach  der  Name  „Mandragorin''  aus  der  chemischen 
Nomenclatur  zu  streichen  ist. 

Darstellung  von  Nicotin.  Nicotin  und  verwandte  Alkaloide 
werden  extrahirt,  indem  man  das  alkaloidhaltige  Material  (Tabak) 
in  Form  einer  Säule  am  untern  Ende  in  einem  geschlossenen  Ge- 
fässe  entzündet,  wodurch  das  Nicotin  im  weiteren  Verlauf  der 
Verbrennung  frei  gemacht  wird.  Man  zieht  nun  die  Verbrennungs- 
producte  durch  die  Masse  von  unverbranntem  Tabak  usw.,  ver- 
flüchtigt hierdurch  das  Alkaloid  und  absorbirt  die  Dämpfe  dann 
in  einer  sauren  Lösung.  Es  ist  dies  also  lediglich  eine  Nutz- 
anwendung des  bekannten  Processes  beim  Tabakranchen.  (Amer. 
Pat.  597804,  J.  U.  Lloyd,  Cincinnati,  Ohio,  d.  Chem.  Ztg. 

Von  Richard  Eissling^)  wurde  ein  einfacher  Vorlesungs- 
▼ersoch  zum  Nachweis  des  Nicotins  im  Tabakrauche  beschrieben. 
Man  benutzt  eine  einfache,  zur  Hälfte  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  gefüllte  Flasche  mit  doppelt  durchbohrtem  Stopfen.  Durch 
die  eine  Bohrung  reicht  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  ein  recht- 
winkelig gebogenes  Glasrohr,  welches  am  oberen  Ende  zur  Auf- 
nahme einer  Cigarre  passend  eingerichtet  ist,  die  andere  Bohrung 
hält  ein  kürzeres,  ebenfalls  im  rechten  Winkel  gebogenes  Rohr. 
Mittelst  des  kürzeren  Rohres  saugt  man  den  Rauch  einer  Cigarre, 
welche  man  in  die  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Oeffnung 
des  längeren  Rohres  gesteckt  hat,  durch  das  angesäuerte  Wasser. 
Letzteres  nimmt  die  basischen  und  leicht  condensirbaren  Bestand- 
theile  des  Tabakrauches  auf.  Nach  Zusatz  einiger  cc  neutraler 
Kalinmquecksilberjodidlösung  erhält  man  in  der  Flüssigkeit  einen 
▼olaminösen,  weisslichen  Niederschlag.  Zum  Nachweis,  dass 
dieser  Niederschlag  in  der  That  durch  Nicotin  hervorgerufen 
wird,  kann  man  einen  Theil  der  mit  Kaliumquecksilberjodidlösung 
versetzten  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  alkalisch  machen  und  der 
Destillation  unterwerfen.  Das  Destillat  besitzt  dann  den  charak- 
teristischen Nicotingeschmack. 

Zur  Kenntniss  des  Strychnins  brachte  J.  Tafel ^)  ausführ- 
liche Mittheilungen.  Wie  derselbe  schon  früher  berichtete,  erhielt 
er  dnrch  Einwirkung  kochender  Jodwasserstoffsäure  bei  Gegen- 
wart von  Phosphor  nach  folgender  Gleichung:  GaiHssNsOj  Strychnin 


1)  Pharm.  Centralh.  1898,  3S6.        2)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1808,  2031. 
8)  Chem.   Ztg.    1898,   S.  806.        4)  Lieb.   Annal.  d.  Chem.  1898,  801, 
285  -849. 
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+  öHssCfiHgeNsO  Desoxystrychnin  +  HjO.     Aus    letzterem   er- 
hielt er  durch  elektrolytische  Beduction   in   stark   schwefelsaurer 
Lösung:  GsiHa6N20  +  4H  ss  GsiHssNs  +  HaO    eine  sauerstofflreie 
Base,  das  Strychnolin  CtiHssN«,  welches  zwei  Reihen  von  Salzen 
bildet,    neutral    reagirende    sehr     beständige    mit    einem   Aequ. 
Säure  und  sauer  reagirende,  gegen  Wasser  nicht   beständige  mit 
mehr  Säure.    Während  das  Desoxystrychnin  bei  Froschversuchen 
noch  die  spec.  Strychninwirkung,  wenn  auch  in  stark  geschwächtem 
Maasse    zeigt,   fehlt    sie   bei    dem    Strychnolin    yollständig.    Die 
elektrolytische  Reduction  des  Strychnins  lieferte   dem  Verf.  zwei 
Basen,  das  Tetrahydrostrychnin  üsiHseNsOs  und  das   Strychnidm 
CIsiHsiNsO,  von  denen  die  erstere  unter  Wasserabspaltung  in  die 
letztere  übergehen  kann.     Das  Strychnidin  krystallisirt  aus  Alkohol 
in  farblosen,  meist   sternförmig    gruppirten   Nädelchen.    Es  zeigt 
die    Krampfwirkungen   des  Strychnins.     Das   TetrahydrostrychDin 
krystallisirt  mit  1  Mol.  Alkohol  in  farblosen  Prismen ;  der  Krystall- 
alkohol   entweicht    nicht  im    Vacuum    über  Schwefelsäure,    aber 
rasch  bei   100^.    Das   Strychnidin,    wie   das  TetrahydrostrychniB, 
bilden  zwei  Reihen  von  Salzen,  von  denen  die  mit  I  Aequ.  Säure 
sehr  beständig   sind.     Bei   kurz    dauernder  Einwirkung  von  ver- 
dünnter   Salpetersäure    auf    Stryohnin    erhielt   Verf.    einen    gnt 
krystallisirenden,  schwer   löslichen  Körper   der  Zusammensetzung 
CsiHssNsOio,  der  sich  als  Nitrat  einer  ebenfalls  krystallisirenden 
Base  CsiHisNiOT  erwies.    Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 
C21HMN2O«  +  SHNOa  =  C>iH22Ns08(NO»>  .HNO,  -J-  ftO.    Es  ist 
das  Nitrat  des  Dinitrostrychninhydrats  GsiHsiNsOs^NOs)^,  welches 
man  als  Niederschlag  in    schwefelgelben  Nädelchen   erhält,  wenn 
man    das   in   heissem  Wasser   gelöste  Nitrat   mit   Natriumacetat 
versetzt.     Die  Bildung   erfolgt  also  unter   Eintritt  zweier  Nitro- 
gruppen    und    gleichzeitiger   Aufnahme    eines    Moleküls   Wasser. 
Bei  längerer  Einwirkung  von    kochender   20o/oiger   Salpetersäure 
auf  Strychnin  beobachtete  Verf.  schon  vor  mehreren  Jahren  neben 
Oxalsäure   und  Pikrinsäure    mehrere   nitrirte  Säuren.     Davon  ist 
jetzt    die    sich     durch     besondere    Krystallisationsfähigkeit    aus- 
zeichnende Dinitrostrycholcarbonsäure  C10H9N3O4  bezw.  C9H4NO1 
{NOajsCOOH   in    grösserem  Maassstabe    dargestellt    worden.    Sie 
krystallisirt    aus   heisser   concentrirter    Salpetersäure    in    derben 
Prismen,  ist  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht  löslich  und  knrstalli- 
sirt   erst   bei   langem  Stehen  der  erkalteten   Lösung    in    Nadeln 
weder  aus.    Behandelt  man  sie  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser 
im  geschlossenen  Rohre  bei  200  bis  210  °  4 — 5  Stunden  lang,  so 
geht   sie    unter  Abspaltung   von  Kohlendioxyd   in  Dinitrostrycbol 
G9H6N02(N08)8   über,  welches  sich   beim  Erkalten  in    feinen  ver- 
filzten Nadeln  ausscheidet.    Durch   Auskochen  mit    Wasser  wird 
etwas     unveränderte      Karbonsäure     entfernt.       Trinitrostrychol 
G9H4N02(NOs)8  entsteht  neben  anderen  sehr  unbeständigen  Nitro- 
säuren  aus   der   Dinitrostrycholcarbonsäure  beim  Behandeln  mit 
rauchender    Salpetersäure.    Es   ist   in    heissem    Wasser  ziemlich 
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leicht   löslich   nnd   krystallisirt   beim  Erkalten  in  fast  farblosen^ 
schillernden  Blättchen. 

Strychninum  hydrojodicum  stellte  J.  R.  Hill^)  durch  Auf- 
lösen von  Strychnin  in  überschüssiger  heisser  Jodwasserstoffsäura 
dar.  Die  Lösung  wurde  abgekühlt,  die  hierbei  sich  ausscheidenden 
Krystalle  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  und 
ans  rectificirtem  Alkohol  umkrystallisirt  Das  so  erhaltene  Salz 
zeichnete  sich  vor  den  bekannteren  Strychninsalzen  (Nitrat, 
Hjrdrochlorid  nnd  Hydrobromid)  besonders  durch  die  geringe^ 
Löslichkeit  in  Wasser  aus.  Es  löst  sich  erst  in  etwa  310  Theilen 
kalten  Wassers  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit,  in  der  jedoch 
schon  nach  wenigen  Tagen  die  Zersetzung  des  Salzes  beginnt. 
Das  trockne  Salz,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  ver- 
schiedenem Wassergehalt  krystallisirt,  ist  beständiger  und  ent- 
spricht der  Formel  C2iN»2N802HJ.2H20. 

Tenalifiy  ein  aus  Arekanüssen  dargestelltes  wurmabtreibendes 
Präparat,  soll  die  von  Jahns  isolirten  Alkaloide:  Areca'in,. 
Areca'idin  und  Guvacin  enthalten,  hingegen  frei  sein  von  dem 
gifügen  Arecolin.  Sowohl  Bandwürmer  wie  Spulwürmer  sollen 
Yon  dem  Mittel  glatt  abgetrieben  werden'). 

Das  aus  dem  auch  Cevadin  genannten  krystallisirten  Veratrin 
durch  hydrolytische  Spaltung  gebildete  Cevin,  welches  bisher 
nur  als  amorpher  Firniss  bekannt  war,  haben  Freund  und  H. 
Schwarz')  jetzt  bei  der  Spaltung  des  Gevadins  durch  alkoholische 
Ealilösung  und  Zersetzung  der  hierbei  resultirenden  Kaliumver- 
bindung des  Cevins  in  prächtigen  mesabaren  Krystallen  von  der 
Zusammensetzung  G87H48NO8 -f^H^O  gewonnen.  Die  Krystalle 
schmelzen  nicht  scharf,  vielmehr  tritt  zwischen  170  und  190^ 
Zersetzung  ein.  Ebenso  zersetzt  sich  das  gleichfalls  krystallisirt 
erhaltene  Chlorhydrat  gegen  240^.  Cevadin  und  Cevin  enthalten 
Methoxylgruppen  und  auch,  wie  Herzog  gefunden  hat,  kein  an 
Stickstoff  gebundenes  Methyl. 

Das  Yohinünn,  das  Alkaloid  der  aus  Kamerun  stammenden 
Yobimbe-Rinde,  ist  nebst  dem  Yohimberin,  dem  zweiten  Alkaloide 
der  Binde  und  dieser  selbst  von  Oberwarth*)  experimentell- 
physiologisch geprüft  worden.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die 
Kinde  sehr  giftig  ist;  der  Tod  tritt  durch  Lähmung  der  Athmungs- 
organe  ein.  Es  wird  gesagt,  dass  die  Rinde  bei  den  Eingeborenen 
Kameruns  als  Aphrodisiacum  im  Gebrauch  sei.  Auch  nach  dieser 
Richtung  hat  Verf.  die  Binde  untersucht  und  die  Angabe  be- 
stätigt gefunden. 

6.  Glycoside  und  Bitterstoffe, 
lieber  die  Aloine  berichtete    E.    Leger ^).    Die  Ergebnisse 


1)  Pharm.  Joam.  1898,  1462.        2}  Pharm.  Centralh.  1898,  243. 
3)  Chem.  Ztg.  1898,  1014.        4)  Yiruh.  Ann.  153,  2. 
6}  Compt.  rend.  127,  234—236. 
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seiner  weiteren  Arbeiten  über  die  Aloine  fasst  Verf.  in  folgendem 
zusammen.  Eine  wässerige  Lösung  von  Barbaloin  giebt  auf  Zu- 
satz von  Bromwasser  einen  gelben,  in  Alkohol  leicht  löslichen, 
aber  nicht  krystallisirbaren  Niederschlag.  Trichlorbarbaloin: 
CieHisClsO?  +  H2O  entsteht  beim  Versetzen  einer  Barbaloinlösnog 
in  concentrirter  HCl  mit  KCIO5.  Die  Reactionsmasse  färbt  sich 
anfangs  dunkel,  wird  dann  allmählig  orangcroth  und  erstarrt  bis 
zum  nächsten  Tage  zu  einem  Krystallbrei,  der  gesammelt,  ge- 
waschen und  mehrere  Male  aus  Alkohol  umkrystallisirt  wird.  Klino- 
rhombische,  citronengelbe  Krystalle,  wenig  löslich  in  Alkohol,  fast 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  dagegen  im  Gegensatz  zum 
Barbaloin  selbst  in  kalter  Sodalösung,  jedoch  ohne  Kohlensäuie- 
entwicklung  hervorzurufen.  Beim  Erhitzen  des  TrichlorbarbaloiDS 
mit  einem  Ueberschuss  von  Acetyl-  bezw.  Benzoylchlorid  im  Rohr 
auf  100°  findet  ein  Austausch  von  3  H- Atomen  gegen  3  Saare- 
reste  statt,  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  das  Barbaloin 
3  Hydroxylgruppen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  phenolartigen 
Charakters,  enthält.  Die  vom  Verf.  früher  durch  Einwirkung  der 
Säurechloride  auf  Barbaloin  in  der  Kälte  bei  Gegenwart  von 
Pyridin  erhaltenen  Diacetyl-  und  Dibenzoylderivate  sind  also  nicht 
die  Endproducte  dieser  Reaction.  Das  Triacetyltrichlorbarbaloin: 
Ci6HioCl8[CaHsO]807  stellt  mikroskopische,  rhomboidale,  sehr 
dünne  Blättchen  dar,  die  selbst  in  heissem  Alkohol  sehr  wenig 
löslich  sind.  Das  Tribenzoyltrichlorbarbalbin:  Ci6HioCl8[C7H50s]07 
ist  amorph,  fast  unlöslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aceton. 
Als  Begleiter  des  Barbaloins  findet  sich  in  der  Barbadosaloe  das 
Isobarbaloin  und  kann  aus  den  letzten  Antheilen  der  Aloin- 
krystallisationen  gewonnen  werden.  Aus  Methylalkohol  krystalli- 
sirt  es  in  undurchsichtigen  Warzen,  die  aus  mikroskopischen 
Blättchen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Krystalle  enthalten  3  Mol. 
HsO,  verwittern  leicht,  lösen  sich  wenig  in  kaltem,  reichlicher  in 
heissem  Wasser,  aus  dem  sie  sich  in  Form  prismatischer  Nadeln 
von  blasserer  Farbe,  als  die  des  Barbaloins  mit  2  Mol.  HsO, 
wieder  ausscheiden.  Das  Isobarbaloin  liefert  durch  Behandlung 
mit  Benzoylchlorid  bei  Gegenwart  von  Pyridin  eine  dem  Dibenzoyl* 
barbaloin  im  Aussehen  und  in  den  Eigenschaften  sehr  ähnliche 
Verbindung.  Es  vermag,  wie  das  Barbaloin,  3  H-Atome  g^n 
3  Gl  oder  Br  auszutauschen.  Das  Trichlorisobarbaloin :  CieHisGlsOr 
+  4HsO  krystallisirt  aus  Alkohol  in  prismatischen,  gelben,  glän- 
zenden Nadeln,  die  beim  ^/s  stündigen  Erhitzen  mit  Acetylchlorid 
im  Rohr  ein  aus  Methylalkohol  in  Form  sehr  kleiner  sphärisch 
angeordneter  Nadeln  krystallisirbares  Triacetylderivat  liefern,  wo- 
durch die  Gegenwart  dreier  GH-Gruppen  auch  für  das  Isobarba- 
loin bewiesen  ist.  Das  Tribromisobarbaloin  ist  identisch  mit  dem 
früher  beschriebenen,  krystallinischen  Tribrombarbaloin.  Das 
Isobarbaloin  war  in  3  Proben  Barbadosaloe  nur  in  Mengen  von 
4— 50/00  enthalten,  ohne  dass  dieser  geringe  Gehalt  der  Aloe  an 
Isobarbaloin  gerade  die  Regel  ist. 

Zur  Prüfung  von  Amygdalin  bemerkt   der  Frühjahrsbericht 
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TOD  Gehe  &  Co:  Die  Forderung  des  Ergänzungsbandes  zum 
Arzneibuche,  nach  der  mit  Amjgdalin  geschüttelter  Weingeist  beim 
Eintrocknen  mit  Schwefelsäure  im  Wasserbade  keine  Schwärzung 
berrorrufen  soll,  ist  nach  unseren  Erfahrungen  unerfüllbar.  Sie 
wäre  nur  zutreffend,  wenn  Amygdalin  in  Weingeist  unlöslich 
wäre,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  So  verursacht  die 
Schwefelsäure  zunächst  die  intensive,  charakteristische  Both- 
farbuDg,  der  beim  weiteren  Erwärmen  im  Wasserbade  durch  Yer- 
kohlung  der  organischen  Substanz  die  schwarzbraune  Färbung 
folgt.  Man  hätte  vielleicht  besser  gethan,  durch  die  Wägung  des 
Abdampfrückstandes  die  etwa  vorhandene  Verfälschung  mit  Zucker 
nachzuweisen. 

Cannabin.  In  Ergänzung  ihrer  früheren  Mittheilungen  ^) 
theaten  T.  B.Wood,  W.T.N.  Spivey  und  T.  H.  Easterfield  «) 
mit,  dass  das  Cannabin  nicht,  wie  sie  früher  annahmen,  ein  homo- 
gener Körper,  sondern  ein  Gemisch  ist  Dem  entsprechend  ist  die 
frühere  für  das  Acetylderivat  angegebene  Formel:  GisHigOs  un- 
richtig und  durch  CgsHasOs  zu  ersetzen.  Mit  der  letzteren  stimmt 
die  Molekulargewichtsbestimmung,  femer  der  Acetylgehalt,  sowie 
die  Untersuchung  des  anderen  Hydrolysederivates  von  der  Zu- 
sammensetzung CsiHseOa  überein.  Das  letztere  siedet  unter  80  mm 
Druck  bei  280  bis  290''  G.  In  Eisessig  gelöst  giebt  es  bei  Be- 
handlung mit  rauchender  Salpetersäure  in  der  Kälte  ein  glänzend 
gelbes,  krystallinisches  Nitroproduct:  CsiH^sNsOg,  welches  in  ein- 
facherer Weise  auch  durch  directes  Nitriren  von  Gannabin  er- 
halten werden  kann.  Das  Nitroproduct  schmilzt  unter  Zersetzung 
bei  160°,  verhält  sich  wie  eine  Säure  und  liefert  charakteristische 
Ammonium-,  Kalium-  und  Silbersalze  der  Formel:  GsiHssNsOsM. 
Durch  Beduction  geht  die  Nitroverbindung  in  die  entsprechende 
Base  über.  Nach  dem  Diazotiren  dieses  Amidocannabinlactons 
lässt  sich  dasselbe  in  ein  krystallinisches  Jodlacton:  GiiHuJOs 
überfuhren,  welches  bei  137,5°  schmilzt  und  sublimirt  werden 
kann«  Durch  Entfernung  des  Jodes  mittelst  Natriumamalgam  er- 
halt man  ein  öliges  Lacton. 

Oxycannabin  aus  indischem  Hanf.  Nach  dem  Vorgange  von 
Bolas  und  Francis  konnten  nach  Wyndham,  A.  Dunstan 
und  T.  A.  Henryk)  durch  Behandeln  des  officinellen  Extractes 
aus  indischem  Hanf  mit  Salpetersäure  die  von  den  erst  genannten 
Forschem  als  Oxycannabin  bezeichnete  krystallinische  Substanz  in 
Form  gelber  Nadeln  von  der  Formel  GsoHsoNgO?,  welche  bei  176^ 
C.  schmolzen,  darstellen.  Auch  auf  anderem  Wege  gelangten  sie 
zu  dieser  Substanz,  nämlich  indem  sie  das  von  Wood,  Spivey 
und  Easterfield  aus  dem  „Oharas'*  genannten  Harz  des  indischen 
Hanfes  isolirte  Gannabin  mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirten. 
Das  ganz  reine  Oxycannabin  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt   182°,  welche   in  Wasser  unlöslich  sind,    aber   aus 


1)  Yergl  d.  Ber.  S.  97.        2)  Ghem.  Ztg.  1898.    586. 
8)  Chem.  Ztg.  1898.     176. 
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heissem  Alkohol  iimkrystallisirt  werden  können.  Da  die  Substanz 
bei  massigem  Erwärmen  sublimirt^  lässt  sie  sich  auch  auf  diese 
Weise  reinigen.  Die  Analyse  der  ganz  reinen  Verbindung  ergiebt 
Werthe,  welche  auf  die  Formel  C10H10NO4  passen.  In  wässerigen 
Alkalien  löst  sich  das  Oxycannabin  nur  beim  Erhitzen  im  ge- 
schlossenen Rohre  und  giebt  dann  eine  Flüssigkeit,  aus  der  beim 
Ansäuern  eine  Säure  gefallt  wird,  wodurch  ihre  Natur  als  Lacton 
wahrscheinlich  wird.  Durch  Reduction  des  Oxycannabins  mit  Jod- 
wasserstoffsäure oder  Zinn  und  Salzsäure  entsteht  ein  flüchtiges 
Amin,  dessen  Hydrochlorid,  obwohl  selbst  unbeständig,  mit  Platin- 
chlorid ein  gut  krystallisirendes  Doppelsalz  liefert.  Beim  Erhitzen 
mit  Zinkstaub  giebt  Oxycannabin  grosse  Mengen  eines  brennbaren 
Gases  (wahrscheinlich  Methan)  und  einen  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoff, der  eine  gut  krystallisirte  Verbindung  mit  Pikrinsäure 
bildet.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Cannabin  wurde 
neben  Oxalsäure  auch  Normal-Buttersäuro  erhalten.  Aus  allem 
folgt,  dass  die  Substanz  eine  Nitroverbindung  ist  und  den  Namen 
Oxycannabin  zu  Unrecht  führt. 

Kilianis^)  Arbeiten  über  Digitoxin  und  Digitalin,  die  phar- 
macologisch  wichtigen  Bestandtheile  der  Digitalis  purpurea,  haben 
verschiedene  endgiltige  Resultate  ergeben.  Digitoxin  kann  leicht 
gespalten  werden  in  Digitoxigenin,  dessen  Formel  zweifellos  zu 
CasHstOi  festgestellt  wurde,  und  in  Digitoxose,  welches  zweifellos 
CeHisOi  ist.  Da  eine  zweite  Zuckerart  bei  der  Spaltung  nicht 
auftritt,  darf  als  Formel  für  Digitoxin  CS4H54O11  aufgestellt  werden. 
—  Das  Digitoxigenin  verliert  bei  der  Einwirkung  von  starker  Salz- 
säure sehr  leicht  1  Molekül  HsO  unter  Bildung  des  prächtig  kry- 
stallisirenden  Anhydro-Digitoxigenin  CssHsoOs,  welches  vieUeioht 
metamer  ist  mit  Digitaligenin,  dem  Spaltungsproduct  des  Digi- 
talins.  Auch  betreffs  der  Zusammensetzung  des  Digitalins  erhielt 
Kiliani  wesentlich  bessere  Anhaltspunkte.  Die  Formel  dieses  Gly- 
cosids  darf  als  CssHseOü  hingestellt  werden.  Die  Spaltung  des 
Digitalins  liefert  Digitaligenin,  d-Glucose  und  einen  eigenartigen 
Zucker,  die  Digitalose  C7H14O5  nach  der  Gleichung: 

CsöHseOiA     =     CasHsoOs     +     0«Hi,Oe     +     C7H14O6 
Digitalin  Digitaligenin        d-Glucose         Digitalose. 

Was  nun  das  französische  „Digitaline  cristallisee"  anbelangt,  so 
ist  dasselbe,  wie  Kiliani  jetzt  im  Gegensatze  zu  der  von  ihm 
früher  ausgesprochenen  Vermuthung  gefunden  hat,  ein  einheitliches 
Präparat.  Dasselbe  steht  auch  zweifellos  in  sehr  naher  Beziehung 
zu  Schmiedebergs  (Merck)  Digitoxin,  eine  wirkliche  Identität 
konnte  iedoch  bis  jetzt  nicht  dargethan  werden. 

Identität  von  Digitalin  und  Digitoxin,  Durch  eingehende 
Untersuchung  der  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
gut  krystallisirter  Proben  von  Digitalin  und  Digitoxin  kommen 
Petit  und   Polonowski*;   zu  dem  ScUusse,   dass   beide  Sub- 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.  81.  2454. 

2)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1898.  XII.  9. 
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stanzen  identisch  sind.  Dieselben  schmelzen  scharf  bei  241°  C. 
nnd  zeigen  genau  dieselbe  Rechtsdrehung.  Für  2<>/oige  alkoho* 
lische  Lösungen  beträgt  die  spec.  Drehung  bei  18^  a[D]  =  +  11,8°, 
während  dieselbe  bei  derselben  Temperatur  in  Chloroformlösung 
gleich  +  17,2^  ist 

lieber  die  Veränderung  des  Digüalinum  verum  in  seiner  Wirk- 
samkeit durch  den  Einfluss  der  Magenverdauung  ;  von  P.  D  e  u  c  h  e  r  i). 
Die  Bemerkung,  dass  Digitalinum  verum,  innerlich  den  Kranken 
verabreicht,  bei  weitem  nicht  die  günstige  Wirkung  erzielte,  als 
das  subcutan  gegebene  Mittel,  brachte  Verf.  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  auf  den  Veränderungen  be- 
ruhen könnte,  die  das  Medicament  durch  den  Einfluss  der  Magen- 
verdauung ei'fährt.  Er  stellte  deshalb  Versuche  an  Fröschen  an, 
denen  theils  eine  nicht  verdünnte  Lösung  von  Digitalinum  verum, 
theils  eine  andere  Lösung  von  gleicher  Concentration,  jedoch  unter 
künstlicher  Verdauung  injicirt  wurde.  Er  fand,  dass  in  der  That 
für  die  Veränderung  des  Digitalins  im  Körper  in  erster  Linie  nur 
die  Magenverdauung  und  hauptsächlich  die  Salzsäure  verantwort- 
lich gemacht  werden  muss,  wobei  das  Mittel  ganz  bedeutend  ab- 
geschwächt wird.  Durch  die  künstliche  Verdauung  wurde  das 
Digitalin  in  seiner  Wirksamkeit  auf  die  Versuchsfrösche  zum  min- 
desten auf  ein  Drittel  herabgesetzt,  doch  wurden  oft  genug  auch 
noch  geringere  Grade  seiner  Wirkung  beobachtet.  Beim  Menschen, 
wo  neben  der  Salzsäure-Pepsinverdauung  auch  noch  die  Motilität 
des  Magens,  die  Resorption  die  Darmverdauung  und  die  Darm- 
fäulniss  in  Berechnung  zu  ziehen  sind,  werden  die  Erscheinungen 
der  Wirksamkeit  des  Digitalinum  verum  vielleicht  noch  bedeu- 
tendere sein. 

Zur  Kenntniss  der  Filixsäure  berichtete  Boehm*)  über  die 
Producte,  die  er  bei  Einwirkung  von  15o/oiger  Natronlauge  bei 
Gegenwart  von  Zinkstaub  auf  reine  Filixsäure  bekam.  Es  wurden 
dabei  ausser  Fih'xsäure  CsHioÜs  vier  homologe  Phloroglucine  er- 
halten, welche  durch  verschiedene  Lösungsmittel  etc.  von  einander 
getrennt  wurden.  An  Phloroglncinen  waren  entstanden:  Phloro- 
glucin  CeHeOs  +  2HsO,  Methylphloroglucin  CrHsOs,  welches  wasser- 
frei krystallisirt,  Dimethylphloroglucin  CsHioOs,  das  aus  Chloro- 
form in  fast  farblosen  Prismen  erhalten  wurde,  und  endlich  Tri- 
methylphloroglucin  C9Hia08.  Letzteres  krystallisirt  aus  Wasser 
mit  5  Molekülen  Krystallwasser,  ist  in  Alkohol,  Methylalkohol, 
Aether  sehr  leicht,  in  Benzol  und  Chloroform  sehr  schwer  löslich. 

Olobularin  und  Olobularetin.  Das  Glycosid  von  Globularia 
alypum  L.  und  dessen  Spaltungsproduct  wurde  von  Balestre  ^)  von 
neuem  der  therapeutischen  Prüfung  unterzogen,  nachdem  Mourson 
bereits  früher  gefunden  hatte,  dass  das  Globularin  eine  dem  Coffein 
ähnliche  stimulirende  Wirkung  ausübe  und  die  Menge,   wie   den 


1)  Arch.  für  klin.  Med.  LVIII,  6.  47;    durch  Centralbl.  f.    med.  Wiss. 
1898,  8.  197.        2)  Liebig's  Ann.  Chem.  1898,  802,  171. 
8)  Les.  noav.  Remed.  XIII.    1897.    No.  24. 
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Gehalt  des  Urins  an  festen  Bestandtheilen  herabsetze,  während 
das  Globnlaretin  im  Gegensatze  hierzn  eine  starke  Diärese  und 
Ausscheidung  fester  Stoffe  durch  den  Urin,  in  hohen  Dosen  sogar 
Albuminurie  bewirke,  die  Gallenabsonderung  anrege  und  den 
Darmkanal  reize.  Auf  diesen  Erfahrungen  fussend,  wendete 
Balestre  das  Mittel  bei  verschiedenen  Leiden  an,  die  auf  mangel- 
haftem Stoffwechsel  beruhen,  also  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Urämie,  Brightsche  Krankheit,  sowie  gegen  typhöses  Fieber  und 
Pneumonie.  Bei  Rheumatikern  und  Gichtikern  gab  er  monatelang 
früh  und  abends  12 — 30  mg  Globularin,  resp.  17 — 34  mg  Globn- 
laretin, bei  typhösem  Fieber,  Pneumonie  und  Brightscher  Krank- 
heit wurden  die  Mittel  weniger  lange  gegeben.  Die  Resultate  sind 
ermuthigend  und  fordern  zur  weiteren  klinischen  Prüfung  der 
Mittel  auf. 

Zur  Kenntniss  des  Helicins  liefert  Th.  van  Waveren  ^)  einige 
Beiträge,  indem  er  die  Darstellung  der  Halogensubstitute  beschreibt, 
durch  deren  Spaltung  er  auf  relativ  einfachem  Wege  zu  den  halogen- 
substituirten  Salicylaldehyden  gelangt.  Das  Helicin  selbst  wurde 
durch  Zusammenbringen  von  Salidn  mit  Salpetersäure  und  einigen 
Tropfen  rauchender  Salpetersäure  dargestellt  und  als  weisse  Nadeln 
vom  Schmelzpunkt  175°  G.  und  der  Formel  4C18H16O7  +  SHsO 
erhalten.  Die  Halogensubstitutionsproducte  des  Helicins  wurden 
aus  den  analogen  Salicin Verbindungen  (die  nach  Vi ss er  dargestellt 
worden  waren)  ebenfalls  durch  Zusammenbringen  mit  Salpetersäure 
wie  oben  darzustellen  versucht.  Es  resultirten  gallertartige  Massen, 
die  beim  Trocknen  in  amorphe  Körper  übergingen,  sich  bei  Spal- 
tungsversuchen aber  nicht  als  Helicin,  sondern  als  Helicoidinsub- 
stitutionsproduccte  erwiesen.  Das  Monobromhelicin  konnte  Verf. 
aber  darstellen,  wenn  er  obige  Reaction  (durch  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Neutralisiren  mit  Ammoniak)  abbrach,  sobald  sich 
das  Bromsalicin  im  Salpetersäuregemisch  gelöst  hatte.  Auch  durch 
directe  Einwirkung  von  Brom  auf  Helicin  glückte  es,  das  Mono- 
bromhelicin herzustellen,  beide  von  der  Formel  CisHifiBrOr.  Beim 
Kochen  mit  Schwefelsäure  liessen  sich  die  Körper  in  Glyoose  und 
Metabromsalicylaldehyd  spalten.  Das  Ghlorhelicin  stellte  Verf.  dar 
durch  Einleiten  eines  Chlorstroms  in  Helicinlösung;  es  bildet 
weisse  Krystalle,  die  sich  in  obigem  Sinne  zersetzen ;  die  DarsteUung 
eines  Jodhelicins  gelang  auf  keine  Weise. 

üeber  die  Producte  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Ouabains 
berichtete  Arnaud  ^).  Ouabain  wird,  wie  der  Verf.  bereits  früher 
gefunden  hatte,  durch  wässerige  Salzsäure  und  Schwefelsäure  in 
der  Siedehitze  langsam,  aber  vollständig  in  einen  reducirenden 
Zucker  und  einen  Körper  von  harzartiger  Beschaffenheit  gespalten. 
Um  diese  Hydrolysirung  auszuführen,  werden  20  g  krystallisirten 
Ouabains  CsoHabOis  +  9HiO  in  der  12 fachen  Gewichtsmenge, 
2  ^jo  Schwefelsäure  enthaltenden  Wassers  gelöst  und  in  einem  ver- 

1)  Archiv  der  Pharm.     1897,  561. 

2)  Compt.  rend.  126,  1206—11,  vergl.  dies.  Ber.  S.  76. 


Glycoside  und  Bitterstoffe.  467 

«ohlossenen  Gefaes  40—50  Stunden  auf  100^  erhitzt  Die  Spaltung 
des  Ouabains  beginnt  mit  der  milchigen  Trübung  Aer  Flüssigkeit, 
in  der  bald  darauf  eine,  sich  rasch  vermehrende  Ausscheidung 
•einer  dunkel  gelb  gefärbten,  harzartigen,  geschmolzenen  Masse  Yor 
sich  geht  Die  von  dem  Harz  abgegossene,  kaum  gefärbte  Flüssig- 
keit wird  mit  Baryt  neutralisirt.  Sie  enthält  einen  redudrenden 
2ucker,  identisch  mit  Rhamnose,  in  der  Menge  von  21,10—21,8  ®/o 
des  kiTstallwasserhaltigen  Ouabains  (oder  27,5  <>/o,  vom  wasser- 
freien Öuabain  aus  berechnet).  Die  Identität  dieses  Zuckers  mit 
Ehamnose  ergab  sich  durch  die  Uebereinstimmung  beider  in  Bezug 
auf  Schmelzpunkt  (92-93°),  Er7stallwas8ergehalt(10,2%),  [ajo — 
-\-  S°  1b*,  den  Schmelzpunkt  des  Osazons  und  die  Löslichkeit  des 
letzteren  in  Aceton  und  schliesslich  den  Krystallhabitus,  sowie 
durch  eine  vergleichende  krystallographische  Untersuchung  beider. 
Der  harzartige  Körper  wurde  in  einer  Menge  von  47,5 — 49  ^/o  des 
verwendeten  krystallwasserhaltigen  Ouabains  (60 — 61  ^/o,  vom  wasser- 
freien Ouabain  aus  berechnet)  erhalten.  Zu  dieser  Menge  sind 
noch  etwa  2%  hinzuzurechnen,  die  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
bleiben.  Dieser  Körper,  dem  nach  der  Zersetzungsgleichung: 
OftoHieOis  +  HsO-CeHiaOs  +  CsiHasOg  die  Formel  Cs4H8608 
zukommen  müsste,  konnte  in  reinem  Zustand  nicht  erhalten 
werden,  da  er  nicht  krystallisirt.  Er  ist  leichtlöslich,  besonders 
beim  £rwärmen,  in  Alkohol,  Methylalkohol,  Aether  und  alkalischen 
Laugen.  Das  Trocknen  dieses  Spaltungsproductes  ist  mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  und  gelingt  erst  durch  Erhitzen  desselben  auf 
seine  Schmelztemperatur  (130 — 135^),  am  besten  in  einem  G0% 
Strom,  um  seine,  bei  dieser  Temperatur  an  der  Luft  rapid  ein- 
tretende Oxydation  zu  verhindern.  Der  Körper  hat  alsdann  4 
Moleküle  Wasser  verloren  und  seine  Analyse  entspricht  nunmehr 
der  Zusammensetzung  CS4HS8O4. 

Durch  Kochen  von  krystallisirtem  Ouabain  mit  Strontrium- 
hydroxyd  in  wässeriger  Lösung  erhielt  Arnaud  \)  das  Strontium- 
salz einer  neuen  Säure,  die  er  Ouabainsäure  nennt.  Das  nach  dem 
genannten  Verfahren  gewonnene  Reactionsproduct  wurde  in  der 
Wärme  mit  Kohlensäure  gesättigt,  iSltrirt,  die  Flüssigkeit  im  Va- 
kuum eingedunstet  bis  zur  Sirupkonsistenz  und  dann  nach  und 
nach  in  das  10  fache  Volumen  absoluten  Alkohol  eingetragen.  Das 
Strontiamsalz  scheidet  sich  hierbei  in  weissen  Flocken  ab,  die 
nach  und  nach  mikrokrystallinisch  werden.  Das  getrocknete  Salz 
wird  dann  nach  dem  Lösen  in  Wasser  mit  der  genau  berechneten 
Menge  Schwefelsäure  zerlegt  und  giebt  die  filtrirte  Flüssigkeit  nach 
dem  Einengen  im  Vacuum  die  Ouabainsäure.  Dieselbe  bildet 
eine  gelblichweisse,  gummiartige  Masse,  die  sehr  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  ist,  unlöslich  dagegen  in  Aether.  Die  Säure 
schmilzt  gegen  235  0,  indem  sie  sich  zersetzt  unter  Gasentwicke- 
lung and  mit  Karamelgeruch,  die  Säure  ist  linksdrehend.  Mit 
verdünnten  Mineralsäuren  in  der  Siedehitze  behandelt,   giebt  sie 


1)  Compt  rend.  126.    1280. 
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neben  Harz  Rbamnose.  Die  Formel,  die  sich  aus  den  Salzen  der 
Säure  ableitet,  ergiebt  sieb  zu  CsoHisOis*  Man  erhält  die  Salze 
der  Alkidien,  wenn  man  1  Molekül  hydratisirtes  Ouabain  in  10 
Theilen  97  o/oigem  Alkohol  löst  und  zn  der  heissen  Lösung  1  Atom  Na- 
trinm,  bezw.  Ealiam,  in  Alkohol  gelöst^  hinzufügt.  Diese  Alkali- 
salze sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  CsoHiTNaOis  +  3HsO 
verliert  sein  Wasser  bei  130  o,  fC8oHi70is)tSr  +  6H»0;  (CsoHiTOs)» 
Ba  +  nHaO  /  (a)  d  —  —46  ©20'  bei  20  <>.  Die  Ouabainsäure  bildet 
sich  auch  direct  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Ouabain. 
CsoHieOis  +  HiO  s=  C^oH^sOu.  Zu  diesem  Zwecke  erhitzt  man 
Ouabain  mit  Wasser  im  Bohr  auf  180  o.  In  der  Kälte  wirken  die 
Alkalien  auf  das  Ouabain  nicht  ein,  sie  yermehren  nur  seine  Lös- 
lichkeit und  sein  Drehungsvermögen.  Aus  den  nicht  erhitzten 
alkalischen  Lösungen  fällt  Kohlensäure  des  Ouabain  nach  dem  Ein- 
engen wieder  aus. 

Auch   aber  ein  krystaUisirtes  He^khacetylderipat  desOuaiainSf 
berichtete  Arnaud  i).   Derselbe  hat  Essigsäureanhydrid  bei  G^en- 
wart   von  Ghlorzink   auf  wasserfreies  Oubain   bei  70  o    einwirken 
lassen.    Hierbei  wird  erst  das  Ouabain  deshydratisirt  und  von  letz- 
terem Producte  entsteht  dann  eine  Heptaacetylverbindung  CtoHis 
Oll  — HtO  —  CsoHuOii ;   dieses  giebt  bei  der  Acetylirung  CsoHst 
(C8H80)7  0ii.    Um  die  Acetylirung  auszuführen,  löst  man  im  Essig- 
säureanhydrid in  der  Wärme  etwas  Ghlorzink,  fügt  nach  dem  Er- 
kalten bei  110^  getrocknetes  Ouabain  hinzu,  erhitzt  anfangs  auf 
30—35  ^  wodurch  die  Temperatur  bald  auf  70—75^  steigt.    Das 
Ouabain  geht  hierbei  in  Lösung.    Schliesslich  nach  dem  Erkalten 
giesst  man  die  Reactionsflüssigkeit  in  das  ö  bis  6  fache  Volumen 
heisses   Wasser.     Man    erhält  so    Krystalle    des    krystallinischen 
Acetylderivates,  die  man  aus  85o/oigem  Alkohol  umkrystallisirt.  Neben- 
bei wird  noch   ein  amorphes  Acetylderivat  gebildet,    das  in  den 
meisten  üblichen   Lösungsmitteln   sehr  leicht  sich  löst.    Das  kry- 
stallisirte  Derivat  ist  unlöslich  in  Wasser,   sehr  löslich  in  Essig- 
säure, leicht  löslich  in  heissem,   wenig  in  kaltem  Alkohol.    Es  ist 
unlöslich  in  Aether,   leicht  löslich  in  Essigäther  und  Aceton.    Es 
schmilzt  gegen  310^  unter  Zersetzung.    Es  ist  linksdrehend,  [a]i> 
»  —68,5  ^.    Bei  der  Verseifung  mit  Alkalien  entsteht  ein  Körper» 
der  in  seinen  Eigenschaften  sich  der  Ouabainsäure  nähert.    Die 
gleichzeitig    neben    dem     krystallisirten    Acetylderivat    gebildete 
amorphe  Acetylverbindung  besitzt  einen  höheren  Kohlenstoffgehalt, 
giebt  aber  bei  der  Verseifung  eine  geringere  Menge  von  Essigsaare 
als  die  krystallisirte  Verbindung.    Es  scheint  hier  ein  Ester  eines 
Productes  vorzuliegen,  das  aus   dem  Ouabain  durch  eine  weiter- 
gehende Deshydratisation  gebildet  ist. 

Ueber  die  von  A.  Jassoy  und  P.  Haensel  ausgeführten 
Untersuchungen  des  Peucedanins  berichtete  E.  Schmidt*).  Die 
Untersuchungen  ergaben  für  diesen  Körper  die  Formel  Ci(Hi404 
während  von  anderen  Forschem  bisher  die  Formeln  C4H4O,GisHii0ir 


1)  Compt.  rend.  126,  1654.        2)  Archiv  der  Pharmacie  1898.    663  n-  f- 
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OieHieCi  und  CssHssOio  angegeben  worden.  Durch  Jodwasser- 
fitoff liess  sich  aus  dem  Peucedanin  eine  Methylgmppe  abspalten, 
wobei  ebenfalls^  wie  bei  der  schon  bekannten  Spaltung  mittelst 
Salzsäure,  Oreosdon  CnHitO«  entstand,  es  ist  also  das  Peucedanin 
als  der  Methyläther  des  Oreoselons  aufzufassen.  Der  Schmelz- 
punkt des  sorgfältig  gereinigten  Peucedanins  ergab  sich  zu  109 ""» 
als  Schmelzpunkt  des  Oreoselons  fand  Jassoy  175  o,  Haensel  177^. 
In  der  Litteratur  finden  sich  dagegen  Äir  ersteren  Körper  die 
Zahlen  60  •,  75  o,  76«,  81—820,  910und  105  »,  für  letzteren  177  o, 
156  0  und  1730.  Weiter  wird  noch  über  die  Einwirkung  von 
Brom  und  Salpetersäure  auf  Peucedanin  und  Oreoselon,  über  die 
Acidylirung  des  Oreoselons,  sowie  über  das  dem  käuflichen  Boh- 
peucedanin  in  geringer  Menge  beigemischte  Oxypeucedanin  be- 
richtet. 

lieber  das  Pikrotoxin,  den  Bitterstoff  der  sog.'Kokkelskömer 
publicirten  B.  J.  Meyer  und  P.  Bruger^)  eine  Arbeit,  durch 
welche  die  von  Meyer  bereits  im  verflossenen  Jahre  mitgetheilten 
Beobachtungen  wesentlich  ergänzt  werden.  Bekanntlich  hielt  man 
bislang  das  Pikrotoxin  für  eine  chemische  Verbindung  CsoHsiOu, 
welche  unter  verschiedenen  Bedingungen  in  Pikrotoxinin  CisHieOe 
und  Pikrotin  CiftHisO?  gespalten  wird.  Die  Yerff.  zeigen  nun» 
dass  das  „Pikrotozin^^  genannte  Product  vom  Schmelzp.  199—200  o 
keine  atomistisch  construirte  Verbindung  ist,  sondern  ein  Complex 
zweier,  in  bestimmtem,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  molekularem 
Verhältniss  zusammen  krystallisirender  Verbindungen,  nämlich  des 
Pikrotoxinins  und  des  Pikrotins  ist.  Von  ersterem  enthielt  das 
untersuchte  Pikrotoxin  54 — 55  o/^,  von  letzterem  45— 46 o/o.  Zur 
quantitativen  Trennung  dieser  beiden  Bestandtheile  des  Pikro- 
toxins  eignet  sich  die  Bromirung  desselben,  bei  der  das  E^ro- 
toxinin  in  ein  Monobromderivat  übergeht,  während  das  Pikrotin 
unangegriffen  bleibt.  Durch  Zusammenkrystallisiren  der  beiden 
Bestandtheile  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  im  natürlichen 
Pikrotoxin  enthalten  sind,  gelangt  man  zu  einem  mit  letzterem 
durchaus  identischen  Präparat.  Das  durch  Entbromung  seines 
Monobromderivats  mittelst  Zinkstaub  erhaltenePikrotoxininCisHieO« 
krystallisirt  sowohl  wasserfrei  wie  auch  mit  1  Molekül  HiO,  löst 
sich  in  der  Hitze  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  in  der 
Kälte  auch  in  Alkohol  und  Chloroform  ziemlich  leicht,  schmeckt 
ausserordentlich  bitter  und  ist  das  physiologisch  wirksame  Princip 
im  Pikrotoxin.  Es  enthält  zwei  alkoholische  Hydroxylgruppen  und 
zeigt  die  stark  reducirenden  Eigenschaften  der  mehrwerthigen 
aromatischen  Phenole.  Ein  drittes  Sauerstoffatom  hat  die  Function 
eines  Lactonsauerstoffes.  Durdi  Einwirkung  von  Alkalien  wird  die 
Lactonbindung  gelöst  und  es  entsteht  die  sehr  unbeständige  Pikro- 
toxininsäure  G15H18O7.  Das  Pikrotin  G15H18O7  krystallisirt  in 
rhombischen  Nadeln  oder  Prismen,  welche  bei  248—250  0  schmelzen 
und   sich   leicht   lösen   in  absolutem  Alkohol,    ziemlich  leicht  in 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1898,  2968. 
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heissem  Wasser,  schwer  in  kaltem  Alkohol  und  Wasser,  sehr  wenig 
in  Aether  und  Chloroform.    Pikrotin  ist  linksdrehend. 

Ueber  Rhabarberstolfe  und  damit  vertoandte  Körper  äusserte 
sich  0.  Hesse')  in  einer  Notiz,  welche  auf  die  letzten  Mitthei- 
Inngen  Tschirchs')  über  die  Chemie  der  Abfährstoffe  Bezug 
nimmt.  In  der  Mittheilung  von  A.  Tschirch  findet  sich  folgende 
Zusammenstellung  :  Ghrysophansäure  —  CiiHsO»  (GHt)  (OH)», 
Schmelzpunkt  172°.  Emodin  —  Ci4H408(CH8)(0H)8,  Schmelz- 
punkt 216,  245  und  250  <".  Aloexanthin  =  Ci4Hs08(GH8)(CH)4, 
ochmelzpunkt  260 — 265^.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  ^h 
Hesse  vor  mehreren  Jahren  im  Pharmaceutieal  Journal  über  Stoffe, 
welche  er  aus  der  chinesischen  Rhabarber  dargestellt  hatte :  Ghry- 
sophansäure dsHsOsCOH)!,  Emodin  Gi5H708(OH)s,  Rhein  ds He Oi 
(OH)i.  Die  weiteren  Untersuchungen,  welche  Verf.  inzwischen 
mit  Ghrysophansäure  ausführte,  ergaben  den  betreffenden  Schmelz- 
punkt zu  186 — 188^.  Kleine  Beimengungen  eines  der  Ghrysophan- 
säure ähnlichen  und  ihr  hartnäckig  anhaftenden  Körpers  drücken 
den  Schmelzpunkt  derselben  (bis  zu  154  o  beobachtet)  herunter. 
Für  das  wasserfreie  Emodin  fand  Hesse  den  Schmelzpunkt  in 
Uebereinstimmung  mit  Liebermann  gegen  250  ^.  Das  Emodin  kry- 
stallisirt  mit  1  Molekül  HiO  in  schönen,  langen,  orangerothen 
Nadeln  und  lässt  sich  in  dieser  Form  leicht  Yon  einem  gleich  ge- 
färbten Begleiter  desselben  befreien,  welcher  den  Schmelzpunkt 
des  Emodins  ebenfalls  erheblich  herabdrückt.  Für  das  Rhein  fand 
er  ferner  den  Schmelzpunkt  von  262 — 265  <^.  Dasselbe  ist  offen- 
bar nahe  verwandt  mit  dem  von  Thorpe  und  W.  Smith  erhaltenen 
Aloxanthin  (Aloexanthin  von  Tschirch). 

Santoninum.  Welmans')  bezeichnet  die  Fassung  der  Er- 
kennungsprobe :  Santonin  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  zu  schütteln, 
dann  Eisenchlorid  zuzufügen,  ak  unzulänglich,  weil  in  Folge  der 
Erhitzung  die  Schwefelsäure-Santoninmischung  fast  nie  farblos 
bleibt,  sondern  eine  geringe  Rosafärbung  annimmt;  etwaige  Ver- 
unreinigungen lassen  sich  doch  bei  dem  späteren  Befeuchten  mit 
Schwefelsäure  erkennen,  wesshalb  die  erstgestellte  Forderung  des 
Farblosbleibens  -fortbleiben  kann.  Die  Erkennungsprobe  mit  Eisen- 
chlorid  geht  nach  Welmans  glatt  und  mit  besonderer  Schärfe  in 
folgender  Weise  von  Statten:  „Etwa  0,05  bis  0,1  g  Santonin  über- 
giesst  man  in  einem  trockenen  Reagensglase  mit  ungefähr  2  cc 
Schwefelsäure,  giebt  etwa  ebensoviel  Alkohol  hinzu  und  schüttelt 
um,  wodurch  das  Gemisch  ins  Sieden  geräth.  Lässt  man  in  diesem 
Augenblicke  2  bis  3  Tropfen  Eisenchloridlösung  zufliessen,  so  ent- 
steht eine  prachtvolle,  erst  blutroth,  alsbald  aber  rothviolett 
werdende,  beständige  Färbung.'^  Eine  peinliche  Einhaltung  der 
Gewichts-  und  Volumverhältnisse  ist  hierbei  nicht  erforderlich. 

Zur   Coftstitution    des  Artemisins.    In    der    Märzsitzung    der 


1)  Ber.  d.  d.  Pharm.  Ges.  1898.    6.        2)  Vergl.  d.  Ber.  S.  381. 
3)  Pharm.  Ztg.  1898.    908. 


Olycoside  und  Bitterstoffe.  471 

Chem.  Ges.  in  Frankfurt  a.  M.  berichtete  Freund^)  über  die 
ersten  Resultate,  welche  L.  Mai  bei  der  Untersuchung  des  Arte- 
misins  gewonnen  hat.  Letzteres  wurde  von  E.  Merck  in  den 
Mutterlaugen  des  Santonins  CisHisOs  aufgefunden  und  auf  Orund 
der  Analysen,  die  zur  Formel  CisHisO«  führten,  vermuthungsweise 
als  Oxysantonin  angesprochen.  Das  Artemisin  enthält  nach  Mai's 
Vermuthung  eine  Lactongmppe,  denn  es  Hess  sich  das  Silbersalz 
C14H19O8 .  GO^Ag  darstellen,  welches  in  den  Methylester  über- 
geführt werden  konnte.  Bei  der  Zinkstaubdestillation  lieferte  es 
einen  Kohlenwasserstoff,  der  nach  der  mit  dem  Pikrat  ausge- 
führten Analyse  als  Dimetbylnaphthalin  GioH6(üH8)t  anzusprechen 
ist  Doch  schmilzt  dieses  Pikrat  bei  119°,  während  das  Pikrat 
des  aus  Santonin  erhaltenen  Dimethylnaphthalins  bei  139  ^  schmelzen 
soll. 

Beines StropAanthin  wird  nach  Thoms  *)  wie  folgt  dargestellt: 
Die  Samen  werden  in  einem  Mörser  zerstossen,  durch  Pressen  von 
dem  grössten  Theile  des  fetten  Oeles  befreit  und  die  letzten  An- 
theile  desselben  mit  Petroleumäther  ausgewaschen.  Die  wieder  ge- 
trockneten Samen  werden  sodann  in  einem  Percolator  mit  70  <^/oigem 
Alkohol  kalt  extrahirt,  der  Auszug  durch  Abdampfen  auf  dem 
Wasserbade  vom  Alkohol  befreit  und  der  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen.  Der  wässrige  Auszug  wird  so  lange  mit  Blei- 
essig versetzt,  ais  noch  eine  Fällung  entsteht,  aus  dem  Filtrat 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ammoniumsulfat  das  überschüssige 
Blei  ausgefällt  und  nunmehr  durch  Eintragen  von  gepulvertem, 
von  organischen  Basen  vollkommen  freien  Ammoniumsulfat  in 
grossem  Ueberschuss  das  Strophanthin  vollkommen  abgeschieden. 
Man  erhält  so  ein  zwar  amorphes,  jedoch  sehr  reines,  stickstoff- 
freies Product,  während  das  nach  der  bisher  üblichen  Fräser' - 
sehen  Methode  gewonnene  Strophantin  noch  stickstoffhaltige  Körper 
enthält  Das  nach  der  Thoms'schen  Methode  gewonnene  Filtrat 
von  4er  Ammonsulfatlösung  lieferte  nämlich  nach  starkem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  auf  Zusatz  von  Kaliumwismutbjodidlösung  einen 
reichlichen  rothen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  darauffolgend  mit  Wasser  durch 
feuchtes  Silbercarbonat  zerlegt  wurde.  Nach  der  Abscheidung  des 
in  Lösung  gegangenen  Silbers  aus  dem  Filtrat  durch  Salzsäure 
hinterblieb  beim  Abdampfen  des  salzsauren  Filtrates  auf  dem 
Wasserbade  ein  gelblich  gefärbter,  krystallinischer  Rückstand,  der 
sich  durch  die  Behandlung  mit  kaltem  absoluten  Alkohol  in  zwei 
Fractionen  zerlegen  Hess;  das  hierdm-ch  gewonnene,  in  kaltem 
Alkohol  leicht  lösliche  Salz  erwies  sich  als  salzsaures  Cholin, 
während  der  schwer  lösliche,  basische  Körper  als  Trigonellin  er- 
kannt wurde. 

Zur  Kenntniss  des  Strophanthins.  Die  dürftigen  und  sich 
wideraprechenden  Litteraturangaben  über  das  Strophanthin  gaben 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    21.        2)  Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  1898.    S.  271. 
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Veranlassung  zu  zwei  Arbeiten^),  welche  sich  mit  dem  Stadium 
dieses  Pflanzenstoffes  beschäftigen.  L.  Kohn  und  Y.  Kulisch 
haben  das  Strophanthin  krystallisirt  und  gänzlich  stickstofffrei 
erhalten,  indem  sie  die  yon  dem  fedrigen  Schöpfe  befreiten,  mög- 
lichst fein  zerstossenen  Samen  zwecks  Entfernung  des  fetten  Oeles 
mit  Petroläther  extrahirten,  trockneten  und  nun  mit  70<^/oigem 
Alkohol  erschöpften.  Die  alkoholischen  Extracte  wurden  mit  ba- 
sischem Bleiacetat  und  Bleioxyd  gefällt,  das  Filtrat  durch  HtS 
entbleit  und  die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit  im  Yacuum  eingeengt, 
worauf  nach  mehrtägigem  Stehen  Roh-Strophanthin  in  der  Aus- 
beute ?on  3 — 5  g  pro  1  kg  verarbeiteten  Kombe-  und  Hispidus- 
samen  auskrystsdlisirte.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  wurde  ein  rein  weisses  mikrokrystallinisches,  neutrales 
Product  erhalten.  Die  Analyse  ergab  60,53  o/o  G  und  7,85  o/o  H, 
entsprechend  der  schon  yon  Arnaud  aufgestellten  Formel  GsiHisOit, 
während  die  yon  Fräser  angegebenen  Formeln  CieHteOs  oder 
GsoHsiOio  nicht  in  Frage  kommen.  Nach  Letzterem  soll  das  Stro- 
phanthin ein  Glycosid  sein,  was  indess  nach  den  Versuchen  der 
Verff.  sehr  zweifelhaft  wird.  Das  bei  der  Spaltung  des  Strophan- 
thins  durch  Mineralsäuren  neben  dem  unlöslichen  Strophanthidin 
entstehende  wasserlösliche  Spaltungsproduct  reducirte  zwar  Feh- 
ling'sche  Lösung,  gab  aber  sonst  keine  für  eine  Glyoose  charak- 
teristische Reaction  und  ist  vielleicht  gar  kein  einheitliches  Product 
Diese  Vermutbung  der  Verffl  findet  directe  Bestätigung  durch  die 
zweite  von  Fr.  Feist  ausgeführte  Arbeit.  Nach  Feist  vermag 
das  Strophanthin  mehrere  Hydrate  zu  bilden;  es  schmilzt  schwefel- 
säuretrocken bei  170°  unter  Zersetzung  und  ist  hygroskopisch. 
Verf.  glaubt  für  das  über  Schwofelsäure  oder  bei  105  ^  getrocknete 
Strophanthin  die  Formel  GssHigOie  annehmen  zu  sollen.  Das  bei 
der  Hydrolyse  des  Strophanthins  neben  dem  unlöslichen  Strophan- 
thidin entstehende  wasserlösliche  Product  enthält  eine  in  Methyl- 
alkohol unlösliche,  bei  207°  schmelzende  Substanz  GisHtiOio, 
deren  Natur  noch  zu  ermitteln  ist,  und  einen  in  Methylalkohol 
löslichen,  stark  reducirenden,  sehr  schwer  erstarrenden  Sirup,  aus 
dem  ein  bei  95^  schmelzender  Zucker  isolirt  wurde,  der  ebenfalls 
noch  weiter  zu  untersuchen  ist.  Das  in  Wasser  unlösliche  Spal- 
tungsproduct des  Strophanthins,  das  bisher  weder  analysirte  noch 
sonstwie  untersuchte  Strophanthidin,  erhielt  Feist  als  schön  kry- 
stallisirenden,  in  Wasser  und  Aethor  unlöslichen,  in  Benzol  und 
Chloroform  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslichen  neutralen  Körper. 
Es  schmilzt  bei  169—170'',  zersetzt  sich  bei  176''  unter  Auf- 
schäumen, erstarrt  beim  Erkalten  und  schmilzt  dann  erst  bei  232^. 
Das  Strophanthidin  hat  die  Zusammensetzung  CseHssO?  +  1^/iHtO 
und  giebt  beim  Trocknen  leicht  1  Mol.  Wasser  ab.  Da  es  bei 
der  Oxydation  mit  Chromsäure  Benzoesäure  liefert,  so  ist  es  mit 
Sicherheit  als  ein  Benzolderivat  anzusprechen.  Auf  Fehling'sche 
Lösung  ist  es  ohne  Wirkung.   Strophanthidin  enthält  keine  Methoxyl- 

1)  Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  1898,  514  a.  5S4. 
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groppeiiy  yereinigt  sich  nicht  mit  Phenylhydrazin  und  yerhält  sich 
:gegen  Alkali  als  ein  Ester. 

Folarimetrische  Bestimmung  des  Strophanthins ;  yon  Ed.  Dow- 
zard  ^).  100  cc  Tinctur  werden  zu  20  cc  eingeengt,  mit  2  cc 
basischer  Bleiacetatflüssigkeit  versetzt,  einige  Minuten  erwärmt 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  zweimal  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen. Filtrat  und  Waschwässer  dampft  man  alsdann  bis  auf 
10  cc  ein  und  füllt  genau  bis  auf  20  cc  mit  Wasser  auf,  worauf 
man  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt.  Man  polarisirt  dann  im 
200mm-Rohre  des  Laurentschen  Halbschattenapparates.  Eine 
Minute  entspricht  0,03  g  Stropbanthin  pro  100  cc  der  geprüften 
l'lässigkeit 

Beispiel:  100  cc  Tinctur  werden  wie  oben  behandelt.    Drehung 

+  0,30giebt    '  ^      =  0,18  g  Stropbanthin  in   100  cc  Tinctur 

Die  Drehung  muss  aus  dem  Grunde  durch  ö  getheilt  werdeu, 
weil  die  Flüssigkeit  fünfmal  stärker  ist,  als  die  Originaltinctur. 
Bei  der  Bestimmung  des  Extractes  der  Ph.  Brit.  1898  wird  am 
zweckmässigsten  in  folgender  Weise  verfahren :  1  g  Extract  wird 
in  5  cc  warmen  Wassers  gelöst,  worauf  man  2  cc  basische  Blei- 
acetatlösung  hinzugiebt  und  die  Mischung  eiuige  Minuten  erwärmt 
und  filtrirt.  Der  Niederschlag  wird  mit  warmem  Wasser  gewaschen 
bis  Filtrat  und  Waschwasser  20  cc  betragen,  worauf  man  die 
Drehung  beobachtet  und  die  Menge  des  Strophanthins  wie  in  der 
Tinctur  berechnet. 

7.     Farbstoffe. 

Eine  von  Schaposchnikoff  >)  aufgestellten  Klassification  der 
Farbstoffe  dürfte  viele  Leser  interessiren.  Man  kann  die  Farbstoffenach 
ihrem  chemischen  Charakter  und  ihrem  Verhalten  gegen  die  Fasern 
in  vier  grosse  Klassen  eintheilen:  1)  Farbstoffe  mit  dem  Gharacter 
der  Säuren;  2)  Farbstoffe  mit  dem  Charakter  der  Salze;  3)  Farb- 
stoffe mit  dem  Charakter  der  Basen  und  4)  indifferente  Farbstoffe. 
Die  Farbstoffe  der  ersten  Klasse  werden  als  freie  Säuren  ver- 
wendet. Die  Faser  nimmt  an  dem  Färbeprocess  theil,  indem  sie 
entweder  die  Farbstoffe  dieser  Klasse  mit  einem  bestimmten  Farben- 
effect  direct  zu  fixiren  vermag,  oder  aber  dazu  eines  Zusatzes 
anderer  Stoffe  bedarf,  der  Beizen.  Zu  dieser  Klasse  gehören  u.  a. 
die  Nitrofarbstoffe,  Azo-,  Azoxy-,  Tetrazofarbstoffe  etc.  etc.  Die 
zweite  Klasse  umfasst  die  Farbstoffe,  welche  Derivate  von  Benzidin 
und  anderen  p-Diaminen  sind  und  in  Form  der  Natriumsalze  der 
<3arbon-,  bezw.  Sulfosäuren  geliefert  werden.  Man  bezeichnet  sie 
auch  als  Salzfarbstoffe.  Die  dritte  Klasse  bilden  die  Farbstoffe, 
welche  basischen  Charakter  besitzen.  In  den  Färbeprocessen 
werden  die  Salze  dieser  Farbstoffe  durch  die  Faser  gespalten,  so 
•<da88  die  Säure  im  Bade  bleibt,   die  Farbbase  aber  sich  mit  der 

1)  Pharm.  Joam.  and  Transact.  1898,  Aug.      2)  Chem.  Ztg.  1898.  2265. 
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Faser  ?erbindet  Die  vierte  Klasse  endlich  umfasst  die  Farbstoffe^ 
welche  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  den  Lösungsmitteln,  welche 
zum  Färbebade  dienen,  charakterisirt  werden,  weshalb  sie  als  in- 
differente Farbstoffe  bezeichnet  werden  können.  Sie  zerfallen  in 
solche,  welche  direct  auf  der  Faser  entwickelt  werden,  wobei  dies» 
also  gewissermaassen  nur  die  Rolle  des  Reactionsraumes  spielt,  und 
in  die  Farben,  welche  bereits  im  fertigen  Zustande  verwendet 
werden.  Man  fixirt  sie  auf  der  Faser  oberflächlich  mittelst  des- 
Anklebens  (durch  Albumin,  Casein  etc.). 

Der  bereits  recht  grossen  Zahl  von  Indigosynthesen  hat  sich 
eine  neue  allgemeine  Synthese  von  Indigofarbstoffen  hinzugesellt^ 
welche  nach  dem  Urtheil  von  Fachmännern  technischen  Werth 
besitzt.  R.  Blanko)  geht  bei  dieser  Synthese  von  der  Anilido- 
malonsäure  GeHs  .NH.GH(GOOH),  resp.  wegen  der  Unbeständig- 
keit dieser  Säure  und  der  Schwerschmelzbarkeit  ihrer  Salze  von 
dem  auch  leichter  zugänglichen  Ester  der  Anilidomalonsäure  ans» 
der  beim  einfachen  Erhitzen  auf  260 — 265  ^  ohne  jedes  Conden- 
sationsmittel,  unter  Abspaltung  von  Alkohol  den  Indoxylring  schliesst : 

CeHö  .  NH  .  CH\COOC  H  ""  ^  ^*\C0/^^  •  COOCaEU  -f-  CaHjOH. 
Der  Indoxylsäureester  lässt  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Indigo 
umwandeln,  indem  die  durch  Verseifung  des  Esters  erhaltene  In- 
doxylsäure  in  alkalischer  Lösung  durch  den  Luftsauerstoff  oder 
durch  andere  Oxydationsmittel  glatt  in  Indigo  übergeht.  Analog 
dem  Anilidomalonsäureester  verhalten  sich  die  entsprechenden 
Derivate  der  substituirten  Aniline  wie  der  aromatischen  Amine 
überhaupt,  womit  die  Herstellung  von  Indigofarbstoffen  verschie- 
denster Art  ermöglicht  ist.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Indoxyl- 
säuren  in  die  entsprechenden  Indigofarben  übergehen,  gestattet, 
mit  Umgehung  der  Küpe  die  Farbstoffe  direct  auf  der  Faser  aus 
den  Indoxylsäuren  zu  entwickeln  (Patent  der  Bad.  Anilin-  und 
Sodafabrik).  Der  Anilidomalonsäureester  wird  aus  Brommalon- 
säureester  und  Anilin  erhalten  und  ebenso  entstehen  die  alphy- 
lirten  Amidomalonsäureester  glatt  durch  Einwirkung  der  aroma- 
tischen Amine  auf  Brommalonsäureester  Ph .  NHs  +  GHX(COOR)» 
=  Ph.NH(COOR)«  +  HX. 

Zur  Kenntniss  des  Indigotin.  Der  von  O'Neill  durch  Be- 
handlung von  Indigotin  mit  Kaliumpermanganat  und  Essigsäure 
erhaltene  Körper  ist  nach  einer  Untersuchung  von  L.  March- 
lewski*)  als  ein  Diacetyldioxyindigotin  anzusprechen.  Die  Ent- 
stehung der  Verbindung  verläuft  in  2  Stadien.  Während  zuerst 
Dioxyindigotin  durch  Sprengung  der  doppelten  „aliphatischen*^  im 
Indigotinmolekül  angenommenen  Bindung  und  Eintritt  zweier  Hy- 
droxyle  entsteht,  wird  in  der  2.  Phase  des  Processes  das  Dioxy- 
indigotin acetylirt.  Durch  Einwirkung  von  siedendem  Wasser  auf 
die  neue  Verbindung  findet  eine  theilweise  Regeneration  von  In- 
digotin statt,  während  gleichzeitig  Isatin  und  Essigsäure  entsteht. 


1)  Ber.  d.  deatscb.  ehem.  Ges.  1898,  1812.        2)  Cbem.  Ztg.  1896.    11* 
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Unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  findet  unter  Abspaltung  von 
Essigsäure  ebenfalls  theilweise  Regeneration  von  Indigotin  statt, 
daneben  aber  entsteht  eine  neue  Säure,  eine  Diisatinsäure,  welche 
dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  die  Isatinsäure,  aber 
das  doppelte  Molekulargewicht  besitzt.  Die  Säure  bindet  1  Mol. 
NaOH,  ist  demnach  wahrscheinlich  einbasisch.  Durch  heisse 
Salpetersäure  wird  sie  in  Nitrosalicylsäure  gespalten.  Mit  Brom 
liefert  sie  Substitutionsproducte. 

8,    Eiweissstoffe  und  Fermente. 

Eintheüung  der  Proteinstoffe.  Nach  A.  Wröblewski  i)  sind 
Proteinstoffe  Körper,  welche  bei  der  vollständigen  Spaltung  durch 
Säuren  als  Endproducte  Ammoniak,  stickstoffhaltige  organische 
Basen  (wie  Lysin,  Histidin,  Arginin,  u.  dergl.)  und  Amidosäuren 
(wie  Glutaminsäure,  Tyrosin  u.  dergl.)  geben.  Er  empfiehlt  fol- 
gende Eintheiluug: 

(Siehe  Tabelle  folgender  Seite.) 

Eine  andere  und  bisher  gebräuchliche  Eintheilung  der  Protein- 
stoffe ist  die  von  Hoppe-Seyler  und  Drechsel  ausgearbeitete. 

Ueber  die  Constitution  der  Eiweissstoffe;  von  A.  Kos  sei*). 

A.  Schädel  van  der  Does^)  hat  die  interessante  Beob- 
achtung gemacht,  dass  metallisches  Silber  das  Koagulationsver- 
mögen  mancher  Eiweisskörper  außebt  Er  schüttelte  10  g  Hühner- 
eiweiss-  oder  Blutserum  vom  Kalbe  mit  ca.  0,05  g  Silber  kräftig 
während  Vs — 1  Minute  und  filtrirte  dann.  Die  Filtrate  zeigten 
unverändertes  Verhalten  gegen  die  gewöhnlichen  Eiweissreagentien, 
koagulirten  aber  nicht,  selbst  nicht  beim  Erhitzen  zum  Sieden. 
Die  Eiweisslösungen  hatten,  wie  die  Untersuchung  der  Asche  er- 
gab, Silber  aufgenommen;  dasselbe  wirkte  so  fäulnisshindemd,. 
dass  die  Lösungen  selbst  nach  3  Wochen  noch  keine  beginnende 
Zersetzung  zeigten. 

Das  nach  Harnack's  Verfahren  durch  Versetzen  reinen 
Kupferalbumins  mit  kalter  starker  Natronlauge,  Fällen  des  Ge- 
misches durch  Uebersäuern  mit  Salzsäure,  Auswaschen  und 
Dialysiren  dargestellte  aschefreie  Albumin  enthält  noch  allen 
Schwefel  des  Ei  weiss,  indess  verhält  sich  derselbe  nach  Harn  ack^) 
in  einer  wichtigen  Beziehung  anders  als  im  genuinen  Eiweiss. 
Während  das  letztere  bekanntlich  eine  alkalische  Bleioxydlösung 
beim  Kochen  rasch  schwärzt,  fallt  diese  Reaction  beim  asche- 
freien Albumin  vollständig  negativ  aus.  Diese  Thatsache  lässt 
sich  nur  so  erklären,  dass  bei  der  Herstellung  des  aschefreien 
Präparates  die  unoxydirten  Schwefelatome  innerhalb  des  Eiweiss- 
moleküls    in    die    oxydirte  Verbindungsform  übergeführt  worden 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1897.    3045. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,    681. 
8}  Ztschr.  f.  physiolog.  Gbem.  1898.    851. 
4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898,  1989. 
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I.  Klasse:  Eiweissstoffe. 

Eieralbamin 

iSerumalbamin 
Laütalbumin 
Maskelalbumin 
Pflanzenalbumine  u.  dergl 

Eierglobulin 
I  Serumglobulin 
jLactoglobulin 

2.  Globuline (Fibrinogen 

jMyosin 

Pflanzenglobuline 
Vitelline  (?)  u.  dergl. 

3.  Alkohollösliche  Eiweissstoffe j      ^^^^^^u^prägf  *°^ 

4.  Albuminate 

5.  Acidalbumine       Syntonin  u.  dergl. 

i  Fibrin 
^iTder  Hitee  coagulirte, 
Eiweiss 

IL  Klasse:  Zusammengesetzte  Eiweissstoffe. 

1.  Qlycoproteide g-Jne^ 

2.  Hämoglobine,  3.  Nucleoalbumine 

4.  Caseine jKuhcaaein 

\t  rauencasein 

5.  Nucleme,  6.  Amyloid,  7.  Histone  (?) 

III.  Klasse:  Eiweissahnliche  Substanzen. 
1.  Unterklasse:  Die  Gerüstsubstanzen. 

1.  Keratine,  2.  Elastine. 

3-  Collagene \^^-  ,„^1 

2.  Unterklasse:  Albamosen  und  Peptone. 
3.  Unterklasse:  Enzyme. 

i  Pepsin 
Trypsin 
Papayotin  u.  dergl. 

2.  An.ylolyti.che  Enzyme |SÄ  u.  dergl. 

8.  Fettspaltende  Ekizyme Steapsin  u.  dergL 

4.  Glycosidspaltende  Enzyme 

6.  Amidspaltende  Enzyme Urase  u.  dergl. 

6.  Gerinnungsenzyme  n.  dergl Labenzym  u.  dergl. 
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sind.  Bei  der  Einwirkung  von  Halogen  auf  Eiweiss  wird  eben- 
falls der  Schwefel  des  letzteren  nur  ozydirt;  kein  Halogeneiweiss 
enthält  mehr  bleischwärzenden  Schwefel  (Hopkins  und  Pinkus). 
Bei  stärkerer  Einwirkung  der  Halogene  wird  zuvörderst  V»  des 
Gesanuntschwefels  abgespalten  unter  Bildung  von  Halogeneiweiss- 
körpem  mit  etwa  l^l-^liSo/o  Schwefel  (Hopkins  und  Pinkus);. 
hierauf  wird  auch  das  zweite  Dritttheil  abgespalten,  was  Producte 
von  ca.  0,Q%  S  ergiebt,  und  endlich  scheint  der  Schwefel  völlig 
abgespalten  zu  werden  (Blum  und  Yaubel).  Hieraus  folgt  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  dem  Molekül  des  Eieralbu- 
mins mindestens  drei  Atome  Schwefel  enthalten  sind»  was  für  das 
Molekulargewicht  des  Albumins  ein  Minimum  von  annähernd  bOOO 
ei^eben  würde. 

Ueber  die  Abspaltung  eines  Kohlehydrates  aus  dem  Eiweiss 
des  Hühnereiweiss  berichtete  0.  Weiss ^).  Dasselbe  ist  der 
Bhamnose  isomer,  hat  also  die  Zusammensetzung  CeHisOs  und  ist 
seinem  ganzen  Verhalten  nach  als  Methylpentose  aufzufassen^ 
Diese  directe  Abspaltung  des  Kohlehydrates  aus  dem  Eiweiss  ge- 
stattet den  Schluss,  dass  an  dem  Molekularbau  des  letzteren  der- 
Atomcomplex  eines  Kohlehydrates  und  zwar  der  Methylpentose 
betheiligt  ist 

Versuche  über  die  Bindungsweise  des  Schwefels  im  Eiweiss^ 
von  Fr.  N.  Schulz*)  ausgeführt,  haben  ergeben,  dass  der  Schwefel 
im  Eiweissmolekül  in  zwei  verschiedenartigen  Formen  vorhanden 
ist,  nämlich  durch  Alkali^  abspaltbar  und  durch  dieses  Agens 
nicht  abspaltbar. 

Ueber  den  Nachweis  von  Dextrin,  Gelatine  und  Pflanzengummi 
in  Jlbumen  ovi  siccum  von  A.  Bonnema^).  Frisch  getrockne tea^ 
Eiweiss  reagirt  deutlich  alkalisch,  das  im  Handel  vorkommende 
trockene  Eiweiss  dagegen  neutral  oder  schwach  sauer.  Verf. 
mischte  zu  Eiweiss  je  5  %  Dextrin,  Gelatine  und  Gummi  arabicum, 
und  verfuhr  zum  Nachweis  dieser  Substanzen  in  folgender  Weiser 
Etwa  10  g  von  dem  zu  untersuchenden  Eiweiss  werden  gepulvert, 
in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  Wasser  Übergossen  und  über 
freiem  Feuer  erwärmt,  das  Eiweiss  gerinnt,  man  lässt  einige 
Minuten  kochen,  um  alles  Eiweis  vollständig  abzuscheiden.  Im 
Filtrate  darf  verdünnte  Salpetersäure  keinen  Niederschlag  hervor- 
bringen, geschieht  dies  aber,  so  muss  länger  gekocht  werden. 
Einige  Gubiccentimeter  des  Filtrates  lässt  man  24  Stunden  bei 
niedriger  Temperatur  stehen ;  bei  Anwesenheit  von  Gelatine  (noch 
bei  2<^/o  derselben)  gelatinirt  die  Masse.  Zu  einer  anderen 
Portion  des  Filtrates  giebt  man  in  einem  Reagensglase  vorsichtig 
etwas  starken  Spiritus;  entsteht  dadurch  eine  starke  Trübung,  so 
zeigt  diese  Dextrin,  Gelatine  oder  Gummi  an.  Beim  Schütteln 
verschwindet  die  Trübung,  kommt    aber   beim  Zusatz    von    mehr 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  1898,  616.    Vgl.  dies.  Ber.  1897,  S.  645. 

2)  Ztschr.  i,  pbysiol.  Chem.  25,  16. 
8)  Pharm.  Weekblatt  1898,  No.  41. 
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Spiritus  wieder  zum  Vorschein.  Verschwindet  die  durch  Spiritus 
hervorgerufene  Trübung  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure 
nicht,  so  rührt  sie  yom  Dextrin  oder  Gummi  her.  Dextrin  wird 
nachgewiesen  durch  Kochen  des  Filtrates  mit  Jodjodkalium, 
welches  eine  rothe  Färbung  bewirkt;  da  aber  nicht  alle  Dextiin- 
arten  diese  Beaction  geben,  so  untersucht  man  noch  weiter  mit 
Fehlin g 'scher  Lösung,  welche  nach  einiger  Zeit  des  Kochens  die 
Beduction  bewirkt  Ist  kein  Dextrin,  aber  Gummi  anwesend,  so 
bewirkt  basisch  essigsaures  Blei  einen  Niederschlag.  Basisches 
Bleinitrat  mit  Zusatz  von  Ammoniak  fällt  auch  Dextrin  aus. 

Halogeneiweissderivate,  Blum  und  V anbei ^)  kamen  be- 
züglich der  Einwirkung  der  Halogene  auf  Eiweiss  zu  folgenden 
Hauptergebnissen:  Setzt  man  Jod  in  Form  von  Jodkaliumlösnng 
oder  alkoholischer  Tinktur  einer  Eiweisslösung  (z.  fi.  Ovoalbumin, 
Serumalbumin  etc.)  unter  Erwärmen  bis  zur  Sättigung  am,  so 
tritt  eine  bestimmte  Jodmenge  in  das  Eiweissmolekül  substituirend 
ein.  Weder  Neutralisation,  noch  auch  stundenlanges  Aufkochen 
mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  vermag  diesem  Jod- 
eiweiss  das  Halogen  zu  entziehen.  Analog  wirken  Brom  und 
Chlor,  ersteres  bei  etwas  höherer  Temperatur,  letzteres  in  der 
Kälte.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  Halogene  auch  dann  noch 
im  Eiweissmolekül  verbleiben,  wenn  durch  vielstündiges  Kochen 
mit  Lauge  allmälig  aller  Schwefel  aus  dem  Molekül  entfernt  ist. 

Das  Studium  der  Halogeneitoeissderivate  von  Blum  und 
Vau  bei*)  führte  im  wesentUchen  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die 
Eiweisssubstanzen  besitzen  eine  besondere  Affinität  zu  den  Halo- 
genen. Dieselbe  spricht  sich  darin  aus,  dass  Eiweiss,  sobald  es 
mit  Halogen  in  Berührung  kommt,  mit  demselben  sich  umzusetzen 
beginnt,  wobei  neben  Hologenwasserstoff  mit  GUtlogen  substituirte 
Eiweisskörper  (Halogeneiweiss)  entstehen.  Bei  der  Halogenirung 
in  dauernd  neutraler  Lösung  gelangt  man  zuletzt  zu  Halogen- 
eiweisssubstanzen  mit  constantem  Gehalte  an  intramolekular  ge- 
bundenem Halogen.  Die  Halogenatome  treten  in  einen  im  Eiweiss- 
molekül enthaltenen,  mit  einer  Hydroxylgruppe  versehenen  Benzol- 
kem  ein.  Damit  verschwindet  der  positive  Ausfall  der  Milien - 
sehen  Beaction.  Der  die  Milien  sehe  Beaction  hervorrufende 
Komplex  lässt  sich  von  dem  schwefelhaftigen  Antheile  der  Eiweiss- 
moleküle  trennen;  dabei  bewahren  beide  Theile  die  hauptsach- 
lichsten Beactionen  der  Eiweisssubstanzen,  so  auch  die  positive 
Biuretreaction.  Im  Eiweissmolekül  sind  mindestens  zwei  die 
Biuretreaction  verursachende  Gruppen  vorhanden;  die  eine  wird 
durch  die  Halogenirung  unwirksam  gemacht,  während  die  andere 
bei  derselben  intact  bleibt.  Spaltet  man  das  Eiweissmolekül  mit 
Alkalien,  so  findet  sich  jene  zweite  die  Biuretreaction  gebende 
<}ruppe  an  dem  schwefelhaltigen  Abspaltungsproducte. 

Ueber    das  Verhalten    der  Eiweissstoffe  gegen  Halogene    be- 


1)  Journ.  praot  Ghem.  1897,  393. 

2)  Journ.  pract.  Chexn.  1898,  67,  366. 
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richteten  auch  F.  G.  Hopkins  und  St.  N.  Pinkus^).  Mach 
denselben  reagiren  Brom  und  Chlor  mit  dem  Ovalbumin  unter 
Bildung  voluminöser  Niederschläge  bereits  in  der  Kälte  und  ohne 
Temperaturerhöhung,  nur  die  Einwirkung  von  Jod  erfordert  ein 
Anwärmen  auf  40^,  um  in  der  1  ^/oigen  Lösung  einen  Mieder- 
schlag her?orzubringen.  Die  Producte  haben  sämmtlich  einen 
zusammenziehenden  bitteren  Geschmack,  blähen  sich  zwischen 
160  und  200°  auf  unter  Abgabe  von  GLalogen Wasserstoff  und  Ver- 
kohlung, dialysiren  weder  aus  wässrig-alkalischer  noch  alkoho- 
lischer Lösung  und  geben  die  Xanthoproteifn-  und  Biuretreaction, 
jedoch  weder  Millon's  noch  Adamkiewicz'  Reaction,  noch  die  Be- 
action  auf  lose  gebundenen  Schwefel.  In  heissem  Alkohol  sind 
sie  ziemlich  löslich,  schwerer  löslich  in  kaltem  Alkohol,  Aceton, 
Wasser,  unlöslich  in  Aether  und  Benzol.  Sie  sind  kräftige  Säuren, 
die  Kohlensäure  aus  deren  Verbindungen  austreiben  und  mit 
Schwermetallen,  namentlich  Quecksilber,  Blei  und  Silber,  schwer 
lösliche  Salze  bilden.  Beim  Kochen  mit  Säuren  und  bei  tryptischer 
Verdauung  geben  sie  dialysirende  halogenhaltige  Substanzen,  welche 
die  Peptonreaction  zeigen.  Namentlich  in  den  Bromirungsproducten 
der  Eiweissstoffe  dürften  Verbindungen  vorliegen,  welche  einen 
vollkommen  neuen  Angriffspunkt  für  die  schon  so  oft  vergeblich 
discutirte  Constitutionsfrage  der  Proteine  geben,  selbst  wenn  sie 
nicht  unmittelbare  Eiweissderivate,  sondern,  was  wahrscheinlicher, 
lediglich  Fragmente  des  Moleküls  sind.  Die  bis  jetzt  bekannten 
Spaltungsstücke  des  Eiweisses  sind  fast  sämmtlich  Producte  der 
Hydrolyse,  von  denen  sich  kaum  sagen  lässt,  dass  sie  auch  nur 
die  allgemeinen  Züge  des  Muttermoleküls  beibehalten  haben, 
während  bei  vorsichtiger  Bromirung  in  der  Kälte  kaum  so  durch- 
greifende Aenderungen  im  Molekularbau  der  Proteine  eintreten 
dürften.  Hiernach  darf  man  dem  weiteren  chemischen  Studium 
der  Halogeneiweissverbindungen  mit  Interesse  entgegensehen. 

Eigone.  Die  Firma  Eugen  Dieter  ich  in  Helfenberg  ver- 
öffentlichte Mittheilungen  über  ihre  neuen  Jodeiweisspräparate, 
Eigone  genannt.  Mach  denselben  haben  die  vielen  von  anderer 
Seite  unternommenen  Versuche  zur  Herstellung  von  Halogen- 
eiweisspräparaten  bisher  nur  geringen  Erfolg  gehabt.  Entweder 
enüiidten  die  Derivate  zu  wenig  Jod,  oder  es  war  nur  locker  ge- 
bunden, oder  aber  die  Endresultate  waren  keine  Eiweisskörper 
mehr,  sondern  Zersetzungsproducte  derselben.  Es  handelte  sich 
nun  darum,  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  wobei  Todeiweiss- 
körper  entstehen,  welche  1)  möglichst  viel  Jod  organisch  ge- 
bunden, 2)  das  Jod  fest  —  intramolekular  —  gebunden  ent- 
halten, 3)  oonstant  sind  und  den  Eiweisscharakter  unverändert 
bewahrt  haben,  4)  das  Jod  durch  den  sauren  Magensaft  allein, 
nicht  erst  vollständig  bei  der  alkalischen  Darmverdauung  ab- 
spalten lassen,  ö)  auch  für  innere  und  äussere  Zwecke  in  leicht 
lösliehe  Form  gebracht  werden  können,  6)  sich  durch  völlige  Ge- 

1)  Ber.  d.  deutsch,  cbem.  Ges.  1898,  1811. 
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schmacklosigkeit  und  Ungiftigkeit  auszeichnen,  7)  unbegrenzt 
haltbar  sind,  8)  das  Jod  in  statu  nascendi  zur  Wirkung  bringen«. 
Der  oben  genannten  Firma  ist  es  nun  gelungen,  im  Eigon  ein 
Präparat  darzubieten,  das  all'  den  vorher  angeführten  Anforde- 
rungen entspricht.  Es  hat  eine  constante  Zusammensetzung  and 
einen  hohen  Gehalt  an  gebundenem  Jod.  Drei  Präparate,  welche 
die  Grundlage  zu  weiteren  pharmaceutischen  Zubereitungen  bilden, 
sind  genannt  und  beschrieben:  1)  Alpha-Eigon  =  Albumen  jodatum, 
20  o/o  Jod  enthaltend  (wasserunlöslich).  2)  Alpha-Eigon-Natrium  =s 
Natrium  jodalbuminatum,  15  o/o  Jod  enthaltend  (wasserlöslich). 
3)  Beta-Eigon  «s  Peptonum  jodatum,  lö^jo  Jod  enthaltend  (wasser- 
löslich). 

lieber  die  Jodeiweissverbindungen  von  K.  Dieterich^). 

üeber  Halogeneiweisskörper  spec,  Eigone.  Von  Karl 
Dieterich*^. 

Ueber  Eigone.  Beitrcig  zur  Charakteristik  der  Jodeiweiss- 
Verbindungen,    Von  Schürmayer-Hannover^). 

Ueber  Jodeiweisspräparate.    Von  A.  BeddiesM. 

lieber  Eigone  von  Aufrecht*). 

Ueber  die  als  Eigone  bezeichneten  Jodeiweisspräparate  von 
E.  Harnack«),  W.  VaubeP)  und  K.  Dieterich«). 

Darstellung  von  fast  geruchlosen  Verbindungen  des  Jodoforms 
mit  Eiweisskörpern.  Versetzt  man  eine  Eiweisslösung  mit  einer 
Jodoformlösung  bei  Gegenwart  eines  Eiweissfällmittels,  z.  B. 
Alkohol,  so  entsteht  ein  aus  der  betreffenden  Eiweissart 
und  Jodoform  bestehender  Niederschlag,  aus  dem  nach  dem 
Trocknen  fast  die  gesammte  Menge  des  Jodoforms  mit  einem 
Jodoformlösungsmittel  wieder  entfernt  werden  kann.  Wird  in- 
dessen der  Niederschlag  einige  Stunden  auf  ca.  120^  erhitzt,  so 
verbindet  sich  die  Hauptmenge  des  Jodoforms,  etwa  15%,  fest 
mit  dem  Eiweiss,  so  dass  das  Jodoform  mit  einem  Lösungsmittel 
nur  noch  in  kleinen  Mengen  davon  zu  trennen  ist.  Das  so  er- 
haltene Präparat  stellt  ein  fast  geruchloses  und  sterilisirbares 
Pulver  dar,  in  welchem  die  hervorragenden  antiseptischen  Eigen- 
schaften des  Jodoforms  voll  zur  Geltung  kommen.  D.  R.-P. 
95580.    KnoU  &  Co.,  Ludwigshafen»). 

Jodofonnogen,  ein  geruchloses  Jodoformpräparat,  Von  Ernst 
Kromayer  ^<').  Das  Jodoformogen  ist  ein  Jodoformeiweisspräparat, 
welches  das  in  ihm  vorhandene  Jodoform  derart  festgebunden 
enüiält,  dass  dieses  durch  die  üblichen  Jodoformlösungsmittel  nur 
allmählig  ausziehbar  ist.  Es  stellt  ein  hellgelbliches  Pulver  dar, 
welches  in  Wasser  unlöslich  ist  und  bei  100^  sterilisirt  werden 
kann.  Als  Pulver  ist  es  staubfein,  trocken  und  ballt  nicht  zu- 
sammen, so  dass  es  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Vorzug  gogen- 

1)  Pharm.  Centralh.  1898,  667.        2)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  724. 

3}  Pharm.  Centralh,  1898,  S.  827.         4)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  665. 

6)  Pharm.  Zt(r.  1898,  No.  79.        6)  Pharm.  Ztg.  1898,  811. 

7)  Ebenda  812.        8)  Ebenda  813.        9)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  106. 
10)  ßerl.  Klin.  Wochenschr.  1898,  10,  217. 
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über  dem  Jodoform  aufweist.  Durch  sein  3  mal  geringeres  Ge- 
wicht ist  es  zudem  in  der  Verwendung  entsprechend  sparsamer. 
Sein  Hauptvorzug  besteht  aber  darin,  dass  sein  schwacher  Geruch 
unter  Verbänden,  selbst  bei  relativ  grossen  Wundöächen,  nicht 
wahrnehmbar  ist,  demnach  auch  niemand  lästig  wird.  Verf.  hat 
das  neue  nach  dem  angegebenen  Verfahren  hergestellte  Anti- 
septikum in  mehr  als  100  Fällen  mit  so  gutem  Erfolg  angewandt, 
dass  er  für  das  „beste,  jetzt  existirende  Wundstreupulver"  hält. 

Jodoformogen,  geruchloses  Jodoformeiweiss.  Von  K.  Gaab^). 
Mittheilung  aus  dem  Laboratorium  von  Knoll  &  Co.,  chemische 
Fabrik,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Ichthaibin^  das  von  Sack>)  empfohlene  Ichtbyoleiweisspräparat, 
wird  nach  einem  der  Firma  Knoll  &  Co.  in  Ludwigsbafen  er- 
theilten  englischen  Patent  (No.  11344)  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt: Ichthyol  wird  einer  Lösung  von  Eiweiss  zugesetzt  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  die  Mischung  eingerührt.  Der  so  er- 
zeugte Niederschlag  wird  abgepresst,  getrocknet  und  gepulvert. 
Um  den  widerlichen  Geruch  und  Geschmack,  welcher  von  Spuren 
eines  ätherischen  Oeles  herrührt  (?B.),  zu  entfernen,  wird  das  Product 
24  Stunden  lang  auf  ca.  120^  C.  erhitzt,  oder  es  wird  mit 
Alkohol,  Benzol,  Ligi'oin,  Chloroform  usw.  behandelt,  wodurch  das 
ätherische  Oel  extrahirt  wird.  Case'in,  Pepton  und  andere  eiweiss- 
artige  Substanzen  können  anstatt  des  gewöhnlichen  Eiweiss  ver- 
wendet werden.  Die  Producte  sind  geruchlose  und  fast  geschmack- 
lose Stoffe,  welche  durch  die  Magensäfte  nicht  verdaut  werden 
können,  wohl  aber  durch  den  Darm  allmälig  absorbirt  werden. 

Darstellung  einer  gegen  Säuren  beständigen  und  in  Alkalien 
schwer  löslichen  Tanninalbuminatverbindung,  D.  R-P.  No.  99617 
von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld. 
Die  durch  Einwirkung  von  Tannin  auf  Eiweiss  erhaltene  Ver- 
bindung beider  Stoffe  hat  man  bekanntlich  dadurch  gegen  ihre 
Zerlegung  im  Magensafte  widerstandsfähig  zu  machen  gesucht, 
dass  man  sie  erhitzte  oder  mit  Alkohol  bezw.  mit  Säuren  be- 
handelte. Dasselbe  Ziel  erreicht  man  aber  auch  dadurch,  dass 
man  Formaldehyd  auf  die  fertig  gebildete  Tannineiweissverbindung 
einwirken  lässt.  Das  dabei  entstehende  Product  ist  in  dem 
sauren  Magensafte  unlöslich,  setzt  auch  seiner  Spaltung  durch 
den  alkalisch  reagirenden  Darm  einigen  Widerstand  entgegen,  so 
dass  es  erst  in  den  unteren  Darmabschnitten  in  seine  drei  Be- 
standtheile  zerfällt,  wobei  die  zusammenziehende  Eigenschaft  des 
Tannins  noch  durch  die  faulnisswidrige  Wirkung  des  Formal- 
dehyds unterstützt  wird. 

Darstellung  von  Tropon.  Unter  No.  93042  ist  Finkler  in 
Bonn  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Eiweisssubstanzen  aus 
animalischen  oder  vegetabilischen  Producten  patentirt  worden. 
In    diesem    Verfahren    zur    Herstellung   von    Eiweissstoffen    aus 


1)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  182.  2)  Dies.  Ber.  1897,  S.  657. 

Plunaeeiitiseher  JahrMberi^^M  f.  1896.  81 
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animalischen  oder  vegetabilischen  Prodacten  unter  Trennung  von 
den  schmeckenden  oder  riechenden  Beimengungen  durch  Kochen 
mit  lO^'/oiger  Wasserstoffsuperoxydlösung  und  Entfernen  der  zer- 
störten resp.  löslich  gemachten  Beimengungen  durch  Auswaschen 
mit  Wasser,  Alkohol,  Aether^  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  oder 
neutraler  Seifenlösung,  kann  nun  nach  einer  neueren  Patentan- 
meldung das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Vortheil  durch  Chlorate, 
bezw.  unterchlorige  Säure,  Phosphorsäure,  phosphorige  Säure, 
ferner  durch  verdünnte  Laugen,  resp.  Säuren  ersetzt  werden. 
Der  Erfinder  giebt  hierzu  folgende  zwei  Beispiele  an.  Erhitzt 
man  Fleischmehl  mit  der  30  fachen  Menge,  0,1  %iger  Natronlauge 
kurze  Zeit  bis  zur  Verflüssigung,  so  kann  man  das  gesammte  ^- 
weiss  durch  Neutralisiren  wiedergewinnen;  zugleich  wird  das  ge- 
sammte Fett  und  alle  riechenden  und  schmeckenden  Beimengungen 
verseift,  bezw.  zersetzt  und  löslich  gemacht.  Ein  vorher  fettarm 
gemachtes  Fleischmehl  giebt  durch  Kochen  mit  der  lOfachen 
Menge  2%iger  HCl  seinen  Rest  an  Fett,  Schmeckstoffen  und 
Salzen  ab,  wobei  das  Eiweiss  aufquillt.  Nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  hinterbleibt  ein  weichflockiges,  geruch-  und  geschmack- 
loses Eiweisspulver,  das  vollständig  fettfrei  ist  und  fast  ohne 
Rückstand  verbrennt.  Es  enthält  bis  zu  95  ^/o  Eiweiss,  der  Rest 
ist  Wasser.  Die  Darstellung  des  Tropons  haben  die  von  Graf 
Douglas  und  Baron  Bodenhausen  gegründeten  Troponwerke  in 
Mülheim  a.  Rh.  übernommen. 

Lösliche  EiweissvräpartUe  werden  aus  thierischen  oder  pflanz- 
lichen Stoffen,  wie  Fleisch,  Gacao  und  Gerealien,  erbalten  durch 
Behandlung  derselben  mit  Ammoniak  oder  Lösungen  von  leicht 
dissociirbaren  Ammoniakverbindungen  unter  einem  Drucke  von 
2  oder  mehr  Atmosphären  und  bei  einer  Temperatur  von  über 
120^  C.  Ein  fixes  Alkali  oder  Alkalicarbonat  kann  hinzugefugt 
werden.  Nach  Entfernung  des  Unlöslichen  werden  die  Lösungen 
unterhalb  der  Goagulationstemperatur  verdampft,  bis  ein  trocknes 
Product  erhalten  wird.  Es  können  auch  die  gelösten  Eiweissstoffe 
durch  Uebersättigen  mit  Säuren  abgeschieden  werden  oder  durch 
Zufügen  von  Salz  oder  Alkohol;  das  abgeschiedene  Eiweiss  wird 
dann  mit  einem  Alkalicarbonat  oder  einer  Säure  combinirt  und 
die  Lösung  bei  niederer  Temperatur  verdampft  Engl.  Pat  12712. 
H.  Bremer,  München^). 

Herstellung  van  wasserlöslichen  Eitceissstoffen,  Eiweissartige 
Stoffe,  welche  in  warmem  Wasser  löslich  sind  und  angenehmen 
Geruch  und  Geschmack  haben,  werden  aus  Samen  in  folgender 
Weise  bereitet.  Der  Kuchen,  welcher  zurückbleibt,  wenn  Samen, 
wie  z.  B.  Baumwollsamen,  zwecks  Entfernung  des  Ocles  ausge- 
presst  sind,  wird  von  dem  übrig  gebliebenen  Gele  durch  Zer- 
mahlen  und  Kochen  mit  Aether  oder  Ligroin  befreit.  Die  ge- 
pulverte Masse  wird  dann  in  Wasser  bei  60°  C.  suspendirt  und 
mit  hinreichend  Sodalauge   behandelt,    um    die   Eiweissstoffe   in 

1)  Darch  Chem.  Ztg.  1898,  S.  930. 
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Lösang  zu  bringen.  Die  Lösung  wird  abfiltrirt  und  im  Vacuum 
zur  Trockne  eingedampft,  wodurch  das  Natriumsalz  des  Eiweiss- 
Stoffes  als  gelbes  bis  braunes  Pulver  erhalten  wird.  Wenn 
Ammoniak  statt  Natron  benutzt  wird,  so  muss  ein  Ueberschuss 
angewendet  werden.  Die  Albuminoide  werden  aus  der  Lösung 
durch  eine  Säure  gefällt,  wieder  in  Natronlauge  gelöst  und  die 
Losung  zur  Trockne  verdampft.  Engl.  Pat  11513.  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M. ^). 

Darstellung  eines  tmsserlödichen  Präparates  aus  Casein  und 
glycerinphospharsauren  Salzen,  Eine  verdünnte  wässrige  Lösung 
von  Natriumglycerinphosphat  oder  eines  anderen  glycerinphosphor- 
sanren  Salzes  wird  mit  Casein  bei  30  bis  40°  unter  Umrühren 
zusammengebracht  und  das  Filtrat  nach  12  stündigem  Stehen  im 
Vacuum  bei  40—50°  eingedampft.  D.  R..P.  118117.  Bauer 
4&Co.,  Berlin*).  Dies  neue Eiweisspräparat,  glycerinphosphorsaures 
Natriumcasein,  welches  aus  dem  Milchcasein  dargestellt  wird,  führt 
den  Namen  Sanatogen  ^).  Das  Präparat  ist  leicht  löslich  und  be- 
sitzt vor  anderen  Milchcase'inpräparaten  den  Vorzug  des  besseren 
Geschmacks  und  Geruchs.  Eis  wird  theelöffelweise  in  den  Mahl- 
zeiten genommen,  am  besten  in  warmer  Suppe,  Gacao  etc.  Es 
ffluss  vorher  mit  kaltem  Wasser  verrührt  werden.  Nach  den 
Untersuchungen  von  6.  N.  Vis  und  6.  Treupel  scheint  es 
weiterer  Prüfung  werth. 

Darstellung  von  Eiseneiweisspräparaien,  D.  R.-P.  No.  98387 
von  Anilinölfabrik  A.  Wulf  in  g  in  Elberfeld.  Vermischt  man 
eine  Lösung  von  Hühnereiweiss  mit  der  Lösung  einer  Eisen- 
verbindung von  nitrosouaphtolsulfosauren  Salzen  und  erwärmt 
hierauf  unter  Zusatz  von  Essigsäure  zum  Goaguliren  des  Eiweisses, 
«0  nimmt  dieses  eine  gewisse  Menge  des  Eisennitrosokörpers  auf 
und  hält  letztere  äusserst  fest.  Die  so  erhaltenen  Präparate,  die 
für  medicinische  Zwecke  bestimmt  sind,  sind  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, schwer  löslich  in  Wasser,  noch  weniger  löslich  in  ver- 
^lünnten  Säuren,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkalien  bei  Körper- 
temperatur, sie  werden  daher  durch  den  Magensaft  nicht  ver- 
ändert —  speciell  ist  im  Gegensatz  zu  anderen  Eisenpräparaten 
-eine  Anätzung  der  Magenwandungen  ausgeschlossen  —  und 
werden  erst  in  der  alkalischen  Darmflüssigkeit  gelöst  und  re- 
sorptionsfähig gemacht  Die  Menge  des  Eisennitrosokörpers, 
welche  man  an  das  Eiweiss  bindet,  kann  variirt  werden,  je  nach- 
dem man  ein  eisenreicheres  oder  ärmeres  Product  zu  erhalten 
wünscht.  Dargestellt  wurden  Eiseneiweisspräparate  aus  den  Eisen- 
verbindungen des  ai-Nitroso-/9i-naphthol-/?s-sulfosauren  Natrons 
(Naphtholgrün)  und  des  ai  -  Naphtol  -  /9  -  ni  troso  -  ai  -sulfosauren 
Natrons. 

Ueber  FerrohaemoL  Von  Job.  Tirmann*).  Vor  14  Jahren 
gelang   es  Bunge   in  Dorpat,   aus  dem   Eigelb   der  Hühnereier 

1)  Durch  Chem.  Ztg.  1898,  S.  874.        2)  Cbem.  Ztg.  1898,  S.  608. 

8)  Münch.  med.  Wochenschr.  1898,  S.  258. 

4)  Sonderabdr.  aus  Görbendorf.  Veröff.  II.  1898. 
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eine  eisenhaltige  Verbindung  darzustellen,  die  er  Haematogen 
nannte.  Seitdem  ist  dieses  Präparat  Gegenstand  zahlreicher 
Untersuchungen  gewesen;  niemand  hat  sich  jedoch  mit  der  Frage 
beschäftigt,  ob  man  die  im  Eidotter  enthaltene  Eisenmenge  auch 
künstlich,  d.  h.  durch  Fütterung  von  Hühnern  mit  einem  resor- 
birbaren  Eisenpräparat,  erhöhen  kann.  Verf.  ist  dieser  Frage 
näher  getreten  und  hat  2  Hühner  mit^S'errohaemol,  einem  lei(£t 
verdaulichen  Eisenpräparat,  50  Tage  lang  gefüttert.  Die  in  dieser 
Zeit  gelegten  Eier  wurden  dann  mit  Eiern,  welche  vor  der  Ver- 
abreichung von  Eisen,  von  denselben  Hühnern  gelegt  worden 
waren,  verglichen,  wobei  sich  folgendes  ergab.  Ein  Theil  des  im 
Ferrohaemol  eingeführten  Eisens  kann  im  Eigelb  abgelagert  und 
wahrscheinlich  von  dort  auch  zur  Bildung  von  Haemoglobin  für 
das  wachsende  Hühnchen  verwerthet  werden.  Die  Ablagerung 
des  überschüssigen  Eisens  scheint  eine  gewisse  Grenze  nicht  zu 
überschreiten,  da  Dotterscheiben  von  den  verschiedensten  Perioden 
der  Ferrohaemoldarreichung,  mit  einander  verglichen,  eine  &8t 
gleiche  Intensität  in  der  Beaction  zeigten,  die  aber  wesentlich  von 
der  der  Scheiben  aus  den  Kontrolleiem  differirte.  Das  in  den 
Eiern  nachgewiesene  überschüssige  Eisen  scheint  wie  das  normale 
Eiereisen  nur  locker  organisch  gebunden  zu  sein,  so  dass  es 
durch  die  gewöhnlichen  Eisenreagentien  nachweisbar  ist  Der 
mikroskopische  Befund  der  Organe  der  getödteten  Hühner  zeigte 
ebenfalls,  dass  das  Ferrohaemol  resorbirt  worden  war,  ohne  eine 
Schädigung  des  Magendarmkanals  verursacht  zu  haben. 

Ferrcdbumose.  Für  dieses  Präparat  machte  DokkumM  seine 
Vorschrift  bekannt:  Fein  gehacktes,  vom  Fett  befreites  Fleisch 
wird  mittelst  künstlichen  Magensaftes  verdaut,  das  nach  voll- 
endeter Verdauung  erhaltene  Filtrat  zur  Beseitigung  von  Ei  weiss 
aufgekocht,  mittelst  Soda  genau  abgestumpft,  nochmals  filtrirt  und 
im  luftverdünnten  Raum  zur  Trockne  eingedampft.  Diese  Albumose 
wird  in  10  o/o  wässeriger  Auflösung  durch  eine  Lösung  von  Eisen- 
chlorid 1  :  10  gefallt,  bis  ^kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  der 
Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet,  zerrieben  und 
durch  ein  Sieb  von  40  Maschen  auf  das  Centimeter  (No.  6  des 
D.  A.-B.  HI.)  gesiebt.  Der  Eisengehalt  beträgt  10  o/o  (r»  15  o/o 
FesOs). 

Protalbin' Silber  (Largin),  welches  von  E,  Merck  in  Darm- 
stadt dargestellt  wird,  ist  bekanntlieh  eine  Silbereiweissverbindung*). 
Der  Eiweissan theil,  das  von  Lilien feld  zuerst  isolirte  Protalbin^ 
wird  als  ein  alkohollösliches  Spaltungsproduct  der  Paranudeo- 
prote'ide  bezeichnet.  Die  klare,  gelb  gefärbte  wässerige  Lösung 
des  Largins  —  eines  weissgrauen  Pulvers,  das  sich  bei  etwa 
18**  C.  bis  zu  10,50/0  in  Wasser  auflöst  —  wird  weder  durch 
Chloride,  noch  durch  Eiweiss  gefällt.  Das  Largin  ist  auch  in 
Glycerin,  Blutserum,  nativem  Eiweisse,  Alkfdi-  und  Acidalbuminen» 


1)  Pharm.  Weckbl.  1898,  No.  40. 

2)  Ph.  Centralh.  1898,  S.  109  u.  818. 
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Peptonlösungen  etc.  leicht  löslich.  Finger  in  Wien  hat  sich 
über  die  Wirksamkeit  des  Largins  auf  Grund  klinischer  Er- 
fahrungen sehr  anerkennend  ausgesprochen. 

Zur  Auflösung  von  Protargol  und  Largin  benutzt  Wenda^) 
eine  innen  schwach  angefeuchtete  Glasöasche,  in  welche  er  die 
abgewogene  Menge  Protargol  schüttet,  dann  stöpselt  man  die 
Flasche  zu  und  schütte^'  Das  Protargol  yerthoilt  sich  so  als 
äusserst  dünne  Schicht  an  den  Glaswänden.  Hierauf  setzt  man 
die  Terordnete  Menge  destillirten  Wassers  zu  und  in  einer  Mi- 
nute ist  die  Lösung  fertig.  Dasselbe  Verfahren  benutzt  Verf.  bei 
der  Lösung  yon  Largin  (Protalbinsilber).  Mitunter  giebt  das 
Largin  hierbei  eine  trübere  Lösung  als  gewöhnlich.  Vvenn  mau 
in  solchen  Fällen  das  Largin  einfach  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  in  der  Flasche  schüttet  und  ruhig,  ohne  zu  schütteln, 
stehen  lässt,  so  erhält  man  eine  nur  opalisirende  Lösung.  Das 
ist  sehr  augenfällig  bei  nicht  sehr  yerdünnten  Lösungen  (z.  B. 
0,1  :  ÖO.O).  Wegen  des  Silbergehaltes  der  beiden  genannten 
Präparate  sind  natürlich  braune  Flaschen  zu  verwenden. 

Sterüe  HaemogloHnlösungen^  wie  sie  zu  Injectionen  unbedingt 
nothwendig  erscheinen,  erhält  man  nach  y.  Starck*)  durch  Fil- 
tration mittelst  des  Berkefeldfilters.  Dabei  ergiebt  sich,  auch 
wenn  die  H.-Ery8talle  nicht  umkrystallisirt  waren,  ein  Filtrat, 
in  dem  mikroskopisch  nichts  von  Stromata  rother  Blutkörperchen 
mehr  nachzuweisen  ist.  Natürlich  dürfen  die  zu  filtrirenden 
Lösungen  nicht  zu  concentrirt  sein.  4 — ^5  o/o  ige  H.-Lösungen 
laufen  noch  ganz  gut  durch,  concentrirtere  auch,  sofern  das 
gelöste  Haemoglobin  ein-  oder  mehrmals  umkrystallisirt  war. 
Das  eben  dem  Eisschrank  entnommene  Haemoglobin  erweist  sich 
zwar  in  der  Regel  auch  steril,  aber  bei  der  Herstellung  yon 
Lösungen  ist  die  Gefahr  des  Hineingelangens  von  Keimen  vor- 
handen. Auch  lassen  sich  die  Lösungen  fractionirt  sterilisiren, 
doch  ist  das  Filtriren  durch  Berkefeldfilter  dann  noch  be- 
quemer. 

Der  Eiweisskarper  des  Haemoglobins,  das  Globin,  ist  von 
N.  Schulz')  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  worden, 
in  deren  Verlauf  wichtige  Aufklärungen  über  die  Eigenart  dieses 
noch  wenig  studirten  Körpers  sich  ergaben.  Das  Globin,  be- 
züglich dessen  Darstellung  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden 
muss,  ist  ein  gelbliches,  lockeres  Pulver  und  enthält  keinen 
Phosphor.  Als  mittlere  Zusammensetzung  ergab  sich  G  54,97  o/o  ^ 
H  7,20  o/o,  N  16,89  ö/o,  S  0,42  o/o.  Seinem  chemischen  Verhalten 
nach  stellt  es  eine  Base  dar,  welche  aus  ihrer  salz-  oder  ester- 
artigen Verbindung  mit  dem  sauren  Haematin  durch  Säuren  ab- 
gespalten wird.  Dies  giebt  uns  auch  eine  Erklärung  für  die  auf- 
uillend  leichte  Spaltbarkeit  des  Haemoglobins.  Im  Uebrigen  ge- 
hört es  seinen  Eigenschaften  nach  zur  Gruppe  der  Eiweisskörper, 

1)  Pharm.   Centralh.    1898,   No.  8S.  2)  Manch,   med.   Wochenschr. 

1898,  No.  3.        8)  ZUchr.  f.  physiol.  Chem.  XXIV,  6,  6. 
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welche  yon  Kossei  als  Histone  bezeichnet  worden  sind.  Ob  das 
Globin  bei  der  Hauptfunction  des  Haemoglobins,  der  Sauerstoff- 
Übertragung^  irgendwie  betheiligt  ist,  entzieht  sich  zur  Zeit  der 
Beurtheilung. 

Aus  dem  Serum  yon  Pferdeblut  hat  Edw.  S.  Faust  ^)  ein 
Yon  ihm  Olutolin  genanntes  Albuminoid  isolirt,  das  sich  yon  den 
wahren  Eiweisskörpem  dadurch  unterscheidet,  dass  es  beim  Kochen 
mit  alkalischer  Bleilösung  keinen  Schwefel  abspaltet,  auch  sohwefel- 
ärmer  ist,  als  die  wahren  Eiweisskörper.  Das  Glutolin  ähnelt 
darin  dem  Glutin,  dass  es  bei  der  Spaltung  durch  yerdünnte 
Mineralsäuren  GlycocoU  giebt,  hat  aber  ein  anderes  Verhältniss 
zwischen  Kohlenstoff  und  Stickstoff  als  die  Glutine.  Es  löst  sich 
in  Alkalien  und  in  Ammoniak  und  wird  aus  seinen  Lösungen 
durch  Säuren  wieder  gefällt.  Beim  Zufügen  yon  wenig  Kupfer 
zu  seiner  Lösung  in  AUkalien  erhält  man  die  Biuretreaction; 
Millon's  Reagens  giebt  nur  eine  schwache  Rothfärbung.  Faust 
hält  das  Glutolin  für  die  Muttersubstanz  der  leimgebenden  Be- 
standtheile  der  Gewebe. 

Neue  Eiweisskörper  aus  thierischen  Organen  sind  yon  Blume n- 
thaP^  dargestellt  worden.  Dieselben  gehören  alle  der  zucker- 
abspaltenden Eiweissgrnppe  an  und  liefern  bei  der  Zersetzung 
Kohlehydrate.  Es  sind  dies:  1)  ein  Nudeoalbumin  der  Thyreoidea» 
2)  ein  Nudeoalbumin  der  Milz,  3)  ein  Nudeoalbumin  der  Him- 
substanz.  Durch  Kochen  mit  Wasser  liessen  sich  aus  der  Thyreoidea 
und  Milz  geringe  Mengen,  yon  der  Hirnsubstanz  reidilichere 
Mengen  yon  einem  durch  Essigsäure  fällbaren  Körper  gewinnen» 
der  phosphorreich  war  und  beim  Kochen  mit  2  Volumprocent 
HCl  Xanthinbasen  und  Pentosen  abspaltete.  Die  Rückstände  der 
Thymus,  Thyreoidea,  Milz  und  Hirnsubstanz,  welche  nach  Ex- 
traction  dieser  Organe  mit  heissem  Wasser  geblieben  waren, 
lieferten  nach  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  und  Phloro- 
glucin  reichlich  Furfurol,  so  dass  die  Anwesenheit  weiterer 
pentosenabspaltender  Substanzen  yermuthet  wurde,  was  sich  für 
die  Thyreoidea,  Thymus  und  Hirnsubstanz  auch  hat  bestätigen 
lassen.  Es  können  also  aus  zahlreichen  Organen  Nucleoalbumine 
isolirt  werden,  die  ein  Kohlehydrat  in  der  Form  yon  Pentose  ent- 
halten, und  da  doch  die  Nudeoalbumine  hauptsächlich  aus  der 
Kemsubstanz  der  Zelle  stammen,  so  dürfte  es  als  erwiesen  er- 
achtet werden,  dass  die  Zdlkerne  aller  oben  angeführten  Organe  eine 
Eiweissyerbindung  enthalten,  aus  der  Zucker  abgespaltet  werden  kann. 

Die  ProteXnatoffe  der  Erbse  und  der  Linse,  Osborne  und 
Cambell >)  hatten  bereits  früher  gefunden,  dass  das  Globulin 
der  Bohne  und  Linse  durch  wiederholte  fractionirte  Fällung 
in  Fractionen  getrennt  werden  konnte,  die  einerseits  yoU- 
kommen  frei  yon  coagulirbarer  Substanz  waren,  anderererseits 
nur  aus  coagulirbaren  Stoffen  bestanden.    Femer  fanden  sie  das 


1)  Arcb.  f.  ezperim.  Path.  1898,  809.        2)  D.  Med.-Ztg.  1898,  6. 
8)  Joorn.  Amer.  1898,  848  u.  862,  Ztschr.  f.  aogew.  Ghem.  1898. 
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Legumin  in  jeder  Hinsicht  ähnlich  dem  der  Wicke,  in  letzterer 
ausserdem  ein  neues  Proteid  von  verschiedener  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften,  welchem  sie  den  Namen  Vicilin  gaben,  da 
sie  seine  Anwesenheit  zuerst  in  der  Bohne  (Vicia  faba)  nach- 
wiesen. Weiterhin  erwies  sich  das  früher  beschriebene  Legumin 
der  Erbse  mehr  oder  weniger  verunreinigt  mit  Vicilin ;  nach  Ent- 
fernung des  letzteren  verschwanden  alle  Verschiedenheiten  zwischen 
dem  Legumin  der  Erbse  und  dem  der  Wicke,  und  Präparate  von 
diesen  beiden  Früchten  erwiesen  sich  in  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  identisch.  Die  Linse  enthielt  dieselben  Protein- 
stoffe wie  die  Erbse,  nämlich  Legumin,  Vicilin,  Legumelin  und 
Proteose.  Die  wässrigen  Extracte  der  Linse,  sowohl  saure  als 
neutrale,  zeigten  keine  Verschiedenheit  unter  einander  und  mit 
den  auf  ähnliche  Weise  aus  der  Erb^  erhaltenen,  abgesehen 
davon,  dass  erstere  mit  Calciumchlorid  und  -sulfat  starke  Fällungen 
gaben,  die  in  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Calciumchlorid  oder 
Chlomatrium  sich  lösten,  während  die  Erbsenextracte  nur  einen 
unbedeutenden  Niederschlag  mit  Calciumchlorid  und  keinen  mit 
Caldumsulfat  gaben. 

Eine  vollständige  Trennung  der  Jlbumosen  von  den  Peptonen 
erzielt  man  nach  P.  Müller  >)  leicht  auf  folgende  Weise:  Die  von 
den  Albumosen  zu  befreiende  Flüssigkeit  wird  mit  ungefähr  dem 
gleichen  Volumen  30%iger  Eisenchloridlösung  und  dann  so  lange 
mit  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,  bis  die  Reaction  nur  mehr 
schwach  sauer  ist  Das  Filtrat  von  dem  entstandenen  voluminösen 
Niederschlag  wird  mit  1 — 2  Messerspitzen  voll  Zinkcarbonat 
tüchtig  durchgerührt  und  dann  filtrirt.  Das  nunmehr  erhaltene 
Filtrat  ist  absolut  albumosenfrei. 

Ueber  die  Trennung  von  Albumosen  und  Peptonen  theilte 
Lolke  Dokkum^)  Folgendes  mit:  Aus  einer  Auflösung  von 
Albumosen  und  Peptonen,  welche  kein  gerinnbares  Eiweiss  mehr 
enthält,  kann  man  durch  fractionirte  Fällung  mit  verdünnter 
Eisenchloridlösung  die  Albumosen  ausfällen,  während  die  Peptone 
in  Lösung  bleiben.  Der  Niederschlag  ist  gelb  gefärbt.  Die  Lösung 
muss  neutral  sein,  ein  Ueberschuss  von  Eisenchlorid  ist  zu  ver- 
meiden, da  derselbe  die  gefällte  Ferralbumose  wieder  löst.  Die 
in  Lösung  bleibenden  Peptone  kann  man  durch  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid an  Eisen  binden;  wird  eine  solche  Lösung  der  Dialyse 
unterworfen,  so  erhält  man  ein  Präparat,  welches  man  Solutio 
Ferri  peptonati  dialysata  carnata  (aus  Fleisch  bereitet)  nennen 
kann« 

Herstellung  eines  diagnostisch  verwendbaren  Eiweisspräparates 
(^Erkennung  der  Tuberkulose  beim  Rindvieh).  Man  scheidet  die 
primären  Albumosen  aus  Lösungen  käuflicher  Eiweisspräparate 
Ycrmittelst  Alkohols  ab  und  dampft  das  Filtrat  im  Vacuum  ein. 
Das  so  erhaltene,  aus  Deuteroalbumosen  und  Peptonen  bestehende 


1)  Ztschr.  physiol.  Cbem.  1898,  26,  48. 

2)  Pharm.  Weckbl.  1898,  No.  45. 
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Präparat  kann  man  ohne  Naohtbeil  unter  die  Haut  einspritzen. 
Es  soll  zur  Erkennung  der  Tuberculose  beim  Rindvieh  dienen. 
D.  R.-P.  99383.  R.  Neumeister,  Leipzig,  und  M.  Matthes, 
Jena  ^). 

Ueber  die  Synthese  von  pepionartigm  Substanzen.  Von  Leon 
Lilienfeld*).  Verf.  ist  die  Darstellung  eines  synthetischen 
Peptons  gelungen,  welches  in  seiner  Zusammensetzung,  in  seinen 
Reactionen  etc.  ToUständig  mit  dem  natürlichen  Pepton  überein* 
stimmt.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Kondensation  von  Phenol 
mit  Amidoessigsäure  unter  Benutzung  von  Phosphorozychlorid 
als  Kondensationsmittel.  Nach  einigen  Minuten  ist  die  Ueaction 
vollzogen  und  aus  dem  Reactionsgemisch  lässt  sich  das  Chlor- 
hydrat des  synthetischen  Peptons  durch  Alkohol  und  Aether  aus- 
fällen. In  Bezug  auf  den  Nährwerth  des  neuen  Körpers  sind 
die  Untersuchungen  im  Gange. 

Ueber  die  Möalichkeit  einer  Synthese  des  Albumins  nach 
Lilienfeld  von  Alfred  H.  Allen >). 

Ueber  Hefenpepton,  Getrocknete  Bierhefe  enthält  etwa  60®/o 
Eiweiss8to£fe,  die  sich  zum  Theil  den  Gluten-Fibrinen  analog  ver- 
halten, zum  Theil  aber  dem  in  Fäulnissbacterien  entdeckten 
Mycoprotein  ähnlich  sind.  Um  zu  untersuchen,  ob  sich  diese 
Stoffe  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Eiweisssubstanzen  des  Fleisches 
in  lösliche  Verbindungen  (Peptone)  überführen  lassen,  stellte  M. 
Peters^)  zunächst  möglichst  reine  Hefe  her,  indem  er  dieselbe 
nach  einander  mit  angesäuertem  Wasser,  Alkohol  und  heissem 
Wasser  auswusch,  um  jede  Spur  der  anhaftenden  Nährflüssigkeit 
zu  entfernen.  Darauf  wurde  dieselbe  bei  passender  Temperatur 
der  Einwirkung  verschiedener  verdauender  Agentien  wie  Salzsäure- 
haltigem Wasser  mit  Pepsin,  Papain,  Pankreatin  ausgesetzt,  nach 
einiger  Zeit  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt,  filtrirt  und  im 
Vacuum  bei  60°  ü.  zur  Extractconsistenz  eingedampft.  Der  Ruck- 
stand, welcher  das  Aussehen  von  Fleischextract  besass,  wurde  zur 
Reindarstellung  des  Peptons  mit  95o/oigem  Alkohol  behandelt, 
der  entstehende  Niederschlag  getrocknet,  wieder  in  Wasser  ge- 
löst und  die  filtrirte  Lösung  nach  Zusatz  von  Kochsalz  bei  60 
bis  75^  im  Vacuum  eingedampft.  Das  so  erhaltene  Endproduct, 
pflanzliches  Pepton,  enthielt  72®/o  Eiweissstoffe,  12%  Asche  und 
10%  Wasser.  Für  die  Zusammensetzung  der  Asche  ermittelte 
Verf.  folgende  prooentische  Werthe:  Phosphorsäure  5,99,  Kah 
4,61,  Magnesia  0,70,  Natron  0,20,  Kalk  +  Kieselsäure  0,50,  Eisen 
nur  in  Spuren.  Die  Frage,  ob  dieses  Pepton  mit  dem  aus  Fleisch 
erhaltenen  gleichartig  ist,  oder  ob  vielmehr  jedem  Eüweisskörper 
ein  besonderes  Pepton  entspricht,  lässt  sich  nach  Ansicht  des 
Verf.  bei  dem  heutigen  Stande  der  Kenntnisse  nicht  entscheiden. 

Ueber  das  Antipepton   und    dessen   emischen  Charakter   lag 

1)  Durch  Cbem.  Ztg.  1896,  S.  964.        2)  Klin.  ther.  Wocheoschr.  1898, 
S.  1184.        8)  Pharm.  Jonrn.  1898.  242.    D.  Pharm.  Ztg.  1898,  651. 
4)  Rep.  de  Pharm.  1898,  S.  403. 
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«ine  Arbeit  von  Kutsch  er  i)  vor.  Nach  den  Arbeiten  Kühne 's 
and  seiner  Schüler  soll  sich  bekanntlich  die  Spaltung  der  meisten 
Eiweisskörper  durch  das  Trypsin  so  vollziehen,  dass  sich  schliess- 
lich Antipepton,  Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure,  Tryptophan  u.  s.  w. 
bilden.  Eine  genaue  Definirung  des  Antipeptons  fehlte  bisher. 
Es  wird  in  der  Litteratur  meist  als  einheitlicher  Begri£F  behandelt, 
obgleich  schon  Kühne  angedeutet  hat,  dass  er  dasselbe  als  ein 
Gemenge  auffasst.  Diese  Vermuthung  war  richtig,  wie  Kutscher 
bei  seinen  Arbeiten  erfahren  hat.  In  dem  sog.  Antipepton  fanden 
sich  Lysin,  Arginin  und  Histidin.  Der  Verf.  sagt  hierüber:  Das 
Verfahren  Kühne's  zur  Gewinnung  des  Rohmaterials  von  Fibrinan- 
tipepton  liefert  ein  Gemenge  heterogener  Körper,  unter  denen  die 
Hexonbasen  in  bedeutender  Menge  vorhanden  sind,  deren  Zahl 
noch  vermehrt  werden  kann,  wenn  man  das  rohe  Antipepton 
(Kühne's)  mit  Hilfe  von  Phosphorwolframsäure  zu  reinigen  versucht. 

U^er  Sitosterin.  Aus  dem  Fette  der  Weizen-  und  Roggen- 
keime stellte  Richard  Burian^)  eine  cholesterinähnliche  Sub- 
stanz her,  welche  in  Form  cholesterinähnlicher  Blättchen  vom 
Schmelzpunkt  137,5°  G.  erhalten  wurde  und  den  Namen  Sitosterin 
erhielt.  Die  Verbindung  hat  die  Formel  Ci^HiiO  +  I^sG  und  be- 
sitzt das  specifische  Drehungsvermögen  [a]D»- — 26,71.  Aus  den 
Mutterlaugen  von  der  Sitosterindarstellung  wurde  noch  ein  anderer 
-cholesterinartiger  Körper  vom  Schmelzpunkte  127,5  °  C.,  das  Para- 
Sitosterin,  erhalten,  welcher  ebenfalls  B^om  addirte.  Die  speci- 
fische Drehung  dieses  Sitosterins  ist  [a]D  =  —  20,8.  Durch  das 
Studium  zahlreicher  Derivate  beider  Verbindungen,  so  des  Dibro- 
mides,  der  Acetylverbindung  etc.  wurde  festgestellt,  dass  sowohl 
Sitosterin  wie  Para-Sitosterin  von  den  bisher  bekannten  Phyto- 
sterinen  verschieden  sind. 

Der  bittere  Bestandtheil  des  Ohrenschmalzes,  Lannois  und 
Martz  ')  haben  nach  dem  Gautier^schen  Verfahren  zur  Extraction 
von  Leukoma'inen  aus  dem  Ohrenschmalze  eine  gelbe,  schwer  kry- 
«tallisirbare  Substanz  von  bitterem  Geschmacke  erhalten.  Wird 
dieselbe  mit  Ammoniak  behandelt,  so  hinterbleibt  ein  unlöslicher 
Bestandtheil,  der  sich  in  warmem  Wasser  löst  und  beim  Ver- 
dampfen im  luftverdünnten  Räume  Krystalle  bildet,  welche  unter 
dem  Mikroskope  wie  Kreatininkrystalle  erscheinen.  Mit  alko- 
holischer Zinkchloridlösung  geben  sie  eine  Ghlorzinkdoppelverbin- 
dung.  Mit  Nitroprussidnatrium  entsteht  eine  rothe  Färbung 
{Weyl'sche  Reaction).  Obige  ammoniakalische  Lösung  giebt  nach 
Verjagen  des  Ammoniaks  und  Wiederaufiösen  in  salzsäurehaltigem 
Wasser  mit  Platinchlorid  ein  Doppelsalz.  Der  bittere  Ohrenschmalz- 
Bestandtheil  scheint  ein  Leukomai'n  zu  sein. 

Wahres  Mucin,  erzeugt  durch  einen  pathogenen  Bacillus  fluo- 
rescefis.  Gh.  Lepierr  e  ^)  zeigt,  dass  Mucin  sowohl  in  anorga- 
nischen  als  auch  in  organischen  Nährflüssigkeiten  durch  Bacillus 


1)  Ztechr.  f.  phys.  Chem.  XXV.  3/4.         2)  Chem.  Ztgr.  1897.    640. 
8)  R6p.  de  Pharm.  1896.    281.        4)  Compt.  rend.  126.    761. 
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duorescenz  entsteht;  das  Mucin  kann  sich  aber  unabhängig  yod 
der  Fluorescenz  bilden.  Sind  gewisse  Stoffe  zugegen  (Lactate,^ 
Malonate,  Tartronate  etc.),  so  entsteht  im  Nährboden,  wo  der 
Mikrobe  sich  entwickelt,  keine  Fluorescenz.  Nährböden,  in  denen 
Fluorescenz  und  Mucinbildung  zu  gleicher  Zeit  entstehen,  sind 
Gitrate,  Succinate  etc.  Das  durch  den  obigen  Bacillus  erzeugte 
Mucin  enthält  fast  keinen  Phosphor,  es  zersetzt  sich  durch  Säuren 
unter  Bildung  eines  reducirenden  Zuckers.  Es  yerhält  sich  wie 
ein  wahres  Mucin  und  nicht  wie  ein  Nucleoalbumin. 

Alginoide  nennt  Standford  i)  eine  Reihe  von  ihm  darge- 
stellter Präparate,  Verbindungen  der  Algiusäure  mit  Metallen, 
welche  die  Eigenschaft  haben,  den  Magen  unzersetzt  zu  passiren 
und  sich  erst  im  Darm  in  ihre  Componenten  zu  zerlegen.  Der 
Verf.  hat  die  Formel  der  Alginsäure  zu  CrcHsoNaOss  festgestellt 
Sie  ist  eine  starke  Säure  und  im  Stande,  die  Kohlensäure  aus 
ihren  Verbindungen  in  der  Kälte  auszutreiben.  Immerhin  wird 
sie  assimilirt  und  wird  zu  den  Nährstoffen  gerechnet.  Löslich  sind 
die  Alginate  der  Alkalimetalle  und  des  Magnesiums,  unlöslich  die 
der  andern  alkalischen  Erden  und  der  Schwermetalle.  Eisen-Algi- 
noid  (Eisenalginat)  wird  erhalten,  indem  man  Eisenchlorid  mit 
Natriumalginat  zersetzt,  wobei  ein  gelatinöser,  brauner  Nieder- 
schlag entsteht,  der  getrocknet  ein  geschmackloses,  unlösliches 
Pulver  bildet,  welches  10,97  %  Eisen  enthält  und  der  Formel 
CreHTTFesNsOs»  entspricht.  Es  ist  in  Ammoniak  zu  einer  röth- 
lichbraunen  Flüssigkeit  löslich.  Am  besten  wird  das  trockene 
Pulver  verwendet,  welches  bei  Anämie  und  Chlorose  sogar  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Magengeschwüren  gute  Dienste 
leistete,  indem  es  zugleich  Brechen  und  Uebelkeit  hemmte.  Es 
kann  deshalb  in  Fällen  angewendet  werden,  wo  andere  Eisen- 
präparate versagen,  der  Geschmacklosigkeit  wegen  auch  bei  Kindern. 
Es  adstringirt  die  Darmschleimhaut  nicht  und  verursacht  keine 
Verstopfung,  ist  im  Gegentheil  etwas  abführend.  Es  wird  in  Dosen 
von  2—15  g  gegeben.  Wismuth-Alginoid  (Wismuth-Alginat)  ist 
ein  gelbes,  32<>/o  Wismuth  enthaltendes  Pulver,  welches  durch 
Zersetzen  von  Wismuthnitrat  durch  Natriumalginat,  beide  in  wässe- 
riger Lösung,  dargestellt  wird.  Es  ist  in  Ammoniak  löslich  und 
bleibt  beim  Einengen  gelöst,  giebt  daher  eine  neue  Form  von 
wasserlöslichem  Liquor  Bismuthi.  Mercuro-Alginoid  (Mercuroal- 
ginat)  wird  durch  Zersetzen  von  Mercuronitrat  mit  Natriumalginat,^ 
beide  in  Lösung,  dargestellt.  Es  bildet  ein  graues,  33%  Hg  ent- 
haltendes Pulver,  das  durch  Ammoniak  geschwärzt  wird.  Das 
Mittel  wird  als  für  Magen  und  Verdauung  unschädlich  angesehen. 
Mercuri-Alginoid  (Mercurialginat),  durch  Fällen  von  Mercurinitrat 
durch  Natriumalginat  bereitet,  ein  weisslich  graues,  in  Ammoniak 
lösliches  Pulver.  Die  Lösung  greift  stählerne  Instrumente  nicht 
an.  Alginoid-Antimon  (Antimon-Alginat),  ein  weisses,  4,5%  An 
timon   enthaltendes  Pulver,    welches  durch   Fällen   von   Antimon- 


1)  Pharm.  Journ.  1898.  VIII. 
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Chlorid  mit  Natriamalginat,  beide  in  Lösung,  dargestellt  wird.  Es 
ist  löslich  in  Ammoniak.  Der  Yerdampfungsrückstand  bleibt 
wasserlöslich.  Alginoid-Arsenik,  ein  weisses,  durch  Fällen  von 
Arsenchlorid  mit  Natriumalginat  herstellbares,  in  Ammoniak  lös- 
liches und  so  einen  neuen  Liquor  Arsenici  darstellendes  Pulver. 
Der  bei  der  Verdampfung  bleibende  Rückstand  bleibt  in  Wasser 
löslich.  Alginoid-Alkaloide  (Morphin  350/0,  Strychnin  50  ^/o).  Alle 
Alkaloide  gehen  mit  Algiusäure  Verbindungen  ein;  die  Salze  sind 
löslich  in  Wasser.  Alginoid-Magnesia.  Die  beiden  Componenten 
Alginsäure  und  Magnesia  verbinden  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zu  einer  klaren  Lösung.  Wenn  Magnesiumcarbonat  zur  Darstellung 
verwendet  wird,  wird  Kohlensäure  frei.  Die  Zusammensetzung  ist 
Mg6(GT6H77NsOss)s;  das  Salz  enthält  4,2  0/0  Mg.  In  40o/oiger 
Lösung  bildet  es  ein  gutes  Klebgummi. 

Das  aus  Eiweiss  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  oder  durch 
Pankreasverdauung  oder  Fäulniss  entstehende  Tyrosin,  bekannt- 
lich ein  Oxyphenylalanin  1,4  CbHaCOH)  .  CH«  .CH(NHji)  •  COOK,, 
haben  Erlenmeyer  jun.  und  J.  T.  Halsey^)  synthetisch  er- 
halten, indem  sie  durch  Erwärmen  von  p-Oxybenzaldehyd  1,4C6H4 

{cOH  ™*   Hippursäure   CeHö  .CO  .NH  .  CHg  .COOH    in  Gegen- 

wart  von  Essigsäureanhydrid  und  geschmolzenem  Natriumacetat 
die  p-Hydroxy-a-benzoylamidozimmtsäure 

p  „  /OH  .    p/COOH 
^"*\CH-    ^XNH.CO.CeHö 
darstellten,  diese  mittelst  Natriumamalgam  zu  Benzoyltyrosin 

p  „  /OH  /COOK 

^«^*\CH, .  CHX  NH .  CO .  CsHß 
reducirten  und  aus  letzterem  durcn  Erhitzen  mit  rauchender  Salz- 
säure im  geschlossenen  Rohr  das  Benzoylradical  abspalteten.  In- 
teressant ist  die  von  Phisalix  gemachte  Wahrnehmung,  dass  das 
Tyro9in  als  Schutzstoff  gegen  das  Viperngift  wirkt.  Auch  der 
Tyrosin  enthaltende  Saft  der  Knollen  von  Dahlia  wirkt  in  gleicher 
Weise. 

Deber  das  Jodospongin,  die  jodhaltige  eiweissartige  Substanz 
aus  dem  Badeschwamm;  von  Erich  Harnack*).  Zur  Isolirung 
des  jodhaltigen  organischen  Körpers  aus  den  Schwämmen  benutzt 
man  am  besten  Mineralsäuren.  Nach  achttägigem  Stehen  mit 
38<Voiger  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,29)  an  einem  massig  warmen 
Orte  war  das  Gefüge  der  Schwämme  fast  vollständig  gelöst,  wobei 
sich  eine  fein  vertheilte  Masse  von  pulveriger  Beschaffenheit  ab- 
geschieden hatte.  Diese  wurde  abfiltrirt,  in  verdünnter  Natron- 
lauge gelöst,  und  diese  Lösung  in  verdünnte  Schwefelsäure  filtrirt. 
Hierbei  schied  sich  ein  feinflockiger  Niederschlag  aus,  der,  noch- 
mals in  Lauge  gelöst  und  mit  Säure  gefällt,  einen  reichlichen  Jod- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1897.    2981. 

2)  Ztecbir.    f.   physiol.  Chem.  XXIV,    1898,    S.   412;   vergl.  Apoth.-Ztg. 
1897,  S.  761. 
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gehalt  ergab.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde  die  Substanz  in 
Ammoniak  gelöst,  mit  Ammoniumsulfat  ausgesalzen  und  auf  dem 
Dialysator  vom  Salze  yoUständig  befreit.  Der  Körper  siebt,  frisch 
gefallt,  ziemlich  hell  aus,  dunkelt  aber  beim  Trocknen,  selbst  bei 
Luftabschluss,  sehr  rasch  nach  und  erscheint  bald  wie  ein  brann- 
schwarzes, melaninähnliches  Pigment.  Er  zeigt  eiweissartige  Eigen- 
schaften, verbrennt  mit  dem  bekannten  Gerüche,  giebt  beim  Kochen 
mit  Alkalien  einen  leimigen  und  zugleich  schwach  ammoniaka- 
lischen  Geruch,  ist  unlöslich  in  Wasser,  nicht  völlig  unlöslich  in 
Alkohol,  löst  sich  leicht  in  Alkalien.  Von  den  Eiweissreactionen 
fiel  die  Millonsche  Probe  unsicher,  die  Schwärzung  beim  Kochen 
mit  alkalischer  Bleioxydlösung  positiv  aus,  dagegen  negativ  die 
Biuretprobe,  die  Zuckerreaction  nach  Molisch  und  die  Adamkie- 
wiczsche  Reaction.  Der  mittlere  Jodgehalt  betrug  8,2<>/o.  Die 
Substanz  enthielt  0,5  <>/o  Aschebestandtheile.  Die  Elementaranalyse 
führte  zu  der  Bruttoformel  CbgHstJNioSsOss-  Behandelte  man  die 
Schwämme  mit  Salzsäure  statt  mit  Schwefelsäure,  dann  enthielt 
das  Präparat  nur  noch  4,7  o/o  Schwefel,  etwa  */s  der  Schwefel- 
menge des  oben  beschriebenen  Präparates.  Man  darf  daher  an- 
nehmen, dass  von  den  in  obiger  Formel  enthaltenen  3  Atomen  S 
das  eine  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  eingeführt 
worden  ist;  es  ist  daher  wohl  ohne  Zweifel  eine  SOsH-Gruppe  in 
Abzug  zu  bringen.  Ein  Vergleich  des  Spongins  mit  dem  Jodospongin 
zeigt,  dass  letzteres  viel  ärmer  an  N,  viel  reicher  an  J  und  S  als 
jenes  ist;  dass  aber  das  Verhältniss  der  procentischen  S-  zur 
J-Zahl  in  beiden  wie  1 : 2  ist,  oder  mit  anderen  Worten:  Das  Jod 
wird  nur  von  den  schwefelhaltigen  Atomgruppen  der  organischen 
Substanz  des  Schwammes  aufgenommen.  Diese  schwefel-  und  jod- 
haltigen Atomgruppen,  welche  bei  der  Behandlung  des  Schwammes 
mit  Mineralsäuren  in  Form  des  Jodospongins  abgespalten  werden, 
bilden  dem  Gewicht  nach  etwa  V«  d^s  gesammten  ursprünglichen 
Moleküls.  Das  letztere  muss  daher,  wenn  es  nur  1  Atom  J  und 
demnach  2  Atome  S  enthält,  einen  Molekulargewicht  von  über 
8000  besitze. 

Ueher  ein  Oxyplomatp,  Cs^n^O.  Oechsner  de  Goninck^) 
hat  das  von  ihm  schon  früher  beschriebene  Pyridinptomain  CgHuN 
in  seinem  Verhalten  gegen  Wasserstoffsuperoxyd  geprüft.  Er  Hess 
zu  diesem  Zwecke  das  Ptomain  mehrere  Wochen  in  einem  Kolben 
vor  dem  Lichte  geschützt  in  Berührung  mit  sehr  verdünntem 
Wasserstoffsuperoxyd,  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttelnd.  Man  gewinnt 
so  eine  gelbliche  Masse,  die  beim  wiederholten  Lösen  in  verdünnter 
Salzsäure  und  nachherigem  Ausfällen  mit  Kalilauge  ein  weisses 
Product  liefert.  Das  so  gewonnene  Oxyptoma'in  GsHuNO  ist  wenig 
löslich  in  heissem  Wasser,  dem  es  eine  schwach  alkalische  Reac- 
tion ertheilt,  in  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich,  löslich  ist  es  hin- 
gegen in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform.  Es  erweicht  bei  250  <» 
und  schmilzt  ein  wenig  über  260  o  unter  Zersetzung.    Es  löst  sich 


1)  Compt.  rend.  126.    651. 
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leicht  in  organischen  und  Mineralsäuren.  Das  Chlorhydrat  CgHn 
MO .  HCl  ist  ein  weisses  krystallinisches  Salz,  das  Ghloroplatinat 
(GbHiiNO  .  HCl)»PtCU  ein  orangegelbes  Krystallpulver  vom  Schmelz- 
punkt 2100.  &hitzt  man  das  Oxyptomain  mit  Zinkstaub,  so  wird 
das  Ausgangsmaterial  zurückgebildet. 

Eine  neue  Methode  zur  Prüfung  von  Pepsin,  Bei  der  gegen- 
wärtig üblichen  Prüfung  des  Pepsins  nach  dem  D.  A.-B.  wird  be- 
kanntlich der  Hauptwerth  auf  die  physiologische  Verdauungsprobe 
gelegt:  0,1  g  Pepsin  soll  unter  Beihilfe  von  Salzsäure  lOgEiweiss 
peptonisiren  und  zur  Lösung  bringen.  Da  hierbei  nicht  nur  die 
verdauende  Wirkung  des  Pepsins,  sondern  in  geringem  Maasse 
auch  die  peptonisirende  Kraft  der  Salzsäure  in  Frage  kommt,  hat 
Allen ^)  den  Vorschlag  gemacht,  in  der  auf  bekannte  Weise  er- 
haltenen Eiweisslösung  die  Peptone  und  Albumosen  von  dem  etwa 
noch  vorhandenen  gdösten  Eiweiss  zu  trennen  und  durch  eine 
Sticksto£Fbestimmung  die  Menge  der  ersteren  zu  ermitteln.  Er  be- 
handelt hierzu  etwa  1  g  gepulvertes  Eiweiss  mit  20  cc  warmen 
Wassers  bis  zur  Lösung,  erhitzt  dann  zum  Kochen,  um  das  Eiweiss 
zu  koaguliren  und  kühlt  bis  auf  etwa  40^  ab.  Dann  werden  0,1  g 
Pepsin  und  25  cc  ^lo -Normalsalzsäure  zugefügt  und  die  Mischung 
3  Stunden  lang  auf  40°  C.  erhitzt.  Darauf  setzt  man  die  der 
angewendeten  Salzsäure  genau  äquivalente  Menge  Natriumcarbonat 
zu  und  erhitzt  10  Minuten  lang  auf  90°,  worauf  man  abkühlen 
lässt,  das  Ganze  auf  100  cc  auffüllt  und  durch  ein  trocknes  Filter 
filtrirt.  Das  Filtrat  enthält  dann  alle  Albumosen  und  Peptone^ 
während  durch  die  Neutralisation  gefälltes  unverändertes  Eiweiss 
und  Syntonin  auf  dem  Filter  zurückbleiben.  Nun  werden  50  cc 
des  Filtrates  (»-  0,05  g  Pepsin)  mit  Zinksulfat  gesättigt  (ca.  60  gX 
während  ^/s  Stunde  öfters  umgeschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat 
wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  einem  Ueberschuss  von 
Bromwasser  versetzt.  Der  hierdurch  gebildete  Niederschlag  von 
Brompeptonen  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  getrocknet  und 
gewogen.  Nach  dem  Kjeldahrschen  Verfahren  bestimmt  man  dann 
den  Stickstoffgehalt  und  berechnet  hieraus  die  Peptone.  Die  Albu- 
mosen findet  man  aus  dem  Stickstoffgehalt  des  Zinksulfatnieder- 
schlages. Die  Summe  beider  entspricht  der  Verdauungskraft  dea 
angewendeten  Pepsins. 

Die  Verdauungskraft  des  Pepsins  in  Gegenwart  von  Alkohol 
besprach  G.  Gymer^).  Die  in  Glasgefässen  ausgeführten  Ver- 
suche thaten  zunächst  dar,  dass,  je  grösser  der  Alkoholzusatz,  um 
so  verringerter  die  Verdau ungkraft  einer  Pepsinlösung.  Ersetzte 
er  aber  die  Glasgefässe  durch  feuchte  thierische  Membran,  so 
änderte  sich  das  Verhältniss.  Der  Alkohol  diffundirte  durch  diese 
hindurch  und  das  in  der  Pepsinlösung  enthaltene  Eiweiss  wurde 
mit  derselben  Energie  verdaut,  als  ob  überhaupt  kein  Alkohol  bei- 
gemischt gewesen  wäre.    Es  ist  also  auch  anzunehmen,   dass  die 


1)  Pharm.  Joarn.  1897.    1486. 

2)  The  phannao.  Journal  1897.    No.  1484.    898. 
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Pepsinweine,  unbeschadet  ihres  Alkoholgehaltes,  im  Magen  das 
dem  Pepsingehalte  entsprechende  Verdauungsvermögen  entfalten. 
Aus  gleichen  Gründen  kann  man  bei  der  Darstellung  von  Lab- 
essenz rectificirten  Weingeist  verwenden.  Ebenso  bildet  eine 
Lösung  von  frisch  bereitetem  eingetrockneten  Pepsin  in  verdünntem 
Glycerin,  dem  man  10  ^jo  rectific.  Weingeist  zufugt,  ein  schmack- 
haftes Pepsinpräparat, 

Ueber  die  Wirkung  der  Pankreatine.  E.  Choay>)  hat  bei 
der  Darstellung  des  Pankreatinextractes  eine  Abänderung  der  vom 
französischen  Arzneibuche  gegebenen  Vorschrift  insofern  getroffen, 
als  er  die  pankreatische  Maceration  nicht  an  der  freien  Luft  bei 
niederer  Temperatur  (45%  sondern  im  Vacuum  bei  einer  niedereren 
Temperatur  als  38^  verdunstete.  Das  von  ihm  so  gewonnene 
Extract  bildet  schöne,  blassgelbe  Blättchen.  Zur  Prüfung  des 
Werthes  dieses  Extractes  wurde  die  eiweisslösende,  stärkelösende 
und  fettzerlegende  Wirkung  der  in  dem  Extracte  enthaltenen 
Fermente  geprüft.  Bei  der  letztgenannten  Bestimmung  wurde 
nach  dem  Verfahren  von  Hanriot  die  verseifende  Wirkung  des 
Fermentes  auf  Monobutyrin  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  und 
einer  bestimmten  Temperatur  geprüft,  indem  nach  Ablauf  der 
Versuchszeit  die  Menge  der  freigewordenen  Buttersäure  mit  Hilfo 
einer  Alkalilösung  gemessen  wurde.  Das  Extract  peptonisirte  im 
Vacuum  in  weniger  als  6  Stunden  eine  50  mal  so  grosse  Fibrin- 
menge, während  eine  Handelswaare  unter  gleichen  Bedingungen 
fast  kein  Fibrin  löst.  Analoge  Erscheinungen  zeigte  das  Extract 
im  Gegensatz  zur  Handelswaare  Stärkekleister  gegenüber.  Bei 
der  Handelswaare  ergab  sich  schliesslich  hinsichtlich  der  fettzer- 
legenden Wirkung  eine  10  mal  schwächere  Wirkung  als  beim  Ei- 
tract  Ein  vom  Verfasser  nach  dem  Arzneibuche  dargestelltes 
Präparat  zeigte-  gegenüber  Fibrin  und  Stärke  ein  gleiches  Ver- 
halten wie  das  Extract,  nur  die  Wirkung  auf  fette  Stoffe  war  bei 
dem  Arzneibuchpräparate  geringer  als  bei  dem  Extracte.  Ob 
diese  auffallende  Verschiedenheit  der  beiden  Präparate  nur  von 
der  verschieden  hohen  Temperatur,  die  bei  der  Bereitung  einge- 
halten wurde,  abhängig  ist,  oder  auf  das  Arbeiten  bei  gewöhn- 
lichem und  unter  vermindertem  Drucke  zurückzuführen  ist,  lässt 
sich  nicht  so  leicht  entscheiden;  dass  die  Lipase  durch  die  An- 
wendung verschiedener  Temperaturgrade  bei  der  Bereitung  des 
Extractes  nicht  in  gleicher  Weise  intact  bliebe,  ist  nach  den  An- 
gaben von  Hanriot  ausgeschlossen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Diastase,  Nach  Wroblewski*) 
ist  die  Diastase  als  ein  Proteinstoff  zu  betrachten,  der  den  Albn- 
mosen  im  Allgemeinen  sehr  nahe  steht.  Sie  ist  in  Wasser  schwer 
löslich,  quillt  leicht  und  giebt  schwer  filtrirbare,  nicht  dialysirbare 
Lösungen.  In  45—50  %igem  Alkohol  ist  sie  löslich,  durch 
60—70  o/oigen    Alkohol   fällbar.     Diastase    giebt    eine   deutliche 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  7,  418. 

2)  Ztacbr.  f.  physiol.  Chem.  XXIV,  3. 
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Millon'sche  Reaction,  giebt  sehr  leicht,  schon  in  der  Kälte,  Xan- 
thoproteinreaction,  giebt  Liebermann'sche  Reaction,  mit  Essigsäure 
und  Ferrocyanat  eine  Trübung,  mit  Salpetersäure  eine  solche,  die 
im  Ueberschusse  der  Säure  löslich  ist.  Mit  Sublimat  giebt  sie 
eine  Trübung,  die  in  Kochsalzlösung  löslich  ist,  mit  Bleizucker 
keinen  Niederschlag,  mit  Bleiessig  nur  eine  geringe  Trübung,  mit 
Phosphorwolfram-  und  Phosphormolybdänsäure  giebt  sie  flockige 
Niederschläge;  ebenfalls  mit  Tannin.  Mit  Qaecksilberkaliumjodid 
fällt  sie  in  Form  einer  gequollenen  Verbindung.  Diastase  ist  mit 
Magnesiumsulfat  und  Ammoniumsulfat  aussalzbar.  Sie  coagulirt 
beim  Kochen  nicht,  wird  mit  Essigsäure  nicht  ausgefallt,  durch 
verdünnte  Salzsäure  dagegen  beim  Kochen,  kalt  nur  mit  concen- 
trirter  Salzsäure.  Diastase  wird  durch  sehr  verdünnte  Säuren  und 
Alkalien  nicht  angegriffen,  das  Trypsin  wirkt  auf  sie  nicht,  das 
Pepsin  dagegen  zerstört  ihre  Wirksamkeit. 

Zur  Gewinnung  von  Tdka-LHasta^e  wird  nach  einer  Schilderung 
des  japanischen  Gelehrten  Jokichi  Takamine,  nach  welchem 
die  Taka-Diastase  übrigens  benannt  worden  ist,  Weizenkleie  mit 
Wasser  befeuchtet,  gedämpft  und  nachem  das  Gemisch  auf  40^ 
abgekühlt  ist,  die  Sporen  des  Pilzes  Eurotium  Oryzae  (Taka- 
Mof  ashi)  darauf  ausgesäet  und  damit  gemischt..  Die  Masse  wird 
zu  einer  2  bis  3  cm  dicken  Schicht  ausgebreitet,  bei  25**  C.  und 
80  <^/o  Feuchtigkeit  gehalten.  Nach  24  Stunden  zeigt  sich  das 
Wachsthum  des  Pilzes  und  nach  40  bis  50  Stunden  ist  die  grösste 
Menge  an  Diastase  erzeugt.  Die  Masse  wird  aus  dem  Räume  ent- 
fernt und  abgekühlt,  um  das  weitere  Wachsthum  des  Pilzes  zu 
hemmen.  Die  so  erhaltene  Masse  heisst  Taka-Koji;  sie  kann  in 
frischem  Zustande  verwendet  oder  behufs  Aufbewahrung  getrocknet 
werden.  Aus  dem  Taka-Koji  erhält  man  durch  Ausziehen  mit 
kaltem  Wasser  und  Eindampfen  der  Auszüge  im  Vacuum  ein 
sirupdickes  Extract,  aus  dem  durch  allmäligen  Zusatz  der  vier- 
bis  fünffachen  Menge  starken  Alkohols  unter  fortwährendem  Rühren 
die  Diastase  und  andere  Eiweissstoffe  gefällt  werden,  während 
Zucker  in  Lösung  bleibt  Der  weisse  flockige  Niederschlag  wird 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  ausgeschleudert,  dann  mit  starkem 
Alkohol  gewaschen,  hydraulisch  abgepresst  und  an  der  Luft  ge- 
trocknet. Das  so  erhaltene  gelblichweisse,  geruchlose,  angenehm 
nussartig  schmeckende,  in  Wasser  fast  völlig  lösliche,  nicht  hygro- 
skopische, amorphe  Pulver  ist  die  Taka-Diastase  des  Handels, 
welche  im  Stande  ist,  das  hundertfache  Gewicht  Stärke  in  zehn 
Minuten  zu  verzuckern.  Durch  Wiederholung  der  Alkoholfällung 
kann  die  diastatische  Wirkung  noch  vergrössert  werden.  Die 
grösste  verzuckernde  Kraft  äussert  die  Taka-Diastase  bei  62  bis 
64^  (bei  70°  wird  sie  zerstört);  die  wässerige  Lösung  ist  nicht 
baltbar,  sie  zersetzt  sich  in  wenigen  Tagen.  Von  der  Malz- 
Diastase  unterscheidet  sich  die  Taka-Diastase  dadurch,  dass  sie 
nicht  die  Lintner'sche  Reaction  (Blaufärbung  mit  Guajaktinctur 
und  Wasserstoflfperoxyd)  giebt  *). 

1)  Bullet  of  pharm.  1898,  157. 
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Vergleichende  Versuche  über  die  verdauende  Wirkung  der 
l'akadiastase  haben  Stone  und  Wright^)  gezeigt,  dass  die  Wir- 
kung der  Takadiastase  von  Anfang  an  sich  schneller  äussert  als 
diejenige  der  gewöhnlichen  Malzdiastase.  Andererseits  wurde  die 
vollständige  Umwandlung  der  Stärke  in  Formen,  welche  mit  Jod 
keine  Farbreactionen  mehr  geben,  weit  früher  durch  die  Malz- 
diastase bewirkt,  während  die  Takadiastase  dieses  Resultat  kaum 
nach  mehreren  Stunden  erreichte.  Die  Producte  der  Einwirkung 
der  Takadiastase  waren  stets  von  niedrigerer  specifischer  Drehung 
als  die  der  Malzdiastase,  was  eine  schnellere  Umwandlung  in  Mal- 
tose anzeigt.  In  einer  bestimmten  kurzen  Zeit  ist  das  wirkliche 
Verzuckerungsvermögen  der  Takadiastase  entschieden  dem  der 
Malzdiastase  überlegen.  Femer  ergaben  die  Versuche,  dass  Taka- 
diastase zur  quantitativen  Bestimmung  der  Stärke  unter  den  vor- 
handenen Bedingungen  nicht  zu  verwenden  ist.  Trotzdem  ist  es 
möglich,  dass  eine  Modificatiou  dieser  Bedingungen  oder  des  Ma- 
teriales  selbst  bessere  Resultate  später  ergeben  kann.  Dagegen 
ist  es  sicher,  dass  in  der  Grossindustrie  die  Billigkeit  und  Halt- 
barkeit des  Taka-koji  und  der  Takadiastase  dieselben  empfehlen 
werden,  während  ihre  Fähigkeit,  eine  sehr  grosse  Menge  der  in 
einem  Korne  enthaltenen  Stärke  in  Zucker  innerhalb  einer  sehr 
kurzen  Zeit  umzuwandeln,  sie  zu  einem  sehr  werthvollen  Ersätze 
für  Malz  macht. 

lieber  Pilzdiastase.  Nach  einer  Mittheilung  von  W.  Pfeffer*) 
ist  durch  Katz  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  verschiedene 
Pilze:  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  niger  und  Bacterium  Me- 
gatherium  in  ähnlicher  Weise  wie  Gerstenkeime  Diastase  absondern. 
Der  Beweis  wurde  dadurch  geführt,  dass  man  dem  Nährboden, 
auf  dem  die  Pilze  wuchsen,  eine  geringe  Menge  löslicher  Stärke 
zufügte  und  dann  nach  einiger  Zeit  mit  Jodlösung  das  Ver- 
schwinden der  Stärke  constatirte.  Die  letztere  wird  durch  die 
entstehende  Diastase  in  Zucker  übergeführt,  welcher  den  Pilzen 
als  Nahrung  dient.  In  dem  Maasse,  wie  der  Zuckergehalt  des 
Nährsubstrates  grösser  wird,  nimmt  die  Diastasebildung  ab.  Aller- 
dings sind  von  den  verschiedenen  Zuckerarten  und  für  die  ver- 
schiedenen Pilze  auch  verschiedene  Mengen  erforderlich,  bis  dass 
die  Diastasebildung  aufhört.  So  wirkt  Rohrzucker  in  10  bis 
15  ^/oiger  Lösung  auf  Penicillium,  hingegen  erst  in  30  ^'oig^r 
Lösung  auf  Aspergillus  hemmend  ein.  Maltose  verhindert  bei 
Penicillium  in  10  o/oiger  Lösung  erst  nach  14  Tagen,  bei  Bacterium 
Megatherium  dagegen  schon  in  3%iger  Lösung  die  Bildung  von 
Diastase.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  Milchzucker  auf  Penicilliam 
ein,  hingegen  auf  Bacterium  Megatherium  weit  schwächer  als  Mal- 
tose. Bei  einem  gleichzeitigen  Peptongehalte  des  Nährbodens  sind 
grössere  Zuckermeugen  erforderlich,  um  einen  Stillstand  in  der 
Diastasebildung  zu  veranlassen.    Zusätze  von  3  bis  10<^;o  Cbina- 

1)  d.  Cham.  Ztg.  I8d8,  Rep.  31. 

2)  Gentralbl.  f.  Bacteriolog.  etc  II,  1897,  425. 
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säure,  Weinsäure  und  Glycerin  erwiesen  sich  ohne  Einfluss  auf 
die  Menge  der  gebildeten  Diastase.  Die  Pilze  entwickeln  das 
Enzym  auch  ohne  Anwesenheit  von  Kohlenhydraten,  nach  Verlauf 
einer  gewissen  Zeit  hört  die  Entwickelnng  aui,  wenn  ein  bestimmter 
Gehalt  an  Diastase  gebildet  ist.  •  Unter  gewissen  Bedingungen  aber 
kann  man  die  Organismen  veranlassen,  auch  über  diesen  Grenz- 
werth  hinaus  Diastase  zu  produciren,  wenn  man  nämlich  die  ge- 
bildete Diastase  gleich  nach  der  Entstehung  aus  der  Lösung  ent- 
fernt, am  besten  durch  Zusatz  von  Tannin,  wodurch  sie  ausgefällt 
wird.  Die  Pilzdiastase  ist  nicht  mit  der  Gerstendiastase  identisch, 
so  soll  z.  B.  die  Guajakwassersto£Fsuperoxydreaction  bei  beiden 
verschieden  verlaufen,  doch  kann  man  für  letztere  eine  ähnliche 
regulatorische  Bildungsweise  annehmen.  Nach  Brown  und  Morris 
producirt  auch  der  Gerstenkeimling  nach  Zusatz  von  Zuckerlösung 
keine  Diastase  mehr. 

Versuche  über  zellenfreie  Oährung,  Dem  Einwand,  'dass  nicht 
der  Presssaft  selbst,  sondern  die  in  ihm  noch  vorhandenen  Mikro- 
organismen die  Gährung  veranlassen,  beseitigt  Büchner^)  durch 
den  Nachweis,  dass  auch  durch  Filtriren  vollkommen  keimfrei  ge- 
machter Presssaft  starke  Gährwirkung  hat  und  dass  trotz  Zusatzes 
von  antiseptischen  Mitteln,  welche  die  Lebensthätigkeit  niedriger 
Organismen  hemmen,  die  Gährkraft  des  Saftes  erhalten  bleibt. 
Gegen  den  weiter  erhobenen  Einwand,  dass  die  beobachtete 
Kohlensäureentwicklung  nicht  durch  alkoholische  Gährüng,  sondern 
durch  einen  anderen  Vorgang  bedingt  sei,  macht  Buchner  gel- 
tend, dass  im  Presssaft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erst  nach 
Zusatz  von  gährungsfahigem  Zucker  eine  Gasentwicklung  eintritt, 
dass  bei  dem  Vorgang  annähernd  gleichviel  Alkohol  und  Kohlen- 
säure, wie  bei  der  alkoholischen  Gährung  des  Zuckers,  auftreten 
und  dass  bei  dem  Process  thatsächlich  der  Zucker  verschwindet. 
Schliesslich  hat  Buchner  auch  den  dritten  Einwand,  dass  noch 
im  Presssaft  vorhandene  lebende  Plasmatheilchen  die  Ursache  von 
dessen  Gährwirkung  seien,  durch  den  Nachweis  entkräftigt,  dass 
auch  abgetödtete  (6  Stunden  auf  100**  erhitzte)  Hefe  noch  Gähr- 
kraft besitzt,  und  allgemeine  Plasmagifte,  wie  arsenige  Säure,  das 
Oährvermögen  nicht  aufheben. 

Büchner  und  R.  Rapp*)  ist  auch  die  Herstellung  von  ge- 
trocknetem Hefepresssaft  geglückt.  500  g  frischer  Presssaft  werden 
im  Vacuumeindampfapparat  von  Soxhlet  bei  20 — 25°  rasch  zur 
Sirupconsistenz  eingedickt,  dann  in  dünner  Schicht  auf  Glasplatten 
aufgetragen  und  im  Vacuum  oder  auch  an  der  Luft  im  gewöhn- 
lichen Wärmeschrank  bei  22—35^  getrocknet.  Das  völlige 
Trocknen  des  von  den  Platten  abgeschabten  Productes  erfolgte 
schliesslich  im  Vacuumexsiccator  über  Schwefelsäure.  Es  resul- 
tirten  70  g  gelbliches,  angenehm  nach  Hefe  riechendes  Pulver,  das 
sich  in  Wasser  wieder  zu  einer  Flüssigkeit  löst,  die  nach  Zusatz 
von  Saccharose  nahezu  dieselbe  Gährkraft  besitzt  wie  der  ursprüng- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  1898.  572.        2)  ebenda  1681. 
PkmaMottNher  JfthrMberickt  f.  1898.  82 
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liehe  Presssaft.  Durch  die  werthYoUen  Bachner 'sehen  Unter- 
snohnngen  ist  der  Beweis  erbracht  worden,  dass  die  lebenden 
Hefezellen  zur  Einleitung  der  alkoholischen  Gährung  nicht  nöthig 
sind,  dass  somit  der  GährungsYorgang  nicht  als  physiologischer 
Act  aufzufassen  ist,  sondern  dass  er  durch  eine  enzymähnliche 
Substanz,  die  Zymase,  eingeleitet  wird,  welche  in  der  Natur  aller- 
dings nur  in  den  lebenden  Zellen  entsteht.  Damit  ist  es  wieder 
einmal  gelungen,  einen  anscheinend  rein  physiologischen,  d.  h.  auf 
höchst  complicirte  Lebensprocesse  begründeten  Vorgang  auf  die 
yerhältnissmässig  einfache  Wirkung  eines  bestimmten  Stoflfes  zurück- 
zufuhren. 

Ueber  die  Peroxydase  des  Eüers.  Für  die  grosse  Zahl  der- 
jenigen im  Eiter,  dem  Speichel  und  in  den  Geweben  enthaltenen 
ozydirend  wirkenden  Fermente,  welche  nicht  den  Sauerstoff  der 
Luft,  sondern  nur  den  Sauerstoff  des  Wasserstoffperoxydes  oder 
ähnlicher  Perozyde  auf  die  als  Beagens  dienenden  oxydirbaren 
Körper  zu  übertragen  vermögen,  schlägt  Linossier^)  die  Be- 
zeichnung Peroxydasen  vor,  während  er  den  Namen  Oxydasen*) 
för  solche  Fermente  angewendet  zu  sehen  wünscht,  welche  Oxy- 
dationen auf  Kosten  des  freien  Sauerstoffes  bewirken.  Die  Peroxy- 
dase des  Eiters  bläut  frische  Guajaktinctur  nur  bei  Gegenwart 
Yon  Wasserstofiperoxyd  und  färbt  unter  denselben  Bedingungen 
auch  Paraphenylendiamin,  Toluidine  und  Guajakol.  Schon  Vs  mg 
Eiter  und  0,0(^  mg  Wasserstofiperoxyd  geben  mit  Guajaktinctur 
eine  deutliche  Blaufärbung.  Die  grosse  Beständigkeit  dieser  Peroxr- 
dase  gegen  Temperaturänderungen  ergiebt  sich  aus  der  Beobach- 
tung, dass  sie  bei  —  10^  G.  noch  wirksam  ist  und  in  sauren 
Medien  auch  durch  Erhitzen  auf  + 120^  nicht  zerstört  wird.  Zur 
Darstellung  der  Peroxydase  des  Eiters  kann  man  sich  der  üblichen 
Methoden  zur  Gewinnung  der  Diastasen  bedienen. 

1)  durch  Chem.-Ztg.  1898,  Bep.  120.        2)  Ygl.  Ph.  Gentralh.  1897,  604. 


III.   Organo-therapentisclie  nnd  Sernm- 

Präparate. 

Ueber  organotherapetUische,  insbesondere  Schäddrüsenpräparate. 
Vortrag,  gebalten  auf  der  54.  Jahresversammlang  des  Schweize- 
rischen  Apothekervereins   in    St.   Gallen,    von   G.   Schaerges^). 

Die  wirksamen  Principien  organotherapeutischer  Präparate 
▼on  Spitzer'). 

Ueber  organotherapeiäische  Präparate  von  Posner^). 

Für  die  Darstellung  organotherapeutiseher  Präparate  dürfte 
-eine  Erfahrung  practische  Bedeutung  erlangen,  die  Franke^)  be- 
züglich der  Befreiung  des  Fleisches  vom  Fett  gemacht  bat  Er 
stellte  fest,  dass  auch  durch  sehr  langes  Extrahiren  von  gepulver- 
tem Fleisch  mit  Aether  das  Fett  nicht  vollständig  ausgezogen 
wird.  Franke  erreichte  dies  nun  dadurch,  dass  er  das  Fleisch 
zunächst  mit  Alkohol  und  dann  erst  mit  Aether  behandelt.  20  g 
Fleisch  werden  z.  B.  möglichst  klein  gewiegt  und  mit  100  cc 
96  o/oigem  Alkohol  übergössen.  Nach  24  stündigem  Stehen  und 
•öfterem  Umschütteln  wird  der  Alkohol  mit  einem  Heber  abgehoben 
und  die  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  noch  zweimal  in 
-gleicher  Weise  wiederholt.  Hierauf  behandelt  man  das  Fleisch 
zweimal  mit  gleich  viel  Aether  in  derselben  Weise.  Der  schliesslich 
erhaltene  Fleischrückstand  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  vom 
Aether  befreit»  gepulvert  und  nochmals  24  Stunden  im  Sozhletschen 
Extractionsapparat  mit  Aether  eztrahirt.  Erst  dann  darf  ange- 
nommen werden,  dass  das  Fleisch  beinahe  fettfrei  ist. 

Eeretellung  organotherapeutiseher  Präparate.  Die  frischen 
Organe,  wie  Thyreoidea,  Suprarenaldrüsen,  Hypophysis,  Milz, 
Ovarien,  Prostatadrüsen,  Hoden,  Mandeln,  Thymusdrüse,  werden 
zerkleinert  und  zwei  Mal  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Koch- 
salz extrahirt.  Die  Extracte  werden  filtrirt,  mit  einer  Tannin- 
lösung behandelt  und  im  Dampfbade  bis  zur  vollständigen  Koagu- 
lation erhitzt.    Nach  dem  Filtriren  und  Waschen  wird  die  Masse 

1}  Schweiz.  Wschr.  för  Chemie  und  Pharmaoie  1898,  No.  88. 

2)  Berl.  Elin.  Wschr.  1898,  No.  87.         8)  Deutsch  med.  Ztg.  1898,  19» 

4)  d.  Ztschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungsmittel  1898,  2. 
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bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  pulverisirt.    Engl.  Fat.  29446. 
Hoffmann-La  Roche  &  Co.,  Basel ^). 

Ueber  den  Hahgenstaffwechsel  und  seine  Bedeutung  für  den 
Organismus  von  F.  Blum*). 

Zur  Chemie  des  Jods  in  der  Schilddrüse  von  R  u  d.  Tambach  '). 

Veber  die  Jodsubstanz  der  Schilddrüse  und  iftre  physiologische 
Bedeutung  äussert  sieb  Blum^)  in  einer  kritischen  Studie  nun- 
mehr endgültig  dabin,  dass  das  sogenannte  Jodothyrin  keine  in 
der  Schilddrüse  präexistirende  Substanz,  sondern  nur  ein  will- 
kürliches Spaltungsproduct  ist,  dass  die  Jodsubstanz  der  Thy- 
reoidea in  Uebereinstimmung  mit  der  von  ihm  schon  früher  ge- 
äusserten Anschauung  zu  den  ungesättigten  Jodeiweisskörpem 
gehört,  und  dass  die  Schilddrüse  ein  entgiftendes  Organ  ist,  dessen 
Function  im  Wesentlichen  darin  besteht,  bestimmte  toxische  Sub- 
stanzen aus  dem  Kreislauf  aufzugreifen  und  sie  dann  zu  entgiften. 
Der  Jodirungsprocess,  wie  er  sich  nachweislich  in  der  Drüse  ab- 
spielt, bewirkt  eine  solche  Entgiftung. 

Neuere  Analysen  des  JodoÜiyrins,  welche  F.  Blum  in  Verfolg 
und  zur  Unterstützung  seiner  soeben  erwähnten  Ansichten  über 
die  physiologischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Schilddrüsen 
ausgeführt  bat,  ergaben  folgende,  die  sehr  veränderliche  Beschaffen- 
heit des  Jodothyrins  kennzeichnende  Werthe:  a)  Jodothyrin,  dar- 
gestellt aus  dem  1.  Extract  von  100  frischen  zerkleinerten  Hammel- 
schilddrüsen, durch  12  stündige  Spaltung  mittelst  10  o/oiger  Schwefel- 
säure, enthält:  4,5  %  J  (Carius),  0,92  o/p  S  (Carius),  62,7  «/o  C, 
8,2  o/o  H,  13,06  N  (Dumas),  b)  Jodothyrin,  aus  dem  2.  wässrigen 
Extract  von  360  frischen  Hammelschilddrüsen  mittelst  Spaltung 
mit  8o/oiger  Schwefelsäure,  während  22  Stunden  und  nachfolgender 
Reinigung  gewonnen,  enthält:  0,8  o/^  J  (Carius),  0  o/o  S.  (Carius) I 
13,90  o/o  N  (Duma8(,  0,24  o/o  Asche,  c)  Jodothyrin,  dargestellt  aus 
dem  1.  Extract  von  100  Hammelschilddrüsen  durch  Kochen  mit 
5  o/oiger  Säure  während  24  Stunden :  Das  Extract  enthielt  yor  der 
Spaltung  einen  mit  Essigsäure  und  Alkohol  fällbaren  Jodkörper 
von  0,92o/ö  J  (Carius),  1,6  o/o  S.  (Carius),  15,88  und  15,95%  N 
(Kjeldahl).  Das  daraus  gewonnene  Jodothyrin  enthielt  1,6  o/o  J 
(Carius),  0,8  OL  S  (Carius),  13,51— 13,54  o/o  N  (Kjeldahl). 

Neuere  Untersuchungen  des  Jodothyrins  von  Roos*)  haben 
ergeben,  dass  dasselbe  durchschnittlich  etwa  4,5  o/o  Jod  und  0,46  o/o 
Chlor  enthält.  Ausserdem  fand  Roos  1,4  o/o  Schwefel,  8,92  o/o. 
Stickstoff,  7,350/0  Wasserstoff  und  56,89  0/0  Kohlenstoff  und  in  der 
Asche  (0,4  0/0)  reichlich  Eisen.  Phosphor  konnte  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Verf.  glaubt,  dass  wir  im  reinen  Jodothyrin  der 
Hammelschilddrüsen  ein  chemisches  Individuum  vor  uns  haben, 
welches  höchstens  noch  einen  geringen  Procentsatz  Beimengungen 
enthält,  deren  Entfernung  bisher  nicht  gelungen  ist    Der  Körper 

1)  Cbem.  Ztg.  1898,  8.  445. 

2)  Manch,  med.  Wschr.  1898,  231.  267.  335 ,  d.  Apotfa.  Ztg.  1898.  No.  25. 
8)  Pharm.  Centralh.  1898.  877.  4)  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  XXVI,  8.  160. 
5)  Ztschr.  f.  physiol.  Cbem.  XXV,  1  und  2. 
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ist  in  mancher  Hinsicht  dem  künstlich  dargestellten  Jodalbumin 
und  Derivaten  desselben  ähnlich.  Die  Eigenschaften  des  reinen 
Jodothyrins  beschreibt  Roos  wie  folgt:  Das  Jodothyrin  löst  sich 
in  concentrirten  Mineralsäuren  und  Eisessig  mit  dunkelbrauner 
Farbe.  Auf  Zusatz  yon  selbst  viel  Wasser  bleibt  es  in  Lösung. 
Ferner  wird  es  von  sehr  verdünntem  Alkali  und  Alkiüicarbonat 
sowie  Ammoniak  leicht  aufgelöst.  In  Wasser  ist  die  trockne  Sub- 
stanz nahezu  unlöslich,  das  feuchte,  frisch  gefällte  Jodothyrin 
etwas  löslicher.  In  Aether  und  Chloroform  ist  es  fast  unlöslich. 
Aus  der  stark  verdünnten  essigsauren  Lösung  wird  die  Substanz 
durch  Essigsäure  und  Forrocyankalium,  durch  Esbach'sches  Re- 
agens, durch  Phosphormolybdänsäure  und  Phosphorwolframsäure, 
auch  durch  Quecksilberchlorid  bei  Zusatz  von  Salzsäure  in  Form 
von  bräunlichen  Flocken  ausgefällt.  Die  Millon'sche  Reaction  und 
die  Biuretprobe  fallen  negativ  aus. 

Jodirtes  Jodothyrin  und  jodirte  Schüddrüsemubsianz  wurden 
von  Roos^^  dargestellt  und  auf  ihre  physiologische  Wirkung  ge- 
prüft. Nachdem  von  Bau  mann  und  Anderen  gezeigt  worden 
war,  dass  man  durch  Einführung  von  Jod  oder  Jodverbindungen 
in  den  Körper  den  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  erheblich  erhöhen 
kann,  lag  der  Gedanke  nahe,  zu  versuchen,  ob  man  nicht  der 
todten  Schilddrüse  resp.  dem  Jodothyrin  auf  chemischem  Wege 
noch  Jod  zufügen  könnte.  Beides  ist  Roos  gelungen,  es  hat  sich 
aber  gezeigt,  dass  durch  eine  solche  Jodirung  die  physiologische 
Wirkung  der  betreffenden  Präparate  ganz  bedeutend  beeinträchtigt 
wird.  Das  Jodothyrin  wird  durch  die  Jodirung  offenbar  in  seiner 
specifischen  Eigenart  verändert,  wofür  auch  das  fast  völlige  Ver- 
schwinden des  Schwefels  aus  der  Substanz  spricht.  Zugleich  be- 
stätigen die  Versuche  des  Verf.  die  schon  oft  aufgestellte  Behaup- 
tung aufs  Neue,  dass  nicht  das  Jod  das  Wirksame  bei  der  Sohild- 
drüsentherapie  ist,  sondern  nur  die  gesammte  spezifische  jodhaltige 
Schild  drüsensubstanz.  Ebenso  soll  nach  Roos'  Erfahrungen  den 
in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  dargestellten  Jodeiweiss- 
präparaten  diese  specifische  Wirkung  fehlen.  Jodirtes  Jodothyrin 
enthielt  10,89  und  10,3  <>/o  Jod.  Der  N-6ehalt  zeigte  eine  geringe 
Steigerung  (von  9,65  o/o  zu  10,83  o/o).  Dagegen  ging  die  ursprüng- 
liche Menge  an  Schwefel  von  1,4%  bis  auf  eine  kleine  Spur 
zurück.  Jodirte  Schilddrüsensubstanz  enthielt  6,3  o/o  und  7,4  o/o 
Jod  und  in  einem  Falle  0,63  o/o  Schwefel. 

Darstellung  jodhaltiger  Verbindungen  aus  der  Schilddrüse. 
D.  R.-P.  No.  97165  von  Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.  Die 
Schilddrüse  oder  ihr  wässriger  bezw.  mit  Salzlösungen  bewirkter 
Auszug  oder  ihre  nach  bekannten  Methoden  erhältlichen  Eiweiss- 
körper  werden  der  künstlichen  Verdauung  oder  einer  Behandlung 
mit  verdünnten  Säuren  unterworfen.  Aus  der  von  ungelöst  ge- 
bliebenen Antheilen  getrennten  Flüssigkeit  wird  nun  ein  Theil  des 
Jods  in    Form    eines  jodhaltigen  Eiweisskörpers   (Acidalbumins) 

1)  Ztschr.  f.  phyriol.  Chem.  XXV  S/4. 
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duroh  Neutralisation  niedergeschlagen,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet; aus  dem  Filtrate  wird  der  übrige  Antheil  des  Jods 
durch  Eindampfen  und  Reinigen  des  Rückstandes  nach  bekannten 
Methoden  in  Form  eines  Peptons  gewonnen.  Oder  die  gesammte 
Menge  des  Jods  wird,  an  repton  gebunden,  durch  Eindampfen 
der  von  ungelöst  gebliebeneu  Antheilen  getrennten  und  danach 
neutralisirten  Verdauungsflüssigkeit  und  Reinigen  des  Rückstandes 
nach  bekannten  Methoden  gewonnen. 

Darstellung  eines  Fermentes  (Thyreoidin)  aus  der  Schilddrüse. 
Ton  J.  No  t k  i  n  ^).  Der  früher  zur  Unlöslichmachung  des  Thyreopro- 
te'ids  benutzte  starke  Alkohol  wird  durch  Aetheralkohol  ersetzt; 
alsdann  wird  das  Proteid  mit  stark  Tcrdünnter  Natronlauge 
(1 :  1000)  eztrahirt  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Ferment  durdi 
Säure  und  Aetheralkohol  ausgefallt.  Die  Fällung  kann  auch  durch 
einen  in  der  Lösung  selbst  erzengten  yoluminösen  Niederschlag 
mit  Magnesiumhydroxyd  oder  Aluminiumhydrozyd  bewerkstelligt 
werden.    D.  K-P.  95581. 

Thyroglandin  nennt  Stanford')  ein  neues  Schilddrüsen 
Präparat,  welches  ein  neben  dem  eigentlichen  Jodothyrin  in  den 
Schilddrüsen  vorkommendes  Jodoglobulin  enthält,  das  bei  dem  zur 
Darstellung  des  ersteren  gebräudilichen  Verfs^ren  meist  zerstört 
wird.  Dieses  Jodoglobulin  kommt  zu  etwa  17  o/o  in  der  rohen 
Schilddrüse  vor.  Das  Thyroglandin  wird  wie  folgt  dargestellt: 
Man  eztrahirt  die  vom  Fett  befreiten,  zerkleinerten  Drüsen  mehr- 
mals hintereinander  24  Stunden  lang  mit  Wasser  von  höchstens 
10^  C.  Die  gesammelten  Eztracte  werden  filtrirt  und  bei  einer 
100^  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  zur  Trockne  eingedampft 
Das  gepulverte  Extract  stellt  dann  das  Jodoglobulin,  verunreinigt 
durch  einige  Salze,  dar.  Die  auf  solche  Weise  ausgezogenen 
Drüsen  werden  nun  1  Stunde  lang  mit  lo/^iger  Natronlauge  ge- 
kocht (lo/o  NaOH  vom  Gewicht  der  Drüsen);  die  erkaltete  Strirte 
Lösung  wird  sorgfältig  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  bei  100"^  C. 
zur  Trockne  eingedampft.  Der  so  erhaltene  Rückstand,  welcher 
sämmtliches  Jodothyrin  enthält,  wird  ebenfalls  gepulvert  und  dann 
mit  dem  vorher  gewonnenen  Jodoglobulin  gemischt  Das  Gemisch 
kann,  wenn  es  nöthig  ist,  mittelst  Petroleumäther  von  dem  etwa 
noch  vorhandenen  Fett  befreit  werden  und  stellt  dann  das  Stan- 
ford'sche  Thyroglandin  dar.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  25%. 
Stanford  glaubt,  in  seinem  Thyroglandin  ein  sehr  brauchbares, 
alle  wirksamen  Stoffe  der  Schilddrüse  enthaltendes  Präparat  dar- 
gestellt zu  haben.  Etwa  8,6  g  desselben  entsprechen  dem  Durch- 
schnittsgewicht einer  frischen  Schilddrüse. 

Thyroglandin  von  Mac  Lennau*).  Da  die  meisten  im 
Handel  befindlichen  Schilddrüsenpräparate  sehr  inconstant  sind, 
hat  Verf.  ein  neues  Präparat  hergestellt    Ganz  gesunde  Drüsen 

1)  Ghem.  Ziff.  1898,  S.  108.         2)  Ghem.  and  Dnigg.  1696,  956. 
8)  Brit  Med.  Jonrn.   1898,   7 ;    durch   Mfinch.   med.   Wohschr.    1898, 
S.  1068. 
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werden  in  kaltem  Wasser  macerirt,  wodurch  das  lösliche  Jodoglo- 
bolin  ausgezogen  wird.  Die  Lösung  wird  abfiltrirt  und  bei  212^  F. 
zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  fein  zerrieben. 
Die  macerirten  Drüsen  kocht  man  eine  Stunde  lang  mit  schwacher 
Aetznatronlauge,  wodurch  das  Thyrojodin  ausgezogen  wird.  Man 
filtrirt,  neutralisirt  genau  mit  Salzsäure,  dampft  zur  Trockne  ein 
und  pulverisirt  den  Rückstand.  Die  so  erhaltenen  zwei  Pulyer 
werden  gemischt  und  stellen  das  Thyroglandin  dar.  Es  ist  ein 
Yollständig  steriles  Präparat,  welches  nach  des  Verf.  Ansicht  die 
in  der  Drüse  enthaltene  Gesammtmenge  von  activen  Bestandtheilen 
enthält.  Es  ist  unbegrenzt  haltbar  und  wird  in  Dosen  von  3  bis  5 
grains  gegeben. 

Aiodin  ist  das  auf  Veranlassung  von  0.  Lanz,  Bern,  nach 
dessen  Versuchen  ausprobirtes  und  nach  einem  von  Schaerges 
ausgearbeiteten  Verfahren  von  der  Firma  F.  Hoffmann-La 
Roche  &  Co.,  Basel  und  Grenzach,  dargestelltes  Schilddrüsen- 
präparat, über  welches  nunmehr  ein  abschliessendes  Urtheil  gefällt 
ist  —  Aiodin  ist  gleich  dem  Jodothyrin  kein  chemisch  begrenzter 
Körper,  sondern  ein  organotherapeutisches  Product  mit  constanter 
Zusammensetzung  aus  frischen,  gesunden  Schilddrüsen  dargestellt. 
—  Aiodin  hält  alle  von  den  verschiedenen  Forschem  als  physio- 
logisch wirksam  erkannten  Stoffe  der  Schilddrüse  an  Tannin  ge- 
bunden. Lanz  bezeichnet  in  der  Berliner  klin.  Wochenschrift 
1898  No.  17  nicht  nur  die  Jodalbumine,  das  Ausgangsmaterial  für 
das  Thyrojodin  Baumanns»  sondern  auch  die  Fränkelsche  wie  die 
Kocher-Drechselschen  Basen,  wie  das  Pseudomucin  als  wirksam. 
Lanz  konnte  mit  frischer  und  rationell  getrockneter  Schilddrüse, 
mit  Schilddrüsensaft  und  mit  Aiodin  thyreoidectomirte  Hunde  bei 
präventiver  Fütterung  am  Leben  erhalten,  nicht  aber  mit  Jodo- 
thyrin oder  den  Jodalbuminen  der  Schilddrüse.  Aiodin  unterliegt 
gegenüber  der  Thyreoidea  sicc.  »-  Thyreoidinum  keiner  Zersetzung 
und  Fäulniss  und  es  kommt  Lanz  nach  jahrelangen  Versuchen  zu 
dem  Schlüsse,  an  Stelle  der  Totaldrüse  auf  das  Aiodin  als  ein 
rationelles  und  wirksames  Product  hinweisen  zu  müssen.  Total- 
drüse verhält  sich  zu  Aiodin  wie  folgt:  100  gTbyreoid,  recent.  = 
20  g  Thyreoideae  siccae  (Thyreoidini)  —  10  g  Aiodini.  Der  Jod- 
gehalt des  Aiodins  wurde  von  Aufrecht,  Barell  und  Schaerges 
übereinstimmend  zu  0,4  o/q  gefunden. 

Arsenik  als  Oegengift  des  Thyre-oidea-Extractes.  Von  Bedard 
und  Mabille^).  In  der  Societe  de  Biologie  theilten  B.  und  M. 
mit,  dass  die  Verabreichung  von  Thyreoidea  in  grosser  Dosis 
Störungen  des  Herzrhytmus  und  Zittern  hervorruft.  Man  kann 
diese  Anzeichen  der  Vergiftung  leicht  bei  Hunden,  die  man  mit 
Thyreoidea  füttert,  beobachten.  Wenn  man  ledoch  dem  Hund 
Arsenik  in  Form  von  Liquor  Ealii  arsenicosi  verabreicht,  kann 
man  ihm  auch  gleichzeitig  grosse  Dosen  Thyreoidea  geben,  ohne 
Störungen  hervorzurufen.  Es  scheint,  also  empfehlenswerth,  den 
Gebrauch  von  Thyreoidea  mit  dem  Gebrauch  von  Arsenik  zu  vereinen^ 

1)  Durch  Wien.  med.  BI.  1898,  S.  432. 
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Neue  organotherapetUisdie  Präparate.  (Aus  dem  Jahresbericht 
von  E.  Merck  in  Darmstadt).  Extractum  Corporis  ciliaris  ligui- 
dum.  Aus  dem  Corpus  ciliare  des  Ochsen  bereitetes,  flüssiges 
Extract,  dem  zum  Zwecke  der  Conservirung  etwas  Resorcin  zuge- 
setzt ist.  Dasselbe  findet  in  der  Augenheilkunde  in  Form  von 
subconjunctivalen  Injectionen  Anwendung,  besonders  bei  entzünd- 
lichen Zuständen  des  Auges.  Olandtdae  bronchiales  siccatcte.  Aus 
den  Bronchialdrüsen  der  Schafe  und  Hammel  bereitetes  Präparat 
1  Th.  entspricht  etwa  9  Th.  des  frischen  Organes.  Diese  Organe 
sind  in  der  neuesten  Zeit  zu  therapeutischen  Zwecken  herange- 
zogen worden,  indem  man  von  der  Erwägung  ausging,  dass  der 
in  ihnen  enthaltene  Stoff  unter  normalen  Verhältnissen  im  Stande 
sei,  der  Bacilleninvasion  in  die  Luftwege  Widerstand  eu  leisten, 
dass  der  inficirte  und  kranke  Organismus  somit  durch  die  künst- 
liche Einfuhrung  dieser  Drüsensubstanz,  die  auch  unter  dem  Namen 
;,61andulen^^  in  den  Handel  kommt,  in  seinen  natürlichen  Heilungs- 
bestrebungen unterstützt  würde.  Glandulae  parotis  sicc.  pidv. 
Aus  der  Ohrspeicheldrüse  von  Hammeln  und  Schafen  bereitet. 
1  Th.  entspricht  10  Th.  des  frischen  Organes.  Wird  bei  Er- 
krankungen der  Ovarien  angewendet.  Mammae  siccatae  in  oom- 
Jrimirten  Tabletten.  Bereitet  aus  den  frischen  Eutern  von  Kühen, 
ede  Tablette  entspricht  1  g  frischer  Drüsensubstanz.  Ein  Theil 
der  trockenen  Substanz  kommt  8,75  Th.  der  Drüse  gleich.  Das 
Präparat  ist  bei  Uterusfibromen  und  anderen  Uteruserkrankungen 
mit  Erfolg  angewendet  werden.  Ovarial  nennt  Merk  die  Ovaria 
siccata  pulv.  Pulmones  siccati  pulverisati.  Aus  dem  Lungen- 
parenchym von  jungen,  kräftigen  Schafen  bereitet,  wird  als  Toni- 
cum  bei  Lungenerkrankungen  verschiedener  Art  empfohlen. 

Darstellung  des  Glandulens  und  der  Glandtdenpastillen.  D.  R-P. 
No.  95193  von  Hofmann  Nach  f.  in  Meerane  i.  S.  Bronchial- 
drüsen, vorzugsweise  von  Schafen,  werden  mit  Wasser  oder  Alkohol 
eztrahirt.  Aus  dem  Extract  wird  die  wirksame  Substanz  (Glan- 
dulen)  mit  Säuren  ausgefällt,  gewaschen  und  getrocknet  und  das 
erhaltene  Product  gewünschten  Falles  mit  Milchzucker  vermischt 
und  zu  Tabletten  comprimirt. 

Ovarigen  ist,  wie  alle  anderen  organotherapeutischen  Mittel 
von  ähnlicher  Bezeichnung,  ein  Präparat  aus  frischer  Eierstock- 
substanz.   Bezugsquelle:  Hofapotheke  in  Kiel. 

Opotherapeutische  Präparate  von  E.  Merck^).  Da  sich  das 
seiner  Zeit  gewählte  Verhältniss  von  1  Theil  des  fertigen  Pro- 
ductes  »  10  Theilen  frischer  Gewebssubstanz  in  praxi  beim  Do- 
siren als  unbequem  erwiesen  hat,  so  werden  die  Opopräparate 
gegenwärtig  derartig  geliefert,  das  1  Gewichtstheil  dieser  Producte 
5  Gowichtstheilen  der  frischen  Gewebssubstanz  gleichkommt  Die 
nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Dosirung  der 
bis  jetzt  dargestellten  opotherapeutischen  Präparate.  Die  dort 
angeführten  Dosenangaben   sind  jedoch,   wie  Merck  ausdrücklich 

1)  Apoth.  Ztg.  1698,  S.  113. 
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angiebt,  theoretisch  aus  den  bekannten  Gabengrössen  der  Organ- 
präparate berechnet.  Opocerebrinum  aus  grauer  Gebimsubstanz 
ü,2--0,4  pro  dosi,  0,4 — 0,8  pro  die.  Opohypophysinam  aus  dem 
Gehimanhang  0,05  pro  dosi.  Opothyreoidinum  aus  Schilddrüse 
0,05—0,1  pro  dosi,  0,15— 0,6  pro  die.  Opothymiinum  aus  Thymus 
0,2—0,5  pro  dosi,  0,6 — 3,0  pro  die.  Opomamminum  aus  der 
Milchdrüse  1,5  pro  dosi,  5,0—8,0  pro  die.  Opoossiinum  aus  gelbem 
Knochenmark  0,2—1,0  pro  dosi,  bis  6,0  pro  die.  Opomed^linum 
aus  rotem  Knochenmark  0,2—1,0  pro  dosi,  bis  6,0  pro  die.  Opo- 
pancreatinum  aus  Pancreas  0,2—0,8  pro  dosi,  2,0—8,0  pro  die. 
Opohepatoidinum  aus  Leber  0,5  pro  dosi,  1,5—4,0  pro  die.  Opo 
lieninum  aus  Milz  2,0—6,0  pro  dosi,  4,0— 12,0  pro  die.  Oporenii- 
nam  aus  Nieren  0,5—0,8  pro  dosi,  1,5—3,0  pro  die.  Oposupra- 
renadinum  aus  Nebennieren  0,2—0,4  pro  dosi,  0,4—0,8  pro  die. 
Opoorchidinum  aus  Testikeln  0,5 — 0,8  pro  dosi,  1,5—3,0  pro  die. 
Opoovariinum  aus  Ovarien  0,2—0,8  pro  dosi,  0,6 — 3,0  pro  die. 
Opoprostatinum  aus  der  Vorsteherdrüse  0,2  pro  dosi,  0,8  pro  die. 

Ocidin.  Dieses  opotherapeutische  Präparat  wird  von  Lagrange^) 
bei  gewissen  Augenleiden,  besonders  bei  Abschälung  der  Netzhaut, 
angewendet.  Man  bereitet  das  Oculin  aus  dem  Wimper-  und 
Glaskörper  der  Ochsenaugen,  indem  man  diese  Augentheile  mit 
dem  gleichen  Gewichte  Glycerin  macerirt,  dann  dieselbe  Menge 
(wie  von  Glycerin)  0,7o/oige  Natriumchloridlösung  zufügt,  die 
Mischung  durch  eine  Chamberland-Kerze  filtrirt  und  das  Filtrat 
in  Gläschen  von  3  cc  Inhalt  abfüllt.  Das  Oculin  kann  unter  die 
Haut  eingespritzt  werden,  aber  Lagrange  Hess  es  meistens,  mit 
Wasser  verdünnt,  innerlich  nehmen. 

Ein  neues  Heilmittel  gegen  Syphüis  ist  von  La  lande  er- 
funden worden.  Es  entsteht  durch  Einwirkung  von  Kochsalz  auf 
eine  an  Keratin  reiche  organische  Substanz.  Zur  Darstellung 
benutzt  Verf.  die  Hornansätze  von  Kälbern,  da  in  diesen  in  der 
Entwickelung  begriffenen  Organen  das  Keratin  in  reicher  Menge 
enthalten  ist.  Die  hornige  Substanz  wird  sofort  nach  dem  Tödten 
des  Kalbes  gepulvert,  worauf  man  das  Pulver  in  einer  Natrium- 
chloridlösung macerirt  (60  g  Pulver,  10  g  Kochsalz,  1000  g  Wasser). 
Man  lässt  unter  bisweiligem  Umsohütteln  ca.  30  Tage  bei  25—30° 
stehen,  lässt  im  dunkelen  Räume  4  Monate  lang  bei  derselben 
Temperatur  absetzen,  zieht  klar  ab  und  setzt  die  Flüssigkeit  in 
einem  fest  geschlossenen  Gefässe  eine  halbe  Stunde  lang  einer 
Temperatur  von  90  ^  aus.  Nach  dem  Erkalten  ist  das  Medicament 
gebrauchsfertig.  Es  bildet  dann  eine  gelbe,  klare  Flüssigkeit. 
Dieselbe  enthält  im  Liter:  Leim  5,3  g,  Galciumphosphat  0,3,  Cal- 
«iumsttlfat  0,03,  Kaliumsulfat  Spuren,  Natriumchlorid  8,37  g.  Verf. 
hat  die  Flüssigkeit  seit  2  Jahren  gegen  Syphilis  angewendet,  und 
will  Resultate  erzielt  haben,  welche  die  Veröffentlichung  des  Ver- 
fahrens lohnen.  Bereits  nach  der  dritten  Injection  sollen  Besse- 
mngserscheinungen  eintreten,  nach   10—30  Einspritzungen  sollen 

1)  Rep.  de  Pharm.  1898,  462. 
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alle  Erscheinungen  schwinden,  um  auch  nach  dem  Ausseizen  des 
Mittels  nicht  wiederzukehren.  Auf  welcher  Eigenschaft  dea 
Mittels  die  Heilwirkung  beruht,  wird  nicht  mitgetheilt. 

Ochsenblut  als  ArzneimiUel.  Das  Ochsenblut  bildet  nach 
Blech  ^)  ein  sehr  werth volles  therapeutisches  Agens,  dessen  An* 
Wendung  eine  viel  ausgedehntere  sein  sollte.  Das  Blut  wird  beim 
Schlachten  direct  in  einem  antiseptischen  Gefasse  aufgefangen,  sofort 
zur  Verhütung  der  Gerinnung  einige  Minuten  lang  mit  einem 
sterilisirten  Glasstabe  geschlagen  und  dann  in  sterilisirten  Flaschen 
aufbewahrt.  Das  im  Handel  vorkommende  „Bovinin^'  besteht  aus 
derartig  präparirtem  Blut,  dem  noch  etwas  Whisky  und  ge- 
trocknetes Hübnereiweiss  zugefügt  ist.  Zum  inneren  Gebrauch 
kann  man  das  Ochsenblut  durch  Hinzufügen  von  etwas  Salz  und 
Pfeffer  schmackhafter  machen;  äusserlich  wird  es  in  reinem  Zu- 
stande angewandt.  Zur  besseren  Konservirung  fügt  man  ihm 
Borsäure  (1  :  lÜOO)  hinzu.  Das  Ocbsenblut  bildet  nun  ein  aus- 
gezeichnetes Tonicum  und  blutbildendes  Mittel.  Man  verabfolgt  es 
in  Dosen  von  15—30  g  4—6  Mal  täglich  vor  den  Mahlzeiten. 
Eventuell  kann  es  in  gleichen  Dosen  auch  subcutan  applicirt 
werden.  Aeusserlich  ist  es  besonders  bei  indolenten  Geschwüren- 
wirkungsvoll.  Man  legt,  nach  gründlicher  Kürettage  und  anti- 
septischer Reinigung  des  Geschwürs,  täglich  einmal  ein  Stück 
mit  Ochsenblut  getränkter  Gaze  auf  und  applicirt  darauf  zur 
Stimulation  der  localen  Blutcircnlation  eine  elastische  Binde. 

Bindsgcdlenextr^ict.  Von  Gautier*^.  Das  Extract  wird  aus 
frischer,  entfärbter  Rindsgalle  hergestellt  und  sterilisirt  100  g 
Galle  geben  ca.  10  g  J^tract,  welches  in  Form  von  Pillen  zu 
0,2 — 0,S  g  pro  Tag  genommen  wird.  G.  empfiehlt  es  bei  Gallen- 
steinen mehrere  Monate  hindurch  zu  geben.  Die  Hauptwirkung 
der  so  resorbirten  Gallensalze  scheint  in  der  erleichterten  Auf- 
lösung des  Cholesterins  zu  bestehen. 

Thierische  Organe  als  Gegengifte,  Widalund  Nobeconrt*) 
haben  gefunden,  dass  das  Gehirn  und  Rückenmark  normaler 
Kaninchen  die  giftige  Wirkung  des  Morphin  und  Strychnin  auf- 
zuheben vermag;  weniger  wirksam  erwies  sich  die  Leber  und  ala 
wirkungslos  das  Blut  und  Blutserum.  Die  Nervensubstanz  besass 
die  grösste  antitoxische  Kraft  gegenüber  den  sonst  wirksamen 
Organen.  Nebennieren  stehen  zu  Nicotin  und  das  Lebergewebe 
zum  Phosphor  in  einem  antitoxischen  Verhältnisse. 

Zur  Darstellung  künstlichen  Serums  giebt  es  verschiedene  Vor- 
schriften, die  jedoch  nicht  alle  brauchbar  sind.  Nach  Unter- 
suchungen von  Triollet^)  be^rirken  manche  darnach  bereitete 
Sera  Veränderungen  der  Blutkörperchen  und  zeigen  zuweilen 
auch  toxische  Eigenschaften.  Blutkörperchen  mit  destillirtem 
Wasser    zusammengebracht,    blähen    sich    auf,    nehmen    hierauf 

1)  D-  Deutscb.  Med.  Ztg.  1898.        2)  Mücoh.  med.  Wochenschr.  1898,. 
S.  650;  vergl  Apotb.  Ztg.  S.  284.        8)  Durch  Wien.  med.  Fr.  1898,  426. 
4)  Rep.  de  Pharm.  1898,  146. 
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sphärische  Gestalt  an  und  entfärben  sich  schliesslich,  indem  das- 
Hämoglobin  im  Wasser  gelöst  wird.  Wählt  man  statt  des  Wassers 
eine  0,6<>/oige  Natrinmcnloridlösang,  so  findet  die  gleiche  Ver- 
ändemng  statt,  während  eine  0,7  <^/oige  Natriumchloridlösung  die 
Bluticörperchen  unverändert  lässt.  Höherer  Salzgehalt  zerstört 
jedoch  die  letzteren.  May  et  hat  gefunden,  dass  zu  künstlichem 
Serum  folgende  Salze  verwendet  werden  können:  Natriumbicarbonat,. 
Natriumsulfat,  MagnesiumsulÜEtt,  neutrales  Natriumphosphat  und 
als  brauchbarstes  das  Natriumchlorid  (physiologische  Kochsalzlösung). 

Ueber  eine  neue  Serumreaction  machte  v.  Dungern')  Mit- 
theilung in  dem  Verein  Freiburger  Aerzte.  Unter  den  Infections- 
krankheiten  des  Menschen  kommen  dabei  Milzbrand,  Cholera 
und  Staphylococcenaffectionen  in  Betracht.  Die  Reaction  beruht 
darauf,  dass  gegen  die  eiweisspaltenden  Fermente  der  betreffenden 
die  Gelatine  verflüssigenden  Spaltpilze  während  der  Infection 
Antikörper  gebildet  werden,  welche  sich  im  Blutserum  nachweisen 
lassen.  Die  Untersuchung  geschieht  am  besten  nach  einer  Methode,, 
die  schon  Fermi  zum  Nachweis  dieser  Fermente  angewandt  hat. 
Kleine  Reagensgläser  von  gleicher  Weite  werden  bis  zu  einer  be- 
stimmten Marke  mit  Thymolgelatine  (7%  Gelatine  in  concen- 
trirter  wässriger  ThymoUösung)  angefüllt  Ueber  die  feste  Gela- 
tine wird  dann  und  zwar  in  allen  Gläsern  genau  auf  die  gleiche 
Weise,  eine  Lösung  des  betreffenden  Fermentes  geschichtet.  Es 
wurde  entweder  eine  Lösung  des  Alkoholpräcipitates  in  Thymol* 
Wasser  nach  Fermi  benutzt  oder  1  cc  frische  verflüssigte Gelatine- 
cnltur  (2^lo  Gelatine)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  1  cc  Thymol- 
wasser.  Einige  der  Reagensröhrchen  dienen  zur  Kontrolle,  anderen 
wird  das  zu  untersuchende  Serum,  wieder  anderen  normales,, 
frisch  entnommenes  Blutserum  derselben  Thierart  in  verschiedenen 
Mengen  von  ^/s  bis  Vsoo  cc  zugefügt  Ist  das  Ferment  stark  ge- 
nug, so  tritt  im  Verlauf  der  nächsten  Tage  in  den  Kontroll - 
röhjTchen  eine  Verflüssigung  der  Gelatine  ein,  während  sie  bei 
einer  gewissen  Goncentration  des  zugesetzten  Serums  abnimmt  oder 
ganz  unterbleibt  Die  Höhe  des  verflüssigten  Gelatinecylinders 
lässt  sich  mit  dem  Millimeterstabe  messen  und  giebt  einen  guten 
Maassstab  für  die  Stärke  der  Fermentwirkung,  resp.  für  deren. 
Hemmung  ab.  Schon  normales  Blutserum  übte  eine  deutliche 
hemmende  Wirkung  auf  die  peptonisirenden  Bacterienfermente 
aus,  viel  stärker  jedoch  ist  die  antifermentative  Kraft  des  Blut- 
serums, wenn  die  Thiere  mit  den  betreffenden  Fermenten  vor- 
behandelt sind. 

Serum  mit  Arzneikörpern.  Neben  dem  von  Deutschland  aus 
in  Aufnahme  gekommenen  Antitoxinserum  wird  von  Frankreich 
aus  „Serum  normales  also  eine  vom  Fibrin  befreite  Blutflüssig- 
keit gesunder  Hausthiere  empfohlen.  Bertin  und  Pick  fanden- 
dass  das  Serum  der  Ziege,  wenn  man  es  direct  in  die  Blutbahn 
einführte,  eine  deutlich  begünstigende  Wirkung  auf  die  Ernährung 

1)  Manch,  med.  Woohschr.  1898,  S.  1040. 
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ausübte,  derart,  dass  sowohl  eine  Zunahme  der  Kräfte,  wie  des 
Körpergewichtes  stattfand.  Berlioz^)  ging  noch  einen  Schritt 
weiter.  Er  benutzte  solches  Serum  als  Aulbahmemittel  für  ver- 
schiedene Arzneistoffe.  So  entstand  das  Seroguajacol,  eine  Ver- 
bindung von  Serum  mit  Guajacolphosphit,  und  das  „Seroarsenik'S 
Serum  mit  arsenigsaurem  Natrium  versetzt.  Anstatt  subcutaner 
Einspritzung  zieht  Berlioz  die  Einführung  im  Klystiere  vor.  An- 
gezeigt sind  beide  Sera  vornehmlich  bei  der  Behandlung  der 
Tuberkulose.  Die  Gabe  beträgt  zwei  Klystire  von  je  30  g  im 
Tage.  Diese  „Serums  medicamenteux"  werden  hergestellt  durch 
die  Societe  chimiqne  des  usines  du  Rhone  in  Lyon. 

Serum  mercurialisirter  Thiere.  Von  B.  Tarnowsky  und 
S.  Jakowlew*).  Tarnowsky  hat  schon  früher  über  von  ihm 
angestellte  Versuche  berichtet,  welche  bezweckten,  die  Syphilis 
mit  Serum  von  Pferden  zu  behandeln,  auf  die  vorher  längere 
Zeit  hindurch  Producte  menschlicher  Syphilis  verimpft  worden 
waren.  Das  Resultat  war  ein  rein  negatives,  doch  sprach  T.  da- 
mals die  Vermuthung  aus,  dass  vielleicht  das  Serum  mercuriali- 
sirter Thiere  ein  besseres  Ergebniss  haben  könnte.  Es  wurden 
deshalb  3  gesunde  Füllen  durchschnittlich  2Vs  Monate  hindurch 
mit  Calomelinjectionen  behandelt  und  das  Serum  des  ihnen  hierauf 
entzogenen  Blutes  wurde  zu  Einspritzungen  bei  13  Syphilitischen 
benutzt;  ausserdem  kam  bei  3  weiteren  Kranken  das  Serum  von 
Pferden  zur  Verwendung,  die  durch  Injektionen  von  mit  Phenol 
versetztem  Hydrargyrum  salicylicum  mercunalisirt  worden  waren. 
In  keinem  Stadium  der  Syphilis  war  jedoch  eine  therapeutische 
Wirkung  zu  constatiren.  Dagegen  beeinflussten  die  Einspritzungen 
das  Allgemeinbefinden  der  Patienten  in  hohem  Grade  ungünstig, 
indem  sie  meist  nicht  unbeträchtliche  Fieberzustände  und  häufig 
Ausschläge,  Albuminurin,  Schmerzen  in  Gelenken  und  Muskeln, 
Anschwellung  der  Axillardrüsen  und  Abnahme  des  Körpergewichts 
veranlassten. 

lieber  festes  Diphterieheilserum  bestimmen  amtliche  Bekannt- 
machungen u.  A.  Folgendes:  Das  feste  Diphtherieserum,  welches 
ebenso  wie  das  flüssige  von  dem  kgl.  Institut  zur  Serumforschung 
und  Serumprüfung  in  Steglitz  bei  Berlin  geprüft  wird,  soll  gelbe, 
durchsichtige  Blättchen  oder  ein  gelblich-weisses  oder  weisses 
Pulver  bilden,  welches  in  10  Theilen  Wasser  sich  lösen  muss. 
Die  Lösung  gleicht  in  Färbung  und  Aussehen  dem  flüssigen 
Diphterieheilserum.  Es  soll  vollkommen  keimfrei  sein  und  darf 
keinerlei  antiseptische  Zusätze  oder  sonstige  differente  Stoffe  ent- 
halten. In  1  g  soll  es  mindestens  5000  Immunisirungs-Einheiten 
besitzen;  es  wird  in  Einzeldosen  von  je  250  und  von  je  1000 
I.-E.  in  plombirten  Stöpselfläschchen  von  weissem  Glase  zu  2  bez. 
6  cc  Inhalt  abgegeben.  Die  Fläschchen  tragen  neben  anderen  Be- 
zeichnungen  eine  Gontrolnummer;  dieselben  sind   in  lichtdichter 

1)  D.  südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  680. 

2)  Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.  XLI.  S.  226;  darch  Central,  med.  Wiss. 
1898,  S.  318. 
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Verpackung  aufzubewahren  und  abzugeben.  Der  Vertrieb  darf 
nur  durch  Apotheken  geschehen^  es  darf  nur  auf  Kecept  abge- 
geben werden.  Die  Abgabe  soll  —  wenn  nicht  anders  vor- 
geschrieben —  nur  in  Lösung  erfolgen;  diese  soll  mittelst  sterili- 
sirten  destillirten  Wassers  von  1  cc  auf  2öO  I.-E.  in  dem  Original- 
fläschchen  jedesmal  frisch  bereitet  werden;  sie  soll  bis  auf  kleine 
Eiweissflöckchen  von  klarem  Aussehen  sein  und  in  dem  Original- 
fläschchen  abgegeben  werden.  Der  Preis  ist  vorläufig  auf 
höchstens  2  Mark  für  eine  Dosis  von  250  I.-E.  und  auf  höcmstens 
8  Mark  für  eine  solche  von  1000  I.-E.  festgesetzt;  eine  Ermässigung 
für  Anstalten,  Kassen  etc.  findet  zunächst  nicht  statt.  Dem 
Apotheker  stehen  für  Herstellung  der  Lösung  und  den  Vertrieb 
75  Pfg.  für  ein  Fläschchen  mit  250  I.-K  und  125  Pfg.  für  ein 
solches  mit  1000  I.-E.  zu  ^). 

Der  Heiltcerth  verschiedener  Sorten  von  Diphtherieheilserum. 
Die  Thatsache,  dass  die  englischen  Sterblichkeitsverhältnisse  an 
Diphtherie  nach  Einführung  der  Serumtherapie  sich  nicht  besserten^ 
ist  begreiflicherweise  den  Engländern  aufgefallen  und  gaben  der 
Redaction  der  grossen  englischen  Zeitung  „Lancet"  dazu  Anlass^ 
eine  sorgfaltige  Untersuchung  der  verschiedenen  Heilserumpräparate 
anstellen  zu  lassen,  welche  in  London  und  auch  sonst  in  England 
zur  Verwendung  kamen.  Das  Resultat  der  verdienstvollen  Enquete 
findet  man  in  Lancet,  18.  Juli  1896,  veröffentlicht.  Baginsky') 
giebt  aus  Veranlassung  der  durch  Kassowitz*)  unlängst  gegen 
die  Serumbehandlung  bei  Diphtherie  erhobenen  Einwände  aus  der 
interessanten  Publication  die  Zusammenstellung  der  Werthigkeit 
der  verschiedenen,  der  Prüfung  unterworfenen  Serumsorten  wieder : 


Serumsorte 


Geschätzte 
Zahl  von  Ein- 
heiten in   der 
Flasche 


Nothwendige 

Quantität   für 

eine  Dosiruug 

von  3000 

Einheiten 


cc 


700 


42 


British  Institut  ofpreventiv  Medecine 

(sample  6) 

Burronghs,  Wellcome  &  Co.  (No.  10 

und  11) 

Bacteriolog.  Institut  Leicester  (No.  6) 
Behring,  Höchst  (No.  9)  ....    . 

Schering,  Berlin  (No.  7) 

£.  Merck,  Darmstadt  (No.  5)  .  .  . 
Pasteur  Institute,  FranEreich  (No.  5) 
Institut  serotherapique,  Parc  Leopold 

Bruxelles  (No.  3) 

WiUiam  Vogt,  Genf  (No.  3)     .    .    . 

1)  Pharm.  Gentralh.  1898.        2)  Berl.  kÜD.  Wochensohr.  1898. 
3)  Pharm.  Ztg.,  1898,  No.  62. 
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300 

400 

150 

600 

12 

875 

17 

150 

100 

300 

100 

2000 

15 

350 

85 
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Diese  ZusammeDStellung  macht  die  in  der  ersten  Zeit  von  den 
Engländern  beobachteten  Misserfolge  erklärlich.  Es  stand  den- 
selben sehr  minderwerthiges  Material  zu  Gebote. 

Heber  die  Resistenz  des  Diphthefieheüseruins  gegenüber  ver- 
schiedenen physikalischen  und  chemischen  Einflüssen.  Von  Felix 
Müller^).  Verf.  bat  im  bacteriologischen  Institut  der  Universität 
Bern  eine  grössere  Versuchsreihe  über  das  Verhalten  des  Diphtherie- 
heilserums  gegenüber  Licht»  Luft  und  verschiedenen  Gasen  an- 
gestellt. Er  fand)  dass  das  Heilserum  eine  nicht  unbeträchtliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Tageslicht  besitzt  und  dass  von  den 
verschiedenen  Theilen  des  Spectrums  gelbes  und  rothes  Licht  viel 
weniger  als  grünes  und  blaues  seine  antitoxische  Wirksamkeit 
herabsetzen.  Ausserdem  zeigte  es  sich,  dass  das  hellere  oder 
dunklere  Aussehen  des  Serums  ohne  Einfluss  auf  den  Grad  seiner 
Wirksamkeit  ist.  Im  Tageslicht  hatte  das  ursprünglich  goldgelbe 
Serum  in  wenigen  Tagen  seine  Farbe  fast  vollständig  verloren, 
im  blauen  Licht  nach  wenigen  Wochen  und  im  gelben  nach  etwas 
längerer  Zeit,  während  es  im  rothen  und  grünen  Licht  nicht  ge- 
bleicht wurde.  Es  lässt  sich  also  keine  Beziehung  zwischen  der 
Farbe  des  Serums  und  seiner  Wirkung  herausfinden.  Wärme  ist 
dem  Diphtherieheilserum  viel  verderblicher  als  das  Licht,  die 
Aufbewahrung  desselben  muss  demnach  vor  allem  an  einem  kühlen 
Orte  geschehen.  Sauerstoff  wirkt  sehr  schädlich  auf  das  Serum 
ein,  auch  die  Luft  übt  eine  ungünstige  Wirkung  auf  dasselbe  ans, 
wenn  es  darch  dieselbe  auch  nicht  ganz  so  stark  leidet,  wie 
unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs.  Kaum  merklich  besser  als 
Luft  wirken  Stickstoff,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  auf  das 
Heilserum  ein. 

Ueber  die  Dauer  des  toxischen  und  antitoxischen  Vermögens 
beim  Diphtherietoxin  und  Antitoxin.  Von  Fr.  Abba*).  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  thaten  dar,  dass  im  Dunkeln  bei 
niedriger  Temperatur  und  unter  der  Ean Wirkung  eines  Desinfections- 
mittels,  sei  es  Toluol  oder  Phenol,  aufbewahrtes  Diphtherieanti- 
toxin wohl  länger  als  zwei  Jahre  sein  toxisches  Vermögen  be- 
wahrt, indes  jedoch  eine  leichte  Abscbwächung  erleidet,  weshalb 
es  bei  jedesmaliger  Bestimmung  der  Immunisirnngseinheiten  eines 
Diphtherieheilserums  nothwendif^  ist,  das  Toxin  auf  seine  letale 
Minimaldosis  zu  prüfen.  Das  antitoxische  Vermögen  des  Diphtherie- 
heilserums erhält  sich  gleichfalls  sehr  lange  und  nimmt  erst  nach 
einigen  Jahren  nach  und  nach  ab.  Es  leistet  den  Einwirkungen  des 
Lichts  und  der  Temperatur,  sowie  der  Thätigkeit  zahlreicher  Bacterien 
lange  Zeit  erfolgreichen  Widerstand.  Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dass 
das  Diphtherieheilsemm  auch  noch  iVs  Jahr  nach  seiner  Be- 
reitung mit  Vertrauen  beim  Menschen  angewendet  werden  kann, 
da  es  nach  dieser  Zeit  noch  alle  Immunisirnngseinheiten  enthält, 
die  es  ursprünglich  besass,  selbst  wenn  seine  physikalischen  Herk- 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parask.  1898,  XXIIII,  S.  261. 

2)  Ebenda. 
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male  etwas  verändert  erscheinen  und  ein  etwas  trübes,  opalesci- 
rendes  Ausseben  zeigt.  Abba  eracbtet  es  für  vollständig  zweck- 
los, nur  3  Monate  altes  Serum  wieder  umzutauscben. 

Vergleichende  chemische  Untersuchungen  Über  das  normale 
Pferdeserum  und  das  Diphtherieheilserum.  Von  Felix  v.  Szon- 
tagb  und  Osk.  Wellmann  >).  Verff.  fanden,  dass  weder  im 
kliu^n  Normal-,  nocb  im  Heilserum  Nucleoalbumin  enthalten  ist; 
das  wirksame  Agens  des  Heilserums  kann  demnach  kein  Nucleo- 
albumin sein.  Das  Heilserum  enthält  etwas  mehr  Eiweiss  (N.  6,25) 
als  das  Normalserum  und  zwar  durchschnittlich  etwa  0,253  <>/e 
mehr.  Ein  Unterschied  hinsichtlich  des  specifischen  Gewichtes 
scheint  zwischen  den  beiden  Serumarten  nicht  zu  bestehen.  Da- 
gegen ist  die  Gefrierpunktserniedrigung  beim  Heilserum  durch- 
schnittlich geringer.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem 
Aschen-  und  Chlorgehalt  konnte  zwischen  den  beiden  Serumarten 
nicht  oonstatirt  werden;  der  Chlorgehalt  war  beim  Heilserum 
durchschnittlich  etwas  geringer.  Hingegen  ist  das  electriscbe 
Leitungsvermögen  des  Heilserums  geringer  als  das  des  normalen 
Serums.  Die  Verff.  betrachten  es  als  zweifellos,  dass  während 
der  Immunisirung  die  Gefrierpunktserniedrigung  —  also  der 
osmotische  Druck  —  und  die  electriscbe  Leitfähigkeit  abnehmen, 
und  zwar  wie  es  scheint,  letztere  proportional  dem  Antitoxin- 
gehalte. Letztere  Thatsacbe  hätte  nicht  nur  theoretisches  Inter- 
esse, sondern  auch  practische  Wichtigkeit,  wenn  weitere  Unter- 
suchungen die  Ergebnisse  der  Verff.  bestätigen  sollten.  Es  wäre 
dann  möglich,  uns  über  den  Heilwerth  des  Serums  aus  dessen 
electrischem  Leitungsvermögen  wenigstens  annähernd  zu  orientiren, 
ein  Verfahren,  dass  jedenfalls  einfacher  wäre  als  das  Thier- 
experiment.  Zu  diesem  Zweck  wäre  es  aber  natürlich  unbedingt 
nothwendig,  wie  Verff.  sagen,  in  jedem  Falle  das  electriscbe 
Leitungsvermögen  des  Blutserums  noch  vor  Beginn  der  Immuni- 
sirung zu  bestimmen  und  die  späteren  Werthe  mit  diesen  zu 
vergleichen. 

Mkalinisirtes  Rinder-  und  Pferdeserum  als  Hilfsmittel  beider 
Dipktheriediagnose.  Von  Louis  Cobbett').  100  cc  Rinderblut- 
semm  werden  mit  2  g  Traubenzucker  und  1,75  cc  lO^/oiger 
Natronlauge  versetzt,  worauf  man  die  Mischung  sogleich  in 
Reagensgläschen  füllt.  Letztere  bringt  man  in  Schrägstellung  in 
den  Autoclaven  und  sterilisirt  bei  120"^  C.  und,  um  Blasenbildung 
im  Serum  zu  verhüten,  bei  hohem  Druck,  was  man  dadurch  er- 
reicht, dass  man  den  Hahn  verschliesst,  ehe  noch  die  Luft  aus 
dem  Apparat  getrieben  ist.  Das  so  erhaltene  Serum  ist  dunkel- 
braun und  fest,  aber  durchsichtig.  Manche  Serumsorten  bedürfen 
etwas  mehr  NaOH.  Die  Kolonien  des  Diphtheriebacillus  wachsen 
auf  diesem  Nährboden  flach,  sie  sind  grau  oder  farblos,  die 
Ränder  sind  nach  einigen  Tagen  gekerbt  oder  strahlenförmig,  so 


1)  Deatsch.  med.  Wchscbr.  1898,  S.  421. 

2)  Gentralbl.  f.  Bact.-  u.  Parask.  I.  1898,  XXIII,  S.  895. 
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dass  die  einzelne  Kolonie  einem  Marienblümcben  gleicht  Manch- 
mal bleiben  die  Kolonien  auch  rund  mit  erhabenem  Gentrum; 
trotzdem  kann  man  mit  der  Lupe  die  radiale  Strahlung  erkennen. 
Die  Kolonien  haften  am  Serum  fest  und  trüben  letzteres,  was  auf 
Säurebildung  beruht.  Die  Pseudodiphtheriebacillen  wachsen 
glänzendweiss  bis  gelblichweiss,  rund  und  kuppeiförmig,  haften 
nicht  am  Serum  und  trüben  dieses  nicht.  Leider  kann  man  erst 
in  24  Stunden  eine  sichere  Diagnose  stellen.  Das  Pferdeserum 
bereitet  man,  indem  man  100  cc  Serum  mit  2  g  Traubenzucker 
und  1,25 — 1,3  cc  einer  lOo/oigen  Natronlauge  versetzt,  dann  in 
Röhrchen  und  Petri'sche  Schalen  füllt  und  in  einem  Wasser- 
trockenschranke an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  auf  90°  C. 
zum  Sterilisiren  erhitzt.  Dieses  Serum  ist  fast  so  hell  und  durch- 
sichtig wie  Gelatine,  auf  ihm  wachsen  die  Kolonien  des  Diphtherie- 
bacillus  schon  in  6— 8  Stunden  bei  37°  G.  Leider  wachsen  diese 
Bacillen  hier  nicht  charakteristisch;  die  Kolonien  sind  nie  gelappt, 
auch  nicht  so  grau  und  flach  wie  auf  Rinderserum.  Dagegen 
ist  die  Trübung  durch  Säurebildung  sehr  frappant,  während  der 
Pseudodiphtheriebacillus  keine  Trübung  bewirkt. 

Behringsches  Tuberktdoseserutn.  Auf  dem  Madrider  Congresse 
berichtete  Behring^),  dass  das  von  ihm  zuerst  aus  Sängethieren 
gewonnene  Tuberkulingift  wegen  seiner  stark  schädigenden  Ein- 
flüsse die  Anwendung  beim  Menschen  ausschliesse.  Die  weitere 
Untersuchung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ergab,  dass  die 
Schuld  nicht  dem  Antitoxin  als  solchem,  sondern  dem  Serum  ao 
und  für  sich  beigemessen  werden  muss,  indem  auch  das  Serum 
gesunder  Thiere  und  Diphtherieserum  bei  Tuberkulösen  dtieselben 
Schädigungen  hervorruft.  Dagegen  gelang  es  ihm  durch  Immuni- 
sation  gewisser  Vögel  ein  geeignetes  Serum  zu  gewinnen.  Sein 
neues  Gift  unterscheidet  sich  nicht  im  Wesen,  sondern  nur  seiner 
Stärke  nach  von  dem  in  Kochschen  Tuberkulin  enthaltenen. 

Tuberkulinum  Kochii.  Es  ist  bekanntlich  jetzt  sehr  üblich, 
bei  Ankauf  von  Rindvieh  durch  Tuberkulinimpfungen  zu  prüfen, 
ob  die  Thiere  tuberkulös  sind.  Hierbei  ist  Folgendes  zu  berück- 
sichtigen: Hat  ein  tuberkulöses  Thier  eine  Tuberkulineinspritznng 
erhalten  und  wird  kurze  Zeit  (mehrere  Wochen)  darauf  nochmals 
mit  Tuberkulin  eingespritzt,  so  kann  jetzt  die  Reaction  aus- 
bleiben. Da  man  nun  beim  Ankauf  eines  fremden  Thieres  nicht 
wissen  kann,  ob  dasselbe  vorher  mit  Tuberkulin  eingespritzt 
worden  ist,  so  muss  der  Käufer,  wenn  er  sich  vor  Schaden 
schützen  will,  das  Thier  vor  der  Tuberkulinprüfung  4 — 6  Wochen 
unter  seiner  Aufsicht  stehen  lassen. 

Zur  Kenntniss  der  Antitoxinwirkung.    Von  H.  Kossei*). 

Die  Oaüe  toller  Thiere  als  Antitoxin  gegen  ToUtvtUh.  Von 
E.  J.  Frantzius*). 


1)  Berl.  KHn.  Wochenschr.  18d8,  17,  887. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1898,  S.  162. 

3)  Centralhl.  Bakt.  u.  Parask.  XXIII,  1898,  S.  782. 
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Die  Antitoxine  des  Tetanus  und  der  Cholera  wurden  von 
Wassermann  und  Takaki  bezw.  Ton  Pfeiffer  und  Marx^) 
weiter  studirt. 

Ueber  Tetanusgift.    Von  F.  Ransom'). 

Untersuchungen  über  die  Bildungsstätte  der  Choleraantikörper. 
Von  R.  Pfeiffer  und  Marx*). 

lieber  Schuizimpfungen  gegen  Cholera  und  Typhus  mit  conser- 
virtem  Impfstoff.  Von  R.  Pfeiffer  und  Marx*).  Wenn  die 
Möglichkeit  vorhanden  sein  soll,  Schutzimpfungen  gegen  Cholera 
und  Typhus  zur  Zeit  von  Epidemien  oder  im  Kriege  mit  Erfolg 
durchzuführen,  so  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  Methoden  zu 
finden,  welche  geeignet  sind,  zu  diesem  Zwecke  dargestellte  Impf- 
stoffe zu  conserviren.  Es  würde  dies  den  grossen  Vortheil  haben, 
dass  in  völlig  gleichmässiger  und  exacter  Weise  in  einer  Central- 
stelle  die  Impfstoffe  im  grossen  Maassstabe  dargestellt  und  ver- 
sandt werden  könnten.  Die  von  Pfeiffer  und  KoUe  seiner  Zeit 
angegebene  Methode  der  Immunisirung  von  Menschen  gegen 
Typhus  besteht  bekanntlich  darin,  dass  2  mg  abgetödteter  achtzehn- 
stündiger Typhusagarkultur  subcutan  injicirt  werden.  Es  tritt 
dann  eine  schnell  vorübergehende  Temperatursteigerung  bis  auf 
38,5^  ein,  und  stellen  sich  massige  subjective  Beschwerden,  wie 
Kopfschmerzen  und  Appetitlosigkeit  ein.  Nach  10  Tagen  hat  sich 
das  Blut  der  Schutzgeimpften  in  der  Art  verändert,  dass  das 
Serum,  welches  vor  der  Schutzimpfung  keinen  Einfluss  in  Dosen 
von  0,3  und  darüber  auf  Typhusbacillen  im  Peritoneum  des  Meer- 
schweinchens ausübte,  nun  in  Dosen  von  0,01  bis  0,075  bacillen- 
auflösend  und  demgemäss  schützend  wirkte.  Es  hatte  somit  die 
Eigenschaft  von  Serum  solcher  Menschen  angenommen,  die  eine 
Typhasinfection  überstanden  haben.  Verff.  haben  nun  Versuche 
angestellt,  die  zweckmässigste  Methode  der  Conservirung  von 
Impfstoff  im  Thierexperiment  festzustellen.  Ihre  Versuche  lehren, 
dass  Cholera-  und  Typhusimpfstoffe  durch  einen  Zusatz  von  0,5  o/q 
Phenol  auf  die  Dauer  von  mindestens  4  bis  10  Wochen  conservirt 
werden  können  und  dass  auch  die  Einwirkung  höherer  Tempera- 
turen, bis  37^,  den  Werth  der  Impfstoffe  nicht  beeinträchtigt. 

Typhustoxin  und  Typhusheilserum.  Von  Chantemesse^). 
Die  bislang  bei  Typhus  angestellten  serotherapeutischen  Versuche 
sind  nach  Ansicht  von  Chantemesse  deswegen  misslungen,  weil 
das  zur  Behandlung  verwandte  Serum,  welches  durch  Filtration 
virulenter  Bacillenculturen  gewonnen  wurde,  das  eigentliche  Typhus- 
toxin nicht  enthält  Verf.  hat  nun  in  einer  Milzaufschwemmung, 
die  einen  Zusatz  von  Pepsin  enthält,  das  geeignete  Culturmedinm 
gefunden.  In  ihm  entwickelt  sich  das  Typhustoxin  in  voller 
Stärke.  Das  Gift  geht  in  das  Filtrat  über  und  bleibt  dort  wirk- 
sam, vorausgesetzt,  dass  es  sorgfaltig  vor   dem  Zutritt  der  Luft 

1)  Pharm.  Ztg.  1897,  No.  8  u.  7.        2)  Deutsch,  med  Wochschr.   1898, 
S.  117.        3)  Deutsch,  med.  Wochschr.  1898,  S.  47. 

4)  Deutsch,  med.  Wochschr.  1898,  S.  489. 

5)  Progres  med.  1898,  IV,  durch  D.  med.  Wochschr.  1898,  49. 

pliarBMwtinher  JaluMbericbt  L   1898.  88 
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bewahrt  bleibt.  Erhitzen  auf  hohe  Temperaturen,  sowie  Zusatz 
Yon  Säuren  machen  es  unwirksam.  Für  Thiere  erweist  sich  das 
Toxin  in  hohem  Grade  pathogen.  Am  empfänglichsten  sind 
Pferde,  ein  Umstand,  der  diese  Thiere  am  geeignetsten  für  die 
Gewinnung  eines  mit  starkschützenden  Eigenschaften  begabten 
Antitoxins  erscheinen  liess.  Indessen  bedurfte  es  einer  Jahre  lang 
fortgesetzten  Behandlung  mit  kleinen  Toxindosen,  um  ein  hoch- 
immunisirendes  Antitoxin  zu  gewinnen.  Mittels  dieses  Serums 
gelang  es  Verf.,  nicht  nur  Tiere  gegen  eine  nachfolgende  Typhus- 
infection  zu  schützen,  sondern  sie  auch  bei  bereits  erfolgter  In- 
fection  mit  tödtlichen  Dosen  noch  zu  retten.  Auch  bei  typhus- 
kranken Menschen  will  er  einen  günstigen  Einfluss  des  Antitoxins 
bezüglich  der  nervösen  Erscheinungen  nnd  des  Fiebers  beobachtet 
haben. 

Qdbfieber'Heüserum.  Sanarelli^  der  Entdecker  des  Gelb- 
fieber-Bacillus  ')  hat  von  Pferden,  die  12  bis  14  Monate  lang  gegen 
das  Gelbfieber  unempfänglich  gemacht  worden  waren,  ein  Heil- 
serum gewonnen,  dessen  Schutzwirkung  sich  bei  einer  in  einem 
Gefängnisse  ausgebrochenen  Epidemie  gut  bewährte.  Wesentlich 
ist  eine  frühzeitige  Anwendung  des  Serum  (bis  zum  zweiten  oder 
dritten  Tage  seit  der  Erkrankung),  welches  übrigens  nicht  wie  das 
Diphterieheilserum  antitoxisch,  sondern  bacterientödtend  wirkt.  Ein 
erstes  günstiges  Zeichen  der  Serumwirkung  besteht  in  der  über- 
reichlichen Urinabsonderung.  Ohne  Erfolg  ist  die  Anwendung  des 
Serum,  sobald  Harnlosigkeit  und  Delirien  auftreten. 

Lepraserum  nach  Carrasquilla.  Schon  1895  theilte  Juan 
de  Dios  Carrasquilla  der  medicinischen  Academie  zu  Bogota  (Co- 
lumbien)  seine  ersten  Erfahrungen  über  die  serotherapeutische 
Behandlung  eines  Leprakranken  mit  Garras'quilja  stellte  das 
Lepraserum  her,  indem  er  Lepröse  zur  Ader  Uess  und  das  aus 
dem  Blute  gewonnene  Serum  zuerst  Thieren  (Pferden  und  Ziegen) 
einspritzte ;  diese  wurde  nach  einiger  Zeit  zur  Ader  gelassen  und 
so  ein  secundäres  Serum  erhalten,  das  zu  Heilzwecken  verwandt 
wurde.  Bei  den  Versuchen  Carrasquilla's  wurden  den  Leprösen 
zuerst  0,5  cc  des  Serums  injicirt  und  diese  Dosis  im  Verlaufe  tob 
4  Wochen  allmählich  auf  20  cc  erhöht.  Das  zur  Gewinnung  von 
Heilserum  nöthige  primäre  Serum  wird  von  Dr.  Grünfeld  den 
Kranken  des  Gebieteis  der  Donschen  Kosaken  entnommen  und  an 
E.  Merck  zu  Impfungsversuchen  an  Pferden,  welche  der  Gewinnung 
von  Heilserum  vorausgehen  müssen,  übersendet*). 

üä>er  die  Ergebnisse  von  Immunisirungsversuchen  beim  BoA- 
lauf  der  Schweine;  von  0.  Voges  und  W.  Schütz*). 

Maid'  und  Klauenseuche^Heüserum.  Nach  einem  Verfahren 
von  Löf  fle  r  wird  jetzt  durch  die  Höchster  Farbwerke  von  Schweinen 
ein  Heilserum  gegen  die  äusserst  infectiös  auftretende  Maul-  and 
Klauenseuche,   und    zwar   aus   den   nach   der  Ueberimpfung    des 

1)  MüDch.  med.  Wocbenschr.  1898.    728.     2)  Pharm.  Centralb.  1898. 67. 
3)  Handelsber.  von  E.  Merck.        4)  Dtscb.  med.  Wochechr.  1898,  S.  49. 
dareb  Apotb.-Ztg.  1698.    S.  77. 
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Giftes  sich  bildenden  Bläschen  gewonnen.    Man  soll  Binder  durch 
Impfen  mit  dem  Heilserum  für  ein  Jahr  immun  machen  können. 

Ueber  Blut-  und  Organgifte;  von  B.  Brieger  und  ühlen- 
h u t h  ^).  Nach  den  Untersuchungen  Ton  Uhlenhuth  ist  das 
Blutserum  von  Mensch,  Hammel,  Schwein,  Bind  und  Kaninchen 
mit  Necrose  bewirkenden  Toxinen  beladen,  die,  wie  es  scheint, 
unter  gewissen  pathologischen  Veränderungen  beim  Menschen 
(Scharlach,  Typhus)  derartig  vermehrt  sind,  dass  schon  bei  sub- 
cutaner Application  von  geringen  Dosen  Meerschweinchen  zu 
Grunde  geben.  Nur  das  Serum  von  Pferden  besitzt  diese  toxischen 
Eigenschaften  nicht.  —  Es  scheinen  diese  Toxine  nichts  zu  thun 
zu  haben  mit  dem  Fibrinferment  von  Alex  Schmidt  und  Pekel- 
haring  sowie  mit  den  anderen  bekannten  Fermenten,  welche  im 
Blute  kreisen,  sondern  scheinen  in  die  Gruppe  der  als  Toxalbumine 
bezeichneten  Toxine  zu  gehören.  Die  Toxine  des  Blutserums  sind 
sehr  labil,  werden  durch  Alkohol  unter  Einbusse  ihrer  physiolo- 

f 'sehen  Wirkung  ausgefällt,  werden  aber  nicht  durch  Dialyse  oder 
iltriren  in  ihrem  biologischen  Verhalten  beeinträchtigt.  Durch 
Ammoninmsulfat  und  durch  gewisse  Chloride  von  Schwermetallen 
werden  sie  aus  dem  Blutserum  nahezu  quantitativ  abgeschieden.  — 
Pferdeblutserum  und  Organe  von  Thieren  besitzen  keine  schützenden 
Eigenschaften  gegen  diese  Toxine.  Im  Gegentheil,  die  Organe 
selbst  beherbergen  sehr  wirksame  Toxine,  und  zwar  sind,  was  bis- 
her noch  unbekannt  war,  nach  den  Versuchen  der  Verff.  an  Meer- 
schweinchen die  Organe  derselben  Thierspecies  für  die  einzelnen 
Thiere  derselben  Gattung,  subcutan  beigebracht,  giftig;  Gehirn, 
Leber,  Niere  etc.  enthalten,  auf  dieselbe  Gewichtsmenge  berechnet, 
ziemlich  die  gleichen  Mengen  von  Toxinen.  Der  eingespritzte 
Organbrei  wird  äusserst  schwierig  resorbirt,  die  Toxine  desselben 
treten  aber  verhältnissmässig  rasch  in  den  Tbierkörper  über.  Die 
Organtoxine  können  den  Organen  durch  Alkalien  entzogen  werden, 
nicht  aber  durch  physiologische  Kochsalzlösung;  sie  werden  durch 
Säuren  ebenso  wie  durch  Kochen  zerstört,  durch  Alkohol  nieder- 
geschlagen. Bei  halbstündiger  Erhitzung  auf  80^  C.  verlieren  sie 
üire  giftigen  Eigenschaften,  während  sie  sich  noch  gegen  V«  stün- 
dige Erhitzung  auf  70°  C.  widerstandsfähig  erhalten. 

Oegenwirkung  ztoischen  dem  Oift  der  Wespen  und  demjenigen 
der  Viper.  Das  erste  ein  Impf  mittel  gegen  das  aweite,  Ueber  das 
Gift  der  Hautflügler  liegen  verschiedene  Untersuchungen  vor.  So 
hat  man  in  dem  Gift  der  Biene  eine  kleine  Menge  Ameisensäure 
aufgefunden,  die  toxische  Wirkung  selbst  führt  man  auf  ein  Alka- 
loid  zurück,  das  sowohl  der  Hitze  als  auch  der  Einwirkung  von 
Säuren  widersteht.  C.  Phisalix  *)  hat  nun  das  Gift  der  Hornisse 
geprüft  und  gleichzeitig  versucht,  ob  diesem  nicht  eine  immuni- 
sirende  Wirkung  gegen  das  Schlangengift  zukommt.  Die  Versuchs- 
resultate  haben  vollständig   die   letztere   Ansicht  bestätigt.     Die 


1)  Deatscb.  med.  Wochscbr.  1898,  S.  168.        2)  Ck>mpt.  rend  125,  977« 
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Versuche  wurden,  wie  folgt  ausgeführt.  40  Hornissen  wurden  mit 
40  CG  Olyoerin  einige  Tage  lang  macerirt  Um  zu  prüfen,  ob 
nicht  andere,  ausser  dem  Gift,  mit  in  das  Glycerin  eingehende 
Stoffe  irgend  welche  Immunisirung  verursachen  könnten,  sind  auch 
Controllversuche  angestellt  worden,  bei  denen  das  dem  Giftgefäss 
der  Hornissen  entnommene  Gift  direct  benutzt  wurde.  Die  Wir- 
kungen waren  in  beiden  Fällen  dieselben.  Das  Gift  röthet  Lack- 
muspapier stark.  Es  hat  einen  stechenden  Geruch.  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  dieser  von  Ameisensäure  herrührt.  Die  phy- 
siologische Wirkung  war  folgende :  Zunächst  bei  dem  aus  15  Hor- 
nissen gewonnenen  Gifte.  Temperaturerniedrigung  von  4^.  An 
der  Impfstelle  Röthung,  Bildung  eines  Oedems.  Bei  schwächeren 
Dosen  (als  Glycerinmaceration  verwendet)  beobachtet  man  nur 
ein  locales  Oedem,  das  gewöhnlich  bald  wieder  verschwindet.  Das 
Hornissengift  immunisirt  nun  ferner  den  Körper  gegen  Schlangen- 
gift und  behält  auch  diese  immunisirende  Wirkung,  wenn  es  vor 
dem  Gebrauch  5  Minuten  lang  auf  80 — 120°  erhitzt  wird.  Diese 
im  Hornissengift  enthaltende  Substanz  wird  also  durch  Wärme 
nicht  zerstört,  sie  ist  in  Alkohol  löslich  und  ist  weder  ein  Eiweiss^ 
s^off  noch  ein  Alkaloid. 

Pflanzliches  Tyrosin  gegen  Schlangengift  Die  gleiche  Eigen- 
schaft des  gewöhnlichen  Tyrosins  (p-Oxyphenylamidopropionsäure), 
wie  es  aus  vielen  Proteinsubstanzen  und  im  Thierkörper  gebildet 
wird,  als  Schutzstoff  gegen  Schlangengift  zu  dienen,  kommt  auch 
dem  Tyrosin-haltigen  Safte  der  GeorginenknoUan  (Dahlia  variabilis) 
zu.  G.  Phi Salix  1)  bezeichnet  diese  Thatsache  als  erstes  Beispiel 
einer  Immunisirung  durch  Pflanzenzellsaft. 

Cholesterin  und  Gallensalze  als  chemische  Mittel  gegen  das 
Schlangengift;  von  C.  Phisalix«).  Vor  kurzem  hat  Fräser») 
gezeigt,  dass  ganz  geringe  Mengen  der  Galle  von  Schlangen  oder 
Säugethieren  eine  tödtliche  Dosis  Schlangengift  neutralisiren  können* 
Verf.  hat  sich  schon  vor  mehreren  Jahren  mit  Studien  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt  und  erhielt  dieselben  Resultate  wie  Fräser. 
Er  erkannte  ferner,  dass,  die  Gallensalze  und  das  Cholesterin  eine 
immunisirende  Wirkung  gegen  Schlangengift  besitzen.  Erhitzt 
man  aber  die  Gallensalze  oder  Galle  zwanzig  Minuten  hindurch 
auf  120^,  so  verlieren  sie  die  immunisirende  Eigenschaft  Eine 
antitoxische  Eigenschaft  besitzen  Galle  und  Gallensalze  nicht  In- 
teressant ist  femer  die  Thatsache,  dass  reines  Cholesterin  trotz 
seiner  geringen  Löslichkeit  und  seiner  schwachen  chemischen  Affi- 
nitäten gegen  das  Schlangengift  immunisirt  Diese  Eigenschaft 
ist  augenblicklich  schwer  zu  erklären,  verdient  aber  aJs  erstes 
Beispiel,  dass  eine  bekannte,  bestimmte  chemische  Verbindung  wie 
eine  Lymphe  wirkt,  hervorgehoben  zu  werden. 

Bicin.    Es  gelang  Cornevin,  das  Ri ein  durch  zweistündige» 


1)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1898,  VIT,  197. 

2)  Compt  rendas  T.  CXXY,  1897,  S.  1058.        8)  Vgl.  Apotfa.-Ztg.  1897 
£.  802. 
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Erhitzen  seiner  Lösungen  auf  100°  C.  in  einen  Schutzstoff  umzu- 
wandeln, der  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  gegen  Vergiftung 
mit  Ricinussamen  und  RicinusöTpresskuchen  Schutz  verleiht.  Dieses 
Ergebniss  ist  von  practischer  Bedeutung  für  die  Landwirthschaft, 
weil  damit  ein  Vorbeugungsmittel  gegen  die  oft  wiederkehrenden 
Vergiftungen  mit  Ricinussamen  geschaffen  ist.  Das  Fleisch  der 
solchergestalt  immunisirten  Thiere,  die  mit  Ridnusölkuchen  ge- 
füttert worden  sind,  kann  ohne  Gefahr  von  Menschen  genossen 
werden*). 

1)  Pharm.  Gentralh.  1898. 


IV.  Galenische  Präparate. 


Allgemeines. 

In  welehem  Umfange  ist  die  Prüfung  und  Werthbestimmung 
van  Drogen  und  galenischen  Präparaten  auf  chemischem  Wege 
möglich  und  practisch  empfMenswerth  ?  (Referat  der  VerhandloDgen 
der  Abtheilung  Pharmacie  nnd  Pharmacognosie  auf  der  69.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig 
am  21.  September  1897)  i). 

Terra  Clara  als  Klärmittel;  von  K.  Fr.  Töllner«). 

Zusammenstellung  und  kritisch  geordnete  Bearbeitung  äer  seit 
dem  Jahre  1880  vorhandenen  deutschen  und  internationalen  Litte- 
ratur  über  die  Werthbestimmung  scharf  wirkender  Drogen  und 
deren  Extracte  sowie  Tineturen  (Prüfung  des  Opiwns  und  dessen 
Präparate  ausgenommen);  von  Otto  Wentzky*). 

Ädeps  Lanae  als  Uüfsmitttel  in  der  pharmaceutischen  Praxis; 
Feodor  Miehle^). 

Vorsicht  bei  der  Darsteütmg  von  Cantharidenpräparaten.  Fol- 
gende Begebenheit,  welche  0.  Linde  ^) mittheilte, lasst  eine  Mah- 
nung zur  Vorsicht  bei  der  Verarbeitung  von  spanischen  Fliegen 
wieder  einmal  gerechtfertigt  erscheinen.  Elin  Apotheker  und  Leiter 
einer  chemischen  Fabrik,  der  die  Wirkung  der  Ganthariden  wohl 
kannte  und  oft  Gollegen  und  das  Publicum  zur  Vorsicht  ermahnt 
hatte,  kochte  Ganthariden  in  Alkohol  zur  Anfertigung  eines 
Pflasters,  wobei  er  sich  dem  Oefasse  fernhielt,  auch  jegliche  Be- 
rührung der  Augen  mit  den  Händen  sorgfältig  vermied.  Trotz- 
dem bekam  er  nach  einigen  Stunden  unerträgliche  Schmerzen  in 
den  Augeui  die  ihn  zum  Arzte  führten.  Dieser  constatirte  Blasen- 
ziehung auf  der  Hornhaut  beider  Augen;  besonders  auf  dem 
rechten  war  das  Epithel  der  Hornhaut  in  einer  grossen  Blase  ab- 
gehoben. Rechts  war  die  Blase  geplatzt,  und  der  wässrige  Inhalt 
hing  sackähnlich  in  den  Ausbuchtungen  der  Blase  aus  der  Lidspalte 

1)  Apoth-Ztg.  1898,  128.        2)  Pharm.  Ztg.  1896.    8.  681. 
8)  Apoth.-Zto.  1898.    8.  6.  4)  Apoth.-Ztg.  1898.    S.  252. 

5)  D.  med.  WochenBchr.  1898. 
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heraus.  Links  waren  eine  Anzahl  kleiner  Bläscheni  die  zum  Theil 
oonfluirten.  Die  Sehkraft  war  sehr  herabgesetzt.  Unter  streng 
aseptischem  Verband  heilten  die  Brandblasen  beider  Augen  in 
zehn  Tagen  und  die  Sehkraft  war  wieder  hergestellt.  Der  Fall 
ist  dadurch  sehr  interessant,  dass  sich  das  Gantharidin  in  alko- 
holischer Lösung  soweit  verflüchtigen  konnte,  dass  es  zu  einer 
Femwirkung  kam. 

Die  Darstellung  und  Prüfung  von  Cantharidetipräparaien,  Von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Gantharidin  der  einzige  oder 
wesentlichst  wirksame  Bestandtheil  der  spanischen  Fliegen  ist, 
haben  Greenish  und  Wilson  ^)  neue  Vorschriften  für  die  yer- 
schiedensten  in  England  mehr  als  bei  uns  gebräuchlichen  Gan- 
tharidenpräparate  ausgearbeitet,  von  denen  wir  die  folgenden 
wiedergeben:  Gollod.  cantharidat:  Gantharidini  1  Tb.,  Ol.  Ricini 
6  Th.,  Res.  Pini  3  Th.,  Aeth.  acet.  qu.  s.  ad  300  Th.  In  40  Th. 
dieser  Lösung  ist  1  Th.  Pyroxylin  zu  lösen.  —  Emplastr.  cantharid : 
Gantharidini  1  Th.,  Ghloroform.  q.  s.  ad  solut.,  Gerae  flav.  Adipis, 
Resin.  Pini  ü  333  Th.  Man  fügt  die  warme  Gantharidinlösung 
der  warmen  Pflastermasse  zu  und  rührt  bis  zum  Erkalten.  — 
Tinctura  cantharid':  Gantharidini  1  Th.,  Gbloroformii  100  Th., 
Spiritus  (90 o/o)  q.  s.  ad  10000  Th.  (Die  Bezeichnung  „Tinctura« 
würde  für  eine  solche  Lösung  wohl  nicht  gerechtfertigt  sein.)  — 
Unguentum  cantharid:  Gantharidini  1  Th.,  Ghloroform  q.  s.  ad 
solut,  Gerae  flav.  499  Th.,  Ol.  Olivar.  2500  Th. 

Die  Bestimmung  des  Cantharidins  in  den  spanischen  Fliegen 
geschieht  ohne  jeden  Verlust  und  ohne  dass  eine  Gorrectur  des 
Endresultats  noth  wendig  erscheint,  nach  OroenishundWilson*) 
mit  Sicherheit  auf  folgende  Weise :  20  g  Gantharides  werden  ge- 
pulvert und  in  einer  Reibschaale  mit  25  cc  einer  Mischung  aus 
1  Vol.  Eisessigsäure,  2  Vol.  Spiritus  (90  «/o)  und  2  Vol.  Ghloro- 
form durchfeuchtet  und  dann  1  Stunde  lang  stehen  gelassen. 
Dann  lässt  man  die  Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  ge- 
linder Wärme  trocknen.  Die  trockne  Masse  wird  dann  in  einem 
Soxhlet-Apparat  mit  Ghloroform  (mit  dem  yorber  auch  die  Reib- 
schaale ausgespült  worden  war)  extrahirt,  was  meist  in  einer 
Stunde  geschehen  ist.  Der  Sicherheit  halber  extrahirt  man  nachher 
noch  kurze  Zeit  mit  frischem  Ghloroform  und  giesst  die  so  erhal- 
tenen Ghloroformlösungen  zusammen.  Das  Ghloroform  schüttelt 
man  nun  mit  wonig  Wasser,  um  die  Essigsäure  abzutrennen,  neu- 
tralisirt  die  wässrige  Schicht  mit  Alkali  bis  zur  schwach  sauren 
Reaction,  schüttelt  das  Ganze  wiederum  tüchtig  durch  und  lässt 
schliesslich  die  klare  Ghloroformscbicht  in  ein  Glasschälchen  ab- 
laufen. Nach  vorsichtigem  Abdampfen  bleibt  in  dem  Schälchen 
ein  fettiger,  mit  krystallisirtem  Gantharidin  durchsetzter  Rück- 
stand. Man  zieht  denselben  zuerst  mit  Petroleumäther  und  nach 
dem  Trocknen  mehrmals  mit  geringen  Mengen  absoluten  Alkohols 
aus   (zur  Entfernung  von  Fett  und  Harz),   bis   man   vollkommen 


1)  Pharm.  Journ.  1898.     1446.  2)  Ebenda. 
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weisses  Gastharidin  erhält.  Das  mechanisch  oder  in  gelöstem  Zn- 
stande noch  in  den  Petroleumäther  übergegangene  Gantharidin 
erhält  man  durch  Zufügen  von  20  cc  einer  10<>/oigen  Kalilauge 
und  Erwärmen,  bis  alles  im  Petroleumäther  gelöste  Fett  verseift 
ist,  wobei  das  Lösungsmittel  zum  grössten  Theil  verdampft.  Dann 
verdünnt  man  die  Seifenlösung  mit  warmem  Wasser,  bringt  sie  in 
einen  Scheidetrichter,  fügt  wiederum  Petroleumäther  hinzu  und 
zersetzt  nun  die  Seife  mittelst  Salzsäure,  wobei  die  frei  gewor- 
denen Fettsäuren  sich  im  Petroleumäther  lösen,  während  man  die 
wässrige  Schicht  schnell  in  einen  anderen  Scheidetrichter  fliessen 
lässt.  Der  Petroleumäther  wird  dann  nochmals  mit  Wasser  aus- 
geschüttelt; die  wässrigen  Flüssigkeiten  vereinigt  man  und  extrahirt 
sie  schliesslich  mit  Chloroform,  so  lange  noch  Gantharidin  in 
Lösung  geht.  Nun  vereinigt  man  die  erhaltenen  Ghloroformlösungen, 
löst  darin  den  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  und  Verdampfen  des 
Alkohols  vorher  gewonnenen  harzigen  Theil  des  Rohcantharidins, 
schüttelt  das  Ganze  mit  Kalkwasser,  welches  überschüssigen  Kalk 
enthält,  und  Kochsalz  (zur  schnelleren  Trennung  der  Flüssigkeiten) 
aus  und  erhält  so  eine  wässrige  Lösung,  in  welcher  das  Gantha- 
ridin sich  wahrscheinlich  in  Form  von  cantharidinsaurem  Kalk 
befindet.  Diese  sorgfältig  von  Ghloroform  getrennte  Lösung  wird 
nun  filtrirt,  mit  Salzsäure  angesäuert,  durch  Ghloroform  extrahirt 
und  das  Ghloroform  auf  das  bereits  im  Anfang  gewonnene  reine 
Gantharidin  gebracht.  Nach  vorsichtigem  Eindampfen  und  Trocknen 
wägt  man  dann  die  so  erhaltene  Gesammtmenge  des  Gantharidins. 

Die  Prüfung  von  Tinctura  canthartdum  auf  den  Canthartdin- 
gehalt  erfolgt  nach  Greenish  und  Wilson,  indem  man  derselben 
1  <>/o  10  ^/oiger  Kalilauge  zusetzt,  dann  den  Alkohol  abdestillirt  und 
das  Ganze  auf  etwa  den  achten  Theil  eindampft.  Darauf  filtrirt 
man  durch  Glaswolle  in  einen  Scheidetrichter,  säuert  mit  Salzsäure 
an,  schüttelt  mit  Ghloroform  aus  und  scheidet  aus  der  so  gewon- 
nenen Ghloroformlösung  das  Gantharidin  wie  vorher  beschrieben 
ab.  Die  Yerff.  haben  auch  Vorschriften  für  die  Prüfung  von 
Emplastr.  und  Unguent  cantharidum  gegeben. 

Präparate  aus  Folia  Djamboe  werden  nach  einer  Mittheilung 
von  Gaesar  &  Loretz,  Geschäftsbericht  September  1898,  voraus- 
sichtlich bald  Eingang  als  Ersatz  für  das  bisher  übliche  Infusum 
finden,  da  dieselben  sich  als  Antidiarrhoicum  bestens  bewährt 
haben.  Besonders  soll  die  Tinct.  Djamboe  vinosa  bei  acuten  und 
chronischen  Diarrhöen  gute  Dienste  leisten  und  als  Ersatzmittel 
für  die  gebräuchlichen  Gholeratropfen  zu  brauchen  sein.  Gaesar 
&  Loretz  geben  folgende  Vorschriften^):  Extractum  Djamboe 
liquidum:  100  Th.  Folia  Djamboe  pulv.  gross.,  20  Th.  Spiritus, 
90  7oigi  10  Th.  Aqua  destillata,  10  Th.  Glycerin  werden  gut  ge- 
mischt und  nach  mehrstündigem  Stehenlassen  mit  einem  Gemisch 
aus  2  Th.  90%igem  Spiritus  und  1  Th.  Wasser  in  der  Weise 
percolirt,  dass  man  die  zuerst  ablaufenden  85  Th.  für  sich  auf- 


1)  Pharm.  Centralb.  1898.    No.  39 
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fangt,  den  Rest  des  Perkolats  auf  15  Tb.  eindampft,  mit  dem 
Vorlauf  (85  Th.)  mischt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  60<^/oigem 
Spiritus  auf  100  Tb.  ergänzt.  Es  entspricht  dann  1  Th.  Extract 
einem  Theile  der  Droge.  Tinctura  Djamboe  vinoaa  oder  Vitium 
Djamboe:  1  Th.  Folia  Djamboe,  fein  geschnitten,  wird  mit  9  Th. 
Vinum  Xerense,  Malaga,  Samos  oder  dergleichen  und  1  Th. 
Cognac  oder   50o/oigem  [Spiritus   acht   Tage   macerirt,   dann  ab- 

?epresst  und  iiltrirt.  Zur  Vermeidung  des  Nachtrübens  muss  die 
'inctur  immer  erst  einige  Zeit  gelagert  und  vor  dem  Auffällen  in 
Flaschen  nochmals  filtrirt  werden.  Um  sie  dann  völlig  blank  zu 
erhalten,  empfiehlt  sich  noch  ein  Zusatz  von  2,5^0  dO^/oigem 
Spiritus  zu  der  fertigen  Tinctur. 

PenidUium  glaucum  „Link^^  in  Salzlösungen  und  Wässern. 
Beim  Aufbewahren  von  destillirten  Wässern,  selbst  in  Lösungen 
von  Chemikalien  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  weissliche,  später 
mehr  oder  weniger  gefärbte  Flecken,  die  meist  voluminös  und  als 
Pilze  erkannt  sind.  Während  dieselben  früher  der  Art  Hygrocrocis 
zugezählt  wurden,  fand  Planchon^),  dass  sie  das  Mycelium  ver- 
schiedener Schimmelpilze,  z.  B.  von  Penicillium  glaucum  Link  und 
Penic.  crustaceum,  darstellen.  Zum  Versucke  brachte  Verf. 
Penicillium  auf  ein  Stück  Kartoffel.  Das  Innere  derselben  nahm 
bald  eine|bläulich-grüne  Farbe  an,  alsdann  wurde  es  grünjund  schliess* 
lieh  gräulich-grün.  Dieser  Pilz  konnte  in  den  verschiedensten 
destillirten  Wässern,  in  Lösungen  von  Ammoniumsulfat,  Eisen- 
solfat,  Magnesiumtartrat,  Natriumchlorid,  Natrium bromid,  Gitronen- 
säure,  Weinsteinsäure  etc.  beobachtet  werden.  Auch  in  Lösungen 
▼on  Galciumglycerinphosphat  ist  die  Entwickelung  dieses  Pilzes 
eine  ziemlich  starke. 

Benzoesäure  als  schimmeherhüiendes  Mittel  im  Oelanihum. 
Bekanntlich  liess  P.  G.  Unna*)  seinem  Hautfirniss  „Gelanthum^^ 
zum  Zwecke  der  Haltbarkeit  Thymol  1:5000  zusetzen.  In  den 
meisten  Fällen  erwies  sich  dieses  Gonservirungsmittel  als  reizlos, 
in  vereinzelten  Fällen  bewirkte  es  hingegen  Hautreiz.  Von  P. 
Runge 3)  angestellte  Versuche  haben  zur  Auffindung  eines  anderen, 
gleichwerthigen  Antisepticum  geführt,  nämlich  der  Benzoesäure. 
Man  fügte  von  derselben  dem  Gelanth  ^j»  bis  Vs  ^/oi  ohne  dass 
irgend  welche  Reizerscheinungen  auf  empfindlicher  Haut  beob- 
achtet werden  konnten.  Benzoesäure  wirkt  sogar  im  Verhält- 
nisse 1  :  1000  noch  hemmend  auf  Schimmelbildung. 

D(is  ISterüisiren  in  der  Beceptur  von  P.  v.  d.  Wielen*). 
Unter  keinen  Umständen  ist  es  dem  Receptar  gestattet,  ohne  be- 
stimmten Auftrag  des  Arztes  einem  verordneten  Medicamente 
behufs  Haltbarkeit  bacterientödtende  Stoffe  zuzusetzen,  sie  mögen 
schädlich  seiU;  wie  Quecksilberchlorid,  Phenol,  Salicylsänre,  oder 
an  sich  unschuldig,  wie  Borsäure,  Thymol,  Kampher,  Benzaldehyd, 


1)  Jonm.  de  Pharm  et  de  Chim.  1898,  VII,  537. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  816.        3)  Monatsb.  f.  pract.  Dermatol.  1896, 
444.        4)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.   Chem.  en  Toxicol.  1898  .Jani. 
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Zimmtaldebyd,  Styrol  u.  s.  w.  Um  Arzneien  steril  abzuliefern, 
stellt  der  Verf.  bestimmte  Regeln  auf.  Zu  subcutanen  Injeotionen 
soll  stets  frisch  gekochtes  Wasser  genommen  werden.  1.  Bei  der 
Sterilisation  muss  man  im  Auge  haben,  dass  alle  möglichen  Bac- 
terien  vorhanden  sein  können.  Träger  der  Bacterien  sind  der 
Staub  unserer  Arbeitsräume  (Bacillus  septic.  Pasteur^  der  Tetanus- 
Bacillus,  Streptococcus  septic.,  Bacillus  anthracis),  das  Yerpackiugs- 
stroh  der  Flaschen  (Bacillus  subtilis,  welcher  eoen  noch  Siedehitze 
verträgt,  während  Bac.  anthracis  einige  Minuten  dauerndes  Kochen 
aushält),  die  Luft  (Staphylococcen  und  Streptococcen),  das  Wasser, 
die  Hände,  weshalb  diese  mit  den  sterilen  Mitteln  nicht  in  Be- 
rührung kommen  dürfen.  2.  Bei  der  trockenen  Sterilisation  muss 
die  Temperatur  viel  höher  sein,  als  bei  der  feuchten,  nämlich 
130 — 160  0.  Es  empfiehlt  sich,  den  Boden  des  Trockenapparates 
aus  Asbest  herzustellen,  um  ein  Deberhitzen  oder  Verkohlen  auf 
Metall  zu  verhüten.  3.  Feuerbeständige  Körper  (Spatel,  Rühr- 
stäbe, Pincetten  aus  Metall)  werden  in  einer  nicht  leuchtenden 
Flamme  geglüht  und  in  kochendes  Wasser  gehalten;  ihre  Tempe- 
ratur sinkt  auf  100^  und  trocknet  sie  zugleich,  um  sie  ohne  Ab- 
wischen gebrauchen  zu  können.  4.  Flaschen,  Trichter,  Mörser, 
Salbenkruken,  Glasplatten  u.  s.  w.  kocht  man  am  besten  eine 
Stunde  lang  in  destillirtem  (salzefreiem)  Wasser.  5.  Vor  der 
Sterilisation  müssen  die  Gefasse  schon  zur  Abgabe  fertig  sein. 
Fertigmachen  nach  der  Sterilisation  ist  Septischmachen.  6.  Papier- 
stückcheu  zum  Abwägen,  Watte  zu  Pfropfen,  Filtrirpapier  und 
Filter  erhitzt  man  im  Trockenofen  mindestens  eine  halbe  Stande 
bei  120 — 130^.  Beim  sterilen  Filtriren  wird  das  Filter  vorher 
nicht  angefeuchtet,  auch  muss  dasselbe  vollständig  in  den  Trichter 
passen.  7.  Die  Flaschen  werden  verschlossen  mit  steriler  Watte^ 
Kautschukstopfen,  welche  vorher  eine  Stunde  in  gekochtem  destil- 
lirten  Wasser  gelegen  haben,  mit  vollkommen  fehlerfreien  Korken, 
welche  wenigstens  eine  Stunde  in  */iooo  Sublimatlösung  gelegen 
haben  und  dann  einige  Augenblicke  in  kochendem  destillirten 
Wasser  abgewaschen  sind,  —  je  nachdem  das  Arzneimittel  aufbe- 
wahrt oder  abgegeben,  bezw.  verschickt  werden  soll.  Man  kann 
den  Wattepfropf  abbrennen  und  eine  Kautschukkapsel  darüber 
ziehen.  Beim  Verschliessen  mit  Kautschukstopfen  oder  Korkstopfen 
nimmt  man  diese  mit  der  Pincette  aus  dem  kochenden  Wasser 
und  setzt  sie  auf  die  gefüllten  Flaschen,  wenn  ihre  Temperatur 
am  höchsten  ist;  beim  Abkühlen  werden  die  Stopfen  von  selbst 
hineingezogen.  Die  Korke  überzieht  man  mit  geschmolzenem  Pa- 
raffin. 

Zum  Verschliessen  sterilisirter  Flüssigkeiten  verwendete  M. 
Holz^)  Zinnverschlüsse,  wie  sie  an  Parfümfiaschen  (Spritzflacon) 
vielfach  angebracht  sind.  Holz  hat  dieselben  etwas  abändern 
lassen,  namentlich  dadurch,  dass  beim  Herunterdrehen  der  Kapsel 
dieselbe  auf  einen  Gummiring  trifft,  wodurch  ein  dichter  Verschlusa 

1)  Apoth.  Ztg.  1698,  No.  48. 
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erzielt  wird.  Die  mit  der  betreffenden  Vorrichtung  versehenen 
Flaschen  werden  in  strömendem  Dampf  eterilisirt  und  nach  dem* 
Herausnehmen  sofort  durch  Zudrehen  der  Kapsel  keimdicht  yer- 
sohlossen. 

Ueber  Dialymia,  die  von  Oolaz  zuerst  dargestellten,  von 
Kunz-Krause  empfohlenen,  dialysirten  Pflanzenausztige  äussert 
sich  auch  der  Frühjahrsbericht  von  Gehe  &  Co.  günstig,  so  dass^ 
diese  neue  Arbeitsmethode  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen 
in  Zukunft  vielleicht  etwas  mehr  erregen  wird,  als  dies  scheinbar 
bisher  geschehen  ist.  Der  Bericht  sa^:  Wie  ihr  Name  besagt, 
sind  die  Dialysata  nicht  nach  den  herkömmlichem  Extractions- 
bezw.  Percolationsmethoden  gewonnen,  sondern  mit  Hilfe  des 
Golaz'schen  Dialysirverfahrens.  Charakteristisch  für  diese  neue 
Arzneiform  ist  ferner  die  Verarbeitung  der  frischen  Pflanzen  bezw. 
Pflanzentheile  sofort  nach  ihrer  Einsammlung  und  die  bei  der 
Darstellung  aufs  peinlichste  beobachtete  Vermeidung  jeglicher 
Reagentien,  wie  SoWentien,  die  in  irgend  einer  Weise  verändernd 
auf  die  vorhandenen  Molekularcomplexe  einwirken  könnten.  Den 
practischen  Bedürfnissen  wird  einestheils  durch  das  consequent 
durchgeführte  Verhältniss  von  Droge  zu  Dialysat  —  1  Th.  Dialysat 
=  1  Th.  der  angewandten  frischen  Droge  —  und  ausserdem  durch 
eine,  wo  immer  möglich,  genaue  Dosirung  der  die  Gosammtwirkung 
der  betreffenden  Pflanze  bedingenden  Bestandtheile  Rechnung  ge- 
tragen. Die  aus  narkotisch  wirkenden  Drogen  dargestellten  Dialy- 
sate  werden  einer  doppelten  Piüfung  unterworfen,  indem  die  Er- 
gebnisse der  auf  analytischem  Wege  ausgeführten  Gebaltsbestimmung 
durch  die  Bestimmung  des  pharmakologischen  Wirkungswerthes 
controlirt  werden.  Für  die  zur  Zeit  in  dieser  Weise  untersuchten 
narcotischen  Dialysate  ergab  die  chemische  und  pharmakody- 
namische  Prüfung  eine  befriedigende  Uebereinstimmung  hinsichtlich 
ihres  Gehaltes  an  den  betreffenden  wirksamen  Bestandtheilen. 
Von  den  dieser  Kategorie  angehörenden  Präparaten  seien  besonders 
die  Herzmitteldialysate  Digitalis,  Convallariae  und  Adonidis,  ferner 
Dialysata  foliorum  et  radicis  Belladonnae,  herbae  et  radicis  Aconiti 
der  Beachtung  der  Aorzte  empfohlen.  Aber  auch  die  aus  nicht 
narkotischen  Drogen  dargestellten  Dialysate,  wie  z.  B.  Dialysatum,. 
Chamomillae,  foliorum  Betulae,  radicis  Gentianae,  foliorum  Mille- 
folii,  foliorum  Trifolii,  Spiraeae  ulmariae,  horbae  Hyperici  u.  a.  m.,. 
sind  nach  H.  Eunz-Krause  sowohl  durch  ihren  auffällig  hohen 
Gehalt  an  den  für  die  betreffende  Pflanze  charakteristischen  Be- 
standtheilen, als  auch  durch  ihre  Farbe,  Fiuorescenz,  Geruch  usw. 
ausgezeichnet.  Von  den  nach  dem  Golaz'schen  Dialysirverfahren 
in  das  Medium  überführbaren  Pflanzenstoffen  sind  besonders  her- 
vorzuheben :  Gholin,  die  Alcaloide,  Glycoside  und  ätherischen  Gele, 
ausserdem  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auch 
die  sogenannte  Gerbsäuren  und  gewisse,  den  Eiweisskörpern  nahe- 
stehende Fermente. 

Limonade  purgative  gazeme.    Bekanntlich  wird  die  brausende 
Magnesiumcitratlimonade  meist  so  dargestellt,  dass  man  der  mit 
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überschüssiger  Gitronensäure  versetzten  fertigen  Mischung  eine  be- 
stimmte Menge  Natriumbicarbonat  in  Stücken  zusetzt,  die  Flasche 
schnell  schliesst  und  überbindet  Der  Ungeübte  hat  hierbei  leicht 
das  Unglück,  dass  der  Inhalt  des  Gefasses  überschäumt  oder  der 
Kork  noch  yor  dem  Verbinden  wieder  herausgeschleudert  wird. 
Diese  Uebelstände  lassen  sich  nach  Bayet^)  auf  folgende  Weise 
beseitigen.  Man  benutzt  zur  Füllung  der  Limonade  eine  voll- 
kommen trockene  halbe  Champagnerflasche,  bringt  die  vorge- 
schriebene Menge  von  Natr.  bicarbonic.  pulv.  hinein,  vertheiltdas 
Pulver  durch  Schütteln  gleichmässig  auf  dem  Boden  der  Flasche 
und  fügt  nun  die  nöthige  Menge  Sirup,  simplex  zu.  Dieser  bedeckt 
das  Bicarbonat  vollkommen.  Wenn  man  dann  die  Mischung  der 
übrigen  Bestandtheile  vorsichtig  auf  den  Sirup  aufschichtet,  so 
kann  die  Flasche  verkorkt  und  verbunden  werden,  ohne  dass  eine 
Entwicklung  von  Kohlensäure  eintritt.  Erst  durch  kräftiges  Schütteln 
wird  dann  das  Bicarbonat  mit  der  sauren  Magnesiumcitratlösung 
in  Berührung  gebracht. 

Eine  zweite,  noch  bequeniere  Methode  besteht  darin,  dass 
man  das  Natriumbicarbonat  in  ein  etwas  angefeuchtetes  Stückchen 
feiner  weisser  Gelatine  einhüllt  und  diese  Patrone  erst  kurz  vor 
dem  Verkorken  der  Flasche  der  fertigen  Mischung  zufügt.  Ehe 
sich  die  Gelatineumhüllung  aufgelöst  hat,  kann  mit  Sicherheit  der 
Verschluss  der  Flasche  hergestellt  werden.  An  Stelle  dieser  primi- 
tiven Patrone  kann  man  natürlich  auch  genügend  grosse  Capsulae 
operculatae  zur  Aufnahme  des  Bicarbonats  verwenden. 

Zur  Darstellung  der  Limonade  purgative  bemerkt  Bohl  er*), 
dass  man  durch  Anwendung  von  Kaliumbicarbonat  an  Stelle  des 
Natriumsalzes  am  bequemsten  zum  Ziele  gelange.  Kai.  bicarbonic. 
bildet  bekanntlich  ziemlich  grosse  Krystalle,  deren  Zersetzung  be- 
deutend langsamer  vor  sich  geht  als  die  des  Natriumbicarbonats. 

Fharntakologische  Studie  über  Agar-Ägar-OaUerte.  Von  Boc- 
quillon^).  In  letzter  Zeit  ist  an  Stelle  von  Gelatineleim  auch 
die  Agar-Agar-Gallerte  in  der  dermatologischen  Praxis  in  Auf- 
nahme gekommen.  Man  bereitet  sie  nach  B.  durch  Auflösen  von 
10  g  Agar-Agar  in  1000  g  W^asser,  indem  man  die  Agar-Agar- 
Stücke  erst  etwa  Va  Stunde  im  W^asser  quellen  lässt  und  dann 
bis  zur  Lösung  kocht.  Es  wird  heiss  filtrirt  B.  bat  sich  der 
Mühe  unterzogen,  festzustellen,  welche  von  den  in  der  Dermato- 
logie vorzugsweise  gebrauchten  Medicamente  sich  dem  Agar-Agar- 
Leim  incorporiren  lassen.  Er  theilt  diese  Arzneimittel  1.  in  solche, 
welche  in  Wasser  löslich  sind;  diese  mischen  sich  sehr  gut  mit 
der  Gallerte;  2.  in  solche,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  sich  aber 
doch  mit  der  Gallerte  mischen  lassen  und  3.  in  solche,  die  keine 
homogene  Mischung  geben.  Von  den  zur  ersten  Gruppe  gehörigen 
Medicamenten  seien  erwähnt:  Kalkwasser,  Plumbum  subaceticum, 


1)  Journ.  de  Pharm,  v.  EU.  Lothr.  1898,  No.  10. 

2)  Journ.  de  Pharm,  v.  EU.  Lothr.  1898,  No.  11. 
8)  Bull.  g6n.  de  Therap.  1898,  S.  256. 
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Borsäure,  Borax,  Aeid.  pyrogallic,  Gocainum  hydrochloricamy  Essig, 
Alaun,  Resorcin,  Kreosot,  Ichthyol,  Milchsäure,  Kupfersulfat,  Zink- 
sulfat,  Höllenstein,  Gallussäure,  Antipyrin,  Asaprol,  Sublimat, 
Karbolsäure,  Weinsteinsäure,  Tannin,  die  Salze  der  Alkaloide,  Er- 
gotin  und  andere  wässerige  Extracte  etc.  Zur  zweiten  Gruppe 
gehören:  Calomel  (1:10),  Turpethum  minerale  (1 :  10),  Hydrar- 
gyrum  bijodatum  (1:69),  Hydr.  oxydat.  flav.,  Dermatol,  Monochlor- 
phenol,  Galcar.  carbonica,  Traumatol,  Zincum  oxydatum,  Talcum, 
Minium,  Zinnober  u.  a.  m.  Zu  den  Substanzen,  die  sich  gar  nichf 
oder  nur  schlecht  mit  der  Gelatine  mischen,  zählen  u.  a.  SalicyU 
säure,  Pikrinsäure,  Menthol,  Thymol,  Jodol,  Airol,  Aristol,  Jodo- 
form, Jod,  Kampher,  Ghrysophansäure,  Jodblei,  Ol.  Wintergreen, 
Ol.  cadinum,  Benzonaphthol,  Naphthol,  Leberthran,  Schwefel  und 
Terpentinöl.  Einige  dieser  Arzneimittel  lassen  sich  jedoch  in  alko- 
holischer Lösung  mit  der  Gallerte  mischen,  so  Kampher,  Ghryso- 
phansäure, Thymol,  Menthol  und  Salicylsäure.  Giebt  man  zu  der 
Gelatine  2  g  Seife,  dann  lässt  sich  derselben  auch  Oleum  cadinum 
inoorporiren. 

Verunreinigung  von  Mel  depuratum  durch  eisenhaltigen  Bolus. 
Von  Feodor  Miehle^).  Ein  frisch  bereiteter  Rosenhonig  war 
trübe  und  sehr  dunkel,  fast  schwarz,  obgleich  bei  der  Darstellung 
die  Verwendung  eiserner  Geräthschaften  vermieden  worden  war, 
weil  schon  beobachtet  worden  ist,  dass  z.  B.  in  schadhaften  email- 
Urten  eisernen  Schaalen  eine  solche  Verfärbung,  Bildung  yon 
gerbsaurem  Eisen  durch  die  in  den  Rosenblätteru  in  beträchtlicher 
Menge  enthaltene  Gerbsäure,  eintritt.  Da  also  die  Verunreinigung 
des  Präparates  nicht  während  und  infolge  der  Darstellung  ge- 
schehen sein  konnte,  wurden  der  dazu  benutzte  gereinigte  Honig 
und  das  Glycerin  auf  einen  Eisengehalt  untersucht  Während  das 
Glycerin  oisenfrei  war,  konnte  im  Honig  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Tanninlösung  Eisen  nachgewiesen  werden.  Dieser  unge- 
wöhnliche Eisengehalt  klärte  sich  dadurch  auf,  dass  bei  der  Reini- 
gung des  Honigs,  um  ein  möglichst  klares  und  schnell  fiiltrirendea 
Präparat  zu  erhalten,  etwas  Bolus  zugesetzt  worden  war.  Der 
Bolus  war  aber  stark  eisenhaltig,  was  durch  Ausschütteln  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  und  Zusatz  von  Ferrocyankalium  nach- 
gewiesen wurde.  Um  den  Rosenhonig  von  dem  gerbsauren  Eisen 
ZQ  befreien,  wurde  auf  ein  Kilogr.  1  g  in  Wasser  erweichte  und 
durch  Erwärmen  gelöste  Gelatine  zugesetzt,  im  Dampfbad  erwärmt 
und  das  gefällte  schwarze  gerbsaure  Eisen  durch  Goliren  entfernt. 
Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Tanninlösung  wurde  der  ursprüng- 
liche Tanningehalt  wieder  hergestellt  und  dann  filtrirt  Das  Prä- 
parat war  jetzt  tadellos.  In  dem  D.  A.-B.  fehlt  bei  Bolus  alba 
eine  Angabe  über  Verunreinigung  mit  Eisen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  die  Pharmakopöe-Commission  des  D.  A.-V.  dafür  eintritt,  dass 
in  Zukunft  bei  diesem  viel  gebrauchten  Klärmittel,  welches  auch 
medicinisohe  Verwendung  findet,  ein  Eisengehalt  nicht  mehr  zu- 

1)  Apoth.  Ztg.  1898. 
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lässig  ist.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  beanstandete  Bolus 
kleine  Mengen  Sand  enthielt,  also  nicht  genügend  geschlämmt  war. 
Kohlensaure  Salze  fehlten. 

Aceta. 

Äcetum  Scillae,  Die  Abnahme  des  Säuregehaltes  bei  der  Auf* 
bewahrung  des  Meerzwiebelessigs  fuhrt  J.  Erosz^)  auf  Esterbil- 
dung zurück,  die  durch  Licht-  und  Luftabschluss  nicht  beeinflusst 
und  durch  irgend  welche  Meerzwiebelbestandtheile  nicht  begünstigt 
wird.  Die  Esterificirung  scheint  eine  bestimmte  Orenze  zu  er- 
reichen. Erosz  hält  ein  Präparat,  von  welchem  10  cc  durch  7,8  cc 
Normalkalilauge  gesättigt  werden,  noch  als  zulässig.  Diese  For- 
derung sei  sogar  bei  zweijähriger  Aufbewahrung  erfüllbar. 

Aquae. 

Die  Darstellung  aromatischer  Wässer,  die  nach  dem  D.  A.-B. 
durch  einfache  Destillation  von  Wasser  über  die  betreffenden 
Drogen  ausgeführt  wird,  geschieht  nach  der  U.  St  Pharmacopoeia 
.zum  Theil  durch  Schütteln  von  Wasser  mit  ätherischem  Oel  unter 
Zuhilfenahme  von  gefälltem  Galciumphosphat.  Früher  hatte  man 
zur  Vertheilung  des  Oeles  Magnesiumcarbonat  bezw.  Baumwolle 
vorgeschrieben.  Letztere  ist  nach  A  r  n  y  *)  jedenfalls  am  geeignetsten 
zu  diesem  Zwecke,  wie  sich  aus  seinen  vergleichenden  Versuchen 
ergeben  hat,  doch  kommt  diese  Methode  bekanntlich  bei  der 
Darstellung  unserer  officinellen  Wässer  nicht  in  Betracht.  Mit 
Bezug  auf  diese  schreibt  Ewers')  auf  Grund  mannigfacher  Ver- 
suche. Bei  Bereitung  von  Aqua  Foeuiculi  durch  Destillation 
mittelst  durchstreichenden  Wasserdampfes  aus  Fenchelfrüchten 
hängt  der  Oelgehalt  des  Wassers  wesentlich  davon  ab,  dass  ge- 
nügend gekühlt  und  ein  Wassermangel  in  der  Blase  vermieden 
wird.  Bei  ungenügender  Kühlung  gehen  Theile  des  leicht  flüch- 
tigen und  leicht  löslichen  Antheiles  des  ätherischen  Oeles  ver- 
loren, jedoch  löst  das  Wasser,  wenn  es  unfiltrirt  aufbewahrt  wird, 
nach  einiger  Zeit  wieder  von  dem  überschüssigen  Oele  bis  zur 
Sättigung  auf.  Die  Differenz  des  Oelgehaltes  bei  Abwesenheit  von 
Wasser  im  Destillirgefass  und  alleinigem  Durchstreichen  von 
Wasserdampf  ist  hingegen  sehr  beträchtlich.  Bei  Anwendung  einer 
geringeren  Menge  Fenchel  als  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  zeigte, 
obgleich  noch  ungelöstes  Oel  abgeschieden  wurde,  der  Oelgehalt 
eine  der  angewendeten  Fenchelmenge  fast  proportionale  Abnahme. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  war  ein  Zurückgehen  des  Oelgehaltes 
zu  bemerken,  welches  vielleicht  auf  Zersetzung  des  Oeles  zurück- 
zufuhren ist.  Aehnliche  Verhältnisse  sind  bei  der  Destillation  von 
Aqua  Menthae  piperitae  zu  beobachten.  Auch  hier  übt  die  Art 
der  Destillation  denselben  Einfluss  auf  den  Oelgehalt  des  Wassers 
iius,    wie    beim  Fenchel;   eine    ungenügende  Kühlung   vermindert 


1)  Apoth.  Ztg.  1898,  694.  2)  Araeric.  Journ.  of  Pharm.  1898,  9. 

3)  Apoth.  Ztg.  1898,  No.  75. 
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den  Oelgehalt,  ein  Wassermangel  in  der  Destillirblase  wirkt  in 
gleicher  Weise  ein.  Die  aus  feinst  geschnittener  (minut.  oonc.) 
Hefferminze  destillirten  Wasser  hatten  einen  etwas  höheren  Ge- 
halt, als  die  mit  grob  geschnittenem  Kraute  bereiteten ;  es  ist  also 
eine  möglichst  sorgfältige  Zerkleinerung  der  Droge  zu  empfehlen. 
Im  Gegensatz  zum  Fenchelwasser  blieb  der  Oelgehalt  des  klaren, 
mit  dem  abgeschiedenen  Oelo  aufbewahrten  Wassers  bei  längerer 
Aufbewahrung  constant  Bei  Aqua  Cinnamomi  war  eine  Destil- 
lation mittelst  durchstreichenden  Wasserdampfes  des  Alkohols 
wegen  nicht  rathsam.  Eine  ungenügende  Kühlung  (würde  sowohl 
einen  Verlust  an  Alkohol  als  auch  an  ätherischem  Oel  bewirkt 
haben.  Ewers  yerfuhr  etwa  so:  200  g  gepulverte  Gort.  Ginnam. 
Gassiae  wurden  mit  200  g  Spiritus  und  2,5  1  Wasser  Übergossen 
und  12  Stunden  macerirt;  sodann  wurden  durch  directes  Er- 
hitzen des  mit  Kühlfass  versehenen  Destillirgefasses,  ohne  Wasser- 
dampf einzuleiten,  2  1  Wasser  abdestillirt. 

Die  Prüfung  von  Aqua  Foeniculi  und  Aqua  Menthae  piperiUM 
auf  den  Gehalt  derselben  an  ätherischem  Oel  geschient  nach 
Ewer 8^)  vortheilhaft  auf  folgende  Weise:  400  cc  des  filtrirten 
Wassers  werden  in  einer  Arzneiflasche  von  500  cc  Inhalt  mit  100  g 
Kochsalz  versetzt  und  mit  50  cc  frisch  destillirten,  unter  50^  G. 
siedenden  Petroläthers  5  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt.  Nach 
vollkommener  Abscheidung  der  ätherischen  Schicht  werden  mit 
Hilfe  einer  Pipette  25  cc  des  das  Oel  gelöst  haltenden  Petrol- 
äthers entnommen  und  in  ein  ca.  125  cc  fassendes  Erlenmeyer'sches 
Kölbchen  gebracht,  welches  0,1 — 0,15  g  Olivenöl  enthält  und  mit 
demselben  genau  gewogen  ist  Die  Verdunstung  des  Petroläthers 
wird  durch  einen  trocknen  Luftstrom  bewirkt.  Sobald  der  Aether 
vollkommen  verdunstet  ist,  was  man  gegen  Ende  durch  vorsichtiges 
Schwenken  des  Kölbchens  befördern  kann,  und  der  Kolbeninhalt 
nicht  mehr  nach  Petroläther  riecht,  wird  der  Kolben  sorgfältig 
abgetrocknet  und  gewogen.  Sollte  der  Rückstand  beim  Wägen 
nodi  an  Gewicht  verlieren,  so  bringt  man  ihn  durch  vorsichtiges 
Schwenken  an  der  Luft  leicht  zur  Gewichtsconstanz.  Die  Differenz 
der  Wägungen  giebt  mit  5  multiplicirt  den  Oelgehalt  des  Wassers 
in  einem  Liter  an. 

Die  Untersuchung  des  Zimmtwassers  wird  in  analoger  Weise 
ausgeführt,  indem  man  nur  200  cc  des  Wassers  mit  50  g  Koch- 
salz in  einer  entsprechend  kleineren  Flasche  genau  behandelt,  wie 
angegeben.  Die  Differenz  der  Wägungen  giebt  mit  10  multiplicirt 
den  Oelgehalt  des  Wassers  in  einem  Liter  an.  Als  Norm  für  die 
Beurtheilung  dieser  Wässer  stellt  Ewers  (1.  c.)  den  Mindestgehalt 
an  ätherischem  Oel  wie  folgt  fest:  Fenchel wasser  0,3  g  im  Liter, 
Pfefferminzwasser  0,5  g  im  Liter  und  Zimmtwasser  1  g  im  Liter. 
Wie  Beckurts  und  Frerichs^),  so  verwirft  auch  Ewers  die 
Anwendung  sogenannter  concentrirter  aromatischer  Wässer.  Nur 
für  Zimmtwasser  will  er  die  Anwendung  derartiger  Essenzen  im 


1)  Apoth-Ztg.  1898,  76.  2)  Apoth.-Ztg.  1897,  No.  88. 
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Nothfalle  gestatten,  unter  entsprechender  Berücksichtigung  des 
Alkohol-  und  Oelgehaltes  des  echten  Destillats. 

Aqua  Ämygdalarum  amararum.  Das  D.  A.-B.  III  schreibt 
bekanntlich  bei  der  Blausäuretitration  Yor,  dass  10  cc  des  za 
prüfenden  Wassers  vorerst  5  Tropfen  officineller  Kalilange  zuzu- 
fügen sind.  Handelt  es  sich  jedoch  um  ein  stärkeres  Bittermandel- 
wasser,  als  wie  das  D.  A.-B.  verlangt,  so  genügen  die  5  Tropfen 
Lauge  nicht,  um  die  vorhandene  Blausäure  in  Cyankalium  über- 
zuführen. In  diesem  Falle  erhielt  A  Stood^)  schwankende  Re- 
sultate, gelangte  aber  zu  richtigen  Zahlen,  wenn  er  10  Tropfen 
officinelle  Lauge  anwendete.  Da  ein  geringer  Ueberschnss  an 
letzterer  hier  nicht  schadet,  so  wünscht  Stood  eine  Aenderung  der 
Tritration  auf  Grund  seiner  Beobachtung. 

Zur  Unterscheidung  von  Biftertnandelwcuser  aus  Handeln  und 
einem  Präparate,  das  aus  Benzaldehyd  und  Blausäure  bereitet 
worden  ist,  empfiehlt  L.  6.  Spasski*)  20  cc  des  fraglichen 
Wassers  mit  40 — 50  cc  Wasserstoffsuperoxyd  gemischt  nebst  6 — 7  g 
Aetznatron  einzudampfen  und  dann  zu  schmelzen.  In  der  Schmelze 
findet  sich  Chlor,  wenn  das  Wasser  aus  Benzaldehyd  und  Blau- 
säure dargestellt  wurde.  Der  fabrikmässig  hergestellte  Benzaldehyd 
wird  aus  Ghlorbenzyliden  bereitet,  welches  dem  gereinigten  Benz- 
aldehyd stets  in  geringen  Mengen  anhaftet 

Zur  Prüfung  von  Aqua  florum  Auraniii  empfiehlt  Duyk*) 
anstatt  der  viel  gebrauchten  Salpetersäure  Nessle  r's  Reagens. 
A.  Frisch  bereitetes  conc.  Pomeranzenwasser:  I.  Nessler's  Re- 
agens :  reichlicher  weisser  Niederschlag,  II.  Salpetersäure :  intensiv 
rosa  Färbung.  Dasselbe  nach  4  Wochen:  I.  gelblich  weisser 
Niederschlag,  II.  rosa  Färbung.  B.  Frisches  Pomeranzenwasser 
nach  der  Belgischen  Pharmakopoe :  I.  weisser  Niederschlag,  IL  rosa 
Färbung.  Dasselbe  nach  4  Wochen:  I.  weisse  Trübung,  IL  keine 
Reaction.  C.  Frisches,  nochmals  abgezogenes  Pomeranzenwasser: 
I.  brauner  Niederschlag,  II.  rosa  Färbung.  Dasselbe  nach  4  Wochen: 
I.  keine  Reaction,  II.  rosa  Färbung.  Beide  Reactionen  zusammen 
geben  jedenfalls  zur  Beurtheilung  der  Stärke  und  des  Alters  des 
Wassers  werthvoUe  Aufschlüsse. 

Baoilli    Bougies.    Stili. 

Zur  Anfertigung  von  Bougies  soll  man  nach  Schmatolla^) 
kein  Lanolin  verwenden,  da  dasselbe  mit  der  Feuchtigkeit  der 
Schleimhäute  eiterartige  Emulsionen  liefert,  die  nicht  selten  zur 
Täuschung  von  Arzt  und  Patienten  fuhren.  Auch  Wachssalbe 
verwirft  Verf.,  weil  dieselbe  nicht  selten  kleine  Wachsbröckelchen 
enthält,  welche  sich  unter  Umständen  in  den  Schleimhäuten  fest- 
setzen und  ebenfalls  Störungen  hervorrufen  können.  Als  Streu- 
pulver empfiehlt  SchmatoUa  Stärkepulver   in  möglichst   geringer 

1)  Apoth.  Ztg.  1898,  48.        2)  Darch  Chem.  Rep.  1898,  S.  234. 

3)  Les  hoilles  essentielles  au  point  de  vue  chimique  et  Industrie. 

4)  Apotb.  Ztg.  1898,  46. 
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werden  soll  (Menthol,  Gopaivabalsamy  Santelöl,  Kreosot,  Guajakol, 
Blaud'sche  Pillen,  sfitlicylsaarer  Methyläther  —  eine  angenehme 
Darreichnngsform  der  Salicylsäure). 

JDie  Stoffe^  die  in  Oblaten  nickt  dispensirt  werden  dürfen^  sind 
in  drei  Gruppen  zu  theilen,  und  zwar  1.  in  solche,  die,  stark  hy* 
groscopisch,  bald  an  der  Luft  zerfliessen,  wie  saure  Phosphate, 
alkalische  Olycerophosphate,  Natriumbromid  und  -Jodid,  Calcium- 
Chlorid,  Strontiumchlorid  und  -bromid,  Ferroammoncitrat,  Ferro- 
kaliumtartrat,  Piperazin  und  Lysidin,  Ghloral,  dann  besonders  im 
Yacuum  dargestellte  trockne  Extracte,  Peptone  und  Organpräparate, 

2.  ferner  in  solche,  die  mit  anderen  Substanzen  gemischt  zerfliess- 
liehe  Körper   bilden,    wie   z.  B.   Antipyrin   und   Natriumsalicylat, 

3.  schliesslich  in  solche,  die  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  sich  zer- 
setzen und  die  Oblaten  verderben.  Hierher  gehören  Alkalijodide. 
Ein  Zusatz  von  Radix  Liquiritiae  pulv.  kann  eine  Zeit  lang 
wenigstens  günstig  wirken,  empfehlenswerther  ist  allerdings  die 
Abgabe  in  Stöpselgläsem  ^). 

Oblaten  aus  GeUUinefoUe  empfiehlt  Pannetie*)fur  alle  Falle, 
wo  die  bekannten  Stärkekapseln  nicht  angewendet  werden  sollen 
(Diabetes)  und  doch  eine  schon  durch  den  Speichel  des  Mundes 
erweichende,  sich  schnell  lösende  Umhüllung  erwünscht  erscheint 
Der  Vorschlag  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  Zerbrechlichkeit 
der  Stärkekapseln  wichtig  genug,  um  in  Erwägung  gezogen  zu 
werden.    Feine  Gelatineplatteu  besitzen  bekanntlich  eine  genügend 

fresse  Elasticität,  um  zu  haltbaren  Kapseln  verarbeitet  werden  zu 
önnen. 

Gollodium. 

Oefälschtea  CoUodium  wurde  von  Kebler  untersucht.  Nach 
einer  Mittheilung  in  „Amer.  Drugg.  and  Ph.  Record''  schien  der 
Faden,  welcher  mit  dem  fraglichen  Product  erhalten  wurde, 
nicht  normal  zu  sein;  Geruch  und  Consistenz  waren  gut.  Beim 
Eindampfen  einer  geringen  Menge  des  Präparates  auf  dem  Wasser- 
bade verblieben  20  o/o  Rückstand,  während  reines  Gollodium  nur 
3  %  hinterlässt.  Der  Rückstand  bestand  aus  Glycerin,  Wachs  und 
etwas  Schiessbaumwolle.  Beim  Destilliren  des  uoUodiums  wurden 
Aether,  Alkohol  und  Aceton  nachgewiesen. 

Decoeta.    Infosa« 

Die  Darstellung  der  Decocta,  Infusa  und  Tincturen.  behandelte 
Knorr^)  indem  er  zeigte,  dass  die  zur  Zeit  übliche  Darstellungs- 
weise dieser  Arzneiformen  sehr  wechselnde  Präparate  erzielen 
lä^.  Er  glaubt,  an  Stelle  der  Decocta  und  Infusa  Fluidextracte 
■empfehlen  zu  sollen  und  wünscht  auch,  dass  bei  der  Tincturen- 
bereitung  die  Percolation  mehr  Anwendung  finden  möge. 

Ueber   Decocte   und  Inftise.    Von  A.  Conrad y*).    Verf.  hat 

1)  Pharm.  Centralh.  1898.  2)  Monit.  d.  Ph.  1898,  684. 

8)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  92. 

4)  Sonderabdr.  Schweiz.  Wohschr.  d.  Pharm.  1898,  S.  449. 
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Versache  unternommen,  nm  festzustellen,  bei  welchen  Tempera- 
turen und  in  welcher  Anordnung  Drogen  durch  Wasser  am  voll- 
ständi^ten  erschöpft  werden,  und  wie  sich  hierzu  die  gebräuch- 
liche Bereitungsform  von  Decocten  und  Infusen  stellt  Decoctnm 
Chinae.  Hierbei  gehen  in  den  heissen  wässrigen  Auszug  in  Lösung: 
Ghinaalkaloide  an  Chinasäure  und  Ghinagerbsäure  gebunden,  Ghina- 
roth  und  chinasaurer  Kalk,  neben  nicht  weiter  in  Betracht  kom- 
menden Substanzen.  Nun  hatte  schon  de  Vrij  nur  V?  ^^^  wirk- 
samen Substanz  im  Decoct  erhalten.  Paul  fand  ein  Verhältniss 
von  4,54  gelöst  und  20,93  ungelöst.  In  anderen  Fällen  gestaltete 
sich  das  Verhältniss:  8,33:20,40;  4,17:15,40;  10,3:19,89; 
15,5:19,90.  K.  Jansen  erhielt  ohne  Säure  41,5  o/o  gelöst,  mit 
Säurezusatz  74,4  o/q  in  Lösung.  (Vergl.  Realencydop.  lU^  S.  24). 
Wie  aus  vorstehendem  ersichtlich,  bietet  das  wässrige  Decoct  ohne 
Säure  nur  ein  relativ  sehr  gering  ausgenütztes  Präparat,  und  die 
Zahlen  dieser  Forscher  sprechen  zum  mindesten  nicht  dafür,  dass 
das  Innehalten  der  Pharmacopöevorschrift  gleichmässige  Präparate 
liefert.  Verf.  konnte  feststellen,  dass  10  g  gemahlener  Rinde  im 
Percolator  durch  350  g  kochenden  Wassers  vollständig  erschöpft 
wurden.  Desgleichen  war  ein  Decoct  von  5,0:200,0  völlig  erschöpft 
Aus  seinen  Versuchen  schliesst  C:  1.  dass  Percolatiou  gleich- 
massiger  erschöpft,  als  das  Decoct  im  Wasserbade,  da  durch  die 
nachfolgende  Wasserverdrängung  (analog  dem  Auswaschen  eines 
Filtrirrückstandes)  die  löslichen  Antheile  nicht  mit  der  nicht  aus- 
pressbaren Wassermenge  zurückbleiben;  2.  dass  die  Verordnung 
eines  Decoctes  ohne  Säurezusatz  stärker  als  5,0:200,0  zwecklos 
ist.  —  Da  die  Percolation  stets  gleichmässige  Arzneien  liefert  und 
in  der  Herstellung  inclusive  des  nur  zu  jedesmaligem  Gebrauche 
vorzunehmenden  Mahlens  schneller  geht,  als  das  Decoct,  möchte 
er  diese  Methode  officiell  eingeführt  wissen.  Decoctum  Gondurango. 
Auch  hier  liegt  der  Verwendung  von  frisch  gemahlener  Rinde  kein 
üinderungsgrund  entgegen,  siedendes  Wasser  ist  nicht  nöthig. 
10  g  Droge  wurden  durch  150  g  Wasser  von  50<>  G.  innerhalb 
15  Minuten  vollständig  ausgelaugt.  Der  Nachweis  der  Erschöpfung 
wurde  als  geliefert  betrachtet:  Durch  Kochen  mit  Fehlingscher 
Lösung  (keine  Reduction),  Farblosigkeit  des  Percolates,  Ausbleiben 
der  bekannten  Alkaloidreactionen.  Eine  nachträgliche  Maceration 
mit  kaltem  Wasser  gab  keine  anderen  Resultate.  Ipecacuanha 
und  Digitalis  geben,  so  weit  Verf.  bis  jetzt  in  Erfahrung  bringen 
konnte,  den  Arzt  voll  befriegende  heisse  Peroolate.  Auch  hier 
wird  stets  frisch  zerkleinerte  Droge,  grobes  Pulver,  angewandt 
Gegenüber  den  käuflichen  Extracten  pro  infusis  zeigen  dieselben 
im  Aussehen  völlige  Verschiedenheit.  Radix  Senegae  lässt  sich 
bei  60  0  ebenso  schnell  erschöpfen,  wie  bei  100°,  und  unterscheidet 
sich  das  Präparat  von  dem  Infusum  vortheilhaft  durch  das  so- 
fortige blanke  Aussehen.  Verf.  glaubt,  aus  folgenden  Gründen 
der  Percolation  der  gepulverten  Droge  den  Vorzug  geben  zu 
müssen:  1.  Leichtere  Erschöpfung;  2.  sichere  gleichmässige  Be- 
reitung,   da  im  Pulver   die  extrahirte   Fläche   gleichbleibend  ist^ 
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Menge.  Talcum  und  Lycopodium  verwirft  er.  Ersteres  seiner 
Schwere  und  der  hierdurch  zu  befürchtenden  Reizerscheinungen 
wegen  und  letzteres,  weil  es  als  harziger  Körper  von  dem  schmel- 
zenden Gacaoöl  leicht  gelöst  werden  könnte. 

üteruS'Siäbchm.  Da  die  Cacaoöl-Stäbchen  den  Nachtheil  be- 
sitzen, dass  die  beigemengten  in  Wasser  löslichen  Arzneistoffe  in 
Folge  der  Umhüllung  mit  Fett  nur  unvollkommen  zur  Wirkung 
kommen  und  Tragantb-Stäbchen  nur  aufquellen,  so  hat  R.  Klien 
in  Gemeinschaft  mit  Giesecke  aus  Milchzucker,  arabischem  Gummi, 
Eiweiss  und  Glycerin  eine  neue  Masse  zusammengesetzt,  welche 
sich  leicht  zu  Stäbchen  verarbeiten  lässt,  in  Wasser  ohne  jeden 
Rückstand  löslich  ist  und  den  Geweben  gegenüber  sich  völlig  un- 
schädlich erweist.  Die  aus  dieser  Masse  hergestellten  Stäbchen 
besitzen  sogar  einen  hohen  Grad  von  Biegsamkeit,  der  ihnen  auch 
lange  erhalten  bleibt,  wenn  die  Stäbchen  einzeln  in  Wachspapier 
eingewickelt  werden.  Alz  Arzneimittel  Hess  Klien  solchen  Stäb- 
chen zunächst  2  o/^  Argentum  solubile  Gred6  zusetzen  («  Silber- 
stäbchen). 

Jod^formbougies  und  andere  Arzneistifte  stellt  M  deToledo^) 
wie  folgt  dar:  Man  verarbeitet  das  Arzneimittel,  z.  B.  Jodoform, 
mittelst  Honig  und  Gummipulver  zu  einer  ziemlich  festen  Pillen- 
masse und  rollt  je  1  g  derselben  zu  Stäbchen  von  3 — 4  cm  Länge 
aus.  Diese  Stäbchen  taucht  man  dann  in  eine  (am  besten  im 
Reagensglas)  geschmolzene,  dem  Erstarrungspunkte  nahe  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Cacaobutter  und  Wachs  und  lässt  auf  einer 
Glasplatte  erkalten.  Nach  einer  im  Bellet.  Ghim.-farm.  veröffent- 
lichten Vorschrift  für  Harnröhrenstifte  schmilzt  man  je  1  Th. 
weisses  Wachs  und  Lanolin  mit  2  Th.  Gacaoöl  zusammen,  lässt 
erkalten  und  benutzt  die  so  erhaltene  Masse  als  Constituens  für 
die  Stifte.  Man  wiegt  1  Th.  der  Masse  ab,  fügt  den  beizu- 
mengenden Arzneistoff  bei  und  knetet  in  einem  erwärmten  Mörser 
durch.  Dann  stellt  man  entweder  durch  Ausrollen  auf  einer  er- 
kalteten Platte  oder  durch  leichtes  Schmelzen  und  Aufsaugen  in 
eine  Glasröhre  die  gewünschten  Stifte  dar. 

Unter  dem  Namen  Farmacostile  werden  von  Hofapotheker 
Ströbe  in  Karlsruhe  Arzneimittelstäbchen,  welche  nach  Wolff 
zur  Behandlung  chronischer  Harnröhrenaffectionen  anzuwenden 
sind,  in  den  Handel  gebracht.  Bei  diesen  Stäbchen  besteht  der 
Arzneimittelträger  nicht  wie  bei  den  Antrophoren  aus  Draht, 
sondern  aus  Weichgummi.  Die  Gummistäbeben  können  nach  dem 
Gebrauch  wieder  in  der  Apotheke  sterilisirt  und  für  denselben 
Patienten  frisch  überzogen  werden.  Die  Grundmasse  der  Farma- 
costile besteht  aus  einer  bei  Körpertemperatur  löslichen  Gelatine- 
masse, der  die  verschiedensten  Medicamente  einverleibt  werden 
können.  Um  ein  Aneinanderkleben  der  einzelnen  Stäbchen  zu 
verhindern,  werden  dieselben  mit  einer  dünnen  Wismuthschicht 
überzogen. 


1)  L'  Union  Pharm.  1898,  8. 
PhaiflUMatlaehw  JabreslMrleht  f.  1898.  34 
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Styli  Hydrargyri  oxydaii  flavi,  wie  sie  an  Stelle  der  Yorher 
erwähnten  gelben  Qaecksilbersalbe  früher  in  der  Augenheilknnde 
vielfach  angewendet  wurden,  stellt  man  nach  Babcock^)  dar 
aus  Hydrarg.  oxyd.  flav.  1,2—2,5  g,  Graphites  ply.  0,6  g,  Ol.  Cacao 
15  g  und  irgend  ein  fettes  Oel  2  Tropfen.  Mit  den  hieraus  ge- 
formten Stäbchen  werden  entweder  die  Augenlider  innen  und 
aussen  bestrichen,  oder  man  bricht  ein  Stückchen  ab,  erweicht  es 
zwischen  den  Fingern  und  verreibt  es  dann  wie  eine  Salbe. 

Capsolae. 

Ein  Apparat  zum  Füllen  von  Oelatinekapsdn  mit  dickflüssigen 
Arzneimitteln  wurde  von  Forret*)  empfohlen. 

Behandeln  von  OelcUinekapseln.  Gelatinekapseln  für  Nährex- 
tracte,  Arzneimittel  und  ähnliches  werden  entweder  vor  oder  nach 
dem  Füllen  mit  einer  Alaunlösung  behandelt,  um  sie  vor  einem 
Angriff  durch  Feuchtigkeit  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  zu 
schützen.    (Engl.  Fat.  16805,  C.  R.  Valentine'). 

Ueber  Olutoidkapseln.    Die  von  der  Firma  G.  F.  H  a  u  s  m  a  n  n  ^) 
in  St.  Gallen   durch  Härtung   von   Gelatinekapseln    mittelst  For- 
maldehyd hergestellten  „Glutoidkapseln'',   welche   ungelöst   durch 
den  Magen  gehen  sollen,  werden,  wie  Sahli^}  berichtete,  in  drei 
Härtegraden   hergestellt,   welche   für  die  Praxis   durch   Dedmal- 
zahlen  bezeichnet   werden,    welche   angeben,    in   wieviel  Stunden 
und  Zehnteln  einer  Stunde  sich  die  Kapseln  in  einer  alkalischen 
Pankreaslösung   bei   40  ^^   auflösen.    Der   Härtegrad  2,6   bedeutet 
also   eine    Lösungsdauer   von  2  Stunden    und   36    Minuten.    Die 
schwache  Härtung  entspricht  einem  Härtegrad  —  1  bis  1 ,5 ;  mittlere 
Härtung  =  1,9   bis   2,5 ;   starke   Härtung  —  2,5  bis   3,5.    Haupt- 
sächlich in  Gebrauch  kommen  die  mittlere  und  die  starke  Härtung, 
deren    Widerstandsfähigkeit    gegen    Pepsinsalzsäure   von  40^   G. 
7  Stunden,  bez.  12  Stunden  beträgt  (bei  der  schwachen  Härtung 
1,5  Stunde).    Die  Anwendung  der  Glutoidkapseln  ist  eine  dreifache : 
1.  Diagnostische  Verwendung  zur  Erkennung  von  Pankreasstörungen ; 
hierzu  dienen  z.  B.  mit  Jodoform  gefällte  Glutoidkapseln;  4  bis  6 
Stunden  nach  der  Auflösung   der  Kapseln  und   dem  Freiwerden 
des  Jodoforms  tritt  bei  normaler  Pankreasthätigkeit  Jod  im  Speichel 
auf.    Eine  erhebliche  Verzögerung  deutet  auf  Störung  der  Pank- 
kreasthätigkeit  2.  Therapeutische  Anwendung;  a)  wenn  die  Arznei- 
stoffe vor  der  Einwirkung  des  Magensaftes  geschützt  werden  sollen 
(Pankreaspräparate,  Magnesia  usta)  oder  für  Stoffe,  welche  ihre 
Wirkung  erst  im  Darm   entfalten   sollen  (Calomel,  Itrol,  Chloro- 
form, Chininsalze  zur  Desinfection  des  Darmes)  und  b)  wenn  der 
Magen  vor  dem  schädigenden  Einflüsse  der  Arzneistoffe  bewahrt 


1)  Pharm.  Journ.  1898,  1446. 

2)  Pharm.  Journ.  1898,  283.    Pharm.  Ztg.  1898,  No.  28  Abldg. 
8)  Durch  Chem.-Ztg.  1898,  S.  1038. 

4)  dies.  Ber.  1897,  S.  679.  6)  Gorre8p.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1898, 

No.  10  u.  11. 
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Ziffer  annimmt.  Die  Viscositätsprobe  der  Pharmakopoea  ist  ab- 
hängig Yom  Gehalt  an  Wasser  und  pflanzlichen  Extractbestand- 
iheilen;  Gammi,  Zucker  und  Leimsubstanzen  erhöhen  dieselbe, 
sie  gestatten,  mehr  Wasser  zu  binden  als  Salze,  Kohlenhydrate 
und  Eiweissstoffe.  Da  die  dicke  oder  diinne  Gonsistenz  fast  allein 
Yom  Wassergehalt  abhängig  ist,  sollte  eine  genauere  Bestimmung 
desselben  gefordert  werden.  Dieter  ich  hat  das  specifische  Ge- 
wicht einer  Auflösung  von  1  Theil  Extract  in  2  Theile  Wasser 
als  Richtschnur  für  die  Bestimmung  der  Identität  und  Reinheit 
genommen;  die  Zahlenunterschiede  sind  aber  zu  gering,  um  sichere 
Anhaltspunkte  zu  bieten,  besonders  wenn  man  die  Aschengehalte 
der  absolut  trockenen  Extracte  in  Betracht  zieht.  Kennt  man  von 
einem  wasserfreien  Extracte  das  specifische  Gewicht  und  bestimmt 
man  von  einer  Extractlösung  bezw.  Yon  einem  Pflanzenauszuge 
das  specifische  Gewicht,  so  kann  man  berechnen,  wieviel  von  dem 
betr.  trockenen  Extract  in  der  Auflösung  enthalten  ist  und  also 
auch,  wie  weit  die  Auflösung  oder  der  Auszug  eingedampft  werden 
muss,  um  ein  Extract  mit  bestimmtem  Wassergehalte  zu  erlangen. 
Nöthig  ist  vor  allem  die  genaue  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  des  trocknen  Extractes,  weil  der  Gehalt  an  Bestand- 
iheilen  verschieden,  weil  abhängig  vom  Boden  und  sonstigen  Ein- 
flüssen. Daher  müssen  Extracte  verschiedener  Provenienz  in 
Arbeit  genommen  und  daraus  das  Mittel  berechnet  werden. 
V.  Itallie  bereitete  eine  Auflösung  von  1  Th.  Extract  und  2  Th. 
Wasser  und  bestimmte  das  specifische  Gewicht,  von  dieser  dampfte 
er  einen  abgewogenen  Theil  in  einer  tarirten  Schaale  ein  und 
trocknete  bis  zum  beständigen  Gewicht.  Daraus  berechnete 
er  dann  das  specifische  Gewicht  des  Extractes.  35  g  Extr. 
Liquir.  wurden  in  70  g  Wasser  gelöst,  das  spec.  Gew.  war 
1,08743;  10  g  der  Auflösung  liessen  an  trockenem  Extract  2,333  g 
zurück.  In  105  g  waren  also  24,5  g  Extract  enthalten,  35  g 
Extract  enthielten  demnach  10,5  g  Wasser  &s  30<>/o.  Bei  dem 
spec.   Gew.    1,08743   enthielt    die   Auflösung    23,33  o/o    trockenes 

Extract,  dieses  hatte  also  ein  spec.  Gew.  von  1  +ötq17=1i3'^^» 

(Das  Mittel  von  drei  Bestimmungen  desselben  Extracts.)    Ferner 

bereitete  er  nach  der  Pharmakopoe  einen  Auszug  von  Rad.  Liquir., 

dampfte  ihn  bis  zum  spec.  Gew.   von    1^0733  ein,   er    entsprach 

00733 
also  einem  Gehalt  an  trockenem  Extract  von  jr^onTn  =  1^,5  o/o. 

Er  wollte  nun  ein  Extract  mit   25  ^/o    Wassergehalt   haben.    Aus 

dem  spec.  Gew.  eines  Extractes  mit  25  o/o  Wasser  oder  75  ^/o  festen 

Bestandtheilen  1  +  0,003747  x  75  —  1,2810,  woraus  abgeleitet 

0  0733 
wird,  dass  die  Extractlösung  von  1,0733  spec.  Gew.-  (ir^novrx'^  26,08  o/o. 

Extr.  Liquir.  mit  einem  Wassergehalte  von  25<^/o  liefern  muss. 

Zur   JhUfung  narkotischer    Extracte.     Dem    in    den   letzten 
Jahren  immer  mehr  hervortretenden  Bestreben,  galenische  Präparate 
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nicht  nur  nach  ihren  äusseren  Eigenschaften,  sondern  in  erster 
Linie  nach  ihrem  Gehalte  an  wirksamen  Bestandtheilen  zu  be- 
urtheilen,  widmet  auch  E.  Merck  ^)  in  seinem  Bericht  über  das 
Jahr  1897  einige  beachtenswerthe  Mittheilungen.  Er  bestätigt 
vor  Allem,  dass  der  Alkaloidgehalt  in  zu  weiten  Grenzen  schwankt, 
als  dass  es  schon  jetzt  möglich  wäre,  an  die  Festsetzung  von 
Grenzzahlen  für  den  internationalen  Verkehr  mit  diesen  wichtigen 
Arzneimitteln  heranzutreten.  Gehalt  und  Herkunft  der  Rohdroge, 
mehr  oder  minder  rationelle  Bereitung,  Alter  und  Consistenz  des 
betreffenden  Extractes,  spielen  hierbei  eine  grosse  Rolle  Merck 
untersuchte  z.  B.  eine  grössere  Anzahl  BeUadonnaextracte,  zwar 
verschiedener  Provenienz,  jedoch  ziemlich  gleichen  Alters  und 
fand  einen  mittleren  Alkaloidgehalt  bei: 

.  Extr.  Beilad.  aquos  spiss »  0,37  o/o 


0,46% 
0,430/0 
0,810/0 
1,47  0/0 
1,400/0 
1,61 0/0 


„  „       e  succo    „ 

„  „        „      „    viride  Ph.  Brit.   . 

„  „        spir.  spiss.  Ph.  G.  III     . 

„  „  „        „     Ph.  Aust  VII 

„  I,  „        „     X  n.  u.      .    . 

„  „  „    e  radice  Ph.  Brit.  . 

In  dem  Extr.  Belladonna  spirit  spiss.  viride  Ph.  Brit.  fand  Verf. 
sogar  stets  über  2  0/0  Alkaloid.  Noch  viel  beträchtlicher  sind  die 
Schwankungen  bei  den  Aconitextracten:  Extraeta  Aconiti  aquos. 
spiss.  zeigten  z.  Th.  nur  0,32  0/0  Alkaloid,  dagegen  wiesen  die 
Extr.  Aconiti  e  radice  der  Ph.  Aust.  VII  stets  über  3  0/0  Alkaloid 
auf.  Diese  Zahlen  beweisen  zur  Genüge,  wie  beträchtlich  höher 
der  Alkaloidgehalt  der  Spirituosen  Extracte,  als  jener  der  lediglich 
mit  Wasser  dargestellten  ist.  Für  die  Alkaloidbestimmung  in 
chlorophyllhaltigen  narcotischen  Extracten  eignet  sich  nach  Merck 
ambestendie  von  Sarnow-Schweissinger  angegebene  Methode, 
nachdem  die  Extracte  vorher  mit  Baryumchlorid  behandelt  worden 
sind:  Man  verfährt  auf  folgende  Weise:  4,0  g  des  betreffenden 
Extractes  werden,  je  nach  der  Natur  desselben,  in  ca.  20  cc 
Wasser  oder  verdünnten  Weingeistes  aufgelöst  und  dieser  Lösung 
falls  sie  nicht  saure  Reaction  zeigte,  etwas  Weinsäure  und  4  bis 
5  cc  Baryumchloridlösung  1  :  20  zugesetzt,  hierauf  in  ein  100  cc 
fassendes  Kölbchen  gespült,  auf  dem  Wasserbade  schwach  er- 
wärmt, nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  ÖO  cc 
abfiltrirt.  Das  nunmehr  cblorophyllfreie  Filtrat  wird  bei  gelinder 
Wärme  zur  Extractdicke  gebracht  und  dieses  Extract  hierauf 
in  bekannter  Weise  nach  Sarnow-Schweissinger  untersucht:  Es 
wird  die  wässrige  Extractlösung  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht, 
mit  einem  Gemisch  aus  15  Th.  Chloroform  und  25  Th.  Aether 
geschüttelt  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt  Hierauf  werden 
20  cc  der  klaren  Ghloroformätherschicht  abgenommen  und  nach 
Verdunsten  des  Chloroformäthers  das  Alkaloid  getrocknet  und 
acidimetrisch  bestimmt.    Arbeitet  man  im  Scheidetrichter,  so  ver- 


1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1898. 
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während  die  mehr  oder  weniger  fein  geschnittene  Droge  diesem 
proportional  der  Extraction  Widerstände  bietet;  3.  die  Erschöpfong 
erfolgt  ohne  Pressung  und  Colirtnch  und  der  Wegfall  dieses 
Utensils  dürfte  allein  alle  Bedenken  aufheben;  4.  es  resultiren 
stets  blanke  Filtrate,  die  naturgemäss  wie  Decoctum  chinae  un- 
lösliche Substanzen  in  der  Kälte  ausfallen  lassen. 

Die  schleimige  Oährung  einer  Condurangoabkochung  die,  ähnlich 
wie  beim  Infusum  Digitalis,  hin  und  wieder  zu  beobachten  ist, 
glaubt  Schmatolla^)  durch  die  Anwesenheit  von  sehr  schnell 
wachsenden  Pilzen  erklären  zu  können,  die  einen  Generations- 
wechsel aufweisen,  dessen  jeweiliges  Wachsthum  an  ganz  bestimmte 
Nährsubstrate  und  Lebensbedingungen  geknüpft  ist.  Die  Sporen 
des  einen  Vegetationsstadiums  gelangen  in  eine  zucker-  und 
stickstoffhaltige  Nährlösung,  wo  sie  sofort  zu  keimen  beginnen  und 
als  Assimilationsproduct  ihrer  Membranen  einen  Schleim  bilden. 
Nachdem  der  Stickstoff  verbraucht  ist,  verlieren  die  Coccen  ihr 
vegetatives  Fortpflanzungsvermögen  sehr  schnell,  um  später  den 
zweiten  Generationswechsel  einzuleiten.  Hierbei  scheinen  nach 
dem  Verf.  ihre  Beziehungen  zu  den  Schimmelpilzen  am  nächsten 
zu  liegen.  SchmatoUa  glaubt  dies  um  so  mehr,  als  zahlreiche 
Ueberimpfungsversuche  von  dem  ganz  frisch  schleimig  gewordenen 
Decocte  auf  gleiche  Condurangonährsubstrate  erfolglos  blichen. 
Er  glaubt  aber  auch  nicht,  dass  die  Vegetation  in  dem  Con- 
durangodecoct  von  irgend  welchen,  besonders  günstigen  Zufällen 
(etwa  der  Temperatur  usw.)  abhängig  sei.  Einen  specifischen 
Erreger  der  schleimigen  Gährung  des  Condurangodecoctes  konnte 
Verf.  nicht  isoliren.  Bräutigam  und  Ritsert  gelang  es  be- 
kanntlich, aus  gelatinirtem  Digitalisinfusum  den  Micrococcus 
gelatinosus  und  das  Bacterium  gummosum  zu  züchten. 

Nach  weiteren  Untersuchungen  führt  Verf.  die  schleimige 
Gährung  von  Abkochungen  auf  das  Vorhandensein  von  Keimen 
zurück,  die  nicht  in  der  Droge  selbst  oder  im  Zucker,  sondern 
lediglich  in  den  Gefässen,  welche  zur  Aufnahme  der  Decocte 
dienen,  sich  finden  >).  Die  Anwendung  neuer,  beziehentlich  gründ- 
lich gereinigter  Flaschen,  Trichter,  Seihtücher  usw.  dürfte  das 
Schleimigwerden  eines  Decoctes,  wo  es  zu  befürchten  ist,  dem- 
nach verhindern. 

Emplastra. 

Aufbewahrung  von  gestrichenem  Heftpfla^er,  Dass  die  Kleb- 
kraft des  gestrichenen  Heftpflasters  um  so  länger  besteht,  je 
trockner  dasselbe  aufbewahrt  wird,  beweist  folgender  von  A. 
Schneider  mitgetheilte  Versuch.  Vor  11  Jahren  legte  derselbe 
gut  klebendes  gestrichenes  Heftpflaster  locker  in  Papier  gewickelt 
in  einen  Exsiccator  über  Schwefelsäure.  Das  dem  Iksiccator 
dann  entnommene   Heftpflaster   besass  eine  unverminderte  Kleb- 
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kraft;  es  klebte  wie  ein  frisches  Präparat  bester  Sorte.  Bisher 
schon  galt  die  Vorschrift,  gestrichenes  Heftpflaster  kühl  und 
trocken  aufzubewahren;  die  Richtigkeit  wird  dorch  den  oben 
erwähnten,  durch  Zufall  über  so  lange  Zeit  ausgedehnten  Ver- 
such aufe  beste  bestätigt.  Da  die  Aufbewahrung  über  Schwefelsäure 
im  Grossen  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  dürfte  die  Auf- 
bewahrung in  verschlossenen  Gelassen  über  gebranntem  Kalk 
(z.  B.  in  dem  Kalttrockenapparat  von  Töllner)  unter  Umständen 
nützlich  sein. 

Emulsiones« 

Bestimmung  des  Oels  in  Emulsionen.  Von  A.  Schneegans^). 
Zur  Bestimmung  des  Oels  in  Emulsionen  empfiehlt  Verf.  das 
folgende  Verfahren :  300  Theile  der  Oel-Gummi-Emulsionen  werden 
mit  je  50  Theilen  weissen  Thons  und  groben  Sandes  eingedampft 
Gegen  Ende  der  Operation  werden  50  Theile  entwässertes  schwefel- 
saures Natrium  zugesetzt  und  das  Gemisch  unter  bisweiligem  Um- 
rühren zur  Trockene  gebracht.  Die  Masse  wird  gepulvert,  im 
Extractionsapparate  mit  Aether  ausgezogen,  letzterer  verdunstet 
und  der  Oelrückstand  gewogen.  Die  mit  Hilfe  von  Eigelb  be- 
reiteten Oelemulsionen  werden  in  einem  zugekorkten  Medicinglase 
einige  Zeit  auf  100^  erwärmt.  Die  Eiweisskörper  des  Eigelbes 
werden  dadurch  zum  Gerinnen  gebracht  und  die  trübe  Flüssig- 
keit lässt  sich  nun  leicht  mit  Aether  ausschütteln,  ohne  dass 
störende  Emulsionzustände,  die  ein  Abheben  der  Aetherschicht  er- 
schweren, eintreten.  Dabei  darf  man  jedoch  nicht  ausser  acht 
lassen,  dass  die  ätherlöslichen  Bestandtheile  des  Eigelbes  (Fett 
und  Lecithin)  ebenfalls  in  den  Aether  übergehen  und  bei  der 
Berechnung  in  Abzug  zu  bringen  sind.  Das  Gewicht  der  äther- 
löslichen Bestandtheile  eines  Eigelbes  beträgt  im  Durchschnitt 
6  g.  In  den  Samen-Emulsionen  lässt  sich  das  Oel  nach  diesem 
letzteren  Verfahren  nicht  bestimmen.  Der  Aether  wird,  auch 
nachdem  die  Emulsion  längere  Zeit  auf  100^  erhitzt  worden  ist» 
vollständig  emulgirt,  so  dass  eine  Trennung  der  beiden  Flüssig- 
keitsschichten selbst  nach  längerem  Stehen  nicht  eintritt.  In 
diesem  Falle  benutzt  man  die  für  die  Oel-Gummi-Emulsionen  an- 
gegebene Methode 

Extraeta. 

Specifisches  Oetvicht  und  Wassergehalt  der  dicken  Eztracte  von 
L.  V.  Itallie').  Die  Dehnbarkeit  des  Begriffs  der  Pharmakopoen, 
„dicke  Extracte  sind  solche,  die  sich  nicht  ausgiessen  lassen'% 
sagt  der  Verf.,  entspricht  nicht  der  Wichtigkeit  der  Präparate, 
namentlich  der  narkotischen  Extracte.  Er  hat  ein  Extract  Liquir. 
gefunden,  welches  der  obigen  Forderung  entsprach  bei  einem 
Wassergehalt  von  35 — 40  ^/o,  wogegen  er  20  bis  25  o/^   als  Grenz- 


1)  Journal   der   Pharm,   von  Elsass-Lothr.  1897,  12,  321. 
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Extraeta,  539* 

Zahlen,  dass  bei  Anwendung  der  bei  uns  gebräuchlichen  Dar- 
stellungsmethode etwa  8  g  Hydrastin  längere  Zeit  mit  etwa  1200  g 
Spiritus  bei  höherer  Wärme  in  Berührung  kommen  müssen, 
während  nur  4,5  g  im  ersten  Perkolat  bei  Seite  gesetzt  werden. 
Es  ist  dieser  Umstand  aber  wohl  zu  beachten,  denn  beim  Ein- 
dampfen der  zweiten  Perkolate,  wie  dies  vom  D.  A.-B.  Yorge- 
Bchrieben  wird,  geht  ein  Theil  des  darin  enthalten  gewesenen 
Hydrastins  verloren,  wi  Smeets  experimentelle  nachgewiesen  hat. 
Es  erscheint  desshalb  nothwendig,  die  Menge  des  für  die  erste 
Befeuchtung  der  Drogenpulver  nothwendigen  Menstruums  genau 
auszuprobiren  und  vorzuschreiben,  damit  gleich  im  ersten  auf 
kaltem  Wege  bereiteten  Auszuge  möglichst  viel  der  wirksamen 
Bestandtheile  enthalten  sind.  In  der  Pharm.  Helvetica  ist  dieser 
sachgemässe  Rath  bekanntlich  bereits  befolgt  worden.  Wenn  man 
femer  sich  den  Grundgedanken  der  flüssigen  Extracte  vergegen- 
wärtigt, dass  je  1  g  des  Extractes  die  wirksamen  Bestandtheile 
von  je  1  g  der  betreffenden  Droge  enthalten  soll,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  in  Bezug  auf  Drogen  mit  leicht  flüchtigen  oder 
leicht  zersetzlichen  Bestandtheilen  dieses  Princip  bei  Befolgung 
der  Darstellungsweise  des  D.  A.-B.  nicht  innegehalten  werden 
kann,  denn  durch  das  vorgeschriebene  Eindampfen  des  zweiten 
Perkolats  werden  manche  Inhaltsstoffe  der  Drogen  selbstredend 
mehr  oder  weniger  verändert,  zersetzt  oder  verflüchtigt  Smeets 
empfiehlt  desshalb,  die  flüssigen  Extracte  ohne  Anwendung  von 
Wärme  darzustellen,  und  zwar  durch  Reperkolation.  Doch  ver- 
fahrt er  hierbei  nicht  in  der  üblichen  Weise,  wobei  ein  Ein- 
dampfen bekanntlich  auch  nicht  zu  vermeiden  sein  würde,  sondern 
er  reperkolirt  so  lange,  bis  das  Perkolat  einen  höheren  Gehalt 
an  wirksamen  Bestandtheilen  enthält  als  die  angewendete  Droge, 
und  verdünnt  dann  auf  einen  bekannten  Durchschnittsgehalt.  Die 
auf  solche  Weise  dargestellten  Präparate,  von  denen  1  g  wirklich 
genau  so  viel  der  wirksamen  Substanz  enthält;  wie  1  g  der  Droge,, 
nennt  er  Extraeta  fluida  frigide  parata.  Der  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  diese  Methode  sich  sowohl  für  die  Grossdefectur 
als  auch  für  die  Darstellung  kleinerer  Mengen  recht  gut  geeignet. 
Für  den  Kleinbetrieb  empfiehlt  er  folgende  Apparatur:  Man 
sprengt  von  8  Medicinflaschen  (zu  500  g)  den  Boden  ab  und  ver- 
sieht den  Hals  mit  einem  durchbohrten  Kork,  durch  welchen  eine 
Bohre  mit  Klemmschraube  führt  So  hat  man  8  kleine  Perkola- 
toren. Diese  setzt  man  mit  dem  Hals  nach  unten  nebeneinander 
in  ein  durchlöchertes  Brett  und  stellt  unter  jedes  Gefass  ein 
Fläschchen  zu  300  g.  Das  ist  der  ganze  Apparat.  Ganz  im 
Allgemeinen  verfährt  man  nun  in  nachstehender  Weise:  Man  ver- 
wandelt die  Droge  nach  sorgfältigem  Trocknen  bei  30  ^  in  Pulver 
Bso  (30  Maschen  auf  1  cm,  also  etwa  unserem  Sieb  5  ent- 
sprechend). Bei  der  Darstellung  im  Kleinen  kann  auch  ganz, 
feines  Pulver  genommen  werden.  Das  Pulver  befeuchtet  man  mit 
der  für  jede  Droge  besonders  vorgeschriebenen  Menge  der  Ex- 
tractionsflüssigkeit  und   reibt  dann   das   feuchte  Gemisch    durch 
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einen    Darchschlag   mit   Löchern  von   1,5   mm  Weite   (also  etwa 
Sieb   No.   3   des  D.    A.-B.).    Nun  vertheilt  man  dasselbe  aaf  die 
verschiedenen  Perkolatoren,  drückt  es  gleichmässig  fest  ein,   legt 
€ine   Scheibe  Fliesspapier    darüber    und   giesst  langsam   so   viel 
Flüssigkeit  auf,  bis  die  Masse   vollkommen   durchtränkt  ist   und 
die  Flüssigkeit   anfangt,   unten   abzutropfen.    Man  schliesst  nun 
den  Quetschhahn,  lässt  die  Flüssigkeit  24  Standen  einwirken  und 
dieselbe  dann  so  ablaufen,  dass  in    der  Minute   etwa  30  Tropfen 
gewonnen  werden.     Währenddessen  muss  natürlich  immer  so  viel 
nachgefüllt  werden,  dass  die  Drogenmasse  von  Flüssigkeit  bedeckt 
bleibt.    Die   Perkolate   werden  vereinigt,    in  Portionen   von  etwa 
1  kg  gesammelt  und  nummerirt  bei  Seite  gesetzt.    Sind  der  Droge 
alle  wirksamen  Bestandtheile  entzogen,  so  wird  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  wiederum  1.  kg  derselben   in   den  Perkolatoren 
verthoilt  und  nun  als  Deplacirungsflüssigkeitdie.vorher  gewonnenen 
Perkolate  der  Reihe  nach  angewendet.    Dies   wiederholt   man  so 
oft,  bis  die  Perkolate   so   weit  angereichert  sind,    dass  sie  nach 
dreiwöchigem    Stehenlassen   und    Filtriren    den   vorgeschriebenen 
Gehalt   an  wirksamen  Bestandtheilen   aufweisen,   als  vorschrifts- 
massige   Extracte   also    verwendbar   sind.     Extractum    Hydrasiis 
fluidum  frigide  paratum  stellt  man  demnach  wie  folgt  dar:  2  kg 
des  Rhizoms  Bso  (Sieb  5  »  mittelfeines  Pulver  oder  bei   kleinen 
Mengen    auch   pulv.  subtiliss.)   werden  mit  700  g  Spiritus  dilut. 
befeuchtet,  die  Masse  wie  oben   angegeben    durch   einen   Darch- 
schlag gerieben  und  auf   8  Perkolatoren   vertheilt,   nachdem   der 
Boden  derselben  mit  einem  Stückchen   Watte  belegt  worden  ist 
Der  Inhalt  des  Perkolators  No.  1    wird    nun   perkolirt  und    das 
Perkolat  in  Portionen  von  250  g  aufgefangen  und  diese  der  Reihe 
nach  auf  den  Perkolator  No.  2  gegossen.    So  verfahrt  man  weiter 
bis  zu   No.  8.    Die   ersten   250  g  von  No.  5,  6,  7  und  8  behält 
man  zurück,  während  das  zweite  Perkolat  von   No.    8   dazu   ver- 
wendet wird,  diese  concentrirten  1000  g  auf  die  gewünschte  Stärke 
zu  verdünnen.    So  erhält  man  1100— 1200  g  Extract  von  normaler 
Stärke.    Die  weiteren  Perkolate  werden  nun  bei  No.  8  in  Fläsch- 
eben   zu  250   g   aufgefangen,  bis  das  Ablaufende  keine  Reaction 
auf  Alkaloide  mehr  erkennen  lässt.    Die  so  gewonnenen  Perkolate 
werden   dann   nummerirt   (1,   2    usw.)   und  für  die  nächste  Dar- 
stellung bei  Seite  gesetzt.    Man  befeuchtet  dann  wieder  2  kg  des 
Rhizoms    mit   den   drei   ersten   Fläsch  eben   dieser  Perkolate  und 
verfährt  weiter,  wie  vorher   angegeben.    Bei   guter  Beschaffenheit 
der  Droge  erhält  man  dann  etwa  2  kg  Extract  und  dies  wieder- 
holt sich  nun  bei   fortdauernder   Darstellung.    Die   Umständlich- 
keit  dieses  Verfahrens   wird    dadurch   wieder   ausgeglichen,  dass 
jede  Destillation  zur  Wiedergewinnung  von  Spiritus  vermieden  und 
demnach  billiger  gearbeitet  wird  als  früher. 

Das  Befeuchten  der  Pulver  vor  der  Perkclation  geschieht  be- 
kanntlich meist  dadurch,  dass  man  dieselben  in  einer  Reibschaale 
mit  dem  Befeuchtungsmittel  gut  durcharbeitet  und  die  feuchte 
Masse  dann,  wenn  nöthig  noch  durch  ein   Sieb   reibt.    Schneller 
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wendet  man  zum  Ausschütteln  20  cc  Aether  und  20  cc  Chloro- 
form. Um  den  Endpunkt  bei  der  Titration  bei  der  Bestimmung 
des  Trockenrückstandes  besser  erkennen  zu  können,  löst  man 
nach  Merck  die  gefärbt  abgeschiedenen  Alkaloide  in  einem  ge- 
ringen Ueberschuss  '/loo-N-Schwefelsäure,  überschichtet  diese 
Lösung  mit  einigen  Cubikcentimetern  Aether  und  schüttelt  tüchtig 
durch.  Dabei  geht  alles  Chlorophyll  in  die  Aetherschicht,  während 
die  saure,  beinahe  farblose  Alkaloidlösung  sich  nun  leicht  mit 
Hilfe  eines  in  Aether  löslichen  Indicators  titriren  lässt.  „Man 
darf  sich  nicht  verhehlen**,  sagt  Merck,  „dass  zur  Zeit  noch 
keine  einzige  Methode  existirt,  welche  es  gestattet,  den  Alkaloid- 
i;ehalt  in  allen  narkotischen  Extracten  absolut  genau  festzustellen. 
Allen  diesen  Methoden,  soweit  sie  nicht  für  ein  ganz  bestimmtes 
Extract  ausgearbeitet  sind,  haftet  viel  Schablonenhaftes  an.  Die 
besten  Resultate  werden  sicherlich  erzielt,  wenn  man  die  Alkaloide 
aus  den  Extracten  in  einer  Weise  abscheidet,  die  ihrer  Dar- 
stellung in  der  Grossindustrie  nahe  kommt,  und  wenn  man  die 
Bestimmung  auf  gewichtsanalytischem  Wege  vornimmt  Es  ist 
klar,  dass  eine  solche  Untersuchung  reichliches  Material  erfordert 
und  daher  hauptsächlich  nur  in  Fabriklaboratorien  vorgenommen 
werden  kann.  Immerhin  bietet  sich  bei  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  Extractforschung  auch  Demjenigen,  dem  nur  einige 
Gramm  Material  zur  Verfügung  stehen,  die  Möglichkeit,  sich 
•über  die  Güte  dieses  Materials  mit  einiger  Genauigkeit  zu 
Orientiren." 

fVerthbestimmung  narkotischer  Extracte.  Von  N.  Rusting^). 
2  g  Extract  werden  in  10  cc  Wasser  gelöst,  mit  50  cc  Aus- 
schüttelungsflüssigkeit  (20  cc  Chloroform  +  80  cc  Petroläther) 
gemischt,  nach  Zusatz  von  2  cc  ö^/oiger  Natronlauge  5  Minuten 
lang  geschüttelt,  hierauf  mit  etwa  2  g  Traganthpulver  versetzt 
und  abermals  Vs  Minute  lang  geschüttelt.  Der  Traganth  nimmt 
die  wässerige  Flüssigkeit  vollständig  auf,  es  entsteht  eine  zähe, 
zusammenhängende  Masse,  welche  sich  theilweise  an  der  Glas- 
wand  abscheidet.  Nach  kurzer  Zeit  kann  man  ohne  Schwierig- 
keit 40  cc  vollkommen  klare,  farblose,  Alkaloidlösung  abgiessen, 
die  man  ohne  zu  filtriren  der  Destillation  unterwirft.  Im  Rück- 
stande wird  das  Alkaloid  titrimetrisch  bestimmt,  indem  man  es  in 
•etwa  15  Tropfen  Alkohol  (90  o/o)  löst,  was  mit  etwas  Geschicklich- 
keit ohne  Anwendung  von  Wärme  gelingt.  Nun  fügt  man  n/10- 
Säure  hinzu,  von  der  bei  Belladonnaextract  10  cc,  bei  Hyoscy- 
amus-  und  Aconitextract  5  cc  hinreichend  sind.  Den  Inhalt  des 
Kölbchens  giesst  man  in  ein  Porzellanschälchen,  in  dem  einige 
Körnchen  Haematoxylin  in  einigen  Tropfen  Alkohol  mit  einem 
Glassstäbchen  vorher  vertheilt  worden  waren,  und  titrirt  mit 
n/100-Alkali  möglichst  schnell  zurück.  Sobald  die  rothe  Farbe 
auftritt,  spült  man  das  Kölbchen  mit  dem  Schaleninhalte  aus, 
giesst  in  das  Schälchen  zurück  und  titrirt  mit  Säure  oder  Alkali 
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zu  Ende.  Durch  öfteres  Hinzufügen  von  je  einem  Tropfen  Alkali 
oder  Säure  kann  man  den  Farbenumschlag  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  feststellen.  Versucht  wurde  auch,  das  Alkaloid  gleich 
in  Säure  zu  lösen,  was  jedoch  ohne  Erwärmen  schwierig  gelingt» 
während  andererseits  infolge  der  Erwärmung  sich  der  störende 
Einfluss  des  Glases  geltend  macht.  Zur  Herstellung  der  Normal- 
flüssigkeiten wurde  ausgekochtes  Wasser  benutzt.  Zur  Werth- 
bostimmung  von  Extr.  Strychni  wurde  1  g  unter  Zufügen  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zu  20  cc  gelöst,  die  Lösung 
mit  etwas  Talk  oder  besser  Kieseiguhr  geschüttelt  und  filtriri 
Vom  Filtrate  wurden  10  cc  mit  10  cc  Chloroform,  40  cc  Petrol- 
äther  und  5  cc  einer  5  %igen  Natronlauge  gemischt  und  wie  oben 
weiter  behandelt.  Bei  der  Untersuchung  von  Extr.  Aconiti  ist  es 
besser,  als  Ausschüttelungsflüssigkeit  eine  Mischung  von  25  cc 
Chloroform  und  75  cc  Petroläther  zu  nehmen,  wodurch  Emulsions* 
bildung  vermieden  wird. 

Darstellung  der  flüssigen  Eidracte  auf  kaltem  Wege,  Bei  der 
Darstellung  von  flüssigen  Extracten  (sogen.  Fluidextracten)  hat 
Smeets^)  Beobachtungen  gemacht,  die  z.  Th.  zwar  schon  früher 
von  anderer  Seite  gemachte  Erfahrungen  bestätigen,  in  ihrer 
Gesammtheit  aber  doch  als  wichtiger  Beitrag  zur  MeÜiodik  der 
Extractdarstellung  angesehen  werden  dürfen.  So  wies  er  an  ver- 
schiedenen Beispielen  nach,  dass  die  Ausbeute  steigt  und  die 
zur  Extraction  nothwendige  Menge  an  Flüssigkeit  in  demselben 
Maasse  sinkt,  als  die  Feinheit  der  Zerkleinerung  der  Drogen  zu- 
nimmt. Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  man  mit  allerifeinsten 
Pulvern  am  rationellsten  arbeitet.  Dies  ist  jedoch  nicht  immer 
der  Fall,  besonders  dann  nicht,  wenn  es  sich  um  grosse  Mengen 
handelt,  denn  die  sehr  feinen  Pulver  verlangsamen  die  Perkolation 
in  solchem  Maasse,  dass  die  übrigen  durch  ihre  Verarbeitung  ge- 
botenen Vortheile  illusorisch  werden.  Nach  Smeets  eignet  sich 
am  besten  ein  Pulver  Bso  nach  der  Pharm.  Neerland,  d.  i.  ein 
Pulver,  welches  durch  Siebe  mit  30  Maschen  pro  Centimeter  er- 
zielt werden  würde.  Vielleicht  also  würde  unser  Sieb  No.  5  (26 
Maschen  pro  Centimeter)  für  mittelfeine  Pulver  grade  recht  sein. 
Weiterhin  ist  die  Art  des  Menstruums  und  die  Menge  desselben, 
mit  welcher  die  Pulver  vorher  befeuchtet  werden  sollen,  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Gehalt  des  Extractes  an  wirksamen  Be- 
standtheilen.  Wenn  man  z.  B.  500  g  Rhiz.  Hydrastis  pulv.  Bs» 
mit  2,52  o/o  Hydrastin  mit  600  g  Spiritus  dilut.  befeuchtet,  so 
finden  sich  beim  späteren  Deplaciren  in  den  ersten  450  g  Perkolat 
nur  4,370  g  Hydrastin,  während  dieselbe  Menge  des  Perkolate 
7,925  g  Hydrastin  enthielt,  wenn  das  Pulver  vorher  nur  mit 
100  g  Spiritus  dilut.  angefeuchtet  worden  war.  Wenn  wir  nun 
annehmen,  dass  zur  Durchfeuchtung  von  500  g  Hydraatiswunel, 
wie  sie  vom  D.  A.-B.  vorgeschrieben  wird  etwa  575—650  g 
Spiritus  gebraucht  wird,    so    sehen    wir  aus  den  eben  erwähnten 


1)  Pharm.  Weekbl.  v.  Nederl.  35,  No.  31. 
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Glykoside  nebst  den  OxymethylanthrachiDonen  aus.  Fär  die 
Praxis  genügt  es  aber,  die  alkoholische  Lösang  einzudampfen. 
Das  braune  hierbei  resultirende  Pulver  ist  ein  vorzügliches  Ab- 
führmittel. Will  man  bei  Frangula  auch  das  Pseudofrangulin  in 
Lösung  haben,  so  muss  man  (nach  dem  Vorschlage  Awengs) 
den  Niederschlag  nur  schwach  trocknen.  Uebrigens  kann  man 
auch  direct  den  durch  Salzsäure  im  alkalischen  Auszug  erhaltenen 
Niederschlag  verwenden.  Derselbe  enthält  aber  noch  viele  andere 
Substanzen,  bei  Frangula  z.  B.  viele  Phlobaphene.  Tschirch 
nennt  die  vier  bei  dieser  Operation  resultirenden,  durch  Alkohol 
gereinigten  Körpergemische,  die  schon  in  kleinen  Dosen  vorzüg- 
Uche  milde  Abführmittel  sind:  Anthraglucorhe'in,  Anthraglucosennin, 
Anthraglucorhamnin,  Anthraglucosagradin.  Sie  bilden  nicht  etwa 
Ersatzmittel  der  bisher  angewendeten  Drogen,  sondern  neue  phar- 
makologische Individuen*,  die  neben  den  Drogen  Verwendung 
finden  können. 

Mit  dem  Namen  Martol  bezeichnet  E.  Stro schein^)  ein 
von  ihm  dargestelltes  dickflüssiges  Extract  aus  Cacaoscnalen, 
welche  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  natürlich  gebundenem 
Eisen  besitzen.  Derselbe  beträgt  durchschnittlich  0,683  o/o  neben 
10,457  o/o  Mineralsubstanzen.  Nebst  dem  als  gerbsaure  Ver- 
bindung im  Martol  enthaltenen  Eisen  finden  sich  in  dem  Präparate 
noch  Theobromin,  Phosphorsäure  und  Kohlenhydrate  als  Haupt- 
bestandtheile. 

Zur  Unterscheidung  von  Extractum  Belladonnae  und  Hyoacyami 
lässt  sich  nach  Ellram*)  der  verschiedene  Gehalt  der  Stamm- 
pflanzen an  Nitraten  heranziehen.  Bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Nitraten  in  Pflanzen 
fand  Verf.,  dass  die  einzelnen  Theile  der  Belladonna  nur  sehr 
geringe  Mengen  Nitrate  enthielten.  Es  gelang  ihm  daher  auch 
nur  in  einer  von  drei  Proben  Extractum  Belladonnae  Spuren  von 
Nitraten  nachzuweisen,  während  im  Extractum  Hyoscyami  der 
Nachweis  von  Nitraten  durch  Diphenylamin  und  Brucin  und 
Schwefelsäure  in  0,5 — 2  o/oiger  Lösung  stets  positive  Resultate  gab. 
Bei  der  Diphenylaminreaction  sind  selbstredend  alle  oxydirend 
wirkenden  organischen  Verbindungen  ausgeschlossen. 

Die  Prüfung  des  Extractum  Belladonnae  unternimmt  H.  Wil- 
son') in  folgender  Weise:  10  cc  des  starken  Perkolats  der  neuen 
Ph.  brit.  werden  mit  10  cc  Wasser  gemischt,  mit  Schwefelsäure 
schwach  angesäuert,  in  einer  Porzellanschale  zur  Sirupdicke  ein- 
geengt, mit  20  cc  Wasser  vermischt  und  in  einem  Scheidetrichter 
durch  Baumwolle  filtrirt,  indem  man  Schale  und  Trichter  mit 
etwas  Wasser  nachwäscht.  Man  giebt  nun  10  cc  einer  Mischung 
gleicher  Vol.  Aether  und  Chloroform  hinzu  und  einen  Ueberschuss 
von  Ammoniak,   agitirt,    trennt   die  Aether -Ghloroformlösung  ab, 


1)  Darch  Pharm.  Post  1898,  S.  618. 

2)  Pharm.  Joarn.  d.  Chem.  Zt^.  Rep.  1898,  No.  33. 
8)  Pharm.  Joom.  No.  1465. 
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wiederholt  die  Operation   zweimal   und  trennt  wie  vorher.    Nun 
schüttelt    man    die    Aether-Chloroformlösongen    mit    5  cc    yerd. 
Schwefelsäure,    welche    mit   dem   Doppelten    ihres  Vol.    warmen 
Wassers  gemischt  ist  und  wiederholt  die  Operation,   wäscht  die 
gemischten  sauren  Lösungen   mit  3  cc  Aether-Chloroform,  agitirt 
mit  10  cc  Aether-Chloroform  und  einem  Ueberschuss  Ammoniak, 
trennt   die  Aether-Chloroformlösung   ab   und   wiederholt  die  Ab- 
scheidung zweimal  wie  vorher.    Man  giebt  diese  Lösungen  nun  in 
eine  tarirte  Schale,  dampft  auf  dem  Wasserbade  ein,  trocknet  bei 
100°  und   wägt.    Den  Rückstand   löst  man  in  10  cc  Vio  n-Sai2- 
säure  und  neutralisirt  mit  Vioo  n-Natronlauge   unter  Anwendung 
von  Cochenille   als  Indikator.     Man   subtrahirt   die  erforderliche 
Anzahl  cc  Natronlauge  von  100  cc  und  multiplicirt  den  Rest  mit 
0,00287.    Das  Product  stellt  das  Gewicht  des  in  10  cc  des  flüssigen 
Extracts  enthaltenen  Alkaloids  in  Grammen  dar. 

Den  AlkcdoidgehaU  von  Belladonna -Fluidextract  bestimmt 
Puckner  ^)  auf  folgende  Weise:  10  cc  Extract  werden  in  einem 
Scheidetrichter  mit  10  cc  Wasser,  20  cc  Chloroform  und  2  cc 
Ammoniak  (10  ^^/o)  gemischt  und  geschüttelt.  Man  zieht  dann 
das  Chloroform  ab  und  schüttelt  noch  zweimal  mit  je  10  cc 
Chloroform  aus,  worauf  man  die  Lösung  der  Alkalo'ide  in  Chloro- 
form mit  20  cc  1  o/oiger  Salzsäure  ansäuert  und  nach  Durch- 
schütteln und  Absitzen  das  Chloroform  in  einen  neuen  Scheide- 
trichter abzieht.  Man  schüttelt  dann  das  Chloroform  noch  einmal 
mit  10  cc  Salzsäure,  zieht  ab  und  giebt  den  letzten  sauren  Auszug 
zum  ersten.  Die  saure  Lösung  schüttelt  man  noch  einmal  mit 
etwas  Chloroform  aus,  das  man  abzieht,  giebt  von  neuem  20  cc 
Chloroform  und  2  cc  Ammoniak  hinzu  und  schüttelt  gut  durch. 
Man  zieht  dann  die  Chloroformlösung  ab,  vervollständigt  das  Aus- 
ziehen durch  zwei  weitere  Mengen  von  je  10  cc  Chloroform, 
dampft  das  Chloroform  ab  und  titrirt  den  Rückstand,  indem  man 
ca.  ö  cc  Aether  und  5  Tropfen  Cochenilletinctur  hinzugiebt,  mit 
Vso  N.-Säure.  Nach  völliger  Lösung  und  Verdampfung  des  Aethers 
wird  der  Ueberschuss  der  Säure  mit  Vso  N.-Alkali  zurücktitrirt. 
Jeder  Cubikcentimeter  Säure  entspricht  0,01442  g  Alkaloid.  Verf. 
fand  im  Belladonna-Fluidextract  der  Ph.  U.  S.  A.  0,353  bis  0,361 
Alkaloid. 

Die  Prüfung  von  Eztract  Chinae  liquid,  de  Vrij  möchte  de 
Vrij')  noch  väe  folgt  ausgedehnt  wissen:  Die  5  ^'/oige  wässerige 
Lösung  muss  in  einer  geschlossenen  Flasche  mindestens  24  Stunden 
lang  klar  bleiben.  Später  darf  sie  einige  weisse  Flocken,  aber 
keinen  rothen  Bodensatz  ausscheiden. 

Die  Bestimmung  des  AJUealoidgehaltes  von  Eodractum  Chinae 
liquidum  und  Chinae  liquida  de  Vrij  geschieht  nach  Rusting') 
zweckmässig  nach  folgender  Methode:  In  ein  Medicinglas  von 
100  g   Inhalt   werden   genau   2 — 3  g  Extract  abgewogen,   dieses 

1)  Pharm.  Review.  Vol.  XVI  1898,  No.  8. 

2)  Pharm.  Weckbl.  84.    44.  3)  Pharm.  Centralh.  1896.    33. 
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und  ebenso  sicher  kommt  man  nach  Wolfe^)  nach  folgendem^ 
zum  Mischen  von  trockenen  Paher  bereits  vielfach  herangezogenem 
Verfahren  zum  Ziel:  Man  füllt  das  Pulver  in  eine  verschliessbare 
Blechkanne  oder  Blechbüchse,  fügt  die  nöthige  Menge  des  Men- 
struums  und  einige  Glaskugeln  oder  reine  Kieselsteine  hinzu  und 
bewirkt  nun  die  innige  -Mischung  sehr  einfach  und  schnell  durch 
kraftige  rotirende  Bewegung  der  Trommel. 

Zur  Prüfung  der  Fluidextracte  von  0.  Linde«).  Auf  Grund 
seiner  Arbeiten  über  Fluidextracte  schlägt  Verfasser  unter  Be- 
rücksichtigung der  Veröffentlichungen  anderer  Autoren  und  der 
Angaben  der  neuen  schweizerischen  Pharmakopoe  vor,  an  dieselben 
folgende  Anforderungen  zu  stellen:  1.  ExtracL  fluid,  Cciscarae  sa- 
gradae.  Dunkelbraunrot,  klar.  Spec.  Gewicht  1,060 — 1,075.  Ver- 
dampfungsrückstand 26  %.  Mit  einer  Mischung  von  3  Th.  Spiritus 
und  7  Th.  Wasser  liefert  es  in  jedem  Verhältnis  eine  klare  oder 
doch  nur  wenig  trübe  Flüssigkeit.  1  cc  Fluidextract  giebt,  mit 
9  cc  Wasser  verdünnt,  eine  trübe,  bräunlichgelbe  Mischung.  5  cc 
hiervon  werden  auf  Zusatz  von  1  cc  Salmiakgeist  klar  und  braun- 
roth,  die  übrigen  5  cc  mit  einigen  Tropfen  Eisenchloridlösung 
tiefbraun.  1  cc  Fluidextract  wird  mit  4  cc  Wasser  verdünnt  und 
mit  10  cc  Aether  ausgeschüttelt.     Nimmt   man  den  citronengelb 

fefarbten  Aether  nach  dem  Klarwerden  ab  und  lässt  ihn  in  zwei 
^otzellanschalen  je  zur  Hälfte  verdunsten,  so  löst  sich  der  Rückstand 
in  Salmiakgeist  mit  karminrother,  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  braunrother  Farbe.  —  Glycerin  ist  in  dem  Fluidextract  nicht 
nachweisbar.  2.  ExtracL  fluid,  Condurango,  Braun,  nahezu  klar. 
(Bezüglich  des  spec.  Gewicht  und  des  Abdampfrückstandes  lassen 
sich  bestimmte  Forderungen  so  lange  nicht  stellen,  als  unser  A.-B. 
nicht  angiebt,  wieviel  von  dem  glycerinhaltigen  Lösungsmittel  I. 
zum  Anfeuchten  des  Pulvers  bei  der  Bereitung  verwendet  werden 
soll).  2  cc  Fluidextract  geben  mit  8  cc  Wasser  verdünnt  eine 
trübe  Mischung,  in  welcher  sich  gelbliche  Flocken  abscheiden; 
die  hiervon  abfiltrirte  klare  hellgelbe  Flüssigkeit  zeigt  folgende 
Reactionen:  a)  beim  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte  trübt  sie  sich 
stark  und  wird  nach  dem  Erkalten  allmählich  wieder  klar;  b)  mit 
dem  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  giebt  sie  auf  Zusatz 
von  Tanninlösung  zuerst  eine  weissliche  Trübung,  später  einen 
reichlichen,  flockigen  Niederschlag;  c)  mit  wenig  Eisenchlorid* 
lösung  versetzt,  färbt  sich  die  unverdünnte  Flüssigkeit  dunkelbraun 
und  scheidet  später  einen  schmutzig  dunkelbraunen  Niederschlag 
ab.  3.  Eoctract,  fluid.  Frangulae,  Dunkel  braunrot,  klar.  Spec. 
Gewicht  1,038 — 1,053.  Verdampfungsrückstand  20  <*/o.  Mit  einer 
Mischung  von  3  Th.  Spiritus  und  7  Th.  Wasser  liefert  es  in  jedem 
Verhältnis  eine  klare  oder  doch  nur  wenig  trübe  Flüssigkeit 
1  cc  des  Fluidextractes  giebt,  mit  9  cc  Wasser  verdünnt,  eine 
trübe  rothbraune  Mischung.  Im  Uebrigen  werden  dieselben  Re- 
actionen wie  mit  Extr.  fluid.  Cascarae  sagr.  erhalten.    4.  Extract. 


1)  Amer.  Drugg.  1898.    85.        2)  Pharm.  Centrh.  1897,  S.  881. 
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fluid.  Hydrastis,  Dunkelbraun,  klar,  spec.  Gewicht  0,960 — 0,985. 
Verdampfungsrückstand  20  %.  Mit  Spiritus  dilutus  ist  es  in  jedem 
Verhältniss  klar  oder  doch  nahezu  klar  mischbar.  1  Tropfen 
Fluidextract,  mit  250  cc  Wasser  gemischt,  ertheilt  diesem  eine 
deutlich  gelbe  Farbe.  6  Tropfen  Extract  geben  mit  20  oc  Wasser 
eine  gelbe  opalisirende  Flüssigkeit.  Mischt  man  hiervon  5  cc  mit 
2  cc  concentrirter  Schwefelsäure  und  schichtet  Ghlorwasser  darauf, 
so  bildet  sich  an  den  Berührungsflächen  eine  rothe  Zone.  Weitere 
5  cc  geben  auf  Zusatz  von  5  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure 
und  2  cc  Mayers  Reagens  sofort  einen  flockigen  Niederschlag. 
Der  Rest  der  Flüssigkeit  darf  weder  durch  wenig  Eisenchlorid- 
lösung, noch  durch  Natronlauge  verändert  werden.  Verdünnt 
man  1  cc  Fluidextract  mit  9  cc  Wasser,  filtrirt  5  cc  ab  nnd  fügt 

1  cc  Salpetersäure  hinzu,  so  entsteht  sofort  eine  leichte  Trübung, 
nach  10  Minuten  ein  krystallinischer  Niederschlag.  Werden  20 
Tropfen  Extract  mit  4  cc  Wasser  und  10  Tropfen  Salmiakgeist 
gemischt,  mit  10  cc  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  nach  dem 
Klarwerden  verdunstet,  so  giebt  der  in  1  cc  Salzsäure  gelöste 
Rückstand  nach  dem  Verdunsten  mit  20  cc  Wasser  auf  Zusatz 
von  Ealiumpermanganatlösung,  so  lange  diese  unmittelbar  entfärbt 
wird,  eine  blau  fluorescirende  Flüssigkeit.  Der  Hydrastingehalt, 
beträgt  mindestens  2,5  %.  Glycerin  enthält  das  Extract  nicht 
5.  Extract.  fluid*  SeccUis  comuti.  Braun,  klar,  spez.  Gewicht 
1,036—1,050.  Verdampfuugsrückstand  15  %.  Mit  einer  Mischung 
von  1  Tb.  Spiritus  und  4  Th.  Wasser  ist  es  in  jedem  Verhältniss 
klar  oder  nur  wenig  trübe  mischbar.  1  cc  Fluidextract,  mit  7  cc 
Wasser  und  5  Tropfen  Salzsäure  gemischt,   wird  auf  Zusatz  von 

2  cc  Mayers  Reagens  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt  und 
setzt  nach  kurzer  Zeit  einen  gelblichweissen  Niederschlag  ab. 
Werden  5  cc  Extract  mit  5  cc  Wasser,  5  Tropfen  Salzsäure  nnd 
1  cc  Pikrinsäurelösung  (1 :  50)  versetzt,  so  entsteht  sofort  eine 
Trübung,  nach  einigen  Minuten  ein  flockiger  Niederschlag. 
Schüttelt  man  3  cc  Extract  nach  Zusatz  von  2  cc  Salmiakgeist 
mit  10  cc  Aether  aus,  verdunstet  letzteren  in  einer  Porzellan- 
schale und  giebt  zu  dem  Rückstande  20  Tropfen  concentrirte 
Schwefelsäure  und  3  Tropfen  Chlorwasser,  so  nimmt  das  Gemisch 
allmählich  eine  schmutzig-violette  Farbe  an.  Glycerin  enthalt 
das  Extract  nicht. 

Die  Darstellung  wirksanier  Abführmittel  geschieht  nach  den 
Vorschlägen  von  Tschirch  zweckmässig  auf  folgende  Weise: 
Man  extrahirt  Rheum,  Senna,  Frangula  und  Gascara  Sagrada  mit 
sehr  verdünntem  Alkali  z.  B.  Ammoniak  im  Perkolator.  Dies  löst 
sowohl  die  Glykoside  (Chrysophan,  Gathartinsäure  und  Frangnlin) 
wie  die  Oxymethylanthrachinono  (Chrysophansäure  und  Emodin). 
Dann  fallt  man  den  Auszug  mit  Salzsäure,  wodurch  alle  genannten 
Körper  ausgefällt  werden,  wäscht  den  tiefbraunen  Niederschlag 
etwas  aus,  trocknet  und  extrahirt  die  fast  schwarze  Masse,  die 
sich  mit  tiefkirschrother  Farbe  in  Alkalien  löst,  mit  Alkohol  oder 
Aetheralkohol.     Aus   der   alkoholischen  Lösung  krystallisiren  die 
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mit  5  CG  Wasser  yerdünnt  nnd  zuerst  50  cc  reiner  Aether,  dann 
ö  CG  5  %ige  Natronlauge  hinzugefügt.  Nun  wird  sofort  während 
einer  Minute  kräftig  geschüttelt,  innerhalb  welcher  Zeit  sich  die 
Alkaloide  leicht  und  vollständig  auflösen.  Jetzt  trennt  man  die 
ätherische  Lösung  möglichst  schnell  vom  Extracte,  damit  die 
schwierig  löslichen  Antbeile  des  Alkailodgemisches  nicht  wieder 
auskrystallisiren.  Dieses  geschieht  indem  man  zu  dem  Aether- 
extractgemische  ungefähr  2  g  Traganthpulver  giebt  und  abermals 
eine  halbe  Minute  lang  schüttelt,  der  Traganth  nimmt  die  wässrige 
Flüssigkeit  vollständig  auf,  indem  eine  zähe,  zusammenhängende 
Masse  entsteht,  welche  sich  theilweise  an  die  Glaswand  anhängt. 
Nach  kurzer  Zeit  kann  man  ohne  Schwierigkeit  40  cc  vollkommen 
klare,  trockne  und  farblose  Alkalo'idlösung  abgiessen  ohne  filtriren 
zu  müssen.  Die  Lösung  giesst  man  sofort  in  ein  bereit  gehaltenes 
Kölbchen  und  destillirt  den  Aether  ab.  Die  Alkaloide  bleiben 
dann  rein  weiss,  nur  beim  Trocknen  nehmen  sie  eine  gelbliche 
Farbe  an.  Das  angegebene  Verhältniss  zwischen  Extract,  Wasser 
und  Alkali  muss  ziemlich  genau  eingehalten  werden.  Bei  Anwen- 
dung von  mehr  Extract  emulgirt  die  Flüssigkeit,  und  wenn  man 
zu  starke  Alkalilösung  nimmt,  sind  die  gefällten  Alkaloide  nicht 
immer  so  fein  vertheilt,  als  zur  schnellen  Lösung  nöthig  ist.  Das 
Trocknen  der  Alkaloide  wurde  dadurch  beschleunigt,  dass  man 
wiederholt  in  das  im  kochenden  Wasserbade  stehende  Kölbchen 
einen  Luftstrom  einbliess.  5 — 7  Minuten  sind  dann  zum  Trocknen 
hinreichend. 

lieber  Rhizotna  und  Extractum  Filicis yoji  Fr.  Bellingrodt^). 

Zu  dem  Vorschlage,  bei  der  Darstellung  von  Extractutn  Filicis 
aeth.  das  fertige  Extract  durch  Zusatz  von  Ricinusöl  auf  einen 
bestimmten  Gehalt  an  Filixsäure  einzustellen,  bemerkt  Lefils*), 
dass  es  vielleicht  noch  zweckmässiger  wäre,  bei  der  Darstellung 
des  Filixextractes  der  Droge  vor  der  Extraction  eine  gewisse 
Menge  von  Ricinusöl  hinzuzufügen.  Dadurch  würden  vermuthlich 
sowohl  Filixsäure,  wie  auch  ätherisches  Oel  gleich  von  vornherein 
vor  Umsetzung  geschützt. 

2!ur  Arzneiform  und  Werthhestimmung  des  Füixextractes. 
In  einer  Abhandlung  hatte  Düsterbehn')  über  schwere  Ver- 
giftungserscheinungen  (Erblinden  etc.)  berichtet,  die  bei  mehr- 
tägigem Gebrauche  von  Filixextract  eingetreten  waren  —  wenn 
also  eine  grössere  Menge  zur  Aufnahme  im  Körper  gelangte.  Von 
verschiedenen  Seiten  ist  vor  der  gleichzeitigen  Verabreichung  fetter 
Oele,  besonders  Ricinusöl,  gewarnt  worden,  weil  dieselben  eine 
Lösung  der  Filixsäure  bewirken,  was  eine  grössere  Resorption  der- 
selben zur  Folge  hat.  Andere  machen  die  oftmals  ungleiche  Be- 
schaffenheit des  Filixextractes  für  die  schweren  Folgen  verant- 
wortlich; hat  doch  Icaro  Bocchi  zwischen  9,75  bis  26,88  o/^ 
Filixsäure  (Rohfilicin)  gefunden,  welche  bekanntlich  beim  Lagern 


1)  Apoth.  Ztg.  1898,  S.  869.  2)  Pharm.  Gentralh.  1898,  No.  60. 

3)  Pharm.  Centralh.  1898.    779. 
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des  Extractes  sich  theilweise  am  Boden  des  Gefasses  ansammelt. 
Wird  bei  der  Abgabe  des  Extractes  das  Vorrathsgefass  nicht 
kräftig  geschüttelt,  so  concentrirt  sich  das  Extract  nach  unten 
immer  mehr  —  und  eine  Giftwirkung  im  Körper  des  Helminthen- 
trägers ist  dann  schon  bei  massigen  Gaben  die  Folge.  Es  wird 
deshalb  von  F.  Miehle^)  gefordert,  dass  die  künftigen  Pharma- 
copöen  vorschreiben  sollen,  das  Filixextract  sei  frisch  nach  der 
Darstellung  durch  Zusatz  von  Ricinusöl  auf  einen  bestimmten  Ge- 
halt an  Filixsäure  einzustellen,  wodurch  auch  erreicht  wird,  dass 
nachträgliche  Abscheidungen  ausbleiben.  Eine  zuverlässige  Dar- 
reichungsvorschrift soll  nach  Miehle  folgende  sein  (nicht  für  den 
Handverkauf):  Gutti  pulv.  5  g,  Olei  Ricini  250  g,  Olei  Crotonis 
gtt  XV,  Extracti  Filicis  125  g;  Gutti  und  Ricinusöl  werden  im 
Dampfbade  einige  Stunden  digerirt,  dem  Filtrate  das  Grotonöl 
und  Extract  zugemischt  und  hiermit  240  elastische  Gelatinekapseln 
gefüllt,  von  welchen  8  Stück  (=  4  g  Filixextract)  für  eine  Cur 
genügen.  Die  Praxis  hat  gelehrt,  dass  das  Ricinusöl,  wie 
K.  Dieterich*)  mittheilt,  nicht  nur  als  Abführmittel,  sondern 
auch  zum  Einhüllen  des  Filixextractes  dient.  Diese  Mischung 
geht  fast  unzersetzt  und  rasch  durch  den  Magen  und  gelangt  erst 
im  Dünndarme  zur  Wirkung.  Es  bedarf  dann  auch  keiner  so 
grossen  Mengen  Filixextract,  als  wenn  dasselbe  ohne  Einhüllungs- 
mittel gegeben  wird.  Dieterich  empfiehlt  als  weitere  Arzneiform, 
die  eine  gleichmässige  Beschaffenheit  des  Filixextractes  (also  ohne 
Absetzen  der  Filixsäure)  gewährleistet,  die  Tritolform')  oder  das 
Vorräthighalten  einer  Filixlatwerge.  Miehle^)  hält  es  für  rath- 
sam,  im  D.  A.-B.  IV  eine  Mischung  aus  gleichen  Gewichtsmengen 
Extract  und  Ricinusöl  als  „Extractum  Filicis  oleatum''  (von  nor- 
malem Gehalte)  aufzunehmen.  Ebenso  nothwendig  erscheint  ihm 
eine  Vorschrift  zu  Capsulae  contra  taeniam.  Hinsichtlich  der 
Werthbestimmung  will  Dieterich  neben  der  Filixsäure  auch  das 
ätherische  Oel  des  Filixextractes  bestimmt  wissen,  da  dasselbe 
nicht  minder  wurmtreibend  wirkt,  jedoch  konnte  er  zu  keiner  ge- 
nauen Bestimmungsmethode  beider  Substanzen  nebeneinander  ge- 
langen und  warnt  überhaupt,  jetzt  schon  eine  Filixsäurebestimmung 
für  das  D.  A.-B.  IV  in  Vorschlag  zu  bringen,  weil  die  bisher  be- 
kannten Verfahren  wenig  übereinstimmende  Werthe  liefern.  Endlich 
bemerkt  Dieterich  noch,  dass  auch  alte  Filixextracte,  die  in  ihrer 
Wirksamkeit  nachgelassen  haben,  noch  —  nach  den  heutigen 
Gradwerthen  —  die  normale  Menge  Filixsäure  zeigen  können ;  zu- 
dem sind  alte  Extracte  verharzt  und  scheinen  an  ätherischem 
Oele  verloren  zu  haben.  Im  Gegensatze  zu  Dietorich  hält  Miehle, 
welcher  das  ätherische  Oel  des  Filixextractes  als  nebensächlich 
betrachtet,  eine  quantitative  Bestimmung  der  Filixsäure,  indem  er 
sich  auf  den  Gehe'schen  Handelsbericht  von  1897  und  den  Ge- 
schäftsbericht von  Caesar  &  Loretz  bezieht,  für|erfüllbar  und 


1)  Apoth.  Ztg.  1898.    777.  2)  Ebenda.    778. 

8)  vergl.  dies.  Ber.  1897,  S.  582.  4)  Apoth.  Ztg.  1896.    826. 
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fordert  zur  Feststellimg  der  Ursachen  der  letzten  Dieterich'schen 
Beobachtung  auf,  da  es  sich  hierbei  jedenfalls  um  die  bekannte 
allmähliche  Umwandlung  der  amorphen,  wirksamen  Filixsäure  in 
die  krystallinische,  unwirksame  handelt. 

Die  Gefahren  des  Extr.  Filicis  maris.  Von  Hugwein^). 
Verf.  fasst  die  practisch  wichtigen  Yorsichtsmaassregeln,  welche 
fiir  die  Verminderung  von  Filixintoxicationen  nöthig  sind,  folgender- 
maassen  zusammen.  Für  eine  Bandwurmkur  sollte  nur  ganz 
frisch  bereitetes  Filixextract  zur  Verwendung  kommen,  da  in  dem- 
selben das  wurmtreibende  Princip,  die  Filixsäure,  am  wirksamsten 
ist.  Für  die  jeweilige  Zubereitung  des  Filixextractes  muss  auch 
möglichst  frisch  gewonnenes  Farnwurzelmaterial  genommen  werden. 
Der  Standort  der  Famwurzel  soll  der  gleiche  sein  (die  in  Deutsch- 
land gewachsenen  Bhizome  sind  wirksamer  als  die  aus  Italien 
stammenden),  auch  soll  dieselbe  immer  in  der  gleichen  Jahreszeit 
gesammelt  werden  (die  im  Herbst  gewonnenen  Wurzeln  sind  die 
besten),  damit  eine  einheitliche  Dosirung  möglich  wird.  Es  darf 
weder  vor  noch  nach  dem  eingenommenen  Filixextract  Ricinusöl 
oder  ein  anderes  fettes  Oel  gegeben  werden.  Ist  ein  Abführ- 
mittel nöthig,  dann  soll  ein  anderes  Laxans  gewählt  werden.  Bei 
anämischen,  schlecht  genährten  Personen  und  jugendlichen  Indi- 
Tiduen  muss  die  Bandwurmkur  besonders  vorsichtig  eingeleitet 
und  überwacht  werden.  Die  Vorkur  ist  einzuschränken  und  soll 
auf  Magen  und  Darm  nicht  schädigend  einwirken.  Kommen  im 
Laufe  einer  Bandwurmkur  leichte  Intoxicationserscheinungen  vor, 
so  darf  keine  weitere  Gabe  von  Filixextract  gegeben  werden.  Bei 
schweren  Intoxicationserscheinungen  scheinen  Aetber-  und  Eampher- 
injectionen  neben  anderen  Excitantien  günstig  zu  wirken.  Das 
Extract  muss  vor  der  Dispensation  und  vor  dem  Gebrauch  tücU;ig 
umgeschüttelt  werden.  Empfehlenswerth  ist  es,  Bandwurmkuren 
mit  reiner,  frischer  Filixsäure  zu  versuchen,  da  eine  Dosirung 
leichter  möglich  ist,  als  bei  Verabreichung  von  Filixextract. 

Extr  actum  Filieis.  Bezüglich  des  Verfahrens  von  G.Fromme*) 
zur  Bestimmung  der  Filixsäure  ist  nachzutragen,  dass  das  Filix- 
säure-Methylalkoholgemisch  möglichst  kalt  10  bis  12  Stunden  bei 
Seite  gestellt  werde,  da  bei  massiger  Wärme  bis  zu  lo/o  Filix- 
säure auf  längere  Zeit  gelöst  bleibt  und  der  Bestimmung  dadurch  ver- 
loren geht.  Zur  Ermittelung  des  Roh-Filicins  resp.  der  von 
B.  Böhm  als  Filicin  bezeichneten  Stoffe  benutzen  Caesar  &  Loretz 
das  erwähnte  Fromme^sche  Verfahren  und  fällt  dabei  nur  die  zur 
Gewinnung  der  gereinigten  Filixsäure  in  Betracht  kommende  Be- 
handlung mit  Amyl-  und  Methylalkohol  weg,  beide  Bestimmungen 
können  also  in  einem  Arbeitsgang  ausgeführt  werden^). 

In  ätherischem  Filixetracte  aus  böhmischer  Rhizoma  Filicis 
maris  fand  F.  Plzäk^)  nach  der  Eraft'schen  Prüfungsmethode 
6,48  o/o  Filixsäure,  nach  Fromme's  älterer  Methode  (Auflösen  unter 

1)  Durch  Wien.  med.  Blatt.  1898,  S.  590. 

2)  vergl.  dies.  Ber.  1897.  591.  3)  Handelsbericht  von  Caesar  n« 
Loretz  1898,  Sept.           4)  Chem.  Ztg.  1898. 
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Zusatz  von  gebranntem  Kalk  und  Magnesia,  Ausschütteln  der  an- 
gesäuerten Lösung  mit  Schwefelkohlenstoff)  6  o/^,  während  das  ver- 
besserte Verfahren  desselben  Verfassers  nur  5,2  o/o  Filixsäure  ergab. 

Extractum  Frangulae  spissum  und  fluidum,  Aweng  empfiehlt 
auf  Grund  seiner  Studien  über  Faulbaumrinde  als  wirksam  1.  ein 
dickes  Extract,  das  genau  wie  Rhabarberextract  D.  A.  B.  UI 
(mit  Ph.  Helvet.  übereinstimmend)  dargestellt  werden  soll,  2.  ein 
Fluidextract  nach  folgendem  BereitungsTerfahren:  ^^GepulTerte 
Rinde  wird  reichlich  mit  Wasser  angefeuchtet  und  eine  Stunde 
im  kochenden  Wasserbade  erhitzt,  um  das  Ferment  zu  coaguliren, 
dann  12  Stunden  stehen  gelassen,  damit  sich  etwa  mitgelöste 
secundäre  Glykoside  ausscheiden,  und  schliesslich  mit  kaltem 
W^asser  percoUrt.  Die  Golatur  wird  unter  Glycerinzusatz  auf  dem 
Wasserbade  zum  Fluidextracte  eingedampft  —  oder  die  Rinde 
wird  mit  GOo/^igem  Alkohol  percolirt,  die  Golatur  zum  EIxtracte 
eingedampft,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  aufgenommen  und 
die  Lösung  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  dann  unter  Glycerinzusatz 
zum  Fluidextracte  eingedampft'*.  Dieses  Extract  enthält  bloss  die 
primären  Glykoside  der  Faulbaumrinde  gelöst,  von  welchen  es 
25  bis  30  <^/o  enthalten  kann,  und  ist  haltbar  und  von  nur  schwach 
bitterem  Geschmacke.  Die  als  Nebenproducte  gewonnenen  secun- 
dären  Glykoside  können  mit  dem  Extractum  spissum  Verwendung 
finden.  Die  Bereitungsweise  des  Fluidextractes  D.  A.-B.  III  er- 
scheint nach  Aweng  insofern  nicht  zweckmässig,  als  der  Alkohol 
secundäre  Glykoside  in  Lösung  hält,  die  dem  l^tracte  einen  un- 
angenehm bitteren  Geschmack  verleihen  und  die  sich  nach  und 
nach  wieder  abscheiden.  Bei  der  Entbitterung  des  Extractes  mit 
Kalk  oder  Magnesia  werden  eben  diese  secundären  Glykoside  un- 
löslich in  verdünntem  Alkohol. 

Extractum  HamameUs virginicae  fluidum,  E.  A.  Morguliss^) 
rügt,  dass  die  Pharm.  U.  St.  der  Extractionsfiüssigkeit  Glycerin 
zufügen  lässt,  wodurch  eine  völlige  Erschöpfung  der  Droge  hintan- 
gehsJten  wird.  Der  Glycerinzusatz  dürfe,  da  er  nur  die  Aus- 
scheidung gewisser  Stoffe  verhindern  soll,  erst  bei  dem  fertigen 
Extracte  erfolgen. 

Zur  Werthbestimmung  von  Extr.  fluid.  Hydrastis  canadensis 
giebt  A.  B.  Lyons*)  eine  Anleitung,  welche  auf  der  Ermittelung 
des  Gehalts  an  Berberin  und  Hydrastin  beruht.  In  eine  30  g- 
Flasche  giebt  man  2  cc  Fluidexti*act  und  15  cc  Aether,  schüttelt^ 
giebt  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzu  und  schüttelt  stark  ca.  30 
Secunden.  Man  lässt  den  Aether  sich  abscheiden  und  giesst  ihn 
in  eine  zweite  Flasche  ab,  wiederholt  das  Ausschütteln  mit  15  cc 
Aether  in  Flasche  1  und  lässt  stehen.  In  Flasche  2  giebt  man 
nun  2  cc  verdünnte  Salzsäure  (3<)/o),  schüttelt,  lässt  den  Aether 
abscheiden  und  decantirt  ihn  in  eine  dritte  Flasche,  welche  5  oc 
mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  enthält.  Man  schüttelt  diese 
Flasche  und  lässt  absetzen.    Man  decantirt  nun  den  Aether  aus 


1)  Ghem.  Ztg.  1898.    Rep.  44.        2)  Pharm.  Era  Vol.  XIX,  1898,  No.  14. 
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Flasche  1  in  Flasche  2,  giebt  in  Flasche  1  eine  dritte  Portion 
Aether  nnd  schüttelt  nm.  Den  Aether  aus  Flasche  3  giesst  oian 
nun  in  eine  60  g-Flasche  und  bringt  auf  demselben  Wege  auch 
den  Aether  aus  Flasche  1  und  2  hinzu.  Man  giebt  nun  den  In- 
halt Ton  Flasche  3  in  2  (hierin  ist  das  Hydrastin  enthalten),  giebt 
15  cc  Aether  und  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  (ca.  10  Tropfen) 
hinzu,  schüttelt  stark  um,  bis  sich  das  Alkalo'id  im  Aether  gelöst 
hat,  decantirt  den  Aether  in  No.  3,  giebt  5  cc  dest  Wasser  und 
einen  Tropfen  Ammoniak  lünzu,  schüttelt  und  lässt  abscheiden. 
Hierauf  decantirt  man  den  Aether  in  ein  tarirtes  Becherglas, 
wiederholt  die  Behandlung  von  2  und  3  mit  zwei  Portionen 
frischen  Aethers,  lässt  den  Aether  abdunsten,  trocknet  den  Rück- 
stand bei  100 ""  und  wägt  ihn  als  Hydrastin.  Will  man  ihn  in 
reinem  Zustande  erhalten,  so  muss  man  grössere  Mengen  des  £x- 
tractes  in  Arbeit  nehmen,  das  Rohbydrastin  in  5  cc  heissem  Al- 
kohol lösen,  2Vi  cc  Aether,  dann  12  cc  Wasser  zugeben  und  die 
Lösung  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lassen,  wobei 
sich  das  Hydrastin  rein  abscheidet.  Das  Berberin  blieb  fast  alles 
in  Flasche  No.  1 — 3;  die  geringe  Menge,  welche  in  dem  in  der 
60  g-Flasche  enthaltenen  Aether  gelöst  ist,  kann  yemachlässigt 
werden.  Man  vereinigt  die  Rückstände  der  Flasche  1—3  in  einer 
Poroellanschaale,  schwenkt  die  Flaschen  mit  etwas  Wasser  aus, 
füllt  hiermit  den  Inhalt  des  Schälchens  auf  25  cc  auf,  säuert  das 
Gemisch  mit  verdünnter  Salzsäure  an  und  verjagt  den  Aether 
daraus  durch  Erwärmen.  Nun  giebt  man  einen  Ueberschuss  von 
Mayers  Reagens  (ca.  2 Vi  cc)  hinzu,  sammelt  den  Niederschlag 
nach  10  Minuten,  wäscht,  trocknet  bei  100^  und  wägt  ihn.  Das 
Gewicht  dividirt  durch  2  giebt  die  in  2  cc  Fluidextract  enthaltene 
Menge  Berberin  an.  —  Man  kann  das  Berberin  auch  mit  May  er- 
schem  Reagens  titriren ;  1  cc  des  Reagens  entspricht  25  mg  Berberin. 
Zur  Prüfung  von  Extractum  Ipecacuanhae  liquidum^  von  dem 
die  neue  englische  Pharmacopöe  einen  Gesammtalkaloidgehalt  von 
2—2,25  gin  100  cc  verlangt,  schlägt  Wilson^)  folgende  Methode 
vor,  die  bequemer  sein  soll,  als  das  von  der  Brit.  Pharm,  aufge- 
nommene Verfahren:  Man  verdünnt  20  cc  des  Eztractes  mit 
20  cc  Wasser,  dampft  das  Gemisch  zur  Entfernung  des  Alkohols 
in  einer  Poroellanschaale  auf  etwa  die  Hälfte  seines  Volumens 
ein,  fugt  1  cc  verdünnte  Schwefelsäure  zu  und  giebt  das  Ganze 
in  einen  Scheidetrichter,  worauf  die  Schaale  mit  20  cc  Wasser 
nachgewaschen  wird.  Dann  schüttelt  man  3  mal  mit  10  cc  Ghloro- 
formäther  (gleiche  Volumina)  aus,  indem  man  zur  schnelleren 
Trennung  der  Emulsion  erwärmt  Schliesslich  schüttelt  man  3  mal 
mit  10  cc  Ghloroformäther  und  etwas  überschüssigem  Ammoniak 
aus,  erwärmt  und  giebt  die  abgetrennten  Chloroformätherschichten 
in  eine  Poroellanschaale  zu  den  bereits  gesammelten  Extractions- 
flüssigkeiten.  Schliesslich  dampft  man  die  gesammte  Chloroform- 
ätherlösung ein.     Der  Rückstand  wird  bei  80  ^  bis  zum  constanten 

1)  Pharm.  Journ.  1898.    1462. 
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Gewicht  getrocknet  und  ergiebt  dann  die  GesammtmeDge  der  vor- 
handenen Alkaloide. 

Extractum  Kolae  fluidum.  Um  ein  alkaloidreiches  Extract 
zu  gewinnen,  stellte  L.  Bernegau^)  Versuche  mit  verschieden- 
artig vorbereiteten  Nüssen  an.  Das  beste  Ergebniss  wurde  erzielt, 
wenn  man  frische  Nüsse  auf  einer  Reibe  zerrieb,  dann  bei  80  <^  C 
trocknete  und  folgendermaassen  extrahirte:  1  kg  der  zerkleinerten 
Droge  wird  mit  einer  Lösung  von  25  g  Dinatriumphosphat  (auf- 
schliessendes  Mittel)  in  150  g  Glycerin  und  200  g  verdünntem 
Spiritus  (0,892)  befeuchtet  und  eine  Nacht  stehen  gelassen.  So- 
dann percolirt  man  mit  10  kg  verd.  Spiritus  und  dampft  das 
Percolat  auf  1  kg  ein.  Dieses  rothbraun  gefärbte. Präparat  zeigte 
keinen  Bodensatz  und  besass  kräftiges  Aroma.  Mit  Ammoniak 
erhitzt  und  dann  Fehling^sche  Lösung  zugesetzt  und  gekocht,  lasst 
das  Extract  neben  grünlicher  Fluorescenz  auch  Glycosereaction 
erkennen,  was  freies  und  gebundenes  Coffein  andeuten  dürfte; 
für  letzteres  spricht  der  Umstand,  dass  die  Glycosereaction  ohne 
vorheriges  Erhitzen  mit  Ammoniak  nicht  auftritt.  Der  Gesammt- 
alkaloidgehalt  betrug  nach  der  Schumm'schen  Methode')  1,717  <^/« 
das  spec  Gewicht  1,0102. 

jSxtractum  Kokte  fluidum.  Eine  Bestimmungsmethode,  nach 
welcher  der  Gesammtalkaloidgehalt  in  kurzer  Zeit  ermittelt  werden 
kann,  hat  0.  Schumm')  ausgearbeitet,  und  hat  ihr  der  Verf. 
folgende  Fassung  gegeben:  „20  g  Fluidextract  wägt  man  in  ein 
etwa  50  cc  fassendes  Kölbchen,  fugt  10  g  lO^/oige  Natronlauge 
hinzu,  schüttelt  sanft  durch  und  lässt  unter  bisweiligem  sanften 
Schwenken  5  Minuten  stehen.  Den  Eolbeninhalt  bringt  man  in 
einen  etwa  100  cc  fassenden  Scheidetrichter,  schüttelt  das  Kölb- 
chen mit  20  cc  Chloroform  kräftig  aus  und  benutzt  das  letztere 
zum  Ausschütteln  des  Extractgemisches.  Man  schüttelt  dann  den 
Inhalt  des  Scheidetrichters  noch  zweimal  mit  je  20  cc  Chloroform 
aus.  Die  Chloroformlösung  bringt  man  in  den  zuvor  gereinigten 
trockenen  Scheidetrichter  zurück  und  schüttelt  mit  2  cc  Wasser 
kräftig  durch.  Nachdem  die  Schichten  sich  gut  getrennt  haben, 
lässt  man  die  Chloroformlösung  in  ein  Kölbchen  ab  und  destillirt 
das  Chloroform  bis  fast  zur  Trockne  ab.  Den  Rückstand  löst  man 
unter  sehr  gelindem  Erwärmen  in  20  cc  Normalsalzsäure,  filtrirt 
die  Lösung  nach  völligem  Erkalten  unter  sorgfältigem  Nachspülen 
des  benutzten  Kölbchens  und  Trichters  in  den  wieder  gereinigten 
trockenen  Scheidetrichter  hinein,  macht  die  Lösung  stark  am- 
moniakalisch  und  lässt  unter  öfterem  Schütteln  15  Minuten  stehen. 
Den  Trichterinhalt  schüttelt  man  nunmehr  dreimal  mit  je  20  cc 
Chloroform  aus  und  dampft  die  Lösung  in  einem  genügend  grossen 
gewogenen  Becherglase  vorsichtig  zur  Trockne  ein.  Den  Rück- 
stand trocknet  man  bis  zur  Gewichtsconstanz.  Durch  MultipU- 
cation   der    gefundenen   Menge   Alkaloi'd    mit  5  erhält  man   den 


1)  Apoth.  Ztg.  1898,  S.  681.  2)  siehe  unten. 

3)  Apoth.  Ztg.  1898.    682. 
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Prooen^ehalt  an  Gesammtalkaloid".  Das  letztere  soll  aschefrei 
und  rein  weiss  erhalten  werden.  Aus  frischen  und  selbst  ge- 
trockneten Nüssen  hergestelltes  Extract  enthielt  am  meisten  Al- 
kalo'ld,  während  verschiedene  Handelswaare  weit  auseinander- 
gehende Gehaltswerthe  lieferte. 

Zur  Prüfung  der  diastatischen  Wirkung  des  Mcizextractes 
hat  Francis^)  ein  Verfahren  angegeben,  welches  die  neueren 
Arbeiten  von  Bandke,  Korn*)  und  Feilerer')  über  Darstel- 
lung und  Werthbestimmung  dieses  Präparates  in  willkommener 
Weise  ergänzt.  Francis  verfährt  ganz  ähnlich  wie  dies  Eisner 
in  seiner  Praxis  des  Chemikers  angiebt,  wonach  ein  gutes 
Mälzextra  et  bei  55  o  in  10 — 15  Minuten  mindestens  sein 
gleiches  Gewicht  Stärkemehl  verzuckern  soll.  Das  Ergänzungs- 
buch enthält  merkwürdigerweise  für  dieses  wichtige  Präparat 
ausser  einer  Angabe  über  den  Trockenrückstand  keine  Prüfungs- 
vorschrift. Francis  bedient  sich  einer  Jodjodkaliumlösung  (2  g 
Jod,  5  g  KJ  in  in  250  cc  Wasser).  Von  dieser  concentrirten 
Lösung  werden  vor  dem  Gebrauche  1,5  cc  mit  Wasser  zu  1 1  ver- 
dünnt), einer  Stärkelösung  10 :  500  und  einer  bei  40  ^  hergestellten 
Malzextractlösung  von  etwa  5  o/o.  Man  erwärmt  nun  100  cc  der 
Stärkelösung  im  Wasserbade  auf  40°,  setzt  eine  angemessene 
Menge  Malzextractlösung  zu,  erwärmt  weiter  auf  40^  und  prüft 
nun  von  Minute  zu  Minute,  ob  zwei  Tropfen  der  Stärkelösung 
in  60  cc  der  Jodlösung  noch  eine  Färbung  hervorbringen.  Ist 
dies  nicht  mehr  der  Fall,  ist  also  alle  Stärke  verzuckert,  so  notirt 
man  die  hierzu  nothwendig  gewesene  Zeit  und  probirt  danach 
durch  einen  zweiten  oder  dritten  Versuch  aus,  wieviel  von  dem 
Malzextract  nothwendig  ist,  um  die  100  cc  Stärkelösung  in  30 
Minuten  gerade  zu  verzuckern. 

Extractum  Opii,  Eine  erleichterte  Darstellung,  bei  welcher 
der  Schleimgehalt  des  Opiums  weniger  störend  wirkt,  wird  von 
Morguliss^)  vorgeschlagen:  200  Th.  trocknes  Opiumpulver  dige- 
rire  man  (bei  welcher  Temperatur?)  mit  1000  Th.  Wasser  und 
3  Th.  Weinsäure  24  Stunden  lang,  presse  aus  und  digerire  den 
Rückstand  nochmals  mit  500  Th.  Wasser  und  Gitronensäure  (wie- 
viel ist  nicht  angegeben).  Die  vereinigten  und  abgesetzten  Aus- 
züge dampfe  man  nach  dem  Filtriren  bei  50°  C.  auf  dem  Dampf- 
bade unter  beständigem  Kühren  bis  zur  Pillenconsistenz  ein  und 
trockne  bei  30  bis  35°  völlig  aus.  FjS  soll  die  Extractausbeute 
50<^/o  des  angewendeten  Opiums  betragen  und  der  Morphingehalt 
{20  ^lo)  event.  durch  Milchzuckerzusatz  eingestellt  worden. 

Extractum  Opii  denarcotinaium  wird  nach  Morguliss  so 
hergestellt,  dass  1  Th.  Opiumpulver  mit  einem  Gemisch  von  8  Th. 
Chloroform  und  1  Th.  Aether  drei  Tage  digerirt,  der  Rückstand 
getrocknet  und  wie  auf  gewöhnliches  Extract  verarbeitet  wird. 
Zu  beachten  ist,  dass  das  Chloroform  und  der  Aether  wasserfrei 
sein  müssen,  da  sonst  Morphin  extrahirt  wird. 

1)  Pharm.  Rev.  1898.    8.        2)  dies.  Ber.  1896,  S.  589  und  590. 
8)  dies.  Ber.  1897.    594.        4)  Chem.  Ztg.  1898,  Rep.  44. 
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Fichtensproasenextract,  Zur  Darstellung  werden  nach  Ball, 
gen.  de  Therap.  Fichtensprossen  mit  heissem  Wasser  aufgegossen, 
die  Flüssigkeit  durchgeseiht  und  das  oben  aufschwimmende  Oel 
davon  getrennt;  die  wässerige  Flüssigkeit  wird  eingedampft  und 
wenn  das  Extract  die  richtige  Dicke  besitzt,  das  ätherische  Oel 
wieder  hinzugesetzt.  Nach  dem  Aufstreichen  dieses  Extractes  auf 
die  Haut  trocknet  es  rasch  zu  einem  elastischen  Ueberzuge  ein, 
der  sich  später  leicht  mit  Wasser  wieder  wegwaschen  lässt.  Um 
das  Abfärben  des  frischen  Ueberzuges  an  die  Wäsche  zu  ver- 
meiden,  wird  derselbe  mit  Speckstein  bestäubt.  Als  Zusätze  zum 
Fichtensprossenextract  sind  anwendbar:  Ichthyol,  Theer,  Chiysa- 
robin,  Pyrogallol,  /?-Naphthol,  Schwefel. 

Verfälschung  von  Extr.  Seealis  comuti  mit  Suceus  Sambuei. 
Italo  Gepellini ^)  fand,  dass  Suceus  Sambuci,  der  nicht  selten 
Extracten  in  betrügerischer  Absicht  zugesetzt  werden  soll,  bis  zu 
30  o/o  dem  Extr.  Secal.  corn.  beigemengt  werden  kann,  ohne  dass 
die  characteristische  Trimethylaminreaction  beim  Zusatz  von  Ka- 
liumcarbonat  aufhört  oder  die  Verfälschung  in  der  wässrigen  oder 
alkoholischen  Lösung  durch  den  Geschmack  oder  Geruch  festzu- 
stellen ist  Weitere  Versuche  liessen  ihn  einen  Zusatz  von  Flieder- 
saft leicht  auf  Grund  der  Grünfärbung  feststellen,  die  Ol.  Tere- 
binthinae  annimmt,  wenn  es  mit  einer  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuerten Lösung  des  Saftes  geschüttelt  wird.  Er  stellt  die  Reaction 
folgendermaassen  an:  Er  säuert  in  einem  Probirglase  etwa  6  cc 
Wasser  mit  30  Tropfen  Schwefelsäure  an,  löst  1  g  des  Extractes 
darin  auf  und  setzt  10  cc  Terpentinöl  zu,  verschliesst,  schüttelt 
mehrere  Male  stark  um  und  stellt  bei  Seite.  Nach  einiger  Zeit 
schüttelt  er  wieder  und  filtrirt  durch  ein  vorher  mit  Terpentinöl 
befeuchtetes  Filter  in  ein  anderes  Probirgläschen.  War  das  Mutter- 
kornextract  frei  von  Fliedersaftzusatz,  so  bleibt  die  Terpentinöl- 
schicht ungefärbt  und  die  wässrige  Lösung  sieht  Malagawein 
ähnlich.  Lag  die  gedachte  Verfälschung  yor,  so  ist  das  Terpentin 
mehr  oder  weniger  grüngelb  gefärbt,  je  nach  der  Menge  des  be- 
trügerischen Fliederbeerzusatzes  und  die  wässrige  Lösung  ist  heller, 
mehr  röthlich  gefärbt.  Gepellini  konnte  auf  diese  Art  Zusätze 
bis  zu  10  %  entdecken  und  zwar  mit  Extracten,  die  er  selbst  be- 
reitet und  die  er  als  garantirt  rein  aus  Drogenhandlungen  bezogen 
hatte. 

Fluidextract  von  Senecio  Jacdbaea  stellt  Kirkby*)  dar,  in- 
dem er  480  g  des  Pulvers  mit  420  g  Spir.  dil.  befeuchtet,  12 
Stunden  stehen  lässt,  dann  in  den  Percolator  packt,  420  g  Spiri- 
tus darüber  giebt  und  den  Percolator,  sobald  er  zu  tropfen  be- 
ginnt, auf  24  Stunden  verschliesst.  Man  percolirt  alsdann  und 
erschöpft  mit  dem  Percolat  eine  zweite  Menge  von  480  g  Pulver, 
mit  dem  zweiten  Percolat  eine  dritte  gleiche  Menge.  Die  ersten 
480  g  des  dritten  Percolats  wurden  zum  Gebrauche  beiseitegestellt 

Im  Anschluss  an  diese  Angaben  theilt  Fothergill  mit,  dass 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1898.  3)  Pharm.  Jonm.  1897,  No.  1434. 
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er  das  Extract  mit  bestem  Erfolge  bei  fuDctioneller  Amenorrhoe 
Terwendet  habe. 

Extractum  Senegae  aquosum  fluidum  und  siccum  hat  Eain^) 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen.  Er  bediente  sich 
eines  flüssigen  Extractes,  welches  zur  besseren  Haltbarkeit  mit 
10  o/o  Glycerin  und  15  ^/o  Alkohol  versetzt  war,  und  als  trockenes 
Extract  eines  eingedickten,  mit  Milchzucker  auf  das  Gewicht  der 
angewendeten  Wurzel  ergänzten  Infusum  Senegae.  Er  fand  im 
Extr.  Senegae  fluid,  etwa  19  o/^  Trockensubstanz,  1,1  ^/o  Saponine 
und  1,07  o/o  Zucker.  Das  Extr.  Senegae  sicc.  zeigte  6,34  o/o  Feuch- 
tigkeit, 1,25  o/q  Asche,  0,55  o/o  Aetherextract  und  1,1  o/o  Saponine. 

Extractum  Senegae  spirüuosum,  nach  £.  Dieterich's  Ma- 
nual dargestellt,  zeigte  nach  Kain  folgende  Werthe:  Ausbeute 
290/0  Extract,  darin  0,06  0/0  Aetherextract,  0,43  0/0  glycosidisdie 
Substanz  nach  Schulz,  0,41  o/^  Saponine  und  2,05  oL  Zucker. 

Die  Darstellung  von  Extractum  Strychni,  nir  welches  im 
D.  A.-B.  weder  ein  Gehalt  an  Gesammtalkaloiden,  noch  sonst 
irgend  welcher  Anhalt  für  die  Werthbestimmung  gegeben  worden 
ist,  (die  Buss.  Pharm,  verlangt  10 — 1 2  o/^  Alkalo'ide)  geschieht  nach 
Morguliss^)  am  besten  aus  selbst  gepulverten,  entfetteten  Strych- 
nossamen.  Das  Pnlverisiren  der  Strychnossamen  lässt  sich  nach 
deai  Verfasser  dadurch  erleichtern,  dass  dieselben  2  bis  3  Stunden 
im  Dampf  bade  auf  90 — 100°  (in  einem  Siebe)  erwärmt  werden, 
wodurch  sie  erweichen  und  zerschnitten  werden  können  und  sich 
dann  leichter  zerstossen  lassen.  Ferner  ist  es,  wie  gesagt,  nöthig, 
dem  Pulver  mit  2  Th.  Petroleumäther  oder  Benzin  das  Fett  zu 
entziehen,  denn  nur  aus  entfettetem  Pulver  dargestelltes  Extract 
lässt  sich  völlig  austrocknen  und  ist  weit  weniger  hygroskopisch. 
Zur  Extractbereitung  werden  200  Th.  des  entfetteten  Pulvers  mit 
400  Th.  60—70  o/oigem  Alkohol  2  Tage  bei  40  °  digerirt,  die  Aus- 
züge filtrirt  und  bei  50^  unter  beständigem  Bühren  zur  Pillen- 
consistenz  eingedickt  und  aldann  bei  30°  getrocknet.  Es  sollen 
7,2  0/0  Extract  erhalten  werden,  welches  viel  heller  und  weniger 
hygroskopisch  ist,  als  aus  nicht  entfettetem  Material.  In  dem 
fertigen  Extracte  ist  der  Alkalo'idgehalt  zu  bestimmen,  und  falls 
dieser  mehr  als  10  0/0  ausmacht,  ist  Milchzucker  zuzusetzen. 
£.  Dieterich  (Helfenberger  Annalen)  fand  im  Extr.  Strychni, 
D.  A.-B.  III,  15 — 21,40/0  Alkaloide,  ein  Beweis  dafür,  wie  noth- 
w endig  eine  Einstellung  mit  Milchzucker  ist.  Ferner  fand  D. 
2,55-3,60/0  Asche  und  0,46— 2,83  0/0  Feuchtigkeit. 

Zur  Bereitung  von  Extractum  Strychni  fluidum  werden  nach 
Morguliss  100  Th.  Brechnusspulver  mit  100  Th.  80  o/oigem  Al- 
kohol bei  25—30°  digerirt,  im  Percolator  ca.  90  Th.  extrahirt 
und  der  Bückstand  mit  Alkohol  völlig  erschöpft,  wozu  700  Th. 
nöthig  sind.  Dieser  Auszug  wird  besonders  bis  auf  5  Th.  Bück- 
stand verdampft,  alsdann  in  90  o/oigem  Alkohol  gelöst.  Beide 
Auszüge  werden  gemischt,  auf  100  Th.  ergänzt  und  nach  8tägigem 

1)  Pharm.  Post  1898.    9.        2)  Farmazeft,  Chem.-Ztg.  Rep.  1898    8. 
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Stehen  filtrirt.  Auch  im  Fluidextracte  soll  der  Alkaloidgehalt 
bestimmt  werden  und  nach  des  Verf.  Vorschlag  1,5  o/o  ausmachen. 
Ist  er  grösser,  so  muss  die  entsprechende  Menge  90o/oiger  AlkohoL 
zugefügt  werden. 

Zur  Prüfung  von  Succ.  Liquiriiiae  pulv.  verfährt  Kinzey*)» 
wie  folgt:  Feuchtigkeit  wird  wie  üblicn  bestimmt,  ebenso  die 
Asche  in  der  getrockneten  Substanz.  Zur  Bestimmung  des  Un- 
löslichen wurde  1  g  Extract  mit  25  cc  einer  Lösung  von  40  cc 
Ammoniakflüssigkeit,  240  cc  Alkohol  und  720  cc  Wasser  während, 
einer  Stunde  hin  und  wieder  geschüttelt,  worauf  man  die  Flüssig- 
keit absetzen  lässt,  filtrirt  und  das  Filter  auswäscht.  Im  Filtrat 
wurde  das  Glycyrrhizin  bestimmt,  indem  die  Flüssigkeit  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  wodurch  das  Glycyrrhizin, 
als  dunkelbraunes  Präcipitat  gefällt  wurde,  welches  beim  Stehen 
coagulirte.  Es  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  essigsaurem 
Wasser  bis  zur  Entfernung  der  Schwefelsäure  ausgewaschen  und 
bei  150°  getrocknet  Die  untersuchten  Proben  enthielten:  Feuch- 
tigkeit 5,00—9,19  o/o,  Asche  3,70—7,82  o/o,  Unlösliches  5,95—36,52  o/o, 
Glycyrrhizin  5,28— 27,78  •/o. 

Granulae. 

Arzneimittel  in  Körnchenform.  Fr.  Gay*)  hat  neuerdings 
einige  Vorschriften  zu  derartigen  Präparaten  angegeben  bei  welchen 
er  von  bereits  vorräthigen  Zuckerkörnchen  ausgeht.  Als  vorbildlich 
führt  Gay  nachstehende  Vorschriften  an,  die  auch  für  ähnliche 
Arzneistoffe  Giltigkeit  haben.  Zuckerkörnchen  mit  Kola,  5  Th. 
Kolaextract  werden  in  5  Th.  verdünntem  Alkohol  gelöst,  mit  dieser 
Lösung  werden  95  Th.  gekörnter  Zucker  übergössen;  behufs 
gleiichmässiger  Befeuchtung  wird  mit  einem  Holzspatel  gut 
umgerührt.  Hierauf  wird  das  Gefass  in  ein  Wasserbad  gesetzt 
und  bis  zur  Trockne  weiter  gerührt,  zulelzt  wird  das  Präparat, 
um  zuhammenhängende  Klümpchen  zu  zerkleinern,  durch  ein  ent- 
sprechend weitmaschiges  Sieb  gegeben.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Präparate  mit  China,  Goca;  Condurango,  Hamamelis,  Hydrastis,. 
Ipecacuanha  hergestellt ;  ebenso  solche  mit  ätherischen  Oelen  (bei 
diesen  ist  jedoch  an  Stelle  des  verdünnten  starker  Alkohol  ver- 
wendet worden).  Zuckerkörnchen  mit  Theer.  2,5  Th.  Holztheer 
werden  in  5  Th.  Tolubalsamtinctur  (zur  Verbesserung  des  Ge-> 
schmacks)  gelöst  und  mit  dieser  Lösung  92  Th.  gekörnter  Zucker 
befeuchtet.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  bei  Wasserbad- 
wärme —  bei  welchem  Punkte  das  vorher  trocken  erscheinende 
Präparat  sich  durch  Schmelzung  des  Harzes  klebrig  zeigt  —  wird 
das  Gefass  vom  Wasserbade  entfernt  und  nachdem  der  Inhalt 
halb  erkaltet  ist,  ein  Gemisch  von  2,5  Th.  Veilchenwnrzelpulver 
und  2,5  Th.  Süssholzpulver  hinzugemischt.  Statt  Veilchenwurzel- 
und  Süssholzpulver  kann  man  bei    anderen  harzige  Arzneimittel 

1)  Amer.  Journ.  of  Ph.  1898,  No.  1. 

2)  Ball,  de  Pharm,  du  Sud-Est  1898.    340. 
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enthaltenden  Präparaten,  andere  Päanzenpalyer,  z.  B.  Althee- 
wurzelpulver,  Stärke  zusetzen.  Zur  Herstellung  von  Zucker- 
kömchen  mit  unlöslichen  Arzneistoffen,  Pflanzenpulvem,  Ver- 
daunngsfermenten  wird  der  Arzneistoff  mit  Zuckersirup  fein  ver- 
rieben. Nachstehend  einige  derartige  Vorschriften:  Zuckerkörnchen 
mit  Eisenoxalat  2,5  Th.  Eisenoxalat,  10  Th.  Zuckersirup,  91  Th. 
gekörnter  Zucker.  Zuckerkömehen  mit  Olycerinphosphorsaurem 
Kalk.  5  Th.  glycerinphosphorsaurer  Kalk,  0,01  Th.  Vanillin,  1  Th. 
yerdünnter  Alkohol,  10  Th.  Zuckersirup,  88,5  Th.  gekörnter  Zucker. 
Zuckerkömehen  mit  Pankreatin.  5  Th.  Pankreatin,  10  Th.  Zucker- 
sirup, 0,1  Th.  Citronenöl,  4  Th.  Alkohol,  88,5  Th.  gekörnter 
Zucker.  Das  Arzneimittel  wird  in  dem  Sirup  vertheilt;  dann 
wird  der  gekörnte  Zucker  im  Wasserbade  erwärmt  und  sobald 
er  heiss  geworden  ist,  das  Gemisch  —  Gemenge  von  Arzneimittel 
und  Sirup  —  zugesetzt,  bis  zur  Trockne  umgerührt.  Falls  ein 
Zusatz  zur  Verbesserung  des  Geschmacks  oder  Geruchs  gemacht 
werden  soll,  wird  die  alkoholische  Lösung  des  betreffenden  Stoffe» 
erst  nach  vollständiger  Trocknung  des  Sirupzusatzes  hinzugefügt. 
Ist  die  Menge  der  alkoholischen  Lösung  eine  kleine,  so  kann  sie 
gleich  mit  dem  Sirup  gemischt  zugesetzt  werden.  Bei  Verdauungs- 
fermenten ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Wasser  des  Wasserbades 
nicht  wärmer  als  50^  ist  Um  den  Zuckerkörnchen  einen  gewissen 
Schutz  vor  Einwirkung  der  Luft  zu  ertheilen,  kann  man  sie  nach 
Fertigstellung  in  der  bei  den  „Zuckerkörnchen  mit  Theer"  be- 
schriebenen Weise  mit  5  Th.  einer  concentrirten  alkoholischen 
Tolubalsamlösung  (1  +  2)  auf  100  Th.  und  hierauf  mit  2  Th. 
eines  Pflanzenpulvers  auf  100  Th.  überziehen.  An  der  Luft  sehr 
leicht  veränderliche  oder  stark  wasserziehende  Arzneistoffe  eignen 
sich  nicht  für  die  besprochene  Arzneiform. 

Olea. 

Od'Collyrien ;  von  Pannas^).  An  Stelle  der  leicht  ver- 
derbenden Salben  und  Wässer  bei  Augenmitteln  empfiehlt  P. 
Zubereitungen  mit  Oel  anzuwenden.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Oele  (Oliven-  oder  Arachisöl)  durch  wiederholte  Behandlung 
mit  Alkohol  von  freien  Fettsäuren  befreit  und  dann  bei  120^ 
sterilisirt.  Nachdem  dieselben  auf  etwa  60°  abgekühlt  sind,  mischt 
man  das  nöthigenfalls  in  Aether  gelöste  Arzneimittel  hinzu.  Alka- 
lo'idsalze  sind  zwar  in  Oel  unlöslich,  dagegen  lösen  sich  die  Basen 
zu  1 — 2  <>/o.  Die  Oel-CoUyrien  sollen  sich  selbst  in  offenen,  dem 
Staub  ausgesetzten  Gefässen  monatelang  unverändert  halten; 
niemals  konnten  in  ihnen  Bacterien  nachgewiesen  werden.  In 
therapeutischer  Beziehung  entsprechen  diese  Oellösungen  voll- 
ständig den  wässerigen  Lösungen. 

Phoftphoröl,  Dass  bei  der  Verwandtschaft  des  Phosphors  zum 
Sauerstoff  der  Gehalt  des  Phosphoröles  sich  beim  Aufbewahren 
in  nur  theilweise  gefüllten  Gefässen,  sowie  bei  häufigem  Oeffnen 


1)  Apoth.  Ztg.  1698. 
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derselben,  yermindem  inu$8,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Schon 
früher  hatte  Seyda^)  eine  Methode  ausgearbeitet,  um  Phosphor 
im  Oele  zu  bestimmen,  doch  gelangt  hierbei  ausser  dem  elemen- 
taren Phosphor  auch  der  gebundene  mit  zur  Wägung.  In  Folge 
dessen  führte  H.  Ekroos  *)  verschiedene  Versuche  aus,  welche 
nur  den  elementaren  Pbosphorgehalt  zu  bestimmen  bezweckten. 
Zur  Auflösung  gelangte  durchsichtiger,  von  der  rothen  Modification 
befreiter  Phosphor.  Vermittelst  Jod  oder  Brom  den  Phosphor 
in  PentahalogenTerbindungen  überzuführen,  diese  alsdann  durch 
Wasser  in  Phosphorsäure  und  Halogenwasserstoff  zu  Terwandeln 
und  hierauf  die  Phosphorsäure  als  Ammoniummagnesiumphosphat 
abzuscheiden  und  als  Magnesiumpyrophosphat  zu  wägen,  führte 
zu  keinem  günstigen  Ergebnisse,  da  nach  diesem  Verfahren  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  angewendetem  Phosphormenge  wieder  ge- 
funden wurde.  Noch  weniger  Phosphor  wurde  ermittelt  beim 
Ausfällen  desselben  mit  Silbernitrat  und  Oxydiren  des  Phosphor- 
silbers durch  Salpetersäure.  Weil  es  nach  diesen  negativen  Ver- 
suchen wahrscheinlich  ist,  dass  selbst  bei  frisch  bereitetem  Phos- 
phoröle ein  beträchtlicher  Theil  des  Phosphors  in  eine  Verbin- 
dungsform übergegangen  sein  muss,  die  sich  der  Einwirkung  der 
betreffenden  Agentien  entzieht,  so  bediente  sich  Verfasser  noch 
der  ßestimmungsmethode  von  Dussart  und  Blondlot  und  derjenigen 
von  Mitscherlich.  Jedoch  auch  bei  diesen  Versuchen  wurde  noch 
nicht  die  Hälfte  der  zu  erwartenden  Phosphormenge  wieder- 
gefunden, sicher  ein  Beweis,  dass  ein  Theil  Phosphor  beim  Auf- 
lösen in  Oel  in  eine  verhältnismässig  widerstandsfähige  Ver- 
bindung eingeht.  Welcher  Art  diese  Verbindung  ist,  bUeb  vor- 
läufig noch  unaufgeklärt.  Beim  Behandeln  des  Oeles  mit  einem 
Halogen  etc.  und  Verpuffen  des  restirenden  Oeles  mit  Salpeter 
und  Soda  in  einem  Eisentiegel  erhielt  man  zusammen  nur  88,6  o/o 
Phosphor.  Die  Differenz  musste  theils  dadurch  entstanden  sein, 
dass  sich  einmal  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  trotz  An- 
wendung eines  langen  Steigrohres  Phosphor  verflüchtigte,  und 
dass  auch  bei  der  Verpuffung  kleine  Verluste  eintraten.  Nach 
alledem  enthält  das  Oleum  phosphoratum  nur  einen  gewissen 
Theil  des  aufgelösten  Phosphors  in  elementarer  Form,  während 
die  Menge  des  gebundenen  Phosphors  mit  der  Dauer  der  Auf- 
bewahrung ansteigt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Phosphor 
in  Verbindung  mit  den  Fettsäuren  tritt  Das  Vorräthighalten 
von  Phosphoröl  muss  auf  Grund  vorstehender  Versuche  für  unzu- 
lässig erklärt  werden. 

Zur  schnellen  Lösung  von  Jod  in  Oelen  empfiehlt  A.  Schmitt*) 
folgendermaassen  zu  verfahren.  1  g  Jod  und  0,25  g  Natrium 
jodatum  reibt  man  solange  mit  1 — 2  Tropfen  Glycerin,  bis  eine 
vollständige  Lösung  des  Jods  eingetreten  ist.  Alsdann  fügt  man 
das   Oe],   z.  B.  Leberthran,   in   gewünschter  Menge   hinzu.     Die 
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ganze  Arbeit  nimmt  nur  einige  Minuten  in  Anspruch,  die  Lösung 
des  Jods  ist  eine  yollständige. 

lieber  die  Darstellung  von  JodeisenUberthran  sagt  y.  Kenesse ^): 
Zur  Darstellung  von  z.  B.  100  g  0,2  o/^^igem  Jodeisenleberthran 
sind  zunächst  2,0  FeJa  erforderlich.  0,6  g  Eisenpulver  werden 
in  einem  Porzellanschälchen  mit  2,0  g  Aqu.  dest.  und  darauf 
allmählich  mit  1,64  g  Jod  versetzt.  Sobald  die  Bildung  des  FeJi 
vollendet  ist,  dampft  man  auf  dem  Wasserbade  unter  anhaltendem 
Umrühren  zur  Trockne,  verreibt  den  schwärzlichen  Rückstand,. 
der  also  noch  überschüssiges  Fe,  welches  dem  Bestände  der  Jod- 
eisenverbindung sehr  günstig  ist,  enthält,  sehr  fein,  giebt  ihn  in 
ein  trockenes  Glas  und  fügt  98  g  Leberthran  hinzu.  Nach 
24  stündiger  Maceration  (Erwärmen  muss  vermieden  werden,  weil 
sonst  bekanntlich  der  Leberthran  einen  höchst  unangenehmen  6e- 
mch  nnd  Geschmack  annimmt)  und  öfterem  Umschütteln  ist  das- 
Jodeisen  unter  theilweiser  Zersetzung  in  Lösung  gegangen.  Nach 
dem  Absetzenlassen  des  Eisenpulvers  filtrirt  man  diese  100  g 
2  %igen  Jodeisenleberthrans  und  ergänzt  das  Filtrat  mit  Leber- 
thran auf  1000  g,  wodurch  man  einen  Jodeisenleberthran  von 
0,2  %  und  schön  hellrothbrauner  Farbe  erhält. 

Ol,  Jecoris  AseUi  cum  Ferro  bemoico,  C.  de  Groot*)  fand,, 
dass  sich  langsam  getrocknetes  Ferrum  benzoicum  in  Leberthran 
schlecht  löst.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  fällte  er 
Eisenchlorid  mit  Natriumbenzoat,  wusch  den  Niederschlag  mit 
kaltem  Wasser  aus,  saugte  die  Flüssigkeit  ab  und  vermischte  den 
Rückstand  mit  soviel  wasserfreien  Natriumsulfats,  dass  ein  feines 
Pulver  erhalten  wird.  Wird  dieses  Pulver  nun  mit  Thran  unter 
Erwärmen  auf  30 — 32^  anhaltend  geschüttelt,  so  nimmt  der  Thran 
das  Eisensalz  auf  und  es  kann  die  klare  Flüssigkeit  nach  einigem 
Stehen  abgegossen  werden.  Das  so  erhaltene  Präparat  ist  in  der 
Regd  heller  als  das  käufliche  des  Handels. 

PastilU.    Tablettae. 

lieber  Arzneitabletten \  H.  Salzmann  ').  (Vortrag,  gehalten 
in  der  Sitzung  des  Vereins  der  Apotheker  Berlins  am  15.  Nov. 
1898,  unter  Vorführung  der  Maschinen  im  Gebrauch.) 

Die  Zersetzlichkeit  von  KalomelpastiUen  und  die  Unzweck- 
mässigkeit  dieser  Arzneiform  für  Quecksilberchlorür  brachte 
Baroni^)  in  Erinnerung,  indem  er  auf  die  reducirende  Wirkung 
der  zur  Pastillenbildung  nothwendigen  Ingredienzien  (Zucker 
u.  8.  w.)  nnd  die  hierdurch  bedingte  Gefahr  der  Bildung  von 
Sublimat  hinwies. 

RidnusöUPtalinies.  J.  J.  Hofman^)  in  Haag  untersuchte 
aus  Deutschland  stammende  Ricinusöl-Pralinees,  welche  nach  der 
Etikette  5  g  Ricinusöl  enthalten  sollten.    Die  äussere  Chokoladen- 


1)  Apoth.-Ztg.  1898,  14.  2)  Pharm.  Weekbl. 
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hülle  enthielt  kein  Ricinusöl  an  Stelle  von  Gacaobutter,  wie  er 
vermuthet  hatte;  der  Kern  der  Pralinees  bestand  aus  Zucker- 
pulver,  Dextrin  und  Ricinusöl,  und  zwar  konnten  durch  Aether 
1,5  g  Ricinusöl  ausgezogen  werden.  Hofman  spricht  den  Ver- 
dacht aus,  diese  1,5  g  Ricinusöl  könnten,  um  die  Wirkung  von 
S  g  Ricinusöl  zu  haben,  mit  kleinen  Mengen  Grotonöl  vermischt 
worden  sein(?).     Beweise  dafür  bringt  derselbe  jedoch  nicht  bei! 

Pilulae. 

Massa  Valleti.  Henry  K.  Thompson^)  empfiehlt  folgende 
Untersuchungsmethode,  um  den  Gehalt  an  Ferrocarbonat,  das 
Wesentliche  des  beliebten  Präparats,  festzustellen.  1,1573  g  des 
Präparats  werden  mit  destillirtem  Wasser  angerührt  und  auf 
einem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis  alles  Lösliche  durch- 
gelaufen ist.  Der  Filterrest  und  das  Filter  werden  dann  im 
Becherglase  mit  etwas  Wasser  behandelt  und  Schwefelsäure  bis 
zur  sauren  Reaction  zugesetzt.  Es  wird  dann  wiederum  filtrirt 
und  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  nachgewaschen,  bis  mit 
Kaliumferricyanid  keine  Eisenreaction  eintritt.  Das  Filtrat  wird 
dann  mit  Vio-Normal-Permanganat  titrirt,  bis  eine  ständige  rothe 
Färbung  entsteht.  Jeder  verbrauchte  Gubikcentimeter  zeigt  1  o/o 
Ferrocarbonat  in  der  Probe  an.  Wie  verschieden  der  Gehalt  des 
käuflichen  Präparats  ist,  zeigen  folgende  Ergebnisse.  Thompson 
fand  in  vier  Proben  28,9  —  37,73  —  49,18  —  33,08  o/o  Carbonat 

Einen  neuen  PiUenzäMer  hat  Apotheker  H.  Dürigen  in 
Adorf  i.  V.  construirt.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus 
«iner  oben  offenen  Metalltrommel,  in  welche  die  Pillen  in  be- 
liebiger Menge  eingeschüttet  werden,  dessen  Boden  eine  mit  10 
Löchern  versehene  drehbare  Scheibe  bildet  Unter  dieser  Scheibe 
befindet  sich  wieder  ein  Blechboden,  der  nur  ein  Loch  enthält, 
sodass  die  beim  Drehen  der  Scheibe  von  den  Löchern  aufge- 
nommenen Pillen  erst  dann  in  die  untergestellte  Schachtel  fallen 
können,  wenn  die  Drehung  bis  zu  der  bezeichneten  offenen  Stelle 
geführt  worden  ist.  Der  Apparat  ist  nun  so  eingerichtet,  dass 
bei  jeder  Umdrehung  der  mit  einer  Kurbel  versehenen  Scheibe 
10  Pillen  in  das  Aufuahmegefäss  entleert  werden,  in  15  Sekunden 
etwa  100  Pillen. 

Jodkaliumpillen  stellt  man  nach  M.  de  Toledo  *)  am  besten 
mit  Honig  und  Magnesia  usta  dar.  Man  mischt  das  fein  ge- 
pulverte Kai.  jodatum  mit  dem  gleichen  Gewichte  an  Magnesia, 
stösst  mit  Honig  an  und  rollt  schliesslich  mit  Magnesia  usta  aus. 
Auch  zum  Konspergiren  wird  letztere  empfohlen. 

Der  Darreichung  von  Kreosot,  Guajacol,  Oleum  Terebinthinae 
ii.  s.  w.  in  PiUenform  empfahl  neuerdings  Dante  Agosti*), 
darauf  aufmerksam  machend,  dass,  wie  häufig  beobachtet  wird, 
die    betreffenden    Körper   in'  Kapselform   gereicht,    üble   Neben- 

IJ  Americ.  Jonrn.  of  Pharm.  1898,  S.  343.        2)  L'anion  Pharm.  1898,  8. 
8)  BoUetin.  chimico-farmaceatico  1898,  S.  421. 
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Wirkungen  auftreten  lassen.  Während  nach  älteren  Methoden 
die  Körper  mit  Magnesium  carbonicum,  Gera  alba,  Benzoe,  Resina 
Pini,  dicker  Gelatinelösung  und  dergl.  verdickt  und  dann  mit 
Radix  Althaeae  pulv.  angestossen  wurden,  räth  der  Verf.,  einfach 
gleiche  Theile  des  Arzneistoffes  und  Wasser  zu  verreiben  und  die 
-entstandene  emulsionähnliche  Flüssigkeit  mit  einer  [genügenden 
Menge  Radix  Liquiritiae  pulv.  anzustossen. 

Das  TJeberziehen  von  Pillen  mit  Zucker  oder  Cacao  geschieht, 
wenn  es  sich  nur  um  kleinere  Mengen  handelt,  nach  dem  Amer. 
Drugg.  zweckmässig  auf  folgende  Weise.  Man  befeuchtet  die 
scharf  getrockneten  Pillen  mit  einer  etwa  33  <>/oigen  Lösung  von 
Glycerin  in  absolutem  Alkohol  und  rollt  sie  dann  in  einer  Mischung 
aus  4  Th.  Zucker,  2  Th.  Traganth  und  1  Th.  Stärke.  Nach  dem 
Absieben  des  überflüssig  anhaftenden  Pulvers  werden  die  Pillen 
nochmals  befeuchtet,  wiederum  in  der  Zuckermischung  gerollt 
und  schliesslich  mit  einer  Mischung  von  Glycerin  und  Aether 
(1 : 2)  befeuchtet.  Nun  rollt  man  sie  in  Talk  und  Calciumcarbonat 
zu  gleichen  Theilen,  bis  sie  glatt  und  blank  sind.  Zur  Her- 
stellung eines  Gacaoüberzuges  mischt  man  2  Th.  entölton  Cacao, 
2  Th.  Zucker  und  1  Th.  Traganth,  rollt  die  befeuchteten  Pillen 
darin  und  überzieht  sie  schliesslich  mit  einer  dünnen  Schicht 
Cacaobutter.  Glänzend  erhält  man  die  Pillen,  wenn  man  sie  in 
einem  gelinde  erwärmten  Gefässe  mit  wenig  gepulvertem  Getaceum 
rotirt. 

Sapones. 

Die  Prüfung  von  Sapo  kalinus  lässt  sich  nach  A.  Sieker  i) 
auf  folgende  Weise  leicht  ausführen:  Die  in  Wasser  unlöslichen 
Fettsäuren  bestimmt  man  durch  Lösen  der  Seife  in  Wasser,  Zu- 
satz von  verdünnter  Schwefelsäure  und  eines  gewogenen  Stückes 
gelben  Wachses,  Erwärmen,  Waschen  des  Niederschlages,  Trocknen 
und  Wägen.  Das  gefundene  Gewicht  minus  der  angewendeten 
Menge  von  Wachs  giebt  den  Ueberschuss  an  fetten  Säuren  an. 
Das  überschüssige  Alkali  ermittelt  man  durch  Lösen  der  Seife  in 
Alkohol,  Zusatz  von  wenig  Normalsalzsäure,  Kochen  zur  Ver- 
treibung der  Kohlensäure  und  Titration  der  kalten  Lösung  mit 
Normalkalilauge  und  Phenolphtale'in.  Die  Menge  der  zur  Neutra- 
lisation des  Alkalis  noüiwendig  gewesenen  Salzsäure  ist  dann  auf 
KOH  umzurechnen.  Der  Gehalt  an  Glycerin  wurde  in  der  filtrirten 
Mutterlauge  und  den  Waschwässem  von  der  Fettsäurebestimmung 
bestimmt.  Man  macht  einen  bestimmten  Theil  derselben  mit  KOH 
alkalisch,  fügt  genügend  Kaliumpermanganat  hinzu,  erhitzt  zum 
Kochen,  zersetzt  das  überschüssige  Permanganat  durch  schweflige 
Säure,  filtrirt  und  säuert  das  Filtrat  mit  Essigsäure  an.  Dann 
fallt  man  die  gebildete  Oxalsäure  als  Calciumoxalat,  wäscht  gut 
aus,  löst  in  Schwefelsäure  und  titrirt  mit  Vio-Normal-Permanganat 
Die   gefundene  Menge  Oxalsäure   ist   auf  Glycerin   umzurechnen. 

1)  Pharm.  Review  1898,  1. 
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Chloride  wurden  in  der  Mutterlauge  von  der  Fettsäurebestimmnng 
mit  Silbemitrat  bestimmt.  Sulfate  bezw.  Schwefelsäure  fand  Sieker 
durch  Ausfällen  der  Fettsäuren  mit  Salzsäure  und  Behandlung 
der  Mutterlauge  mit  ühlorbaryum.  In  einem  probehaltigen  Sapo 
kalinus  D.  A.-B.  wurden  folgende  Mengen  gefunden:  Fettsäuren 
(einschl.  Harze)  unlöslich  in  Wasser  41,5  Vo,  überschüssiges  Alkali 
0,25  o/o,  Salzsäure  0,673  o/o,  Schwefelsäure  2,46  %  Glycerin 
3)97  o/o,  Natrium  nur  in  Spuren.  Uebrigens  macht  Sieker  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Zusatz  von  Alkohol  die  Yerseifung 
zwar  beschleunigt,  zum  Gelingen  der  Operation  aber  durchaus 
unnÖthig  ist. 

Ueber  medicinische  Seifen.  Vortrag  von  Stephan  in  der 
December-Sitzung  des  Vereins  der  Apotheker  Berlins.  Die  im 
Handel  befindlichen  medicinischen  Stückseifen  werden  im  allge- 
meinen wegen  ihrer  vielen  Mängel  und  höchst  unzuverlässigen 
Wirkung  von  den  Aerzten  als  eine  veraltete  Arzneiform  betrachtet, 
und  aus  diesem  Grunde  wird  die  Seifentherapie  verhältnissmässig 
wenig  angewandt.  Diese  Mängel  resultiren  jedoch  nicht  nur  aus 
der  unzweckmässigen  Arzneiform,  zum  grossen  Theil  werden 
dieselben  durch  die  Bereitungsweise  bedingt.  Man  unterscheidet 
in  der  Seifentechnik  1.  kalt  gerührte  medicinische  Seifen  und 
2.  pilirte  Seifen.  Zur  Bereitung  der  ersteren  wird  Cocosöl  mit 
10 — 15  o/p  Talg  versetzt,  auf  25**  erwärmt  und  darauf  mit  den 
Medicamenten  in  Substanz  oder  Lösung  innig  gemischt  Dieser 
Mischung  wird  die  entsprechende  Menge  Kalilauge  von  40^  zu- 
gefügt, gut  verrührt  und  in  eiserne  resp.  hölzerne  Kästen  gegossen. 
Hier  findet  die  eigentliche  Verseifungsreaction  statt,  die  Mischung 
erwärmt  sich  dabei  auf  ca.  70^  und  verseift  sich  nach  und  nach. 
Am  nächsten  Tage  wird  dann  der  Seifenblock  herausgehoben  und 
wie  bekannt  mittelst  Draht  in  Riegel  und  Stücke  zerschnitten. 
Die  zweite  Bereitungsart  besteht  in  dem  Pilirverfahren.  Eine 
gute  neutrale  Grundseife  wird  gehobelt,  die  Späne  werden  in 
die  Pilirmaschine  gebracht  und  dort  fein  gemahlen.  Diese  Maschine 
ist  ähnlich  den  Farbmühlen  eingerichtet.  Die  durch  die  Granit- 
walzen durchgepresste  Seife  wird  durch  an  den  Walzen  ange- 
brachte kammartige  Messer  in  Bänder  zerschnitten.  Nachdem 
die  Seife,  welche  einmal  die  Walzen  passirt  hat,  mit  den  Medi- 
camenten resp.  ihren  Lösungen  gemischt  ist,  lässt  man  sie  noch 
5 — 6  mal  die  Walzen  passiren,  wodurch  eine  vollkommene  Mischung 
der  Medicamente  mit  Seife  herbeigeführt  wird.  Sodann  wird  diese 
Seife  auf  einen  grossen  Trichter  gebracht,  welcher  die  Seife  in 
die  sogen.  Pileteuse  befördert.  Diese  Maschine  besteht  aus  einer 
in  einem  Cylinder  befindlichen  Schnecke,  welche  mit  maschinellem 
Kraftbetrieb  in  Drehung  versetzt  wird.  Die  Züge  der  Schnecke 
verjüngen  sich  nach  vom  immer  mehr  und  laufen  schliesslich  in 
einen  Ganal  von  riegelartiger  Form  aus.  Während  der  Schnecken- 
cylinder  wegen  der  beim  Pressen  entstehenden  hohen  Temperatur 
mit  einer  Kühlvorrichtung  umgeben  ist,  umschliesst  eine  Wärm- 
vorrichtung den  Riegelcanal.     Die  von  den  Zügen  aufgenommene 
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und  von  denselben  mehr  und  mehr  zusammengepresste  Seife  yer- 
lässt  die  Pileteuse  in  Form  des  Riegels.  Letztere  werden  zer- 
schnitten und  die  einzelnen  Stücke  mittelst  Balanciers  in  die  ge- 
wünschte Form  gepresst  resp.  auch  im  Balancier  mit  Aufdruck 
yersehen.  Die  pilirte  Seife  unterscheidet  sich  yon  der  nach  dem 
ersten  Verfahren  hergestellten  durch  ein  höheres  spec.  Gewicht, 
so  wie  dadurch,  dass  der  Querschnitt  vollkommen  frei  ist  von  Luft- 
lücken. Die  Vertheilung  der  Medicamente  ist  eine  so  feine,  dass 
Schwefelkömchen  auch  nicht  mit  der  Lupe  zu  erkennen  sind, 
während  bei  der  kalt  gerührten  Seife  der  Schwefel  noch  als 
Pünktchen  bemerkbar  ist.  Da  die  Methode  der  kalt  gerührten 
Seifen  eine  gute  Beschaffenheit  und  Dosirung  der  Medicamente 
durchaus  nicht  garantirt  (Schwefel  ist  oxydirt  zu  Säure,  Sublimat 
reducirt,  Garbolsäure  etc.  verflüchtigt),  so  dürfte  eigentlich  nur 
die  Pilirmethode  zur  fabrikmässigen  Bereitung  der  medicinischen 
Seifen  angewandt  werden  und  der  Apotheker  wird  gut  thun,  nur 
pilirte  Seifen  in  seiner  Of&cin  zu  fähren.  Obwohl  nun  eine  medi- 
cinische  Stückseife  allen  Anforderungen  in  Bezug  auf  Dosirung 
und  unzersetzte  Form  der  Medicamente  entsprechen  kann,  so 
bietet  sie  jedoch  nicht  die  Garantie,  dass  sie  ihre  guten  Eigen- 
schaften während  der  Anwendung  behält,  da  die  vom  Wasch- 
wasser benetzte  Seife  den  zersetzenden  physikalischen  Einflüssen 
im  hohen  Maasse  unterliegt,  als  auch  ein  Verflüchtigen  der  flüch- 
tigen Medicamente  stattfindet.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  eine 
flüssige  resp.  weiche  Seife  in  Flasche  oder  Tube  aufbewahrt  eine 
bessere  Seifengrundlage  zur  Aufnahme  der  Medicamente  bieten, 
und  besonders  geeignet  würde  wohl  die  Gremeseife  als  Ersatz  für 
Stückseife  sein.  Ein  geeignetes  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Gremeseife  ist  folgendes:  Gleiche  Theile  Gocosöl-  und  Fett  werden 
mit  10  o/o  Glycerin  und  Lanolin  versetzt  und  zur  Sterilisation  bis 
auf  120^  erwärmt;  darauf  1  Theil  Kalilauge  (40^)  zugefügt  und 
am  besten  in  der  Salbenmühle  ohne  Unterbrechung  bis  zur 
vollständigen  Verseifung  gerührt.  Da  die  letzten  Spuren  Alkali 
nicht  mehr  verseifend  wirken,  so  ist  es  nöthig,  die  Gremeseife  am 
nächsten  Tage  mit  Fettsäure  zu  neutralisiren.  Am  geeignetsten 
zur  Aufnahme  dieser  Seife  ist  die  Tube  (deren  Innenwandung 
allerdings  mit  einem  Lacküberzug  bedeckt  sein  muss)  da  sie  am 
besten  die  Haltbarkeit  garantirt,  bei  Anwendung  die  grösste 
Sauberkeit  ermöglicht  und  man  die  Seife,  was  besonders  fiir  die 
desinficirenden  vom  grossen  Wert  ist,  stets  bei  sich  tragen  kann. 
Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  empfiehlt  Verf.  folgende 
Methode:  5—10  g  Seife  werden  mit  2  Theilen  Soda  und  1  Theil 
SiJpeter  geschmolzen.  Die  auf  dem  Dampfbade  vom  Wasser  be- 
freite Schmelze  wird  mit  zunehmender  Temperatur  und  schliesslich 
unter  dem  Gebläse  erhitzt.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  auf- 
genommen und  der  zu  HsSO«  oxydirte  Schwefel  als  Baryumsulfat 
bestimmt.  Zur  Feststellung  des  PhenolgehaUes  werden  10  g  Seife 
in  verdünntem  Alkohol  gelöst,  das  Filtrat  wird  mit  HsS04  ange- 
säuert, worauf  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  abfiltrirt  werden« 
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Im  Filtrat  wird  dann  das  Phenol  nach  der  bekannten  Methode 
als  Tribromphenol  bestimmt  Zar  Bestimmung  des  SuhlimaU  werden 
10  g  SeÜe  in  verdünntem  Alkohol  gelöst  nnd  etwa  Yorhandenes 
metallisches  Quecksilber  resp.  Oxyd  oder  Oxydul  desselben  ab- 
filtrirt  Das  Filtrat  wird  nach  der  schon  angegebenen  Methode 
von  den  Fettsäuren  befreit  und  das  Sublimat  als  HgS  bestimmt. 

Zur  SelbsthersteUung  medicinischer  Seifen  sind  nachSchneider  ^) 
die  Vorschriften  Yon  E.  Dieterioh  in  der  7.  Auflage  Yon  dessen 
Neuem  pharmaceutischen  Manual,  welche  auf  der  Bereitung  soge- 
nannter „kalt  gerührter  Seifen'*  beruhen,  zu  empfehlen.  E.  Diete- 
rich erwähnte  auf  dem  Wiener  Gongress,  dass  man  bei  der  Be- 
reitung Yon  Seifen  durch  Kochen  ein  gut  schäumendes  Prodnct 
dadurch  erzielt,  dass  man  eine  zur  Yerseifung  nicht  völlig  reichende 
Menge  Lauge  verwendet  und  den  Rest  nach  der  Verseifung  durch 
Zusatz  einer  äquivalenten  Menge  Sodalösung  ersetzt.  Für  solche 
Fälle,  in  denen  man  bei  dieser  Bereitung  auf  nassem  Wege  eine  Zer- 
setzung befurchtet,  z.  B.  bei  Salicylsäureseife,  indem  die  Salicylsänre 
die  Seife  zersetzen  würde,  so  dass  sich  Alkalisalicylat  bildet,  während 
daneben  freie  Fettsäure  auftritt  u.  s.  w.,  empfiehlt  Schnei  der  ein  der 
Bereitung  der  „pilirten**  Seifen  im  Orossbetrieb  nachgeahmtes  Ver- 
fahren in  folgender  Weise:  Man  nimmt  venetianische  Seife,  schneidet 
die  durch  Austrocknen  härter  gewordenen  Randschichten  ab  und 
zerreibt  den  inneren  Theil  auf  einem  Reibeisen.  Andererseits 
nimmt  man  ebenso  viel  gepulverte  medicinische  Seife  (je  nach 
dem  grösseren  oder  geringeren  Wassergehalt  der  venetianischen 
Seife  ist  dieses  Verhältniss  entsprechend  abzuändern).  Der  Arznei- 
stoff wird,  wenn  er  pulverförmig  ist,  mit  dem  Seifenpulver,  wenn 
er  breiförmig  oder  flüssig  ist,  mit  der  geraspelten  venetianischen 
Seife  vorher  gemischt.  (E.  Dieterich  erwähnt  einen  bei  den 
Handelsproducten  üblichen  Zusatz  von  Specksteinpulver,  welches 
nach  dem  Gebrauch  der  Seife  eine  augenehme  Glätte  der  Haut 
zurjicklässt.)  Durch  Kneten  im  Porzellanmörser  wird  die  Seife 
gleichmässig  gemischt  und  dann  in  eine  mit  Stanniol  ausgelegte 
Blech-  oder  Holzform,  im  Nothfall  in  eine  solche  Pappform,  z.  R 
Pappschachtel  oder  Schiebekästchen  gebracht  und  mit  dem  Pistill 
festgestampft.  Die  aus  der  Form  genommene  medicinische  Seife 
wird  in  dünnes  Pergamentpapier,  Paraffinpapier  oder  Stanniol 
gewickelt. 

Zur  Prüfung  der  medicinischen  Seifen  auf  ihren  Gehalt  an 
Arzneistoffen  äusserte  sich  A.  Schneider*)  auf  dem  Gongresa 
für  angewandte  Chemie  in  Wien  etwa  dahin:  Zunächst  ist  zu 
prüfen,  ob  der  zugesetzte  Arzneistoff  gleichmässig  vertheilt  und 
in  feinster  Form  vorhanden  ist,  was  durch  Betrachtung  einer 
frischen  Schnittfläche  mit  der  Lupe  und  durch  Betup^n  der 
Schnittfläche  mit  entsprechenden  Reagentien  geschieht.  Für  die 
quantitative  Bestimmung  der  zugesetzten  Arzneistoffe  sind  je  nach 
der  Natur  der  ersteren  verschiedene  Wege  einzuschlagen;  erforder- 

1)  Pharm.  Centralh.  1898,  88.  2)  ebenda. 
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lieh  ist  in  allen  Fällen  die  Beseitigung  der  Seife  selbst.  Die 
isolirten  Arzneistoffe  sind  nach  der  Wägang  auf  Identität  und 
Reinheit  zu  prüfen.  Für  die  quantitative  Bestimmung  der  Arznei- 
Stoffe  schlägt  Schneider  folgende  Methoden  vor:  1.  Unlösliche 
Stoffe  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Marmor,  Bimstein,  Speckstein,  Sand, 
Sägespäne).  5  g  Seife  werden  in  50  cc  Wasser  und  50  cc  Alkohol 
in  der  Wärme  gelöst,  abfiltrirt  und  der  unlösliche  Rückstand  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Bei  der  Prüfung  des  Rück- 
standes ist  auch  das  Microskop  heranzuziehen,  um  z.  B.  nach- 
zuweisen, ob  der  Schwefel  im  sublimirten  oder  gefällten  Zustande 
vorhanden  ist.  Ist  der  Schwefel  in  Form  von  Schwefelleber  der 
Seife  zugesetzt,  so  werden  5  g  der  Seife  unter  Zusatz  von  Aetz- 
kali  (um  das  vorhandene  Mehrfach-Schwefelalkali  in  Einfach- 
Schwefelalkali  überzuführen)  in  50  cc  Wasser  und  60  cc  Alkohol 
gelöst,  mit  Wasser  auf  400  cc  verdünnt,  durch  Zusatz  von  Calcium- 
Chlorid  oder  Magnesiumsulfat  im  Ueberschuss  die  Seife  ausgefällt 
und  auf  500  cc  verdünnt.  Mit  einem  kleinen  bezw.  sehr  kleinen  An- 
theile  des  Filtrates  wird  mittelst  Bleiacetat  und  Essigsäure  bezw. 
mittelst  Nitroprussidkalium  das  Schwefelalkali  colorimetrisch  be- 
stimmt. 2.  Flüchtige  Stoffe.  5  g  der  Seife  werden  in  100  cc  Wasser 
gelöst,  durch  Zusatz  eines  Ueberschussos  von  Galciumchlorid  oder 
Magnesiumsulfat  die  Seife  ausgefallt  und  nun  im  Wasserdampf- 
strom destilUrt.  Das  Destillat  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
nach  dessen  Verdunstung  die  gelösten  Stoffe,  wie  Kampher, 
Thymol,  Naphthol,  Phenol,  Salicylsäure  zurückbleiben.  Letztere 
beiden  lassen  sich  auch  im  Destillat  direct  mittelst  Eisenchlorid 
colorimetrisch  bestimmen.  3.  In  Alkohol  lösliche  Stoffe.  5  g  der 
Seife  werden  in  50  cc  Alkohol  gelöst,  durch  Zusatz  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Galciumchlorid  die  Seife  ausgefällt,  abfiltrirt, 
mit  Alkohol  ausgewaschen  und  das  Filtrat  abdestillirt.  Zurück 
bleiben  Stoffe  wie  Tannin,  Pyrogallussäure,  Resorcin  u.  s.  w., 
femer  Theer,  Ichthyol,  Perubalsam,  soweit  nicht  bei  letzteren 
gewisse  flüchtige  Antheile  mit  den  Alkoholdämpfen  verloren  ge- 
gangen sind.  4.  In  Wasser  lösliche  Stoffe.  5  g  der  Seife  werden 
in  500  cc  Wasser  gelöst,  die  Seife  durch  Galciumchlorid  aus- 
gefällt und  das  Filtrat  weiter  geprüft:  auf  Phenol  mittelst  Brom- 
wasser; auf  Salicylsäure  (auch  Phenol)  mittelst  Eisenchlorid  colo- 
rimetrisch; Resorcin  (auch  Salicylsäure)  kann  durch  Aether  aus- 
geschüttelt werden;  (Quecksilberchlorid  kann  nach  den  für  Ver- 
bandstoffe üblichen  Methoden  bestimmt  werden.  Für  Eresolseifen 
und  Greoline  empfiehlt  sich  Lösen  der  Kresolseife  in  Wasser, 
Fällen  der  Seife  mit  Aetzkalkpulver,  Erhitzen  des  Filtrates  mit 
Salpetersäure,  Zusatz  von  Ammoniak  und  colorimetrische  Ver- 
gleichuog.  5.  Ghrysophansäure  und  solche  enthaltende  Drogen 
(Ghrysarobin,  Rhabarber).  5  g  der  Seife  werden  unter  Zusatz 
von  10  cc  Ammoniak  wie  nach  Methode  4  behandelt.  Das  Filtrat 
dient  direct  zur  colorimetrischen  Vergleichung.  6.  Metallisches 
Quecksilber.  Die  Seife  wird  in  wenig  Wasser  gelöst  und  diese 
Lösung   mit  Salzsäure   und  Benzin   geschüttelt;   die   weitere  Be- 
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handlung  ist  die  gleiche  wie  bei  der  Gehaltsprüfung  der  grauen 
Quecksilbersalbe.  7.  Zur  Glycerinbestimmung  ist  ähnlich  wie  bei 
der  Wein-  und  Bieranalyse  zu  verfahren.  Die  Lösung  der  Seife 
wird  mit  Magnesiumsulfat  gefallt,  das  Filtrat  vorsichtig  mit  Sand 
verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Alkoholäther  aufgenommen. 
(Es  ist  hierbei  nach  Anrathen  von  E.  Dieterich  auf  Ersatz  des 
Glycerins  durch  Zucker  zu  achten.)  8.  Lanolin  oder  andere 
Cholesterinester,  welche  behufis  sog.  Ueberfettung  zugesetzt  werden. 
Eine  concentrirte  Lösung  der  Seife  wird  vorsichtig  mehrmals  mit 
Benzin  behandelt  (nicht  geschüttelt);  das  abgehobene  Benzin 
hinterlässt  die  Cholesterinester  beim  Verdunsten.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Prüfung  medicinischer  Seifen  ergiebt  sich  auch  aus 
einer  Veröffentlichung  von  Aufrecht^)  über  diesen  Gegenstand. 

Sapo  Hydrargyri  cinereus,  Quecksilbersalbenseife,  nennt 
Unna')  eine  aus  Kalilauge  und  Schweinefett  dargestellte,  mit 
5  o/o  Adeps  benzoatus  überfettete  Seife,  welcher  ^s  ihres  Gewichtes 
an  Quecksilber  zugefügt  wurde.  Diese  übrigens  nicht  neue  Form 
der  Quecksilbermedication  empfiehlt  Unna  zum  Gebrauche  bei 
Schmierkuren  an  Stelle  des  Ungt.  Hydrarg.  einer.  Die  Seife  lässt 
sich  natürlich  auch  mit  ähnlichen  Zubereitungen  leicht  mischen 
bezw.  verdünnen,  z.  B.  mit  Pasta  Zinci,  Ungt.  Zinci  u.  s.  w. 

Muscatbutter-Seife,  Nach  dem  „Ghem.  and  Drugg.*'  erwärmt 
man  auf  dem  Wasserbade  50  Th.  Muscatbutter  und  30  Th.  Natron- 
lauge (1,33)  mit  10  Th.  Wasser,  scheidet  nach  vollendeter  Ver- 
seifong  mittelst  heisser  Natriumchloridlösung  (lö  »  45)  die  Seife 
ab  und  wäscht  sie  gut  mit  Wasser  aus.  Eine  Lösung  von  12  Th. 
dieser  Seife  in  87  Th.  Spiritus,  der  man  noch  3  Th.  Macisöl  zu- 
fugt, wird  als  Linimentum  Myristicae  saponatum  bezeichnet. 

Sirupi. 

Sirupi.  Ein  Abwaschen  der  Drogen  vor  dem  Ansetzen  der 
Auszüge  hält  M.  Holz')  für  durchaus  erforderlich,  weil  dadurch 
eine  Menge  von  Keimen,  die  der  Haltbarkeit  der  Sirupe  nach- 
theilig  werden  können,  entfernt  werden.  Das  Ergänzen  der  Sirupe 
habe  mit  siedendem  oder  sterilem  Wasser  zu  geschehen. 

Nachweis  von  FeniciUium  glaucum  in  verschiedenen  Sirupen; 
von  L.  Krauss  ^). 

Siruptis  Aurantii  corticis  von  feinem  Geruch  und  Geschmiack 
stellt  Williams  ^)  nach  folgender  Vorschrift  dar:  Man  ver- 
reibt 100  g  Bimstein  zu  einem  groben  Pulver,  fügt  50  g  frische 
Orangenschale  hinzu  und  verreibt  so  lange,  bis  ein  gleichmässiges 
gelbes  Pulver  entstanden  ist.  Dieses  füllt  man  in  einen  kleinen 
rercolator  und  percolirt  mit  warmem  Alkohol  bis  100  cc  Peroolat 
abgelaufen  sind.  Dieses  Filtrat  füllt  man  in  eine  Flasche  welche 
50  g  Calciumphosphat  und  250  g  Zucker  enthält  und  giebt  unter 


1)  Pharm.  Zt|^.  1898,  No.  65.  2)  Monatsheft  f.  pr.  Denn.  1898,  98. 

8)  Apoth.-Ztg.  1898,  367.  4)  Pharm.  Centralh.  1898. 

5)  Amer.  Drugg. 
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stetem  kräftigem  Schütteln  nach  und  nach  300  g  Wasser  hinzu. 
Dann  filtrirt  man  das  Ganze  durch  ein  feuchtes,  doppeltes  Filter, 
fügt  noch  550  g  Zucker  hinzu,  colirt  nach  vollständiger  Lösung 
des  Zuckers  und  ergänzt  die  Colatur  mit  Wasser  auf  1  1. 

Sirupus  Ferri  jodati,  K.  Wolf*)  empfiehlt,  man  soll  den 
Sirup  in  kleinen  Flaschen  bis  an  den  Hals  abfüllen  und  vor  dem 
Verschliessen  etwas  Mandelöl  aufschichten,  um  unbegrenzte  Halt- 
barkeit zu  erzielen;  das  Oel  soll  vor  der  Dispensation  des  Sirups 
mit  Watte  abgesogen  werden.  (Als  Schutzdecke  gegen  Luft-  und 
Bacterieneinwirkung  hat  man  schon  seit  längerer  Zeit  Paraffin, 
liquid,  empfohlen.  Auch  eine  Decke  von  Paraffin,  solid,  dürfte 
zu  erwägen  sein;  vor  dem  Gebrauche  des  Sirups  stösst  man  zwei 
Löcher  in  die  Decke.  Behufs  erneuter  Deckenbildung  braucht 
man  das  Sirupsgefäss  nur  in  nahezu  kochendes  Wasser  zu  stellen, 
bis  das  Paraffin  geschmolzen  ist*).  (Schriftltg.  der  Pharm.  Gentralb.) 

Species. 

Für  die  Darstellung  der  Species  laxantes  hält  Langkopf 
es  für  practischor,  die  eine  Hälfte  der  Sennesblätter  mit  der 
Lösung  des  Kaliumtartrats,  die  andere  Hälfte  mit  der  Lösung 
der  Weinsäure  zu  durchtränken*). 

Spiritus. 

Spiritus  Aefheris  nitrosi.  Eine  Nachprüfung  und  kritische 
Beleuchtung  hat  die  Dietze'sche  Nitritbestimmung ^)  durch  F. 
Keppler^)  erfahren.  Derselbe  weist  darauf  hin,  dass  ausser 
salpetriger  Säure  auch  etwa  gebildeter  Aldehyd  und  verschiedene 
andere  organische  Verbindungen  (z.  B.  kann  auch  Blausäure 
neben  Aethylnitrit  auftreten)  reducirend  auf  das  Kaliumchlorat 
einwirken  können,  dass  ferner  bei  der  Reduction  des  letzteren 
zu  Kaliumchlorid  niedere  Oxydationsstufen  des  Chlors  (Ghlor- 
trioxyd,  chlorige  Säure  etc.)  entstehen.  Die  Salpetersäure  muss, 
entgegen  der  Behauptung  Beuttners,  der  Mischung  aus  Spirit. 
Aether.  nitros.  und  Kaliumchloratlösung  von  vornherein  zugesetzt 
werden  und  nicht  erst  kurz  vor  dem  Titriren,  weil  die  Oxydation 
des  Aethylnitrites  durch  das  Kaliumchlorat  nur  in  Gegenwart  der 
Salpetersäure  zu  einer  vollständigen  wird.  Bei  der  Titration  des 
Kaliumchlorides  nach  Volhard  wirken  die  bereits  erwähnten 
niederen  SauerstofFverbindungen  des  Chlors  zersetzend  auf  die 
Rhodanlösung,  was  eine  genaue  Feststellung  des  Titrationsend- 
punktes unmöglich  macht;  man  wird  ein  geringes  Mehr  Rhodan- 
lösung verbrauchen.  Immerhin  giebt  die  Dietze'sche  Aethylnitrit- 
bestimmung,  wie  Keppler  sagt,  gute  Anhaltspunkte  über  den 
Gehalt  eines  Spirit.  Aether,  nitros.  an  Nitrit.  Eine  Probe  des 
letzteren  ergab  z.  B.,  mit  Hilfe  des  Nitrometers  geprüft,  1,56  g 
Aethylnitrit  in  100  cc,  nach  Dietze  1,41  g. 

1)  Pharm.  Post  1898.  2)  Pharm.  Ztg.  1898.  3)  Vergl.  dies.  Ber. 
1897,  367.        4)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1898,  484. 
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Ueber  Campherbestimmung  in  Spirü.  camphoratus.  Von  Fr. 
A.  Boddini). 

Spiritus  Cochleariaey  wie  er  nach  dem  D.  A.-B.  dargestellt 
wird,  Kann  nach  Gadamer')  schon  desshalb  nicht  die  Gesammt- 
menge  des  im  Löffelkraut  vorhandenen  oder  gebildeten  Oeles  ent- 
halten, weil  der  sofortige  Zusatz  von  Alkohol  zu  dem  gequetschten 
Kraut  die  Wirkung  des  Myrosins  stark  beeinträchtigt  Eb  zeigte 
sich  auch  thatsächlich,  dass  die  im  Handel  befindlichen  Sorten 
sehr  minderwertiger  Art  sind.  Bei  der  Behandlung  von  100 
bis  150  g  des  Spiritus  mit  Ammoniak  mässte  man  doch  eine 
Menge  Butylthioharnstoff  erhalten,  die  zur  Ermittlung  des  Schmelz- 
punktes mehr  als  ausreichend  ist  Es  fand  sich  unter  zahlreichen 
Spiritusmustem  aber  auch  nicht  eins,  welches  Erystalle  ausschied. 
Ein  Gochleariaspiritus  enthielt  sogar  an  Stelle  des  Butylsenfoles 
das  gewöhnliche  AUylsenföl.  Es  würde  sich  desshalb  empfehlen, 
den  Spiritus  Gochleariae  durch  Mischen  von  Gel  und  Spiritus  dar- 
zustellen und  für  denselben  eine  Identitäts-  und  Gehaltsbestimmung 
vorzuschreiben.  Die  Identität  wäre  leicht  durch  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  des  durch  NHs  gebildeten  Niederschlages  von 
Thioharnstofi  zu  ermitteln.  Die  Menge  des  vorhandenen  Oeles 
liesse  sich  in  folgender  Weise  bestimmen:  5  g  Löffelkrautspiritus 
werden  in  einem  50  cc-Kolben  mit  25  cc  Vio-Normalsilbemitrat- 
lösung  und  5  cc  Ammoniakflüssigkeit  gut  verschlossen  24  Stunden 
stehen  gelassen.  Es  werde  zur  Marke  aufgefüllt  und  25  cc  der 
klaren  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  mit 
Rhodanammonium  (Eisenalaun  als  Indicator)  bis  zur  bleibenden 
Rothfärbung  titrirt.  Es  sollen  nicht  mehr  als  2,4  cc  Rhodan- 
lösung  dazu  verbraucht  werden.  (5  g  Spiritus  würden  20,2  cc 
AgNOs  in  AgsS  überführen.) 

Spiritus  saponatus.  Bei  der  Darstellung  von  Spirit  saponat. 
giebt  0.  Langkopf ^)  dem  Verseifen  auf  kaltem  Wege  den  Vor- 
zug: 60,0  Ol.  olivar.,  70,0  Liq.  Kai.  caustici,  100,0  Spiritus  läast 
man  unter  häufigem  Umschütteln  so  lange  stehen  (2—3  Tage), 
bis  die  Verseifung  vollständig  ist  Alsdann  fügt  man  hinzu  200,0 
Spiritus,  170,0  Aq.  dest.  Da  der  Spir.  saponat  etwas  unverseiftes 
Gel  enthält,  ist  zu  seiner  Charakteristik  anzugeben:  Klare,  gelbe, 
rothes  Lakmuspapier  bläuende  und  Phenolphtale'inlösung  nicht 
verändernde  Flüssigkeit  usw. 

Suppositoria. 

Darstellung  von  Vaginalkugeln  und  Suppositorien  aus  Olycerin- 
Oelatine.  Von  Grinon^).  Die  Darstellung  von  Vaginalkngeln 
und  Suppositorien  aus  Glvcerin-Gelatine  ist  bekanntlidi  vielfach 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Verf.  hat  gefunden,  dass 
nicht  jede  Gelatinesorte  zur  Bereitung  dieser  Arzneiformen  brauch- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  S.  928.        2)  VoHrag,  geh.  auf  der   Düsseldorfer 
Naturforschervers.  1898,  d.  Pharm.  Ztg.        8)  Pharm.  Ztg. 
4)  Bepert.  de  Pharmacie  1898,  S.  483. 
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bar  ist  Als  besonders  geeignet  für  den  Torliegenden  Zweck  hat 
sich  ihm  die  unter  der  Marke  »,Golle  gelatine  Cognet  extra^*  im 
Handel  befindliche  Waare  emriesen.  Zar  Bereitung  der  Vaginal- 
kugeln sollen  die  Gelatinetafeln  zunächst  behufs  Entfernung  des 
ihnen  anhaftenden  Staubes  mit  Wasser  abgespült  und  dann  wieder 
—  Tor  Staub  geschützt  —  getrocknet  werden.  Nach  dem  Trocknen 
wägt  man  die  Oelatine  und  weicht  sie  so  lange  in  Wasser  ein, 
bis  sie  das  Dreifache  ihres  Gewichtes  an  Wasser  aufgenommen 
hat.  Die  aufgequollene  Gelatine  löst  man  dann  in  6  Theilen 
Glycerin,  welches  man  vorher  gelinde  erwärmt  hat.  Die  Lösung 
vollzieht  sich  in  dem  warmen  Glycerin  mit  grosser  Leichtigkeit. 
Man  kolirt  dann  durch  Leinen  und  giesst  die  Masse  in  die  Form; 
letztere  wird  vorher  mit  Vaselineöl  ausgerieben.  Lässt  man  dann 
die  Form  an  einem  kühlen  Orte  stehen»  so  kann  man  die  Kugeln 
eine  Stunde  nach  dem  Ausgiessen  herausnehmen.  £2n  zu 
starkes  Ejrhitzen  der  Masse  ist  sorgfaltigst  zu  vermeiden,  da  sonst 
die  Gelatine  ihre  Cohäsion  einbüsst  Die  Vorschrift  für  die 
Zusammensetzung  der  Masse  zu  Glycerin-Gelatine- Vaginalkugeln 
würde  demnach  lauten:  Gelatine  (gewaschen  und  getrocknet)  1, 
Wasser  3,  Glycerin  (von  30°)  6.  Unlösliche  Substanzen  werden 
der  Masse  in  feiner  Vertheilung  zugemischt  Sollen  lösliche 
Substanzen  zugesetzt  werden,  so  lässt  man  von  der  Gelatine  nur 
2  Theile  Wasser  aufsaugen,  im  dritten  Theile  des  anzuwendenden 
Wassers  löst  man  die  Substanz  und  mischt  die  Lösung  der  Masse 
vor  dem  Ausgiessen  zu.  Hierbei  wendet  man  am  besten  destil- 
lirtes  Wasser  an,  da  beim  Gebrauche  gewöhnlichen  Wassers 
häufig  eine  Trübung  der  Gelatinemasse  eintritt.  Die  nach  dieser 
Vorschrift  bereiteten  Vaginalkugeln  lösen  sich  innerhalb  weniger 
Minuten  in  warmem  Wasser  von  35°  und  schmelzen  bei  ^°. 
Suppositorien,  welche  eine  härtere  Gonsistenz  besitzen  müssen 
als  die  Vaginalkugeln,  werden  nach  folgender  Vorschrift  bereitet: 
Gelatine  (gewaschen  und  getrocknet)  1,  Wasser  2,  Glycerin  (von 
30°)  5.  Sie  lösen  sich  ebenfalls  leicht  in  warmem  Wasser  von 
35°  und  schmelzen  bei  43°.  Um  Gelatine-Vaginalkugeln  mit 
Tannin  herzustellen,  deren  Bereitung  bekanntlich  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  soll  man  die  Gelatine  statt  in 
Wasser  in  eine  wässrige  Tanninlösung  (1:6)  einmischen  und 
im  übrigen  nach  folgender  Vorschrift  arbeiten:  Gelatine  (ge- 
waschen und  getrocknet)  10,  Tanninlösung  18,  Glycerin  (von  30'') 
60.  Die  so  gewonnenen  Tanninkugeln  lösen  sich  leicht  in  warmem 
Wasser  von  35°  und  schmelzen  bei  43°;  sie  zeigen  ein  gutes 
Aussehen  und  lassen  sich  längere  Zeit  aufbewahren,  ohne  dass 
sie  sich  verändern.  Dieses  Verfahren  wird  sich  auch  bei  anderen 
Substanzen  bewähren,  welche  ein  dem  Tannin  ähnliches  Verhalten 
gegenüber  der  Glycerin-Gelatinemasse  zeigen. 

Tinctorae. 

Die  Darstellung  von  Tinciuren  aus  Harzen  und  harzähnlichen 
Drogen,   wie   Tinct.  Aloes,   —  Catechu,  —   Galbani,  —  Gu^jaci 
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u.  a.  m.,  läsBt  sich  nach  Misch el^)  sehr  schnell  and  mit  dem- 
selben guten  Resultat  wie  durch  Digestion  dadurch  bewirken,  dass 
man  das  Harz  mit  Spiritus  einige  Zeit  stehen  lässt,  dann  im 
Dampfbade  zur  Lösung  bringt,  durch  ein  Sieb  reibt  und  den 
Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise  mit  Spiritus  behandelt 
Zuletzt  werden  die  Siebcolaturen  mit  der  nöthigen  Menge 
Spiritus  auf  das  erforderliche  Gewicht  gebracht.  Nach  des  Verf. 
Ansicht  ist  es  hierbei  nicht  einmal  nothwendig,  die  Drogen  als 
Pulver  zu  verarbeiten,  wie  dies  E.  Dieterich,  der  die  Methode 
zuerst  für  die  Reinigung  von  Ammoniacum  vorgeschlagen  hat, 
für  zweckmässig  hält 

jSur  Bereitung  homöopathischer  Tincturen  befürwortet  J.  K  atz  *) 
auf  Grund  eingehender,  von  ihm  angestellter  Versuche  die  An- 
wendung der  Percolationsmethode,  und  eine  völlige  Erschöpfung 
der  Droge  wird  bei  jener  Methode  bereits  mit  5  Th.  Weingeist 
auf  1  Th.  Droge  (vergl.  Schwabens  Pharmacop.  homöopath.  poly- 
glotta)  erreicht 

lieber  die  saure  Beaction  der  Tincturen.  Zu  der  von  J. 
Raymann  in  der  Pharmaceutischen  Post  angeführten  Bemerkungen 
über  die  saure  Reaction  der  Tincturen  giebt  K.  Dieterich  einige 
ausführlichere  Mittheilungen  in  No.  12  desselben  Blattes.  Die 
saure  Reaction  der  Tincturen  wird  hervorgerufen  durch  harz- 
artige Körper,  Gerbstoffe,  Bitterstoffe,  Pflanzensäuren  usw.  Er 
weist  darauf  hin,  dass  schon  R  Dieterich  für  alle  Tincturen 
die  Säurezahl  bestimmen  liess.  Die  von  diesem  angeführten  Zahlen 
waren  aber  grossen  Schwankungen  unterworfen,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  10  g  Tinctur  zur  Titration  verwendet  und 
vorher  mit  Wasser  verdünnt  wurden.  Die  durch  Ausscheidungen 
trübe  Flüssigkeit  liess  sich  schwer  titriren  und  gab  ungenaue 
Zahlen.  K.  Dieterich  verwendete  nicht  10  g  Tinctur,  sondern 
1  g,  die  er  statt  mit  Wasser  mit  Alkohol  verdünnte.  So  wurden 
gut  übereinstimmende  Zahlen  gefunden  und  schliessen  sich  die- 
selben mehr  dem  allgemein  üblichen  Begriff  der  Säurezahlen  an. 
Die  mit  dem  Alter  zunehmende  saure  Reaction  ist  nach  K. 
Dieterich  auf  die  Bildung  freier  Harzsäuren  zurückzuführen. 
Bestimmung  der  Säure-  und  Verseifungszahl  seien  wohl  im  Stande, 
auch  ohne  Trockenrückstandsbestimmung  einen  Schluss  auf  Güte 
und  Alter  der  Tinctur  zu  ziehen,  oder  gar  eine  Tinctur  zu  identi- 
ficiren.  Der  Vorschlag  Raymanns,  die  Drogen  vor  Anfertigung 
der  Tinctur  abzuspülen,  sei  zur  Annahme  nicht  geeignet  Viele 
Drogen  haben  ihre  Wirksamkeit  erst  secundären  chemischen 
Processen  zu  verdanken,  die  durch  die  Anwesenheit  von  Fermenten 
bedingt  zu  sein  scheinen.  Würden  diese  durch  vorheriges  Ab- 
waschen entfernt,  so  bliebe  vielleicht  die  durch  die  nachträglichen 
Vorgänge  erhöhte  Wirkung  aus. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide  in   Tincturen  be- 


1)  Pharm.  Ztg.  1698,  No.  20.        2)  Pharm.  Ztg.  1898,  488. 
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arbeitete  J.  Katz*).  Er  fand  eioe  Methode,  welche  es  ermög- 
licht, die  Alkaloidbestimmung  ohoe  alles  EiDdampfen  und  ohne 
jede  Anwendung  von  Wärme  durchzuführen.  25  cc  Essenz  oder 
Tinctnr  werden  in  einem  Scheidetrichter  unter  Zusatz  von  1  cc 
Sodalösung  mit  50  cc  Aether  fünf  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt. 
Nach  dem  Absetzen  lässt  man  die  wässrige  Schicht  ab,  schüttelt 
die  Aetherschicht  mit  3  cc  Wasser  einmal  kräftig  durch,  lässt 
absetzen,  fügt  die  wässerige  Schicht  zu  dem  zuerst  Abgelaufenen 
und  giesst  die  ätherische  Lösung  in  ein  Medicinglas.  Den 
wässerigen  Rückstand  schüttelt  man  in  derselben  Weise  noch 
zweimal  mit  je  25  cc  Aether  aus,  der  10  o/o  Alkohol  enthält  und 
nimmt  zum  Waschen  dieser  Ausschüttelungen  jedesmal  1,5  cc 
Wasser.  Die  Aetherlösungen  werden  durch  Schütteln  mit  2 — 3  g 
gebrannten  Gipses  entwässert  und  in  eine  Glasstöpselflasche  fil- 
trirt,  in  der  sich  50  cc  Wasser  befinden.  Die  Titratitt|  der 
Alkaloide  in  dieser  Flüssigkeit  geschieht  alsdann  nach  misatz 
von  drei  Tropfen  alkoholischer  Jodeosinlösung  (1 :  250)  mit  Vi*o-N.- 
Säure  in  der  von  Partheil  angegebenen  Weise.  Will  nritn  in 
Aether  schwer-,  aber  in  Chloroform  leichtlösliche  Alkaloide,  wie 
Veratrumalkaloide,  Strychnin  etc.  bestimmen,  so  schüttelt  man 
25  cc  der  Essenz  (die  ca.  45<^/o  Alkohol  enthalten  muss)  mit 
30  cc  einer  Mischung  von  1  Th.  Chloroform  mit  2  Th.  Aether 
5  Minuten  lang,  worauf  man  die  Chloroformätherlösung  mit  3  cc 
30o/oiger  Kochsalzlösung  wäscht  und  diese  Operation  mit  je  15  cc 
Chloroformäther  und  1,5  cc  Kochsalzlösung  zweimal  wiederholt. 
Tincturen  mit  höherem  Alkoholgehalt  als  45  o/o  müssen  auf  diesen 
Gehalt  mit  Wasser  verdünnt  werden.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
sei  auf  die^  Originalarbeit  verwiesen. 

Für  Tinctura  Äurantii  schlägt  Williams  wie  für  die  Dar- 
stellung des  Sirnpes  die  Anwendung  von  frischen  Orangenschalen 
vor  und  zwar  200  g  Bimstein  (oder  Calc.  phosphor.  praecip.)  und 
Alkohol  (90o/oig)  soviel,  dass  mittelst  des  Perkolators  1  1  Tinctur 
gewonnen  wird. 

M  Essigsäure  oder  verdünnter  Alkohol  zum  Ausziehen  von 
Colchicumsamen  vorzuziehen?  Cowaley  und  Catfard^)  fanden 
bei  ihren  Versuchen,  dass  die  mit  Essig  hergestellte  Tinctur  das 
in  alkoholischen  Auszügen  vorkommende  unerwünschte  fette  Oel 
nicht  enthält,  dass  beide  aber  die  unerwünschten  schleimigen 
Stoffe  enthalten.  Bezüglich  des  Colchicingehaltes  der  Auszüge 
verhalten  sich  beide  Extractionsmittel  gleich. 

Zur  Darstellung  von  Tinctura  Jodi  empfiehlt  Gay'),  daa 
Jod  fein  zu  pulvern  und  mit  dem  dritten  Theile  seines  Gewicht» 
Aether  so  lange  zu  verreiben,  bis  der  Aether  wieder  verdunstet 
ist.  Erst  dann  soll  nach  und  nach  der  Alkohol  in  kleinen 
Portionen  zugefügt  werden,  indem  man  die  bereits  erhaltene  Jod- 
lösung immer  durch  Baumwolle  in  das  Standgefäss  giesst,  ehe 
das  Jod  wieder  mit  einer  irischen  Menge  Weingeist  angerieben  wird. 

1)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  286,  1898,  81. 

2)  Bullet,  of  pharm.  1898,  171.        8)  Bull,  de  Ph.  d.  S.-Est.  1898,  232. 
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lieber  die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  Liq.  Jodi  forHs 
Pharm,  Brit.  Von  Alex.  Gnnn').  Bei  der  BestiminuDg  des 
Alkoholgehaltes  in  Präparaten,  zu  welchen  in  England  steuer- 
freier Spiritus  verwendet  werden  darf,  stiess  der  Verf.  auf 
Schwierigkeiten,  als  er  diese  Bestimmung  bei  jodhaltigen  PriLparaten 
—  Liq.  Jodi  fortis  Pharm.  Brit.  und  Tinct  Jodi  —  Tomehmen 
wollte.  Die  einfache  Destillation  ergab  kein  genaues  Resultat. 
Ein  Zusatz  von  Alkali  zur  Bindung  des  Jods  und  darauffolgende 
Destillation  zeigte  den  Nachtheil,  dass  durch  die  Bildung  Ton 
Jodoform  beim  Erwärmen  Fehler  entstehen.  Mit  Natriumthiosulfat 
wird  in  den  Flüssigkeiten  schweflige  Säure  gebildet,  und  es  lässt 
sich  dann  aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Destillates  kein 
sicherer  Schluss  auf  die  Stärke  des  verwendeten  Spiritus  ziehen. 
Der  Verf.  schlägt  vor,  Alkalihydroxyd  und  Natriumthiosulfat  zu- 
sammen anzuwenden,  und  zwar  soll  man  zunächst  so  viel  Natrium- 
thiosulfat hinzufögen,  als  zur  Entfärbung  der  jodhaltigen  Flüssig- 
keiten nothwendig  ist,  und  dann  die  zur  Bindung  der  schwefligen 
Säure  erforderliche  Menge  Ealiumhydroxyd  zusetzen.  Durch 
darauf  folgende  Destillation  lässt  sich  dann  der  Alkoholgehalt  in 
üblicher  Weise  bestimmen.  Indessen  sind  nach  Ansicht  des  Verf. 
auch  bei  diesem  Verfahren  kleine  Fehler  in  den  Ergebnissen 
nicht  ausgeschlossen,  da  das  Destillat  einen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch besitzt.  Es  erscheint  daher  wünschenswerth,  dass  weitere 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  angestellt  werden. 

Zur  Darstellung  von  Tinctura  Opii  simplex  ^ebiVfilliams*) 
eine  Vorschrift  bekannt,  die  als  Vereinigung  unserer  Arzneibuch- 
vorschriften zu  Opiumextract  und  -Tinctur  betrachtet  werden 
darf  und  nicht  unpractisch  erscheint  Man  mischt  100  Th. 
Opiumpulver  mit  100  Th.  Bimsteinpulver,  übergiesst  das  Gemisch 
mit  400  Th.  heissen  Wassers  von  94^  G.  und  lässt  unter  öfterem 
Umrühren  12  Stunden  stehen.  Dann  fügt  man  400  Th.  Spiritus 
(900/oig)  hinzu,  giebt  das  Ganze  in  einen  Percolator  und  giesst 
so  oft  wieder  zurück,  bis  die  Golatur  klar  erscheint.  Wenn 
Nichts  mehr  abtropft,  wird  mit  verdünntem  Weingeist  langsam 
nachpercolirt,  bis  das  Gesammtgewicht  der  Kolatur  1000  Th. 
beträgt. 

Die  Desodorisirung  der  Opiumtinctur  hat  Patch')  zu  einem 
eingehenden  Studium  gemacht.  Bisher  macerirte  man  das  Opium 
um  eine  geruchlose  Tinctur  daraus  herzustellen,  mit  Aother,  den 
man  aber  neuerdings  durch  das  billigere  Benzin  zu  ersetzen 
suchte.  In  Aether  ist  Morphin  kaum  löslich;  Narcotin  löst  sich 
in  Aether  im  Verhältniss  von  1  :  166.  Im  Benzin  der  Ph.  U.  S. 
löst  sich  auch  das  Narcotin  nicht  auf.  Der  Verf.  behandelte  nun 
500  g  Opium,  das  16,1^/0  Morphin  enthielt,  mit  Benzin,  Indem  er 
es  damit  macerirte  und  auswusch.  Aus  dem  bei  55^  drei  Tage 
lang  getrockneten  Opium  bereitete  er  durch  Percolation  5000  cc 


1)  Pharmaceutical  Journal  1898,  S.  330.        2)  Amer.  Drugg. 
3)  Amer.  Joorn.  of  Pharm.  Vol.  LXX,  1898,  No.  II. 
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Tinctur.  Diese  enthielt  nur  1,334%  Morphin,  dagegen  viel 
Narcotin;  sie  roch  nach  Benzin.  Aehnliche  Resultate  gab  ein 
zweiter  Versuch,  der  mit  einer  grösseren  Menge  Benzin  yorge- 
nommen  wurde  und  bei  dem  das  Benzin  auf  dem  Wasserbade 
verjagt  worden  war.  Vergleichende  Versuche  wurden  dann  noch 
TOi^enommen  mit  Aether,  Aceton  und  Methylacetat.  Es  ging 
ans  allen  hervor,  dass  sich  Benzin  oder  Petroläther  zum  Desodori- 
siren  des  Opiums  nicht  eignet,  das  Methylacetat  oder  Aceton 
-schon  bessere  Dienste  leisten,  aber  alle  von  Aether  übertroffen 
werden. 

Seine  Beobachtungen  bei  der  Morphinbestimmung  der  Tindura 
Opü  erocata  theilte  F.  Dietzel)  mit  Derselbe  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  bei  der  Prüfung  dieser  Tinctur  bei  ge- 
nauer Innehaltung  der  Vorschrift  desD.A.-B.  fast  stets  niedrigere 
Zahlen  für  Morphin  erhält,  als  man  nach  dem  Gehalte  des  an- 
gewandten Opiumpulyers  erwarten  sollte.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung liegt  nach  Dietze  darin,  dass  die  vorgeschriebene 
Menge  Kormalammoniak  (2  +  4  8)  nicht  völlig  zur  Ausf^lung 
des  gesammten  Morphins  hinreichend  ist,  da  die  Tinctura  Opü 
erocata  einen  grösseren  Gehalt  an  sauren  Bestandtheilen  enthält 
als  Tinctura  Opü  simplex.  Dieses  Mehr  an  sauren  Bestandtheilen 
stammt  aus  dem  ausser  dem  Opium  verwendeten  Zimmt,  Safran 
und  Nelken.  Zur  Prüfung  dieser  Verhältnisse  hat  Dietze  Ver- 
suche angestellt,  welche  ergaben,  dass  im  Ganzen  7  g  Normal- 
ammoniak zur  Ausfällung  des  Morphins  erforderlich  sind,  wobei 
es  einerlei  ist,  ob  zuerst  2  und  dann  5  g  oder  3  und  4  g  zu- 
gesetzt werden.  An  Stelle  von  Normalammoniak  empfiehlt  D.  die 
entsprechende  Menge  des  haltbareren  Halb-  oder  Viertelnormal- 
ammoniak zu  verwenden.  Ferner  hält  Dietze  die  Darstellungs- 
vorschrift zur  Tinctura  Opü  erocata  an  und  für  sich  für  un- 
practisch,  weil  die  im  Zimmt,  Safran  und  Nelken  enthaltenen 
Gerbsäuren,  äther.  Oele,  Säuren  u.  s.  w.  durch  Bildung  unlös- 
licher Verbindungen  mit  Morphin  der  Tinctur  allmälig  einen 
Theil  desselben  entziehen.  Um  bei  der  Prijfung  das  lästige 
Filtriren  der  eingedampften  mit  Wasser  wieder  aufgenommenen 
und  mit  2  g  Normalammoniak  versetzten  safranhaltigen  Opium- 
tinctur  zu  vermeiden,  hat  Dietze  mit  der  von  der  VII.  öster- 
reichischen Pharmacopöe  vorgeschriebenen  Methode  Versuche  an- 
gestellt*). Nach  dieser  Methode  ist  auch  das  Eindampfen  nicht 
nöthig,  sondern  die  Tinctur  wird  ohne  Weiteres  mit  Ammoniak 
und  Aether  versetzt.  Die  Versuche  nach  dieser  Methode  ergaben 
aber,  dass  dieselbe  der  bei  uns  officiellen  nicht  vorzuziehen  ist, 
wenn  man  nach  dem  Vorschlage  Dietzes  bei  letzterer  die 
Ammoniakmenge  auf  7  g  erhöht  und  dass  die  Arbeit  des  Ein- 
dampfens  und  Filtrirens  gegenüber  den  unsicheren  Resultaten 
der  Methode  der  VII.  österreichischen  Pharmacopöe  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  40.        2)  Ebenda  S.  66. 
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Eine  haltbare  Tinctura  Bhei  vinosa  lässt  sich  durch  Be- 
nutzung eines  Rhenmänid-Extractes  (durch  Perkolation  mit 
60  o/oigem  Alkohol  erhalten)  darstellen  ^).  Dadurch  sollen  jene 
Stoffe,  welche  die  Tinctur  dickflüssig  und  trübe  machen,  fem- 
gehalten werden.  40  g  des  Fluidextractes  werden  mit  30  ^ 
Zuckerpulver  und  dann  mit  einer  Tinctur  vermischt,  die  man 
durch  dreitägige  Digerirung  von  5  g  Gort,  aurant,  2  g  Sem. 
Cardamomi  und  170  g  Vinum  Malag.  (bez.  Xerens.)  bereitet  hat. 
Nach  einigen  Tagen  wird  filtrirt. 

Tincturae  vinosae.  Der  bei  Sagradawein  und  anderen  weinigen 
Tincturen  schon  geübte  Gebrauch  einer  Gelatinelösung,  um  ein 
späteres  Ausrällen  von  Tannaten  zu  verhindern,  wird  von  W. 
Wobbe*)  für  alle  weinigen  Tincturen  (Vina),  gleichgültig  ob  sie 
durch  Maceration,  Percolation  oder  Mischen  mit  Flnidextracten 
bereitet  werden,  vorgeschlagen,  und  zwar  auf  1000  Th.  Wein 
1  Th.  Gelatine  in  10  Th.  Wasser  gelöst  (zur  Ausfallung  des 
Gerbstoffes). 

Das  Klären  von  Vinum  Condurango  geschieht  am  besten 
durch  Schütteln  mit  Milch  oder  durch  Gelatine.  Keinesfalls  darf 
hierzu  Magnesiumcarbonat  oder  Magnesia  usta  Anwendung  finden  >). 

Ungoenta. 

Specifische  Oeunchte  einiger  Salben-  und  PflasterbestandlheiU, 
Mit  Hilfe  von  Araeometern,  welche  gegen  Wasser  von  100°  C. 
justirt  waren  (von  E.  Grein  er  in  Stützerbach-Thüringen  bezogen)^ 
hat  F.  Evers*)  folgende  specifischen  Gewichte  bei  100°  ermittelt^ 
und  gleichzeitig  die  bei  15°  mittelst  einer  geeigneten  West- 
p harschen  Waage  gefundenen  mit  angefugt: 

Gegen   Wasser     Gegen   Waner 
von  100*  von  15* 

Gera  alba 0,832—0,836  0,802—0,807 

„    flava 0,844-0,847  0,813—0,816 

Cetaceum 0,837—0,841  0,803—0,809 

Oleum  Cacao 0,890—0,897  0,857—0,864 

„      Nucistee 0,901—0,904  0,867—0,870 

Paraffin,  solid.  D.  A.-B.  III     .    .    .  0,791-0,793  0,762—0,763 

Paraffin,  solid.  Schm.-P.  62°    .     .     .  0,783—0,789  0,755—0,759 

Paraffin,  solid.  Schm.-P.  54,55°    .     .  0,776—0,779  0,747—0,749 

Sebum  ovile  (frisch) 0,892-0,893  0,858—0,860 

„     (ca.  1  Jahr  alt)    .     .    .  0,903—0,907  0,870—0,873 

Adeps  suillus  (frisch) 0,891—0,893  0,858-0,85» 

„      (amerik.) 0,894  0,860 

Styrax  liquid,  dep 1,101—1,106  1,059—1,063 

Balsam.  Nucistae  D.  A.-B.  III      .     .  0,895-0,896  0,861—0,862 

Unguent.  Paraffioi  D.  A.-B.  III    .    .  0,844—0,847  0,813—0,816 

Vaselinum  album  (käufliches)  .    .     .  0,830-0,840  0,801— 0,80a 

1)  Ztschr.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1898.        2)  Apoth.-Ztg.  1898,  554. 
8)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  39.        4)  Pharm.  Ztg.  1897,  S.  838. 
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Qegen  Walser     Gegen  Wasser 
von  100»  von  15» 

Carnauba wachs 0,798—0,800    0,769—0,770 

Ceresinum 0,793—0,796    0,764—0,765 

Gera  Japonica 0,910—0,913    0,877—0,879 

Rindertalg  (frisch) 0,890—0,891    0,857—0,859 

Annähernd  lassen  sich  die  Werthe  der  zweiten  Rubrik  auch  durch 
Division  der  bei  100^  erhaltenen  specifischen  Gewichte  mit  dem 
Factor  1,039  feststellen. 

Zinkleim  nach  Thibierge,  Dieser  Leim  hat  die  Eigenschaften, 
sich  beim  Erwärmen  genügend  zu  verflüssigen,  um  leicht  auf- 
streichbar  zu  sein,  durch  rasches  und  vollkommenes  Trocknen  ein 
Ankleben  an  den  Kleidern  zu  verhindern,  in  Folge  genügender 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Körperwärme  und  die  gewöhn- 
lichen Hautabsonderungen  später  nicht  weich  zu  werden  und 
mehrere  Tage  auf  der  Haut,  trotz  aller  Bewegungen  und  ohne  zu 
reissen,  festzuhaften.  O.  Thibierge^)  lässt  den  Zinkleim  nach 
folgender  Vorschrift  bereiten:  Gelatine  150  g,  Grenetine  100  g, 
Arabisches  Gummi  50  g,  Glycerin,  Gekochtes  Wasser  ä&  300  g, 
Zinkoxyd  100  g,  Phenosalyl  2  g.  (GHnitine  wird  durch  Be- 
handeln von  Gelatine  mit  Salzsäure  und  Entfärben  mit  Thier- 
kohle  erhalten;  es  ist  mithin  eine  sehr  reine  Gelatine.)  Man 
schmilzt  einerseits  bei  geUnder  Wärme  im  Sandbade  die  Gelatine 
und  Grenetine  in  der  angegebenen  Menge  Wasser,  andererseits 
vertheilt  man  das  Gummi  und  Zinkoxyd  im  Glycerin  und  lässt 
dann  die  Gelatinelösung  durch  ein  engmaschiges  Gewebe  hinzu- 
fliessen.  Schliesslich  wird  noch  das  Phenosalyl,  welches  conser- 
virend  wirken  soll,  zugesetzt  und  gerührt.  Sobald  der  Leim  zäh- 
flüssig erscheint,  giesst  man  ihn  in  kleinere  Kruken. 

Cearin,  eine  neue  SaibengruncUage.  Diese,  von  Issleib') 
hergestellte,  benannte  und  beschriebene  Salbengrundlage  wird  be- 
reitet, indem  man  1  Theil  weisses  Camaubawachs  mit  4  Theilen 
Paraffin,  liquid,  zusammenschmilzt  und  das  geschmolzene  Gemisch 
bis  zum  völligen  Erkalten  rührt.  Die  weisse,  gebleichte  Mischung, 
welche  zu  der  neuen  Salbengrundlage  verwendet  wurde,  enthielt 
25  Theile  Camaubawachs  und  75  Theile  Geresin.  Bisher  ist  es 
nicht  möglich  gewesen,  höherprocentige  weisse  Mischungen  von 
Camaubawachs  zu  erhalten.  Dagegen  ist  es  möglich,  Mischungen 
Camaubawachs  und  Bienenwachs  in  jedem  Verhältniss  zu  bleichen. 
Diese  Mischungen  sind  aber  zu  pharmaceutischen  Zwecken  gänz- 
lich ungeeignet,  da  das  Bienenwachs  leicht  ranzig  wird.  Das  ge- 
bleichte Camaubawachs  kommt  in  schneeweissen  Blöcken  in  den 
Handel;  es  ist  schwer  verseif  bar,  daher  sehr  beständig.  Von 
Interesse  ist  der  Umstand,  dass  das  Wollfett  von  Bestandtheilen 
des  Carnaubawachses  Carnaubasäure  und  Carnaubylalkohol  ent- 
hält.    Das  Cearin  bildet,   nach  obiger  Vorschrift    bereitet,    eine 


1)  Monatsh.  f.  pr.  Dermatol.  1898,  S,  320.        2)  Ber.  Pharm.  Ges.  VIII, 
898,  No.  4. 
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schneeweisse,  ziemlich  weisse  Salbe  von  durchaus  gleichmässiger 
Beschaffenheit.  Dieselbe  besitzt  den  erforderlichen  Grad  Yon 
chemischer  Unveränderlichkeit,  um  in  dieser  Hinsicht  einen  wirk- 
lichen Ersatz  für  Ungt.  Paraffini  zu  bilden.  Jodkalisalbe  ohne 
Thiosulfat,  Ungt  Hydr.  rubr.,  Ungt.  Plumbi  hielten  sich  ein  Jahr 
lang  ohne  jede  Veränderung.  Der  wichtigste  Vorzug  des  Cearina 
vor  dem  Ungt.  Paraffini  ist  die  Eigenschaft  desselben,  weit  grössere 
Mengen  von  Wasser  zu  binden.  Während  sich  dem  Ungt  Paraffini 
nur  mit  Mühe  4 — ö^/o  Wasser  einverleiben  lassen,  bindet  Gearin 
mit  Leichtigkeit  15 — 18 o/o.  Bekanntlich  beschränkt  die  geringe 
Wasseraufnahmefähigkeit  des  Ungt  Paraffini  die  pharmaceutische 
Verwendbarkeit  desselben  ungemein.  Sie  ist  die  hauptsächliche 
Veranlassung  zu  der  Verwendung  von  Lanolin  für  viele  Zwecke. 
Eine  Salbengrundlage  mit  der  Eigenschaft  des  Gearins  15 — 18o/* 
Wasser  zu  binden,  entspricht  daher  einem  wirklichen  Bedürfnisse. 
Das  geht  z.  B.  schon  aus  der  Betrachtung  von  Ungt.  Plumbi  und 
Ungt.  Kai.  jod.  hervor.  Im  ersteren  Falle  muss  der  Liquor  Plumbi 
abgedampft,  also  von  Wasser  befreit  werden,  um  mit  dem  Ungt. 
Paraffini  vermischt  werden  zu  können.  Im  zweiten  Falle  muss 
vom  Ungt.  Paraffini  überhaupt  abgesehen  und  zu  dem  leicht 
ranzig  werdenden  Adeps  gegriffen  werden,  weil  die  zur  Lösung 
des  Jodkaliums  erforderliche  Wassermenge  dem  Ungt.  Paraffini 
nicht  einverleibt  werden  kann.  Das  Gearin  scheint  demnach 
geeignet,  das  Ungt.  Paraffini  zu  ersetzen. 

Terralin,  eine  nach  P.  J  .Ei  chhoffs^) Angaben  hergestellte 
Salbengrundlage,  soll  dauernd  haltbar  und  reizlos  sein,  von  den 
gebräuchlichen  Arzneistoffen  nicht  zersetzt  werden,  wenig  oder 
gar  keine  Fettflecke  erzeugen  und  ohne  Seife  oder  Soda  abwasch- 
bar sein.  Das  Terralin  ist  eine  Mischung  aus  gebranntem  Gyps, 
Koalin,  Eieselguhr,  Lanolin,  Glycerin  und  indifferenten  antisep- 
tischen Stoffen;  es  besitzt  weissgelbliche  Farbe  und  aromatisdi 
erdigen  Geruch,  die  Gonsistenz  gleicht  der  des  Lanolins.  Etwaiges 
Eintrocknen  der  Salbengrundlage  bei  langer  Lagerung  kann  durch 
Verreiben  mit  etwas  Glycerin  behoben  werden.  Die  einzuver- 
leibenden Medicamente  sind  nur  mit  Glycerin  oder  Lanolin, 
Spiritus  oder  mit  ganz  wenig  Wasser,  nicht  aber  mit  fetten  Oelen 
anzureiben.  Falls  diese  Mittel  ungeeignet  sind,  gebraucht  man 
zum  Anreiben  etwas  Vaselin,  z.  B.  bei  Theersalben. 

Das  Stätiben  des  Veratrin  bei  der  Bereitung  von  Salben  ver- 
hindert H.  Filchner')  dadurch,  dass  er  das  Veratrin  mit  einigen 
Tropfen  Ricinusöl  anfeuchtet,  verreibt,  dann  Alkohol  bis  zur 
gleichmässigen  Vertheilung  oder  Lösung  zusetzt  und  nun  mit  dem 
Salbenkörper  mischt. 

Für  Unyuentum  diachjdon  schlägt  Wobbe ')  eine  Dar- 
stellungsweise vor,  die  eine  uombination  der  ursprünglich  Hebra- 
schen Vorschrift  mit  der  schweizerischen  darstellt,  und  die   eine 


1)  D.  Medic.  Ztg.  1898,  187.        2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1698,  454. 
8)  ApotL-Ztg.  1898,  64. 
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YÖUig  gleichmässige,  mittelweiche  und  fast  schneeweisse  Salbe 
giebt :  200  g  oDglische  Bleiglätte  (Litharg.  ppt  anglic.  des  Handels) 
werden  mit  300  g  kochendem  destillirtem  Wasser  in  einem  Zinn- 
kessel im  Dampfbade  fein  verrieben  und  allmählich  100  g  mit  1  % 
Benzoesäure  (weiss)  versetztes  bestes  Provenceröl  zugesetzt.  Das 
Ganze  wird  unter  Zusatz  des  verdampfenden  Wassers  mit  einem 
hölzernen  Pistill  solange  gerührt,  bis  alles  Wasser  (und  ein  grosser 
Theil  der  Benzoesäure!  Ref.)  verdampft  ist  und  eine  erkaltete 
Probe  eine  fast  weisse  Farbe  zeigt  Dieser  Zeitpunkt  ist  daran 
erkenntlich,  dass  beim  Rühren  kleine  Schaumbläschen  davonfliegen« 
Man  rührt  bis  zum  Erkalten  und  arbeitet  die  Salbe  nach  ein- 
tägigem Stehen  durch  kräftiges  Rühren  und  Schlagen  tüchtig 
durch.    Die  Salbe  ist  durchaus  haltbar. 

Die  Herstellung  grauer  Quecksilbersalbe  wird  nach  A.  Gawa- 
lowski^)  beschleunigt,  indem  man  dem  Fett  und  Metall  eine 
Spur  Salpeteräther  zusetzt  Die  Metallemulsion  ist  überraschend 
schnell  beendigt 

Zur  Verreibung  von  Quecksilber  mit  Fetten  empfiehlt  Bou- 
douresques')  einen  Zusatz  von  Baryumsulfat.  Unter  eine 
Mischung  aus  30  g  Vaselin,  15  g  Lanolin  und  100  g  Baryumsulfat 
sollen  allmählich  (10  g-weise)  3  kg  Quecksilber  verrieben  werden 
können,  was  binnen  einer  halben  Stunde  beendet  sein  soll.  Selbst- 
redend darf  eine  solche  Salbe  nicht  an  Stelle  des  officinellen  Prä- 
parates verabreicht  werden. 

Unguentum  Hydrargyri  cinereum  Vaselino  paratum.  Von 
Fr.  Gay^).  Die  Extinctiou  des  Quecksilbers  durch  Vaseline  ge- 
lingt mit  den  Hilfsmitteln,  welche  in  den  pharmaceutischen  La- 
boratorien gewöhnlich  zur  Verfügung  stehen,  nicht,  man  muss  sich 
dazu  eines  anderen  Salbenkörpers  bedienen.  Man  könnte  nun  als 
solchen  einfach  Lanolin  nehmen,  welches  bekanntlich  leicht  und 
viel  Quecksilber  aufnimmt;  die  Salbe  wird  damit  aber  zu  weich. 
Um  derselben  die  richtige  Gonsistenz  zu  geben,  hat  Gay  ver- 
schiedene Zusätze  versucht:  Paraffinum  solidum,  weisses  Wachs» 
Kamaubawachs,  Stearinsäure  und  Cetaceum,  ist  aber  schliesslich 
bei  letzterem  stehen  geblieben.  Bei  Anwendung  der  erstgenannten 
Zusätze  wird  die  Salbe  kurz  und  zeigt  ein  kömiges  Aussehen» 
mit  Walrat  erzielt  man  dagegen  eine  Salbe  von  guter,  zäher, 
gleichmässiger  Beschaffenheit.  Verf.  empfiehlt  folgende  Vorschrift: 
Hydrargyri  dep.  500,0,  Adipis  Lanae  75,0  Cetacei  75,0,  Vaselini 
350,0.  Das  Quecksilber  wird  im  Mörser  mit  dem  geschmolzenen 
Lfmolin  verrieben,  worauf  die  geschmolzene  und  wieder  erkaltete 
Mischung  von  Vaseline  und  "Walrat  hinzugefügt  wird.  Auch  bei 
der  gewöhnlichen  Quecksibersalbe  mit  Adeps  empfiehlt  Gay  an 
Stelle  von  Hammeltag  Walrat  zu  nehmen  und  das  Quecksilber 
mit  Lanolin  zu  tödten.  Für  hypodermatische  Injectionen  schlägt 
er  vor,  das  Oleum  cinereum  nach  der  Vorschrift  von  Miehle^> 


1)  Pharm.  Post  1898,  S.  198.  2)  Bull,  de  Pharm,  du  Sud-Est.  1898. 

3)  dies.  Ber.  1896.    693.        4)  Ball,  de  Pharm,  da  Sad-Est.  1898,  S.  289. 
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zu  bereiten;  Hydrargyr.  dep.  20,0,  Lanolini  5,0,  Paraffin,  liquid. 
35,0.  Das  Quecksilber  wird  mit  Lanolin  gründlich  verrieben, 
darauf  fügt  man  nach  und  nach  20  g  Paraff.  liquid,  hinzu,  füllt 
in  eine  Flasche  und  spült  mit  dem  Rest  des  Paraff.  liquid,  den 
Mörser  gründlich  nach.  Die  Mischung  in  der  Flasche  wird  durch 
tüchtiges  Schütteln  leicht  erreicht.  Das  so  bereitete  Oel  enthält 
«in  Drittel  seines  Gewichts  Quecksilber.  Um  ein  möglichst  keim- 
freies Präparat  zu  erzielen,  wäscht  Verf.  das  Quecksilber  mit  Al- 
kohol absolut,  dann  mit  sterilisirtem  Wasser  und  sterilisirt  Pa- 
raffin, liquid.,  Lanolin  und  Mörser  V«  Stunde  bei  130°  G. 

ünguentum  Hydrargyr i  cinereum.  Die  von  Den  ig  es  ^)  an- 
gegebene Methode  zur  Bestimmung  des  metallischen  Quecksilbers 
in  Salben  durch  Behandlung  mit  Aether  im  Soxhle tischen  EIx- 
tractionsapparat  fand  K.  Dieterich  bei  den  Helfenbergen  Prä- 
paraten nicht  bewährt.  In  Folge  der  äusserst  feinen  Vertheilang 
des  Quecksilbers  in  den  Helfenberger  Salben  ging  dasselbe  bei 
diesem  Verfahren  mit  durchs  Filter,  so  dass  der  Gehalt  zu  niedrig 
befunden  wurde.  Da  sich  bei  äusserst  feiner  Verreibung  von 
Quecksilber  mit  Fett  sehr  leicht  fettsaure  Quecksilbersalze  bilden, 
so  ist  ein  Salzsäure-Zusatz  zur  Zersetzung  derselben  bei  der  Be- 
stimmung des  Quecksilbers,  wie  ihn  die  Methode  von  E.  Die  t  er  ich') 
auch  bereits  vorschreibt,  unter  allen  Umständen  nothwendig. 

ünguentum  Hydrargyri  cinereum  aus  coUoidalem  Quecksilber 
stellt  man  nach  Süss  3)  am  besten  so  dar,  dass  man  das  gepul- 
verte Quecksilber,  mit  wenig  Wasser  benetzt,  fein  verreibt  und 
dann  mit  der  erkalteten  Talgfettmischung  (nach  D.  A.-B.)  innig 
mengt.  Würde  man  das  coUoidale  Quecksilber  trocken  fein  ver- 
reiben, so  läuft  man  Gefahr,  dass  dasselbe  sich  wieder  zu  Metall- 
kügelchen  vereinigt.  Die  so  bereitete  Salbe  war  von  schwarz- 
grauem Aussehen,  zeigte  mikroskopisch  mindestens  denselben  Fein- 
heitsgrad, wie  die  officinelle  graue  Salbe  (die  Quecksilbertheilchen 
reflectirten  mit  tiefbrauuem  Lichte),  beim  Schmelzen  der  Salbe 
£el  ein  schwarzes  Pulver  zu  Boden,  ebenso  beim  Lösen  der  Salbe 
in  Petroläther.  Schmilzt  man  die  Salbe  vorsichtig  in  warmem 
Wasser,  so  nimmt  dieses  das  colloidale  Quecksilber  auf.  Während 
das  officinelle  Präparat  nach  minutenlangem  Verreiben  auf  der 
Haut  in  deren  Vertiefungen  noch  Quecksilberkügelchen  (durch  die 
Lupe  erkennbar)  zurücklässt,  sind  solche  bei  Anwendung  des 
„ünguentum  Hydrargyri  coUoidalis'^  nicht  wahrzunehmen;  nur  ein 
wenig  schwarzes  Pulver  bleibt  in  letzterem  Falle  zurück. 

ünguentum  Hydrargyri  oxydati  flavum.  Pagenstechcr  verlangt 
-unter  dem  Mikroskope  bei  350  bis  400facher  Vergrösserung  eine 
gleichmässige  Vertheilung  kleinster,  amorpher  Präcipitattheilchen. 
Um  dies  zu  erreichen,  stellt  sich  0.  Rothe^)  frisches  Präcipitat 
in  folgender  Weise  dar:  10  Th.  Quecksilberchlorid  werden  in 
1000  Th.  warmen  Wassers  gelöst,  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten 


1)  Pharm.  Centralh.  1897.     500.        2)  Pharm.  Centralh.  1889.     267. 
8)  Pharm.  Centralh.  1898.     30.        4)  Apoth.-Ztg.  1898.    292. 
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in  eine  Mischung  von  30  Th.  Natronlauge  mit  300  Th.  Wasser 
unter  beständigem  Rühren  in  sehr  dünnem  Strahle  eingegossen. 
Man  lässt  eine  Stunde  stehen,  rührt  währenddem  öfters  um, 
«ammelt  den  Niederschlag  auf  dem  Filter,  wäscht  wiederholt  mit 
Wasser  (bis  Silbernitrat  nicht  mehr  trübt,)  dann  einige  Male  mit 
absolutem  Alkohol  aus,  legt  das  Filter  ausgebreitet  auf  einige 
Lagen  Fliesspapier  und  das  Ganze  auf  ein  Sieb,  bedeckt  mit 
Einern  Blatte  Fliesspapier  und  lässt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  Lichtabschluss  trocknen.  Der  nach  einigen  Stunden  TöUig 
trockene  Niederschlag  wird  mit  9  Th.  weissem,  amerikanischem 
Yaselin  allmählich  gemischt. 

Zur  Bereitung  der  gelben  Queeksilberoxydsalbe.  Von  Fuchs *). 
Um  eine  möglichst  feine  Yertheilung  des  gelben  Quecksilberoxyds 
bei  der  Bereitung  der  Salbe  zu  erzielen,  ist  von  verschiedenen 
Seiten  die  umständliche  frische  Bereitung  von  Hydr.  oxyd.  flav. 
verlangt  worden.  Nach  Fuchs  ist  dieses  nicht  nöthig,  wenn  man 
in  folgender  Weise  verföhrt  5  g  Hydr.  oxyd.  flav.  werden  mit 
«der  gleichen  Menge  Yaselin.  americ.  alb.  in  einem  Glasmörser 
auf  dem  Dampfbade  bei  nicht  zu  starker  Hitze  verrieben.  Um 
-den  Mörser  nicht  zu  heiss  werden  zu  lassen,  ist  derselbe  bei 
«tetigem  Reiben  zeitweise  vom  Wasserbade  zu  entfernen.  Bei 
^lieser  Herstellungsweise  fliesst  die  Mischung  immer  wieder  in  die 
Mitte  des  Mörsers  unter  das  Pistill  und  in  20 — 25  Minuten  erhält 
man  eine  äusserst  fein  verriebene  Salbe.  Nach  dem  Entfernen 
vom  Dampfbade  werden  noch  15  g  Yaselin.  alb.  hinzugefügt  und 
bis  zum  Erkalten  verrührt.  Die  Salbe  hält  sich  längere  Zeit, 
schwächere  Salben  lassen  sich  aus  derselben  auf  einer  Glasplatte 
nach  Bedarf  leicht  herstellen. 

Darstellung  von  Unguent  Hydrargyri  oxydaii  flav.  Um  eine 
möglichst  feine  Yertheilung  des  gelben  Quecksilberoxyds  in  dem 
Salbenkörper  zu  erreichen  und  gleichzeitig  das  lästige  dauernde 
Reiben  desselben  überflüssig  zu  machen,  hatte  Schweissinger*) 
bekanntlich  vorgeschlagen,  frisch  gefälltes,  ausgewaschenes  und 
abgepresstes  Quecksilberoxyd  mit  Yaselin,  Ungt.  Parafflni  u.  s.  w. 
zu  verreiben.  Eine  ähnlich  hergestellte  Salbe  wurde  auch  von 
Schanz^)  empfohlen  doch  liess  dieser  das  Quecksilberoxyd  erst 
mit  wasserhaltigem  Lanolin  anreiben  und  darauf  das  Yaselin  zu- 
setzen. Er  glaubte  grade  dem  geringen  Gehalt  an  Wasser  die 
vorzügliche  Brauchbarkeit  der  Salbe  in  der  Augenheilkunde  zum 
Theil  zusprechen  zu  dürfen.  Im  Gegensatz  hierzu  äussert  sich 
nun  Brackebusch ^)  dahin,  dass  das  wasserhaltige  Oxyd  sich 
nicht  zur  Darstellung  einer  haltbaren  Salbe  eignet,  ebenso  wenig 
wie  die  Anwendung  wasserhaltiger  Salbenkörper  seiner  Meinung 
nach  angängig  ist.  Brackebusch  hat  sich  desshalb  bemüht, 
das  Präparat  wasserfrei  zu  machen,  ohne  es  auf  gewöhnliche  Art 
zu  trocknen  (wodurch   es   körnig   werden  würde)   und  femer  ein 


1)  Durch  Ther.  Month.  1898,  S.  360.        2)  dies.  Ber.  1897,  S.  621. 
3)  Pha?m.  Ztg.  1898,  No.  18.        4)  Wchschr.  f.  Therap.  usw.  1898.  27. 
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Verfahren  ausgearbeitet,  das  wasserfreie,  noch  breiige  Oxyd  direct 
in  den  Salbenkörper  überzuführen.  Danach  wird  das  auf  eine 
gewisse  Menge  berechnete,  völlig  ausgewaschene  Prädpitat  einige 
Male  mit  Alkohol  absolutus  und  zuletzt  mit  Alkohol  absolutissimua 
ausgezogen,  bis  alles  Wasser  fortgenommen  ist.  Sodann  lässt  man 
absetzen,  giesst  den  Akohol  so  weit  wie  möglich  ab  und  giebt  den 
Rückstand  in  ein  Gefäss,  welches  eine  gewisse  Menge  Paraffin, 
liq.  puriss.  enthält.  In  diese  dicke  Flüssigkeit  sinkt  nun  daa 
Präcipitat  alsbald  hinein,  während  der  specifisch  leichtere  Alkohol 
oben  auf  schwimmt  und  zuletzt  nur  abgegossen  zu  werden  braucht 
Die  Mischung  von  Oxyd  und  Paraffin  bleibt  alsdann  in  dünner 
Salbenconsistenz  zurück.  Diesen  Körper  mischt  man  dann  mit 
Vaselinum  amer.  alb.,  um  Salben  von  beliebiger  Stärke  herzu- 
stellen. 

Durch  weitere  Untersuchungen  hat  Schweissinger^)  nach- 
gewiesen, dass  der  frische- Niederschlag  von  Quecksilberoxyd  sich 
durch  Absaugen  leicht  bis  auf  V«  ocl^i^  Vs  seines  Gewichtes  vom 
Wasser  befreien  lässt,  so  dass  in  10  g  einer  einprocentigen  Salbe 
etwa  nur  0,025  g  Wasser  enthalten  sind.  Weiterhin  hat  er  ge- 
funden, dass  sich  die  letzten  Theile  des  Alkohols  aus  dem  nadi 
der  Brackebusch' sehen  Methode  gewaschenen  Quecksilberoxyd 
nur  schwer  entfernen  lassen.  Da  nun  das  Quecksilberoxyd  sich 
bei  Gegenwart  von  Alkohol  viel  schneller  zersetzt  als  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  und  die  geringen  Mengen  des  nach  seiner  Me- 
thode der  Salbe  einverleibten  Wassers  das  Ranzigwerden  des  Fettes 
kaum  befördern  dürften,  so  glaubt  Schweissinger,  seine  Me- 
thode als  den  anderen  überlegen  betrachten  zu  dürfen.  Er 
empfiehlt  das  Vorräthighalten  einer  concentrirten  gelben  Queck- 
silbersalbe in  luftdichten  Kruken  vor  Licht  geschützt. 

Verbandgegenstttnde. 

Das  Baderienleben  in  Verbandtoatten  von  B.  A.  von  Ketel*). 
Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  1.  ob  in  Verband- 
watten ein  mehr  oder  weniger  grosser  Roichtbum  an  Bacterien  zu 
erwarten  ist,  und  2.  in  wie  weit  die  Watten  ein  geeignetes  Ma- 
terial bieten  zum  Wachsen  oder  Verweilen  der  Bacterien.  Er 
nahm  aus  12  Päckchen  unter  Beobachtung  von  Asepsis  Watte- 
Proben  und  brachte  sie  in  Löfflersche  Bouillon,  so  zwar,  dass 
eine  geringe  Schicht  der  letzteren  über  der  Watte  stand  und 
vertheilte  dann  die  Masse  in  vier  Röhrchen,  deren  erste  180  mg,. 
zweite  210  mg,  dritte  140  mg,  vierte  170  mg  enthielt  Um  die 
Bacterien  aus  der  Watte  und  dem  Schleime  zu  isoliren,  tauchte 
er  die  Röhrchen  zehn  Minuten  in  ein  Wasserbad  von  40^  und 
strich  aus  jedem  0,5  cc  Bouillon  auf  schwach  alkalische  Gelatine- 
platten. Durch  Hin-  und  Herbewegen  wurde  nun  gleichmässige 
Vertheilung  bewirkt  Die  Platten  wurden  fünf  Tage  im  Brutofen 
bei  22^  gelassen;  es  zeigte  dann  die  erste  Platte  2  Golonien,  die 


1)  Pharm.  Centralh.  1898,  No.  26.         2)  Pharm.  Weckbl.  1898,  Ko.  9. 
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zweite  1,  die  dritte  3,  die  vierte  2  Kolonien.  Zur  weiteren  Unter- 
suchung wurden  die  ersten  ßöhrchen  (mit  Watte  und  Bouillon) 
in  ein  Wasserbad  von  25^  gestellt  und  nach  jeder  Stunde  be- 
stimmte Portionen  Bouillon  auf  feste  Gelatineplatten  gegossen.  In 
den  vier  ersten  Stunden  wurden  Mengen  von  0,5  cc  Bouillon  auf- 
getragen, darauf  solche  von  25  mg.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Gelegenheit  zum  Keimen  nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird,  damit 
die  einzelnen  Bacterienarten  sich  nebeneinander  entwickeln  können 
und  beim  Kampf  ums  Dasein  nicht  die  eine  oder  andere  Axt 
unterdrückt  wird.  In  wie  weit  die  Menge  der  Bacterien  und  die 
Anzahl  Sorten  sich  vermehrte,  zeigt  folgende  Tabelle.  Aus  Röhr- 
chen 1  entwickelten  sich  während: 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

9  Stunden. 

2 

1 

2 

2 

60 

840 

0  Kolonien. 

1 

1 

1 

1 

1 

3 

0  Sorten. 

Aus  Röhrchen  2  während: 


1 

1 

2 

8 

4 

6 

6 

9  Standen. 

1 

2 

2 

8 

865 

880 

0  Kolonien. 

1 

1 

1 

2 

4 

0 

0  Sorten. 

Die  drei  Sorten  des  ersten  Röhrchens  bestanden  aus  zwei 
Mikrococcenarten  und  einer  von  Stäbchenform.  Die  vier  Sorten 
des  zweiten  Röhrchens  aus  zwei  Mikrococcenarten  und  solchen 
von  Stäbchenform,  deren  eine  als  Bacillus  fluorescens  non  lique- 
faciens  angesprochen  wurde.  2.  Von  den  pathogenen  Organismen 
sind  besonders  die  Staphylococcen  und  Streptococcen  und  unter  ihnen 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  zu  bemerken.  Verf.  tränkte 
ein  Stück  sterile  Watte  mit  einer  Bouillonreincultur  dieses  Pilzes, 
trocknete  dasselbe  nach  oberflächlichem  Abwaschen  zwischen  ste- 
rilem Filtrirpapier  und  bewahrte  es  in  einer  geschlossenen  Dose 
auf.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  Flöckchen  davon  in  Nähr- 
gelatine gebracht  und  schon  nach  drei  Tagen  waren  Staphylo- 
coccenkolonien  aufgekommen.  Ein  Beweis,  dass  der  genannte 
lebenszähe  Pilz  in  getrocknetem  Zustande  lange  Zeit  seine  Viru-\ 
lenz  behalt. 

Zur  Bereitung  von  Verbandstoffen  giebt  Fr.  Gay*)  nach- 
stehende Vorschriften:  Carbolmull.  Garbolsäure  30  g,  Benzin 
(spec.  Gew.  0,7)  900  cc,  Aether  100  cc,  Paraffinöl  15  cc,  entfetteter 
Mull  (0,7  m  breit)  10  m.  Der  in  Stücke  geschnittene  Mull  wird 
in  die  Flüssigkeit  eingelegt,  mit  einem  Pistill  geknetet,  damit  alle 
Theile  des  Verbandstoffes  durchfeuchtet  werden.    Dann  wird  der 


1)  Bnll.  de  pharm,  da  Sud-Est. 
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Verbandstoff  zum  Trocknen  aufgehängt  und  in  Pergamentpapier 
gewickelt.  Auf  dieselbe  Weise  werden  Verbandstoffe  mit  Tnjmol, 
Aristol,  Phenolkampher,  ferner  unter  Hinzufugung  von  4  g  Elemi 
zur  Lösung  mit  Salicylsäure,  Salol,  Kresalol,  Naphthol,  Betol,  Jodol, 
Resorcin,  Pikrinsäure,  Sublimat  hergestellt  JodoformmuU.  Jodo- 
form 27,5  g,  Benzin  (spec.  Gew.  0,7)  400  cc,  Aether  600  cc,  Pa- 
riüB&nöl  10  cc,  Elemi  6  g,  entfetteter  Mull  (0,7  m  breit)  10  m. 
Zur  Vermeidung,  dass  sich  der  Jodoformmull  verfärbt, 
empfiehlt  Gay,  auf  obige  Menge  15  bis  20  Tropfen  Ammoniak  zu- 
zusetzen. Das  Tränken  des  Verbandstoffes  erfolgt,  wie  oben  beim 
GarbobnuU  beschrieben.  Der  so  erhaltene  Jodoformmull  enthält 
auf  das  Meter  (0,7  m  breit)  2,5  g  Jodoform  oder  ungefähr  10  <Vo 
an  Gewicht.  DermatolmulL  Dormatol  50  g,  Benzin  (spec.  Gew.  0,7) 
900  cc,  Aether  100  cc,  Paraffinöl  15  cc,  Elemi  5  g,  entfetteter 
Mull  (0,7  m  breit)  10  m.  Das  Tränken  des  Verbandstoffes  ge- 
schieht in  derselben  Weise,  wie  oben  beschrieben;  da  das  Der- 
matol  aber  in  der  Flüssigkeit  nicht  gelöst,  sondern  nur  aufge- 
schwemmt ist,  so  muss  jedes  Mullstück  einzeln  in  die  Flüssigkeit 
gebracht  werden.  Jeder  Meter  Mull  (0,7  m  breit)  enthält  5  g 
Dermatol,  entsprechend  ungefähr  20  o/^  nach  Gewicht  Auf  gleiche 
Weise  wie  Dermatolmull  können  bereitet  werden  Verbandstoffe  mit 
Airol,  Wismutsuönitrat,  Wismutsubsalicylat.  Borsäuremtdl,  Bor- 
säure 40  g,  destillirtes  Wasser  1100  g,  entfetteter  Mull  (0,7  m 
breit)  10  m.  Die  Borsäure  wird  in  kochendem  Wasser  aufgelöst, 
der  MuH  in  die  Lösung  gelegt,  geknetet  und  auf  Platten  ausge- 
breitet im  Trockenschranke  bei  25^  getrocknet.  Das  Meter  des 
Borsäuremull  enthält  4  g  Borsäure,  entsprechend  ungefähr  10<^/o 
nach  Gewicht. 

Standcartons  für  VerbandwaUe  in  PressroUenform^),  wie  sie 
neuerdings  die  Verbandstofffabrik  Paul  Hartmann  in  Berlin  HYf, 
in  den  Handel  bringt,  gestatten,  dass  von  der  Pressrolle  jedes  be- 
liebige Stück  abgezogen  werden  kann,  ohne  dass  der  Rest  der 
Rolle  sichtbar  wird  oder  berührt  zu  werden  braucht. 

Untersuchung  von  Jodwatte.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Barnouvin')  yerhält  sich  Jodwatte,  je  nach  Darstellungsweise, 
verschieden  bei  chemischen  Reactionen.  Die  nach  der  firanz. 
Pharmakopoe  erhaltene  Jodwatte  löst  sich  in  Schweitzer'schem 
Reagens  (Kupferoxyd-Ammoniak);  es  lösen  sich  jedoch  in  dieser 
Flüssigkeit  Watten,  die  mit  Jodtinctur  oder  ans  angefeuchteter 
Watte  und  Jod  dargestellt  sind,  bedeutend  schneller  auf.  Durch 
destillirtes  Wasser  wird  Jodwatte  der  franz.  Pharm,  sofort  ent- 
färbt, ebenso  verhält  sich  auch  Watte,  die  durch  Schwefelsäure 
und  Jod  gebläut  ist.  Jodwatte,  die  aus  angefeuchteter  Watte 
dargestellt  und  die  mit  Schwefelsäure  gebläut  ist,  verändert  durch 
Wasser  ihre  Farbe  nicht  Während  sich  das  nach  der  franz. 
Pharm,  dargestellte  Präparat  an  der  Luft  rasch  entfärbt,  behsdten 
die  nach   den    beiden   anderen  Verfahren   gewonnenen  Jodwatten 

1)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  28  Abbldg.        2)  Bep.  de  Pharm.  1898    291. 
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längere  Zeit  ihre  Färbung.  Schwefelsäure  färbt  Jodwatte  der 
franz.  Pharm,  griinlichblau,  welche  Farbe  nach  einigen  Minuten 
in  Blau  übergeht.  Mit  Jodtinctur  bereitete  Watte  wird  sofort 
blau,  und  die  aus  angefeuchteter  Watte  erhaltene  Jodwatte  wird 
ebenfalls  sofort  blau,  nach  einiger  Zeit  jedoch  etwas  violett  gefärbt. 
Zinkchlorid  färbt  alle  drei  Präparate  blau. 

Werthbestimmung  der  Dennatolgaze.  Nach  Firbas*)  genügt 
es,  in  der  Asche  der  Dermatolgaze  den  Gehalt  an  Wismuth  zu  er- 
mitteln, aus  welchem  dann  die  Wismutsubgallatmenge  —  das 
Dermatol  —  berechnet  wird.  Verschiedene  Muster  des  letzteren 
(aus  Höchst,  von  Gehe,  Merck)  lieferten  54,41  bis  55,27  Vo  Wis- 
mutoxyd, wonach  auf  1  Th.  Dermatol  im  Mittel  0,55  Th.  Wismuth- 
oxyd  kommen.  Die  quantitative  Wismuthbestimmung  geschieht  auf 
maassanalytischem  Wege  nach  dem  Verfahren  von  Pattison  Muir 
und  Robbs,  welchem  die  Bildung  des  Kalium- Wismuthoxalates: 
BiK(C804)a  zu  Grunde  liegt.  Firbas  äscherte  die  Dermatolgaze 
ein,  löste  den  Glührückstand  in  möglichst  wenig  verdünnter  Sal- 
petersäure, gab  dann  einen  Ueberschuss  von  starker  Essigsäure 
und  schliesslich  Normal-Kaliumoxalatlösung  hinzu,  bis  letztere 
keine  Fällung  mehr  erzeugte  und  etwas  vorwaltete.  Am  besten 
wird  die  Fällung  in  einem  Maasskolben  vorgenommen,  dieser  da- 
nach bis  zur  Marke  aufgefüllt,  von  der  durchgeschüttelten  und 
geklärten  Flüssigkeit  ein  gewisser  Theil  durch  ein  trockenes  Filter 
abfiltrirt  und  darin  der  Oxalsäureüberschuss  mittelst  Kaliumper- 
manganat zurücktitrirt  Die  verbrauchte  Kaliumoxalatmenge  rechnet 
man  auf  das  Wismuthdoppelsalz  bezw.  auf  Wismuthoxyd  um.  Kennt 
man  den  Aschegehalt  der  verwendeten  hydrophilen  Gaze,  so  be- 
darf es  zur  Bestimmung  des  Wismutoxydgehaltes  nur  der  Ein- 
äscherung der  Dermatolgaze;  von  dem  Glührückstande  ist  natür- 
lich obige  Aschemenge  abzuziehen. 

Jodoformbestimmung  in  Jodoformgaze.  Giulio  Morpurgo") 
empfiehlt  folgende  verblüffend  einfache  Methode,  die  aber,  wie  auch 
der  Autor  zugiebt,  keine  absolut  zuverlässig  quantitative  ist.  Er 
benutzt  ein  Becherglas,  das  möglichst  genau  durch  eine  Porcellan- 
schaale  geschlossen  werden  kann,  wiegt  10  g  der  Jodoformgaze 
ab  und  befeuchtet  sie  in  dem  Glase  mit  ein  wenig  Wasser,  be- 
festigt zwischen  Glas  und  verschliessender  Porcellanschaale  ein 
Stück  vorher  bestens  über  Ghlorcalcium  ausgetrockneten  und  ge- 
wogenen Filtrirpapiers  und  erwärmt  unter  bester  Abkühlung  der 
Porcellanschaale  mit  Eis  im  Wasserbade.  Das  Jodoform  ver- 
flüchtigt sich  in  der  Wärme  und  condensirt  sich  in  dem  Filtrir- 
papier,  welches  dann  ebenso  wie  vorher  über  Ghlorcalcium  ge- 
trocknet und  gewogen  wird.  Die  Gewichtszunahme  stellt  den  Jodo- 
formgehalt von  10  g  Gaze  dar. 

Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  der  Jodoformgaze,  Im 
chemischen  Laboratorium  des  Allgemeinen  österreichischen   Apo- 


1)  Zeitschr.  d.  a.  österr.  Apoth.-Ver.  1898.    791. 

2)  Giornale  di  Farmacia  di  Trieste 
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theker-Vereins  sind  folgende  Versnobe  über  die  Haltbarkeit  der 
Jodoformgaze  von  Schacherl  und  Jahoda^)  gemacht  worden. 
Von  einem  Stück  frisch  bereiteter  lOo/oiger  Jodoformgaze  worden 
22  Padcete  von  je  V«  ^  hergestellt  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
eine  Hälfte  in  zugeklebten  Gartons,  die  andere  Hälfte  in  der  Pa- 
tent-Verpackung der  Firma  Kahnemann  &  Krause  aufbewahrt 
und  allmonatlich  untersucht  wurden.  Zur  Analyse  wurde  in  allen 
Fällen  der  querdurchschnittenen  Bolle  ein  Mittelstück  entnommen 
und  geprüft,  wobei  folgende  Ergebnisse  gefunden  wurden: 

Carton-Packanff  PatentrPacknng 

Datum        Gaze :  Jodoform  Datam        Gaze:  Jodoform 

26.    2.  1897        100:10,57  24.    2.  1897        100:   8,03 

7.  4.  1897        100:   9,44  8.    4.  1897        100:11,25 
10.    5.  1897        100:   9,86  14.    5.  1897        100:12,03 

9.    6.  1897  100:   8,53  11.    6.  1897  100:10,65 

14.     7.  1897  100:10.72  15.     7.  1897  100:10,46 

17.    8.  1897  100:   8,63  16.    8.  1697  100:10,80 

19.    9.  1897  100:   9,31  20.    9.  1897  100:   9,21 

13.  10.  1897  100:  8,98  14.  10.  1897  100:11,50 

8.  11.  1897  100:  8,33  9.  11.  1897  100:  9,52 

7.  12.  1897        100:   9,53  7.  12.  1897         100:10,90 

8.  1.  1898        100:   8,69  9.     1.  1898        100:  9,09 

Aus  diesen  Zahlen  geht  klar  hervor,  dass  bei  letzterer  Verpackung 
ein  Verlust  durch  Verdunsten  nicht  stattfindet;  es  scheint  aber 
auch  practisch  undurchführbar  zu  sein,  ein  durchaus  gleichartiges 
Product  herzustellen. 

Jodoformgaze  unter  dem  Einfluss  der  Zeit  und  des  Verpack- 
materials,    Folgende  Tabelle,   die  M.  Astruc')  giebt,    dürfte  all- 
emein interessiren : 

Procentgebalt  an  Jodoform:  17,6  8,94  18,5 

verpackt  in  nach  6  bis  12  Monaten  enthielt  die  Gaze 

Staniol 17,5      17,32      8,82    8,65      18,50       18,39 

Paraffinpapier 17,42     17,20      8,16    8,04      18,62       18,36 

Pergamentpapier 15,87     16,75      8,37    8,23      16,60       16,60 

Diese  Zahlen  sprechen  für  die  Vorzüge  der  Staniolpackung. 

Verpackung  der  Jodoformgaze.  Von  A.  Adler  •).  Die  böhmische 
Statthalterei  hat  verfugt,  dass  Verbandstoff-Fabrikanten  und 
-Händler,  insbesondere  auch  Apotheker  ihre  Jodoformgaze,  um  sie 
vor  Jodoformverlust  zu  schützen,  in  einer  undurchdringlichen  Um- 
hüllung, am  besten  in  luftdicht  verschlossenen  Glas-  oder  Blech- 
behältem,  aufbewahren  sollen.  Ferner  soll  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Nachprüfung  des  Gehalts  an  Jodoform  stattfinden  und  der  dann 
ermittelte  Procentgehalt  auf  der  Umhüllung  vermerkt  werden. 
Dieser  Erlass  bringt,  was  die  Vorschriften  über  die  Verpackung 
betrifft,  nichts  principiell  Neues,  da  bereits  die  österreichische 
Arzneitaxo  1896  die  Verpackung  in  luftdicht  verschlossenen  Gar- 
tons vorschrieb.    Wie  die  Erfahrung  lehrte,  erwies  sich  diese  Ver- 

1)  Zeitschr.  des  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1898,  S.  241. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1897,  VI.,  252. 

3)  Zeitschr.  allg.  österr.  A.-V.  1898,  S.  28. 
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Packung  jedoch  als  UDgenägend,  am  das  Ausbleichen  der  Graze  zu 
▼erhindern.  Auch  mit  Glas-  und  Blechbehältem  würde  man  viel- 
fach ähnliche  Wahrnehmungen  machen,  falls  man  nicht  auch  den 
sonstigen  Verpackungsmodus  reformirt.  Wenn  luftdicht  schliessende 
Emballagen  erfahrungsgemäss  das  Ausbleichen  nicht  verhindern 
können,  so  ist  der  Grund  in  dem  mehr  oder  minder  grossen  leeren 
Luftraum  zu  suchen,  der  sich  im  Innern  der  Verpackung  befindet. 
Dieser  ermöglicht  das  Entweichen  des  Jodoforms  aus  der  Gaze. 
Die  Aufgabe  einer  rationellen  Verpackung  besteht  deshalb  nicht 
lediglich  darin,  die  Gaze  gegen  die  Luft  von  aussen  abzuschliessen, 
6ondem  inbesondere  auch  darin,  den  Luftraum  im  Innern  auf  ein 
Minimum  zu  reduziren.  Verf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass  bei 
der  verlangten  Nachprüfung  durch  das  Oeffnen  der  Verpackung 
und  die  Schwierigkeit  der  Wiederherstellung  eines  correcten  Ver- 
schlusses Verluste  an  Jodoform  unvermeidlich  sind. 

Zur  Sterilisation  von  Muübinden.  Ein  überaus  einfaches  Ver- 
fahren der  Sterilisirung  von  Mullbinden  giebt  Hellat^)  an,  welches 
nach  den  bacteriologischen  Untersuchungen  von  Ucke  zwar  den 
Stoff  nicht  vollständig  keimfrei  macht,  aber  doch  für  das  practische 
Bedürfniss  ausreicht.  Es  werden  die  Bindenstreifen  mit  Wasser 
befeuchtet,  aufgerollt  und  abdann  mehrere  Male  über  eine  Flamme 
oder  ein  Kohlenfeuer  gezogen,  so  dass  jeder  Theil  von  der  Hitze 
l^etroffen  wird. 

Solaverband*).  Dehnbare  Gretonne-Binden  mit  klebendem  Ende. 
(D.  R.  G.  M.  84034)  Zur  Heilung  von  Unterschenkelgeschwüren 
und  Varicen  hat  man  mit  gutem  Erfolge  Heftpflasterverbände  bei 
solchen  Patienten  angewendet,  welchen  ein  länger  dauerndes  Hoch- 
legen und  Ausruhen  des  erkrankten  Beines  nicht  möglich  war. 
Dennoch  hat  auch  der  Heftpflasterverband  zwei  Nachtheile,  da  er 
erstens  die  Luft  von  dem  erkrankten  Gliede  vollständig  absperrt, 
wodurch  die  Haut  leidet  und  da  zweitens  das  Abnehmen  der  Heft- 
pflasterstreifen, besonders  an  behaarten  Theilen  der  Haut,  dem 
Patienten  Schmerzen  verursacht.  Es  sind  nun  diese  beiden  Uebel- 
stände  durch  eine  einfache  Aenderung  der  Heftpflasterstreifen  voll- 
ständig beseitigt  worden.  Die  dehnbaren  Gretonne-Binden  sind 
nur  an  einem  Ende  ca.  6  cm  weit  mit  Klebstoff  versehen,  während 
der  übrige  Theil  des  Streifens  frei  von  Klebmasse  und  daher  voll- 
ständig porös  und  luftdurchlässig  ist.  Beim  Umlegen  eines 
Streifens  um  das  betreffende  Glied  fixirt  man  zunächst  das  un- 
gummirte  Ende  mit  dem  Zeigefinger  der  einen  Hand  auf  der 
Haut,  während  man  mit  der  anderen  den  Streifen  um  das  Glied 
herumlegt  und  bei  kräftigem  Anziehen  das  letzte  mit  Klebstoff 
versehene  Ende  auf  den  Stoff  selbst  festklebt.  Dann  folgt  event. 
ein  zweiter  Streifen  in  der  bekannten  dachziegelförmigen  Anord- 
nung und  so  fort  —  Der  Sola-Verband  wird  von  der  Firma 
Paul  Hartmann  in  den  Handel  gebracht. 

Verbandpapiere,    An  Stelle  der  gebräuchlichen  antiseptischen 

1)  Sem.  med.  1698.        2)  Apotb.  Zig.  1898.    168. 
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Verbandstoffe  hat  Bedoin^}  imprägnirtes  Seidenpapier,  sogen, 
Cigarettenpapier,  zu  chimrgischen  Zwecken  empfohlen.  Er  giebt 
für  dasselbe  folgende  Vorsdiriften :  Karbolsäurepapier:  Man  be- 
streicht das  Papier  mit  einem  geschmolzenen  Gemisch  aus  Acid. 
carbolic.  1,0  Paraf&n.  solid.,  Vaselini  ä«  2,0.  Sdlicylsäurepapier : 
Man  taucht  das  Papier^  in  eine  Mischung  aus  Acid.  salicyl  1,0  Par- 
affin solid.,  Vaselini  »»  50,0.  Sublimatpapier:  Man  tränkt  Fliess- 
papier (nicht  Seidenpapier  I)  mit  einer  Lösung  von  2,0  Sublimat 
in  1000,0  Spiritus  (&o/o)  und  50,0  Glycerin,  oder  man  lässt  das 
Papier  sich  mit  einer  heissen  Lösung  von  2,0  Sublimat  in  1000,0 
Wasser  und  50,0  Glycerin  sättigen  und  hängt  es  dann  zum 
Trocknen  auf.  BhUsUUendes  Papier:  Man  tränkt  das  Seidenpapier 
mit  einer  Lösung  Ton  1  g  Alaun  in  18  g  Liquor  ferri  sesquicUor» 
Bei  Anwendung  Ton  Fliesspapier  bedient  man  sich  einer  heissen 
Lösung  von  Alumin.  sulfuric.  2,0,  Alumin.  ust.,  Acid.  benzoicä» 
1,0,  Liqu.  ferri  sesquichlor.  6,0  Aqu.  dest.  4,0.  Antisepiisces 
Heftpapier  an  Stelle  von  Empl.  anglic.  wird  aus  Seidenpapier  mit 
folgender  Lösung  dargestellt:  Acid.  salicylic.  1,0  Gummi  arabic 
45,0  Aqu.  dest.  55,0. 

Sichere  Steriliairung  van  Katgut ;  von  OskarBloch*).  Das  Roh- 
katgut wird  zuerst  mit  warmem  Seifenwasser  mit  Hilfe  einer  Bürste 
gereinigt,  darauf  in  reinem  warmen  Wasser  abgespült,  bis  das  Wasser 
vollkommen  klar  ist  Sodann  werden  die  Fäden  auf  in  Form  eines  drei- 
seitigen Prismas  miteinander  verbundene  Glasstücke  aufgerollt  (nicht 
auf  Spulen),  um  der  Flüssigkeit  so  viel  wie  möglich  Gontact  mit  den 
Fäden  zu  bieten.  Diese  mit  dem  Katgut  umwickelten  Prismen 
werden  in  ein  grosses  Gylinderglas  mit  5Voiger  Karbollösung 
gesetzt  und  wohlverschlossen  48  Stunden  darin  gelassen.  Nach 
dieser  Zeit  sind  die  Fäden  von  der  Lösung  vollständig  durch- 
drungen. Man  achte  darauf,  die  Fäden  nicht  zu  dicht  überein- 
ander aufzurollen,  zwei  Lagen  übereinander,  mehr  nicht,  damit 
ia  die  Karbollösung  überall  freien  Zutritt  zu  denselben  habe. 
Nach  zwei  Tagen  sind  die  Fäden  hinlänglich  von  der  Lösung 
durchdrungen  und  keimfrei.  Sodann  wickelt  man  die  Fäden  auf 
an  den  Rändern  leicht  gezähnte  kleine  Glasplatten,  welche  vorher 
durch  Einlegen  in  kochendes  Wasser  sterilisirt  worden  sind.  Die 
Abwickelung  von  den  Prismen  und  das  Aufwickeln  auf  die  Glas- 
platten nimmt  man  mit  gut  desinficirten  Händen  in  S^'/oiger 
Karbollösung  vor.  Die  mit  dem  Katgut  umwickelten  Spulen  hebt 
man  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen  in  5<^/oigem  Phenol  zum 
Gebrauche  auf. 

Antiseptische  Nähseide  und  antiseptisches  Katgut  stellt  IL 
Tom a IIa*)  dar,  indem  er  dieses  Nähmaterial  sterilisirt  und  in 
Gelatineformalinlösung  taucht  Nach  einiger  Zeit  nimmt  man  die 
Fäden  heraus,  trocknet  in  sterilem  Räume  und  wickelt  auf.    Näht 


1)  L'  Union  pharm.  1898.    6. 

2)  Revae  de  Cbir.  1898,  V.;  darch  Tber.  d.  Gegw.  1898,  S.  519. 

3)  Berl.  klin.  Wochtohr.  1898,  S.  884. 
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man  nun  mit  derartig  zubereiteten  Faden,  dann  löst  sich  die 
Gelatine  im  Stichkanal  auf,  Formalin  wird  frei  und  etwaige  vor 
der  Operation  auf  das  Nähmaterial  gekommene  Bacterien  werden 
durch  das  frei  gewordene  Formalin  vernichtet. 

Sterilisation  von  Catgut.  Nach  Eeen^)  taucht  man  Catgut 
in  Aether  —  feinen  24  Stunden  und  dicken  48  Stunden  lang  — , 
dann  7  bis  15  bis  20  Minuten  in  eine  Lösung  von  2,4  g  Sublimat 
und  12  g  Weinsäure  in  360  g  95%igen  Alkohol.  Hieraufkommt 
derselbe  in  eine  Lösung  von  0,0075  g  Palladiumchlorür  in  950  cc 
95o/oigen  Alkohol,  um  dann  gebrauchsfertig  und  unbegrenzt  halt- 
bar zu  sein. 

Weiche,  elastische  Katheter  zu  sterüisiren  gelingt  nach  L. 
Wolff*)mit  5o/oig6m  Formalinglycerin,  indem  man  dieses  in  eine 
Glasröhre  von  3  cm  Durchmesser  einfüllt  und  darin  die  gebrauch- 
ten Catheter  einen  Tag  verweilen  lässt.  Alsdann  bringt  man  di& 
Instrumente  in  mit  reinem  Glycerin  angefüllte  Glasröhren. 

Luftkissen  aus  japanischem  Lachpapier  ^),  Vor  einiger  Zeit 
sind  aus  Japan  Luftkissen  in  den  Handel  gebracht  worden,  die 
aus  dem  bekannten  langfaserigen  und  weichen  Reispapier,  das  in 
Japan  zur  Herstellung  von  allen  möglichen  Gebrauchsgegenständen 
benutzt  wird,  angefertigt  sind.  Die  Luftkissen  sind  derartig  her- 
gestellt, dass  einige  Blätter  Reispapier  durch  Baumharz  aufein- 
andergeklebt  und  zusammengepresst  werden,  worauf  die  Aussen- 
fläche  mit  einer  mehrfachen  Schicht  des  braunrothen  japanischen 
Lackes  überzogen  wird,  mit  dem  die  Japaner  seit  Jahrhunderten 
ihre  wundervollen  Lackmalereien  anfertigen.  Die  Kissen  sind  ab- 
solut luftundurchlässig,  geschmeidig,  federleicht  und  auffallend, 
widerstandsfähig.  Sie  vertragen,  wie  P.  Jacobsohn  durch  zahl- 
reiche Versuche  festgestellt  hat,  eine  dauernde  Belastung  von 
150  kg;  auch  scheint  die  Haltbarkeit  eine  gute  zu  sein. 

Aseptische  Handschuhe,  Zum  Gebrauch  bei  aseptischen  Ope- 
rationen empfiehlt  Menge  ^)  paraffindurchtränkte  Handschuhe, 
welche  er  sich  in  folgender  Weise  herstellt:  Zwirnhandschuhe 
werden  erst  gut  getrocknet,  nach  einander  mit  absolutem  Alkohol 
und  reinem  Xylol  behandelt  und  alsdann  etwa  15  Minuten  in 
einer  leicht  erwärmten  Lösung  von  10  g  Paraffin  auf  100  g  Xylol 
gehalten,  worauf  man  sie  ausdrückt  und  abermals  trocknet.  Solche 
Handschuhe  sind  geschmeidig,  für  Flüssigkeiten  wenig  durchlässig. 
und  können  in  Wasserdampf  sterilisirt  werden. 


1)  Sem.  medic.  1898.  2)  D.  Med.  Ztg.  1897.     S.  1028. 

3)  Ver.  Beil.  d.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1898.    S.  50. 

4)  Müncb.  med.  Wochenschr.  1898. 
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Die  Conservirung  des  Harnes  für  den  Versand  geschieht  nach 
O.  Bnchner^)  am  besten  darch  Tbymol-  oder  Gbloroformzusatz. 
Die  centrifugirten  Harnsedimente  conservirte  Bachner  am  besten 
mit  der  Hayem'schen  Lösnng:  1  g  Kochsalz,  5  g  Natriamsulfat 
und  0,5  g  Sublimat  in  200  cc  Wasser.  Bei  Verwendung  von 
Formaldehyd  (2 — 10  o/o)  als  Gonversirnngsmittel  erhält  der  Harn 
reducirende  Eigenschaften. 

lieber  den  Einfluss  von  Arzneimitteln  auf  die  Ergebnisse  der 
Harnanalyse  äusserte  sich  Bardach*)  dahin,  dass  in  Salpeter- 
haltigem  Harn  die  Stickstoffbestimmung  weder  nach  Ejeldahl, 
noch  nach  der  Jodlbaur-Förster'schen  Modification  der  Ejeldahr- 
schen  Methode  mit  Sicherheit  auszuführen  ist.  Bardach  hat  für 
diesen  Zweck  eine  eigene  Methode  ausgearbeitet.  Die  Hamstoff- 
bestimmung  nach  Liebig  wurde  durch  Chlorammonium  durch  Ver- 
zögerung der  Endreaction  beeinträchtigt.  Bezüglich  der  Ham- 
säurebestimmung  nach  Salkowski  prüfte  Verf.  den  Einfluss  von 
Jodkalium,  Piperazin  und  Lysidin,  fand  aber,  dass  die  üblichen 
Dosen  dieser  Arzneimittel  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
Resultat  waren.  Der  Einfluss  einer  Tannin-  oder  Gallussäure- 
medication  auf  die  Beschaffenheit  des  Harnes  wurde  von  E.  Har- 
nack  *)  studirt.  Er  Ü8st  die  Ergebnisse  eingehender  Unter- 
suchungen über  die  nach  Tannin-  und  Gallussäurefütterung  im 
Harn  ausgeschiedenen  Substanzen  etwa  wie  folgt  zusammen:  Bei 
Anwendung  der  üblichen  arzneilichen  Dosen  von  Tannin  oder 
Gallussäure  geht  nur  sehr  wenig  Gallussäure  in  den  Harn  über, 
der  grösste  Theil  wird  durch  die  Fäcalmassen  ausgeschieden. 
Wahrscheinlich  zersetzt  sich  die  Gallussäure  im  Harn  allmählich, 
woraus  sich  die  öfters  constatirte  Gegenwart  von  Pyrogallol  in 
demselben  erklärt.  Im  Laufe  des  Stoffwechsels,  d.  h.  im  Körper 
selbst,  entsteht  aus  Gallussäure  kein  Pyrogallol.  Nach  Fütterung 
von  freiem  Tannin  lässt  sich  dasselbe  im  Harn  kaum  sicher  nach- 
weisen, wohl  aber  bei  Einführung  frisch  hergestellter  Alkalitannat- 
lösung. 


l)  Münch.  med.  Wschr.        2)  Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.  1897.     12. 
S)  Ztechr.  f.  pbys.  Chem.  XXIV.  1. 
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Zur  Zuckerbestimmung  im  Harne;  von  W.  Schlosser  *). 

Znr  Bestimmung  des  Zuckers  hatte  Pavy,  wie  von  £.  Po- 
le nske  *)  mitgetheilt  wurde,  anstatt  der  alkalihaltigen  eine  ammo- 
niakalische  Kupferlösang  benutzt,  welche  hinreichend  Ammoniak 
enthielt,  um  das  gebildete  Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten. 
Diese  Methode  wurde  von  Peska  noch  verbessert  und  namentlich 
zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Fleisch  angewendet.  Die  nähere 
Beschreibung  dieses  Verfahrens  findet  sich  in  diesem  Berichte  in 
der  folgenden  Abtheilung,  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel, unter  „Fleisch  und  Fleischwaaren"  angegel)en.  In  diabe- 
tischen Hamen  wurden  nach  Peska's  Methode  mit  gutem  Erfolge 
eine  Anzahl  von  Zuckerbestimmungen  ausgeführt.  Zuckerreiche 
Harne,  die,  um  sie  0,5  %ig  zu  machen,  mit  der  drei-  und  mehr- 
fachen Menge  Wasser  zu  verdünnen  sind,  werden  durch  die 
ammoniakalische  Kupferlösung  schon  hinreichend  entfärbt;  zucker- 
ärmere Harne  werden  dann,  wenn  die  Farbe  störend  wirkt,  in 
gleicher  Weise  mit  Kohle  und  Ammoniak  behandelt  wie  die  Fleisch- 
auszüge.  Weil  der  Harn  sehr  zuckerreich  sein  kann,  ist  bei  dem 
ersten  Versuch,  der  zur  Ermittelung  des  annähernden  Zucker- 
gehaltes dient,  die  Vorsicht  geboten,  mit  nur  einem  cc  Harn  zu 
beginnen  und  dessen  Wirkung  2  Minuten  lang  abzuwarten.  Nach 
Untersuchungen  von  Baumann  und  Wedenskv  enthält  normaler 
Harn  im  Mittel  0,09  o/o  Glycose.  Ausser  derselben  sind  im  Harne 
stets  geringe  Mengen  anderweitige  reducirende  Substanzen  ent- 
halten, deren  Summe  sich  durch  die  Peska'sche  Titrirmethode 
feststellen  lässt,  wodurch  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist, 
verdächtige  Harne  leicht  zu  erkennen.  In  einer  Anzahl  von  nor- 
malen Harnen  wurden  0,09  bis  0,163%,  in  einem  anderen  sogar 
0,3  o/o  auf  Glycose  berechnete  reducirbare  Substanz  gefunden. 
Die  von  Polenske  angestellten  Versuche  fuhren  zu  dem  Ergeb- 
nisse, dass  auch  bei  Hamen  die  Methode  von  Peska  unter  sich 
besser  übereinstimmende  Resultate  ergiebt,  als  die  gewichtsana- 
lytische, mit  der  sie  in  Bezug  auf  die  gefundenen  Werthe  keine 
nennenswertheu  Unterschiede  zeigt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  empfiehlt 
Wm.  C.  Alpers*)  eine  Methode,  welche  darin  besteht,  dass  die 
durch  die  Vergährung  des  Harnes  entstehende  Kohlensäure  nicht 
volumetrisch  bestimmt  wird,  sondern  in  einem  Liebigschen  Kali- 
apparate, wie  er  für  die  Elementaranalyse  gebraucht  wird,  auf- 
gefangen und  gewogen  wird. 

Ein  neues Gährungssaccharometer  beschrieb  Theodor  Lohn- 
stein ^).  Das  bisher  gebräuchliche  Einhorn'sche  Saccharometer 
liefert  wegen  der  völligen  Vernachlässigung  der  Kohlensäureab- 
sorption durch  Wasser  und  wegen  der  völlig  unzureichenden  und 


1)  Pharm.  Centralh.  1898.    259. 

2)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundbeitsamte  XIV.     149. 
8)  Pharm.  Centralh.  1898.    619. 

4)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1898.    39.    Pharm.  Ztg.  1898.    Abbldg. 
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ungenauen,  empirischen  Theilung  der  Scala  des  Saccharometers 
vielfach  ungenügende  Besultate.  Verf.  hat  nun,  von  dem  Bedürf- 
niss  der  Practiker  fiir  directe  Ableseapparate  ausgehend,  einige 
kleine,  aber  wesentliche  Aenderungen  an  dem  Einhom'schen  Appa- 
rate vorgenommen,  so  dass  der  Zuckergehalt  des  Urins  ebenfalls 
nach  der  Vergährung  direct  an  der  Scala  abzulesen  ist.  Die 
Manipulation  mit  dem  Apparat  ist  die  folgende:  In  dem  dem 
Apparat  beigegebenen  Reagensglase  wird  der  Urin  abgemessen 
und  ein  Kägelchen  Hefe  durch  Schütteln  hierin  suspendirt.  Nach- 
dem der  den  einen  Schenkel  verschliessende  Stöpsel  so  gestellt 
ist,  dass  die  Röhre  mit  der  äusseren  Luft  commuuicirt,  wird  der 
Urin  in  den  offenen  Schenkel  des  Saccharometers  gefüllt,  con- 
trolirt,  ob  der  Nullpunkt  richtig  einsteht,  der  Stöpsel  geschlossen 
und  das  zum  Absperren  dienende,  dem  Apparat  ebenfalls  beige- 
gebene Quecksilber  in  denselben  eingefüllt.  Nachdem  der  ganze 
Apparat  in  warmem  Wasser  auf  35 — 40  °  G.  angewärmt  wurde, 
ist  nach  Beendigung  der  Gährung  der  Zuckergehalt  direct  an  der 
Scala  abzulesen.  Direct  verwendbar  ist  der  Apparat  für  Urine^ 
die  weniger  als  1  ^/o  Zucker  enthalten ;  bei  höherem  Zuckergehalt 
ist  entsprechende  Verdünnung  in  dem  Reagensrohre  des  Appa- 
rates vorzunehmen.  Die  Gährung  und  Ablösung  soll  möglidist 
bei  der  für  den  Apparat  gültigen  Normaltemperatur  von  30^  C. 
erfolgen.  Die  practische  Neuerung  ist  von  der  Firma  R.  Kall- 
meyer  &  Co.  in  Berlin  N  zu  beziehen. 

Lackmtistinctur  als  Reagens  avf  Glycose.  In  gleicher  Weise 
wie  verschiedene  andere  Farbstoffe,  z.  B.  Methylenblau  und  Indigo, 
wird  nach  Beobachtung  von  A.  M.  Julhiard^)  auch  Lackmus 
durch  Glycose  beim  Erhitzen  in  alkalischer  Lösung  reducirt. 
Diese  Reaction  kann  in  folgender  Weise  zum  Nachweise  von  Zucker 
im  Harne  benutzt  werden:  Nach  Zusatz  von  etwas  Soda  und 
einigen  Tropfen  Lackmustinctur  wird  der  Harn  aufgekocht,  worauf 
derselbe  bei  Anwesenheit  von  Zucker  eine  schmutziggelbe  Farbe 
annimmt,  während  zuckerfreier  Harn  schön  blau  bleibt.  Noch 
deutlicher  wird  der  Farbenumschlag,  wenn  man  den  Niederschlag 
absitzen  lässt,  wobei  die  ursprüngliche  gelbe  Farbe  des  Harnes 
besonders  schön  hervortritt,  doch  darf  man  nicht  zu  lange  warten, 
weil  der  reducirte  Lackmusfarbstoff  bei  der  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  wieder  blau  wird. 

Zur  Prüfung  diabetischen  Harnes  bedient  sich  L.  Bremer*) 
folgender  Probe:  Man  giebt  in  ein  trockenes  Reagensglas  10  cc 
normalen  Harn,  in  ein  anderes  ebensoviel  des  vermuthlich  diabe- 
tischen Harnes  und  schüttet  inmitten  jeder  Flüssigkeitsoberfläche 
etwa  0,001  g  gepulvertes  „Methylviolett  5  B  Merck"  auf.  Es 
soll  bei  frischem,  normalem  Harne  der  Anilinfarbstoff  auf  der 
Oberfläche  schwimmend  verweilen,  nur  kleine  violette  Wölkchen 
sollen  in  der  Flüssigkeit  erscheinen,  die  bei  sanftem  Schütteln 
wieder  verschwinden,  wobei  der  Farbstoff  in  Klümpchen  im  Harne 


1)  Rep.  de  Pharm.  1898.    201.        2)  Wien,  med   Pr.  1898.    635. 
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schwimmt.  Diabetischer  Harn  soll  dagegen  in  wenigen  Secunden 
eine  blaugefärbte  Schicht  an  seiner  Oberfläche  zeigen  und  diese 
Färbung  beim  Schütteln  durchweg  annehmen.  Die  Probe  ist  bei 
Körpertemperatur  anzustellen  und  soll  auf  der  Abwesenheit  ge- 
wisser reducirender  Körper  im  diabetischen  Harne  beruhen.  Po- 
sitiy  soll  die  Probe  mit  letzterem  bei  etwa  1,030  spec  Gew.  aus- 
fallen, während  Polyurie,  Diabetes  insipidus,  diuretische  Mittel, 
yiel  Alkohol-  und  Biergenuss  unsicheres  Ergebniss  liefern. 

Zum  Nachweise  des  Harnzuckers  mUteUt  Methylenblau,  A. 
Fröhlich^)  weist  auf  die  Fähigkeit  des  normalen,  zuckerfreien 
Harnes  hin,  für  sich  schon  Methylenblau  zu  reduciren,  wohl  infolge 
seines  Gehaltes  an  Farbstoffen  und  gepaarten  Glycuronsäuren. 
Dieser  störende  Umstand  wird  beseitigt  dadurch,  dass  man  10  cc 
Harn  erst  mit  5  cc  concentrirtester  Bleiacetatlösung,  dann  nach 
kurzem  Schütteln  mit  5  cc  concentrirtem  Bleiessig  behandelt; 
dunkel  gefärbte  Harne  schüttelt  man  anstatt  mit  Lösung  direct 
mit  gepulvertem  Bleiacetat  Werden  gleiche  Raumtheile  Harn- 
filtrat  und  zum  Sieden  erhitzte  Methylen blaulösung  (1 :  300  +  Vs 
10  ^/oige  Kalilauge)  gemischt,  so  darf,  wenn  Zucker  vorhanden  ist, 
die  Mischung  nach  dem  Filtriren  nur  noch  schwach  gelblich  ge- 
färbt erscheinen. 

Bleiperoxyd  zur  Erleichterung  des  Eiweissnachweises  in  trüben 
Hamen.  Um  auch  in  bereits  theilweise  zersetzten  Harnproben, 
deren  trübes  Aussehen  die  Auffindung  geringer  Eiweissmengen 
mittelst  der  gewöhnlichen  Reagentien  sehr  erschwert,  diesen  Nach- 
weis sicher  föhren  zu  können,  empfiehlt  Loubiou*)  sich  in  fol- 
gender Weise  des  Bleiperoxydes  zu  bedienen :  10  cc  Harn  werden 
mit  Phenolphthalein  und  Natronlauge  bis  zur  schwachen  Roth- 
farbnng  neutralisirt,  darauf  mit  1  bis  1,5  g  Bleiperoxyd  versetzt, 
geschüttelt  und  filtrirt.  In  dem  völlig  klaren  Filtrate  kann  das 
Albumin  in  bekannter  Weise  mit  dem  Tanretschen  Reagens  nach- 
gewiesen werden.  Auch  zur  quantitativen  Bestimmung  nach  einer 
der  gebräuchlichen  Methoden  kann  das  Filtrat  direct  benutzt 
werden,  wobei  gleiche  Resultate  erhalten  werden  wie  bei  nicht 
mit  Blei  behandelten  Harnen.  Maganperoxyd  wirkt  weniger 
günstig. 

Der  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  lässt  sich  nach  Alpers  >) 
mittelst  Quecksilbersuccinimidlösung  schnell  und  sicher  vornehmen. 
Man  säuert  den  Harn  mit  Salzsäure  an  und  fügt  ein  gleiches 
Volumen  1  <^/oiger  Quecksilbersuccinimidlösung  hinzu.  Bei  Gegen- 
wart von  Eiweiss  zeigen  sich  sehr  bald  weisse  Wolken  in  der 
Flüssigkeit,  die  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  150000  deutlich 
bemerkbar  sind. 

Persulfate  zum  Eiweiss-Nachweise  im  Harne,  Auf  Grund 
einer  Beobachtung,   welche  gezeigt   hatte,  dass   die   Eiweissstoffe 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    45.        2)  Rep.  de  Pharm.  1698.     894. 
8}  Chem.  Centralbl.  1898.    II.     12. 
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durch  Alkalipersulfate  aus  dem  Blute  abgeschieden  werden  können, 
versuchte  C.  Strzyzowski^)  in  gleicher  Weise  mit  Erfolg  die 
Ausfällung  von  Hameiweiss,  wozu  sich  eine  10^/oige  wässerige 
Ammoniumpersulfatlösung  am  besten  eignete,  bezw.  am  empfind- 
lichsten sich  erwies.  Man  verfahrt  wie  bei  Heller's  Probe,  indem 
man  den  Harn  in  einem  Reagensglase  mit  der  Persulfatlösung 
unterschichtet.  Das  Auftreten  der  weissgrauen  Eiweisszone  soll 
noch  in  einer  Verdünnung  1 :  100000  stattfinden.  Gleichzeitig  vor- 
handene Oallenfarbstoffe  ertheilen  der  Zone  eine  grüne  Farbe. 
Peptone  oder  Urate  sollen  von  Alkalipersulfaten  nicht  ausgeffllt 
werden,  was  ein  Yortheil  gegenüber  der  Esbach'schen  bezw.  Heller*- 
schen  Probe  wäre.  Die  Eiweissgerinnung,  welche  in  saurem  wie 
in  alkalischem  Harne  mittelst  Alkalipersulfat  eintritt,  denkt  sich 
Verf.  durch  freigewordenen  Sauerstoff :  MsS«08+HsO»2MHS04+0 
veranlasst,  weil  das  gebildete  saure  Alkalisulfat  in  vorliegender 
Verdünnung  auf  das  Eiweiss  nicht  einwirkt. 

Zum  Nachweise  der  Jlbumosen  im  Harne.  Eine  erhöhte  Be- 
deutung als  klinisches  Symptom  hat  nach  dem  Laboratoriums- 
berichte von  M.  &  Ad.  Jolles*)  in  Wien  die  Albumosurie  erlangt, 
auch  deshalb  schon,  weil  neuere  Untersuchungen  zweifellos  ergeben 
haben,  dass  echtes  Pepton  im  Harne  nicht  vorkommt.  Nun  sind 
aber  die  gebräuchlichen  Verfahren  zum  Nachweise  der  Albumosen 
in  Urobilin-haltigem  Harne  nicht  zuverlässig,  und  ebensowenig  die 
Enteiweissung  des  Harnes  mit  Natriumacetat-  und  Eisenchlorid- 
lösung, wobei  primäre  Albumosen  mit  ausgefallt  und  der  Farbstoff 
nicht  völlig  entfernt  werden.  Verhältnissmässig  am  brauchbarsten 
und  für  klinische  Zwecke  empfindlich  genug  erwies  sich  folgendes 
En teiweissungs- Verfahren :  Man  schüttelt  10  cc  eiweissarmen  Harn 
mit  etwas  Blutkohle  kräftig  durch,  filtrirt,  fugt  dem  Filtrate  2 
Tropfen  Bleiessig  (in  einer  Lösung  von  20  g  Bleiacetat  in  100  g 
Wasser  sind  10  g  reines  Bleioxyd  aufzulösen),  hinzu,  schwenkt  um 
und  filtrirt  nochmals.  Von  eiweissreichem  Harne  (mehr  als  0,1% 
enthaltend)  versetzt  man  10  cc  zunächst  mit  einigen  Tropfen 
10<^/oiger  Essigsäure,  lässt  aufkochen,  neutralisirt  mit  einigen 
Tropfen  10^/oiger  Natronlauge,  schüttelt  mit  etwas  Blntkohle  gut 
durch,  filtrirt  und  versetzt  nun  das  Filtrat  mit  2  Tropfen  Bleiessig. 
Nach  nochmaligem  Filtriren  kann  ietzt  mit  der  fast  ganz  farblosen 
Flüssigkeit  die  Biuretreaction  angestellt  werden. 

Eine  neue  Methode  zum  Nachweis  von  Albumosen  im  Harn, 
welche  die  bisher  beobachteten  Fehlerquellen  ausschliessen  soll, 
beruht  nach  Ivar  Bang*)  auf  der  Anwendung  von  AmmonsuUat 
als  Fällungsmittel.  Das  Princip  der  Methode  besteht  darin,  dass 
man  den  mit  AmsSOi  gesättigten  Harn  centrifugirt.  Man  verfahrt 
etwa  wie  folgt:  10  cc  Harn  werden  mit  8  g  Am« SO«  in  einem 
Reagensglase  erhitzt,  bis  Alles  gelöst  ist  und  dann  einen  Augen- 
blick aufgekocht.    Danach  wird  die  heisse  Flüssigkeit,  oder  man 


1)  Schweiz.  Wschrft.  f.  Chemie  und  Pharm.  1898.    645. 

2)  Pharm.  Chile.  1896,  37,  482.    3)  D.  med.  Wochenschr.  1898.    No.  2. 
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kann  auch  die  Probe  erkalten  lassen,  wenn  die  AmtSOi-MeDge  so 
gewählt  ist,  dass  das  Salz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der 
Lösung  erhalten  bleibt,  in  ein  Centrifogenrohr  gegossen  und  ca. 
i/t — 1  Minute  centrifugirt.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und 
der  Bodensatz  mit  Alkohol  zerrieben.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  abgegossen,  den  Rückstand  löst  man  in  wenig  Wasser,  kocht 
und  filtrirt,  und  im  Filtrat  macht  man  die  Biuretreaction,  Wenn 
der  Harn  sehr  viel  Urobilin  enthält,  d.  h.  mit  ZnCls  und  Ammoniak 
eine  starke  Fluoresoens  giebt,  empfiehlt  es  sich,  die  wässerige 
Lösung  zuletzt  mit  Chloroform  auszuschütteln,  das  Chloroform  ab- 
zupipettiren,  und  jetzt  kommt  die  Biuretreaction.  Auf  diese  Weise 
ausgeführt,  kann  man  mit  der  Reaction  eine  Albumosenmenge  von 
1:4000—5000  nachweisen,  gleichgültig,  ob  man  Chloroform  an- 
wendet oder  nicht.  Je  mehr  Harn  in  Anwendung  genommen 
wird,  um  so  schärfer  tritt  die  Reaction  ein. 

Vereinfachung  des  Nachweises  van  Pepton  im  Harne.  Wäh- 
rend der  Nachweis  von  Pepton  in  eiweissfreiem  Harne  auf  Grund 
der  Vorschläge  von  Posner  und  Salkowski  in  wenigen  Minuten 
mit  10  cc  Harn  ausgeführt  werden  kann,  gestaltet  sich  derselbe 
zu  einer  recht  umständlichen  Operation,  sobald  Eiweiss  zugegen 
ist  Aus  oben  angeführten  und  noch  anderen  Gründen  suchte 
£.  Freund^)  die  Reaction  einfacher  und  genauer  zu  gestalten. 
Kach  seinen  Versuchen  gelingt  es,  den  Harn  durch  Zusatz  geringer 
Mengen  von  Bleizuckerlösung  völlig  frei  von  Nucleo-Albuminen, 
Eiweiss  und  Protalbumosen  zu  erhalten.  Bei  eiweissarmen  Harnen,, 
welche  unter  0,1  %  Eiweiss  enthalten,  genügt  ein  einfacher  Zusatz^ 
von  2  Tropfen  10%iger  Bleizuckerlösung  zu  10  cc  Harn.  Bei 
grösserem  Eiweissgehalt,  bis  zu  3  <^/o,  kocht  man  den  Harn  nach 
Zusatz  eines  Tropfens  20%iger  Essigsäure  auf,  neutralisirt  mit  1 
bis  2  Tropfen  20<^/oigor  Natronlauge  und  fällt  dann  mit  2  bis  3 
Tropfen  10  ^/oiger  Bleizuckerlösung.  Das  klare  Filtrat  giebt  weder 
mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  noch  beim  Aufkochen  eine 
Trübung,  ausserdem  ist  es  ziemlich  frei  von  den  Farbstoffen  des- 
Harns und  eignet  sich  sehr  gut  zur  directen  Ausstellung  der 
Biuretreaction.  Falls  mit  Ferrocyankalium  dennoch  eine  Trübung 
eintreten  sollte,  ist  zu  viel  Bleizucker  angewendet  worden  und 
eine  neue  Probe  mit  geringeren  Mengen  vorzunehmen.  Die  Brauch- 
barkeit der  Methode  wurde  an  Hamproben,  die  mit  wechselnden 
Mengen  Pepton  versetzt  waren,  constatirt  Noch  bei  einem  Gebalt 
von  1 :  10000  ergab  die  Biuretreaction  ein  deutliches  Resultat, 
während  die  Grenze  der  Erkennbarkeit  bei  1:12000  liegt. 

Den  Nachweis  von  Nudeohision  im  Harn  fuhrt  A.  Jolle s*> 
in  nachstehender  Weise:  50 — 100  cc  des  eiweissfreien  Harnes 
werden  mit  4<^/oiger  E^igsäure  unter  Umrühren  schwach  angesäuert. 
Hierauf  setzt  man  Chlorbaryum  (10  %)  unter  Umrühren  so  lange 
zu,   bis    keine  Trübung  mehr   entsteht,   und  rührt  das  Gemisch 


1)  Wien.  kliD.  Rnndsch.  1898.    87. 

2)  ZtBchr.  f.  pbys.  Chem.  XXY.    8/4. 
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noch  weiter  um.  Nach  etwa  halbstündigem  Stehen  hat  sich  der 
Niederschlag  zu  Boden  gesetzt ;  man  giesst  die  über  dem  Nieder- 
schlage stehende  klare  Flüssigkeit  ab  und  bringt  den  Niederschlag 
auf  ein  Filter.  Ohne  auszuwaschen  werden  Niederschlag  sammt 
Filter  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  10  cc  einer  10  %ig6n  Salz- 
säure Übergossen  und  mehrere  Stunden  (3 — 4)  stehen  gelassen. 
Hierauf  setzt  man,  um  eventuell  vorhandenes  Chlorbaryum,  welches 
die  später  folgenden  Reactionen  störend  beeiniiusst,  auszufallen, 
so  lange  festes  Natriumcarbonat  hinzu,  bis  Lakmuspapier  Blau- 
färbung zeigt.  Nunmehr  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  in  2  Theile 
getheilt.  Zu  einem  Theile  setzt  man  etwas  concentrirte  Lauge, 
überschichtet  mit  verdünnter  Kupfersulfatlösung  und  beobachtet 
die  Biuretreaction.  Den  anderen  Theil  säuert  man  vorsichtig  mit 
verdünnter  Salzsäure  an  und  setzt  Ammoniak  hinzu.  Bei  Gegen- 
wart von  Histon  tritt  eine  deutliche  Trübung  ein.  Bei  eiweiss- 
haltigen  Harnen  ist  die  Enteiweissung  mittelst  essigsauren  Natrons 
und  Eisenchlorid  in  der  Wärme  nicht  geeignet,  weil  das  Nudeo- 
histon  hierbei  zum  grössten  Theile  niedergeschlagen  wird.  Hin- 
gegen empfiehlt  es  sich,  in  eiweissbaltigen  Harnen  statt  mit  Chlor- 
baryum den  Harn  mit  Kieseiguhr  zu  versetzen,  um  den  durch 
verdünnte  Essigsäure  hervorgerufenen  Niederschlag  nach  dem 
Schütteln  mit  Kieseiguhr  besser  zum  Absetzen  zu  bringen.  Nieder- 
schlag sammt  Filter  behandelt  man  hierauf  mehrere  Stunden  mit 
verdünnter  Salzsäure  (1  ^lo)  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit 
Ammoniak  versetzt,  wobei  neben  mineralischen  Substanzen  auch 
das  eventuell  vorhandene  Histon  ausfällt.  Der  Niederschlag  wird 
auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  dann  in  Essigsäure  gelöst 
und  in  dieser  Lösung  das  Histon  durch  Biuretreaction  und  even- 
tuell die  Coagulation  in  der  Hitze  nachgewiesen. 

Gaüenfarhstoff  und  Eitceias  im  Harne  weist  Barral*)  durch 
Unterschichten  mit  einer  20o/oigen  AseptoUösung  (o-Phenolsulfo- 
säure)  nach.  Bei  Gegenwart  selbst  ganz  geringer  Mengen  Eiweiss 
(5  mg  im  Liter  Harn)  entsteht  an  der  Berührungsstelle  beider 
Flüssigkeiten  ein  weisser  Ring.  Bei  Vorhandensein  von  Gallen- 
farbstoff bildet  sich  dabei  ein  grüner  Ring,  dessen  Färbung  sich 
länger  als  bei  der  Gmel  in -sehen  Probe  unverändert  hält. 

Eine  neue  Reaciion  auf  Gallen farbstoffe ;  von  A.  Gluzinski*). 
Wenn  man  die  Lösung  eines  Gallenfarbstoffes  nach  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Formalin  mehrere  Minuten  kocht,  so  entsteht 
eine  smaragdgrüne  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  Mineralsäuren,  z.  B. 
Salzsäure,  in  amethystblau  übergebt.  Schüttelt  man  mit  Chloro- 
form aus,  so  nimmt  dasselbe  eine  grüne  Färbung  an,  nur,  wenn 
es  sich  um  eine  Biliverdinlösung  handelt,  wird  es  amethystblau. 
Auch  giebt  das  Biliverdin  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Gallen- 
farbstoffen nach  Zusatz  von  Formalin  und  Salzsäure  zwei  Absorp- 
tionsstreifen im  Spectrum.     Die  Reaction  empfiehlt  sich  besonders 


1)  Pharm.  Ztachr.  f.  Rusal.  1897.    961. 

2)  Wien.klin.  Woch8chr.l2,  1897,  durch  klin.-ther.  WochBchr.  1898,8.50. 


Mediciniscbe  Chemie.  593 

für  HarnuntersuchtiDgeD,  zamal  sie  weit  empfindlicher  als  die 
Omelinsche  Reaction  ist.  Harne,  welche  Blutfarbstoff  enthalten, 
geben,  mit  Formalin  und  Salzsäure  behandelt,  einen  rothen  Ghloro- 
tormauszug.  Die  Angabe  von  Gluzinski,  dass  eine  Gallenfarb- 
stofilösung,  wenn  man  sie  mit  einigen  Tropfen  Formalin  kocht, 
eine  smaragdgrüne  Farbe  annimmt,  die  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
amethystblau  wird,  hat  J olles ^)  nicht  bestätigt  gefunden.  Wenn 
Oluzinski  zufallig  in  der  einen  oder  anderen  Galle  mit  Formalin 
•eine  smaragdgrüne  Färbung  beobachtet  hat,  so  kann  diese  Re- 
action darauf  zurückgeführt  werden,  dass  in  der  betreffenden 
Galle  Spuren  höher  oxydirter  Gallenpigmente  (violett  oder  blau) 
•enthalten  waren,  die  durch  Reduction  mit  Formalin  yorüber- 
gehend  eine  grüne  Färbung  zeigten.  Für  den  speciellen  Nach- 
weiss von  Gallenfarbstoffen  im  Harne  ist  die  Probe  von  Gluzinski 
absolut  ungeeignet. 

Für  dm  Nachweis  von  Oallenfarbstoff  im  Harn  htitk.J olles  ^) 
die  bereits  früher  von  ihm  yorgeschlagene  Methode  vereinfacht 
und  ihr  folgende  Fassung  gegeben :  Girka  30 — 50  cc  Harn  werden 
in  einem  mit  einem  Glasstöpsel  versehenen  Glascylinder  mit  3 — 5 
€C  Chlorbaryum  (10%)  und  5  cc  Chloroform  versetzt  und  das 
Ganze  mehrere  Minuten  kräftig  geschüttelt  Alsdann  lässt  man 
-den  Gylinder  etwa  10  Minuten  stehen,  wobei  sich  das  Ghloroform 
und  der  Niederschlag  zu  Boden  setzen.  Man  verwendet  mit  Vor- 
theil  einen  Schüttelcylinder  von  15  mm  lichter  Weite  und  cirka 
300  mm  Höhe;  unten  ist  der  Cylinder  konisch  verjüngt,  an 
welche  Verjüngung  eine  birnenförmige,  cirka  10  cc  fassende  Aus- 
bauchung sich  anschliesst,  die  in  ein  mit  seitlich  eingeschliffenem 
Glasstöpsel  versehenes  enges  Rohr  endigt.  Die  unten  angebrachte 
konische  Verjüngung  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dass  der  Nieder- 
schlag nicht  an  den  Wandungen  haften  bleibt,  sondern  sich  im 
unteren  Theile,  bezw.  in  der  birnenförmigen  Ausbauchung  mit 
dem  Chloroform  gemeinsam  absetzt,  wobei  beim  Oeffnen  des 
Hahnes  Niederschlag  und  Ghloroform  leicht  von  der  darüber- 
stehenden Hamfiüssigkeit  getrennt  werden  können.  Hierauf 
bringt  man  Chloroform  und  Niederschlag  in  eine  kleine  Porzellan- 
schale, welche  dann  für  einige  Minuten  auf  ein  kochendes  Wasser- 
bad gesetzt  wird.  Nach  etwa  5 — 10  Minuten  ist  das  Ghloroform 
verdunstet,  alsdann  lässt  man  die  Schale  erkalten  und  lässt  längs 
-der  Wandung  1 — 2  Tropfen  einer  concentrirten  Salpetersäure,  die 
etwa  zu  ein  Drittel  rauchende  Salpetersäure  enthält,  herunter- 
lliessen.  Bei  Gegenwart  der  geringsten  Gallenfarbstoffmengen 
beobachtet  man  das  Auftreten  des  charakteristischen  grünen  und 
blauen  Ringes. 

Beaction  auf  GaUenfarbstoffe  im  Harn.  Krokiewicz  und 
£atko')  empfehlen  als  sehr  empfindliches  Verfahren  das  folgende: 
Man  giesst  in  eine  Eprouvette  je   einen   halben    Gubikcentimeter 

1)  Wien.  med.  Bl.  1898,  S.  188.  2)  Wien.  med.  Wochenschr.  1898, 
17.        3)  Wien.  klin.  Woch.  1898,  No.  8. 

Phurmaoentiseher  Jaknsbericht  f.  1898.  ^3 


594  Medicinische  Chemie. 

einer  l%igen  wässrigen  Lösung  von  Sulfanilsäure  nnd  einer 
1  %igen  wässrigen  Lösung  von  Natriumnitrit,  fugt  einen  Tropfen 
Salzsäure  hinzu,  schüttelt  um  und  yerdünnt  rasch  mit  destiUirtem 
Wasser,  bis  die  entstandene  tiefviolette  Farbe  in  eine  amethyst- 
violette übergeht.  Zu  dieser  Reaction  muss  der  Harn  frisch  sein, 
da  beim  Stehen  an  der  Luft  die  im  Jäsrn  vorhandenen  Farbstoffe 
eine  derartige  Zersetzung  erleiden,  dass  die  Amethystfärbung 
nicht  mehr  zu  Stande  kommt. 

Ud)er  neue  Oallenfarbstoffe.  Ausser  den  bis  jetzt  be- 
kannten beiden  Farbstoffen,  dem  Bilirubin  und  dem  Biliverdin, 
von  denen  das  letztere  aus  dem  ersteren  durch  eine  einfache 
Oxydation  abgeleitet  werden  kann,  stellten  A.  Dastre  und  N. 
Floresco*)  die  fkistenz  anderer  intermediärer  Verbindungen 
fest,  welche  sie  Biliprasine  nennen.  Die  erste  derselben,  das 
sog.  Natriumbiliprasinat,  ertheilt  der  Kälbergalle  ihre  gelbe  Farbe, 
findet  sich  aber  auch  in  anderen  gelb  gefärbten  Gallen.  Von 
dem  Bilirubin  unterscheidet  es  sich  durch  folgende  Reactionen. 
1)  Durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wird  die  gelbe  Farbe  in 
Grün  umgewandet  2)  Ebenso  wirkt  Zusatz  von  Eisessig  und  der 
meisten  anderen  Säuren  besonders  bei  Gegenwart  von  Alkohol. 
3)  Im  Vacuum  ist  es  unbeständig  und  entfärbt  sich  hier  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes.  Es  folgt  daraus,  dass  aus  gelber  Galle, 
im  Gegensatz  zu  der  früheren  Auffassung,  ohne  neue  Oxydation 
grüne  Galle  entstehen  kann.  Der  zweite  der  neuen  Farbstoffe^ 
das  eigentliche  Biliprasin,  ist  grün  und  bedingt  die  gewöhnliche 
Farbe  frischer  Ochsen-  und  Kaninchengalle.  Zum  Unterschiede 
vom  Biliverdin  kann  das  folgende  Verhalten  dienen.  1)  Zusatz 
einiger  Tropfen  Alkali  bedingt  Gelbfärbung  durch  Bildung  von 
Alkalibiliprasinat.  2)  Im  Vacuum  geht  es  in  gelbes  Bilirubin 
über.  Der  neue  gelbe  Gallenfarbstoff  ist  demnach  das  Alkalisalz 
des  als  Säure  aufzufassenden  grünen  Biliprasins.  Die  Salze  werden 
aber  bereits  durch  Kohlensäure  zersetzt  im  Gegensatz  zu  Bilirubin 
und  Biliverdin,  welche  die  Kohlensäure  aus  Carbonaten  aus- 
treiben. In  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Oxydation  stehen  die 
Biliprasine  zwischen  dem  Bilirubin  und  Biliverdin,  indem  man  bei 
gelinder  Oxydation  des  Bilirubins  mit  alkoholischer  Jodlösung 
erst  zum  Biliprasin  und  dann  zum  Biliverdin  gelangt.  Ebenso  ist 
es  bei  der  freiwilligen  Oxydation  an  der  Luft  unter  dem  Einfluea 
von  Licht  und  Wärme.  Das  Bilirubin  ist  also  die  ursprüngliche 
Substanz,  aus  welcher  sich  die  anderen  entwickeln;  besonders  bei 
neutraler  oder  saurer  Reaction  der  Lösung  geht  dasselbe  leicht 
in  Biliprasin  über,  während  alkalische  Reaction  die  Beständigkeit 
des  Bilirubins  begünstigt.  Die  intermediären  Producte,  die  Prasine^ 
oxydiren  sich  dann  weiter  zu  der  definitiven  Verbindung,  dem 
Biliverdin.  Wie  diese  Uebergänge  sich  im  Organismus  vollziehen,, 
in  welchem  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  sie  künstlich  herbei- 
führen   können,    wie   Anwesenheit    des  Lichtes   und   Sauerstoffs,. 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  YII,  802. 
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fehlen,  lassen  die  Verf.  einstweilen  unentschieden.  Wahrschein- 
lich beginnt  die  Umwandlung  in  der  Leberzelle  und  den  Gallen- 
gängen, um  sich  in  der  Blase  zu  vollenden.  Sie  vermuthen  die 
Anwesenheit  eines  besonderen  oxydirenden  Agens  im  Organismus, 
welches  von  der  Leber  in  die  Galle  übergeht. 

Untersuchungen  über  das  ürobüin  und  die  Gallenfarbstoffe 
von  M.  £.  Lepinois^).  Häufig  ist  es  von  grossem  klinischen 
Interesse,  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Urobilin  und 
Gallenfarbstoffen  in  derselben  Flüssigkeit  nachweisen  zu  können. 
In  diesem  Falle  wird  gewöhnlich  nach  folgender  Methode  ge- 
prüft: Man  fällt  sämmtliche  Galleufarbstoffe  durch  Ammonium- 
sulfat, welches  dem  durch  einige  Tropfen  reiner  Schwefelsäure 
angesäuerten  H^rn  bis  zur  Sättigung  zugesetzt  wird,  sammelt  den 
entstandenen  Niederschlag  und  behandelt  ihn  mit  absolutem 
Alkohol.  Die  erhaltene  Lösung  giebt  ein  für  Urobilin  charak- 
teristisches Spectrum  und  fluorescirt  auf  Zusatz  von  Chlorzink 
und  überschüssigem  Ammoniak.  Diese  Methode  leidet  an  einer 
gewissen  Umständlichkeit;  der  Verf.  schlägt  daher  folgendes  ver- 
einfachtes Verfahren  vor:  In  einem  graduirten  Röhrchen  mischt 
man  5  cc  ühlorzinklösung:  1  :  10,  die  nur  gerade  soviel  HCl  ent- 
hälty  dass  sie  klar  bleibt,  mit  20  cc  Harn  und  4—5  cc  verdünnten 
Ammoniaks  1 : 4  und  filtrirt  ab.  Ist  Urobilin  vorhanden,  so 
fluorescirt  die  alkalische  Flüssigkeit  und  giebt  ausserdem  ein 
Spectrum,  durch  das  man  feststellen  kann,  ob  normales  Urobilin 
oder  anormales  von  Fieberkranken  vorliegt.  Die  etwa  vorhandenen 
sonstigen  Gallenfarbstoffe  sind  in  dem  Zinkniederschlag  enthalten. 
Zu  ihrem  Nachweis  vertheilt  man  den  Niederschlag  in  einigen 
Gubikcentimetern  destillirten  Wassers  und  bringt  ihn  durch  Essig- 
säure in  Lösung.  Letztere  giebt  dann  mit  salpetrigsäurehaltiger 
Salpetersäure  die  Gmelinsche  Reaction  in  vorzüglicher  Weise. 
Einer  von  Deniges  vorgeschlagenen  Bestimmungsmethode  mit 
Hilfe  von  Hg-Salzen  fehlt  die  Flnorescenz  der  Lösung,  durch  die 
man  so  leicht  die  Gegenwart  von  Urobilin  erkennen  kann. 

Den  Nachweis  von  Aceton  im  Urin  führt  man,  besonders 
wenn  es  sich  nur  um  geringe  Mengen  Aceton  handelt,  nach 
Studer^  mit  Vortheil  nach  einem  Verfahren,  welches  die  be- 
kannten Methoden  von  Legal  und  von  Dragendorff  gewissermaassen 
vereinigt,  d.  h.  es  wird  durch  Destillaten  das  Aceton  möglichst 
isolirt  und  erst  dann  mittelst  Nitroprussidnatrium  nachgewiesen. 
50  cc  Urin  werden  unter  Zusatz  von  5  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure in  einem  Siedekölbchen  mit  am  Hals  seitlich  angeschmolzenem 
Rohre  abdestillirt.  Als  Vorlage  verwendet  man  ein  Reagensrohr 
in  einem  Glas  mit  kaltem  Wasser.  Sobald  etwa  3  cc  abdestillirt 
sind,  unterbricht  man  die  Destillation,  setzt  dem  Destillat  S — 10 
Tropfen  frisch  bereiteter  lOo/oiger  Nitroprussidnatriumlösung  zu 
und  1 — 2  Tropfen  Natronlauge  bis    zu    deutlich    alkalischer    Re- 


1)  Journ.  de  Pbarm.  et  de  Ghim.  6  seric  VI,   389—891.        2}  Schweiz. 
Wocbenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1898,  No.  H. 
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actioiL  Ist  im  Destillat  Aceton  vorhanden,  so  färbt  sich  die 
Lösung  parpurroth,  wenn  nicht,  wird  sie  goldgelb  bis  orange. 
Bei  geringen  Acetonmengen  kann  man  im  Zweifel  sein  zwischen 
heUroth  und  orange,  in  diesem  Falle  darf  man  nur  6  bis  8 
Tropfen  Eisessig  zusetzen.  Ist  Aceton  da,  wird  die  Flüssigkeit 
intensiv  weinroth,  ist  keines  vorhanden,  so  wird  sie  goldgelb. 

Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Harne.  An  Stelle  der  längere 
Zeit  erfordernden  Schloesing'schen  Methode,  nach  welcher  man 
den  Harn  mit  Kalk-  oder  Magnesiamilch  in  der  Kälte  behandelt 
und  das  freiwerdende  Ammoniak  in  Schwefelsäure  auffangt,  em- 
pfiehlt Sonnie-Moret^)  von  Neuem  das  ursprüngliche  Verfahren 
von  Boussingault,  welches  bereits  in  zwei  Stunden  ausführbar  ist 
Der  Harn  wird  mit  Kalkmilch  versetzt  und  bei  etwa  40**  C. 
destillirt,  bei  welcher  Temperatur  weder  Harnstoff  noch  andere 
stickstoffhaltige  Bestandtheile  Ammoniak  liefern.  Das  Ammoniak 
wird  in  Schwefelsäure  aufgefangen  und  der  Säureüberschuss  mit 
Lauge  zurücktitrirt.  Nach  diesem  Verfahren  hat  Verf.  zahlreiche 
Ammoniakbestimmungen  in  den  Hamen  von  Personen  der  ver- 
schiedenen Altersklassen  ausgeführt  Den  geringsten  Gehalt 
(0,188  g  NHs)  zeigte  die  24stündige  Hammenge  eines  Greises, 
während  sich  das  Maxinum  von  1,264  g  bei  einem  erwachsenen 
Manne  fand.  Als  Mittel  sämmtlicher  Analysen  erhielt  Verf.  für 
erwachsene  Männer  0,8  g,  für  Frauen  0,619,  für  Kinder  0,589 
und  für  Greise  0,476  g  Ammoniak.  Gleichzeitig  bestimmte  er  in 
den  untersuchten  Harnen  vermittelst  Natriumhypobromites  die 
Menge  des  Harnstoffes  und  berechnete  alsdann  das  Verh&ltniss 
des  Ammoniakstickstoffes  zu  der  *  100  gesetzten  Menge  des 
Harnstickstoffes.  Dieses  sog.  „Stickstoffverhältniss'*  schwankte 
zwar  innerhalb  weiter  Grenzen,  wich  aber  doch  in  den  meisten 
Fällen  nicht  wesentlich  von  dem  Mittelwerthe  5,67  :  100  ab.  Das 
will  heissen,  im  Durchschnitte  ergiebt  die  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes mit  Natriumhypobromit  um  5,67%  zu  hohe  Werthe  für 
den  Stickstoffgehalt  des  letzteren.  Das  Verhältniss  ist  haupt- 
sächlich von  der  Person  selbst  abhängig,  scheint  hingegen  vom 
Alter  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Greise,  deren  Harn  wenig 
Ammoniak  enthält,  erzeugen  auch  wenig  Harnstoff,  so  dass  das 
Verhältniss  ungeändert  bleibt  In  Folge  der  Anwesenheit  dieser 
Ammoniakmenge  muss  die  Harnstoffbestimmung  natürlich  zu  hoch 
ausfallen,  wesshalb  in  Fällen,  wo  der  Arzt  eine  genaue  Kenntniss 
des  Harnstoffgehaltes  wünscht,  eine  Berücksichtigung  des  freien 
Ammoniaks  geboten  ist 

Fällung  von  Harnstoff'  durch  Phosphorwolframsäure.  Um  im 
Harne  Harnstoff  von  anderen  krystallisirbaren,  stickstoffhaltigen 
Körpern  (Kreatin,  Kreatinin,  Harnsäure  etc.)  zu  trennen,  bedient 
man  sich  gewöhnlich  der  Methode  von  Pflüger  und  Bleibtreu, 
welche  darin  besteht,  dass  Harn  mit  einer  salzsäurehaltigen  Phos- 
phorwolframsäure (100  cc  Salzsäure  von    1,124    spec.    Gew.    auf 


1}  Rep.  de  Pharm  1898,  199. 


MediciDische  Chemie.  597 

900  cc  10  Vo^S^i*  Phosphorwolframsäure)  versetzt  wird.  Diese 
Lösung  schlägt  alle  Stickstoffkörper  ausser  Harnstoff  und  Ammonium- 
salzen nieder.  Nach  den  Untersuchungen  von  M.  Chassevant^) 
ist  die  Trennung  nicht  möglich,  sobald  der  Harn  mehr  als  2<^/o 
Harnstoff  enthält,  denn  in  diesem  Falle  wird  der  Mehrgehalt  an 
letzterem  niedergeschlagen.  Beim  Verdünnen  mit  destillirtem 
Wasser  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  Selbst  schon  bei 
einem  Gehalt  von  2<>/o  Harnstoff  findet  Trübung  von  phosphor- 
wolframsaurem  Harnstoff  statt  Es  ist  daher  nöthig  bei  Trennung 
obiger  Substanzen  den  Harn,  sobald  er  mehr  als  2%  Harnstoff 
enthält,  mit  Wasser  zu  verdünnen. 

Zur  volutnetfischen  Bestimmung  des  Harnstoffs  mit  Natrium- 
hypobromid  hat  Henri  Moreigne')  folgendes  Verfahren  aus- 
gearbeitet, welches  von  ihm  selbst  als  eine  einfachere  Modification 
der  Pflüger'schen  Methode  bezeichnet  wird:  Nachdem  man  sich 
überzeugt  hat,  dass  die  Lösung  der  Phosphorwolframsäure  beim 
Vermischen  mit  0,2  bis  0,4^^/oiger  Harnstofilösung,  sowie  mit  ihrem 
zehnten  Theile  Salzsäure  völlig  klar  bleibt,  werden  10  cc  des 
filtrirten  Harnes  in  einem  Messkölbchen  von  50  cc  Lihalt  mit 
etwas  Wasser,  4  cc  Salzsäure  und  einer  zur  Fällung  ausreichenden 
Menge  (15 — 20  cc)  der  Phosphorwolframsäure,  welche  man  zweck- 
mässig durch  einen  Vorversuch  gesondert  ermittelt,  versetzt,  darauf 
zur  Marke  aufgefüllt  und  24  Stunden  hingestellt.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  schüttelt  man  um  und  filtrirt  durch  ein  trockenes 
Filter.  25  cc  des  ziemlich  farblosen,  schwach  violetten  Filtrates 
werden  in  demselben  50  cc-Kölbchen  nach  Zusatz  von  wenig 
Phenolphthalein  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  zur  Marke  auf- 
gefüllt. 10  cc  der  Flüssigkeit,  entsprechend  1  cc  Harn,  bringt 
man  dann  zur  Harnstoffbestimmung  in  das  Urometer.  Die  von 
anderer  Seite  geäusserte  Befürchtung,  dass  die  Methode  ungenaue 
Resultate  liefern  kann,  weil  2^/0  ige  Harnstoff lösungen  ebenfalls 
durch  Phosphorwolframsäure  gefallt  werden,  bezeichnet  Verf.  als 
belanglos,  weil  bei  den  hier  angewandten  Substanzmengen  niemals 
mehr  als  l^/o  Harnstoff lösung  in  Lösung  ist.  Um  für  feinere 
Bestimmungen  auch  die  Basen  Sarkin  und  Xanthin,  welche  ulurch 
das  Reagens  nicht  gefällt  werden,  zu  entfernen,  bedient  Verf. 
sich  der  combinirten  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  und  Blei- 
essig in  folgender  Weise:  In  einem  100  cc-Kölbchen  werden 
50  cc  filtrirter  Harn  mit  10  cc  Bleiessig  versetzt,  bis  zur  Marke 
aufgefüllt  und  nach  dem  Absitzen  filtrirt.  40  cc  des  Filtrates 
bringt  man  in  ein  50  cc-Kölbchen,  fällt  das  Blei  mit  über- 
schüssiger verdünnter  Schwefelsäure,  neutralisirt  den  Ueberschuss 
der  Säure  gegen  Phenolphthalein  mit  einigen  Tropfen  Natron- 
lauge, macht  dann  wieder  mit  1  bis  2  Tropfen  Salzsäure  schwach 
sauer  und  füllt  zur  Marke  auf.  Nach  dem  schnell  erfolgenden 
Absitzen  des  Bleisulfates  wird  filtrirt.  25  cc  des  Filtrates  ver- 
setzt man    in   einem   50   cc-Messkölbchen   mit  3  bis  4  cc  Salz- 

1)  R6p.  de  Pharm.  1898,  148. 

2)  Joura.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  VIII,  197  u.  243. 
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sänre  und  der  entsprechenden  Menge  PhosphorwolframBäure  (etwa 
10  cc)  und  verfährt  im  Uebrigen  weiter  wie  vorhin.  Der  80  be- 
handelte Harn  ist  vollständig  farblos. 

Vereinfachung  der  Hamstoffbestimmung  nach  Mömer  und 
Sjöquist.  Die  bekannte  Methode,  nach  welcher  man  die  Haupt- 
menge  der  Stickstoffsubstanzen  des  Harns  mit  Ausnahme  des 
Harnstoffs  durch  Baryumchlorid,  Baryumhydroxyd  und  Aether- 
Weingeist  ausfallt  und  dann  in  dem  eingedampften  und  mit 
Magnesia  vollständig  vom  Ammoniak  befreiten  Filtrat  den  Stick- 
stoffgehalt nach  Kjeldahl  bestimmt,  ist  von  Henri  Moreigne^) 
dadurch  einfacher  gestaltet  worden,  dass  er  an  Stelle  der  Be- 
handlung nach  Kjeldahl  das  Urometer  anwandte.  Die  Ausführung 
des  Verfahrens  gestaltet  sich  dann  folgendermaassen:  5  cc  Harn 
werden,  wie  bei  Mömer  und  Sjöquist,  und  5  cc  einer  kalt  ge- 
sättigten Baryumchloridlösung,  welche  ö%  Baryumhydroxyd  ent- 
hält, sowie  mit  100  cc  einer  Mischung  aus  2  Volum  97%igem 
Alkohol  und  1  Volum  Aether  versetzt.  Man  verschliesst  das  Ge- 
fäss,  schüttelt  um  und  lässt  24  Stunden  stehen.  Darauf  wird 
durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt,  der  Niederschlag  mit  ÖO  bis 
60  cc  des  Aetherweingeistes  gewaschen  und  das  Filtrat  bei  etwa 
50  bis  60^  ü.  in  einer  Schaale  bis  zum  Verschwinden  des  Aethers 
und  Alkohols  eingedunstet.  Zu  dem  etwa  20  cc  betragenden 
Rückstaude  giebt  man  0,ö  g  Magnesia  usta  und  etwas  Wasser 
und  dampft  zur  Entfernung  der  Ammoniumsalzo  bis  auf  8  bis 
10  cc  weiter  ein.  Soweit  die  alte  Methode.  Diesen  Rückstand 
spült  Verf.  alsdann  mit  geringen  Mengen  Wasser  in  ein  öO  co- 
Messkölbchen,  indem  er  dafür  Sorge  trägt,  dass  möglichst  wenig 
Magnesia  mit  hineingelangt.  Die  schwache  alkalische  Reaction 
der  Lösung  wird  durch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  aufgehoben 
und  dann  zur  Marke  aufgefüllt  100  cc  der  Flüssigkeit  ent- 
sprechend 1  ccHam  dienen  zur  Harnstoffbestimmung  mit  Natrium- 
hypobromid.  Die  so  modificirte  Methode  liefert  ähnliche  Werthe, 
wie  das  Verfahren  mit  Phosphorwolframsäure,  welches  allerdings 
noch  einfacher  ist.  Hingegen  übertrifft  es  hinsichtlich  der  Ein- 
fachheit der  Ausführung  wesentlich  die  ursprüngliche  Vorschrift 
von  Mörner  und  Sjöquist,  vor  der  es  auch  noch  einige  andere 
kleine  Vorzugs  aufweist.  So  werden  bei  Anwendung  des  Ver- 
fahrens von  Kjeldahl  gewisse  stickstoffhaltige  Verbindungen, 
welche  sich  der  Barytfällung  entziehen,  wie  die  in  pathologischen 
Harnen  bisweilen  auftretenden  alkaloidischen  Körper:  Cadaverin 
und  Putrescin  als  Harnstoff  bestimmt,  während  Natriumhypobromid 
auf  dieselben  ohne  Einwirkung  ist.  Andererseits  ist  der  durch 
die  Anwesenheit  des  ebenfalls  in  Aether-Alkohol  übergehenden 
Kreatinins  bedingte  Fehler  nach  Kjeldahl's  Methode  doppelt  so 
gross  als  bei  der  Zersetzung  mit  Natriumhypobromid,  da  hierbei 
nur  der  halbe  Stickstoffgehalt  des  Kreatinins  in  Freiheit  ge- 
setzt wird. 


1}  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1998,  VIII,  193. 
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Neuer  Harnstoff messer.  A.  Ghassevantj^  beschreibt  einen 
neuen  Hamstoffmesser,  bei  dem  das  über  Wasser  aufgefangene 
Stickstoffvolumen,  das  durch  Zersetzung  des  Urins  mittelst 
Natriumhypobromid  sich  entwickelt,  gemessen  wird.  Besonders 
Werth  ist  bei  Construction  dieses  Apparates  darauf  gelegt,  dass 
am  Ende  des  Versuches  das  Gas,  welches  sich  entwickelt  hat, 
auf  den  ui^rünglichen  Druck  zurückgeführt  wird  und  dass 
Druck  und  Temperatur  in  allen  Theilen  des  Apparates  gleich  sind. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Säuregehaltes  im  Urin.  Um  bei 
einer  Säuregehaltsbestimmung  im  Urin,  die  für  gewisse  Fragen 
in  der  Hygiene  und  Medicin  von  grossem  Werth  sein  kann, 
Resultate  zu  erzielen,  die  nicht  bloss  bei  demselben  Urin  über- 
einstimmen, sondern  sich  auch  bei  verschiedenen  Urinen  ver- 
gleichen lassen,  schlägt  H.  Joulie*)  folgendes  neue  Verfahren 
vor.  Verf.  verwendet  an  Stelle  von  Aetzkali  oder  Aetznatron, 
deren  Anwendung  bei  einem  sehr  schwachen  Säuregehalt,  vor 
allem  in  stark  gefärbten  Urinen  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
eine  ^jo-Normal-Zuckerkalklösung,  d.  h.  also  eine  Lösung,  die 
pro  Liter  2,8  g  Kalk  enthält.  Sie  bietet  nachfolgende  Vortheile: 
Verbindet  sie  sich  mit  der  Kohlensäure  der  Luft,  so  erkennt  man 
dies  sofort  an  einer  Trübung  und  man  ist  somit  bei  einer  Titer- 
änderung sofort  darauf  aufmerksam  gemacht.  Man  braucht  dann 
bloss  zu  filtriren  und  von  neuem  den  Titer  festzustellen. 
Sobald  die  freien  Säuren  und  das  saure  phosphorsaure  Natrium, 
die  im  Urin  enthalten  sind,  durch  den  Kalk  neutralisirt  sind,  be- 
merkt man  sofort  den  geringsten  Ueberschuss  von  Kalk  an  der 
Bildung  von  Tricalciumphosphat  und  einer  Trübung  des  ursprüng- 
lichen klaren  Urins.  Auf  diese  Weise  kann  man  Bestimmungen 
ausfuhren^  deren  Exactheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Zur 
Bereitung  der  Zuckerkalklösung  lässt  man  10  g  kaustischen  Kalk 
(als  Pulver),  20  g  Zucker,  mit  Wasser  auf  1  Liter  aufgefüllt,  24 
Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  stehen,  filtrirt  dann,  be- 
stimmt den  Kalkgehalt  mit  Vi  o -Normalschwefelsäure  und  Lackmus 
und  verdünnt  in  entsprechender  Weise.  Die  Lösung  muss  dann 
pro  1  cc  —  4,9  mg  HtSOi  entsprechen.  Auch  durch  gewichts- 
analytische Bestimmung  als  Calciumoxalat  kann  man  den  Kalk- 
gehalt leicht  ermitteln.  Zur  Bestimmung  verwendet  man  20  cc 
Urin  und  versetzt  aus  der  Mohrschen  Bürette  so  lange  mit  der 
Zuckerkalklösung,  bis  ein  Tropfen  eine  bleibende  Trübung  ver- 
ursacht. Am  besten  erkennt  man  diesen  Punkt,  wenn  man  über 
schwarzem  Papier  arbeitet  Wenn  der  Verbrauch  an  Zuckerkalk 
geringer  ist  als  5  cc,  so  muss  man  eine  grössere  Menge  Urin  zur 
Bestimmung  verwenden,  da  sonst  der  Versuchsfehler  zu  gross 
sein  würde.  Ist  (S)  die  verbrauchte  Zuckerkalkmenge,  (V)  das 
Volumen   Urin  und  (A)    der  Säuregehalt    im  Liter  Urin    (ausge* 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  7,  52. 

2)  Ck)inpt.  rend.  126,   1129. 
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drückt  in  aSO*),  so  ist  A  =  ^^^^^  ^     Da  nun  im  Urin  der 

Wassergehalt  schwankend  ist,  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
organischen  Stoffe  in  einer  gegebenen  Zeit  annähernd  constant  ist 
für  ein  und  dasselbe  Individuum,  so  folgt,  dass  uns  nichts  an  dem 
Säuregehalte  im  Liter  Urin  gelegen  sein  kann,  sondern  vielmehr 
daran,  zu  wissen,  wie  gross  das  Verhältniss  der  Säure  ist,  die  in 
der  TrockensubsUinz  des  Urins  enthalten  ist.  Da  diese  Trocken- 
substanz selbst  proportional  ist  dem  Ueberschusse  der  Urindichte 
über  die  Dichte   des  Wassers,  muss   man  deshalb   den  im  Liter 

gefundenen  Säuregehalt  multipliciren  mit  ^ inno^  wobei    D   — 

Dichte  des  Urins  ist,  die  mit  Hilfe  einer  sehr  empfindlichen 
Senkwage  bestimmt  ist.  So  erhält  man  den  Säuregehalt  pro  10& 
des  Ueberschusses  der  Urindichte  und  diese  Beziehung  ist  wichtig, 
um  den  Gesundheitszustand  eines  Menschen  zu  verfolgen. 

Für  die  Bestimmung  der  organischen  Säuren  im  Harn  em- 
pfiehlt Steindler^)  neben  den  üblichen  Methoden  der  Destillation 
und  Ausschüttlung  mit  Aether  eine  doppelte  Titrirung  im  ur- 
sprünglichen Harn.  Je  5  cc  des  letzteren  werden  mit  Methyl- 
orange und  mit  Dimethylamidoazobenzol  als  Indicator  titrirt;  die 
Differenz,  in  Gubikcentimetem  einer  ^io-Normalsalzsäure  ausge- 
drückt, ergiebt  die  auf  organische  Säure  entfallende  Acidität. 
Diese  Methode  eignet  sich  auch  für  die  Prüfung  des  alkoholisch- 
wässrigen  Auszuges  der  Fäces. 

Für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  empfehlen 
Triollet  und  Eury*)  das  Verfahren  Folins.  100  cc  Harn 
werden  mit  10  g  Ammoniumsulfat  geschüttelt,  worauf  man  nach 
zwei  Stunden  den  Niederschlag  von  harnsaurem  Ammonium  auf 
einem  Filter  sammelt,  mit  lO^/oiger  Ammonsulfatlösung  wäscht, 
ihn  sodann  in  schwach  alkalisch  gemachtem  siedenden  Wasser 
löst,  nach  dem  Erkalten  auf  100  cc  auffüllt  und  15  cc  ooncen- 
trirte  Schwefelsäure  zufügt.  Bei  der  hierdurch  entstehenden 
Temperatur  von  55—60^  wird  mit  Permanganat  titrirt  und,  um 
der  Löslichkeit  des  Ammonurats  Rechnung  zu  tragen,  dem  Re- 
sultat 1  mg  hinzuaddirt. 

Ueber  eine  neue  Beaction  und  eine  volumetrische  Bestimmungs- 
methode der  Harnsäure  berichtete  Gigli^).  Wird  die  gewöhn- 
liche, zur  Erkennung  der  Phosphorsäure  angewendete  Ammonium- 
molybdatlösung  mit  Harn  versetzt,  so  ist  der  sich  bildende  Nieder- 
schlag nicht  rein  gelb  wie  phosphomolybdänsaures  Ammonium^ 
sondern  zeigt  eine  schmutzig  grüne  Farbe.  Wird  die  den  suspen- 
dirten  Niederschlag  enthaltende  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  oder 
Natriumhydroxydlösung  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  so 
löst  sich  der  Niederschlag;  die  erhaltene  Lösung  ist  aber  nicht 
farblos,  wie   bei  Behandlung  des  reinen   phospbomolybdänsaureu 

1)  Chem.  Ztg.  1898,  644.        2)  Repert.  Pharm.  1898,  268. 
8)  Chem.  Ztg.  1898,  34. 
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Ammoniams  mit  einer  alkalischen  Lösung,  'sondern  zeigt  eine 
mehr  oder  weniger  intensiv  blaue  Farbe.  Bei  der  ersten  Beob- 
achtung dieser  von  Lehrbüchern  der  Harnanalyse  nicht  angegebenen^ 
einer  Reduction  oer  Molybdänsäure  zuzuschreibenden  Reaction 
vermuthete  Verf.,  dass  der  vorliegende  Harn  etwa  anormale, 
reducirende  Substanzen,  vielleicht  Traubenzucker,  enthielte.  Aus 
passenden  Versuchen  ergab  es  sich  jedoch,  dass  dies  nicht  der 
Fall  war,  und  dass  auch  ganz  normale  und  von  ganz  gesunden 
Menschen  stammende  Harne  eine  gleiche  Reaction  geben.  Durcb 
andere  Versuche  wurde  auch  erkannt,  dass  die  Harnsäure,  wenn 
nicht  das  einzige  (ein  schwaches  Reductionsvermögen  gehört  auch 
dem  Keratinin),  doch  wenigstens  das  wirksamste  Agens  bei  dieser 
Reduction  ist.  In  der  That  zeigte  eine  Lösung  der  Harnsäure  in 
Natriumphosphatlösung  ein  dem  Harn  ganz  gleiches  Verhalten. 
Auf  diese  Beobachtungen  hat  Gigli  eine  volumetrische  Be- 
stimmungsmethode der  Harnsäure  gegründet,  die  vorläufig  aber 
practische  Bedeutung  kaum  erlangen  dürfte. 

Verheuten  der  Sarnsäure  und  die  Murexidf  eaction  beim  Jod- 
nachtoeise  im  Harne,    Von  D.  Vitalin). 

Indican  und  Leukomälne  im  Harne,  Im  Gegensatz  zu  der 
Mehrzahl  der  Aerzte,  welche  das  Auftreten  grösserer  Mengen  von 
Indican  und  Leukomainen  im  Harne  bei  gleichzeitigem  Sinken  dea 
Chlorgehalts  immer  als  Symptom  eines  pathologischen  Zustandes, 
nämlich  als  eine  durch  übermässige  Secretion  und  ungenügende 
Absonderung  der  Toxine  bedingte  Autointoxication,  auffassen,  ver- 
tritt P.  Carles*)  die  Ansicht,  dass  eine  derartige  Ausscheidung^ 
nur  als  Folgeerscheinung  einer  allgemeinen,  oft  vorübergehenden 
Erkrankung  zu  betrachten  ist,  die  von  Störungen  der  Verdauung 
und  der  Hamabsonderung  begleitet  werden.  Er  halt  dafür,  dasa 
in  derartigen  Fällen  kein  gefährlicher  Zustand  vorzuliegen  braucht, 
dass  vielmehr  nur  momentan  die  Production  dieser  Gifte  daa 
Uebergewicht  über  die  Secretion  davon  getragen  hat.  Als  Be- 
weis iür  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  führt  Verf.  einen  con- 
creten  Fall  an,  indem  ein  50  Jahre  altes  Mitglied  seiner  Familie 
an  einer  heftigen  Verdauungsstörung,  begleitet  von  Schüttelfrost 
und  starkem  Brechen  erkrankte.  Der  in  geringer  Menge  von 
ÖOO  g  in  24  Stunden  abgesonderte  Harn  enthielt  ausserordent- 
liche Mengen  von  Indican  und  Leukomainen,  während  der  Chlor- 
gehalt abnorm  niedrig  erschien.  Dieses  Beispiel  zeigt,  dass  bei 
der  Diagnose  besonders  vorübergehender  Erkrankungen  grosse 
Vorsicht  am  Platze  ist. 

Quaniitative  Bestimmung  dee  Indieans  im  Harne,  Da  di& 
bisher  gebräuchlichen  Methoden:  die  gewichtsanalytische  (Jaffe), 
colorimetrische  (Salkowsky)  und  die  spectrophotometrische 
(Müller)  zu  der  quantitativen  Bestimmung  des  Indieans  im 
Harne  für  klinische  Zwecke  zu  umständlich  und  zu  zeit- 
raubend sind,  hat  F.    Obermayer')   ein    bezügliches   Verfahren 


1)  Giomal  di  Farmacia  1898,  No.  1.    Pharm.  Gentralh.  1898,  669. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1898,  49.        3}  Wien.  klin.  Randschan   1898,  537. 
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ausgearbeitet,  nach  welchem  das  oxydirte  Indican  (Indigoblaa) 
mit  Kaliampermanganat  titrirt  wird  (nach  F.  Mohr);  die  Daoer 
einer  solchen  Bestimmang  soll  ungefähr  1  Stunde  betragen,  und 
können  gleichzeitig  mehrere  Haruproben  ohne  viel  grösseren  Zeit- 
aufwand in  Arbeit  genommen  werden.  Die  erforderliche  Harn- 
menge  hängt  vom  Indicangehalte  des  Harnes  ab.  Verf.  fuhrt 
deshalb  zunächst  eine  qualitative  Prüfung  aus,  wozu  er  sich  seines 
eigenen  Verfahrens  mit  rauchender  Eisenchloridsalzsäure  (1000  Th. 
rauchende  Salzsäure  (1,18)  enthalten  1  bis  2  Th.  Eisenchlorid) 
bedient^  und  welches  über  die  Indicanmenge  einen  annähernden 
Aufschluss  giebt.  Für  die  quantitative  Bestimmung  verarbeitet 
man  am  besten  50  cc  Flüssigkeit,  d.  h.  Harn,  welcher  vorher  mit 
Bleiacetatlösuug  (1 : 5)  möglischt  genau  ausgefällt  und  durch  ein 
trockenes  Faltenfilter  filtrirt  wurde.  Man  nimmt  von  indican- 
reichem  Harne  20  oder  10  cc,  fällt  aus  und  ergänzt  mit  Wasser 
auf  50  cc,  während  im  entgegengesetzten  Falle  der  Harn  vor  der 
Bleiacetatbehandlung  auf  die  Hälfte  einzudampfen  ist.  Der  Gang 
der  Indicanbestimmung  ist  nun  folgender :  50  cc  Flüssigkeit  werden 
in  einem  250  cc-Schüttelkölbchen  mit  50  cc  rauchender  Eisen- 
chloridsalzsäure versetzt  und  Vi  Stunde  sich  überlassen.  Sodann 
schüttelt  man  den  gebildeten  Farbstoff  mit  25  cc  Chloroform  aus, 
lässt  die  Farbstofflösung  nach  dem  Absetzen  in  eine  Abdampf- 
schaale  (14  cm  Durchmesser)  ab  und  wiederholt  das  Aufschütteln 
mit  je  10  cc  Chloroform,  bis  dieses  ungefärbt  bleibt.  Die  ver- 
einigten FarbstoSlösungen  werden  im  Wasserbade  nach  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  noch  10  Minuten  weiter  erwärmt,  danach  der 
röthlichbraune  Rückstand  mit  50  cc  45<>/oigem  Akohol  übergössen 
und  jetzt  noch  7  bis  10  Minuten  im  Wasserbade  belassen.  Man 
giesst  nun  die  Lösung  von  röthlichbraunen  Farbstoffen  von  dem 
der  Schaale  fest  anhaftenden,  reinen  Indigo  ab,  trocknet  letzteren 
im  Wasserbade,  übergiesst  ihn  mit  5  cc  conc.  Schwefelsäure,  schwenkt 
die  Schaale  behufs  Lösung  des  Indigos  leicht  um,  fugt  vorsichtig 
noch  so  viel  Schwefelsäure  hinzu,  bis  die  Lösung  eine  veilchen- 
blaue Farbe  angenommen  hat,  und  erwärmt  schliesslich  noch 
Vi  Stunde  lang  auf  nur  schwach  erhitztem  Wasserbade.  Der  er- 
kalteten Indigolösung  setzt  man  allmählich  das  doppelte  Volum 
destillirtes  Wasser  zu  und  bringt  die  Mischung  in  einem  gradu- 
irten  Cylinder  mit  Schwefelsäure  (1,25  spec.  Gew.  —  33  o/o.  Hs 
SO4)  auf  ein  gerades  Volum.  Von  dieser  Farblösung,  die  nur 
leicht  getrübt  sein  darf,  misst  man  15  cc  in  ein  Kölbchen  ab,  er- 
wärmt sie  auf  50  bis  80^  C,  lässt  nun  je  0,5  cc  Permanganat- 
lösung  zufiiessen,  bis  die  blaue  Farbe  grünlich  wird  und  fügt  jetzt 
nur  tropfenweise  das  Oxydationsmittel  hinzu;  sobald  die  grüne 
Farbe  eben  ins  Bräunliche  umschlägt,  ist  der  Endpunkt  der  Ti- 
tration erreicht.  Von  der  Permanganatlösung,  die  0,0256  g  KMn 
O4  im  Liter  enthalten  soll,  dürfen  nicht  weniger  als  2  und  nicht 
mehr  als  8  cc  verbraucht  werden,  was  richtige  Werthe  gewähr- 
leistet 1  cc  Permanganatlösung  entspricht  0,00005  g  Indigo,  und 
1  Mol   desselben   (CieHioNsOs)   giebt   bekanntlich   bei   der   Ke- 
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duction  2  Mol.  Indican  (2C8H7NO).  Die  Umrechnung  des  Indicans 
auf  Indoxylschwefelsäure  hätte  nach  der  Gleichung  GsHiNO+Ht 
SOi^GsHeN.HSOi  +  HsO  zu  erfolgen.  Dieselbe  Methode,  nur 
mit  etwas  abgeänderten  Mengenverhältnissen  wurde  auch  von 
Wangi)  empfohlen. 

Ueber  die  HeUersche  Probe  zum  Nachweis  des  Blutfarbstoffes 
im  Harn.  Von  V.  Arnold*).  Die  Hellersche  Probe  zum  Nach- 
weis von  Blutfarbstoff  wird  bekanntlich  in  der  Weise  ausgeführt 
dass  man  den  Harn  mit  Natronlauge  stark  alkalisch  macht  und 
aufkocht.  Dabei  liefert  das  Haemoglobin,  wie  alle  Autoren  sagen, 
Haematin,  welches  von  den  zugleich  abgeschiedenen  Erdphosphaten 
aufgenommen  wird.  Der  entstehende  flockige  Niederschlag  ist 
«chön  rubinroth.  Wie  Verf.  nun  nachweist,  hat  man  es  hier  nicht 
mit  Haematin,  sondern  mit  Haemochromogen  zu  thun.  Dies  be- 
weist vor  allem  1.  der  spectroscopische  Nachweis  der  so  charakte- 
ristischen Streifen  dieses  Körpers  (der  erste,  schmälere,  jedoch 
prägnantere,  und  besser  begrenzte  zwischen  D  und  E,  näher  an  D, 
jedoch  von  D  gegen  Violett  zu  weiter  entfernt,  als  der  erste 
Streifen  des  Oxyhaemoglobins ;  der  zweite,  breitere,  jedoch  schwächer 
und  nicht  so  gut  begrenzte  um  E  herum,  welcher  bei  geringer 
Conzentration   der  Lösung   auch  nicht   sichtbar  zu  sein  braucht); 

2.  die  rubinrothe  Färbung  des  Niederschlages,  während  Haematin, 
wie  man  es  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Alkalien  auf  Blut- 
farbstoff erhält,  eine  braune  oder  braun-schwarze  Färbung  besitzt; 

3.  die  Erwägung,  dass  im  Harn,  der  immer  reducirende  Eigen- 
schaften besitzt,  sich  aus  Haematin  Haemochromogen  bilden  muss. 
—  Die  Hellersche  Blutprobe  ist,  wenn  sie  durch  das  Spectroscop 
unterstützt  wird,  eine  der  schärfsten  und  brauchbarsten.  Sie  giebt 
selbst  dann  noch  positive  Resultate,  wenn  die  Blutmenge  so  gering 
ist,  dass  der  Harn  normale  Farbe  besitzt.  In  diesem  Falle  muss 
man  den  Spalt  des  Spectroscops  auf  die  zu  Boden  gesunkene 
Schicht  der  nur  schwach  gefärbten  Phosphate  richten. 

Ein  einfaches  und  empfindliches  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Brom  im  Harn  besteht  nach  Ad.  Jolle s')  darin,  dass  man  10  cc 
Harn,  der  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist,  in  einem  enghalsigen 
Eölbchen  mit  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  Rothfärbung  der 
Flüssigkeit  versetzt  und  dann  im  Wasserbade  erwärmt,  während 
im  Halse  der  Flasche  sich  ein  Reagenspapier  befindet,  das  durch 
Imprägniren  von  Filtrirpapier  mit  einer  Lösung  von  1  g  p-Dime- 
thylphenylendiamin  auf  1  1  Wasser  hergestellt  ist.  Bei  Gegenwart 
von  Brom  im  Harn  entsteht  durch  das  frei  gemachte  Brom  ein 
innen  violetter  und  an  den  Rändern  graubrauner  Farbenring, 
dessen  violette  Färbung  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  das 
Reagenspapier  anfeuchtet. 

Ein  Reagenspapier  zur  Bestimmung  von  Jodsahen  im  Speichel 
und   im  Urin,    Von   Bourget*).     Man    taucht   Filtrirpapier    in 

1)  Ztschr.  f.  phyriol.  Ch.  XXV  V«  Pharm.  Ztjf.  1898,  No.  78. 

2)  Berl.  klin.  Wchschr.  1898,  S.  283.  3)  Fresen.  Ztschr.  analyt.  Chem. 
1898.    489.  4)    Ther.  Monatsh.  1898,  S.  440. 
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eine  5o/oige  Lösung  von  Stärkemehl  und  trocknet;  theilt  es  m 
Quadrate  von  5  c  Seitenlange  und  lässt  auf  die  Mitte  eines  jedei^ 
Quadrats  2  bis  3  Tropfen  einer  5%igen  Lösung  von  Ammonium- 
persulfat fallen.  Hierauf  trocknet  man  unter  Abschluss  des  hellen 
Tageslichtes.  Das  so  hergestellte  Papier  giebt,  wenn  man  es  in. 
eine  auch  nur  Spuren  von  Jod  enthaltende  Lösung  taucht,  ein& 
intensiv  blaue  Färbung,  schon  mit  Lösungen  von  0,00005  %  Jod- 
kali erhält  man  eine  deutliche  Reaction.  Mit  Natrium-  und  Ka- 
liumpersulfat hergestellte  Papiere  sind  bedeutend  weniger  empfind- 
lich. —  Verf.  empfiehlt  dieses  Papier  besonders  zur  Untersuchung^ 
von  Speichel  und  Urin  am  Krankenbett. 

Nachweis  von  Chinin  im  Harn  durch  Pikrinsäure.  Lösungen 
von  Chininsalzen  geben  mit  wässriger  Pikrinsäurelösung  versetzt 
eine  dichte,  voluminöse,  citrongelbe  Fällung  von  pikrinsaurem 
Chioin.  Der  entstehende  Niederschlag  ist  amorph,  löst  sich  im 
warmen  Alkohol  leicht  auf,  im  kalten  Wasser  ist  er  vollkommen 
unlöslich  und  schmilzt  im   kochenden  Wasser   zu   einer  harzigen, 

feiblichen  Masse  zusammen.  Nach  Verdunstung  der  alkoholischen 
lösung  bilden  sich  am  Rande  der  Deckgläser,  unter  dem  Mikroskope, 
feine  nadeiförmige,  gelbliche  Krystalle.  Diese  bei  der  Mischung 
von  Chinin  und  Pikrinsäurelösungen  entstehende  unlösliche  Ver- 
bindung ist  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:50000  als  eine 
deutliche,  gelblichweisse  Trübung  leicht  erkennbar.  Auch  im  Harn 
tritt,  wie  Ghristomanos^)  nachgewiesen  hat,  nach  der  Einnahme 
von  Chinin  durch  Pikrinsäurezusatz  eine  Fällung  oder  bei  ge- 
ringeren Chinindosen  (0,25 — 0,1)  nur  eine  Trübung  auf.  Wichtig 
ist,  dass  diese  Fällung  resp.  Trübung  auch  durch  das  Esbach'sche 
Reagens  hervorgerufen  wird,  welches  bekanntlich  zur  Eiweissbe- 
stimmung  und  wegen  seiner  bequemen  Handhabung  vielen  Prak- 
tikern auch  zum  Eiweissnachweise  dient.  Daraus  könnte  irrthüm- 
licherweise  manchmal  Eiwoiss  supponirt  werden,  wo  nur  Chinin 
vorhanden  ist.  Das  negative  Ausfallen  jedoch  der  Kochprobe  und 
der  Ferrocyankalium-Essigsäurereaction  erlauben  leicht  die  Gegen- 
wart von  Eiweiss  auszuschliessen,  auch  das  Aussehen  des  ent- 
standenen Pikrinsäuren  Chininniederschlages  ist  von  der  Eiweiss- 
fällung  verschieden.  Ersterer  ist  pulvrig,  während  letzterer  sein^ 
bekanntes  Aussehen  hat.  Verf.  glaubt,  dass,  wenn  beim  Fehlen 
von  Eiweiss  und  Nucleoalbumin  (Kochprobe  Eerrocyankaliumre- 
action)  Pikrinsäurelösungen  resp.  das  gewöhnlich  gebrauchte  Es- 
bach'sche  Reagens  einen  Niederschlag  oder  auch  nur  eine  Trübung 
erzeugen,  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein 
von  Chinin  (resp.  Euchinin)  im  Harn  schliessen  kann,  um  so  mehr, 
als  weder  nach  Coffeineinnahme,  noch  nach  Gebrauch  von  Salol, 
salicylsaurem  Natron,  Antipyrin,  Phenacetin  u.  s,  w.  eine  Fällung 
einzutreten  pflegt.  Ist  jedoch  Eiweiss  im  Harn  vorhanden,  so  ist 
diese  Reaction  nicht  zu  gebrauchen,  da  das  Chinin  beim  Ausfallen 
des  Eiweisses  durch  Kochen  mit  ausgefallt  wird. 

1)  Berl.  klin.  Wchschr.  1898.    44. 
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Zum  schnellen  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  versetzt 
man  nach  Wyschemirski^)  500  cc  Harn  mit  25 — 30  cc  Schwefel- 
fiäare  und  35 — 40  cc  Salzsäure  und  fügt  einige  Stücke  dünnes 
Messingblech,  wie  es  z.  B.  als  Christbaumschmuck  Verwendung 
findet,  hinzu.  Nach  Verlauf  von  etwa  einem  Tage  hat  sich  dann 
alles  Quecksilber  auf  dem  Messing  niedergeschlagen  und  kann 
dann  auf  die  übliche  Weise  durch  Jod  sichtbar  gemacht  werden, 

Den  Nachweis  von  Pyramidon  im  Harn  führt  man  nach 
A.  Joll  es')  mittelst  Jodlösung.  Beim  Ueberschichten  des  Harnes 
mit  einer  sehr  verdünnten  Jodlösung  (eine  10  o/o  ige  alkoholische 
Jodlösung  wird  auf  das  lOfache  mit  Wasser  verdünnt)  zeigte  sich 
ein  scharfer  Ring,  der  nach  einigem  Stehen  ins  Rothbraune  über- 
ging. Diese  Reaction  ist  charakteristisch  und  für  den  Nachweis 
des  Pyramidons  im  Harne  zu  empfehlen. 

Ürocaninsäure.  Aus  dem  Harne  eines  Hundes,  welchem  tellur- 
saures Natrium  injicirt  worden  war,  isolirte  Massot  vor  ein  paar 
Jahren  die  Ürocaninsäure  CisHisNiOi+^B^s^*  ^^^  Ausscheidung 
dieser  Säure  hing  jedoch  nicht  mit  der  Telluriniection  zusammen, 
wie  andere  Versuche  lehrten.  Siegfried  *)  hat  nunmehr  die 
Säure  näher  untersucht.  Dieselbe  krystallisirt  in  prachtvollen, 
irisirenden  Prismen.  Das  Baryumsalz  derselben  CisHioNi04Ba-|- 
8HtO  bildet  feine,  mikroskopische,  zu  Büscheln  vereinigte  Nadeln, 
es  verliert  6  Mol.  Wasser  über  Schwefelsäure  und  bei  100^,  die 
beiden  letzten  Moleküle  erst  bei  150^.  Durch  Erhitzen  zersetzt 
sich  die  Ürocaninsäure  in  Kohlendioxyd,  Wasser  und  Urocanin: 
GisHisN404=»COa-fHsO+CiiHioN40.  Das  nur  amorph  erhaltene 
Urocanin  giebt  Reactionen  der  Xanthinkörper  und  ist  giftig. 
Unter  geeigneten  Bedingungen  addirt  die  Ürocaninsäure  zwei 
Atome  Brom  und  wird  zur  Bibromurocaninsäure  CisHisNiOiBrs. 
Versuche,  Ürocaninsäure  im  Menschenharn  aufzufinden,  blieben 
bis  jetzt  erfolglos. 

üeber  Urotinsäure, eine  Imidopseudohamsäure.  Minkowski^) 
fand  im  Harne  von  Hunden,  die  mit  Kalbsthymus  oder  mit  daraus 
hergestellten  Nucleinen  gefuttert  waren,  eine  stickstoffhaltige  Säure, 
die  man  bisher  noch  nicht  beobachtet  hatte,  trotzdem  sie  oft  in 
20fach  grösserer  Menge  als  die  gewöhnliche  Harnsäure  im  Hunde- 
harne  enthalten  ist  Diese  Säure,  von  Minkowski  Urotinsäure  ge- 
nannt>  ist  gleich  der  Harnsäure  ein  Oxydationsproduct  der  in  der 
Bauchspeicheldrüse  vorhandenen  Nudeinbasen,  wie  des  Xanthin, 
Adenin  (CsH^Ns)  etc.,  und  muss  ihrer  chemischen  Constitution 
nach  als  eine  Imidopseudoharnsäure  angesprochen  werden.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Säure  auch  im  menschlichen 
Körper  bei  der  Umsetzung  von  Nudeinbasen  oder  der  Bildung  von 
Harnsäure  theils  als  End-,  theils  als  Zwischenproduct  auftritt  und 
somit  auch  für  pathologische  Vorgänge  im  Menschenkörper  Be- 
deutung hat. 


1)  Wratsch,  d.  Chem.-Ztg.  1898,  Rep.        2)  Wien,  klin.  Rdsch.  1898.  12. 
8)  Ztschr.  physiol.  Chem.  1896. 24.  399.        4)  Wien.  med.  Presse  1898. 606. 
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Die  AUoxurbasen  des  Harnes  theilen  Krüger  und  Salomon^} 
ein  in  eine  Xanthinfraction  und  eine  Hypoxanthinfraction.  Sie 
sagen  am  Schlüsse  einer  sehr  umfangreichen  Arbeit  über  diese 
wichtigsten  Bestandtheile  des  menschlichen  Harnes :  In  der  Xan- 
thinfraction wurden  gefanden  die  Basen  Xanthin,  Heteroxanthin 
(T-MelthylxanthinV  l-Methylxanthin  und  Paraxanthin.  Paraxan- 
thin  ist  von  Xantnin  und  seinen  übrigen  Homologen  durch  Extra- 
hiren  mit  Wasser  zu  trennen,  in  welchem  es  im  Gegensatz  za 
diesen  leicht  löslich  ist.  Heteroxanthin  kann  mit  Hilfe  seiner  in 
Natronlauge  schwer  löslichen  Matriumverbindung  isolirt  werden. 
Eine  zweckmässige  Trennungsmethode  des  Xanthins  vom  1-Methyl- 
xanthin  fehlt  zur  Zeit  noch.  In  der  Hypoxanthinfraction  wurden 
gefunden :  Xanthin,  1-Methylxanthin,  Adenin,  Hypoxanthin  und 
Epiguanin.  Die  Trennung  geschah  mit  Hilfe  der  Bleiverbindungen, 
und  zwar  wurden  gefällt:  a)  durch  basisches  Bleiacetat:  Xanthin 
und  1-Methylxanthin ;  b)  durch  Bleiacetat -f- Ammoniak:  1-Me- 
thylxanthin,  Hypoxanthin  und  eine  geringe  Menge  von  Adenin; 
c)  durch  Bleilösungen  nicht  gefällt  und  daher  durch  ammoniaka- 
lische  Silberlösung  niedergeschlagen:  Epiguanin  und  Adenin. 
Die  auffallende  Erscheinung,  dass  Xanthin  und  1-MethyIxanthin, 
obwohl  sie  beide  durch  basisches  Bleiacetat  nicht  gefällt  wurden, 
trotzdem  im  Niederschlage  a)  sich  befanden,  ist  dadurch  leicht 
zu  erklären,  dass  die  Basen  durch  die  Bleiverbindungen  der  Farb- 
stoffe mit  niedergerissen  waren,  ferner  die  Fällung  an  einer  über- 
sättigten Lösung  der  genannten  Basen  vorgenommen  war. 

lieber  Oxt/protei'nsäure  sprach  Rosemann*)  im  Med.  Verein 
in  Greifswald.  Bondzynski  und  Gottlieb  bezeichnen  mit 
diesem  Namen  eine  Substanz,  die  von  ihnen  zuerst  im  Harn  mit 
Phosphor  vergifteter,  dann  auch  normaler  Hunde  und  endlich 
auch  im  normalen  Menschenharn  gefunden  worden  ist  Die  wahr- 
scheinliche Formel  der  Säure  ist:  C^sHsiNiaOsiS;  dieselbe  stellt 
ein  Zwischenproduct  bei  der  Verbrennung  der  Eiweisskörper  im 
Organismus  dar.  Daraus  ergiebt  sich  die  Bedeutung  der  Oxypro- 
teinsäure:  einmal  kann  man  von  einem  eingehenderen  Studium 
dieser  Substanz  Aufschlüsse  über  den  Verlauf  der  Eiweisszer- 
setzung  im  Körper  erwarten,  andererseits  könnte  dieselbe  für  die 
Erkenntniss  des  Aufbaues  des  Eiweissmoleküls  von  Bedeutung 
werden.  Da  die  Oxyprote'insäure  durch  Phosphorwolframsäure 
nicht  gefallt  wird,  so  ist  der  Stickstoff  derselben  bei  der  quanti- 
tativen Harnanalyse  bisher  meist  als  Harnstoff  aufgeführt  worden ; 
gleichwohl  betragt  derselbe  nach  den  Angaben  der  beiden  Ent- 
decker 2  bis  30/0  des  Gesammtstickstoffes,  und  in  der  24  stün- 
digen Harnmenge  werden  beim  Menschen,  auf  das  Barytsalz  be- 
rechnet, etwa  3  bis  4  g  ausgeschieden. 

Ekzemin,  von  Griffith  aus  dem  Harne  Ekzemkranker  dar- 
gestellt, ist  eine  höchst  giftige  Base. 

Ud}er  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Älkalescenz 


1)  Ztschr.  phys.  Chem.  XXIV.   4.        2)  D.  med.  Wohschr.  1698.     14. 
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des  Blutes.  Von  E.  Salkowski^).  Es  ist  bisher  nicht  gelaDgen, 
bei  der  Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes  den  störenden 
Einfluss  des  Blutfarbstoffes  vollständig  zu  beseitigen.  Eine  regel- 
mässig bei  den  Uebungen  der  Practikanten  gemachte  Beobach- 
tung brachte  den  Verf.  auf  den  Gedanken,  die  Bestimmung  auf 
einem  ganz  anderen  als  dem  bisher  üblichen  Wege  zu  versuchen» 
Er  lässt  Blut  mit  neutralem  Ammonsulfat  in  Substanz  verreiben 
und  dann  ein  wenig  der  Mischung  auf  Lackmuspapier  bringen 
oder  Lackmuspapier  in  dieselbe  eintauchen.  Dabei  macht  sich 
stets  ein  nicht  unerheblicher  Geruch  nach  Ammoniak  bemerkbar» 
Es  ist  nun  klar,  dass  die  Menge  des  entwickelten  Ammoniaks  in 
geradem  Verhältniss  zur  Stärke  der  alkalischen  Reaction  stehen 
muss,  vorausgesetzt,  dass  das  Blut  nicht  infolge  bacteritischer 
Zersetzung  Ammoniak  entwickelt.  Das  ist  nun,  wie  es  scheint^ 
thatsächlich  nicht  der  Fall.  Zur  Ausführung  der  Ammoniakbe- 
stimmung schüttet  man  20  g  fein  zerriebenes  neutrales  Ammon- 
sulfat in  das  Glasschälchen  des  Schi  ö  sing  sehen  Apparates, 
bringt  es  durch  Aufgiessen  von  20  cc  Wasser  in  Lösung  und  setzt 
dann  eine  abgemessene  Menge  Blut,  10  bis  25  cc,  hinzu.  In  das 
Säureschälchen  des  Apparates  bringt  man  10  cc  Zehntel-  oder 
Viertelnormalsäure.  Nachdem  der  Apparat  5—6  Tage  gestanden 
hat,  titrirt  man  die  Säure  mit  Zehntel-  oder  Viertelnormallauge 
zurück.  Die  Differenz  entspricht  dem  Alkaligehalte  des  Blutes. 
Die  Alkalescenz  von  Schweineblut  ergab  sich  so  zu  0,252  ^/o  Na 
OH,  von  Kaninchenblut  zu  0,214  o/o.  Ein  Nachtheil  des  Verfahren» 
ist  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Apparate  so  lange  stehen  müssen. 
Eine  geringfügige  Ammoniakentwickelung  findet  auch  an  den  fol- 
genden Tagen  noch  statt;  wovon  dieselbe  abhängt,  muss  vorläufig 
noch  dahingestellt  bleiben.  Auch  bleibt  noch  zu  ermitteln,  ob  die 
so  gefundene  Alkalescenz  sich  mit  der  auf  gewöhnlichem  Wege 
festgestellten  deckt.  Man  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  der 
präformirte  Ammoniakgehalt  des  Blutes  einen  Fehler  verursachen 
muss,  derselbe  kommt  jedoch  nicht  in  Betracht,  da  er  nach 
V.  Nencki  nur  1  bis  2  mg  in  100  cc  Blut  beträgt. 

Bestimmung  der  Alkalinüät  des  Blutes,  Für  klinische  Zwecke 
erwies  sich  die  Löwy-Zuntz'sche  Methode  bislang  am  brauch- 
barsten, nur  hielt  man  die  Entnahme  von  5  cc  Blut  als  zu  hoch 
und  unbequem.  Behufs  Vereinfachung  dieses  Verfahrens  lies» 
C.  S.  Engel*)  eine  Oapillarpipette  anfertigen,  deren  Gapillare 
angefüllt  0,05  cc  (etwa  einen  Tropfen  Blut)  fasste,  und  die  zur 
Abmessung  kleinerer  Blutstropfen  noch  in  zehn  Theile  abgetheilt 
war.  Oberhalb  der  birnenförmigen  Erweiterung  der  Gapillare  war 
am  Saugrohr  die  Marke  5,0  (»  5  cc)  angebracht.  Durch  Ein- 
stich in  die  Fingerbeere  lässt  man  nun  einen  Blutstropfen  aus- 
treten, saugt  ihn  bis  zur  Marke  0,05  der  Gapillare  ein  und  füllt 
die   Pipette  durch  weiteres   Saugen    mit  neutralem,   destillirtem 


1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisssch.  1898,  918.  2)  Berl.  klin.  Wehschr. 

1898.    808. 
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Wasser  bis  auf  5  cc  an.  Diese  Blutmischung  bringt  man  in  ein 
Bechergläschen  und  titrirt  tropfenweise  mit  VTs-Normal-Weinsäare 
(lg  Säure  auf  1  L)  aus  einer  Glashahn-Biirette»  bei  welcher  je 
1  cc  in  Zwanzigstel  getheilt  ist  Nach  jedem  zugelassenen  Tropfen 
Säure  wird  auf  Lackmoidpapier  gotüpfelt;  die  Endreaction  ist 
daran  erkenntlich,  wenn  dor  in  Mitte  (durch  Hämoglobin)  gelblich 
gefärbte  Tropfen  an  seinem  Rande  eine  scharfe  rothe  Linie  zeigt, 
was  mit  dem  Blute  von  30  gesunden  Menschen  durch  8  bis  10 
Tropfen  Titrirflüssigkeit  erreicht  wurde.  Demnach  entsprach  die 
Alkalinität  von  100  cc  Blut  426,4  bis  533,0  mg  NaOH,  gegen 
447,68  bis  508,96  mg  nach  der  Löwy-Zuntz'schen  Methode.  Die 
Anwendung  von  neutralem  Ammoniumoxalat,  durch  welches  naoh 
letzterem  Verfahren  den  rothen  Blutkörperchen  das  Hämoglobin 
entzogen  werden  soll,  um  auch  dessen  Alkalinität  mit  zu  be- 
stimmen, kann  also,  wie  die  Titrationen  ergeben  haben,  durch 
Mischen  von  Blut  mit  Wasser  ersetzt  werden. 

Ueber  die  Eisenbestimmung  im  Blute  mittelst  des  Ferrometers 
von  A.  JoUes^).  Die  Schwankungen  des  Eisengehaltes  im  Blute 
lagen  zwischen  0,0413  und  0,0559  Gewichtsprocenten.  Es  wurde 
auch  beobachtet,  dass  die  Färbekraft  des  Blutes  und  des  letzteren 
Eisengehalt  häufig  wesentlich  auseinander  gingen.  Bei  einem 
schweren  Diabetiker  wurden  im  Blute  wie  im  Harne  verhältniss- 
massig  höhere  Eiseumengen  bei  vermindertem  Haemoglobingehalte 
gefunden.  J  oll  es  ist  der  Ueberzeugung,  dass  die  Menge  des 
Haemoglobins  nicht  nach  einer  bestimmten  Formel  aus  der  ge- 
fundenen Eisenmenge  berechnet  werden  dürfe,  weil  Eisen-  und 
Haemoglobingehalt  keine  in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse 
zu  einander  stehende  Grössen  sind. 

Kann  das  Einathmen  von  Chloroform  die  Bildung  von  Kohlen" 
oxyd  im  Blut  veranlassen?  L.  de  Sain  t-Martin«)  hat  die  Ver- 
suche von  Degrez  und  Nicloux  wiederholt.  Er  hat  sich  zur 
Bestimmung  des  Eohlenoxydes  des  Spectroscopes  und  zur  directen 
Gehaltsermittelung  des  Kupferchlorürs  bedient.  Das  ßesume  seiner 
Arbeit  ist,  dass  sowohl  normales  Blut  als  auch  Blut  von  Thieren, 
die  Chloroform  eingeathmet  haben,  sobald  man  es  bei  40^  im 
Vacuum  mit  einer  organischen  Säure  behandelt,  kleine  Mengen 
von  Kohlenoxyd  entwickelt  (0,08  bis  0,2  o/^).  Verf.  glaubt  nicht, 
dass  das  Gas  im  Blut  präexistirt,  sondern  dass  es  vielmehr  durch  die 
Einwirkung  von  Säure  auf  eine  im  Blut  enthaltene  Substanz  ge- 
bildet sein  kann.  Letztere  Annahme  würde  sich  beispielsweise 
vergleichen  lassen  mit  der  Bildung  von  Kohlenoxyd  bei  der  Be- 
stimmung des  Sauerstoffs  vermittelst  alkalischer  PyrogalloUösung. 
A.  Degrez  und  M.  Nicloux')  haben  in  Rücksicht  auf  diese 
Mittheilung  neue  Untersuchungen  angestellt  Aus  diesen  geht 
hervor,  dass  normales  Blut  eine  geringe  Menge  Kohlenoxyd  ent- 
hält, dass  aber  in  dem  Blute  chloroformirter  Thiere  weit  grössere 


1)  Pharm.  Post  1898.  29  vergl.  dies.  Ber.  1897.    648. 

2)  Compl.  rend.  126.    583.        3)  ebenda  548. 
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Mengen  von  Kohlenoxyd  aich  nachweisen  lassen.  Wodurch  diese 
Vermehrung  des  Kohlenoxydgases  in  dem  Blute  anästhesirter 
Thiere  zu  Stande  kommt,  lassen  die  Verff.  unentschieden.  Der 
Hypothese  von  Saint-M artin,  dass  diese  Vermehrung  des 
Kohlenoxydgehaltes  durch  eine  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  das 
Blut  sich  erklären  Hesse,  stimmen  sie  nicht  bei.  Bei  einer  Anäs- 
thesie mit  reinem  Chloroform  wurde  der  Eohlenoxydgehalt  höher 
gefunden  als  bei  einer  solchen  mit  einer  Mischung  von  Alkohol 
und  Chloroform.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass,  wenn  Thiere 
mit  Aether  anästhesirt  wurden,  die  im  normalen  Blut  enthaltene 
Kohlenoxydmenge  nicht  zunimmt 

Zur  Bestimmung  von  Trypsin  im  Blute  wird  aus  letzterem 
nach  Martz^)  der  Faserstoff  entfernt  und  hierauf  in  ög  Flüssig- 
keit das  Gesammtalbumin  bestimmt.  Andererseits  werden  5  g  ent- 
fasertes  Blut  in  einem  Kölbchen  ö  Stunden  im  Wasserbade  bei 
37^  C.  erwärmt  und  dann  ebenüalls  die  Gesammtalbuminmenge 
ermittelt.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Wägungen  giebt  die 
durch  Trypsin  verdaute  Menge  Eiweissstoffe  an  und  das  Maass 
des  Verdauungsvermögens  vom  Trypsin. 

üeber  die  Analyse  des  Magensaftes,  L.  Cor  die  r*)  schlägt  an 
Stelle  des  bisher  in  Frankreich  zu  diesem  Zwecke  häufig  ange- 
wandten Verfahrens  von  Havem  und  Winter  das  nachfolgende 
vor.  Diese  neue  Methode  beruht  darauf,  dass  eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  absoluten  Alkohols  und  wasserfreien  Aethers, 
einem  Gemenge  von  Ghlomatrium  und  Ghlorlithium  nur  das 
letztere  entzieht,  während  Chlomatrium  ungelöst  bleibt.  Zur  Aus- 
führung einer  Analyse  des  Magensaftes  bringt  man  zu  diesem 
Zwecke  5cc  desselben  in  eine  kleine  Schaale  und  fugt  kohlen- 
saures Lithium  bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzu.  Man  verdampft 
dann  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne ;  hierbei  werden  freie  und 
gebundene  Salzsäure  in  Ghlorlithium  verwandelt.  Nach  dem 
Eindampfen  erhitzt  man  dann  zur  Dunkelrothglut,  fortwährend 
mit  einem  Glasstabe  rührend,  um  eine  Temperatursteigerung  zu 
vermeiden.  Das  Glühen  ist  genügend,  wenn  man  aus  dem 
Glührückstand  einen  nicht  oder  nur  wenig  gefärbten  Auszug 
erhalten  kann.  Nach  dem  Erkalten  des  Glübrückstandes  wird 
derselbe  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  ausge- 
zogen und  mittelst  eines  kleinen  Filters  die  alkoholisch- ätherische 
Lösung  vom  Kohlenrückstand  getrennt.  Zur  Bestimmung  der 
Salzsäure  (freie  und  gebundene)  verdünnt  man  die  alkoholisch- 
ätherische  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  und  titrirt 
dann  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Kaliumchromat  mit  Vio 
Normal-Silberlösung.  Man  berechnet  dann  die  Gesammtmenge 
der  freien  und  gebundenen  Salzsäure,  die  in  100  cc  Magensaft 
enthalten  sind.  Um  das  im  Rückstande  enthaltene  fixe  Chlor  zu 
bestimmen,  behandelt  man  denselben   mit  heissem  Wasser,  säuert 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chiem.  1898,  YII,  589. 

2)  Compt.  rend.  126,  353. 
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mit  3  oder  4  Tropfen  Salpetersäure  an,  kocht,  um  die  Kohlensaure 
zu  verjagen,  filtrirt  dann  auf  demselben  Filter,  das  zur  Trennung 
der  alkoholisch-ätherischen  Lösung  vom  Rückstande  gedient  hatte, 
wäscht  wiederholt  mit  heissem  Wasser  aus,  fügt  einige  Tropfen 
Natriumcarbonatlösung  bis  zur  ganz  schwachen  alkalischen  Re- 
action  hinzu,  titrirt  das  Chlor  wie  oben  und  berechnet  dann  auf 
Salzsäure  in  100  cc  Magensaft.  Die  Gesammtmenge  des  Chlors 
ergiebt  sich  aus  den  beiden  Bestimmungen.  Verf.  weist  noch  auf 
die  Vorteile  dieser  Methode  hin  und  giebt  zum  Schluss  Belegana- 
lysen für  sein  Verfahren. 

Für  den  qualitativen  Ncichweis  der  freien  Salzsäure  im  Magen- 
säfte empfiehlt  Jo  1  les  ^)  das  von  Freund  und  Töpfer  vorgeschlagene 
Dimethylazobenzol.  Giebt  man  einige  Tropfen  von  diesem  Reagens 
zu  dem  Mageninhalt,  so  entsteht,  wenn  freie  Salzsäure  zugegen 
ist,  eine  karminrothe  Färbung.  Da  freie  Milchsäure  die  Reaction 
nicht  giebt,  so  ist  der  Ausfall  der  Probe  für  freie  Salzsäure 
charakteristisch. 

Schnelle  Diagnose  des  Farbstoffes  des  Darmsande.  Da  die 
Kenntniss  der  die  Färbung  der  Darmsande  bewirkenden  Sub- 
stanzen oft  eine  Entscheidung  darüber  ermöglicht,  ob  die  be- 
treffenden Concremente  der  Galle  oder  ausschliesslich  dem  Darm 
entstammen,  so  hat  Deniges')  ein  Verfahren  zur  schnellen  Fest- 
stellung dieser  Thatsache  ausgearbeitet :  In  ein  Reagensglas  bringt 
man  eine  etwa  linsengrosse  Menge  des  Sandes,  2  cc  Wasser  und 
ebensoviel  einer  Quecksilbersulfatlösung,  welche  durch  Auflösen 
von  5  g  Quecksilberoxyd  in  100  cc  Wasser  und  20  cc  reiner 
Schwefelsäure  erhalten  wurde.  Man  erhitzt  eine  Minute  lang  zum 
Sieden  und  filtrirt  Falls  das  Filtrat  röthlichgelb  oder  roth  er- 
scheint und  im  Spectroskop  ein  Absorptionsband  im  Blau  zeigt, 
so  ist  der  Sand  durch  Urobilin  gefärot.  Ausbleiben  dieser  Re- 
action beweist  die  Abwesenheit  von  Urobilin.  Eine  andere  Probe 
der  Substanz  kocht  man  eine  Minute  lang  mit  2  cc  Eisessig.  Wenn 
die  Flüssigkeit  farblos  bleibt,  sind  keine  Gallenfarbstoffe  zugegen. 
Erscheint  sie  hingegen  gefärbt^  so  kann  sowohl  Urobilin  (mehr 
oder  weniger  röthUch),  oder  Gallenfarbstoff  (gelb  oder  grünlich), 
oder  ein  Gemisch  beider  vorhanden  sein.  Zum  Nachweise  der 
Gallenfarbstoffe  giesst  man  die  essigsaure  Lösung  ab  und  vertheUt 
dieselbe  auf  zwei  andere  Reagensgläser.  Zu  der  einen  Hälfte 
giebt  man  einen  Tropfen  Wasserstoffperoxyd  und  kocht  auf. 
urünfarbung  deutet  auf  Gallen  bestandtheile  hin.  In  das  andere 
Reagensglas  bringt  man  einen  Tropfen  1  o/oige  Natriumnitritlösung, 
wobei  Gallenfarbstoffe  eine  anfangs  grüne  Färbung  geben,  die 
schnell  in  Blatt  und  schliesslich  in  Rothviolett  übergeht.  Die- 
jenigen üoncretionen,  welche  nur  Urobilin  enthalten,  sind  reine 
Darmsande  und  bestehen  meist  aus  Magnesium-  und  Calcium- 
phosphaten^  mit  oder  ohne  Calciumcarbonat,  sehr  oft  in  Begleitung 
von  Pflanzenzellen,  Steinzellen  der  Aepfel  und  Birnen.    Ihre  Farbe 

1)  Chem.-Ztg.  1898.  456.        Journ.  de  Pharm,  et  de  Gheim.  1898.  VII  801. 
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ist  braun  oder  grau.  Essigsäure,  selbst  kochende,  löst  sie  nur 
theilweise  auf.  Die  meist  gelb  gefärbten  Gallensande  verdanken 
ihre  Farbe  dem  Bilirubin.  Sie  bestehen  aus  einem  Gemisch  von 
Calciumcarbonat  mit  Cholesterin  und  werden  von  heisser  Essig- 
säure leicht  aufgenommen. 

Die  Vegetabüien  im  menschlichen  Kote.  Von  J.  Möller  i).  Auf 
Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  bestätigt  Verf.  die  bisher 
wesentlich  als  das  Resultat  chemischer  Analysen  bekannte  That- 
sache,  dass  gesunde  Individuen  die  Stärke  der  Cerealien  und  der 
Kartoffeln  fast  vollständig  verdauen,  auch  dann,  wenn  die  stärke- 
haltigen Nahrungsmittel  nur  unvollständig  mechanisch  Aufge- 
schlossen wareuy  wie  im  Getreideschrot,  Reis  oder  in  Eartoml- 
schnitten.  Es  unterlag  also  nicht  allein  die  Stärke,  sondern  auch 
die  Zellen  des  Mehlkemes  der  Cerealien  und  Kartoffelknollen  der 
Verdauung.  Wurden  die  Nahrungsmittel  dagegen  in  Form  von 
Hülsenfrüchten  oder  grünen  Gemüsen  genossen,  so  ging  die  Stärke 
unverdaut  ab.  Die  derbwandigen  Zellen  der  reifen  Hülsenfrüchte, 
die  aus  fast  reiner  Cellulose  bestehen,  scheinen  also  gamicht  ver- 
daut zu  werden,  so  dass  nur  jener  Theil  der  Leguminosenstärke, 
der  nach  mechanischer  Zertrümmerung  der  Zellen  aus  diesen 
herausgefallen  ist,  der  Ernährung  zu  gute  kommt.  Die  Stärke  der 
unreifen  Hülsenfrüchte  dagegen  wird  ebenso  vollständig  verdaut, 
wie  der  der  Cerealien.  Die  Kleberschicht  der  Cerealien  verhält 
sich  jedoch  bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  und  ihres  Nährwerthes 
ähnlich  wie  bei  den  Leguminosen:  ihre  aus  reiner  Cellulose  be- 
stehenden Membranen  werden  nicht  verdaut,  ihr  aus  Eiweiss  und 
Fett  bestehender  Inhalt  nur  soweit,  als  er  durch  Zerreissung  der 
Zellhaut  frei  geworden  ist 


1)  Ztachr.  f.  Biol.  Bd.  35,  S.  291;  d.  ForUchr.  d.  Med.  1898,  S.  295. 
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Am  2.  und  3.  November  1898  fanden  in  Berlin  unter  dem 
Vorsitze  des  Präsidenten  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  Wirklichen 
Geheimen  Ober-Begiernngsrath  Dr.  Köhler  in  dem  Dienstgebäude 
der  genannten  Behörde  Berathungen  der  Commission  deutscher 
Nahrungsmittelchemiker  im  Anschluss  an  die  in  früheren  Jahren 
in  Coburg  und  Eisenach  abgehaltenen  Versammlungen  statt  Zur 
Berathung  und  Erledigung  gäangten  die  Abschnitte :  Bier,  Wasser, 
Zucker,  Fruchtsäfte  und  Gelees,  welche  in  dem  inzwischen  er- 
schienenen zweiten  Hefte  der  Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Nahrnngs-*  und  Genussmitteln 
(Verlag  von  J.  Springer)  zum  Abdruck  gelangt  sind. 

Im  Jahre  1898  sind  u.  A.  folgende  Berichte  öffentlicher  und 
privater  Untersuchungsan stalten  erschienen  und,  soweit  angängig 
und  erforderlich,  in  den  nachfolgenden  Einzelabschnitten  berüä- 
sichtigt  worden. 

a.    Untersuchungsanstalten  in  Deutschland. 

Jahresbericht  des  ehemisehen  UtUersuchunpsanUes  der  Stadt  ÄUona  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1897  bis  31.  März  1898.  Dem  Magistrate  der  Stadt 
Altona  erstattet  von  D.  A.  Bein  seh  Vorsteher  des  chemischen  Untersnchnngs- 
amtes  der  Stadt  Altena. 

Städtisches  Nahrunasmitteluntersuchungsamt  zu  Bochum,  Bericht  über  die 
Thätigkeit  vom  1.  April  ISStJ  bis  31.  März  1898  von  W.  Schalte  Stadt- 
chemiker. 

Jahresbericht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1896  bis  31.  März  1897  im  Auftrage  des  Koratoriams 
erstattet  von  Dr.  BernhardFischer;  Director  des  chemischen  Untersuchnngs- 
amtes   der  Stadt  Breslau. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  SttuU 
Dresden  für  die  Zeit  vom  1.  Aug,  bis  31.  December  1896;  erstattet  von 
Robert  Heinze,  Director  des  Untersuchungsamtes. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  NahrungsmitteUUntersuchungsanaiaU  der 
Stadt  Düsseldorf  über  die  Thätigkeit  der  Anstalt  vom  1.  April  1896  bis 
1.  April  1897;  von  Dr.  Loock,  Stadt-  und  Gerichtschemiker. 

Bericht  pro  1897  des  chemisch-technischen  und  hygienischen  Institutes ; 
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von  Dr.  Popp  und  Dr.  Becker  und  der  damit  v^bandenen  landwirtfa- 
fichaftlichen  Versnohs-  und  Controllstaüon  unter  dem  Protectorate  des  land- 
irirthschaftlichen  Vereins  Frankfurt  a.  M.  Sonderabdruck  aus  dem  Monats- 
bericbte  des  Frankfurter  landwirthschaftliohen  Vereins  No.  188.  Frank- 
furt a.  M.  April  1898. 

BericlU  über  die  ThiUigkeü  des  ehemüchen  ühUrguehungsamtes  für  die 
Provinz  Oberheesen  in  Giessen,  in  der  Zeit  vom  1.  April  1896  bis  1.  April 
1897.    Erstattet  vom  Vorstande  Dr.  T.  Günther. 

Mittheilunffen  aus  dem  hygieniechen  Privaiiaborahrium  van  G,  Marpmann 
in  Leipzig.    Ztschr.  for  ang.  Mikroskopie  1898.    3.    313. 

Jahresbericht  ISffl  des  chemiseh-teehnisehen  UntersuchungS'Laboratoriums 
von  Georff  Buchner  in  München, 

JBeriM  über  die  Thäti^keit  der  etädüsehen  Uniereuchungsangtalt  fUr 
NahrungS'  und  OenussmiM  m  Nürnberg  während  des  Jahres  1896:  erstattet 
von  dem  Vorstande  der  Anstalt  Professor  Dr.  H.  E&mmerer. 

Berieht  über  die  Thätigkeit  der  städtischen  üntersuehungsamtaU  für 
NahrungS'  und  OenussmitUl  zu  Nürnberg  während  des  Jahres  18S1 :  erstattet 
von  dem  Vorstande  Professor  Dr.  H.  Kämmerer. 

Jahresbericht  des  Pforzheimer  städtieehen  Untersuchungsiahoratoriums  für 
das  Jahr  1891;  erstattet  von  Dr.  von  Roehl,  Vorstand  der  städtischen 
Kahrungsmittelprflf un^sanstal  t  Pforzheim. 

Bericht  des  chemischen  ühtersuchungsamtes  der  Stadt  Ulm  a.  i).,  für  die 
Zeit  vom  1.  April  1896  bis  1.  April  1898;    erstattet   vom  Laboratoriums  vor- 
tand  Hofrath  Dr.  Wacker. 

b.    Untersuchungsanstalteu  im  Auslande. 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  des  cantonaien  chemischen  Laboratoriums 
Basel' Stadt  im  Jahre  1897 \  Dem  Sanitätsdepartement  erstattet  von  Dr.  EL 
Kreis,  Cantonschemiker. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  cantonaien  chemischen  Laboratoriums  in 
Bern  im  Jahre  1897;  von  Dr.  F.  Seh  äff  er,  Cantonschemiker.  Separatab- 
druck aus  dem  Verwaltungsberichte  der  Direction  des  Innern,  AbtheUung 
Sanitätswesen. 

Jahresbericht  des  Cantonschemikers  von  St.  Oallen  über  das  Jahr  1897: 
Separatabdruck  aus  dem  Jahresberichte  über  die  Verwaltung  des  Medicinal- 
wesens  und  über  die  öfifentliche  Gesundheitspflege  des  Gantons  St.  Gallen 
für  1897. 

28.  Jahresbericht  des  Staatsgesundheitsamtes  von  Massachusetts;  Boston 
1897.    920  Seiten. 

Jahresbericht  des  Cantonschemikers  des  Cantons  Thurgau  für  1897. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  Hber  den  Aschen^ 
yehalt  von  Drogen  beschäftigte  sich  Hockauf^)  zunächst  mit 
Kaffeesurrogaten  und  fand  in  diesen  folgende  Aschenmengen: 

6erstenka£fee  2,216%»  Malzkafifee,  candirt,  2,626 Vo»  Surrogatkaffee 
(Leguminosen  und  Gerste)  1,570  Vof  Cucuruzkaffee  1,820  Vot  Beiskafiee 
0,457  7oi  Mogdadkaffee  (Samen  von  Cassia  occidentalis)  4)4%,  Lupinen- 
kaffee 8,645%»  Arachiskaffee  4,1587,,  Eichelkaffee,  puly.,  2,624*/o>  g^z 
2,043%,  Feigenkaffee  4,545%,  Feigenkaffee  mit  Rübenpresslingen  4,125 
bis  7,668%,  Weintrauben  bei  100  <>  getrocknet  3,529%,  Rosinen  des 
Handels  2,1757of  gedörrte  Birnen  2,3607oi  ged.  Zwetschen  2,1337o, 
Johannisbrot  2,80  7o,  gedörrte  Zuckerrüben  8,70  7o,  rothe  Rüben  7,817,, 
Dattelkerne  0,92— 1,094  7o,  Cichorienkaffee  (Griesform)  8,577,,  (Brockenform) 
8,797,,  Mohrrüben  bei  100®  getrocknet  10,077,,  Löwenzahnwurzel  bei  IW 
getrocknet  7,72  7o-  Ausserdem  wurden  von  Kaffeesurrogaten  noch  eine 
grössere  Zahl  von  unbearbeiteten  Cerealien  untersucht  Eine  längere  Reihe 
von   Aschenbestimmungen   wurde   mit  Cacaosamen   unternommen.    Guarana 

1)  Ztschr.  d.  allg.  oest.  Apoth.-V.  1898.    No.  17—19. 
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gab  1,643— 1,730  7o  Asche,  der  ABchengehalt  von  Colasamen  betrog  1,939% 
von  Lycopodium  8,808  7oi  Pinns-Pollen  4,788  7oi  Cardamomen  (Malabar, 
Frachte)  4,7817«  (Ceylon,  Früchte)  10,7887oi  Semen  Paradisi  1,963%,  Fmctus 
Jnniperi  8,088%,  Warmmehl  2,2977««  Haselnossschalenpnlver  1,1257«, 
Beisschalen  10,050  7ot  Wallnusssteinschalenpnlver  0,70  7oi  Leinsamen  4,005  7«i 
Leinkuchenmebl  6,60  7of  süsse  Mandeln  bei  100®  getrocknet  3,1397o>  Mandel- 
kleie 6,39  7o»  Paprika  (Fmchthaut)  6,787«.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 
lufttrockene  Substanz. 

Auch  diesmal  hat  der  Verf.  wieder  seio  besonderes  Augen- 
merk auf  den  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstand  der  Asdben, 
also  das  Eieselskelett  der  Pflanzen  gelegt.  Er  hält  die  micros- 
copische  Prüfung  dieses  Rückstandes  für  eine  wichtige  Vervoll- 
ständigung der  Beschreibung  und  Kennzeichnung  der  Drogen. 
Vorzugsweise  unterliegt  das  Hautgewebe  der  Pflanzen  der  Ver- 
kieselung,  seltener  das  Gefassbündelsystem  und  Grundgewebe. 
Die  Kieselsäure  findet  sich  sowohl  ausserhalb  der  Zelle  als  Ab- 
lagerung, als  auch  in  den  Membranen,  im  Zellinnem  und  Inter- 
zellularräumen. Bei  den  Orchideen,  Musaceen,  Marantaceen, 
Palmen  u.  s.  w.  ist  sie  in  Form  von  Kieselkernen  in  eigenen 
Zellen  abgelagert.  Die  verkieselte  Schicht  in  den  Membranen  ist 
oft  so  mächtig  entwickelt,  dass  prachtvolle  Skelette  erbalten 
werden.  Das  Zellinnere  enthält  nicht  selten  reichliche  Kieseleiu- 
lagerungen,  so  dass  sich  genaue  Ausgüsse  des  Zellinnern,  oft  auch 
der  Porencanäle  ergeben.  Ebenso  werden  Ausgüsse  von  Inter- 
zellularen erhalten.  Mächtige  Kieseleinlagerungen  enthalten  vor 
allem  vielfach  die  Blätter  und  zwar  theils  in  den  Membranen  der 
Epidermis,  der  Trichome,  des  Schwammparenchyms,  theils  sogar 
in  der  Nervatur  oder  in  den  Cystolithen.  Gleiche  Verhältnisse 
bieten  häufig  die  Blattstiele  und  Stengel.  In  den  Früchten  ist 
die  Ablagerung  der  Kieselsäure  weit  geringer,  in  der  Fruchthaut 
verkieselt  sind  die  Früchte  von  Gramineen,  Cyperaceen,  Zingi- 
beraceen  u.  s.  w.  Unter  den  dicotylen  Pflanzen  wären  die  Früchte 
von  Piper  nigrum  L.,  Gubeba  officinalis  Miq.,  Galium  Aparine  L. 
etc.  zu  nennen.  Die  Verkieselung  der  Blattgebilde  steht  indessen 
durchaus  nicht  in  Zusammenhang  mit  der  Verkieselung  von  andern 
Theilen  derselben  Pflanze.  Gattungen  derselben  Familie  zeigen 
häufig  analoge  Verkieselungen.  Die  Verkieselung  der  Samen  ist 
in  der  Regel  selten,  sie  betrifft  die  Samenschale  und  zwar  sowohl 
die  Membranen  wie  das  Zellinnere  (Oardamom,  Paradieskörner, 
Steinnüsse,  Dattelsamen).  Rinden  und  Hölzer  enthalten  meist 
geringe  Mengen  von  Kieselsäure,  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen, 
wie  beispielsweise  China-,  Oascarilla-,  Cardamomrinden.  Unter 
den  Wurzeln  ist  die  von  Leontodon  Taraxacum  L.  erwähnenswerth, 
welche  ziemlich  reich  an  Kieselsäure  ist. 

Antoendung  der  Electrolyse  der  Kupfersalze  auf  die  Soxhlef- 
sehe  Zuckerbestitnmung.  Zur  Ueberfuhrung  des  durch  Reduction 
der  Fehling'schen  Lösung  gefällten  Kupferoxyduls  in  eine  zur 
Wägung  geeignete  Form  sind  bereits  zahlreiche  Vorschläge  gemacht 
worden,  ohne  dass  sie  die  von  Soxhlet  vorgeschlagene  Bestim- 
mung  als    metallisches  Kupfer  hätten  verdrängen  können.    Eine 
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ganz  neue  Modification  dieser  Bestimmung  wird  nun  von  P.  Ta- 
rulli ^)  empfohlen.  Derselbe  ermittelt  die  Menge  des  gefällten 
Kupferoxyduls  durch  Electrolyse  und  zwar  entweder  indem  er 
durch  Electrolyse  des  alkalischen  Filtrates  vom  Kupferoxydul  die 
Menge  des  noch  in  Lösung  befindlichen  Kupfers  bestimmt,  oder 
indem  er  das  gefällte  Kupferoxydul  auflöst  und  die  saure  Lösung 
electrolysirt.  Beide  Verfahren  ergaben  gut  übereinstimmende  Re- 
sultate, die  zwar  von  den  nach  Soxhlet  erhaltenen  etwas  ab- 
wichen, doch  vom  Verfasser  für  die  richtigen  gehalten  werden, 
da  seine  Methode  die  genauere  ist  Die  Ausführung  der  Bestim- 
mung gestaltet  sich  folgendermaassen  : 

Nach  dem  Kooben  der  Zackerlösnnfj^  mit  einer  abgemessenen  Menge 
Fe  hling 'scher  Lösnng  von  bekanntem  Gehalt  wird,  da  anderes  Papier  das 
Knpferoxydal  nicht  Töllig  zurückhält,  darch  schwedisches  Filtrirpapier  filtrirt, 
gut  ausgewaschen  und  das  Filtrat  soweit  eingedampft,  dass  es  in  eine  Platin- 
schale übergespült  werden  kann.  Alsdann  erhitzt  man  auf  73  bis  75*  G. 
und  unterwirft  in  bekannter  Weise  der  Electrolyse,  indem  man  sich  eines 
Bunsen- Elementes  oder  einer  Thermosäule  bedient.  Eine  durch  die  Zer- 
setzung von  Seignettesalz  herheigefuhrte  geringe  [flockige  Abscheid  ung  ist 
ohne  Belang,  da  dieselbe  beim  nachherigen  Ansäuern  und  Auswaschen  völlig 
entfernt  wird.  Das  Kupfer  bildet  einen  festen  Ueberzug  auf  der  Schale, 
besitzt  aber  im  Gegensatz  zu  dem  aus  saurer  Lösung  gefällten  schön  rothen 
Kupfer  eine  kaffeebraune  Farbe,  welche  Verfasser  der  Bildung  der  schon  von 
Schütsenberger  beschriebenen  ätiotropen  Modification  des  Kupfers  zu- 
schreibt. Zur  Controle  dieser  Bestimmung  kann  man  auch  den  auf  dem 
Filter  verbliebenen  Kiederschlag  von  Kupferoxydul  auflösen  und  die  saure 
Flüssigkeit  electrolysiren.  Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Verwendung  stark  salpetersaurer  Lösungen  zu  falschen  Resultaten  führt.  Da 
nun  aber  andererseits  das  Kupferoxydul  in  Schwefelsäure  schwer  löslich  ist, 
so  löst  man  dasselbe  am  besten  in  Salpetersäure  und  führt  diese  I^sung 
durch  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  in  das  Sulfat  über.  In  einfacherer 
Weise  erhält  man  eine  direct  zur  Electrolyse  geeignete  Flüssigkeit,  wenn 
man  den  Filterinhalt  mit  2  bis  3  cc  einer  heissen  Mischung  von  3  Tb.  Sal- 
petersäure (1,18)  und  8  Th.  Schwefelsäure  (1,07)  behandelt.  Die  Electrolyse 
des  alkalischen  Filtrates  wie  der  sauren  Lösung  ergiebt  dieselben  Werthe. 

In  einer  weiteren,  in  Gemeinschaft  mit  E.  Mameli  Cnbeddu 
ausgeführten  Untersuchung  hat  Verfasser  sein  neues  Verfahren 
auf  die  Bestimmung  von  Dextrose,  Lactose,  Galactose  und  Mal- 
tose ausgedehnt  und  überall  befriedigende  Resultate  erhalten. 
Versuche,  das  Kupfer  durch  Metall,  insbesondere  durch  Zink  oder 
Cadmium,  auszufällen,  führten  hingegen  in  Folge  mannigfacher 
Schwierigkeiten  nicht  zum  Ziel. 

Ein  neues  Titrirverfahren  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker 
und  Milchzucker,  Zur  Vereinfachung  der  Allihn'schen  Zucker- 
bestimmung schlägt  E.  Riegler*)  vor,  den  Kupfergehalt  eines 
bestimmten  Volum  Feh ling' scher  Lösung  vor  und  nach  dem 
Kochen  mit  der  Zuckerlösung  jodometrisch  zu  bestimmen.  20  cc 
Fe hling' scher  Lösung  werden  mit  100  cc  Wasser  und  2  cc 
Schwefelsäure  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  giebt  man  1  g  Kalium- 
jodid in  10  cc  Wasser  gelöst  hinzu  und  titrirt  nach  10  Minuten 
unter  Zusatz   von   3  cc  Stärkelösung  mit   Vio-Normal-Thiosulfat- 


1)  Monit.  Scientif.  1897.     838        2)  Ztschr.  l  analyt.  Giem.  1898.    22. 
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lösuDg.  Nach  der  Gleichung:  2CuSOs+4KJ=^2KiSOi+GutJt+Ji 
ergiebt  sich  die  dem  freigewordenen  Jod  entsprechende  Kupfer- 
menge. Weitere  20  cc  Fehling'sche  Lösung  kocht  man  mit 
30  cc  Wasser  und  10  cc  der  höchstens  1  ^/oigen  Zuckerlösung, 
filtrirt,  wäscht  aus  und  titrirt  wie  vorhin.  Die  Differenz  beider 
Bestimmungen  ergiebt  das  reducirte  Kupfer.  Den  entsprechenden 
Zuckergehalt  entnimmt  man  der  Tabelle  von  Allihn.  Um  den 
Milchzuckergehalt  der  Milch  zu  bestimmen,  ist  eine  vorhergehende 
Abscheidung  der  Eiweissstofie  erforderlich.  Am  einfachsten  erreicht 
man  dieselbe  mit  dem  Asaprolreagens  ^).  15  cc  von  demselben 
giebt  man  in  ein  100  cc  Messkölbchen,  fügt  10  cc  Milch  hinzu 
und  füllt  mit  Wasser  zur  Marke  auf.  Nach  kräftigem  Umsdiütteln 
erwärmt  man  auf  60 '^  C.  und  filtrirt.  20  cc  des  wasserklaren  und 
völlig  eiweissfreien  Filtrates  werden  wie  vorhin  behandelt  und  der 
dem  reducirten  Kupfer  entsprechenden  Milchzuckergehalt  der 
Sox  hl  et 'sehen  Tabelle  entnommen.  Bei  Verwendung  einer 
Kupferlösung  von  genau  bekanntem  Gehalt  kann  man  sich  natür- 
lich mit  der  Titration  nach  der  Reduction  begnügen.  Zur  schnellen 
Darstellung  der  Stärkelösung  empfiehlt  Verfasser  die  Verwendung 
der  in  Apotheken  käuflichen  Oblaten.  Er  schüttelt  ein  8  cm  langes 
Stück  mit  40  bis  50  cc  Wasser  und  filtrirt.  Die  erhaltenen  Re- 
sultate sollen  mit  den  gewichtsanalytischen  übereinstimmen. 

Eine  neue  cohrimetrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure.  Um  sehr  geringe  Mengen  Phosphorsäure  in  einfacher 
Weise  und  möglichst  kurzer  Zeit  zu  bestimmen,  haben  Adolf 
Jolles  und  Friedrich  Neurath*)  ein  auf  colorimetrischer 
Grundlage  beruhendes  Verfahren  ausgearbeitet.  Nachdem  Ver- 
suche, den  gelben  Niederschlag  von  Ammoniumphosphormolybdat 
in  Natriumcarbonat  zu  lösen  und  den  Gehalt  an  Ammoniak  mit 
Nessler's  Reagens  zu  ermitteln,  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten 
geführt  hatten,  gelang  es  den  Verf.,  schliesslich  genaue  Werthe 
zu  erhalten,  wenn  sie  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Kalium- 
oder Natriummolybdat  vermischten  und  die  Stärke  der  entstehenden 
Gelbfärbung  mit  unter  denselben  Bedingungen  hergestellten  Ver- 
gleichsflüssigkeiten von  bekanntem  Phosphorsäuregehalte  verglichen. 
Da  sich  hierbei  herausstellte,  dass  das  Kaliummolybdat  die  schärfste 
Gelbfärbuug  erzeugt  und  dass  die  Stärke  der  letzteren  bei  80^  G. 
am  grössten  ist,  so  verfahren  sie  in  folgender  Weise:  20  cc  der 
zu  untersuchenden,  völlig  farblosen  Flüssigkeit,  welche  höchstens 
0,001  g  Phosphorsäure  enthalten  sollen,  bez.  auf  diesen  Gehalt  zu 
verdünnen  sind,  werden  mit  1  cc  des  Molybdänreagens  (8  g  Kalium- 
molybdat in  50  cc  Wasser  gelöst  und  mit  50  cc  Salpetersäure 
1,2  gemischt)  versetzt.  Gleichzeitig  mischt  man  in  genau  gleich 
weiten  Probirröhren  je  20  cc  destillirtes  Wasser  mit  so  viel  Na- 
triumphosphatlösung,  dass  ihr  Gehalt   aufeinanderfolgend   0,001, 


1)  dies.  Bericht  1897.  274.  2)  Nach  einem  Sonderabdrncke  aas  den 
Sitzungsberichten  d.  kaiserl.  Academie  d.  Wissenschaften  in  Wien,  darch 
Pharm.  Centralh.  1898. 
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0,00075,  0,0000  etc.  g  PsOs  beträgt,  giebt  ebenfalls  1  cc  des 
Reagens  hinzn,  erhitzt  nun  alle  Probirröhren  in  einem  Wasserbade 
auf  80^  und  vergleicht  die  Farbe.  Die  Methode  gestattet  genaue 
Differenzirangen  zwischen  0,001,  0,00075,  0,0005  etc.  g  PsOs. 
Besonders  empfehlen  die  Verfasser  die  Methode  zur  Bestim- 
mang  der  Phosphorsäureim  Blute  Lebender,  wo  nur  sehr  ge- 
ringe Blutmengen  leicht  entnommen  werden  können,  femer 
zar  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Nahrungsmitteln,  die 
nur  geringe  Mengen  davon  enthalten,  wie  z.  B.  in  Wein,  Bier, 
Milch  etc.  und  endlich  im  Wasser.  Die  Gegenwart  anorganischer 
Salze,  wie  sie  z.  B.  meist  nur  in  kleinen  Mengen  in  einem  natür- 
lichen Wasser  vorzukommen  pflegen,  übt  auf  den  Farbenton  keinen 
Einfiuss  aus,  hingegen  wurde  bei  Wässern,  welche  sehr  reich  sind 
an  anorganischen  Salzen,  insbesondere  an  Eisen  und  Kieselsäure, 
eine  Beeinträchtigung  der  Genauigkeit  festgestellt. 

Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln.  Die  Ver- 
wendung von  Borsäure  und  deren  Salzen  zur  Conservirung  von 
Nahrungsmitteln  nimmt  immer  grösseren  Umfang  an.  Besonders 
bedient  man  sich  seit  einiger  Zeit  des  sog.  „Glacialin",  eines  Ge- 
misches von  3  Th.  Borsäure  mit  1  Th.  Borax.  Um  die  Bestim- 
mung eines  derartigen  Zusatzes  in  einfacher  Weise  zu  ermöglichen, 
hat  L.  de  Koningh^)  der  Borsäure  schon  in  Mengen  von  l^/o 
als  gesundheitsschädlich  bezeichnet,  ein  einfaches  Verfahren  aus- 
gearbeitet: 5  g  Substanz  werden  mit  1  Tropfen  Natronlauge  ein- 
getrocknet und  verbrannt.  Die  rückständige  Kohle  wird  nach 
dem  Ausziehen  mit  Wasser  völlig  verascht,  und  die  Asche  mit 
heissem  W^asser  aufgenommen.  Zu  den  vereinigten  wässerigen 
Lösungen  fügt  man  1  Tropfen  Methylorange  und  titrirt  mit  Vio- 
Normal-Schwefelsäure  bis  zur  schwachen  Rothfärbung,  kocht  zur 
Entfernung  der  Kohlensäure  eine  Minute  lang,  lässt  abkühlen  und 
setzt  nun  die  Hälfte  des  Flüssigkeitsvolums  an  Glycerin  hinzu. 
Alsdann  titrirt  man  mit  Vio-Normal-Natronlauge  unter  Anwendung 
von  Phenolphtale'in  als  tndicator.  Die  Natronlauge  war  vorher 
Auf  Borsäure  eingestellt  worden  und  zwar  auf  eine  möglichst 
ebenso  grosse  Menge,  wie  in  dem  analysirten  Nahrungsmittel  ent- 
halten ist,  unter  Verwendung  der  gleichen  Mengen  Wasser  und 
Glycerin,  wie  sie  in  dem  Versuche  zur  Anwendung  gelangten. 
Um  die  Borsäure  in  der  Milch  zu  bestimmen,  setzt  man  auf  10  g 
llilch  1  cc  Natronlauge  hinzu.  Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in 
rohen  Eiern  nimmt  Verf.  von  dem  durch  kräftiges  Schlagen  ge- 
hörig gemischten  Inhalt  5  g,  versetzt  mit  einem  Tropfen  Natron- 
lauge und  verfahrt  weiter,  wie  vorhin  beschrieben.  Der  Gehalt 
der  Eier  an  Alkaliphosphat  verursacht  hier  einen  kleinen  Fehler, 
der  aber  nach  zahlreichen  Analysen  de  Koningh's  fast  constant 
ist,  und  den  er  dadurch  behebt,  dass  er  von  der  Zahl  der  ver- 
brauchten cc  Vi  0 -Normal-Natronlauge  3  cc  subtrahirt.  Die  so 
erhaltenen  Resultate  sind  genau  genug,  und  die  Methode  ist  weit 


1)  D.  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1897.    VI.     113. 
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einfacher,  als  wenn  man  Phosphorsäure  und  Borsäure  vermittelst 
des  unlöslichen  Calci umphosphates  trennen  wollte. 

Durch  Vereinigung  der  beiden  bisher  üblichen  Methoden  der 
Bestimmung  der  Borsäure  nämlich  durch  Destillation  mit  Methyl- 
alkohol und  durch  Titration  der  mit  Glycerin  gemischten  Bor- 
säurelösung erlangte  Thomas  S.  Gladding^)  befriedigende 
Resultate,  wenn  er  in  folgender  Weise  verfuhr:  1  g  der  borsäure- 
haltigen  Substanz  wird  mit  etwas  95<^/oigen  Methylalkohol  in  ein 
150  cc  Kölbchen  gespült  und  mit  5  cc  sirupöser  85o/oiger  Phos- 
phorsäure versetzt.  Das^  Kölbchen  ist  durch  einen  doppeltdurch- 
bohrten Kork  einerseits  mit  einem  Kühler  verbunden,  während 
durch  die  andere  Durchbohrung  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes 
Glasrohr  führt,  durch  welches  Methylalkoholdampf  eingeleitet 
werden  kann.  Der  letztere  wird  in  einem  auf  dem  Wasserbade 
erwärmten  Kolben  entwickelt.  Gleichzeitig  erhitzt  man  das  die 
Borsäure  enthaltende  Kölbchen  mit  einer  kleinen  Gasflamme  in 
der  Weise,  dass  die  Flüssigkeit  zwischen  15  und  25  cc  bleibt 
Nach  Vs-stündiger  Destillation  wird  das  etwa  100  cc  betragende 
Destillat  mit  einer  gegen  Phenolphtalein  genau  neutralisirten 
Mischung  aus  40  cc  Glycerin  und  100  cc  Wasser  versetzt  und  mit 
Normal-Natronlauge  titrirt.  Darauf  destillirt  man  von  Neuem, 
titrirt  das  neue  Destillat  in  gleicher  Weise  und  setzt  dies  so  lange 
fort,  bis  keine  Säure  mehr  übergeht  Im  Allgemeinen  ist  die  De- 
stillation jedoch  in  30  Minuten  beendet.  Natürlich  müssen  alle 
Reagentinen  vorher  geprüft  werden;  eine  etwa  vorhandene  Addität 
würde  von  dem  Resultate  abzuziehen  sein.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  zur  Vermeidung  von  Verlusten  mit  einem  Aspirator  gelinde 
an  der  Vorlage  zu  saugen. 

Colorimetrische  Bestimmung  des  Eisens  im  Weine  und  in  der 
Milch.  E.  Ewers  prüfte  zunächst  das  im  Handbuche  der  Wasser- 
untersuchung von  Tiemann-Gaertner  aufgenommene  colorimetrische 
Verfahren  zur  Eisenbestimmung  im  Wasser  auf  seine  Zuverlässig- 
keit und  fand,  dass  Kaliumferrocyanid  zu  erwähntem  Zwecke  nicht 
brauchbar  ist,  während  eine  10%ige  Kaliumrhodanidlösung  zu 
vollkommen  übereinstimmenden  Werthen  führte.  Ein  anderes 
Verfahren  wurde  von  F.  Gerhard^)  bekannt  gegeben,  welches 
auf  der  Färbung  von  Ferro-  oder  Ferrisalzen  durch  Tanninlösung 
in  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung  beruht  und  das  bei 
der  Nachprüfung  für  Trinkwasser  ebenfalls  genaue  Werthe  ergab. 
Dieses  Gerhard^sche  Verfahren  ist  von  Ewers  ^)  auch  bei  Roth- 
wein angewendet  worden.  Er  dampfte  50  cc  Wein  ab,  veraschte, 
behandelte  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  er- 
gänzte mit  Wasser  auf  50  cc.  Von  dieser  Lösung  wurden  10  cc 
nach  Zusatz  von  etwas  Kaliumeitrat  (hält  das  Eisen  gelöst)  mit 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht,  der  Ueberschuss  an  letz- 
terem  verjagt,    die  Lösung    nach   Verdünnen    mit   wenig  Wasser 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    Rep.  118.        2)  Pharm.  Centralh.  1898.     137. 
3)  Apoth.  Ztg.  1898.    636. 
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quantitativ  in  den  Golorimetercylinder  (Wolff)  gebracht  und  nach 
Zufügen    von   20  cc   Natrinmpyrophosphatlösung   und   5  Tropfen 
Tanninlösung   auf  100  Tb.  mit  Wasser  ergänzt.     Die   Vergleicbs- 
flüssigkeit   im   zweiten  Cylinder  bestand   aus  1  cc  Eisen-,  20  cc 
Natriumpyropbospbat-  und  5  Tropfen  Tanninlösung,  verdünnt  auf 
100  Tb.    (Die  Stärke  jener  Lösungen  ist  von  Gerbard  genau  vor- 
geschrieben.)   Der  Farbenton  von  100  Tb.    Untersuchungsflüssig- 
keit  entsprach  78  Tb.  Vergleicbslösung,  was  für  1  L.  Wein  0,0078  g^ 
Eisen  ergiebt  (Eisenlösung  =  0,1  g  Fe  in  1000).    Derselbe  Koth- 
wein  hatte,  nach  Bornträger's^)  Methode,  welcher  die  Färbung 
der  Eisenoxydsalze   durch  Kaliumrhodanid   zu  Grunde   liegt,   ge- 
prüft, einen  Eisengehalt  von  0,008  g  im  Liter  ergeben.    Zur  Be- 
stimmung  des  Eisens   in   der  Milch   war   das  Gerbard'scbe  Ver- 
fahren nicht  anwendbar,  da  das  Erdalkalipyrophosphat  der  Asche 
nicht  wieder  in  Lösung   ging  und  die  Entfernung  dos  Calciums 
Unzuträglichkeiten   nach   sich   zog.     Die   Anwendung   dos   Born- 
träger'schen  Verfahrens  war  erst  dann  möglich,   nachdem  in   der 
Milchasche  eine  Trennung  der  Phosphate  vom  Eisen  stattgefunden 
hatte  (Eisenrhodanid  würde  durch  die  Phosphate  zersetzt  werden). 
Ewers   führte   die   Bestimmung   in   folgender  Weise   durch.    Die 
Asche  von  200  cc  Milch  wurde  mit   dem  gleichen  Gewichte  ent- 
wässerter Soda  unter  Zusatz   von   etwas   Pottasche    und  Natron- 
salpeter geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  heissem  Wasser  aus- 
gezogen, wodurch  gebildete  Alkaliphosphate  entfernt  wurden.    Die 
ungelöst    gebliebenen   Erdalkalicarbouate   sammt  Eisenoxyd,    gut 
ausgewaschen,   löste   man   in    10  cc   verdünnter   Salzsäure   (l,l)r 
spülte   die   Lösung   mit  Wasser   in   den  Golorimetercylinder  und 
ergänzte  nach   Zusatz  von  5  cc   10<^/oiger  Kaliumrhodanidlösung 
auf  100  Tb.    (I).    Im  zweiten  Cylinder   wurde  1  cc  Bornträger'- 
sche  Eisenchloridlösung  ^)  in  derselben  Weise  zum  Vergleiche  vor- 
bereitet (II).    52  Tb.  der  Lösung  I  stimmten  im  Farbentone  mit 
100  Tb.  der  Lösung  II  überein ;  rechnerisch  ergeben  sich  hiernach 
für  200  cc  Milch  0,192  mg  Eisen   oder  0,96  mg  im  Liter.     Ein 
geringer  Eisengehalt  der  anzuwendenden  Salzsäure  schadet  nicht,, 
weil  ja  beide  Gylinderflüssigkeiten  gleichviel  von  dieser  verdünnten 
Säure  enthalten.    Das  Wolfi'sche  Golorimeter  gestattete  die  Er- 
kennung   der    Farbenunterschiede   bei   Differenzen    von    2   bis   4 
Theilstrichen  noch  recht  deutlich,  was  bei  3  Th.  Differenz  einen 
Fehler   von  nur  0,006  mg  Eisen   im  vorliegenden  Falle   bedingen 
würde. 

Den  Eisengehalt  vegetabilischer  Nahrungsmittel  etc.  bestimmte 
E.  Häusermann^)  und  fand  in  100  g  Trockensubstanz  mg  Fe: 
Reis    1 — 2,5,   Gerstengraupen    1,4 — 1,5,   Weizenmehl   No.   0    1,6, 


1)  Chem.  Ztg.  1896.  398.  2)  Diese  Lösang  wird  dargestellt,  indem 
man  0,1  g  reinen  Blumendrahtes  in  verdünnter  Salzsäure  löst,  mit  Salpeter- 
säure oxydirt,  deren  Ueberschuss  verdampft,  den  Rückstand  mit  wenip:  Salz- 
säure aufnimmt  und  nach  Zufügen  von  100  cc  verd.  Salzsäure  mit  Wasser 
auf  1  L.  bringt.        3)  Ztscbr.  f.  physiolog.  Chem.  1897.    555. 
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Feigen  3,7,  Himbeeren  3,9,  geschälte  Haselnüsse  4,3,  rohe  Gerste 
4,5,  Kohl,  innere  gelbe  Blätter  4,5  —  äussere  grüne  Blätter  16,5, 
geschälte  Mandeln  4,9,  Heidelbeeren  5,7,  Erbsen  6,2,  schwarze 
Kirschen  ohne  Steine  7,2,  rothe  10,5,  Garotten  8,6,  Spargeln  20,0. 
Einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Kjeldahl 
beschrieb  H.  Bremer^).  Die  Verbrennung  wird  in  Kolben  von 
Schottschem  Glase  vorgenommen,  die  einen  langen  Hals  von 
möglichst  gleichmässiger  Weite  (35  mm  lichte  Weite)  haben,  der 
mit  einer  auf  beiden  Seiten  abgekürzten  und  abgeschrägten  Pi- 
pette zu  verschliessen  ist.  Nach  dem  Verbrennen  giesst  man  zu 
der  vollständig  erkalteten  Säure  unter  Umschwenken  des  Kolbens 
in  einem  Schuss  100  cc  kaltes  Wasser,  kühlt  wieder  ab  und  ver- 
bindet mit  dem  Destillationsapparate.  Als  Verschluss  dient  ein 
Gummistopfen  mit  zwei  Durchbohrungen,  durch  welchen  die 
Dampfleitungsröhren  führen.  Das  Dampfzuleitungsrohr  trägt  an 
seinem  nach  abwärts  gerichteten  Theile  oben  einen  Tropfirichter 
mit  Glashahn,  der  auch  durch  ein  Gummistück  mit  Quetschhahn 
ersetzt  werden  kann,  an  seinem  aufwärts  gerichteten  Theile  ein 
mit  Quetschhahn  verschlossenes  Ventil.  Durch  den  Trichter  giebt 
man  die  Lauge  zu,  welche  sich  auf  dem  Boden  dos  Kolbens  unter 
der  kalten  verdünnten  Schwefelsäure  sammelt  und  erst  nach  Ver- 
schluss des  Ventils  durch  den  in  einem  Wasserkessel  entwickelten 
Dampf  gemischt  wird.  Die  Destillation  verläuft  äusserst  schnell 
und  glatt,  ohne  Siedeverzug  und  Stossen.  Zu  beachten  ist,  dass 
alle  Dampfleitungsröhren  genügend  weit  (8  mm  lichte  Weite)  und 
an  ihrem  unteren  Theile  gut  abgeschrägt  sein  müssen.  Der 
Apparat  kann  auch  zur  Bestimmung  von  Ammoniak  neben  oi^- 
nischer  Substanz  mittelst  Magnesia  oder  Baryukncarbonat  dienen. 

Zur  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl'Ounning,  Der  bereits  im  Jahre 
1698  von  J.  W.  (junning  vorgreschlagene  Zasatz  von  Kaliamsulfat  zu  der 
zum  Aafaoh Hessen  der  stiokstofHialtigen  Substanzen  benutzten  Schwefelsaare 
leistet  auch  nach  neueren  Untersuchungen  von  K.  Wedemeyer*)  ausge- 
zeichnete Dienste,  indem  dadurch  die  Zersetzung  erheblich  beschleunigt  wird, 
ohne  dass  die  Genauigkeit  der  Methode  dadurch  beeinträchtigt  würde.  Verf. 
setzt  auf  20  cc  der  gebrauchlichen  Mischung  von  Schwefelsaure  mit  Phos- 
phorsäureanhydrid und  Quecksilber  10  g  Kaliumsulfat  hinzu.  Bei  staric 
schäumenden  Substanzen  empfiehlt  er,  das  Salz  erst  nach  dem  ersten  Auf- 
kochen zuzugeben.  Während  die  Aufschliessung  mit  der  gewöhnlichen  Säure- 
mischung mindestens  2  Stunden  beanspruchte^  erwies  sie  sich  bei  Verwendung 
Ton  Kaliumsulfat  stets  in  80  Minuten  beendigt. 

Ah  beste  Ozydirungsßüssigkeit  bei  Sttckstoffbesiimmungen  naeh  I^Mmhi 
empfiehlt  A.  Atterberg")  eine  Mischung  aus  20  cc  cono.  Schwefelsäure 
und  15  bis  18  g  Kaliumsulfat,  der  man  etwas  Quecksilber  zufügt.  Substanzen 
mit  Neigung  zum  Schäumen  müssen  erst  gelöst  sein,  bevor  das  Kaliumsulfat 
zugesetzt  wird.  Nach  etwa  SO  Min.  soll  die  Flüssigkeit  (in  250  cc  Kolben 
befindlich]  farblos  erscheinen,  das  Kochen  aber  behufs  völliger  Oxydation 
noch  15  Min.  fortgesetzt  werden.  Der  Quecksilberzusatz  kann  event.  auch 
wegbleiben.     Dem  Verf.  diente  Moorerde  als  Yersuchsobjeot. 

Vergleich   der  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bestimmung  der 


1)  Ztschr.   für  Nahrung   u.    Genussm.    1898,   S.  816.        2)  Chem.  Ztg. 
1898,  S.  21.        3)  Chem.  Ztg.  1898.  505. 
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Stärke  von  W.  H.  Krug  und  H.  W.  Wileyi).  VerflF.  gelangen 
auf  Grund  ihrer  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Alle  Me- 
thoden^  welche  auf  der  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  dea 
in  lösliche  Stärke  oder  Dextrin  umgewandelten  Stärkemehles  be- 
ruhen, sind  mit  schweren  Fehlerquellen  verknüpft  und  ungenau. 
Ihr  einziger  Vorzug  ist  Zeiterspamiss.  2.  Bei  der  Hydrolyse  unter 
Druck  ist  die  Gefahr  der  Karamelbildung  nicht  ausgeschlossen, 
vermieden  wird  sie  durch  die  Gegenwart  organischer  Säuren,  von 
welchen  Salicylsäure  zu  empfehlen  ist ;  da  hierbei  jedoch  die  Pen* 
tosane  gleichfalls  hydrolysirt  werden,  so  muss  die  Menge  des  ent- 
atandenen  Pentosenzuckers  in  Abzug  gebracht  werden.  3.  Die 
Methode  Lind  et  (Lösen  der  Proteinsubstanzen  mit  Pepsin  und 
directe  Wägung  der  durch  das  Siebtuch  gegangenen  Stärke)  bringt 
nicht  reine  Stärke  zur  Wägung:  da  aber  Verluste  und  Unreinig- 
keit  sich  compensiren  können,  so  werden  die  Resultate  manchmal 
korrect.  4.  Gute  Resultate  werden  durch  Combination  der 
Lindet'schen  Methode  mit  dem  Diastaso- Verfahren  erzielt.  5.  Die 
Diaatasemethode  ohne  Druck,  bei  Benutzung  frisch  bereiteter 
Diastase  giebt  brauchbare  Resultate.  Pentosane  werden  kaum  ge* 
löst  und  sind  zu  vernachlässigen,  lieber  die  Verwendung  von 
Taka-Diastase  sind  noch  Versuche  anzustellen.  6.  Versuche  mit 
Speichel  als  Stärkelösungsmittel  haben  Verff.  nicht  angestellt» 
7.  Die  Summe  der  für  die  Einzelbestandtheile  einer  Cerealie  ge- 
fundenen Procentwerthe  ergiebt  nicht  100,  was  nach  Verff.  durch 
Verluste  bei  der  Bestimmung  der  Asche  und  weiter  dadurch  ver- 
anlasst sein  kann,  dass  in  den  Getreidekörnern  geringe  Mengen 
von  Pentosan-Lignocellulose  enthalten  sind,  welche  bei  der  Be- 
stimmung bisher  nicht  genügend  berücksichtigt  werden   konnten» 

Milch. 

Die  Begtandtheile  der  Frauenmileh  und  Kuhmüeh  von  C  am  er  er  und 
Söldner*). 

Ueher  Ziegenmüeh  und  Ziegeneolostrum  von  Steinegger'). 

Untereuchungen  über  die  Zueammensetzung  dee  Colostrums  mit  besonderer 
Berücheiehtigung  der  Eiweissetoffe  desselben  stellte  H.  Tiemann^)  in  der 
milchwirthschaftlichen  Versucbsstation  Kiel  an.  Er  bestimmte  das  spess. 
Gew.  mittelst  Pyknometers,  den  Stiokstofifgebalt  nach  Kjeldahl,  woraus  die 
Stiekstoffsubstanzen  durch  Multiplication  mit  6,37  berechnet  wurden,  das 
Fett  nach  der  Refractometer-Methode  von  Wollny,  den  Zucker  gewicbts* 
analytisch  nach  Soxhlet  und  die  Asche.  Die  Trockensubstanz  wurde 
aus  der  Gesammtsumme  der  erhaltenen  Ergebnisse  ermittelt.  Die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  sind  tabellarisch  zusammengestellt*). 

Einen  neuen  eiweisaaiiigen  Besfandtheil  der  Milch  hat  A.  Wrob- 
lewski^)  entdeckt.  Ausser  in  der  Frauenmilch  fand  Verf.  diesen 
Körper,  den  er  Opalirin  nannte»  da  die  Lösungen  desselben  opa- 
lisiren,    auch  in  der  Kuhmilch   in   geringer  Menge,   und   bei   der 


l)  Ghem.  Ztg.  1898,  Bep.  119.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr,  und  Genuss- 
mittel  1898.  6S9.        2)  Ztschr.  Biol.  1898.  277—118. 

8)  Milchzeitung  1898.    856.  4)  ZUchr.   f.  physiolog.  Ghem.  XXY, 

1898,  S.  868.     5)  Apoth.-Ztg.  1898.  695.   6)  Durch  Apoth.-Ztg.  1898,  No.  100. 
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Stutenmilch  war  der  Gehalt  an  Opalisin  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
Frauen-  und  Kuhmilch. 

Der  Ursprung  des  MilehfetUa  warde  von  W.  Jordan  und  G.  Jenter^) 
zu  erforschen  versucht  Als  ICrgebniss  der  mit  einer  jungen,  kräftigen  Jersey- 
Kuh  angestellten  Fütterungsversuche  stellten  die  Genannten  fest,  dass  das  in 
der  Milch  ausgeschiedene  Fett  nicht  allein  aus  dem  Fette  des  Futters  oder 
des  Thierkörpers,  noch  aus  Protein,  sondern  sum  grössten  Theile  aus  den 
Kohlenhydraten  des  Futters  herrühre. 

Einftuss  verschiedener  Fütterung  auf  den  Säuregrad  und  Fettgehalt  der 
Müeh  von  A.  Dallmayr*). 

Die  Wirkung  von  Sesamkuchen  und  SesamoUränken  auf  die 
Müchsecretion  und  Butterqualität  sowie  die  Beaction  des  dabei  ge- 
wonnenen  Butterfettes  von  E.  Ramm  und  W.  Mintrop').  Verf. 
haben  in  keinem  Falle  die  Furfurolreaction  mit  der  Butter  von 
mit  Sesamkuchen  und  Sesamöl  gefütterten  Kühen  erhalten.  Die 
Angaben  anderer  Autoren,  dass  die  Butter  solcher  Kühe  die  Se- 
samölreaction  mit  Furfurol  gebe,  haben  die  Verff.  also  nicht  be- 
stätigen können. 

Einige  Beobachtungen  Ober  den  Einfluss  der  Sterilieation  auf  die  chemisehs 
Beschaffenheit  der  Müch,    Von  A.  Wroblewski^). 

tfeber  aseptische  Milchgewinnung  von  Backhaus*). 

Eine  verbesserte  Milchwaage  von  H.  Droop-Richmond'). 

Practisches  Verfahren  zur  Conservirung  der  Müchproben,  welche  zur 
Besichtigung  entnommen  worden  sind  und  Analyse  coagulirter  Milch  von 
P.  Domingo). 

üeber  die  Probenahme  von  Milch  von  C.  L.  Penny*). 

Die  Mikhcontrole  in  der  Stadt  Plauen  i,  V,  von  A.  Forster*). 

Die  Zusammensetzung  von  Milch  und  Molkereiproducten  von 
H.  Droop-Richmond  lö).  Um  Proben  mit  einem  Gehalt  von 
weniger  als  8,5  fettfreier  Trockensubstanz,  welche  aber  nicht  ver- 
fälscht zu  sein  brauchen,  von  mit  Wasser  verfälschten  Proben  zu 
unterscheiden,  bestimmt  Verf.  die  Asche  und  den  Stickstoff,  weil 
er  diese  in  unverfälschten  Proben  stets  normal,  in  gewässerten 
natürlich  niedriger  gefunden  hat  Zur  Fettbestimmung  im  Rahm 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren: 

4  g  Kahm  werden  in  einer  Platinschaale  abgewogen  und  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft.  Nach  etwa  einer  Stunde  giebt  man  Amylalkohol 
dazu,  decantirt  die  Amylalkoholfettschicht  und  wiederholt  dieses  etwa  sechs 
Mal.  Die  Schaale,  die  nun  nur  noch  die  fettfreie  Trockensubstanz  des  Rahmes 
enthält,  wird  bei  100°  getrocknet  und  das  Fett  der  Differenz  bestimmt.  Die 
feltfreie  Trockensubstanz  kann  man  noch  zur  Aschebestimmung  benutzen. 

üeber  den  Verkehr  mit  Kuhmilch.  Eine  neuerdings  für  Berlin 
erlassene  „Polizei- Verordnung,   betreffend   den  Verkehr  mit  Kuh- 

1}  Oesterr.  Ghem.-Ztg.  1898.  96.        2)  Molkereiztg.  1898.    147.    ZUchr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gen.-Mittel  1898.  648.        3)  Milchztg.  1898.     257. 
Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Gen.-Mittel  1898.  699.        4)  Apoth.-Ztg.  1898. 

5)  Molkereiztg.  1898.  8.  1—2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gen.- 
Mittel  1898.  339.  6)  Analyst.  1898.  2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n.  Gen.- 
Mittel  1898.  211.  7)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.  137.  8)  Deleware 
Stat.  Rpt.  1896.  182;  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Gen.-Mittel  1898.    411. 

9)  Ztschr,  f.  oeff.  Gh.  1898.  139.  10)  Analyst.  1898.  89;  Ztschr.  für 

Unters,  der  Nähr.-  u.  Gen.-Mittel  1898.  649. 
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milch^^  bestimmt  u.  A.  folgendes :  Als  „ Vollmilch^'  darf  nur  Milch 
bezeichnet  werden,  welcher  kein  Milchbestandtheil  entnommen  und 
nichts  hinzugesetzt  ist,  und  welche  einen  Fettgehalt  von  wenigstens 
2,7  o/o  und  ein  specifisches  Gewicht  von  mindestens  1,028=^14^ 
des  polizeilichen  Milchprobers  bei  15  o  G.  hat.  Als  „H^lbmilch^' 
darf  nur  Milch  bezeichnet  werden,  welche  einen  Fettgehalt  von 
mindestens  1,5  o/^  und  ein  specifisches  Gewicht  von  mindestens 
1,030  entsprechend  15®  des  polizeilichen  Milchprobers  bei  15^  C. 
hat  Als  „Magermilch^'  darf  nur  entfettete  Milch  bezeichnet  werden, 
deren  specifisches  Gewicht  wenigstens  1,032  entsprechend  16^  des 
polizeilichen  Milchprobers  bei  15  ^  C.  beträgt.  Als  „Kindermilch'% 
„Säuglingsmilch'S  „Sanitätsmilch'S  oder  mit  ähnlichen  Namen, 
durch  welche  der  Glaube  erweckt  wird,  die  Milch  sei  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  der  Vollmilch  vorzuziehen,  darf  nur  Vollmilch 
bezeichnet  werden,  w^che  unmittelbar  nach  dem  Melken  bis  auf 
+  10°  G.  abgekühlt  ist  und  sich  in  einem  Zustande  befindet, 
dass  sie  das  Abkochen  oder  die  Alkoholprobe  (Mischung  von 
70%igem  [Vol.-Proc]  Alkohol  und  ebensoviel  Wasser)  aushält, 
und  von  Milchkühen  genommen  ist,  welche  hinsichtlich  ihres  Ge- 
sundheitszustandes und  ihrer  Pflege  bestimmten  Anforderungen 
genügen.  Gefrorene,  abgekochte  oder  sterilisirte  Voll-,  Halb-, 
Mager-  oder  Kindermilch  ist  als  solche  besonders  zu  bezeichnen. 
Als  „abgekocht'^  gilt  diejenige  Milch,  welche  auf  eine  Temperatur 
von  100  °  G.  gebracht,  oder  wenigstens  1  bis  4  Stunden  lang  einer 
Temperatur  von  90°  G.  ausgesetzt  worden  ist  Als  „sterilisirte'^ 
Milch  ist  diejenige  zu  bezeichnen,  welche,  nachdem  sie  sofort  nach 
dem  Melken  von  Schmutztheilen  befreit  worden,  spätestens  in 
zwölf  Stunden  in  entsprechenden,  vom  Polizeipräsidium  als  leistungs- 
fähig anerkannten  Apparaten  ordnungsmässig  behandelt  und  während 
des  Erhitzens  mit  luftdichtem  Verschluss,  der  erst  vom  Gonsu- 
menten  gelöst  wird,  versehen  ist^). 

Die  Zusammensetzung   v&n  normaler  Milchy  die  direct  von   den  Gütern 
kam,  war  nach  Richmond^}  im  Jahresdurchschnitt  folgende: 


Spec.  Gewicht  bei  15"  G.  . 
Trockensabstanz,  Procente 

Fett,  Procente 

Fettfreie  Trockensubstanz, 
Procente    


Durch- 
schnitt 


1,0325 
12,54 
3,60 

8,94 


1,0320 
12,98 
4,03 

8,95 


1,0322 
12,76 
3,82 

8,94 


Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  besprach  van 
Engel en*)  in  der  Association  beige  de  chimistes.  Mehr  als  60  Beobach- 
tangen  in  verschiedenen  Ställen  und  Jahreszeiten  haben  gezeigt,  dass  die 
Milch  gleich  nach  dem  Melken  stets  eine  saure  Reaction  auf  Lackmuspapier 
giebt.  Die  drei  Melkungen,  morgens,  mittags,  abends,  geben  Milch,  bei 
welcher  nur  die  Menge   Fett   verschieden   ist.     Der   Fettgehalt  der    Milch 

1)  Pharm.  Gentralh.  1898.        2)  Chem.  Centralbl.  1898. 
3)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  468. 
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schwankt  ansserordentlich ,  im  August  uud  September  gelebt  Milch  am 
wenigsten  Butter.  Sehr  constant  ist  der  Aschengehalt,  der  von  0,72 — 0,81  % 
schwankt,  was  sehr  wichtig  für  die  Bestimmung  eines  Wasserzusatzes  ist. 
Die  Bestimmung  der  Asche  geschiebt  durch  Verbrennen  durch  Trockensub- 
stanz in  einer  auf  dunkle  Rothgluth  erhitzten  Muffel.  Der  Nachweis  der 
Nitrate  mit  Diphenylaminsulfat  ist  nicht  sehr  wichtig,  da  Nitrate  durch 
Milchgährung  bald  verschwinden.  —  Ein  Tropfen  Formol  auf  125  g  MUch 
conservirt  diese  länger  als  einen  Monat. 

StaUprobenmilch.  In  95  Proben,  die  von  der  roilchwirthschafblichen  Unter- 
suchunffsanstalt  Memmingen  im  Jahre  1897  untersucht  wurden,  lag  nach 
F.  J.  Herz^)  das  spec.  Gewicht  nur  2  mal  unter  SO  und  11  mal  über  38; 
der  Fettgehalt  war  2  mal  unter  S^ot  betrug  16  mal  8,0—3,5,  44  mal  3,5— 
4,0  %  and  83  mal  über  4,0  Vo?  di®  fettfreie  Trockenmasse  lag  4  mal  unter 
6,6,  48  mal  zwischen  8,6  und  9,  43  mal  über  9,0  V«* 

MücheoniroU  in  Rotterdam,  150  Stallproben  untersuchte  A.  Lam*)  mit 
folgenden  Ergebnissen:  Lactodensimetergrade  bei  15^  C.  28,5—33,1,  Trocken- 
substanz 11—18,52,  Fett  2,94—4,9,  Milchzucker  4,57-^5,33,  Gefrierpunkt  **C. 
0,545—0,595. 

Neue  Versuche  mit  Dr.  Nahms  Milchprüfer  hat  M.  Kühn*) 
angestellt. 

Nachdem  Nahm  die  Arbeitsweise  abgeändert,  eine  andere  GraduiroDg 
bei  den  Prüfern  angebracht  und  stärkere  Gummikappen  genommen  hat,  giebt 
die  Methode  zufriedenstellende  Ergebnisse  bei  Milch  mit  0,5 — 4  V«  Fettgäialt. 
Hat  die  Milch  4—4,5  Vo  Fett,  dann  sind  etwa  0,05,  bei  4,5  bis  5,5  *'/o  etwa 
0,1  Vo  hinzuzufügen,  um  der  Wirklichkeit  nahe  kommende  Resultate  zu  er- 
halten. Die  Handhabung  der  Methode  ist  jetzt  folgende.  20  cc  Milch  werden 
im  Prüfer  mit  5  cc  der  patentirten  Lauge  versetzt,  der  Prüfer  mittelst  eines 
mit  Gummidichtung  (Schlauchstück}  versehenen  Messingstäbchens  verschlossen 
und  20—30  Secunden  in  senkrechter  Richtung  kräftig  durchgeschüttelt. 
Dann  kommt  der  Prüfer  in  ein  siedendes  Wasserbad  und  wird  während  der 
ersten  6  Minuten  genau  von  Minute  zu  Minute  je  10—15  Secunden  lang 
kräftig  geschüttelt.  Während  der  zweiten  6  Minuten  wird  der  Prüfer  zum 
besseren  Abscheiden  der  Fettlösung  von  Minute  zu  Minute  um  seine  senk- 
rechte Achse  gerollt,  dann  ans  dem  Wasserbade  genommen  und  in  einem 
Winkel  von  30°  schräg  gelegt.  Nach  der  zweiten  und  vierten  Minute  wird 
nochmals  die  drehende  Bewegung  ausgeführt  und  nach  6  Minuten  das  Ver- 
schlussstück herausgenommen,  worauf  man  durch  Eindrückung  der  Gummi- 
kappe die  Fettmasse  in  den  graduirten  Hals  drückt,  die  Trennnngsfläche 
genau  auf  den  Nullpunkt  einstellt   und   den  Fettgehalt  in  Procenten    abliest. 

Paraphetiylendiamin  als  Reagens  eur  Unterscheidung  gekochter 
von  ungekochter  MUch,  Bei  nochmaliger  Prüfung  des  Verfahrens 
von  Dupong^)  giebt  H.  Leffmann^)  dem  p-Phenylendiamin 
als  dem  empfindlichsten  Reagens,  den  Vorzug,  betont  jedoch,  dass 
dasselbe  nur  in  frischer  Lösung  angewendet  werden  dürfe,  da  die 
Lösung  schon  nach  mehrstündigem  Stehen  auch  ohne  Wasserstoff- 
peroxydzusatz mit  gekochter  Milch  die  blaue  Färbung  gebe.  Leff- 
mann  verfährt  genau  wie  Dupong,  indem  er  der  ungekochten 
Milch  verdünnte  p-Phenylendiaminlösung  und  dann  einige  Tropfen 
Wasserstoffperoxydlösung  zufügt;  übrigens  tritt  dieselbe  Reaction 
(Blaufärbung)  auch  bei  ungekochter  saurer  Milch  ein.    Die  Blau- 


1)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  360.        2)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  309. 

3)  Molkereistg.  1898,  S.  149 ;  Tgl.  dies.  Ber.  1897.  673. 

4)  Pharm.  Centralh.  1897.  392.  6}  Schweiz.  Wchschr.  für  Chemie 
und  Pharm.  1896.  201. 
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färbung  ist  abhängig  von  der  Temperatur;  bei  über  82^  G.  bleibt 
dieselbe  aus.  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  Reaction  von  den 
in  der  Milch  vorhandenen  Enzymen  veranlasst  wird.  Diese  ver- 
lieren bekanntlich  bei  etwa  80°  C.  ihre  Wirkung.  Für  eine  solche 
Annahme  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  condensirte  Milch,  ver- 
schiedene Handelsenzyme,  Lösungen  von  Blut-  und  Eieralbumin  und 
mit  Wasser  angeriebener  Käse  die  Paraphenylendiaminreaction 
nicht  geben.  Es  erscheint  demnach  auch  möglich,  pasteurisirte 
von  sterilisirter  Milch  durch  die  besprochene  Reaction  unter- 
scheiden zu  können. 

Von  V.  Storch^)  wird  das  Paraphenylendiamin  zur  Gontrole 
des  Pasteurisirungsgrades  der  Milch  empfohlen,  da  eine  über  80° 
erhitzt  gewesene  Milch  mit  diesem  Reagens  und  Wasserstofibuperoxyd 
im  Gegensatz  zu  nicht  so  hoch  erhitzter  Milch  keine  Blaufärbung 
giebt.  Man  versetzt  5  cc  Milch  mit  zwei  Tropfen  einer  2  ^/oigen 
Parapheuylendiaminlösung  und  einem  Tropfen  0,2  %iger  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung, tritt  nun  eine  stark  indigoblaue  Färbung  auf, 
dann  ist  die  Milch  nicht  über  80^  erhitzt  gewesen. 

Zur  Bestimmung  von  Wasser  in  Milch,  Butter,  Oden  u.  dergl. 
empfiehlt  Wröblewski^)  folgendes  Verfahren: 

Man  schneidet  aus  schwedischem  Fütrirpapier  lange  Streifen  aus  und 
rollt  dieselben  auf  die  Weise  zusammen,  dass  sich  lockere  Rollen  bilden,  in 
weichen  zwischen  den  einzelnen  Windungen  immer  ein  kleiner  freier  Raum 
gelassen  wird.  Von  solchen  Rollen  werden  5  —  10  Stück  in  ein  hohes  Wäge- 
gläschen dicht  neben  einander  eingesetzt.  Mehrere  solcher  Wägegläschen 
(mit  den  Rollen),  die  im  Laufe  von  6 — 8  Stunden  bei  der  Temperatur  von 
100—105°  getrocknet  und  dann  gewogen  wurden,  können  in  den  Exsicca- 
toren  vorräthig  gehalten  werden.  Für  eine  Wasserbestimmung  werden  nun 
10 — 20  cc  Milch  aus  der  Pipette  vorsichtig  in  dem  Wägegläschen  auf  alle 
Rollen  vertheilt,  so  dass  die  Milch  das  Papier  durchtränkt,  aber  sich  nicht 
auf  dem  Boden  des  Wägegläschens  verbreitet.  Bei  den  Wasserbestimmungen 
der  Butter  wird  diese  in  kleinen  Stückchen  auf  die  Rollen  gelegt,  im  offenen 
^Ageglflschen  abgewogen  und  bei  gelinder  Temperatur  langsam  geschmolzen, 
sie  vertheilt  sich  dann  ebenfalls  gleichmässig  auf  das  ganze  Papier.    Die  so 

feladenen  Wägegläschen  werden  bei  einer  Temperatur  von  100 — 105°  im 
•aufe  von  6—8  Stunden  getrocknet  und  dann  gewogen.  Für  Butter  und 
feste  Fette  sollen  hohe  Wägeglädchen  von  schlanker  Form  angewendet  werden. 
Bei  dieser  Methode  der  Wasserbestimmung  begünstigt  die  grosse  Oberfläche, 
auf  welche  die  untersuchten  Substanzen  vertheilt  werden,  das  Verdunsten  des 
Wassers;  bei  der  Milch  wird  die  Häutchenbildung  und  bei  der  Butter  das 
Spritzen  vermieden. 

Zur  Bestimmung  des  SehmutzgehaUes  in  der  Miloh  schlägt  W.  B  er  seh*) 
folgendes  Verfahren  vor:  Von  der  zu  untersuchenden  Milch  wird  nach 
gutem  Durchmischen  1  1  abgemessen  und  in  ein  hohes,  reichlich  1  Vs  ^  fassendes 
Becherglas«  dessen  Durchmesser  ungefähr  7  cm  beträgt,  gebracht,  das  Becher- 
glas mit  Wasser  vollgefüllt  und  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  umgerührt.  Um 
das  Gerinnen  der  Milch  zu  verhindern,  setzt  man  ihr  10 — 12  Tropfen  For- 
malinlösung  zu.  Nach  24  stündigem  Stehen  sind  alle  Schmutzpartikelchen  zu 
Boden  gesunken,  und  die  überstehende  Milch  kann  vorsichtig  abgehebert 
werden.  Hierauf  fallt  man  das  Becherglas  wieder  mit  destillirtem  Wasser 
und  hebert  nach  dem  Absitzen    des  Schmutzes   wieder   ab.    Selbst    bei  sehr 


1)  Pharm.  Centralh.  1898.  2)  Oesterr.  Chem.-Ztg.  1898.  lU 

3)  d.  Chem.-Ztg.  1898,  Rep. 

PhmraiifrantUcher  JahresbariRbt  f.  1893.  40 
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fettreicher  Milch  gelingt  es  auf  diese  Weise,  durch  8 — lOmaliges  Erneuern 
des  Wassers  allelBestandtheile  der  Milch  wegzuschaffen  und  den  Rest  zu 
filtriren.  Verf.  bediente  sich  der  Saugpumpe  und  der  Witt'schen  Filter,  die 
auf  eine  in  einem  Trichter  eingelegte,  durchlochte  Porcellanplatte  in  solcher 
Weise  gelegt  werden,  dass  der  Rand  der  Scheibe  sich  innig  an  die  Triditer* 
Wandung  anschmiegt.  Ist  aller  Schmutz  auf  das  Filter  gebracht,  so  wascht 
man  nochmals  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Aether  aus  und  trocknet 
das  Filter;  war  dasselbe  vorher  bei  100^  getrocknet  und  gewogen,  so  kann 
man  das  Gewicht  des  Schmutzes  leicht  bestimmen. 

lieber  eine  einheitliche  Fetibestimmungsmethode  für  Milch. 
M.  Weibfilli). 

Zum  Extrahiren  des  Fettes  aus  Frauenmilch  im  Soxhlet  wendet 
N.  A.  Orlow')  statt  Aether  Chloroform  an,  weil  dieses  bequemer 
und  gefahrloser  ist.  Bei  Paralielversuchen  mit  Aether  wurden 
keine  grösseren  Differenzen  gefunden. 

Zur  Fettbestimmung  in  stark  gewässerter  MUch,  Frauenmilch, 
künstlicher  Muttermilch  und  in  condensirter  Milch.  Als  ezacteste 
Methode  zur  Bestimmung  des  Milchfettes  empfiehlt  J.  F  roi  devaax  % 
die  Milch  mit  0,2o/oiger  Essigsäure  zu  coaguliren,  die  Fällung  zu 
filtriren,  zu  trocknen  und  schliesslich  mit  Aether  zu  extrahiren. 
Leider  versagt  diese  Methode  gerade  bei  den  vier  in  der  lieber- 
Schrift  angeführten  Milchsorten,  weil  hier  nur  eine  unvollständige 
Abscheidung  des  üaseins  durch  Essigsäure  erreicht  wird,  und  die 
Flüssigkeit  trübe  durch  das  Filter  läuft.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung liegt  einfach  in  dem  zu  geringen  Gehalte  an  löslichen 
Kalksalzen.  Während  nämlich  gute  Kuhmilch  6  bis  7,5  g  Mineral- 
stoffe pro  Liter  enthält,  finden  wir  in  mit  Wasser  verdünnter 
Milch  natürlich  entsprechend  dem  Grade  der  Verdünnung  weniger 
Salze.  Frauenmilch  zeigt  einen  Gehalt  von  nur  1,5  bis  2,8  g  pro 
Liter,  und  die  derselben  möglichst  ähnlich  hergestellten  künst- 
lichen Präparate  einen  solchen  von  S  bis  3,5  g  Asche  pro  Liter, 
von  dem  in  Folge  der  Sterilisation  noch  ein  Theil  in  Form  un- 
löslicher Phosphate  am  Boden  der  Flasche  ausgeschieden  ist. 
Die  unter  Zuckerzusatz  hergestellten  Sorten  condensirter  Milch 
haben  einen  Aschengehalt  von  1,6  o/o,  der  sich  bei  der  zur  Analyse 
erforderlichen  Verdünnung  auf  das  4  bis  5 fache  Volum  auf  3,5 
bis  4  g  pro  1  Liter  vermindert.  Will  man  die  oben  angeführte 
Methode  auch  für  diese  Milchsorten  verwenden,  so  ist  es  noth- 
wendig,  den  Salzgehalt  der  Milch  zu  erhöhen.  Am  zweokmässigsten 
geschieht  dies  mit  Hilfe  einer  in  folgender  Weise  hergestellten 
Lösung:  Eine  10%ige  Ghlorcalciumlösung  wird  mit  überschüssigem 
Ammoniak  und  lOo/oiger  Phosphorsäure  versetzt.  Den  Nieder- 
schlag von  Calciumpbosphat  wäscht  man  bis  zum  Aufhören  der 
sauren  Reaction  aus  und  lässt  ihn  dann  eine  Stunde  abtropfen. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wiegt  man  70  g  des  gelatinösen,  noch 
feuchten  Niederschlages  in  einer  Porzellanschale  von  250  cc  In- 


1)  Tidskrift  for  Landraän  1898,    165;   Zeitschr.  f.   Unters,   der  Nahr.- 
u.  Gen..Mittel  1898,  413.  2)  Farmaz.  Joum.    1898,  S.   113,   d.   Cham. 

Hep.  1898,  S.  97.  3)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1897,  VI,  485. 
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halt  ab  und  fügt  nach  and  nach  unter  Umrühren  eine  Mischung 
von  12  CG  Eisessig  mit  300  bis  400  cc  Wasser  hinzu.  Nach  er- 
folgter Lösung  verdünnt  man  auf  2  Liter  und  filtrirt.  Durch 
Zusatz  dieser  Lösung  wird  auch  bei  den  oben  angeführten  Milch- 
sorten leicht  Coagulation  des  Eiweisses  erreicht  Die  Fettbestim- 
mung gestaltet  sich  dann  folgendermaassen:  Auf  ein  Faltenfilter 
von  125  cc  Fassungsraum,  welches  sich  in  einem  unten  mit  Hahn 
oder  Gummischlauch  mit  Quetschhahn  verschlossenen  Trichter 
befindet,  giebt  man  90  cc  der  essigsauren  Phosphatlösung,  fügt 
10  cc  der  Milch  hinzu  und  lässt  dann  nach  Oeffiien  des  unteren 
Trichterverschlusses  filtriren.  Das  Filtrat  benutzt  man  zur  Be- 
stimmung des  Milchzuckers;  der  auf  dem  Filter  verbleibende 
Niederschlag  aber  wird  getrocknet  und  im  Soxhlet 'sehen  Apparat 
mit  Aether  extrahirt.  Bei  condensirter  Milch  wiegt  man  10  g  ab, 
löst  in  etwas  heissem  Wasser  und  verdünnt  in  einem  Messkölbchen 
auf  100  cc.  10  cc  der  Lösung,  entsprechend  1  g  Substanz,  ver- 
wendet man  zur  Fettbestimmung. 

Ueber  die  Bestimmung  von  Fett  in  Rahm,  Butter  und  Käse 
berichteten  N.  Gerber  und  M.  Craandijk^). 

Es  ist  ihnen  gelungen,  einen  dem  bestehenden  Gentrifngensystem  an- 
gepassten  Batyrometer  —  ohne  Kugel  —  anzufertigen,  der  5  g  resp.  5  oc 
Rahm,  Botter  oder  Käse  aufnehmen  kann,  und  die  direct  ausgeschiedene 
Fettmenge,  selbst  bei  wasserfreier  Butter  in  seinem  kalibrirten  Theile  fasst 
und  welcher  eine  Ablesung  ebenso  scharf  möglich  macht,  wie  bei  der  Milch- 
Untersuchung.  Sie  stimmen  mit  Schrott-Fieohtl  und  Farrington  und 
Woll  darin  überein,  daes  bei  der  Rahmuntersuchung  ein  genaues  Abwägen 
dem  Abmessen  yorzuziehen  sei.  Neuerdings*)  haben  die  Yerff.  bei  ihrer 
acidbutyrometrischen  Methode  eine  Abänderung  dahin  getroffen,  dase  gleiche 
Mengen  Sehwefelsäure  und  einer  Kupfersnlfatlösung,  mit  Amylalkohol  ge- 
mischt, im  Butyrometer  auf  ca.  40*  C.  ab||^ekühlt  werden,  worauf  der  Becher 
mit  ca.  5  g  abgewogenem  Rahm  eingeschoben,  leicht  geschüttelt,  auf  ca. 
70*  C.  erwärmt  und  dann  geschleudert  wird,  und  das  Resultat  abgelesen 
werden  kann.  Der  Zusatz  von  Kupfersulfat  bewirkt  die  Bildung  einer  scharf 
abzulesenden  klaren  Fettschicht  ohne  Ausscheidung  von  kohligen  Zapfen. 
Näheres  soll  folgen. 

Bei  der  Fettbestimmung  im  Rahm  nach  der  Gerberachen  Vor- 
schrift scheidet  sich  nach  Schmoeger^)  allerdings  eine  klare 
gelbe  Fettsäule  ab,  die  aber  an  der  Scala  ein  zu  niedriges  Resultat 
anzeigt,  zwischen  Fett-  und  wässeriger  Schiebt  bildet  sich  immer 
noch  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  schwarze  Schicht  Liest 
man  diese  auch  noch  als  Fett  ab,  so  erhält  man  zu  hohe  Ergeb- 
nisse. Wie  S.  durch  v.  Wülcknitz  feststellen  konnte,  beruht 
die  Abscheidung  der  schwarzen  Säule  darauf,  dass  sich  der  Amyl- 
alkohol in  der  verdünnten  Säure  gar  nicht  löst,  sondern  sich  als 
röthlich  bis  schwarz  gefärbte  Schicht  abscheidet.  Verdünnt  man 
aber  den  Kahm  mit  Wasser,  so  dass  er  höchstens  8o/^  Fett  ent- 
hält und  hält  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Rahmmischung,  Säure 
und  Amylalkohol  bei  Benutzung  der  Milchbutyrometer  inne,  wie 


1)  Milchztg.  1898,  S.  85.  2)  Ebenda  S.  65. 

3)  Milch-Ztg.  1898,  S.  38. 
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bei  der  MilchuntersuchuDg,  dann  gelangt  man  zu  brauchbaren 
Ergebnissen.  Die  Differenzen  zwischen  Gewiclitsanalyse  und  dem 
modificirten  Gerber  sehen  Verfahren  betragen  kaum  Vs^/o* 

Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  FßttgehaUea  der  Mileh  mittelet  Ab- 
lenkung, £ei  dieser  Vomohtung  wird  zur  BestimmaDg  des  Fettgehaltes  der 
Milch  die  Ablenkung  gemessen,  welche  da.s  Licht  durch  eine  Losung  der 
Milch  mit  Aether  erfahrt.  Das  Neue  der  Vorrichtung  besteht  darin,  dass 
das  die  Lösung  aufnehmende  Prisma  zwischen  zwei  nur  Aether  enthaltenden 
Prismen  angeordnet  wird,  um  die  Beobachtung  von  der  Temperatur  unab- 
hängig zu  machen.  Alle  drei  Prismen  sind  in  einem  eingeschliffenen  Kegel 
angeordnet,  der  einerseits  das  Okularrohr  trägt  und  andererseits  mit  seiner 
Hülse  in  dem  das  Object  aufnehmenden  Rohr  mittelst  einer  mit  Zeiger  ver- 
sehenen Schraube  gedreht  werden  kann.  Letztere  wirkt  auf  einen  in  der 
Hülse  befestigten  Arm.  D.  R.-P.  97666.  P.  H.  G.  Stange,  Heide  in 
Holstein'). 

„Contröleur  belge*^,  ein  neues  Butyrometer,  Zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Milch  hat  Baseque')  eine  Methode  aus- 
gearbeitet, welche  durchaus  auf  dem  Princip  der  Gerb  einsehen 
Acidbutyrometrie  beruht. 

In  kleinen  Flaschen,  deren  langer  enger  Hals  eine  genaue  Theilung  von 
0  bis  80  trägt,  bringt  er  mit  Hilfe  besonderer  Pipetten  4  cc  eines  Gemisches 
gleicher  Volumen  Amylalkohol  und  Salzsäure,  darauf  20  cc  Milch  und  schliess* 
lieh  recht  vorsichtig. unter  fortwährendem  Schütteln  12  cc  cono.  Schwefel- 
säure, damit  dieselbe  sich  gleich  vertheilt  und  keine  Zersetzung  verursacht. 
Die  Flasche  wird  nun  verschlossen  und  kräftig  geschüttelt,  indem  man  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Stopfen  öffnet,  um  die  erwärmte  Luft  entweichen  zu  lassen. 
Nach  eingetretener  Lösung  des  Gaseins  füllt  man  das  Butyrometer  bis  zum 
Halse  mit  einem  Gemisch  gleicher  Theile  Schwefelsäure  und  Wasser  und 
stellt  es  in  ein  auf  70^  erwärmtes  Wasserbad.  Alsdann  wird  eine  Anzahl 
in  gleicher  Weise  vorgerichteter  Flaschen  centrifugirt  und  die  Höhe  der  ab- 
geschiedenen Fettschicht  abgelesen.  Jeder  Theilstrich  entspricht  0,1%  Fett 
und  dabei  erlaubt  die  Grösse  der  einzelnen  Intervalle  noch  0,025%  ^^ 
schätzen.  Als  Vorzüge  des  Ve  fahrensbezeichnet  Verf.  die  geringe  erforder- 
liche Menge  Schwefelsäure  und  das  verhältnissmässig  giosse  Volum  an* 
gewandter  Milch. 

Zur  Caseinbestimmung  in  der  Milch.  Bei  der  von  Den  ig  es') 
angegebenen  Methode  der  Gaseiubestimmung  mittelst  Kalium- 
quecksilberjodid  zeigte  sich  der  Uebelstand,  dass  bei  sehr  kalk- 
reichen Milchproben  nur  schwierig  ein  klares  Filtrat  erhalten 
wurde,  was  doch  zur  scharfen  Erkennung  der  den  Endpunkt  der 
Titration  mit  Silbernitratlösung  anzeigenden  Trübung  erforderlich 
erschien.  Dieser  Fehler  wird  nun  nach  einer  neuen  Mittheilung 
von  Deniges^)  durch  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  vermieden, 
wenn  man  in  folgender  Weise  arbeitet: 

25  cc  Milch  werden  in  einem  200  cc-Messkolben  mit  6  cc  kaltgesättigter 
Ammoniumoxatlösnng,  20  cc  Vio'^ormal-Jodkaliungodquecksilber  und  2  oc 
Essigsäure  versetzt,  dann  zu  200  cc  aufgefallt  und  filtrirt.  100  cc  des 
klaren  Filtrates  werden  in  einem  500  cc-Kolben  gegossen,  in  welchem  sich 
bereits  10  cc  genau  eingestellter  ^/^o'^ormal-Cyankaliumlösung  befinden,  mit 
12  bis  15  cc  Ammoniak  versetzt  und  nun  unter  Schütteln  mit   */i«-Kormal- 


1)  Durch  Ghem.  Ztg.  1898,  S.  696.        2)  Rep.  de  Pharm.  1898,  20. 
3)  Dies.    Ber.    1897,    677.        4)  Journ.    de  Pharm,    et    de    Chim  1897, 
VII,  9. 
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Silberlösnng  bis  zur  bleibenden  Trübuntr  titrirt.  Die  verbraachien  cc  Silber- 
lösung seien  mit  q  bezeichnet.  Ausserdem  titrirt  man  ein  Gemisch  von  10  cc 
derselben  Cyankaliumlösung,  12  bis  15  cc  Ammoniakflüssigkeit,  10  cc 
Vio-Normal-Ealiumquecksilberjodid  mit  Vio'^oi*°^<^l~Silberlöeung.  Der  Ver- 
brauch sei  diesmal  c.  Die  der  Differenz  q-c  entsprechende  Caseinmenge  ent- 
nimmt man  der  nachstehenden  Tabelle: 

Werthe  für  q-c  Caseingehalt  im  Liter, 

in  */io  CO  in  Gramm 

1 1 

2 1,75 

B 2,50 

4 3 

5 3,75 

6 4,50 

7 5,50 

8 6,50 

9 7,15 

U.    8.   W. 

In  Ermangelung  der  Tabelle  kann  man  mit  genügender  Genauigkeit 
für  Werthe  von  q-c  zwischen  9  und  24  den  Caseingehalt  x  =  (q-c)  — 2  an- 
nehmen. Für  (q-o)  zwischen  25  und  32  ist  x  =  1,25  (q-c)  —  8  und  für 
grössere  Werthe  als  33  zu  x  s=  2  (q-c)  ~  33  anzunehmen.  Sobald  die 
Differenz  q-c  die  Zahl  37  übersteigt,  thut  man  gut,  die  Milch  zu  verdünnen. 

Automatiseher  Rechner  für  die  TroekeruubHanz  der  Müeh.  Acker- 
mann^) hat  einen  Apparat  construirt,  der,  wenn  Fettgehalt  und  specifisches 
Gewicht  der  Milch  bekannt  sind,  ein  schnelles  Auffinden  des  Procentgehalts 
der  gesammten  Trockensubstanz  ermöglicht.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
Blechscheiben,  welche  mit  kreisförmiger  Scala  versehen,  aufeinander  auf- 
liegen. Die  obere  Scheibe  enthält  die  Ziffern  für  das  specifische  Gewicht 
und  zwar  von  1,020  bis  1,037,  doch  kann  man,  da  für  jedes  Zehntausend 
Theilstriche  angebracht  sind,  auch  die  vierte  Decimale  ablesen.  Die  grössere 
Scheibe  für  den  Fettgehalt  enthält  auf  dem  zunächst  liegenden  Kreise  eine 
Skala  für  den  Fettgehalt  und  reicht  von  0,8—6,0,  auch  hier  ist  durch 
weitere  Theilstriche  eine  Ablesung  bis  zur  zweiten  Decimale  ermöglicht. 
Weiss  man  nun  von  einer  Milchprobe  Fettgehalt  und  specifisches  Gewicht, 
so  kann  man  mit  Hilfe  des  Apparates  leicht  die  Gesammtrockensubstanz 
bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  sucht  man  erst  auf  der  inneren  Scheibe  die 
Zahl,  die  dem  specifischen  Gewicht  entspricht,  und  dreht  die  innere  Scheibe 
so  lange,  bis  der  Theilstrich  des  specifischen  Gewichts  mit  dem  Theilstrich 
des  gefundenen  Fettgehaltes  zusammenstösst.  Nachdem  dies  geschehen, 
kann  man  sofort  die  Trockensubstanz  ablesen,  da  der  Zeiger,  der  an  der 
inneren  Scheibe  angebracht  ist,  auf  dem  äusseren  Kreise  der  unteren  Scheibe 
auf  zwei  Decimalen  die  Trockensubstanz  anzeigt.  Generalvertreter  für  Deutsch- 
land sind:  Bender  und  Hobein  in  München. 

Die  Erkennung  von  Farbstoffen  in  der  Milch  lässt  sich,  wenn 
die  äussere  Beschaffenheit  und  Färbung  der  Milch  nicht  ohne 
Weiteres  auf  die  Gegenwart  unerlaubter  Zusätze  schliessen  lässt, 
nach  Froidevaux^)  auf  chemischem  Wege  immer  nur  annähernd 
mit  Sicherheit  erlangen. 

Oriean  färbt  die  Milch  fleischfarben,  Safran  schwach  orangegelb, 
Curcuma  schwach  grünlichgelb,  Möhrensaft  orangegelb  und  Orange  III 
fleischfarben.  Auf  Zusatz  von  1  cc  HCl  zu  20  cc  Milch  nimmt  die  Intensität 
der  Färbung  schwach  zu,  wenn  Pflanzenfarben  verwendet  wurden,  sie  geht 
in  Rosa  über,  falls  Orange  III  zugegen  ist.    NH,  verändert  nur  eine  Curcuma- 


1)  Pharm.  Ztg.  1898,  Abbldg.        2)  D.  ehem.  Centralbl.  1898. 
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färbun(;  in  Gelbbraaa.  Das  Milchcoagnlum  lässt  die  Färbung  schon  besser 
erkennen.  Man  setzt  va  250  cc  Milch  6 — 6  Tropfen  Labessens,  lässt  die 
Milch  15  Standen  bei  25 — 80*  stehen,  gieht  das  Goagfulam  auf  ein  Filter 
und  lässt  abtropfen.  Pflanzenfarbstoffe  werden  hierbei  unter  Bildung  eines 
Lackes  von  Casein  völlig  fixirt.  Orleans  förbt  das  Coagulum  fleischroth, 
Safran  gelb,  Curcuma  grünlichgelb.  Möhrensaft  goldgelb,  während  Orange  III 
die  weisse  Farbe  nicht  verändert  und  das  Serum  nur  gelblich  fwcht.  Zar 
Erkennung  von  Orleans  und  Safran  empfiehlt  sich  vor  Allem  die  Behandlung 
mit  Adam'scher  Lösung  und  Ausfarbung  von  Papier.  50  cc  Milch  werden 
mit  dem  gleichen  Volumen  Adam^scher  Lösung  im  Scheidetrichter  vorsichti^^ 
geschüttelt.  Nach  Trennung  der  Schichten  hat  die  Aetherlösung  alles  Fett 
aufgenommen,  aber  nur  Spuren  von  etwa  vorhandenem  Orleans  oder  Safran 
gelöst.  Die  untere  Schicht  lässt  man  in  ein  kleines  Becherglas  ab  und  legt 
3  Tage  lang  einen  Streifen  Filtrirpapier  ein,  der  dann  bei  Gegenwart  von 
Orleans  rotborange  geförbt  ist.  Man  schneidet  den  zwischen  Filtrirpapier 
abgepressten  Streifen  dann  in  zwei  Theile  und  taucht  den  einen  in  ooncen- 
trirte  H9SO4  ein,  worauf  vor  Zersetzung  des  Papiers  Blaufärbung  eintritt,  den 
anderen  in  2Voige  H^SO«,  worauf  bei  Gegenwart  von  Orleans  eine  Rosa- 
farbung  erscheint.  Bei  Gegenwart  von  Safran  ist  der  Streifen  gelb  gefärbt, 
und  die  Farbe  geht  beim  Behandeln  mit  2%{ger  H^SO«  in  schwach  Orange- 
gelb  über.  An  Stelle  von  Filtrirpapier  kann  man  auch  vortheilhaft  appretur* 
freie,  am  besten  öfters  gebleichte  Leinwand   zu    obigen  Proben    verwenden. 

Zum  Nachweis  von  Orleans  in  Milch  verfahrt  A*  Leys^) 
folgendermaassen : 

50  cc  Milch  werden  in  einem  Scheidetrichter  mit  dem  doppelten 
Volumen  einer  Mischung  von  2400  cc  Alkohol  von  98°,  8200  co  Aether, 
200  cc  Wasser  und  80  cc  Ammoniak  (spec.  Gewicht  0,92)  gut  durchgeschüt- 
telt und  20  Minuten  bei  Seite  gestellt.  Das  Fett  scheidet  sich  in  ätherischer 
Lösung  oben  ab.  Die  darunter  befindliche  trübe  Flüssigkeit  bringt  man  in 
einen  zweiten  Scheidetrichter  und  versetzt  sie  nach  und  nach  mit  dem  halben 
Volumen  einer  lOVoigen  Natriumsulfatlösung,  indem  man  nach  jedem  Zusatz 
den  Scheidetrichter  ohne  zu  schütteln  umkehrt.  Sobald  sich  das  Casein  ab- 
geschieden hat,  giesst  man  durch  ein  Metallsieb  und  giebt  die  Flüssigkeit 
in  vier  Reagensgläser,  die  man  zu  zwei  Dritteln  füllt,  fugt  Amylalkohol 
hinzu,  schüttelt  kräftig  um  und  setzt  die  Reagensgläser  in  einem  zur  Hälfte 
mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Gefäss  in  ein  Wasserbad.  Mit  steigender 
Temperatur  scheidet  sich  der  Amylalkohol  ab;  sobald  das  Wasser  die 
Temperatur  von  80*  erreicht  hat,  ist  die  Operation  beendigt.  Man  sammelt 
alsdann  den  Amylalhohol  in  einem  Schälchen  und  verdampft  ihn.  Den 
dunkelgelben  Rückstand  nimmt  man  mit  schwach  ammoniakalischem  warmem 
Wasser,  dem  etwas  Alkohol  hinzugegeben  wurde,  auf,  giebt  einen  Baumwoll- 
faden hinein  und  verdampft  fast  vollständig.  Den  gelb  geHurbten  Banmwoll- 
faden  wäscht  man  leicht  aus  und  bringt  ihn  in  eine  Lösung  von  Citronen- 
säure  oder  einer  anderen  schwachen  Säure.  Bei  Gegewart  von  Orleans  schlägt 
die  Farbe  sofort  in  roth  um.  War  die  Milch  mit  Safran,  Curcuma  oder 
Ealendula  gefärbt,  so  tritt  der  Farbenumschlag  nicht  ein. 

Ueber  Prüfung  der  Müch  auf  Nitrate  hat  E.  Ackermann*) 
eine  grössere  Versachsreihe  (700  Proben)  angestellt,  wobei  er  die 
Moeslinger'sche  Methode  in  folgender  Modification  anwandte: 

10  cc  Milch  wurden  in  einem  weiten  Reagensglase  mit  2  Tropfen 
20%iger  Chlorcalciumlösung  versetzt,  kräftig  durchgeschüttelt  und  in  ein 
auf  50®  erwärmtes  Wasserbad  gebracht.  Nachdem  das  Wasser  cum  Sieden 
gebracht  war,  blieb  die  Milch  noch  10  Minuten  im  Wasserbade,   worauf  das 

1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  S.  286. 

2}  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  S.  286. 
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Seram  klar  abgegossen  werden  konnte.  20  mg  Dipfaenylamin  worden  in 
20  cc  Schwefelsäure  (1+8  Vol.  Bfi)  gelöst  und  su  100  cc  mit  conc. 
Schwefelsäure  aufgefüllt.  2  cc  dieser  LÖsnng  wurden  in  ein  Uhrglas  ge- 
bracht, auf  eine  weisse  Unterlage  gestellt  und  in  die  Mitte  tropfenweise 
^/^  cc  Milchserum  gegeben.  Bei  Gegenwart  von  Nitraten  entsteht  ein  blauer 
Ring,  beim  Umschwenken  wird  nach  und  nach  die  ganze  Flüssigkeit  blau. 
Koch  bei  Zusatz  von  1 7o  salpeterhaltigen  Wassers  trat  die  Blaof&bung  auf. 
Man  muss  daher  vorsichtig  in  der  Beurtheilung  solcher  Milch  sein.  Zwar 
war  Probemilch  immer  nitratfrei,  vielerorts  herrscht  aber  die  Unsitte,  den 
Melkkübel  und  das  Seihtuch  mit  ganz  wenig  Wasser  nachzuspülen,  um  ja 
keinen  Tropfen  Milch  zu  verHeren. 

Die  Erkennung  von  Salpetersäure  in  der  MUch  durch  Formal' 
dehyd  ist  nach  £.  Fritz  man  n^)  bei  der  Fettbestimmung  nach 
Gerber  möglich.  Das  Vorhandensein  von  Salpetersäure  bewirkt 
eine  violette  bis  tiefblauviolette  Färbung  der  Säure.  Die  Deut- 
lichkeit der  Reaetion  ist  abhängig  von  den  Mengen  Formaldehyds 
einerseits  und  der  Menge  Stupetersäure  andererseits.  Kleine 
Quantitäten  der  letzteren  entgehen  der  Beobachtung  bei  Anwesen- 
heit grösserer  Mengen  Formaldebyds.  Deutlich  tritt  die  Farben- 
erscheinung bei  Zusatz  von  einem  und  zwei  Tropfen  10  %  Formols 
hervor;  da  jedoch  bei  zwei  Tropfen  geringe  Spuren  Nitrate  ver- 
deckt werden,  empfiehlt  es  sich,  die  Untersuchung  so  auszufuhren, 
dass  naan  100  cc  Milch  zunächst  mit  einem  Tropfen  10  %  Formal- 
dehyds versetzt.  Enthalten  100  cc  Milch  nur  V>  Tropfen  10% 
Formaldehyds,  dann  tritt  auch  bei  Abwesenheit  von  Salpetersäure 
eine  Färbung  der  Säure  ein,  die  aber  bei  Uebung  und  Vergleich 
zu  unterscheiden  ist.  Bei  Zusatz  von  H»Ot  treten  ebenfalls  Blau^ 
farbungen  auf. 

Der  Nachweis  von  FormcUdehyd  in  condensirter  Milch  auf  dem 
gewöhnlich  dabei  eingeschlagenen  Wege,  nämlich  durch  Ueber- 
flchichten  von  eisenhaltiger  Schwefelsäure  mit  einer  gleichen 
Menge  Milch,  wobei  in  Anwesenheit  von  Formaldehyd  an  der 
Berübrungsstelle  eine  blaue  Zone  sich  bildet,  gelang  nach  L  ran 
Itallie'),  nicht  wegen  des  reichlichen  Zusatzes  von  Rohrzucker 
bei  der  Herstellung  von  condensirter  Milch.  Verf.  griff  daher 
zur  Destillation  der  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  verdünnten 
Milch.  Diese  gelang  aber  erst,  nachdem  der  Käse  durch  Zusatz 
Ton  Essigsäure  abgeschieden  war.  Im  Destillate  wurde  dann  das 
Formaldehyd  nachgewiesen  durch  Violettfarbung  mittelst  Fuchsin- 
fichwefligsäure,  durch  Reduction  von  alkalischer  Silberlösung,  durch 
Umsetzung  in  Hexamethylentetramin. 

Zum  Nachweis  von  Bohrzucker  in  MUch  benutzt  Cayaux*) 
in  Padang  (Niederl.  Indien)  folgende  Verfahren:  10  cc  Milch 
werden  in  einer  Porzellanschale  mit  100  mg  Resorcin  und  1  cc 
Salzsäure  gemischt  und  die  Mischung  über  kleiner  Flamme  ca. 
5  Minuten  gekocht.  Die  Flüssigkeit,  mitunter  auch  die  Wand 
der  Schale  wird  rosa  gefärbt,  wenn  Rohrzucker  zugegen  ist. 
10  cc  Milch  genügen   immer,    um   die   in  Niederl.  Indien  übliche 


1)  Ztschr.    f.   öffentl.  Chem.   1897,   610.        2)  Nederl.   TijdBehr.  voor 
Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1898,  Mai.        8)  Pharm.' Gentralh.  1898,  603. 
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Fälschung  mit  condensirter  Milch  nachzuweisen.  Bequemer  ist 
noch  die  Ueberschichtung  Yon  1  cc  Schwefelsäure  mit  etwa  4  cc 
Milch.  Ein  rother  Ring  erscheint  wenn  genügend  Rohrzucker  zu- 
gegen ist.  Ferner  besprach  Verf.  die  dort  ebenfalls  angewendete 
Fälschung  mit  Gocusnussmüch  und  das  Vorkommen  von  Sulfaten 
in  der  Müch,  während  Eisner  in  „Praxis  des  Chemikers"  erwähnt» 
dass  Sulfate  in  der  Milchasche  nicht  vorkommen.  Verf.  glaubte 
auf  Grund  dieser  Angabe  den  Schwefelsäurenachweis  an  Stelle  dea 
Nachweises  von  Salpetersäure  zur  Erkennung  eines  Wasserzusatzea 
zur  Milch  heranziehen  zu  können,  fand  aber  sowohl  in  frischer 
Milch  sowie  in  zwei  Proben  condensirter  Milch  Sulfate.  Femer 
bemerkt  Verf.  zu  der  bekannten  Probe  auf  gekochte  oder  ungekochte 
Müch  mittelst  Guajactinctur,  dass  er  die  Blaufärbung  nur  dann 
erhielt,  wenn  die  Guajactinctur  nicht  mehr  ganz  frisch  aber  auch 
noch  nicht  sehr  alt  war.  Hierdurch  erklären  sich  vielleicht  die 
verschiedenen  Angaben  über  das  Gelingen  der  Probe. 

Abgerahmte  Milch  wird  nach  Julius  Ohly*)  von  amerika- 
nischen Milchhändlem  mit  einem  Gelatinepräparat  in  Pulverform^ 
welches  von  einer  Firma  in  Chicago  verkauft  wird,  um  Fleisch, 
Fische,  Austern  etc.  vor  Fäulniss  zu  bewahren,  versetzt,  wodurch 
anscheinend  die  reichste  und  schwerste  Sahne  hervorgebracht  wird. 

BaderiengehaU  der  Müch;  von  F.  C.  Harrison*). 

Zum  Nachweis  der  TuberkelbaziU&n  in  Butter  und  Milch;  von  Petri'). 
Verf.  hat  von  Juli  bis  December  1696  im  Kaiserlichen  GesuDdheitsamte  102 
Butterproben  auf  Tnberkelbacillen  untersucht  und  dabei  gefunden :  ohne 
Tnberkelbacillen  und  ohne  das  neue  tuberkelbacillenähnliche  Stäbchen  ^)  80,4  Vm 
mit  Tnberkelbacillen  allein  16,7%,  mit  diesen  und  den  neuen  Stabchen 
^^JVt,  ™it  den  neuen  Stäbchen  allein  87,2%.  Im  ganzen  enthielten  also 
32,8  7o,  Tnberkelbacillen,  ein  immerhin  beträchtlicher  Procentgehalt,  der  sich 
speciell  für  Berlin  noch  etwas  höher  berechnet,  da  in  die  Versuche  auch  16 
Butterproben  aus  München  einbezogen  sind,  von  denen  keine  einzige  tuber- 
culös  war.  Von  Milch  wurden  64  Proben  untersucht.  Davon  erwiesen  sich 
79,7  %  ^i^ei  von  Tnberkelbacillen  und  den  tnberkelbaciilenäbnlichen  Stäbchen, 
14%  enthielten  Tuberkelbacillen,  6,8 7o  die  neuen  Stäbchen.  Da  letztere 
erst  längere  Zeit  nach  Inangriffnahme  der  Milchversuche  entdeckt  wurden,  so 
ist  es  möglich,  dass  dieselben  bei  den  ersten  Versuchen  übersehen  wurden. 
Im  allgemeinen  erwiesen  die  Versuche,  dass  die  Milch,  insbesondere  während 
der  warmen  Monate,  für  die  Bauchhöhle  der  Meerschweinchen  eine  höchst 
gefahrliche  Flüssigkeit  ist.  Die  meisten  Todesfalle  entfielen  auf  die  mit  Rahm 
gespritzten  Thiere,  wie  dies  von  vornherein  zu  erwarten  war.  Für  die  Unter- 
suchung der  Butter  wird  folgende  Vorschrift  gegeben:  Man  verimpfe  etwa 
5  cc  der  flüssigen  Butter  auf  Meerschweinchen  und  beobachte  das  Thier  bis 
zum  60.  Tage  oder  länger.  Thiere,  welche  eingehen,  sowie  die  zum  Abschluss 
des  Versuches  getöteten  werden  sorgföltig  obdncirt  Finden  sich  Stäbchen, 
welche  die  Tuberkelbacillenfarbung  darbieten,  so  ist  ein  Controllversuch  durch 
subcutanes  Verimpfen  auf  Meerschweinchen  mit  dem  verdächtigen  Material 
anzustellen,  dessen  Ausfall  darüber  entscheidet,  ob  echte  Tuberculose  vorlag 
oder  eine  Täuschung  durch  die  neuen  Stäbchen.  Verf.  fand  im  Gegensatze 
von  L.  Rabinowitsch,  dass  stets  das  typische  Bild  der  echten  Impf  tuber- 
culose  entstand,    wo   nach   subcutaner  Verimpfnng   kleiner  Organstückchen 


1)  Chem.   Ztg.  1898.    S.  60.  2)   Ezper.   Stat.   Rec.    1698.    9.    488. 

Ztschr.   f.   Unters,  d.  Nähr.   u.   Genussmittel  1896.    655.  8)  Arb.   aus  d. 

Kaiser!.  GesnndheiUarot,  B.  XIV,  1898,  S.  1.  4)  vergl.  d.  Ber.  1897.  694. 
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Überhaupt  eine  Infection  des  Yersuchstbieres  eintrat.  Enthielt  das  Material 
nur  die  neuen  Stabchen,  so  verheilte  die  kleine  Impfwnnde  vollkommen,  ohne 
dass  eine  ^ipur  des  Eingriffs  nachblieb.  In  Fällen  ganz  ausgesprochener 
typischer  Tuberculose  kann  die  Controllimpfung  unterbleiben,  zumal  die  nach- 
trägliche Prüfung  der  Schnitte  die  Tuberculose  bestätigen  kann.  Wenn 
möglich,  ist  mit  dem  Material  ein  Culturversuch  anzustellen.  Spärliche  Tu- 
berkelbacillen  neben  einer  grossen  Anzahl  der  neuen  Stäbchen  können  nur 
durch  den  Thierversuch  herausgefunden  werden.  Die  Milch  wird  zur  Unter- 
suchung mittelst  Handcentrifuge  centrifugirt  in  etwa  150  cc  haltenden  Ge- 
fassen.  Von  dem  Rahm,  der  Magermilch  und  dem  Bodensatz  werden  je  8  cc 
je  4  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  gespritzt.  Da  hierbei  sehr  viel 
Thiermaterial  erforderlich  ist,  wurde  noch  eine  andere  Untersuchungsart 
nebenbei  eingeführt,  indem  von  jeder  Probe  gut  durchgeschüttelter  Vollmilch 
je  5  cc  auf  jedes  von  4  Meerschweinchen  verimpft  wurde. 

'Ü€her  Typhusbaeiilen  in  BtiUermüeh;  von  Eug.  Fraenkel  und  J» 
K  i  s  t  e  r  ^).  Vei-ff.  konnten  durch  Versuche  feststellen,  dass  auch  kleinere 
Mengen  von  Thyphusbacillen  in  der  Buttermilch  wenigstens  innerhalb  48 
Stunden  nicht  vernichtet  werden.  In  steriler  Buttermilch  waren  Thyphus- 
keime  noch  nach  9  Tagen  nachweisbar.  Bei  Bruttemperatur  gingen  sie  in 
nicht  steriler  Buttermilch  bestimmt  in  24  Stunden  zu  Grunde.  Man  wird 
also  zu  Zeiten  von  Typhusepidemien  auch  beim  Genuss  dieses .  Nahrungs- 
mittels Vorsicht  walten  lassen. 

Ueber  einen  in  Müeh  gefundenen  JBaeiUue  berichtete  Campbell  Mc. 
Clure^).  Im  Laufe  einer  systematischen  Milchuntersuchung  fand  er  einen 
Bacillus,  der  zunächst  durch  seine  morphologische  Aehnlichkeit  mit  dem 
Diphteriebacillus  auffiel.  Angelegte  Culturen  wiesen  jedoch  verschiedene  Ab- 
weichungen auf.  Die  bisher  beobachteten  Eigenschaften  desselben  Hessen 
vielmehr  der  Vermuthung  Raum,  dass  ein  in  die  Gategorie  des  Bacill.  lacti» 
pituitoBUS  gehöriger  Bacillus  vorliegen  könnte.  Die  diesbezüglichen  Versuche, 
ebenso  wie  diejenigen  der  Pathogenität  des  Bacillus,  sind  aber  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Müehtoärmemeseer,  Apotheker  Funck  in  Dresden-Rad ebeul  hat  sich 
unter  No.  83626  einen  practischen  Apparat  schützen  lassen,  dessen  Zweck 
darin  besteht,  die  richtige  Temperatur  der  für  Säuglinge  bestimmten  Milch 
zu  constatiren.  Das  Instrument  wird  hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem 
Soxhlet'schen  Milchkocbapparate  verwendet.  Die  durch  diesen  beabsichtigte 
Sterilisation  wird  nun  bekanntlich  in  den  meisten  Fällen  dadurch  vereitelt, 
dass  die  Mütter  oder  Einderwärterinnen  durch  Trinken  an  der  Flasche  die 
richtige  Temperatur  der  Milch  festzustellen  suchen,  wobei  leicht  Krankheits- 
keime eingeführt  werden.  Diesem  Uebelstande  wird  durch  den  Milchwärme- 
messer abgeholfen.  Die  Construction  und  Handhabung  desselben  ist  höchst 
einfach.  Das  in  die  Milchflasche  eingeführte  Thermometer  zeigt  nur  ein& 
einzige  deutlich  in  die  Augen  springende  Marke  bei  87®  G.  Zum  Gebrauch 
wird  das  Thermometer  in  die  zu  erwärmende  Flasche  mit  Milch  gesenkt  und 
verschliesst  vermöge  seiner  Form  gleichzeitig  die  Flasche,  da  die  Glasum- 
hüllung, welche  Quecksilberröhre  und  Scala  umschliesst,  am  oberen  Ende 
derart  verbreitert  ist,  dass  das  Instrument,  ähnlich  wie  ein  Glastopfen  auf 
bezw.  in  die  Flasche  gestellt  werden  kann.  Hierdurch  wird  ein  Mischen  der 
verschiedenen  Wärmeschichten  der  Milch  durch  ümschütteln  der  Flasche  er- 
möglicht, ohne  das  Thermometer  herauszunehmen'). 

Zur  Beuriheüung  der  HoeJidruekpasteurisirapparate;  von  R.  J.  Petri 
und  A.  Maassen^). 

Volumeoneeniratian  eondensirter  Milch;  von  A.  Mc.  Gill^). 

Eingedickte   Milch  und  Rahm,    Zwei   Proben   der   Milch-  und  Rahm- 


1)  Münch.  med.  Wochschr.  1898,  S.  197.  2)  Deutsch,  med.  Wochen- 

schr.  1898.    No.  26.  8)  Pharm.  Ztg.    1898.    Abbldg.  4)  Arb.   a.   d. 

Eaiserl.    Gesundheitsamt    1898.     1.  5)   Analyst.    1898.     128.     Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Kahr.    und  Gen.-Mittel  1898.    653. 
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oonserve  der  Holsatia  Milch-Co.  in  Hamburg  enthielten  nach  R.  Römer')  in 
100  Theilen  69,06-73,82  Wasser,  4,41  StickstofiFsubsUnz,  10,60—16,50  Fett. 
10,32  Milchzucker,  0,95—1,28  Mineralstoffe.  Die  condensirte  Milch  „Sun 
Brand^^  von  Otto  Peyoke  &  Sohn  in  Hamburg  bestand  aus  24,21  Wasser, 
^,26  Stickstoffsubstanz,  5,92  Fett,  10,43  Milchzucker,  47,97  Rohrzucker  (be- 
rechnet unter  der  Annahme,  dass  in  natürlicher  Milch  der  Gebalt  an  Milch- 
zucker 60%  des  Gehalts  derselben  an  Fett -f  N-Substanz  +  Asche  beträgt), 
2,11  Asche.  Beide  Präparate  hatten  in  gefalzten  Blechdosen  eine  fünfmona- 
tige Reise  nach  Australien  und  zurück  durchgemacht,  sie  waren  von  weisser 
Farbe  mit  schwachem  gelben  Stich;  der  Geschmack  war  frisch  und  gut. 

CondengirU  Magermüeh  aus  Centrifugenmagermilch  in  Deutschland  her- 
gestellt, enthielt  nach  Hefelmann^  inProcenten:  Wasser  26,67^  Mineral- 
stoffe 2,23,  Eiweissstoffe  11,63,  Fett  mit  Spuren,  Milchzucker  13,77,  Rohi^ 
Zucker  45,28,  Milchsäure  0,47. 

Gehr.  Pfund* 8  Säuglingsnahrung.  Nach  W.  Hesse')  gehören  zur  Her- 
stellung von  2  1  der  genannten  Nahrung  800  cc  Rahm  von  8,75%  Fett- 
gehalt, bezw.  800  cc  Milch,  1  £i  von  60  g  Gewicht  und  84  g  sterilisirter 
Milchzucker.  Der  Preis  für  1  1  Nahrung  berechnet  sich  bei  Verwendung  von 
Rahm  von  8,75%  Fettgehalt  auf  höcnstens  38  Pf.,  bei  Verwendung  von 
Vollmilch  auf  höchstens  21  Pf.  Letzterenfalls  besitzt  die  Nahrung  bis  auf 
^en  Fettgehalt,  der  wesentlich  geringer  ist,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Muttermilch.  Bei  Herstellung  der  Nahrung  im  Hause  müsste  der  Rahm 
zuverlässig  wohlbehalten,  nicht  gesäuert«  ins  Haus  geliefert,  hier  sofort  mit 
der  IVaf&chen  Menge  Wasser  verdünnt  und,  um  ihn  von  pathogenen  Keimen 
-zu  befreien  und  haltbar  zu  machen,  5—10  Minuten  lang  gekocht,  dann  ab- 
gekühlt werden. 

Trockenmilch  nach  Passburg.  Die  Gewinnung  der  Milchtrockensubstanz 
in  Form  von  Trockenmilch  (Milchpulver)  aus  Vollmilch  wie  Magermilch  ist 
nicht  neu.  Emil  Passburg ^)  wendet  nun  neuerdings  ein  Verfahren  an. 
nach  welchem  die  Entwässerung  der  Milch  bei  niedriger  Temperatur  ohne 
jeden  Zusatz  erfolgt.  Das  gewonnene  Präparat  ist  ein  schwach  gelbliches, 
leichtes,  fast  geruchloses  Pulver,  das  mit  dem  Milchpulver  ans  Vollmilch, 
wie  es  in  Gossau  (Schweiz)  wahrscheinlich  unter  Kochsalzzusatz  hergestellt 
wird,  fast  dieselbe  Zusammensetzung  und  enthält  nach  Procenten :  Wasser  5,4, 
Stickstoffsubstanz  26,24,  Fett  27,3,  Milchzucker  35,31,  Aschebestandtheile 
5,75.  Mit  Wasser  sowohl,  wie  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  (0,7%) 
konnte  nach  dem  Anrühren  und  Aufkochen  des  Milchpulvers  zwar  eine  Milch 
Ton  gewöhnlicher  natürlicher  Beschaffenheit  nicht  ganz  erhalten  werden, 
indem  etwas  Ei  weiss  und  Fett  sich  abschied,  jedoch  eignet  sich  das  Pasa- 
burg'sche  Milchpulver  zur  bequemen  und  vortheilhaften  Darreichung  der 
Milch  in  Gacao,  Suppen  etc.,  besonders  auch  zur  Herstellung  von  haltbaren 
Trockenmilchpräparaten  für  Kinder,  welche  eine  gewisse  Abneigung  gegen 
Milch  zeigen. 

Ueher  künstliche  Milch:  von  Carl  Meyer').  Die  grosse  Zahl  der 
Milchpräparate,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  hergestellt  worden  sind, 
ist  jüngst  um  ein  neues  „die  künstliche  Milch^*  vermehrt  worden.  Während 
man  bei  den  früheren  Präparaten  davon  ausging,  durch  Eindickung,  durch 
Verdünnen,  durch  Centrifugiren,  durch  Mischen  von  fettreichen  und  fettarmen 
Milchsorten  etc.  eine  Milch  von  bestimmter  Zusammensetzung  zu  gewinnen, 
nimmt  die  Darstellung  der  künstlichen  Milch  ihren  Ausgangspunkt  von  den 
Einzelstoffen,  die  in  der  Milch  vorhanden  sind.  Diese  werden  in  bestimmten 
Verhältniss  zu  einander  gemischt,  wodurch  Milchpräparate  von  jeder  belie- 
bigen Zusammensetzung  gewonnen  werden  können.  Die  Präparate  wurden 
bisher  von  ihrem  Erfinder  Rose  hergestellt,  welcher  dem  Verf.  zu  Versuchs- 


1)  Jahresber.   d.   d.   landwirthsch.   Ges.    1897.    288.  2)   Ztschr.  f. 

Mentl.  Chem.    1898.  3)   Therap.   Monatsh.    1898.    1.  4)   Ztschr  f. 

angew.  Chem.  1898.    297.  5)  Berl.  klin.  Wchschr.  1898,  S.  415. 
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zwecken  eine  Milcb  für  Säuglioge  and  eine  für  Zuckerkranke  überliese. 
Erstere  ähnelt  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Frauenmilch,  letztere  enthielt 
neben  den  Milchsalzen  grössere  Mengen  von  fiiweisssubstanzen  (2— 37o)i  viel 
Bntterfett  (4—6%)  und  wurde  durch  Saccharin  versüsst.  Verf.  empfiehlt  die 
Milch  bei  Ern&hrungsstörunffen  von  Säuglingen,  bei  Magenerkrankungen  Er- 
wachsener und  nach  yorsichtiger  Dosirung  des  Sacoharinzusates  bei  Diabe- 
tikern. 

£ine  neue  Alhumose-Müch,  Geleitet  von  dem  Gedanken,  dem  Volke 
«inen  möglichst  billigen  Ersatz  der  Muttermilch  zugänglich  zu  machen, 
fltellten  Schreiber  und  Waldvogel*)  darauf  abzielende  Versuche  an. 
Diese  führten  zu  dem  Ergebnisse,  dass  durch  Verdünnen  von  Kuhmilch  je 
nach  dem  Alter  des  Kindes  und  der  Leistungsfähigkeit  seines  Verdauangs- 
apparates  bis  zu  dem  gewünschten  Eiweissgehalte  und  Zusatz  von  Milch- 
zucker, Rahm  und  einer  geringen  Menge  Albumose  eine  Milch  erhalten  wird, 
deren  Eiweiss  mehr  als  um  das  Doppelte  gegenüber  gewöhnlicher  unver- 
dünnter Kuhmilch  zur  Verdauung  gelangt.  Die  verwendete  Albumose  (Caseose) 
war  fast  frei  von  Salzen  und  Peptonen,  was  insofern  von  Bedeutung  ist,  als 
diese  Substanzen  den  Darm  reizen  und  daher  abführend  wirken ;  darin  soll 
ein  Nachtheil  der  Rieth' sehen  Albumosenmilch '}  zu  suchen  sein,  die  be- 
kanntlich grössere  Mengen  Albumose  und  Kalksalze  enthält.  Die  Verf.  geben 
nun  folgende  Vorschriften  für  die  Zusammensetzung  ihrer  Albumosemilch  je 
nach  dem  Kindesalter: 

Nr.  I.        Nr.  II.        Nr.  III. 
1  bis  3      3  bis  6        über  6 
Monate:     Monate:      Monate: 

Milch  (abgerahmte) 350  480  720 

Rahm 300  280  280 

Wasser 350  240  — 

Milchzucker 20  16  — 

Caseose 3,2  2,4  1,6 

Der  Preis  für  die  einzelnen  Sorten  (sterilisirt),  wie  er  von  Molkereien 
festgesetzt  werden  kann,  würde  sich  bei  der  Mischung  Nr.  I  auf  40  Pf.,  bei 
Nr.  II  auf  36  Pf.  und  bei  Nr.  III  auf  SO  Pf.  für  1  L.  stellen,  und  dürfte  eine 
Selbstbereitung  der  Mischungen  wohl  kaum  billiger  zu  stehen  kommen. 

Matun\  von  B.  Martin y').  In  Armenien,  wo  Kefyr  nicht  heimisch 
ist,  benutzt  man  zur  Butterbereitung  allgemein  einen  Gährungserreger  unter 
dem  Namen  Mazun,  grusisch  Mazoni,  tatarisch  Katych.  Es  ist  dieses  eine 
Art  saurer  geronnener  Milch,  die  aus  Milch  von  Kühen,  Büffeln,  Schafen  oder 
biegen  bereitet  wird  und  sich  von  der  gewöhnlichen  sauren  Milch  sowohl 
durch  Geschmack,  wie  Gerinnungszustand  unterscheidet.  Im  Geschmack 
eigenartig  aromatisch,  ist  sie,  wenn  aus  Büffelmilch  bereitet,  so  steif  geronnen, 
dass  sie  mit  einem  Messer  in  Stücke  geschnitten  werden  kann,  die  ohne  be- 
sondere Erschütterung  nicht  auseinander  fliessen.  Weniger  steif  wird  Schaf- 
oder Ziegenmilch,  am  wenigsten  Kuhmilch.  Erfahrt  Mazun  dagegen  eine 
Erschütterung,  so  zieht  sich  der  geronnene  Käsestoff  unter  Austritt  klarer 
Molke  zusammen.  Die  Bereitungsweise  des  Mazuns  ist  folgende.  Die  abge- 
kochte und  auf  Blutwärme  abgekühlte  Milch  wird  mit  einem  Rest  alten 
Mazuns  verrührt  und  in  einem  Topf,  der  sofort  mit  einem  leinenen  oder 
baamwollenen  Tuche  bedeckt  und  umhüllt  wird,  an  einen  warmen  Ort  beiseite 
gestellt.  Hier  bleibt  sie  ein  bis  zwei  Tages  stehen  und  ist  dann  fertig ;  älter 
als  2 — 3  Tage  darf  man  Mazun  nicht  werden  lassen,  sonst  nimmt  die  Säure 
in  anan^renehmer  Weise  zu.  Es  wird  in  Armenien  gegessen,  zur  Anrichtung 
von  Speisen,  mit  Wasser  verdünnt,  als  Getränk  benutzt,  oder  man  macht 
Butter  daraus,  die  wegen  ihres  reinen,  frischen  and  aromatischen  Geschmacks 
vor  jeder  anderen  geschätzt  wird.  Aus  der  Buttermilch  wird  ein  Käse  be- 
reitet, der  getrocknet  als  „Tschoratan^'  viel  gebraucht  wird.    Er   kann  auch 


1)  D.  med.  Wochenschr.  1898.    606.  2)  dies.  Ber.  1897.    682. 
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als  Hefe  für  die  Bereitung  des  MazuDs  dienen.  Die  Maznnliefe  wurde  bis 
jetzt  als  ein  Gemisch  von  Bacillen,  Kokken  und  echten  flefenpilzen  erkannt, 
von  letzteren  sind  7  Arten  rein  gezüchtet,  von  denen  einige  in  Milch  einen 
angenehmen  RiechstofT  erzeugen.  Weitere  Untersuchungen  sind  demnächst 
von  einem  Armenier,  dem  Verf.  diese  Mittheilungen  verdankt,  zu  erwarten. 
Ueber  Mazun^  von  0.  Emmerling^). 

Käse. 

Ueber  Labwirkung.  Nach  6.  Lörcher')  verwendet  man  zur  Her- 
stellung von  Labflüssigkeit  am  besten  die  getrocknete  Schleimhaut  und  zwar 
empfiehlt  sich  die  Herstellung  des  Säureextractes,  wenn  man  eine  sehr  wirk- 
same nicht  aufzubewahrende  Lösung  wünscht,  während  man  für  die  Unter- 
suchung von  Cymogen  und  Enzym,  die  längere  Zeit  haltbare  Lösungen  er- 
fordern, das  Glycerinextract  vorziehen  wird.  In  Bezug  auf  den  Emfluss  von 
Laugen  und  Salzen  auf  die  Labgewinnung  stellte  Verfasser  fest,  dass  Alkalien 
und  nach  ihnen  Fluornatrium  und  Kaliumoxalat  am  stärksten  hemmend 
wirken,  etwas  schwächer  die  Carbonate  und  noch  schwächer  die  Bicarbonate. 
Noch  weniger  schädlich  sind  Sulfate  und  Nitrate,  die  selbst  in  ziemlich  oon- 
centrirter  Lösung  die  Labvnrkung  nicht  völlig  aufzuheben  vermögen.  Lithi- 
umchlorid hingegen  wirkt,  wenn  auch  sehr  schwach,  doch  deutlich  beschleu- 
nigend. Calcium-  und  Baryumchlorid  hemmen  die  Labwirkung  in  hohem 
Grade,  erheblich  weniger  Strontiumchlorid,  Baryumnitrat  hingegen  in  allen 
Goncentrationen  beschleunigt  dieselbe.  Kochsalz  vermag  noch  in  stark  ver- 
dünnter Milch  die  Gerinnung  zu  beschleunigen,  ebenso  Kalksalze,  während 
freies  Alkali  das  Lab  zerstört.  Ebenso  schädlich  ist  Säurezusatz.  Gekochte 
Milch  gerinnt  langsamer  als  ungekochte.  Lösungen  von  Lab  in  Glyoerin 
sind  weit  widerstandsfähiger  gegen  höhere  Temperaturen  als  wässerige  Lösungen. 
Zwischen  10  und  60®  C.  ist  Labwirkung  möglich.  Das  Labferment  der  ver- 
schiedenen Thiere  zeigt  verschiedene  Wirksamkeit.  So  ist  das  Enzym  des 
Frosches  bei  niederen  Temperaturen  wirksamer  als  das  des  Menschen  und 
des  Kalbes.  Der  Enzymgehalt  der  Magenschleimhaut  ist  beim  hungernden 
und  verdauenden  Thiere  sehr  gering,  beim  ersteren  allerdings  etwas  grosser, 
hingegen  ist  der  Gehalt  an  Cyroogen  in  beiden  Zuständen  beträchtlich.  In 
der  ersten  Stunde  der  Verdauung  ist  der  Gehalt  der  Magenschleimhaut  an 
wirksamem  Labferment  klein;  er  steigt  von  der  zweiten  Stunde  an,  erreicht 
m  der  fünften  sein  Maximum.  6Vs  Stunden  nach  der  Verdauung  geht  er 
wieder  zurück. 

Glyeerin  zur  HaUbarmaehung  des  Ladbferments.  Da  das  übliche  Ver- 
fahren zur  Herstellung  des  flüssigen  Kälberlaabs,  nach  welchem  der  Laab- 
magenmit5%  Kochsalz  und  8%  Borsäure-baltigem  Wasser  eingeweicht 
wird,  ein  wenig  haltbares  Product  liefert,  während  doch  für  die  Käseberei- 
tung ein  Laab  von  constanter  Wirksamkeit  erforderlich  ist,  so  hat  Ch. Petit*) 
versucht,  die  an  organischer  Materie  reichen  von  den  an  dieser  armen  Laab- 
magen  zu  trennen  und  durch  eine  Titration  ihren  Werth,  d.  h.  die  durch  sie 
coagulirbare  Milchmenge,  und  denjenigen  des  ans  ihnen  extrahirten  Fer- 
mentes zu  bestimmen.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  ein  Ferment,  von  dem  1  g 
1700  L  Milch  zu  coaguliren  vermochte.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  in 
einem  Laabmagen  resp.  in  1  L  Laab  enthaltene  Menge  an  Ferment  2,64 
bezw.  5,88  (vom  Titer  10  000)  beträgt.  Zur  Conservirung  des  Laabs  erwies 
sich  ein  Znsatz  von  Glyeerin  ausserordentlich  wirksam,  indem  ein  Laabmagen 
vom  Titer  10800  drei  Monate,  ein  anderer  vom  Titer  36000  sechs  Monate 
lang  seine  Wirksamkeit  beibehielt.  Ganz  wertblos  zeigte  sich  hingegen 
Kochsalz. 

Die  bei  der  Käsereifung  wirksamen  Pilze;  von  0.  Johann-Olsen*). 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  IL   1898.    4.    418;   Ztschr.   f.   Unters,   d.   Nahr.- 
u.  Gen.-MitteU    1898.    786.  2)  Chem.  Ztg.  1898.   Rep.  20.  8)  Ztschr. 

f.  ang.  Chem.  1898.     189.  4)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  II.  Abth.  1898.  161; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Genussmittel   1898.    S.  413. 
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Ueber  die  Erreger  der  Reifung  EmmerUhaler  Käse ;  von  £.  von  Freuden- 
reich*). 

Studien  über  die  Lochbildung  in  den  Emmenthdler  Käsen]  von 
O.  Jensen*). 

Die  Frage:  Was  sind  meiere,  halbfette^  fette  und  vollfette 
Weichkäse?  beantwortet  F.  J.  Herz«)  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen, die  Bürste rt  in  der  milch wirthschaftlichen  Unter- 
suchuugsanstalt  Memmingen  ausführte,  folgendermaassen :  Magere 
Weichkäse  enthalten  in  der  Trockensubstanz  unter  25  o/^  Fett, 
halbfette  25—33  o/o,  fette  33—44  o/o,  vollfette  44-60  o/o  und  über- 
fette mehr  als  60<>/o. 

Zur  Prüfung  des  Käses  auf  einen  eventuellen  Gehalt  an  fremden 
Fetten,  zur  Wasser-  und  Fettbestimmutu/  schlägt  A.  Devarda^) 
folgende  Verfahren  vor: 

Um  Käsefett  in  grösseren  Mengen  ohne  bemerkenswertlie  Veränderungen 
frei  von  Fettsäure  und  Milchsäure  zu  gewinnen,  werden  50  — 100  g  Käse  von 
der  Rinde  befreit,  in  kleine  Stücke  geschnitten,  oder  mit  wenig  Wasser 
in  einer  Reibschaale  verrieben  und  in  einer  Wo  If  bau  er  sehen  Scheid  eilasche 
mit  SO—SO  cc  Wasser,  100  — 150  cc  Aether  und  zwei  Tropfen  Phenolijhthal- 
einlösung  versetzt.  Das  Ganze  wird  nun  fleissig  geschüttelt  und  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  so  lange  versetzt,  bis  die  Lösung  deutlich  roth  gefärbt 
bleibt,  worauf  nochmals  gründlich  durchgeschüttelt  wird.  Die  nach  kurzer 
Zeit  sich  abscheidende  Aetherfett schiebt  wird  abgezogen,  filtrirt  und  ab- 
destillirt,  das  gewonnene  Fett  bei  100^  getrocknet,  ev.  nochmals  filtrirt. 
]Nach  den  angeführten  Beleganalysen  zeigen  die  nach  diesem  Verfahren  ge- 
wonnenen Käsefette  ungefähr  dieselben  Reichert-Meissl sehen  Zahlen  und 
Refractometerangaben,  wie  die  nach  dem  Aetherextractionsverfahren  erhaltenen 
Fette.  Bei  51  untersuchten  Käsefetten  bewegten  sich  die  Reichert- 
Meissl  sehen  Zahlen  zwischen  20,1  und  32,6,  die  Refractometerzahlen  bei  40® 
zwischen  41,4  und  47.  Hiernach  bietet  die  Bestimmung  der  R eiche rt- 
Meiss Ischen  Zahl  des  Käsefettes,  wenn  dasselbe  rationell  gewonnen  wird, 
noch  immer  gute  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung.  Das  Trocknen  des 
Käses  bewirkt  man  am  besten,  indem  man  10  g  der  klein  geschnittenen 
Masse  in  einer  Glasschaale  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  24—36  Stunden  und  dann  erst  2 — 6  Stunden  bis  zur  Gewichts- 
constanz  bei  100^  trocknet.  Man  verhütet  auf  diese  Weise  das  Schmelzen 
des  Käses.  Zur  Fettbestimmung  wird  die  so  getrocknete  Käsemasse  verrieben 
und  ohne  weiteres  mit  wasserfreiem  Aether  extrahirt.  Das  erhaltene  Rohfett 
wird  zwei  Stunden  bei  100°  getrocknet.  Reinigen  kann  man  es  durch  Auf- 
schütteln mit  Wasser  und  Aether.  Als  Beitrag  zum  Studium  des  Käsefettes 
sei  noch  eine  ganz  abnorme  Beschaffenheit  des  aus  einem  Sauermilchkäse 
(Kräuterkäse)  gewonnenen  Fettes  angeführt,  welches  folgende  Daten  zeigte: 
R.-M.-Zahl  15,4,  Säurezahl  94,1,  Verseifungszahl  216,6,  üehnersche  Zahl  91,06, 
Yerseifungszahl  der  Fettsäuren  211,2,  Refract.-Zahl  bei  40°  41,8,  Refract.- 
Zahl  des  Neutralfettes  44,7,  Stickstoffgehalt  0,1  Vo- 

Zur  Erkennung  von  Margarine  im  Käse  behandelt  He  fei- 
mann ^)  20 — ÖO  g  zerkleinerten  Käse  mit  20— 2ö  cc  Salzsäure  von 
1,19  spec.  Gewicht  während  Vs  Stunde  auf  siedendem  Wasserbade, 
wodurch  das  Gasei'n  in  eine  braune  oder  rothviolette  Lösung  über- 


1)  ebenda  1898.  170.  223.  276;  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genuss- 
mittel 1898.  416.  2)  Gentralbl.  Bact.  1898.  217.  265.  825;  Ztschr,  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gen.-Mittel  1898.  789.  S)  Ztschr.  f.  d.  Milchw.  u. 
Yiehz.  des  bayer.  Allgäu  XI.  B  VII.  S.  249.  4)  Ztschr.  f.  anal.  Chem. 
1897.    S.  751.          5)  Rev.  fals.  1898.  21;  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
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geführt  wird,  während  auf  der  sauren  Flüssigkeit  das  Butterfett 
schwimmt,  von  welchem  sodann  einige  Tropfen  im  Refractometer 
in  üblicher  Weise  zu  prüfen  sind. 

Bothe  Käse.  In  den  letzten  Jahren  wurden  der  Milchwirth- 
schaftlichen  Untersuchungsanstalt  Memmingen  häufiger  Böhrlinge 
von  verschiedenen  Käsen  eingeschickt,  welche  eine  röthlicbe  Fär- 
bung zeigten,  sonst  aber  normal  waren.  Auf  der  frischen  Bruch- 
oder Schnittfläche  war  die  Rothfärbung  kaum  oder  nur  am  Rande 
zu  erkennen;  sie  trat  erst  nach  einiger  Zeit  deutlicher  ein.  E^ 
gelang  Herm.  Burstert  und  F.  J.  Herz^)  nachzuweisen,  dass 
die  rothe  Farbe  von  Eisenrhodanid  herrührte.  Ihre  Untersuchungen 
führten  sie  zu  folgenden  Schlüssen: 

1 .  Unter  bestimmten  Verhältnissen  kommen  im  Käse  sehr  geringe  Mengen 
von  Rhodanverbindungen  vor.  Es  wäre  möglich,  dass  dieselben  aus  einor 
kranken  Milch  stammen;  höchstwahrscheinlich  entstehen  sie  aber  erst  im 
Verlauf  der  Käsereifung  und  zwar  infolge  einer  unregelmässigen,  langsamen 
Gährung  in  warmen  Räumen,  wenn  Rnndkäse  sich  im  Winter  nicht  öffnen 
und  wenn  Limburger  Käse  nicht  weich  werden  wollen.  2.  Wenn  dnrch 
Sauerstoffeinwirkung  die  im  Käse  vorhandenen  Eüsenozydulsalze  in  Oxydsalze 
übergefiihrt  werden,  tritt  bei  Gegenwart  von  Rhodan  eine  entsprechend  deut- 
liche Rothförbung  ein.  8.  Dieses  Rothwerden  der  Käse  ist  ein  ganz  anderer 
Vorgang  als  das  Salzroth-  und  wahrscheinlich  auch  das  Bankrothwerden  der 
Käse.  4.  Von  einer  hygienischen  Bedeutung  so  geringer  Spuren  von  Rhodan- 
verbindungen kann  keine  Rede  sein. 

Ueber  die  schwarze  Färbung  dee  Käsee.  Der  durch  Carlo  Besana') 
beobachtete  Knoblauchgeruch  von  £[äse  wird  von  Marpmann')  auf  die  £hit- 
stehung  von  Phosphorwasserstoff,  der  überall  da  auftritt,  wo  Phosphate  in 
fanlenden  Substanzen  zersetzt  werden,  zurückgeführt.  Die  von  B.  nachge- 
wiesenen schwarzen  Flecken  im  Käse,  die  aus  Schwefeleisen  bestanden,  be- 
ruhen auf  der  Lebensthätigkeit  von  ferrophilen  Bacterien,  die  nach  M.  das 
in  jedem  Käse  vorhandene  Eisen  als  Schwefeleisen  in  den  Bacterienzellen  ab- 
lagern. Unter  dem  Mikroskop  lässt  sich  die  Gegenwart  von  Eisen  in  den 
schwarzen  Flecken  durch  Zufügen  von  saurer  Ferrocyankaliumlösung  leicht 
erkennen. 

Weüee,  sandige  Kömehen  in  reifen  Emmmühaler  JKäsen.  Genannte 
Ausscheidungen  besitzen  die  Grösse  von  eben  noch  sichtbaren  Pünktchen 
bis  zu  der  eines  Stecknadelkopfes.  Sie  finden  sich  nach  H.  Bnrstert*) 
besonders  in  etwas  vertrockneten  Käsen,  in  Gläslem  häufiger,  als  in  gntge- 
lochten  vollsaftigen  Käsen.  Wenn  dagegen  letztere  trocken  werden,  sammelt 
sich  in  den  Löchern  der  sogenannte  Salzstein,  der  nicht  nur  Kochsalz  ent- 
hält, sondern  wahrscheinlich  auch  noch  die  gleichen  Stoffe,  wie  sie  in  eben 
erwähnten  kömigen  Ausscheidungen  in  den  Teig  selbst  einffebettet  sind.  In 
der  Asche  der  Körnchen  war  reichlich  Magnesia  und  wahrscheinlich  auch 
Natron  vorhanden.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  der  Kömchen  fällte 
überschüssige  Salzsäure  eine  stickstoffhaltige  organische  Säure  oder  deren 
saures  Salz.  Leider  konnten  die  Untersuchungen  aus  Mangel  an  Material 
und  Zeit  nicht  weiter  fortgeführt  werden. 

Analysen  portugiesischer  Käse;  von  M.  Hoffmann'^). 

Serbtsehen  Käse  untersuchten  Zega  und  Panics').  Derselbe  wird 
hergestellt,  indem  man  die  Milch  in  Kesseln  etwas  erwärmt,  oder,  wo  keine 

1)  ZUchr.  f.  Milchwirthsch.  etc.  Allgäu*  IX.  Bd.  VI.  Heft  9.  2)  Apoth. 
Ztg.  1897.    S.  263.  3)  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  1898.    21.         4)  Ztschr. 

f.  Milchwirthsch.  etc.  Allgäu.   IX.   Bd.   VI.  Heft  9.  5)  Milch-Ztg.  1898. 

199 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussmittel  1698.    790.  6)  Chem. 

Ztg.  1898.    S.  168. 
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Kessel  vorhanden  sind,  in  Bottichen  durch  Einlegen  von  heissen  Steinen  auf 
die  gewünschte  l'emperatar  bringt.  Nun  kommt  die  erforderliche  Menge 
Lab  hinzu,  worauf  durchgerührt  und  1  Stunde  stehen  gelassen  wird.  Dia 
abgeschiedene  Käsemasse  wird  alsdann  in  Tücher  gelegt  und  die  Molke  ab- 
laafen  gelassen.  Nun  bringt  man  den  in  Stücke  geschnittenen  Käse  in  Holz- 
ständer, salzt  und  übergiesst  mit  Molke  und  etwas  frischer  Milch.  Die  Molke 
wird  alle  2—4  TBge  abgegossen  und  zum  Theil  durch  frische  ersetzt,  alle 
8—14  Tage  wird  frische  Milch  aufgegossen.  Die  Labbereitung  ist  ausser- 
ordentlich verschieden.  In  14  Käseproben  fanden  Verfi.  42,62—66,12% 
Wasser,  7,77—32,2  V«  Fett,  14,66—82,37  Vo  StickstoffsubsUnzen,  2,43-4,81  •/» 
Asche,  0,09— 1,44.7p  Säure,  0,93—3,13  Vo  Kochsalz  und  0,86-5,12  Vo  Milch- 
zacker. 

DarsUUung  von  Ka9«lin  und  Ka$4ßinpräparaUn.  Ans  entrahmter  Milch 
wird  Kasein  zu  Nährzwecken  abgeschieden,  indem  man  die  Milch  auf  55  bis 
60°  G.  erhitzt  und  dann  Salzsäure  im  Verhältnis  von  5  Ibs.  auf  100  Gallonen 
Milch  zufügt.  Die  Mutterflüssigkeit  wird  entfernt  und  nach  Verstärkung 
durch  Zusatz  von  ca.  2  Ibs.  Salzsäure  in  eine  weitere  Menge  Milch  gegossen 
u.  s.  f.  Das  so  erhaltene  Kasein  wird  nun  mit  Wasser  bei  180— 212*'F.  ge- 
waschen und  dann  zwischen  mit  Gummi  überzogenen  Walzen  oder  durch 
andere  Vorrichtungen  in  dünne  Blätter  gerollt,  welche  schnell  trocknen  und 
bröcklich  werden.  Die  Blätter  werden  zu  Pulver  vermählen,  welches  allein 
oder  mit  Mehl,  Reis,  Gries,  Tapioka,  Hafermehl,  Arrowroot,  Kleber,  Zucker^ 
Glncose  u.  dergl.  gemischt,  verwendet  wird.  Man  kann  das  Kasein  auch  in 
Blöcke  oder  Rollen  formen.  Diese  lässt  man  theilweise  trocknen  und  zerreibt 
oder  zermahlt  sie  zu  feinem  Pulver,  welches  in  Schichten  von  Vi — 1  ^11 
Dicke  angeordnet  nnd  weiter  getrocknet  wird,  so  dass  die  Theilchen  an  ein- 
ander hängen  und  eine  Masse,  ähnlich  einer  Schnitte  Brot,  geben.  Beim 
weiteren  Trocknen  wird  das  Product  kraus.  Oben  erwähnte  und  andere 
Nährstoffe  können  dem  Kasein  vor  dem  Formen  zugesetzt  werden.  £ngl. 
Pat.  13141,  13142  u.  43.    H.  Higgins,  Cambridge^}. 

Bntter. 

Untersuchungen  über  einige  häufig  hei  der  Butter  vorkommende  Con- 
eitienzfehUr^  über  die  Ursache  ihrer  Entstehung  sowie  über  den  Bau  der 
Mikh/ettkügelchen ;  von  V.  Storch^. 

Ueber  Bacterienbefunde  in  der  Butter.  Von  Hermann  und  Morgen- 
roth*].  Die  in  der  letzten  Zeit  veröffentlichten  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  haben  durchaus  wider- 
sprechende Resultate  ergeben.  Während  einerseits  Obermüller ^)  in  jeder 
der  von  ihm  untersuchten  14  Butterproben  lebensfähige  Tuberkelbacillen  ge- 
funden haben  will,  wird  andererseits  von  L.  Rabinowitsch^)  auf  Grund 
von  Untersuchungen,  die  sich  auf  80  Butterproben  erstreckten,  das  Vor- 
kommen von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  überhaupt  in  Frage  gestellt. 
Sie  geht  sogar  soweit  zu  behaupten,  dass  die  früher  von  anderen  veröffent- 
lichten positiven  Befunde  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  vermuthlich 
auf  Irrthümern  beruhen,  dass  höchst  wahrscheinlich  in  allen  Fällen  Verwechs- 
lungen des  echten  Tuberkelbacillus  mit  einer  von  ihr  aufgefundenen,  tuberkel- 
bacillenähnlichen,  säurefesten  Bacterienart  vorgekommen  seien.  Zwischen 
diesen  beiden  Befunden  von  Obermüller  und  Rabinowitsch  in  der 
Mitte  stehen  die  Angaben  von  Petri*},  der  zuerst  über  tuberkelbacillen- 
ähnliche  säurefeste  Bacillen  berichtete  und  in  30  V*  echte  Tuberkalbadllen, 
in  60 Vo    diese    säurefeste  Bacterienart   in    der  Butter    gefunden  haben  will. 


1)  Durch  Ghem.-Ztg.  1898,  S.  930.  2)  Beretning  for  den  Kgl.  Veter- 

inär-oj  Landbohöjskoles  Laboratorium  for  Landsökonoroiske  Forsög.  Kjöben- 
havn   1897.    135 ;  Ztschr.  f.  Unters    d.    Nähr.-  u.  Oenussmittel  1898.     131. 

3)  Hyg.  Rnndsch.  1898,  S.  217.  4)  vergl.  dies.  Ber.  1897.    694. 

5)  ebenda.  6)  Apoth.  Ztg.  1897.    519. 
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Yer£f.  haben  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die  Angelegenheit  im  hygienischen 
Institute  der  Universität  Berlin  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  and 
fanden,  dass  in  der  Butter  echte  Tuberkelbacillen  vorkommen.  Genauere  in 
Procenten  ausgedrückte  Angaben  über  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  zu 
machen,  sind  sie  nach  der  geringen  (10)  Anzahl  der  untersuchten  Butter- 
proben nicht  in  der  Lage;  jedenfalls  aber  sind  Tuberkelbacillen  in  der 
Butter  nicht  selten,  denn  in  3  Fällen  gelang  der  Nachweis  derselben  mit 
absoluter  Sicherheit,  in  4  Proben  war  der  Befund  zweifelhaft.  Ea  liegen 
demnach  ernste  hygienische  Bedenken  vor,  die  Butter,  so  wie  sie  jetzt  im 
allgemeinen  bei  uns  hergestellt  wird,  zum  Verkaufe  und  Genüsse  zuzulassen ; 
eine  derartige  Butter  entspricht  dem  fundamentalen  Grundsatze,  dass  ein  ge- 
sundes Nahrungsmittel  frei  von  Erankheitsstoffen  sein  muss,  nicht  Freilich 
fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  sicheren  Beweisen  für  die  Uebertragung  der 
Tuberkelbacillen  durch  Butter  auf  den  Menschen.  Für  die  Gefährlichkeit 
dieser  Bacillen  in  der  Butter  sprechen  aber  die  Beobachtungen  über  In- 
fection  durch  die  Milch  perlsüchtiger  Kühe,  und  desshalb  ist  darauf  zu 
dringen,  dass  die  Milch  bezw.  der  zur  Butterbereitung  verwandte  Rahm  in 
geeigneter  Weise  vorbehandelt  wird.  Da  für  die  Abtödtung  der  Tuberkel- 
bacillen schon  die  Einwirkung  einer  Temperatur  von  70^  genügt,  so  ist  hier 
<ias  Pasteurisirverfahren  erforderlich,  dass  in  den  grossen  Meiereien  Schwedens 
nnd  Norwegens  schon  seit  einigen  Jahren  durchgeführt  wird.  Eine  säure- 
feste Bacterienart,  welche  bei  Meerschweinchen  krankhafte  Veränderungen 
hervorruft,  die  aber  zur  Verwechselung  mit  Tuberkulose  keinen  Anlaas  geben 
könnten,  fanden  Verff.  auch  in  der  Butter. 

Seit  einigen  Jahren  nehmen  die  Exporteure  Glukose  zur  Halt- 
barmachung von  Butter  unter  gleichzeitigem  massigem  Salzzusatze 
an  Stelle  von  Borax,  Salicylsäure  etc.  G.  A.  Crampton^)  fand 
in  verschiedenen  Proben  3,36,  4,lö,  10,02  (Beurre  rouge,  nach 
Guadelupe  exportirt)  und  2,95  o/q  Glukose.  Eine  geringe  Kupfer- 
redaction  durch  den  wässrigen  Auszug  der  Butter  darf  noch 
nicht  als  qualitativer  Nachweis  von  Glukose  angesehen  werden, 
da  dieselbe  von  Milchzucker  oder  irgend  welchen  Eiweisskörpern 
herrühren  kann.  Verf.  meint,  dass  die  Glukose  neben  ihrer 
conservirenden  Wirkung  wahrscheinlich  mechanisch  wirkt,  indem 
^ie  mehr  Wasser  in  der  Butter  zurückhält,  als  diese  sonst  be- 
halten würde. 

üeber  BuUerunterauchungen;  von  Hans  Kreis*). 

Einen  Beitrag  zur  Kontrolle  der  Butter  lieferten  K.  Farn- 
8  t  ein  er  und  W.  Kar  seh'),  welche  wiederholt  Butter  von  einem 
Händler  untersuchten,  die  bei  den  verschiedenen  Analysen  eine 
Refractometerzahl  von  55,  eine  Reichert-Meissbche  2ahl  von 
22,74—24,23  und  eine  Verseifungszahl  von  218,5—220,27  zeigte. 
Bei  einer  Stallprobe  fanden  sie  die  Refractometerzahl  53,  Reichert- 
Meisslsche  Zahl  22,4—22,22,  Verseifungszahl  219,74—221,75.  Die 
Stallprobe  erfolgte,  nachdem  die  Kühe  3  Tage  von  der  Kleeweide 
in  den  Stall  gekommen  waren,  woselbst  sie  Kraftfutter,  bestehend 
aus  Vfi  Erdnusskuchen,  ^/ö  Weizenkleie  und  */ö  Schrot  von  Hafer 
und  Gerste,  erhalten  hatten.  Durch  die  veränderte  Fütterungs- 
weise wurde  nur  die  Refractometerzahl  beeinflusst,  die  um  2  Grade 


l)  Journ.  amer.  Chem.  Soc.  1898,  S.  201.  2)  D.  Ztscbr.  f.  Unters, 
d.  Nähr-  u.  Genussmittel  1898,  S.  263.  3)  Ztsohr.  f.  Untersuch. der Nahr.- 
u.  Genussm.  1898,  S.  16. 


Butter.  641 

heruutergisg.  Bemerkenswerth  ist  die  Korrespondenz  der  Re- 
fractometerzahl  mit  der  Jodzahl:  Butter  vom  21.  October  von 
180  Kühen  =  Ref..Z.  55,  Jodz,  49,57;  Butter  vom  26.  October 
von  25  Kühen  =  Ref.-Z.  53,  Jodz.  40,00. 

ButUrprohen^  im  Nahrungsmittelamt  der  Stadt  Amsterdam  hergestellt» 
ontersachte  A.  Lam^).  Das  specifische  Gewicht  bei  16®  C.  schwankte  von 
0,8653^03680,  die  Reichert-Meisslsche  Zahl  von  20,1—28,9,  die  VerseifonRrs- 
zahl  von  i222 — 235,5.  Zur  Bestimmung  der  fluchtigen  Fettsäuren  wird  die 
Methode  von  Leffmann-Beam')  empfohlen ;  die  Ergebnisse  differirten  von 
den  mittelst  der  Alkoholmethode  erhaltenen  nie  mehr  als  0,2. 

Zur  BuUeruntersuchung.  Zur  Orientirung  wurden  im  Bres- 
lauer städtischen  Untersuchungsamte  seit  1894  bei  Butterunter- 
suchungen die  Köttstorfersche  Verseif ungszahl  und  die  Re- 
fraction  mit  dem  Zeiss  sehen  Refractometer  herangezogen.  Seit 
etwa  Jahresfrist  sind  diese  Methoden  jedoch  völlig  aufgegeben 
worden,  da  sie  nicht  mehr  genügende  Dienste  geleistet  haben; 
es  werden  nunmehr  in  allen  Fällen  die  flüchtigen  Fettsäuren 
nach  Leffmann-Beam  bestimm t.  Die  erhaltenen  Ergebnisse 
stimmen  unter  sich  vorzüglich  überein.  Bei  110  Butterprobns 
lag  die  Köttstorfer'sche  Zahl  (in  ganzen  Einheiten)  je  1  mal 
bei  222,  223,  224,  225,  235,  8  mal  bei  226,  27  mal  =  227, 
22  mal  =  228,  18  mal  =  229,  10  mal  =  230,  je  8  mal  =  231  und 
232,  je  2  mal  — 233  und  234.  Die  Reichert-Meisslsche  Zahl 
nach  Wollny  betrug  abgerundet  je  4  mal  —  24  und  25,  10  mal 
-  26,  16  mal  -  27,  11  mal  =  28,  18  mal  =-  29,  8  mal  =  30,  je 
5  mal  =  31  und  32,  1  mal  =  35.  12  Butterproben  wurden  wegen 
2u  hohen  Kochsalzgehaltes  beanstandet  (5,0  bis  10,5  o/o),  8  wegen 
zu  hohen  Wassergehaltes  (23,6  bis  44,2  o/q),  11  Proben  waren 
verdorben*). 

lieber  die  practische  Verwendung  des  Refractometers  für  die 
BuUeruntersuchung  lässt  sich  A.  J.  Swaving^)  folgender maassen 
aus:  Unter  624  Butterproben  zeigten  353  oder  56%  eine  Brechungs- 
zahl von  52,5  und  weniger,  127  oder  20<>/o  eine  Brechungszahl 
von  52,5-— 54  und  144  oder  24<)/o  eine  Brechungszahl  über  54, 
sie  wurden  zum  Theil  als  Surrogate  erkannt  Bei  der  Bestim- 
mung von  Säure*  und  Reichertscher  Zahl  in  Mischbutter  treten 
Schwierigkeiten  auf,  welche  eine  dritte  Methode  heranzuziehen 
uöthigen,  nämlich  das  Verfahren  mit  dem  Polarisationsmikroskop, 
mit  dessen  Hilfe  man  auf  die  Anwesenheit  von  fremden,  krystal- 
linisohen  Fetten  schliessen  kann.  Ungeschmolzene  Butter  zeigt 
keine  Krystalle.  Coprahöl  wird  nachgewiesen,  indem  man  mit 
Kalilauge  verseift;  bei  nachherigem  Erwärmen  mit  Schwefelsäure 
und  Alkohol  tritt  der  charakteristische  Geruch  des  Coprah- 
-esters  auf. 

Wasser-  und  Kochsalzgehalt  von  Butter.    Die  städtischen  Be- 


1)  Chem.  Ztg.  1898,  S.  809.        2)  Apoth.-Ztg.  1896,  596. 
8)  Jahresber.    des    Unters- Amts   Breslau    1896/97.  4)   Landw.   Ter* 

«achsstation  1897,  S.  S41. 
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hörden  in  Breslau  yerlangen  nach  B.  Fischer^)  in  ihren  Ver- 
trägen eine  Butter  mit  höchstens  3  ^jo  Kochsalz  und  12  o/«  Wasser» 
auch  muss  sowohl  Essbutter  als  auch  Eochbutter  frisch,  nicht 
ranzig  sein.  Eine  wasserarme  Butter  ist  leicht  zu  erzielen,  wenn 
man  die  ungesalzene  Butter  zunächst  wäscht,  dann  gut  ausknetet 
und  zuletzt  den  Kochsalzzusatz  macht.  Die  Butter  weist  dann 
einen  Wassergehalt  von  etwa  10  o/o  auf 

Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  der  Butter.  In  gleicher  Weise 
wie  Lösungen  von  Borsäure  in  Glycerin,  welche  gegen  Lackmus  sauer 
i'eagiren  und  daher  von  verschiedenen  Seiten  zur  quantitativen  Bor- 
säurebestimmung herangezogen  wurden,  verhalten  sich  auch  die  Lo- 
sungen dieser  Säure  in  den  übrigen  primären  mehratomigen  Alkoholeo 
wie  Erythrit,  Mannit,  Dextrose,  Lävulose  und  Galactose,  dagegen 
nicht  Quercit  und  Polysaccharide.  An  Stelle  des  hier  vorgeschlagenen 
Glycerins  empfiehlt  neuerdings  Vadam*)  den  Mannit  zu  benutzen^ 
da  mit  diesem  ein  weit  schärferer  Farbenumschlag  zu  erzielen  sei. 
Zur  Ermittlung  des  Borsäuregehaltes  in  Butterproben  z.  B.  ver- 
tährt  er  folgendermaassen: 

50  g  Butter  werden  mit  20  cc  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  dsi 
gewöhnlich  sauer  reagirende  Waschwasser  mit  einigen  Tropfen  ^/i^-'SoTmal'' 
Katronlauge  gegen  Lackmus  neutralisirt.  Darauf  thdlt  man  die  blaue 
Flüssigkeit  in  zwei  genau  gleiche  Theile,  stellt  die  eine  Hälfte  zar  Controle 
zurück  und  versetzt  die  andere  mit  1  bis  2  g  Mannit,  worauf  bei  Anwesen- 
heit von  Borsfture  sofort  eine  intensiv  rothe  Färbung  entsteht.  Man  titrirt 
dann  mit  Vio'^ormal-Natronlange  bis  zur  Blaufärbung  und  erfahrt  durch  Molti- 
plication  der  verbrauchten  Cnbikcentimeter  mit  0,0062  die  Menge  der  vor- 
handenen Borsäure. 

Zu  dem  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Butter  nach  der 
Anweisung  des  Bundesraths  bemerkt  Mayrhofer^):  Jede 
Butter  enthält  Bestandtheile,  welche  mit  Wasserdämpfen  flüchtig 
sind  und  sich  durch  ihre  leichte  Oxydirbarkeit,  besonders  ihr 
Verhalten  gegen  ammoniakalische  Silberlösung,  weniger  scharf 
gegen  das  Fuchsinreagens  und  Metaphenylendiamin  als  aide» 
hyd-  oder  ketonartige  Verbindungen  charakterisiren ;  aller- 
dings sind  in  den  Destillaten  ranziger  Buttersorten  auch  saure- 
artige  Verbindungen  enthalten,  durch  welche,  wie  es  scheint, 
nicht  zum  geringsten  Theil  der  eigenthümliche  Geruch  ran- 
ziger Butter  bedingt  ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ranzige 
Butter,  oder  auch  selbst  nur  aus  Sauerrahm  hergestellte,  das  in 
der  erwähnten  Vorschrift  angeführte  Verhalten  zeigen  wird,  and 
dass  hierdurch  bei  Nichtberücksichtigung  dieses  Umstandes  Irr- 
thümer  nicht  ausgeschlossen  erscheinen.  Zum  einwur&freien 
Nachweis  des  Formaldehyds  wird  daher  ein  anderes  Verfahren 
herangezogen  werden  müssen. 

Zur  Prüfung  der  Butter  auf  Margarine  macht  das  sächsische 
Ministerium  des  Innern  bekannt,  dass  zur  Zeit  eine  Aendemng 
des  erst  im  vorigen  Jahre  bestimmten  Kennzeichnungsmittels   für 

1)  Jahresber.  des  Unters.- Amts,  Breslau  1896/97,  S.  19.]  2)  Joorn.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1898,  VIII,  110.  3)  Ztsohr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  n. 
Genussm.  1898,  8. 
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Margarine  (Sesamöl)  nicht  beabsichtigt  werde.  Dagegen  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  ein  längeres  Erwärmen  der  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  mit  Salzsäure  und  Furfurol  versetzten  Fett- 
proben zu  vermeiden  ist,  weil  dies  die  Zuverlässigkeit  des  Unter- 
suchungsergebnisses wesentlich  zu  beeinträchtigen  vermag,  und 
dass  nicht  jede  Rothfarbung  der  untersuchten  Probe  den  Ver- 
dacht des  Vorhandenseins  von  Margarine  ausreichend  rechtfertigt, 
sondern  nur  eine  solche,  welche  sofort  oder  nur  wenige  Minuten 
nach  Ausführung  der  Sesamölprobe  sich  zeigt. 

Die  Untersuchung  von  Butter  und  Margarine  an  der  Hand 
des  neuen  Margarinegesetzes;  von  H.  Weigmann*). 

Beobachtungen  über  den  Nachweis  von  Margarine  in  Natur- 
hutter  konnte  Louis  Delaye*)  bei  der  Untersuchung  von  Butter- 
proben sammeln,  die  einer  grossen  Lieferung  entstammten,  welche 
in  kleineren  Theilsendungen  an  den  Käufer  abgegeben  worden 
war.  Die  ersten  vier  Sendungen  zeigten  bei  der  Prüfung  ein 
homogenes  Product,  dessen  Dichtebestimmung  bei  100^  C.(nach 
König)  die  Zahl  0,865  ergab.  Die  Reichert-Meisslsche  Zahl  wurde 
zu  25,  die  Hehnersche  Zahl  zu  88,9  gefunden.  Beim  Schmelzen 
bei  60°  C.  blieb  das  Product  trübe;  das  Filtrat  gab  beim  Ver- 
setzen mit  zuckerhaltiger  Salzsäure  eine  schwach  rosenrothe, 
ziemlich  rasch  verschwindende  Färbung.  Der  Verf.  hat  bei  seinen 
bisherigen  Untersuchungen  um  dieselbe  Jahreszeit  (Juni  bis  August) 
niemals  echte  Buttersorten  gefunden,  deren  specifisches  Gewicht 
bei  100 "^  G.  unter  0,866  lag;  ebensowenig  hat  er  solche  mit  einer 
Reichert-Meisslschen  Zahl  unter  26  und  einer  Hehnerschen  Zahl 
über  88,5  zur  Untersuchung  erhalten,  die  Reichert-Meisslsche 
Zahl  lag  gewöhnlich  zwischen  26  und  32,  die  Hehnersche  schwankte 
meist  zwischen  86,5  und  88,5.  Die  Sendungen  wurden  daher  als 
verdächtig  erkläii^  und  bald  fand  sieb  eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht.  An  einem  heissen  Tage  war  aus  dem  Korbe,  in  welchem 
die  Butter  zur  Versendung  gelangt  war,  eine  ölige  Flüssigkeit 
ausgelaufen,  die  sich  bei  der  Untersuchung  als  ein  Gemisch  von 
Fetten  thierischen  und  vegetabilischen  Ursprunges  und  von 
Glyceriden  der  höheren  Säuren  der  Fettreihe  erwies.  Das  speci- 
fische  Gewicht  dieses  Gemisches  betrug  bei  100°  C.  0,869,  die 
Reichert-Meisslsche  Zahl  32,5,  der  Schmelzpunkt  lag  weit  unter 
demjenigen  der  Naturbutter.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieses  Ge- 
misch dazu  benutzt  wurde,  um  die  Fälschung  der  Butter  mit 
Margarine  zu  verdecken,  deren  speciüsches  Gewicht  (bei  100^  G.) 
tind  Reichert-Meisslsche  Zahl  weit  niedriger  sind,  als  die  Natur- 
butter zeigt. 

Einer  einfachen  Vorrichtung  zum  Nachweise  des  Sesamöles 
bei  Gegenwart  künstlicher  Farbstoffe  in  Butter  und  Margarine  be- 
dient sich  C.  A.  Neufeld'). 

Ein  Reagircylinder  aus  starkem   Glase,  der  bei  5,    10,  15   und   20  cc 

1)  Milcbzt(2r.  1898,  404.        2)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  1898,    S.  329. 
3)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genassm.  1898,  S.  156. 
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(n^aduirt  ist,  tragt  einen  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen.  Durch  die 
eine  Oeffnung  des  letzteren  fuhrt  ein  leicht  verjüngtes  Heberohr  bis  fast  auf 
den  Boden  des  Cylinders,  die  andere  Oefifnung  ist  mit  einem  kleinen  Glas- 
stabe verschlossen.  Zur  Prüfung  der  Margarine  giebt  man  10  cc  des  klaren 
geschmolzenen  Fettes  und  10  cc  Salzsäure  vom  specifischen  Gewicht  1,125  in 
den  Reagircylinder,  schliesst  mit  einem  gewöhnlichen  Pfropfen  und  schüttelt 
^/s  Minute  lang.  Färbt  sich  infolge  der  Anwesenheit  von  Azofarbstoffen  die 
Säure  roth,  so  stellt  man  den  Cylinder  in  ein  Wasserbad  von  ungefähr  60® 
und  lässt  absetzen.  Alsdann  setzt  man  den  Pfropfen  mit  der  Hebervorrichtung 
fest  auf  und  stellt  wieder  in  das  Wasserbad.  Um  das  Eindringen  von  Fett 
in  das  Heberrohr  zu  vermeiden,  verschliesst  man  das  Ausflussende  desselben 
beim  Aufsetzen  des  Pfropfens  mit  dem  Finger  oder  mit  einem  durch  Glas- 
pfropfen geschlossenen  Gummischlauch,  den  man  nach  dem  Einsetzen  wieder 
entfernt.  Infolge  der  Erwärmung  steigt  die  Salzsäure  in  dem  Heberrohre  in 
die  Höhe.  Sobald  dieselbe  in  dem  absteigenden  Schenkel  tiefer  steht  als 
das  Flüssigkeitsnivean  im  Reagircylinder,  lüftet  man  den  Glasstab  im 
Pfropfen  und  lässt  die  ganze  Säure  abfliessen.  Hierauf  giebt  man  wiederum 
10  cc  Salzsäure  zum  Fett  und  verfahrt  in  gleicher  Weise.  Dieses  wird 
wiederholt,  bis  die  Salzsäure  nach  dem  Schütteln  ganz  farblos  erscheint 
Mit  der  letzten  Portion  Salzsäure  hebert  man  noch  die  Hälfte  des  ge- 
schmolzenen Fettes  ab,  so  dass  von  letzterem  5  cc  im  Gylinder  zurück- 
bleiben, mit  welchem  man  direct  die  Reaction  auf  Sesamöl  nach  Maaasgabe 
der  amtlichen  Vorschrift  ausführt. 

Den  gegenwärtigen  Stand  der  Margarinefrage  behandelte 
Partheil  1)  in  einem  längeren  Vortrage,  dessen  wesentlichen  In- 
halt er  in  folgende  drei  Sätze  zusammenfasst: 

1)  Die  Forderung  der  getrennten  Verkaufsräume  ist  überflüssig,  sobald 
der  Bundesrath  von  seiner  Befugniss  Gebrauch  macht  und  ein  allgemeines 
Eennzeichnungsmittel  für  die  Margarine  vorschreibt,  welches  es  Jedermann 
ermöglicht,  Margarine  von  Butter  zu  unterscheiden.  2)  Der  jetzt  vorge- 
schriebene Sesamölzusatz  ist  kein  allgemeines  Eennzeichnungsmittel ,  wohl 
aber  geeignet,  die  Interessen  der  Butter  producirenden  Landwirthschaft 
schwer  zu  schädigen;  er  muss  daher  baldmöglichst  abgeschafit  werden.  3) 
Allen  berechtigten  Anforderungen  an  ein  brauchbares  Kennzeichnungsmittel 
für  die  Margarine  entsprechen  gewisse  Azofarbstoffe,  wie  beispielsweise  das 
Dimethylaroidoazobenzol. 

Die  Frage  der  latenten  Färbung  der  Margarine  mit  Sesamöl 
hat  M.  Siegfeld')  im  milch wirthschaftlichen  Institut  Hameln 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen,  wobei  sich  ergab,  1)  dass  die  vom  kaiser- 
lichen Gesundheitsamte  vorgeschriebene  Prüfung  auf  Sesamöl  nur 
dann  zuverlässige  Resultate  ergiebt,  wenn  sie  bei  höherer  Tempe- 
ratur (60 — 70 "^  C.)  vorgenommen  wird;  2)  dass  thatsächlich  bei 
Butter,  welche  aus  der  Milch  mit  Sesamkuchen  gefütterter  Kühe 
gewonnen  ist,  auch  bei  grösseren  Viehstapeln  die  Baudouinsche 
Keaction  erhalten  wird;  3)  dass  das  Eintreten  und  die  Intensität 
der  Reaction  von  Zufälligkeiten  abhängig  ist;  denn  die  Butter 
eines  Stapels  ergab  nach  Verfütterung  von  1,5  kg  Sesamkuchen 
pro  Kopf  und  Tag  eine  intensive,  nach  Verfütterung  von  2  kg 
pro  Kopf  und  Tag  nur  eine  schwache  Reaction;  4)    dass   die  Re- 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898,  82.        2)  Chem.  Ztg.  1898,  S19;vergl. 
Apoth.-Ztg.  1898,    S.  121. 
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action  noch  längere  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  Sesamfütterung 
eintritt.  Die  Beobachtung  Soltsiens,  nach  welcher  Furfurol  und 
Salzsäure  schon  an  und  für  sich  bei  längerer  Einwirkung  und 
höherer  Temperatur  eine  Rothfärbung  ergeben  sollen,  konnte  S. 
nicht  bestätigen. 

lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  Butter  in  Margarine 
von  A.  Muntr  und  H.  Condon^).  Die  Methode  gründet  sich 
auf  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren. 

£ine  18  Jahre  aUe  Butter  untersuchte  E.  6.  Clayton^).  Die  Butter 
war  1879  von  H ebner  untersucht  worden;  dieser  hatte  in  derselben  Sl^lb^/^ 
unlösliche  Fettsäuren  gefunden  und  einen  Gehalt  an  Wasser,  Casein  und 
Salzen,  wie  er  einer  normalen  Butter  entspricht.  Seit  1881  war  der  Rest 
der  Butter  von  dem  Verf.  in  einem  dunklen  Schranke  in  einer  Flasche  mit 
zerbrochenem  Stopfen  aufbewahrt  worden,  so  dass  die  Luft  hinzutreten  konnte. 
Sie  war  nach  18  Jahren  vollständig  entfärbt  und  von  widerlichem  Gerüche, 
hatte  einen  Schmelzpunkt  von  33®  G.,  bei  100®  G.  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,8742,»,  enthielt  86,72  7o*  unlösliche  Fettsäuren,  7,367o  lösliche, 
Reichert-Meisslsche  Zahl  »  22,86^  Köttstorfersche  Zahl  —  239, 
Hüblscbe  Zahl  26,68*,  26,09,  Maumenesche  Zahl  22,  100  g  Fett  er- 
forderten 160,8  cc  Normal-KOH  zur  Neutralisation.  (Die  mit  *  versehenen 
Zahlen  wurden  1896,  die  anderen  1897  gefunden.) 

ButUröl  und  SchmakOl.  Entmischungsproducte  der  Schmalzbutter 
bezw.  des  Schweineschmalzes,  untersuchte  Hefelmann').  Er  fand  folgende 
Werthe:  Bntteröl.  Spec.  Gewicht  bei  16®  G.  0,919,  Reichert-Meisslsche  Zahl 
30,0,  Verseifungszahl  226,2,  Jodzahl  47,1,  Burstyn'scher  Säuregrad  10,4,  Re- 
Anictometerzahl  +  0,8.  Schroalzöl.  Spec.  Gew.  0,9167,  Jodzahl  72,6,  Re- 
duetionsprobe  negativ. 

Beobachtungen  bei  der  Untersuchung  von  Butterschmalz-  und 
anderen  Fettproben  theilt  Ed.  Spaeth*)  mit. 

Er  fasst  dieselben  in  folgenden  Sätzen  zusammen  :  Werden  Butter- 
schmalz, Fette  überhaupt,  stärker  erhitzt  oder  gekocht,  so  wird  die  Ver- 
seifungszahl und  die  Refractometeranzeige  eine  höhere:  die  Reichert-Meisslsche 
Zahl  wird  wenig  oder  nicht  beeinflusst.  Das  Jodabsorptionsvermögen  wird 
ein  anderes.  Derartig  erhitzte  Fette  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
Fette,  die  ranzig  werden;  in  stark  ranzigen  Fetten  wird  nach  dem  Erhitzen 
derselben  die  Verseifungszahl  wieder  niedriger  als  in  den  nicht  erhitzten, 
bleibt  aber  höher  als  in  den  normalen  Fetten.  Jodzahl  und  Brechungsindex 
werden  in  der  bekannten  Weise  beeinflusst.  Ein  besonderer  Einfluss  auf  die 
Reichert-Meisslsche  Zahl  konnte  beim  ranzig  gewordenen  Butterschmalz 
nicht  bemerkt  werden.  Mit  Bezug  auf  die  festgestellte  Thatsache,  dass  so- 
wohl ranziges,  wie  auch  stark  erhitztes  Butterschmalz  eine  zum  Theil  er- 
höhte Verseifungszahl  aufweisen,  erscheint  es  der  Vorsicht  wegen  geboten, 
bei  der  Untersuchung  von  Butterschmalz  der  Meissischen  Probe  den  Vorzug 
zu  geben. 

Fette  und  Oele. 

Die  Wirkung  des  Liehtee  auf  Fette  besprach  Jorissen*)  in  der 
Assosiation  beige  des  chimistes.  Amylalkohol,  Aceton,  Gxalsäurelösungen  etc. 
enthalten,  dem  Lichte  ausgesetzt^  nach  einiger  Zeit  Wasserstoffsuperoxyd. 
Ebenso  verhalten  sich  verschiedene  Fette:  Butter,  Olivenöl,  Leberthran, 
welche    entfärbt   werden;   letzterer    verliert    sogar  seine,  charakteristischen 


1}  Ann.  Agronon  1897,  II,  281;  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-   u.   6en.- 
Mittel  1698,  419.        2)  The  Analyst.  1898,  S.  36.        8)  Ztschr.  f.  öffentliche 
Chem.  1898,  460.        4)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.    Oenussm.    1898,   S 
377.        6)  D.  Chem.  Ztg.  1898,  162. 
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Reactionen,  so  z.  B.  mit  rauchender  Salpetersäure  und  mit  Sohwefeltäare 
und  Schwefelkohlenstoff.  Wenn  Butter  und  Olivenöl,  mit  Wasser  vermischt, 
dem  Lichte  ausgesetzt  werden,  so  giebt  das  Wasser  nach  einiger  Zeit  die 
Reaction  von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Consistenz  von  Fdten 
und  Fettgemismen  hat  Kiesling^)  construirt. 

Zur  Bestimmung  des  Schmdzpunktes  von  Wachs,  Fetten  und 
ähnlichen  Stoffen  empfiehlt  Blitz*)  folgendes  Verfahren:  Man 
legt  kleine  Kügelchen  des  zu  untersuchenden  Stoffes  auf  Queck- 
silber und  erwärmt  dieses,  bis  die  Klümpchen  schmelzen.  Nach 
24  Stunden  wird  das  Quecksilber,  in  welches  nun  ein  Thermo- 
meter eintaucht,  nochmals  langsam  erwärmt  und  nun  der  Thermo- 
meterstand abgelesen,  sobald  die  Ränder  der  auf  dem  Quecksilber 
schwimmenden  breiten  Wachs-  oder  Fettscheiben  sich  zu  ver- 
flüssigen  beginnen. 

Kanzigwerden  und  Ranzigkeit  der  Fette  von    Alb.   Scala'). 

Zur  Prüfung  der  Fette  auf  Manzidität  bedarf  es  bekanntlich 

neben    der   Bestimmung   des   Säuregrades   im    Wesentlichen    der 

Sinnenprüfung,  da  lediglich  die  Ermittlung  des  Gehaltes  an' freien 

Fettsäuren  in  vielen  Fällen  zu  falschen  Ergebnissen  führen  würde. 

Schmid^)  unterscheidet  desshalb  auch  zwischen  „sauren'*  Fetten, 

„ranzigen^^  Fetten  sowie  „sauren  und  ranzigen'*  Fetten.    Ein  Fett 

ist  sauer,  wenn  der  Gehalt  an   freier  Säure  sehr  hoch,    das    freie 

Glycerin  aber  unverändert  ist;  ranzig  dagegen,  wenn  der  Gehalt 

an  freien  Fettsäuren  nicht  hoch,  das    freie   Glycerin    aber    theil- 

weise  oder  ganz  zu  Aldehyden  und  Ketonen    oxydirt  worden    ist 

Schmid  hofft  nun,  durch    eine  Prüfung   der   Fette   auf  Aldehyde 

und  Ketone  die  Rancidität  derselben  auf  rein    chemischem   Wege 

bestimmen  zu  können  und  verfährt  hierbei  wie  folgt: 

20  g  des  zu  untersuchenden  Fettes  werden  mit  100  cc  Wasser  in  einen 
Kochkolben  gebracht  und  im  Wasserdampfstrom  (Apparat  zur  Bestimmung 
der  flüchtisren  Säure  im  Weine)  destillirt.  Als  Vorlage  dient  ein  100  cc 
fassender  Messkolben,  in  diesen  werden  vor  Beginn  der  Destillation  5  cc 
einer  frisch  bereiteten  iVo^gen  Losung  von  salzsaurem  Metaphenylendiamin 
gebracht.  Bei  diesem  Verfahren  war  der  Farbenunterschted  der  Destillate 
bei  frischen  und  ranzigen  Fetten  ähnlich  demjenigen,  der  beim  Nesslerisiren 
bei  reinem  Wasser  und  stark  jauchehaltigem  Wasser  beobachtet  wird;  das 
Destillat  zeigte  bei  frischen  Fetten  eine  schwache  Spur  von  gelblicher 
Färbung,  während  es  bei  ranzigen  Fetten  stark  gelb  oder  gelbbraun  ge- 
färbt war. 

Ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  ranzigem  Fett  und 
frischem  Fett  wird  auch  beobachtet,  wenn  20  g  geschmolzenes 
Fett  mit  1  cc  einer  l<>/oigen  Lösung  von  salzsaurem  Metapheny- 
lendiamin geschüttelt  werden,  im  Allgemeinen  ist  aber  die  Destil- 
lation zu  empfehlen. 

Die  IsoUrung  der  riechenden  und  die  ^anzidiUU  dee  FetUe  bedingenden 
Stcffee    gelang  Soltsien*)  vollkommen  durch   Destillation  des  Fettes   mit 

1)  Chem.  Ztg.  1898,  No.  82.  Pharm.  Ztg.  1898,  Abbldg.  2)  Nederl. 
Tijdschr.  v.  Ph.  1898,  II.  8)  Staz.  sperim.  agr.  1898,  613;  Ztachr.  f. 
Unters,  d.  Nabr.-  u.  Genussm.  1898,  418.  4)  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie 
1898,  6.        5)  Pharm.  Ztg.  1898,  No.  79. 
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Wasserdämpfen,  etwa  so,  wie  dies  auch  Schmid  gethan  hat.  Das  hintere- 
bleibende  Fett  erwies  sich  als  so  weit  gereinigt,  dass  es  wieder  geniessbar 
war  (das  Verfahren  ist  somit  geeigpiet,  ranzige  Fette  wieder  geniessbar  su 
maehen),  während  das  Destillat  die  riechenden  Stoffe  enthielt.  Diese  be- 
standen nicht  etwa  aus  flüchtigen  Säaren,  wie  man  hätte  vermnthen  können, 
im  Gregentheil  hatte  das  dieser  Behandlung  unterworfene  Fett  denselben 
Säuregrad  von  26,  welchen  auch  eine  andere,  nicht  mit  Wasserdämpfen  be- 
handelte Probe  aufwies,  sondern  aus  Aldehyden,  welche  acro leinartig  rochen. 
Versuche  mit  anderen  alten  Schmalzproben,  darunter  eine  solche  aus  dem 
Jahre  1895,  zeigten  ähnliches  Verhalten,  auch  die  Säuregrade  von  9,41  und 
10,8  erwiesen  sich  als  gleichbleibend  vor  und  nach  der  Destillation.  Die 
Anweienheit  der  reducirenden,  aldehydartigen  Körper  ranziger  Fette  schliesst 
die  Anwendbarkeit  des  Becchischen  und  Welmansschen  Reagenses  zur 
Pröfun^  derselben  auf  Baumwollsamenöl  und  andere  pflanzliche  Oele  natür- 
lich am. 

JZi/r  Vereinbarung  einheiüieher  Früfungsmelhoden  für  fette 
Oele;  Ton  D.  Holde*)  und  R.  Henriques*). 

Beiträge  zur  Fettanalyse;  von  W.  Fahrion'). 

Zur  Analyse  der  Fette  und  Harze ;  yon  K.  Dieterich*);  von 
W.  Fahrion*). 

Ueb9r  partielle  Verseifung  von  Oelen  und  Fetten;  von  R. 
Henriqies«). 

Ueber  kalte  Verseifung  von  Fetten  und  Oelen;  vonK.  Diete- 
rich 7).  Die  vergleichenden  Versuche  über  die  kalte  und  heisse 
Verseifung  von  Fetten  und  Oelen  führten  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen: 

1)  Fast  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  den  Werthen  der 
kalten  und  heissen  Verseifungsmethode  erhält  man  bei  Schweineschmalz, 
Fresatalg,  Hanmeltalg,  gewöhnlichem  Baumöl,  Leberthran,  roher  gelber  Oel- 
säure,  roher  veisser  Oelsäure,  roher  Stearinsäure.  2)  Nicht  vollständige 
Uebereinstimmoig,  wenn  auch  nur  verhältnissmässig  geringe  Unterschiede, 
ergeben  sich  b)i  Cacaobutter,  Muscatbutter,  Olivenöl,  Ricinusöl.  3)  Ganz 
unverseifbar  auf  kaltem  Wege  ist  Harzöl. 

Ueber  dit  Bestimmung  der  VerseifungszaJd  äusserte  sich 
W.  Herbig^)auf  Grund  eines  umfangreichen  Versuchsmaterials 
f olgendcrmaasscQ : 

Der  ungesättirte  in  den  Fetten  vorkommende  Alkohol  Cholesterin  wird, 
mit  concentrirter  Uuge  bei  110^  unter  Druck  zwei  Stunden  lang  behandelt, 
nicht  angegrifi'en.  iochmolekulare  Fettsäureester,  z.  B.  Palmitinsäure-  und 
Cerotinsäurecholesternester,  Cerotinsäurecerylester  werden  sowohl  nach  dem 
Verfahren  von  Henriqaes  wie  nach  der  vom  Verf.  eingehaltenen  Ab- 
änderung, Vornahme  der  Verseifung  in  petrolätherischer  Lösung  mit  n/2- 
Kalilauge  fünf  Minutei  heiss  am  Rücldiusskühler,  vollständig  verseift.  Gerotin- 
säurecholesterinester  uid  Palmitinsäureester  werden  unter  Druck  quantitativ 
verseift.  Da  die  Versefung  aber  in  petrolätherischer  Lösung  ebenfalls  voll- 
ständig ist,  kann  von  erterer  Verseifungsmethode  Abstand  genommen  werden. 
Da  die  Verseifung  mit  ]]^2-Kalilange  während  einer  Stunde  am  Rückfluss- 
kühler bei  allen  bis  jetzt  für  schwer  verseifbar  geltenden  Stoffen    fast  genau 


1)  Chem.  Rev.  Fett  \.  Harzind.  1898,  41.        2)  Ebenda  48. 

8)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898,  267.  4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1898,  816,  487.  5)  £benla  1898,  888,  527.  6)  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1898,  888.    Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1898,  694. 

7)  Helfenberger  Ann.  1897,  127.  D.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
•Genussm.  1898,  562.        8)  Zschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898,  S.  227. 
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80  verläuft  wie  die  Yerseifang  in  petrol&therificher  Lösung,  sowohl  „kdt^ 
nach  Henriques,  wie  bei  fünf  Minuten  andauernder  Erhitzung  mit  n/2-KAli- 
lauge,  so  kann  der  unterschied  zwischen  schwer  und  leicht  verseifbaren 
Stoffen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Die  Yerseifung  der  Fettköqier 
in  homogener  Lösung  ist  in  der  Wärme  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  beendet. 
Die  von  Henriques  behauptete  Angreifbar keit  ungesättigter  Alkohole,  wie 
sie  in  Fetten  und  Wachskerzen  vorkommen  können,  durch  Alkali  ist,  ent- 
gegen  den  Ausfuhrungen  des  genannten  Autors,  durchaus  noch  nicht  sicher 
erwiesen;  namentlich  aufißlllig  sind  in  dieser  Beziehung  das  Yerhaltez  des 
Linalools  bei  der  Yerseifung  am  Rfickfiusskuhler  mit  n/2-Lauge  und  bä  der 
Yerseifung  nach  Henriques.  Bei  Festsetzung  einer  einheitlichen  ^rsei- 
fungsmethode  bringt  Yerf.  folgendes  Yerfahren  in  Yorschlag:  1,5—2,6  (  Sub- 
stanz werden  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  aus  Jenenser  Glas  (Sohoit  und 
Gen.  Marke  100)  in  SO  cc  Petrolather,  gewöhnliche  Fette  in  niedrig-,  TV^achs- 
arten  in  höhersiedendem  (bei  100**  G.)  gelöst,  dazu  40  cc  n/2-Ktlilauge 
(wasserfreie)  gegeben  und  5  bis  10  Minuten  am  Rückflussknhler  j^ekocht 
(Kühler  eingeschlififen).  Alsdann  wird  mit  50  cc  neutralem  absolutenAlkohol 
versetzt,  event.  wieder  bis  zur  klaren  Lösung  erwärmt,  dann  unter  Zusatz 
von  1  cc  0,1  Vo^ST^i^  Phenolphthalemlösung  mit  n/2-Säure  bis  zum  Farben- 
umschlag in  gelb  zurücktitnrt.  Die  Abmessung  der  Lauge  erfolgt  mit  der 
Bürette;  Ablesungen  fünf  Minuten  nach  dem  Einlassen  der  Flüisigkeiten. 
Blinder  Yersuch  unter  genau  gleichen  Bedingungen. 

Zur  Bestimmung  der  unverseifbaren  Stoffe  in  Fettet,  Da  es 
nach  den  bisher  üblichen  Methoden  nicht  gelingt,  die  gebildeten 
Seifen  quantitativ  von  dem  Unverveifbaren  zu  trennen,  weil  in  Folge 
der  Dissociation  wässeriger  Seifenlösungen  sog.  saure  Seifen  ent- 
stehen, so  haben  A.  Schukow  und  P.  Schestakfw^)  durch 
Vereinigung  der  Methode  von  Allen  und  Thomson  mi;  derjenigen 
von   Dembski   und  Morawski   folgendes  Verfahren   aisgearbeitet: 

6  g  Fett  werden  in  einer  kleinen  Q-Iasschale  mit  26  oß  alkoholischer 
Natronlauge  (8  g  NaOH  in  100  cc  Alkohol)  zur  Trockne  ver<jkmpft.  Die  er^ 
haltene  Seife  wird  in  50  cc  Wasser  gelöst,  in  einen  Scheid<trichter  gespült 
und  nach  dem  Erkalten  mit  60  cc  Aether  bis  zur  völligm  Auflösung  der 
erstarrten  Seife  geschüttelt.  Zur  besseren  Abscheidung  gieH  man  allmählich 
Alkohol  hinzu,  bis  die  Lösung  klar  wird,  vermeidet  aber  eden  Ueberschuss 
an  Alkohol.  Die  Aetherbehandlung  wird  dreimal  wiederhat,  die  ätherischen 
Auszüge  vereinigt  und  der  Aether  abdestillirt.  Bei  Gegenwart  von  Kalk- 
seifen scheiden  dieselben  sich  in  der  ätherischen  Lösung  ib  und  müssen  vor 
der  Destillation  abfiltrirt  werden.  Der  nach  dem  Entfenen  des  Aethers  ver- 
bleibende Rückstand  wird  mit  bis  80^  siedendem  PetroUther  ausgeschüttelt, 
die  Lösung  durch  ein  Filter  in  ein  tarirtes  Kölbchen  gegossen,  der  Petrol- 
ather verjagt  und  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  gewogen. 

Die  SO  erhaltene  Menge  des  UnverseiDaren  beträgt  bei 
Knochenfetten  0,4  bis  2  o/o,  bei  Ochsen-  uid  Hammeltalg  0,2 
bis  0,50/0. 

Den  unverseifbaren  Theü  in  Leinöl  und  FirtUe  bestimmte  in  vielen 
Proben  Bach').  Es  enthielten  davon  kalt  geschlag/nes  Leinöl  0,42%,  warm 
geschlagenes  0,32—0,92%,  extrahirtes  Oel  0,61^0,9(^/o,  ein  baltisches  8  Jahre 
altes  Leinöl  mit  grünlichem  Reflex  0,887,,  Fimiss  jekocht  0,48— 0,74  Vo.  kalt 
0,96 — 1,71%,  Standöl  1,0%  Unter  letzterem  verjteht  man  das  ohne  Znsatz 
von  Trockenmitteln,  lediglich  durch  fortgesetzter  hohes  Erhitzen  bis  znm 
Dickwerden   des  Oeles   dargestellte  Prodoct,   weliies  vorzogsweise   zur  Dar- 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    Rep.  149. 

2)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    S.  168. 
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Stellung  der  Druckfarben  für  die  Chromolithographie  Anwendung  findet.  Ein 
Leinöl  mit  0,45%  unverseifbarem  Oel  gab  einen  durch  Kochen  hergestellten 
Firniss  mit  0,68  %  Unverseifbarem.  Der  aus  demselben  Oele  durch  blosses 
&hitzen  mit  67o  harzsaurem  Mangan  auf  130°  dargestellte  Firniss  enthielt 
aber  1)71%  Kohlenwasserstoff.  Da  zur  Herstellung  von  Firniss  nach  dem 
Resinatverfahren  nur  2 — 3®/o  der  Harzverbindung  angewendet  werden,  wird 
also  der  Gehalt  an  unverseifbarem  Oele  unter  normalen  Verhältnissen  ge- 
ringer sein. 

Verbesserung  der  Jodaisarptionsmethode.  An  Stelle  der  v.  H  ü  b  1  - 
Wall  er 'sehen  Jodlösung  bedient  sich  J.  J.  A.  Wijs^)  zur  Be- 
stimmung der  Jodzahl  einer  Chlor-Jodlösung,  die  man  sich  folgen- 
dermaassen  darstellt: 

18  g  Jod  werden  in  1  1  96^/f^geT  Essigsaure  gelöst,  der  Titer  dieser 
Lösung  bestimmt  und  dann  langsam  salzsäurefreies  Chlorgas  eingeleitet,  bis 
sich  der  Titer  verdoppelt  nat  Die  frisch  bereitete  Ijösung  zeigte  einen  Titer 
von  56,46  (cc  Vio'^ermal-Thiosulfatlösung  auf  25  cc  der  Chlorjodlösunff),  der 
nach  4  X  24  Stunden  auf  56,28  und  nach  weiteren  8  x  24  Stunden  auf  56,27 
zurückging,  mithin  genügend  beständig  ist  W^s  verfuhr  bei  der  Jodzahl- 
bestimmung vermittelst  obiger  Ghlorjodlösung  im  Uebrigen  nach  den  v.  Hübl'- 
schen  Angaben,  fügte  jedoch  bei  der  Titration  weniger  Kaliumjodid  (10  cc 
einer  107oigfen  Lösung)  hinzu.  Die  Dauer  der  Absorption  bei  Oelen  mit 
niederer  Jodzahl  soll  oinnen  8  bis  4,  bei  solchen  mit  höherer  Jodzahl  in 
etwa  10  Minuten  beendet  sein.  Nach  dem  Wijs'schen  Verfahren  werden  in 
der  Regel  etwas  höhere  Werthe  gefunden,  als  wie  sie  die  v.  Hübl'sche  Methode 
giebt.  Um  zu  entscheiden,  welche  Werthe  die  richtigen  sind,  bestimmte 
Wijs  die  Jodzahl  des  Allylalkohols,  dessen  theoretische  Zahl  485  ist  (Jod 
•■  126,5).  Eine  2  Tage  alte  v.  Hübl'sche  Lösung  lieferte  bei  75%  Ueber- 
Bchuss  und  20  ständigem  Einwirken  jedoch  nur  die  Zahl  425,  dahingegen  die 
Jodchlorid-Essigsänrelösung  bei  gleichem  Uebersohusse  und  5  Minuten  langer 
Einwirkung  die  Zahl  434;  bei  einer  Einwirkungsdauer  von  10  Minuten  die 
Zahl  436,8. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl  wendet  auch  C.  Aschmann*/ 
eine  Ghlorjodlösung  an,  die  Jahre  lang  baltbar  ist  und  folgender- 
maassen  dargestellt  wird: 

30  g  Jodkalium  werden  in  einer  Filtrirflasche  mit  seitlich  angesetztem 
Bohre  in  100  cc  Wasser  gelöst.  An  das  Rohr  bringt  man  eine  Glasröhre, 
um  etwa  entweichenden  Chlor  abzuleiten.  Nun  leitet  man  Chlor  in  die 
Lösung.  Sobald  sich  das  Jod  ausgeschieden  hat,  schüttelt  man  öfters  um, 
damit  sich  das  Jod  schneller  löst.  Ist  dieses  geschehen,  dann  leitet  man 
noch  etwa  2  Minuten  Chlor  ein  und  stellt  5—6  Stunden  an  einen  kühlen 
Ort  beiseite.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  gewöhnlich  eine  krystallinische  Aus- 
scheidung einer  Verbindung  von  Jodsäure  und  jodsaurem  Kalium  gebildet; 
sollte  dieses  nicht  der  Fall  sein,  so  befördert  man  die  Ausscheidung  durch 
Zusatz  einiger  Erystalle  von  Jodsaurem  Kalium.  Die  Flüssigkeit  bringt  man 
schliesslich  in  eine  Literflasche,  wäscht  die  Krystalle  einige  Male  mit  Wasser 
ab,  fQUt  zur  Marke  auf  und  stellt  so  ein,  dass  10  cc  Cblorjodlösung  40  cc 
n/10  Thiosulfatlösung  entsprechen.  Zur  Bestimmung  der  Jodzahl  misst  er 
10  cc  Oel  bei  15®  C.  resp.  10  cc  geschmolzenes  Fett  bei  50*^  C.  ab,  löst  in 
10  cc  Chloroform  und  versetzt  1  cc  dieser  Lösung  mit  20  cc  Chlorjodlösung. 
Die  Mischung  lässt  man  24  Stunden  unter  6  maligem  ümschütteln  in  den 
ersten  6  Stunden  stehen  und  titrirt  dann  wie  üblich.  —  Oel  und  Fett  werden 
mittelst  Pipette  abgemessen,  die  nicht  ausgeblasen,  sondern  durch  dreimaliges 
Aufsaugen  der  Chloroformlösung  ausgespült  wird.  Zum  Abmessen  der  Chloro- 
formfettlösung dient  eine  1  cc-Bürette,  die  in  Vioo  ec  getheilt  ist. 

Verwendung  von  Benzol  bei  der  Jodzahlbestimmung ,    Nachdem 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1898.    750.  2)  Chem.  Ztg.  1898.    59. 
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bereits  vor  einiger  Zeit  von  K.  Farnstein  er  ein  VerÜEihren  zur 
Trennung  der  ungesättigten  Säuren  der  Fette  von  den  gesättigten 
mit  Hilfe  von  Benzol  mitgetheilt  worden  war,  hat  derselbe  neuer- 
dings i)  festgestellt,  dass  sich  die  erhaltene  Lösung  der  flüssigen 
Fettsäuren  in  Benzol  direct  zur  Bestimmung  der  Jodzahl  ver- 
wenden lässt,  ohne  dass  ein  vorheriges  Abdestilliren  des  Lösungs- 
mittels erforderlich  wäre.  Ebenso  erhält  man  auch  bei  Fetten 
dieselben  Jodzahlen,  gleichgültig  ob  man  Benzol  oder  Chloroform 
als  Lösungsmittel  nimmt,  vorausgesetzt,  dass  das  benutzte  Benzol 
absolut  thiophenfrei  ist.  Die  Bestimmung  der  Oelsäurejodzahl 
wird  demnach  wesentlich  vereinfacht  und  verkürzt,  wenn  man 
nach  folgendem  Verfahren  des  Verf.  arbeitet: 

Aas  eioer  etwa  1  g  flüssige  Fettsaaren  enthaltenden  Fettmenge,  also 
-bei  Schmalz  ungefähr  2  g,  bei  Oelen  ungefähr  1,2  bis  1,6  g,  stellt  man  in 
bekannter  Weise  die  Bleisalze  der  Fettsäuren  her,  löst  dieselben  bei  g^elinder 
Wärme  in  100  cc  Benzol,  lässt  10  bis  16  Minuten  zur  Einleitung  einer  grob- 
krystallinischen  Fällunfj^  stehen,  kühlt  sodann  zwei  Stunden  auf  8  bis  12^ 
C.  ab  und  filtrirt  die  Bleisalze,  ohne  nachzuwaschen,  in  einen  Scheidetrichter. 
Durch  Schütteln  des  Filtrates  mit  etwa  100  cc  10%iger  Salzsäure  bis  zur 
Klärung  der  Benzolsohicht  werden  die  flüssigen  Säuren  in  Freiheit  gesetzt. 
Man  wäscht  nach  dem  Ablassen  der  Salzsäure  zweimal  mit  je  100  ec  Wasser 
und  giesst  die  Benzollösung  durch  ein  trockenes  Filter  ab.  26  cc  des  Fil- 
trates werden  in  einem  Jodirungskolben  direct  mit  26  bis  30  cc  v.  Hübl'- 
scher  Jodlösung  versetzt  und  zurückgestellt,  während  man  andere  26  cc  zur 
Bestimmung  des  Gewichtes  der  gelösten  flüssigen  Fettsäuren  der  Destillation 
im  Wasserstofl'strome  unterzieht  und  den  Hückstand  wiegt. 

An  einer  Reihe  von  Analysen  zeigt  Verf.,  dass  sein  Verfahren 
dieselben  Resultate  liefert  wie  das  v.  Raumersche  und  dabei  den 
Vortheil  einer  erheblichen  Zeiterspamiss  bietet.  Nach  seiner  Me- 
thode soll  es  möglich  sein,  die  Bestimmung  der  Jodzahl  der 
flüssigen  Fettsäuren  in  einem  Tage  bequem  auszuführen.  Aller- 
dings darf  dann  auf  die  Jodirung  nur  ein  3  stündiges  Stehen  ge- 
rechnet werden,  eine  Zeit,  die  Verf.  zwar  für  ausreichend  hält, 
die  aber  nach  den  Erfahrungen  der  meisten  anderen  Autoren 
doch  wohl  viel  zu  kurz  sein  dürfte. 

Zur  Erklärung  der  HübV sehen  Jodadditionsmethode  j  deren 
einzelne  Phasen,  wie  Darstellung,  Aufbewahren  und  Wirkung  der 
Hübl^schen  Jodlösung  bekanntlich  noch  nicht  in  allen  Stücken 
aufgeklärt  sind,  hat  Wijs*)  wesentlich  beigetragen.  Hiemach 
spielen  sich  in  der  Hübrschen  Lösung  hauptsächlich  folgende 
Processe  ab: 

Bei  der  Darstellung  durch  Mischen  der  alkoholischen  Jodlösung  mit 
der  Quecksilberchloridlösung:  HgCl«  -(-  4J  »  HgJ«  +  2JC1,  JCl  +  H.O  «  HCL 
-f-HJO.  Beim  Aufbewahren :  2HJ0  +  Q^^fi  =  2J  +  H^O  +  CjH^O.  Bei  der 
Addition  (an  Oelsäure) :  CO,H  .  C„H83  -|-  HJO  ^  COjH  .  C^HarJ .  OH.  CO,H  . 
C„H3,J.OH+HCl-=CO,H.C„HsjJCl  +  HaO.  Und  bei  einem  Theile  des 
Fettes :  CO9H  C„H,3JC1  =  CO4H  .  C„H3aJ  +  HCl.  Beim  Aufbewahren  oxydirt 
demnach    die    gebildete   unterjodige   Saure  den  Alkohol   zu  Aldehyd   unter 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    529. 
2]  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.     18. 
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Bildung  von   freiem  Jod,    wodurch  natürlich  das  Gleichgewicht  der  Lösung 
gestört  wird. 

Zur  Bestimmung  von  BaumwoUsamenöl  im  Olivenöl  und  anderen 
Oelen  haben  Tortelliund  Ruggeri^)  eine  Methode  ausgearbeitet, 
welche  alle  bisher  gebräuchlichen  Verfahren  an  Zuverlässigkeit 
und  Bequemlichkeit  übertreffen  soll.  Ausserdem  haben  die  Verff. 
bewiesen,  dass  Olivenöle  und  alle  anderen  vegetabilischen  Oele, 
welche  nicht  BaumwoUsaatöl  enthalten,  die  Fähigkeit  nicht  besitzen, 
salpetersaures  Silber  zu  reduciren.    Die  Methode  ist  folgende: 

Man  giesst  5  g  Oel  in  ein  Kölbchen  von  250  cc  Inhalt,  fugt  30  cc 
einer  alkoholischen  Kalilauge  (60  g  KOU  in  100  cc  Alkohol  von  90Vo  hinzu, 
schliesst  den  Kolben  mit  einem  Kork,  [durch  den  ein  70  cm  langes  Glasrohr 
geht,  welches  stumpfwinklig  gebogen  und  am  Ende  ausgezogen  ist,  stellt  ihn  in 
ein  Wasserbad  und  erhitzt.  Nachdem  die  Yerseifung  stattgefunden  hat, 
heht  man  das  Glas  aus  dem  Wasserbade  und  giesst  zuerst  2  oder  8  Tropfen 
Phenolphtalein  zu,  dann  mittelst  einer  Pipette  tropfenweise  lO^oige  Essig- 
säure bis  zur  Neutralisation.  Hierauf  verwandelt  man  die  Kaliseife  in  Blei- 
seife,  zu  welchem  Zwecke  in  der  Orginalarbeit  ein  besonderes  Verfahren  an- 
gegeben wird  Nachdem  man  die  gut  ausgewaschene  und  mittelst  Fliess- 
papier  getrocknete  Bleiseife  mit  Hilfe  von  etwa  120  cc  Aether  in  einen  Kolben 
gespült  hat,  erhitzt  man  die  Mischung  etwa  20  Minuten  lang  am  Rückfluss- 
kühler und  erhält  dadurch  die  Bleiseife  der  festen  Fettsäuren  in  Form  eines 
staubartigen  Bodensatzes  und  darüberstehend  eine  klare,  gelbe  Aetherschicht. 
Man  filtrirt  den  Aether  ab,  schüttelt  ihn  zweimal  mit  etwa  60  cc  lOVoifi»^!' 
Salzsäure,  lässt  absetzen  und  zieht  die  wässrige  Schicht  mit  dem  gebildeten 
Ohlorblei  ab,  schüttelt  nochmals  mit  schwach  angesäuertem  Wasser,  filtrirt 
den  Aether  in  ein  Kölbchen,  destillirt  ihn  ab  und  giebt  das  nun  gewonnene 
Extract  zu  einer  Mischung  aus  10  cc  Alkohol  (^%)  und  1  cc  wässriger 
Silbemitratlösung  (5%).  Das  meist  hellgelbe,  klare  Gemisch  wird  dann  im 
Wasserbade  auf  70—80^  erhitzt  und  bleibt  unverändert  bei  Abwesenheit  von 
BaumwoUsamenöl.  Ist  jedoch  Baumwollsamen  öl  vorhanden,  wenn  auch  nur 
in  kleinen  Mengen,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  beim  Erhitzen  auf  70  °  schon 
nach  Vs  Minute  eine  röthlichgelbe  Färbung  an,  die  rasch  stärker  wird  und 
nach  1  oder  2  Minuten  schon  deutlich  rothbraun  erscheint.  Mit  dem  Dunkel- 
werden der  Flüssigkeit  verliert  sich  auch  die  Klarheit  und  nach  4 — 5  Minuten 
ist  erstere  schon  sehr  dunkel  und  trübe,  blauviolett,  und  wird  nach  und  nach 
immer  trüber. 

Diese  Methode  haben  die  genannten  Autoren  derart  modi- 
ficirt^),  dass  mittelst  einer  einzelnen  Operation  ermittelt  werden 
kann,  ob  ein  Olivenöl  mit  Baumwollsamen-,  Sesam-  oder  Erdnussöl 
verfälscht  ist^  selbst  wenn  diese  Oele  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
zugegen  sind.  Es  zeigte  sich,  dass  in  die  von  Tort  eil  i  und 
Ruggeri  nach  ihrer  Methode  erhaltenen  fetten  flüssigen  Säuren 
nicht  nur  die  ganze  besondere  Substanz,  welche  Silbernitrat  zu 
reduciren  vermag,  sondern  auch  die  ganze  dem  Sesamöl  eigen- 
thümliche  Substanz,  die  Salzsäure  in  Gegenwart  von  Zucker  oder 
Furfurol  färbt,  übergeht,  während  die  Substanzen  des  Olivenöles, 
welche  die  Sesamreaction  simuliren,  nicht  übergehen.  Weiter 
wurde  gefunden,  dass  die  bei  der  Untersuchung  zurückbleibenden 
festen  Fettsäuren  die  ganzen  Fettsäuren  CnHsnOa  enthalten,  welche 
sich  im  Arachisöl  der  Mischung  befanden.    Hinsichtlich  der  Einzel- 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1698.    20.  2)  Chem.  Ztg.  1898.    600. 
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heiten  der  auf  diesen  Thatsachen  berahenden  Methode  sei  auf  das 
Original  verwiesen. 

Zum  Nachweis  des  Baumwollsamenöles  in  Oelyemischen.  Selbst 
in  der  geringen  Menge  von  1  %  im  Gemische  mit  Olivenöl  erkennt 
man  nach  A.  Cavalli^)  das  BaumwoUsamenöl  in  folgender 
Weise : 

5  cc  des  zu  untersuchenden  Oeles  werden  in  einem  Reagensglase  mit 
5  cc  einer  sauren  Resorcinlösung  (2  g  Resorcin,  20  cc  Wasser,  15  cc  conc. 
Schwefelsäure)  kräftig  durchgeschüttelt  und  auf  50  ^  C.  erwärmt.  Nach  einiger 
2ieit  wird  reines  Olivenöl  völlig  ent&bt  und  nimmt  erst  nach  15  Minuten 
eine  graue  Färbung  an.  BaumwoUsamenöl  hingegen  wird  sofort  rosaroth, 
dann  grünlich  und  nach  15  Minuten  schön  blau,  während  die  untere  wässerige 
Schicht  eine  rosarothe  Färbung  annimmt.  Gemische  beider  Oele  zeigen  eine, 
je  nach  dem  Gehalte  an  BaumwoUsamenöl,  mehr  oder  weniger  violette 
Farbe. 

2!um  Nachweis  von  Ärachisöl  im  Olivenöl;  von  M.  Vierth*). 

Zur  Bestimmung  von  Ärachisöl  in  Odgemischen  yer^Sibit  Ferd. 
Jean^)  folgendermaassen: 

10  g  des  zu  untersuchenden  Oeles  werden  in  einem  Gefässe  aus  email- 
lirtem  Eisenblech  von  250  cc  Inhalt  auf  110°  erhitzt;  dazu  giebt  man  auf 
einmal  ein  Gemisch  aus  8  g  reinem  Stangenkali,  gelöst  in  3—4  cc  warmem 
Wasser  und  5  cc  Alkohol  36  ^.  Man  rührt  das  Ganze  mit  einem  Metallspatei 
gut  um  und  lässt  auf  dem  Feuer,  bis  die  Seife  trocken  ist  Nach  dem  Ab- 
kühlen bringt  man  die  Seife  in  eine  conische  Flasche  von  200  cc  Inhalt  und 
setzt  100  cc  36°  Alkohol,  der  bei  11 — 12°  mit  arachinsaurem  Kali  gesättigt 
ist,  hinzu.  Nun  wird  bis  zur  vollständigen  Lösung  am  Rückflusskühler  erhitzt, 
dann  lässt  man  erkalten  und  12  Stunden  bei  15°  stehen.  Man  filtrirt  darauf 
durch  ein  Faltenfilter,  trocknet  den  gesammelten  Niederschlag  durch  Drücken 
zwischen  Fliesspapier  und  bringt  ihn  wieder  in  den  Kolben.  Man  setzt  von 
neuem  100  cc  36°  Alkohol,  der  bei  12°  mit  arachinsaurem  Kali  gesättigt 
ist,  hinzu  und  erhitzt  einige  Minuten  am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  Lösung  des  Niederschlages.  Nach  dem  Abkühlen  lässt  man 
12  Stunden  bei  15°  stehen  und  filtrirt  durch  ein  Faltenfilter.  Das  Filter 
wird  zwischen  doppeltem  Fliesspapier  getrocknet,  der  Niederschlag  von  arachin- 
saurem Kali  abgehoben  und  in  die  conische  Flasche  mit  ca.  50  cc  siedendem, 
mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  gebracht.  Man  erhitzt  nun  zum  Sieden, 
um  die  Arachinsäure  in  Freiheit  zu  setzen.  Das  Ganze  bringt  man  dann  in 
einen  Scheidetrichter,  fügt  ca.  10  cc  Petroläther  hinzu  unter  Ausspülen  des 
Kolbens  mit  etwas  Petroläther  und  schüttelt.  Nachdem  sich  der  Aether  ab- 
geschieden hat,  lässt  man  die  saure  Flüssigkeit  ab,  wäscht  mit  lauwarmem 
Wasser  aus  und  bringt  die  Petrolätherlösung,  sowie  die  zum  Nachspülen  des 
Scheidetrichters  benutzte  kleine  Menge  Petroläther  in  ein  tarirtes  Becherglas. 
Man  verdampft  den  Petroläther,  trocknet  bei  100°  und  wägt  die  Arachin- 
säure. Da  das  essbare  Ärachisöl  im  Mittel  4,55%  Arachinsäure  enthält,  ist 
es  leicht,  aus  dem  gefundenen  Gewicht  die  Menge  des  in  einem  Oelgemische 
enthaltenen  Arachisöles  zu  berechnen.  Der  Schmelzpunkt  der  so  abgeschie- 
denen Arachinsäure  muss  wenigstens  72°  sein,  während  der  anfangliche 
Schmelzpunkt  etwa  71^  beträgt. 

üeber  Gewinnung  und  Krysiallformen  von  Cholesterin  und 
Phytosterin  aus  Fetten,  Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  schlägt 
A.  Boemer*)  für  die  Gewinnung  von  Cholesterin  und  Phytosterin 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    119.  2)  Pharm. 

Ztg.  1898.    No.  103.  3)  Le  Corps,  gras.  1896.    S.  353.    D.  Chom.   Rep. 

1698.    S.  179.  4)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    21. 
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zum  Nachweise  von  Päauzenfetten  in  Thierfetten  folgendes  Ver- 
fahren Yor:  50  g  Fett  werden  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  von 
etwa  1  1  Inhalt  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  und  mit  100  cc 
alkoholischer  Kalilauge  (200  g  KOH  +  1  1  Alkohol  von  70  Vol.- 
Proc.)  auf  dem  kochenden  Wasserbade  am  Riickflusskühler  ver- 
seift, wobei  man  anfangs  häufig  und  kräftig  umschüttelt,  bis  der 
Kolbeninhalt  beim  Schütteln  klar  geworden  ist,  und  dann  noch 
i/ä — 1  Stunde  unter  zeitweiligem  Umschütteln  die  Seife  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt.  Darauf  giebt  man  die  Seifenlösung  noch 
warm  in  einen  Schütteltrichter  von  etwa  1 — l^s  1  Inhalt  und 
spült  die  im  Kolben  verbliebenen  Seifenreste  mit  200  cc  Wasser 
in  den  Schütteltrichter.  Nach  hinreichendem  Abkühlen  setzt  man 
500  cc  Aether  hinzu  und  schüttelt  den  Inhalt  etwa  V>^1  Minute 
unter  mehrmaligem  Oeffnen  des  Hahnes  kräftig  durch.  Nachdem 
die  Mischung  2 — 3  Minuten  der  Ruhe  überlassen  ist,  hat  sich  die 
Aetherlösung  klar  abgesetzt.  Man  trennt  sie  in  der  üblichen 
Weise  von  der  Seife,  iiltrirt  wenn  nöthig  und  destillirt  den  Aether 
nach  Zusatz  von  1 — 2  Bimsteinstückchen  ab.  Die  Seife  wird 
noch  2  oder  3  mal  mit  200—250  cc  Aether  ausgeschüttelt,  die 
Aetherlösung  zum  Destillationsrückstand  gegeben  und  abdestillirt. 
Die  im  Kolben  in  der  Regel  zurückbleibenden  geringen  Alkohol- 
mengen werden  durch  Eintauchen  in  warmes  Wasser  und  Ein- 
blasen von  Luft  entfernt,  worauf  man  nochmals  mit  10  cc  obiger 
Kalilauge  etwa  5 — 10  Minuten  am  Rückflusskühler  verseift.  Den 
Inhalt  bringt  man  in  einen  kleinen  Scheidetrichter,  spült  mit  20  cc 
W^asser  nach  und  schüttelt  mit  80 — 100  cc  Aether  etwa  i/a — 1 
Minute  kräftig  durch.  Nach  etwa  2 — 3  Minuten  lässt  man  die 
wässerig-alkoholische  Schicht  abfliessen  und  wäscht  die  Aether- 
lösung 3mal  mit  5 — 10  cc  Wasser,  filtrirt  und  lässt  den  Aether 
verdunsten.  Man  erhält  so  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade 
einen  festen,  bei  thierischen  Fetten  schön  strahlig  krystallinischen 
Rückstand  von  Cholesterin  bezw.  Phytosterin,  aus  dem  diese 
Körper  durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  rein  dar- 
gestellt werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Rückstand  mit 
Alkohol  erwärmt.  Reines  Cholesterin  scheidet  sich  aus  der  Lösung 
in  dünnen,  grossen,  stark  seidenglänzenden  rhombischen  Tafeln 
aus.  Reines  Phytosterin  erscheint  bei  langsamer  Krystallisation 
in  bis  1  cm  langen  Nadeln,  aus  concentrirten  Lösungen  in  äusserst 
feinen  Nädelchen.  Bei  öfterem  Umkrystallisiren  erhält  man  aber 
auch  breite  sechsseitige  Tafeln.  Aus  Mischungen  beider  Körper 
krystallisiren  die  beiden  nicht  etwa  getrennt,  sondern  es  bilden 
sich  nur  einerlei  Krystalle.  Wenn  beide  Körper  in  gleichen 
Mengen  vorhanden  sind  oder  Phytosterin  vorherrscht,  dann  ent- 
stehen Krystalle  von  der  gleichen  oder  doch  so  gut  wie  gleichen 
Form  wie  Phytosterin.  Herrscht  Cholesterin  bedeutend  vor,  dann 
entstehen  weder  die  Krystalle  des  Phytosterins  noch  die  des  Cho- 
lesterins, sondern  bei  langsamer  Krystallisation  grosse  dünne 
Tafeln,  die  am  Rande  mit  feinen  runden  Nädelchen  besetzt  sind. 
Aus  Mischungen  von  1  Theil  Phytosterin  auf  50  Theile  Cholesterin 
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entstanden  Krystalle,    die  von    denen   des  Cholesterins  nicht   zu 
unterscheiden  waren. 

Auch  über  die  Schmelzpunkte  von  Cholesterin  und  Phytosterin 
aus  Fetten  berichtete  A.  Boerner^).  Bei  seinen  Untersuchungen 
fand  er,  dass  die  Fette  thierischen  Ursprungs  (Schweinefett^  Rinds- 
talg, Hammeltalg,  Leberthran,  Eieröl)  einschliesslich  des  Butter- 
fettes Cholesterin  vom  Schmelzpunkte  146— -148^  enthalten  und 
zwar  wesentlich  mehr,  als  man  bisher  annahm.  Die  Pflanzenfette» 
soweit  sie  aus  den  Samen  gewonnen  werden,  enthalten  grössten- 
theils  beträchtliche  Mengen  Phytosterin ,  doch  schwankt  der 
Schmelzpunkt  desselben  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Pflanzen- 
fetten nicht  unbedeutend,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Proben 
ein  und  desselben  Oeles  findet  man  je  nach  dem  erlangten  Rein- 
heitsgrade unter  Umständen  etwas  verschiedene  Schmelzpunkte. 
Auch  die  aus  dem  Fruchtfleische  gewonnenen  Pflanzenfette  Palmöl 
und  Olivenöl  enthalten  beträchtliche  Mengen  Phytosterin;  es  ist 
überhaupt  das  Phytosterin  kein  specifischer  Bestandtheil  des 
Samens,  sondern  es  findet  sich  in  allen  Pflanzentheilen.  Der 
Schmelzpunkt  der  Gemische  von  reinem  Cholesterin  und  Phytosterin 
entspricht  ganz  annähernd  dem  aus  dem  Mengenverhältnisse  und 
dem  Schmelzpunkte  der  Componenten  berechneten  Schmelzpunkte. 
Er  liegt  bei  einem  Gemische  aus  3  Theilen  Phytosterin  und  l 
Theil  Cholesterin  etwas  niedriger,  bei  einem  Gemische  aus  1  Theil 
Phytosterin  und  3  Theilen  Cholesterin  etwas  höher  als  der  be- 
rechnete. Eine  Entmischung  der  Cholesterin  und  Phytosterin- 
Gemische  findet  beim  öfteren  Umkijstallisiren  nicht  statt.  Durch 
die  Schmelzpunktbestimmung  kann  eine  Mischung  von  viel  Cho- 
lesterin und  wenig  Phytosterin,  die  sich  nach  der  Krystallform 
noch  deutlich  als  phytosterinhaltig  erweist,  nicht  mehr  als  solche 
erkannt  werden.  Aus  Vorstehendem  und  seinen  früheren  Unter- 
suchungen schliesst  B.,  dass  es  bei  der  Schwierigkeit  der  Rein- 
darstellung des  Phytosterins  aus  Pflanzenfetten  und  den  Schwan- 
kungen in  den  Schmelzpunkten  des  Phytosterins  verschiedener 
Oele  unter  den  meisten  Verhältnissen  —  d.  h.  wenn  nicht  ganz 
enorme  Zusätze  gemacht  worden  sind  —  nicht  möglich  ist,  mit 
Hilfe  der  „Phytosterinprobe^'  thierische  Oele  in  pflanzlichen  nach- 
zuweisen. Es  gelingt  dagegen,  mit  Hilfe  dieser  Probe  selbst  ver- 
hältnissmässig  kleine  Mengen  von  Pflanzenölen  in  thierischen 
Fetten  mit  einer  Sicherheit  und  Leichtigkeit  nachzuweisen,  wie 
sie  allen  anderen  Methoden  für  den  Nachweis  von  Pflanzenfetten 
in  Thierfetten  abgehen.  Die  Cholesterinprobe  ist  daher  namentlich 
für  folgende  Untersuchungen  geeignet:  A.  Für  den  Nachweis  von 
Pflanzenölen  in  Leberthran.  B.  Für  den  Nachweis  von  Baum- 
woUsamenöI  im  Schweinefett,  indem  sich  noch  1 — 2%  BaumwoU- 
samenöl  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen,  sowie  überhaupt  zum 
Nachweise  von  pflanzlichen  Fetten  aller  Art  in  thierischen  Fetten. 
C.  Da  heute,  ganz  abgesehen  von  dem  gesetzlich  vorgeschriebeneu 

1)  Ztsohr.  f,  Unters,  der  Nähr.»  a.  Genassmittel  1898.    S.  81. 
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Gehalte  an  Sesamöl,  wohl  nur  noch  vereinzelt  Margarine  ohne 
Zusatz  von  Pflanzenölen  in  grösseren  Mengen  hergestellt  zu  werden 
pflegt,  so  gelingt  es  mit  Hilfe  der  Phytosterinprobe  unter  Um- 
ständen auch,  mit  Sicherheit  Margarine  in  der  Butter  nachzu- 
weisen, wenn  die  Reichert -Meissische  Methode  versagt  oder 
unsichere  Resultate  liefert. 

Nachweis  von  BaumwoUsamenöl  im  Schweinefett  mittelst  der 
I^ytosterinprobe.  Die  Unannehmlichkeiten  des  Arbeitens  mit 
grossen  Aethermengen  bei  der  Gewinnung  von  Krystallen  des 
Cholesterins  und  Phytosterins  aus  Fetten  nach  Bömer  lassen 
sich  umgehen,  wenn  man  nur  10  g  Fett  zur  Bestimmung  der 
Krystallform  anwendet.  Diese  Menge  reicht  nach  Bömer^)  hierzu 
vollkommen  aus.  Man  braucht  dann  nur  20  g  Kalilauge,  40  Wasser, 
100  bezw.  bei  der  zweiten  und  dritten  Ausschiittelung  50  cc  Aether. 
Der  Hauptwerth  ist  beim  Nachweis  des  Phytosterins  auf  die  Kry- 
stallform, nicht  auf  den  Schmelzpunkt  zu  legen,  da  letzterer  bei 
geringen  Zusätzen  doch  nicht  mehr  das  Vorhandensein  von  Phyto- 
sterin  erkennen  lässt.  Eine  zweite  Verseifung  des  Roh-Ghole- 
Sterins  ist  dann  auch  nicht  erforderlich,  weil  selbst  die  Gegen- 
wart nicht  unbedeutender  Mengen  unverseiften  Fettes  auf  die 
Krystallform  des  Cholesterins  und  Phytosterins  ohne  Einfluss  ist. 
Unter  günstigen  Bedingungen  Hessen  sich  noch  1 — 2%,  im 
übrigen  3 — 4  o/o  Baumwollsamenöl  im  Schweinefett  nachweisen. 
Die  Methode  ist  auch  brauchbar  bei  stark  ranzigen  oder  verdor- 
benen Fetten  und  bei  sogenanntem  Bratenschmalz.  Wenn  sich 
die  gemachten  Beobachtungen  bestätigen,  dann  übertrifft  diese 
Methode  alle  anderen  an  Empfindlichkeit  und  allgemeiner  Ver- 
wendbarkeit. Die  Farbenreactionen  von  Bechi,  Labiche,. 
Hirschsohn,  Wellmanns,  Gantter,  Perkins  sind  be- 
kanntlich nur  mit  sehr  grosser  Vorsicht  aufzunehmen.  Die  oberen 
Grenzen  für  die  Jodzahlen  (64  und  66)  können  an  sich  auch 
keinen  Anhalt  für  die  Beanstandung  eines  Schweinefettes  geben. 
Weit  eher  bietet  die  Bestimmung  der  Jodzahl  der  flüssigen  Fett- 
säuren, falls  sie  bei  Schweinefetten  in  nicht  zu  grossen  Grenzen 
schwankt,  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung,  jedoch  ver- 
ursacht die  Bestimmung  derselben  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
Wie  B.  zeigt,  schwankt  aber  auch  die  Jodzahl  der  flüssigen  Fett- 
säuren innerhalb  verhältnissmässig  weiter  Grenzen. 

Die  Oewinnung  des  Cholesterins  und  Phytosterins  aus  Thier- 
und  Pflanzenfetten.  Um  die  Anwendung  allzugrosser  Aether* 
mengen  zn  vermeiden,  empfiehlt  E.  v.  Räumer^)  folgendes  Ver- 
fahren : 

50  s  Fett  werden  in  einen  Glaskolben  mit  100  oc  Meissl'scher  Ealilaoge 
verseift,  die  Seifenlösnng  sofort  nach  der  Terseifung  in  eine  grosse  Porzellan- 
schale gegossen  und  der  Kolben  noch  8  mal  mit  je  10  cc  Alkohol  nach- 
geschwenkt. Die  Seife  wurde  in  der  Schale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
verdampft   und   mittelst  Ntckelspatels   und   Pistills  zn   einer  staubförmigen 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Gennssm.  1898.    S.  532. 

2)  Ztschr.  f.  ang.  Chem.  1898.    555. 
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Masse  zerriebea.  Hierauf  wird  die  trockne,  noch  warme  Seife  in  einen  ge- 
räumigen Extractionsapp&rat  gefüllt,  welcher  am  unteren  Ende  mit  einem 
entfetteten  Wattebausch  geschlossen  ist.  Auf  die  Oberfläche  der  eingefüllten 
Seife  kommt  ebenfalls  ein  Wattebausch  und  darauf  wird  mit  Aether  am 
Rückflusskühler  die  Seife  extrahirt.  Es  genügen  hierzu  50 — 76  cc  Aetber. 
Nach  dem  Yeijagen  des  Aethers  wird  der  Rückstand  mit  10  cc  Köttstorfer- 
lauge  aufs  Neue  verseift,  in  einem  kleinen  Schälchen  mit  Sand  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  im  Soxhletapparat  wiederum  2  Stunden 
extrahirt.  Bei  sorgfältigem  Arbeiten  können  die  nochmalige  Yerseifung  und 
die  nochmalige  Extraction  wegfallen.  Die  aus  Alkohol  umkrystallisirten 
Rohproducte  gaben  tadellos  reine  Präparate  der  Erystallformen  sowohl  wie 
die  Schmelzpunkte  mit  dem  bisher  gefundenen  Zahlen  übereinstimmten.  Nur 
für  die  aus  Sesamöl  gewonnenen  Phytosterine  wurden  Abweichungen  be- 
obachtet, welche  Verf.  aufzuklären  verspricht. 

2jur  Vorprüfung  des  Schweinefettes  empfiehlt  B.  Kohlmann^) 
die  Maumenesche  Reaction  und  die  Wulatprobe.  Letztere  ist 
sowohl  mit  dem  Fette  selbst  als  auch  mit  dem  in  Aether  lös- 
lichen Theile  des  Fettes  anzustellen.  Amerikanisches  Schweine- 
fett wulstet,  Knnstfett  aber  nicht. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  Schweinefett  und  Talg  vor 
iiem  Ausschmelzen  erleiden  können,  sagt  £.  Dietrich: 

„Bei  den  Studien  über  Ranzigwerden  der  thierischen  Fette  ist  bis  jetzt 
ausser  Acht  gelassen  worden,  dass  die  tiefgehendsten  Veränderungen  vor  dem 
Ausschmelzen  eintreten.  Wenn  das  Fett  aus  einem  Thier,  ob  Rind,  Schaf 
oder  Schwein,  entnommen  ist,  so  muss  es  in  einem  kühlen  Raum  breit  gelegt 
und  auf  diese  Weise  abgekühlt  werden.  Geschieht  dies  nicht  oder  bleibt  es 
gar  in  dicker  Schicht  liegen,  so  tritt  Selbsterhitzung  ein,  die  eine  Farben- 
veränderung und  damit  die  Entwickelnng  von  Verwesungsgerüchen  im  Gefolge 
hat.  Schmilzt  man  solch'  veränderte  Rohfette  jetzt  erst  aus,  so  zeigen  die 
Schmelzproducte  insofern  ein  von  normalen  Fetten  abweichendes  Verhalten, 
als  sie,  abgesehen  von  Geruch  und  Farbe,  eine  veränderte  Consistenz  zeigen 
und  sich  in  einen  flüssigen  und  festeren,  meist  körnigen  Theil  trennen.  Die 
zum  Studium  dieser  Frage  unternommenen  Versuche  ergaben,  dass  I.  die 
Reichert-Meissl 'sehe  Zahl,  trotz  der  durch  den  Geruch  wahmehm baren 
Veränderungen  keine  Anhaltspunkte  bietet;  2.  dass  die  Wulstprobe  nach 
Soltsien  mit  dem  längeren  Liegen  versagt  und  ihre  Gharacteristik  verliert 
(durch  Photogramme  wurde  das  Aussehen  der  betreffenden  Proben  und  dass 
nach  langem  Liegen  des  Robfettes  die  Wulstung  überhaupt  nicht  mehr  ein- 
tritt, vor  Augen  geführt);  8.  dass  sich  eine  verhältnissmässig  nur  geringe 
Abspaltung  von  Fettsäure  —  bei  Speckfett  etwas  mehr  als  bei  Schmerfett  — 
bemerklich  macht;  4.  dass  demnach  die  Refractometerzahlen  normal  bleiben 
und  5.  dass  der  stinkende  Geruch  das  nennenswertheste  Ergebniss  des 
längeren  Liegens  vor  dem  Ausschmelzen  ist.  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  die  Utes  eher 'sehe  Erstarrungsprobe  im  weiten  Probirglas  als 
nicht  zuverlässig  erwiesen  hat,  und  dass  die  Soltsien*sche  Wulstprobe  für 
bestimmte  Fälle  weitaus  den  Vorzug  verdient.  Warum  die  Wulstprobe  mit 
zunehmender  Ranzigkeit  um  so  mehr  verssgt,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Als 
neue  Anforderung  für  Schweinefett  verlangt  E.  Dieterich,  dass  es  völlig 
aschefrei  sei. 

Jodzahl  von  Schweinefett,  A.  Fernau*)  schmolz  aus  Speck 
und  Bauchfilz  selbst  das  Fett  aus  und  fand  in  Speckfett  die  Jod- 
fahlen  77,  74,  64,  69,  70  und  67,  in  Filzfett  entsprechend  die 
Zahlen  66,  65,  57,  52,  55  und  57. 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.     S.  102. 

2)  Ztschr.  f.  Nahrungsm.,  Hygiene,  Warenk.  1898.    S.  69. 
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XJeber  die  Beurtheilung  des  amerikanischen  Schmalzes.  In 
einem  Vortrage  hat  F.  Voigtländer ^)  seine  Auffassung  über 
den  derzeitigen  Stand  der  Beurtheilung  des  amerikanischen 
Schweineschmalzes  ausgesprochen.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das 
noch  vielfach  in  Chemikerkreisen  herrschende  Misstrauen  gegen 
die  amerikanischen  Producte  zur  Zeit  nicht  mehr  berechtigt,  weil 
es  auf  einer  ungenägenden  Kenntniss  der  ganz  verschiedenen 
Eigenschaften  des  amerikanischen  und  des  deutschen  Schmalzes 
beruhe,  und  weil  sich  mit  fortschreitender  Erkenntniss  die  Un- 
zulänglichkeit der  gebräuchlichen  analytischen  Methoden  heraus- 
gestellt habe.  Schon  bezüglich  der  Consistenz  zeigen  die  beiden 
Producte  auffallende  Unterschiede.  Das  amerikanische  Schmalz 
ist  weicher  und  öliger,  in  Folge  seines  grösseren  Gehaltes  an 
Schmalzöl,  welcher  60  o/q  beträgt,  gegen  50  o/o  im  deutschen  Fette. 
Dadurch  wird  neben  seinem  niedrigeren  Schmelzpunkte  auch  ver- 
ursacht, dass  es  nicht  wie  das  deutsche  wulstig  erstarrt^  und  dass 
es  leichter  sein  Schmalzöl  abscheidet,  wodurch  leicht  der  Ver- 
dacht einer  Verfälschung  mit  Pflanzenöl  hervorgerufen  werden 
kann.  Dazu  kommt  noch  die  höhere  Jodzahl  des  amerikanischen 
Fettes  als  Folge  des  grösseren  Gehaltes  an  Schmalzöl.  Als  Ursache 
dieser  völlig  abweichenden  Eigenschaften  betrachtet  Verf.  neben 
der  Verwendung  anderer  Schweinerassen,  sogenannte  Fettschweine- 
rassen, besonders  die  total  andere  Fütterungsweise,  bei  welcher 
Mais  die  Hauptrolle  spielt  Auch  die  abweichende  Art  der 
Schmalzbereitung  in  Nordamerika  wird  als  weiterer  Grund  dieser 
Unterschiede  angeführt.  Während  man  nämlich  früher  allgemein 
annahm,  dass  das  ganze  Schwein  auf  Fett  verarbeitet  werde,  und 
dass  somit  ein  dem  deutschen  Schmalz  ähnliches  Gemisch  ent- 
stehe, soll  neuerdings  nur  das  innere  Fettgewebe  neben  Speck- 
abfallen Verwendung  finden.  Aus  diesen  Gründen  fuhren  die 
jetzt  gebräuchlichen  analytischen  Methoden,  weil  meist  an  in- 
ländischen Producten  erprobt,  bei  der  Beurtheilung  amerikanischer 
Erzeugnisse  oft  zu  Trugschlüssen.  Besonders  gilt  dies  von  der 
Jodzahl,  die  für  Fette  amerikanischen  Ursprungs  weit  höher  zu 
setzen  ist,  als  bisher  angenommen  wurde.  Nach  Ansicht  des 
Verf.  sind  Zahlen  von  66  und  67  noch  zuzulassen,  wenn  die 
weitere  Untersuchung  kein  verdächtiges  Moment  ergiebt.  Nicht 
günstiger  lautet  das  Urtheil  über  die  Oelsänrejodzahl,  nach  welcher 
sich  oft  Gemische  mit  50  o/^  Gottonöl  dem  Nachweise  entziehen, 
sowie  über  specifisches  Gewicht,  Schmelzpunkt,  Refractometerzahl 
und  Farbenreactionen.  Bezüglich  der  neuerdings  von  Bömer 
empfohlenen  Phytosterinprobe  räth  Verf.,  zunächst  einmal  ab- 
zuwarten, ob  nicht  vielleicht  in  reinen  amerikanischen  Schmalzen 
auch  Phytosterin  aufgefunden  wird.  Hingegen  sollen  die  Fach- 
leute des  Grossbetriebes  und  Handels  mit  einer  den  Chemikern 
wenig  bekannten  Erstarrungsprobe  oft  werthvoUe  Aufschlüsse 
erhalten.    Schmilzt  man  nämlich  in  einer  kleinen  Blechschachtel 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    857. 
PhanDMeatiMhor  Jahneboriebt  f.  1886.  42 
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von  8  cm  Durchmesser  und  2  cm  Höbe  30  g  Schmalz  und  lässt 
nach  dem  Erkalten  bei  kühler  Zimmertemperatur  12  bis  24 
Stunden  stehen,  so  zeigt  reines  Schmalz  beim  Streichen  mit  dem 
Messer  sehr  blanke,  feinkörnige  Schnittflächen  mit  einem  atlas- 
seidenen Glanz,  während  Schmalz  mit  einem  Zusatz  von  Pflanzen- 
ölen und  Talg  oder  von  Talg  allein  viel  rauher  und  stumpfer 
aussieht.  Neben  der  mangelhaften  Kenntniss  des  reinen 
amerikanischen  Schmalzes  macht  sich  als  neues  Hindemiss  einer 
treffenden  Beurtheilung  der  Umstand  geltend,  dass  die  Fabrikanten 
immer  besser  lernen,  dem  Cottonöl  seine  charakteristischen 
Reactionen  zu  nehmen.  Beim  Erhitzen  im  Kohlensäurestrom, 
beim  Behandeln  mit  Natronlauge,  Salzsäure  oder  Eau  de  Javelle 
verliert  das  Oel  seine  Einwirkung  auf  alle  Reagentien.  Wenn 
somit  auch  die  chemische  Analyse  geschickteren  Fälschungen 
kaum  beizukommen  vermag,  so  soll  nach  Erkundigungen,  welche 
Verfasser  von  kaufmännischen  Sachverständigen  einzog,  die  Menge 
des  von  Nordamerika  auf  den  Markt  gebrachten  gefälschten  oder 
minderwerthigen  Schmalzes  in  letzter  Zeit  erheblich  geringer 
geworden  sein.  Vielmehr  soll  ein  grosser  Theil  der  in  Deutsch- 
land verkauften  Kunstspeisefette  und  Mischschmalze  im  deutschen 
Zollgebiete  selbst  hergestellt  worden  sein,  wenngleich  auch  hier 
diese  Fabrikation  in  Folge  des  erhöhten  OelzoUes  und  des 
Declarationszwanges  fiir  Kunstspeisefett  starke  Einbusse  erlitten 
hat  Diese  Besserung  der  Verhältnisse  ist  neben  der  chemischen 
Gontrole  vor  allem  der  reellen  üoncurrenz  und  den  erhöhten 
Ansprüchen  der  Gonsumenten  zu  verdanken.  Zum  Schluss  räth 
Veri'.,  einstweilen  überhaupt  von  der  Festlegung  von  Grenzwerthen 
für  die  Jodzahl  abzusehen  und  die  Beurtheilung  mehr  von  der 
Gesammtanalyse  (Bevorzugung  des  Nachweises  von  Talg)  abhängig 
zu  machen,  da  nach  seiner  Auffassung  eine  derartige  Festlegung 
immer  etwas  Gefahrliches  habe,  und  zwar  bequem  sei  für  den 
ungeübten  Sachverständigen,  aber  meist  ohne  Nutzen  für  die  Ver- 
besserung der  Qualität  auf  dem  Nahrungsmittelmarkte,  da  hier- 
durch gerade  der  unreelle  Fabrikant  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
analysenfeste  aber  gefälschte  Waaren  straflos  an  den  Mann  zu 
bringen. 

Die  untersuch QDgen  über  die  Veränderungen  des  Talges  beim  längeren 
Liegen  vor  dem  Auss<Jimelzen  ergaben  Folgendes:  1.  der  (ierach  ist  weniger 
stinkend  als  bei  Schweinefetten;  2.  die  Abspaltunpr  von  Fettsäaren  hält  mit 
dem  Liegenlassen  des  Rohtalges  Schritt  und  erreichte  34,425  Vo  fi^ie  Fett- 
säuren; deshalb  sinkt  entsprechend  dem  längeren  Liegenlassen  die  Refracto- 
meterzahl;  8.  die  Reich  er t-Meissl'sche  Probe  liefert  keinen  Anhalts- 
punkt; 4.  die  Jodzahlen  des  frischen  Talj^s  sind  etwas  höher  (43,89  bis 
44,78)  als  bisher  angenommen  wurde  ^). 

Ueber  portugiesisches  Olivenöl.  Nachdem  bereits  Burcker 
und  Domergue  darauf  hingewiesen  hatten,  dass  die  algerischen 
und  tunesischen  Olivenöle  bei  der  Reaction  von  Baudouin  eine 
Bothfärbung  geben  und  sonach  in  den  Verdacht  einer  Verfälschung 


1)  Helfenberger  Annalen  1897. 
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mitSesamöl  kommen  können,  und  nachdem  Canconeri  dieselbe 
Thatsache  für  italienische  Oele  constatirte,  hat  neuerdings  Ferreira 
da  Silva  ^)  gefunden,  dass  auch  die  portugiesischen  Olivenöle  der 
Provinz  Douro  dieselbe  Beaction  geben.  Er  schreibt  das  Eintreten 
der  Rothfärbung  einem  Bestandtheile  des  wässerigen  Fruchtsaftes 
zu,  der  sich  beim  Auspressen  des  Fruchtfleisches  dem  Oele  beimischt. 
Um  diese  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  kann  man  die  Ba  ud  o  u  in'sche 
Beaction  mit  den  Fettsäuren  anstellen,  da  diese  nur  bei  Sesamöl, 
aber  bei  keinem  dieser  Olivenöle  eintritt,  doch  hält  er  es  für 
zweckmässiger,  an  Stelle  des  Baudouin 'sehen  Beagens  die 
Mischung  von  Tos  eher  (Salzsäure  und  Pyrogallol)  zu  verwenden, 
welche  mit  Sesamöl  eine  purpurrothe  Färbung  giebt,  ohne  die 
gelbe  Farbe  des  reinen  Olivenöles  zu  verändern. 

Beitrag  zur  Kenntnisa  de$  Olwenkemöles ;  von  0.  K 1  e  in  ^).  Zu  den  bisher 
weniger  studirten  Oelproducten  gehört  zweifellos  das  Kemöl  der  Oliven. 
Nach  Benedikt  u.  a.  soll  sich  dasselbe  vom  Olivenöl  durch  seine  dunkel- 
grünbraune Farbe  und  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Eisessig  unter- 
scheiden. £s  soll  einen  scharfen  bitteren  Geschmack  haben  und  dem  Olivenöl 
beigemischt  dieses  rasch  verderben.  Man  vermeidet  deshalb  in  allen  oliven- 
bauenden Landern,  beim  Mahlen  der  Früchte  die  Kerne  zu  zermalmen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  die  frischen  Oliven  in  Kollermühlen  ähnlichen  Ein- 
richtungen, welche  mit  zwei  oder  drei  vertikalen  Steinen  arbeiten,  zerkleinert, 
die  mit  einer  Stellvorrichtung  versehen  sind,  um  das  Zermalmen  der  Kerne 
verhüten  zu  können.  Das  Mahlgut  wird  in  linsenförmige  Säcke  aus  Spart- 
gras  gefüllt,  diese  werden  übereinander  gestapelt  und  dem  Druck  einer 
technisch  mehr  oder  minder  vollkommenen  Presse  ausgesetzt.  Nachdem  die 
Masse  erschöpft  ist,  wirft  man  sie  zur  Seite  und  giebt  sich  nicht  einmal  die 
Mühe,  sie  festzutreten.  Es  ist  natürlich,  dass  die  feuchten,  lockeren  Massen 
einer  starken  Oxydation  unterliegen.  Schon  nach  zwei  bis  drei  Wochen  ent- 
hält das  aus  ihnen  gewonnene  Fett  50  bis  60%  ^^^^^  Säuren.  Sobald  die 
frischen  Oliven  und  dann  die  gewöhnlich  in  Salz  conservirten  aufgearbeitet 
sind,  wendet  man  sich  wieder  den  Bagassen  zu.  Sie  werden  nochmals 
gemahlen  und  unter  Zusatz  von  heissem  Wasser  gepresst  oder  an  Extractions- 
anstalten  verkauft.  Die  aus  den  Bagassen  auf  die  Weise  gewonnenen  Producte 
entsprechen  den  von  Benedikt  u.  A.  gegebenen  Schilderungen  von  den 
Olivenkernölen.  Sie  enthalten  viel  freie  Säuren  und  sind  durch  Chlorophyll 
und  humusähnliche  Stofife  tief  dunkel  gefärbt.  Die  Analyse  eines  derartigen 
Productes  ergab:  Spec.  Gew.  0,9277,  Jodzahl  71,57,  Verseifungszahl  190,5, 
freie  Säure  71,12  %.  In  den  Bagassen  sind  etwa  12— 15  7o  Oel 
enthalten,  von  diesen  ist  aber  nur  etwa  16  bis  20%  ^^U  welches 
die  Kerne  liefern.  100  g  Früchte  geben  etwa  1,2  7o  Kemöl.  Um  sich 
echtes  Kemöl  herzustellen,  hat  Verf.  45  kg  Oliven  (Varietät  „azeitona 
gallega")  entsteinen  lassen,  befreite  die  Kerne  vom  Endokarp  und  erhielt 
1288  g  Kerne,  welche  96  g  Oel  bei  kalter  Pressung  und  50  g  bei  nachfolgen- 
der warmer  ergaben.  Das  durch  kalte  Pressung  gewonnene  Oel  war  von 
goldgelber  Farbe,  die  aber  weniger  intensiv  als  die  des  Olivenöls  war.  Das 
durch  warme  Pressung  erhaltene  Product  hatte  einen  Stich  ins  Grünliche, 
während  ein  durch  Extraction  der  Bagasse  mit  Aether  erhaltenes  Oel  dunkel- 

frün  war.  Die  Rückstände  waren  5  Tage  zum  Trocknen  ausgebreitet  worden ; 
ie  kurze  Zeit  hatte  genügt,  um  das  Oel  derart  zu  zersetzen,  dass  es  schon 
30,41  Vo  freier  Säure  enthielt.  Der  Geschmack  des  durch  Pressung  gewonnenen 
Oeles  war  angenehm  süsslich,  es  fehlte  ihm  aber  der  Geschmack  nach  frischen 
Oliven.  Die  Zahlen,  welche  bei  der  Untersuchung  des  warm  und  kalt 
gepressten   Oeles   gefunden  wurden,    weichen   nur   wenig   von   einander  ab. 


1)  Rep.  de  Pharm.  1898.    61. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  S.  847. 
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durchsohnitUich  wurden  gefunden:  Spec.  Oew.  0,9184  bis  0,9191,  Jodzahl 
86,99  bis  87,78.  Verseifungszahl  182,3  bis  183,8,  freie  Säuren  1,00  bis  1,78  Vtr 
Beiobort-MeissPsche  Zahl  für  10  g  Oel  3,2  bis  4,7,  Brecbungsexponent  bei 
25^  1,4682  bis  1,4688.  Das  spea  Gewicht  ist  etwas  höher  als  das  des 
Olivenöles,  ebenso  die  Jodzahl,  die  Menge  der  freien  Sauren  und  der 
Brechungsexponent.  Die  Verseifungszahl  liegt  etwas  unter  der  mittleren 
Grenze  der  för  die  Olivenöle  gültigen  Zahlen.  Ferner  wurde  festgestellt,  dasa 
das  Kemöl  in  Alkohol  nicht  löslicher  ist,  als  das  OlivenÖL  Der  Glaube,  dass 
durch  eine  Beimischung  von  Eemöl  Olivenöl  leicht  verdirbt,  ist,  wie  Klein 
durch  Versuche  zeigt,  irrig.  Auch  das  Kernöl  an  sich  ist  dem  Verderben 
nicht  mehr  ausgesetzt  als  das  Olivenöl.  Man  kann  also  die  Oliven  mit  den 
Kernen  vermählen.  Versuche,  die  Zusammensetzung  des  Kernöles  zu  erforschen, 
zeigten,  dass  es  aus  denselben  Bestandtheilen  wie  das  Olivenöl  besteht^  nur 
fehlte  die  Arachinsäure  und   war  verhältnissmässig   mehr  Olein   vorhanden. 

Kürbiskemöl,  welches  in  Oesterreich  und  Ungarn  vielfach  als 
Speiseöl  verwandt  wird,  untersuchte  Heinrich  Poda^).  Nach 
ihm  könnte  man  folgende  Zahlen  als  Grenz werthe  aufstellen: 
Spec.  Gew.  0,923  bis  0,925,  Jodzahl  (H)  122,76  bis  130,68,  Ver- 
seifungszahl 188,36  bis  190,17,  Refractometerzahl  bei  25  (»C.  70,0 
bis  72,5  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  Anfang  26,5  bis  28,5. 
Ende  28,4 — 29,8.  Die  BechVsche  ^und  die  Band  ou in 'sehe 
Reaction  giebt  das  Oel  nicht. 

Garantirt  reine  Rinderklauenöle  untersuchten  J.  H.  Goste  und 
£.  J.  Parry*).  Sie  erhielten  folgende  Zahlen:  Spec.  Gew.  bei 
15«  C.  0,9613  bis  0,9174,  Jod-Absorption  65  bis  72  >.  KOH 
zur  Verseifung  18,9  bis  19,7,  unlösliche  Fettsäuren  95,3  bis  95,5  <>/o» 
freie  Säuren  0  bis  Spuren.  Maumene-Reaction  51  bis  58  o  C^ 
Viskosität  nach  Red  wo  od  bei  140  o  F.  70  bis  74  Sekunden. 
Die  Fettsäuren  hatten  ein  spec.  Gew.  von  0,874  bis  0,880,  Jod- 
Absorption  68,4  bis  75,8  o/o,  mittleres  Molekulargewicht  292  bis  279^ 
Schmp.  28,5  bis  30  »  C. 

Beiträge  zur  teehniechen  Analyee  der  Knoeke^feUe  brachten  A. 
Shnkoff  nnd   P.   Schestakoff ).    Sie  arbeiteten  nach  folgendem  Gang. 

I.  Yeraschung  von  10  g  Fett. 

Aschehaltig  Aschefrei 

(Knochenfett).  (Talg). 

a)  Directe    Bestimmung  von  reinem       a)  Bestimmung   von    Wasser    durch 
Fett  und  Beimengungen.    Wasser  Trocknen  bei  100—120®  C. 

aus  der  Differenz. 

b)  Calciumgehalt    der    Asche    durch       b)  Bestimmung    von    Beimengungen 
Titration  (Kalkseife).  durch  Auflösen  in  Petroläther  (bia 

85  **  siedend). 

IL  Bestimmung  des  Un  verseif  baren.  III.  Erstarrungspunkt  der  Fett- 
säuren (Titer)  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Dalican.  Zur  Be- 
stimmung des  reinen  Fettes  misdien  sie  10  g  Fett  mit  3 — 5  Tropfen  starker 
Salssaure  und  erwärmen  gelinde  ungefähr  eine  Stunde  bei  öfterem  Um- 
schütteln auf  dem  Wasserbade.  Alsdann  wird  die  Mischung  mit  40  oc 
leichtem  Petroläther  versetzt  und  geschüttelt,  bis  das  ganze  Fett  gelöst  ist 
und  nur  der  Säuretropfen  am  Boden  bleibt.    Nun  wird  durch  ein  gewogenes 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    S.  626. 

2)  Durch  Ghem.-Ztg.  1898.    S.  61. 

3)  Chem.  Revue  der  Fett*  u.  Harzindustrie  1698.    S.  6. 
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Filter  in  ein  zweites  Kölbchen  gegeben  und  2 — S  m»!  nachgewaschen.  Man 
destillirt  dann  die  Haaptmenge  des  Aethers  ab  nnd  trocknet  den  Rückstand 
unter  Dnrchblasen  eines  Stromes  von  Kohlensaure  bei  100 — 110^  G.  Den  im 
ersten  Kölbchen  znrückgebliebenen  Sanretropfen  nnd  Schmutz  spült  man  mit 
Wasser  durch  das  für  die  Filtration  der  AetherfettlÖsung  gebrauchte  Filter  und  be- 
stimmt die  fremden  Beimengungen.  Zur  Feststellung  des  Unverseifbaren 
werden  5  g  Fett  in  einer  kleinen  Porzellanschaale  mit  25  oc  einer  S^joigen 
alkoholischen  Natronlauge  zur  Trockne  verdampft  Nach  Hinzufugung  von 
80  cc  Wasser  wird  die  Lösung  in  einem  Scheidetrichter  mit  80  cc  Aether 
extrahirt.  Sollten  sich  die  Schichten  nicht  trennen,  so  hilft  man  mit  Alkohol 
nach,  vermeide  jedoch  jeden  Alkoholüberschuss.  Nach  dreimaliger  Extraction 
wird  der  Aetherauszug,  ohne  ihn  vorher  mit  Wasser  zu  waschen,  eingedampft, 
der  Rückstand  wird  mit  etwas  Normallange  versetzt  und  in  Petroläther  ge- 
löst; die  Lösung  wird  durch  ein  trockenes  Filter  gegeben  und  eingedampft. 
Der  so  erhaltene  unverseifbare  Rückstand  ist  gans  aschefrei. 

Zur  Prüfung  der  CacaobuUer.  Auf  dem  internationaleD 
CoQgress  für  angewandte  Chemie  in  Wien  referirte  Rocques^) 
über  das  Verhältniss  der  Jodzabl  zum  Brechungsindex  ak  Kenn- 
zeichen bei  der  Prüfung  des  Gacaofettes.  Danach  ergiebt  sich 
im  Allgemeinen,  dass  Jodzahl  und  Brechungindex  im  gleichen 
Verhältniss  stehen,  dergestalt,  dass  eine  hohe  Jodzahl  auch  einen 
hoben  Brechungsindex  und  umgekehrt  bedingt  Als  Mittel  zahl- 
reicher Analysen  ergiebt  sich  für  die  Jodzahl  35  bis  36.  Das 
Minimum  ist  zu  32,  das  Maximum  zu  41,7  angegeben.  Der 
Brechungsindex  schwankt  bei  40^  G.  zwischen  1,4565  bis  1,4578 
s=  46  bis  47,8^  auf  der  Scala  des  Zeissschen  Butterrefiacto- 
meters. 

Nücolin,  ein  Speisefett,  ist  nach  H.  Kreis')  wie  dasLaureol 
ond  die  Lactine  ein  gut  gereinigtes  Gocosfett 

Eier. 

Eiweissnahrufig  und  Nahrungseiweisa.  Vortrag  yon  Finkler 
auf  dem  Internationalen  Gongresse  für  Hygiene  nnd  Demographie 
in  Madrid  >). 

Ueber  den  Nachweis  von   Dextrin,   Gelatine   und   Gummi    in 

Jlbumen  om  siccum.    Von  A.  Bonnema*). 

üngeAhr  10  g  des  eu  untersuchenden  getrockneten  Eiweisses  werden 
gepnlyert  und  in  einer  nicht  su  geringen  Menge  Wasser  auf  freiem  Feuer 
unter  fortwährendem  Umrühren  in  einer  Porsellanschaale  gelöst.  Man  lasst 
schliesslich  einige  Minuten  sieden,  um  alles  Eiweiss  zu  fallen,  filtrirt  und 
prQft  das  Filtrat  durch  Erhitzen  und  Zusats  von  Salpetersäure  auf  Eiweiss. 
Krscheint  hierbei  ein  Niederschlag,  so  muss  länger  gekocht  werden.  Nach 
dem  Filtriren  lässt  man  einige  cc  der  Lösung  bei  niederer  Temperatur  24 
Stunden  stehen.  War  Gelatine  anwesend,  so  ist  die  Masse  gelatinirt,  twas 
noch  bei  Gegenwart  von  27o  Gelatine  im  Filtrate  geschieht.  Einen  anderen 
Theil  des  Filtrats  versetzt  man  in  einem  Reagensglase  vorsichtig  mit  etwas 
Spiritus  von  90 7o*  Entsteht  dadurch  eine  starke  Trübung,  so  ist  Gelatine, 
Dextrin  oder  Gummi  anwesend.  Beim  Schütteln  verschwindet  die 
Trübung,  auf  weiteren  Spirituszusatz  tritt  sie  aber  wieder  ein.  Sobald  die 
Trübung  nach  weiterem  schütteln  nicht  mehr  verschwindet,  setzt  man   ein 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    116.         2)  Ghem.  Ztg.  1898.    S.  54L 
3}  Apoth.  Ztg.  1898.    809.  4)  Pharm.  Centralh.  1898.    S.  424. 
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'wehiff  Salpetersäure  hinzu.  War  Gelatine  anwesend,  so  wird  die  Trübung 
verBchwinden.  Bei  reinem  Eiweiss  tritt  auf  Spirituszusatz  zwar  auch  eine 
Trübung  ein,  die  durch  Salpetersäure  verschwindet,  diese  Trübung  ist  aber 
nur  sel^  schwach.  Verschwindet  die  durch  Spiritus  hervorgerufene  Trübung 
auf  Zusatz  von  ein  wenig  Salpetersäure  nicht,  so  ist  dies  ein  Beweis  für  die 
Gegenwart  von  Dextrin  oder  Gummi.  Auf  Dextrin  wird  das  Filtrat  durch 
Zusatz  von  Jod-Jodkaliumlösung  geprüft.  Eine  Rothfarbung  deutet  auf 
Dextrin.  Da  aber  nicht  alle  Dextrine  diese  Färbung  geben,  so  erhitzt  man 
das  Filtrat  femer  mit  Fehlingscher  Lösung,  bei  Gegenwart  von  Dextrin  tritt 
nach  einiger  Zeit,  nicht  gleich  eine  Reduction  ein.  In  einer  Lösung  von 
Dextrin  entsteht  durch  basisch-essigsaures  Blei  kein  Niederschlag,  fugt  man 
aber  Ammoniak  hinzu,  so  tritt  der  Niederschlag  ein.  Ist  Dextrin  nicht,  da» 
gegen  Gummi  vorhanden,  so  giebt  basisch-essigsaures  Blei  ohne  Zusatz  von 
Ammoniak  einen  Niederschlag.  Ein  Eiweiss,  welches  nach  K.  Dieterich ^) 
behandelt,  die  Jodzahl  82,35  hatte,  enthielt,  auf  obige  Weise  untersucht, 
weder  Gelatine  noch  Dextrin  oder  Gummi.  Durch  einen  Briefwechsel  mit 
dem  Lieferanten  des  Eiweisses  will  Verf.  zu  der  üeberzeugung  gelangt  sein^ 
dass  die  Dieterichschen  Angaben  betr.  die  Jodabsorptionszahl  von  Eiweiss 
nicht  stichhaltig  sind. 

Ueber    den   Nachweis  von  Dextrin,  GelcUine  und  Gummi   in 
Albumen  CM  sicum.    Von  A.  Ä.  Bonnema'). 
Ueber  Eigelb.    Vortrag  von  L.  Bernegau*). 

Ueber  Hithnereitoeiss  und  Bigelb,  Von  K.  Dieterich^).  D.  hat 
zuerst  die  Prüfungsmethoden,  welche  Bonnema  zur  Untersuchung  von  Ei- 
weiss angab,  einer  Nachprüfung  unterzogen,  indem  er  Mischungen  von  reinem 
Eiweiss  mit  10  und  20  ^|o  Dextrin,  Gummi  arabicum  und  Gelatine  herstellte 
und  nach  B.'s  Angaben  untersuchte.  Er  konnte  hierbei  selbst  bei  20  V». 
Gelatinezusatz  eine  Gelatinirung  des  vom  Eiweiss  befreiten  Filtrates  nicht 
beobachten.  Die  Gelatine  hatte  durch  das  Kochen  zum  Ausfallen  von  Ei- 
weiss die  Fähigkeit,  zu  gelatiniren,  verloren.  Die  Prüfung  mit  90%igem 
Weingeist  auf  alle  8  VeHalschungen  und  die  specielle  auf  Gelatine  mit  nach- 
herigem  Zusatz  von  Salpetersäure  ist  ebenfalls  unbrauchbar,  denn  reines 
Eiweiss  verhält  sich  ebenso.  Die  ausserordentlich  geringen  Unterschiede  in 
der  Intensität  der  Fällungen  giebt  Dieterich  zwar  zu,  will  sie  aber  als 
analytisch  maassgebende  Beweise  nicht  oezeichnet  sehen.  Die  Prüfung  mit 
Jodjodkalium  auf  Dextrin  kann  man  umgehen.  Die  rothvioiette  Färbung 
des  Dextrins  tritt  schon  beim  Zusatz  von  Jodlösung  zur  Bestimmung  der 
Jodabsorptionszahl  auf.  Eine  Reduction  von  Fehlingscher  Lösung  tritt 
nicht  allein  bei  Gegenwart  von  Dextrin,  sondern  auch  von  gewissen  Colonial* 

Sammisorten,  die  auch  zu  Verfälschungen  benutzt  werden  können,  auf.  Mit 
ieisubacetat  gaben  einige  Gummisorten  keinen  Niederschlag  etc.  Weitere 
Untersuchungen  einer  grossen  Anzahl  selbst  bereiteter  Eiweisse  bezw.  Handels* 
Sorten  führten  Verf.  zu  folgenden  Untersuchungs Vorschriften  für  Eiweiss. 
Identität:  Durchscheinende,  homartige,  dem  arabischen  Gummi  ähnliche 
Massen  oder  ein  gelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  mit 
Wasser  eine  trübe,  fast  neutrale  Lösung  giebt,  in  Weinessig  und  Alkohol 
nicht  löslieh  ist.  Aus  6  cc  einer  wässerigen  Lösung  1  zu  1000,  welche  mit 
10  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  sind,  scheiden  sich  beim  vorsiohtig^en  Er- 
wärmen reichliche  Eiweissflocken  ab.  -*  Prüfung  auf  Gummi,  Dextrin,  Ge» 
latine,  anormale  Behandlung  etc. :  Ueber|riesst  man  1  g  lufttrockenes  Eiweiss 
in  einer  Literflasche  mit  gut  eingeschliffenem  Glasstöpsel  mit  5  cc  Wasser 
und  fagt  nach  dem  Auflösen  (hierzu  lässt  man  5 — 6  Stunden,  am  besten  über 
Nacht  stehen)  ohne  vorherige  Filtration  soviel  Jodjodkaliumlösung  hinzu,, 
als   genau  20  cc  n/10  Thiosulfat  zu   binden   vermögen,   so  sollen  nach  drei> 


1)  vergl.  dies.  Ber.  1897.    728.  2)  Pharm.  Gentralh.  1898.    506. 

3)  Naturforscher-Vers.  1898  Düsseldorf.    Apoth.  Ztg.  1898.    No.  82. 

4)  Pharm.  Centralh.  1898,  S.  789. 
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tagigem  Stehen  dieser  Mischung  beim  Titriren  unter  Zusatz  von  500  cc 
Wasser  und  Starkekleister  als  Indicator  nicht  mehr  als  11  cc  n/10  Thiosul- 
fat  —  entsprechend  einer  Jodsorptionszahl  von  rund  110  —  und  nicht 
weniger  als  6,6  cc  n/10  Thiosulfat  verbraucht  werden,  entsprechend  einer 
Jodabsorptionszahl  von  rund  170.  —  Die  erhaltenen  Werthe  sind,  sowohl 
auf  die  wasserhaltige,  wie  wasserfreie  Substanz  berechnet,  anzugeben.  — 
Prüfung  auf  Wassergehalt:  2  g  des  lufttrockenen  Eiweisses  werden  im 
Trockenschranke  bei  100*  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet.  —  Prüfung 
auf  unlösliche  Bestand  theile  (Fibrin  etc.):  Man  lost  1  g  lufttrockenes  Ei  weiss 
in  50  cc  Wasser,  bringt  auf  ein  gewogenes  Filter  und  wäscht  unter  Ver- 
wendung der  Saugpumpe  solange  aus,  bis  nichts  mehr  vom  Wasser  aufge- 
nommen wird.  Der  unlösliche  Bückstand  wird  gewogen.  ~  Prüfung  auf 
Fibrin:  Siedet  man  0,1  g  zerriebenes  Eiweiss  mit  10  cc  30 %iger  Essigsäure 
5  Minuten  im  Reagensglase,  so  erfolgt  eine  völlige  Lösung  des  Eiweisses, 
die  auch  auf  Zusatz  von  20  cc  Wasser  oder  Spiritus  keinen  Absatz  giebt. 
Etwa  vorhandenes  Fibrin  bleibt  fast  gänzlich  ungelöst  und  setzt  sich  als 
Niederschlag  am  Boden  ab,  der  besonders  nach  dem  Wasserzusatz  charak- 
teristisch erscheint.  —  Aschebestimmung :  2  g  Eiweiss  werden  in  einer  flachen 
Platinschale  verascht,  indem  man  vom  Rande  aus  allmählich  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Spirituslampe  bis  zur  dunklen  Rothgluth  erhitzt.  Tritt  keine 
vollständige  Yeraschung  ein,  so  weicht  man  den  Rückstand  mit  etwas  Wasser 
auf,  dampft  auf  dem  Wasserbad  ein  und  glüht  nochmals.  Sollte  die  Asche 
auch  jetzt  noch  Kohle  enthalten,  so  wiederholt  man  das  Verfahren  noch 
einmal  oder  man  zieht  die  Asche  mit  Wasser  aus  und  fiitrirt  die  Salzlösung 
ab.  Der  unlösliche  Rückstand  verascht  jetzt  leicht  und  vollständig.  Sobald 
er  verascht  ist,  bringt  man  die  Lösung  in  das  Schälchen  zurück,  dampft  auf 
dem  Wasserbade  ein  und  erhitzt  bis  zur  dunklen  Rothgluth.  Nach  dem  Er- 
kalten im  Exsiccator  wird  gewogen.  Die  Jodabsorptionszahl  des  wasser- 
haltigen Eiweisses  schwankt  zwischen  110 — 170,  des  wasserfreien  Präparates 
zwischen  140 — 190.  Der  Wassergehalt  beträgt  7—17,5%,  der  Aschengehalt 
3—6%.  Die  in  Aether  löslichen  Antheile  betragen  0,0345—0,784%,  sie 
sollen  1%  nicht  übersteigen  und  nicht  gelb  gefärbt  sein.  In  Wasser  sind  nicht 
mehr  als  4 — 5%  unlöslich;  auch  ist  gutes  Eiweiss  möglichst  fibrinfrei.  Verf. 
hat  femer  die  Jodzahl  von  Eigelb  bestimmt.  Für  nicht  entfettetes  flüssiges 
Eigelb  fand  er  die  Zahlen  145,3  und  151,9,  für  Handels-Eigelbe  mit  durch- 
schnittlich 5%  Wasser  Zahlen,  die  von  182,24  bis  222,89  schwankten;  für 
entfettetes  Eigelb  betrugen  die  Jodzahlen  196,58 — 226,06.  Eieröl  zeigte  Jod- 
zahlen, die  zwischen  51,86-70,79  schwankten.  Kitt>)  fand  72  und  72,2.  In 
etwa  6  Monate  lang  nach  Bern eg au  conservirten  Eiern  fand  Verf.  dieselben 
Zahlen,  wie  in  frischen  Eiern;  er  glaubt  daher  dieses  Verfahren  empfehlen 
zu  können.  Dietrich  bestätigte  schliesslich  die  schon  von  Spaeth  ge- 
machten Angaben,  dass  bei  Backwaaren  schon  die  grössere  Menge  des 
Aetherextractes  einen  Anhaltspunkt  für  die  Anwesenheit  von  Eigelb  giebt. 
1  Ei  in  100  g  Mehl  gab  2,ö7-2,797o  Aetherextract,  2  Eier  in  100  g  Mehl 
4,18  bis  4,31  Vot  3  Eier  in  100  g  Mehl  6,32—6,45%  und  Fagonnudeln  0,41 
bis  0,57  7o  Aetherextract. 

ffersteüung  eines  stärkefreien,  eitoeissreiehen  Nahrungsmittels  aus  Boeks- 
hornsamen,  Bockshomsamen  werden  zerkleinert,  dann,  zum  Zweck  der  Eatr 
femnng  des  in  den  Samen  vorhandenen  Oeles,  das  den  widerlichen  Geruch 
des  Samens  verursacht,  längere  Zeit  mit  siedendem  Aether  oder  ähnlich 
wirkenden  Mitteln  (Benzin,  Chloroform)  unter  Abgiessen  und  Erneuern  des 
Eztractionsmittels,  hierauf  mit  verdünntem  Alkohol,  der  ebenfalls  abgegossen 
und  erneuert  wird,  oder  mit  anderen  bitterstoffauflösenden  Mitteln,  wie  z.  B. 
Methylalkohol,  behandelt  und  nach  Entfernung  des  Alkohols  getrocknet.  Man 
kann  auch  umgekehrt  verfahren,  d.  i.  die  Samen  zuerst  der  Behandlung  mit 
Alkohol  und  dann  der  Behandlung  mit  Aether  unterwerfen.  D.  R.  P.  98081. 
Chemische  Fabrik  auf  Actien  vormals  E.  Schering,  Berlin^). 


1)  dies.  Ber.  1897.     726.  2)  Chem.  Ztg.  1898.    S.  616. 
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Ausländisches  gelbes  Bienenwachs  untersuchte  F.  Dietzel). 
Die  Proben  waren  J.  D.  Riedel  von  dem  Lieferanten  mit  der 
Versicherung  zugegangen,  dass  dieselben  absolut  rein  und  unver- 
fälscht seien.    Gefunden  wurden: 

Ver-         Ver- 
Ürsprnngsland  Säorezahl  Esterzahl   seifangs-  hältniss*  Spec.  Gew.  Schmp. 


Abessinien  (rob,  noch 
nicbt  umgescbmolz.)  20,8 
Abessinien      umge- 


72,7 


zahl         zahl 
93,5         8,5 


0,958 


65 


schmolzen)    .    . 

18,9 

75,7 

94,6 

4,0 

0,958 

64,2 

Angola     .     .    .    . 

19,6 

78,8 

92,9 

8,7 

0.960 

6S,5 

Benguela      .    .    . 

19,8 

78,8 

93,1 

8,8 

0,961 

63 

Bissao      .    .    .     . 

20,9 

74,5 

95,4 

8,6 

0,959 

63,5 

Brasilien  a)  .     .    . 

19,6 

69,9 

89,5 

8,6 

0,962 

68,5 

„        b).    .    . 

18,3 

72,2 

90,5 

8,9 

0,968 

68,5 

Casablanca   .    .     . 

18,6 

76,2 

94,8 

4,1 

0,959 

68,5 

Chile 

19,7 

71,7 

91,4 

8,6 

0,960 

65 

Guba    .    .         .     . 

20,2 

75,0 

95,2 

8,7 

0,961 

64 

Deutsch-Ostafrika . 

20,0 

78,8 

93,3 

8,9 

0,965 

64 

Domingo  hell    .    . 

19,8 

78,7 

98,5 

8,7 

0.962 

63,5 

„         dunkel 

20,8 

74,1 

94,4 

8,65 

0,960 

68,5 

„  (Darohschn.- 

Waare)      .     .    . 

20,0 

78,8 

98,8 

8,70 

0,960 

68,5 

Madagaskar 

21,1 

76,9 

98,0 

3,65 

0,960 

64 

Mazagan  a)  .    . 

21,7 

81,1 

102,8 

3,8 

0,962 

64 

b).     . 

22,0 

80,5 

102,5 

8,7 

0,962 

64 

Montenegro  .    . 

20,2 

72,5 

92,7 

8,6 

0,960 

64 

Mozambique 

20,0 

74,0 

94,0 

8,7 

0,958 

68 

Tanger  a)     .    . 

20,6 

78,8 

99,4 

8,8 

0,959 

63,5 

„       b)     .    . 

.      20,6 

79,7 

100,3 

8,9 

0,959 

63,5 

Tunis  .... 

20,2 

74,9 

95,8 

8,7 

0,961 

64 

Zanzibar  .    .    . 

19,9 

75,0 

94,9 

8,8 

0,959 

68. 

Nur  bei  7  Proben  weichen  die  Zahlen  um  ein  geringes  von 
denjenigen  ab,  welche  bisher  für  gutes  deutsches  Wachs  gefunden 
wurden. 

Das  Refractometer  bei  der  Wachsuntersuchung  benutzte  J. 
Werder^).  Als  Versuchstemperatur  wurde  eine  zwischen  66  bis 
72^  gewählt.  Die  Resultate,  wie  üblich  auf  40^  reducirt,  schwankten 
bei  reinem,  unvermischten  Bienenwachs  verschiedener  Herkunft, 
gebleicht  oder  ungebleicht,  zwischen  den  Scalentheilen  42 — 46 
des  Z  ei  SS  sehen  Refractometers.  Weitaus  die  Mehrzahl  der 
Proben  wies  Werthe  zwischen  44  und  45  °  auf.  Die  Untersuchung 
der  häufiger  angewandten  Verfälschungsmittel  ergab  folgende 
Zahlen:  Japanwachs  47^,  Garnauba wachs  66 ^  Stearinkerzen- 
material 30 %  Talg  48,5  ^,  Ceresin  41  °,  Paraffin  22,5^  K.  Diete- 
rich bemerkt  hierzu^),  dass  die  relativ  hohe  Temperatur  von 
dem  Refractometer  auf  die  Dauer  nicht  ausgehalten  wird,  es 
treten  an  der  Eittstelle  Risse  auf. 


3)  Pharm.  Centralh.  1898.    37. 
8)  ebenda  128. 


2)  Ghem.  Ztg.  1898. 
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Zur  Prüfung  von  Wachs  empfiehlt  Soltsieni),  soweit  die 
BestimmuDg  der  Säure  und  Verseifungszahl  in  Betracht  kommt, 
die  kalte  Henriques'sche  Methode  als  bequemer  und,  wenn  auch 
etwas  zeitraubender,  mindestens  ebenso  zuverlässig  wie  die  heisse 
Methode.  Damit  befindet  er  sich  in  Uebereinstimmung  mit  K. 
Dioterich*)  dessen  weitere  Ausfuhrungen  über  diesen  Gegen- 
stand durch  Soltsien  in  willkommener  Weise  auf  Grund  prac- 
tischer  Versuche  ergänzt  worden  sind. 

Bei  FTacA^ana^y^en  schlägt  R.  Heinz e^)  vor,  das  Verseifungs* 
kölbchen  während  des  Zurücktitrirens  der  überschüssigen  Lauge 
in  einem  mit  Wasser  von  80^  gefüllten  Becherglase  zu  halten, 
um  das  lästige  Erstarren  der  Seife  zu  verhüten. 

Zur  Bestimmung  der  Verseifungszahl  von  Wachs  empfiehlt 
Adolf  Beythien^)  n/s  Natriumalkoholatlösung  (11,5  g  Na:l  1 
absolutem  Alkohol).  5  g  Substanz  werden  im  Erlenmeyer  in  20  cc 
höher  siedendem  Petroläther  auf  dem  Wasserbade  gelöst,  mit 
25  cc  Natriumalkoholatlösung  eine  Stunde  bei  aufgesetztem  Steige* 
röhr  auf  lebhaft  siedendem  Wasserbade  erhitzt,  alsdann  in  einem 
Becherglas  mit  9^^  warmem  Wasser  mit  n/«  Salzsäure  zurück- 
titrirt.  Resultate  gut.  —  Bei  anderen  Fetten  liefert  die  Methode 
keine  nennenswerthen  Vortheile. 

üeber  Jodzahlen  von  Wachs  und  seinen  Verfälschungen ;  von 
Karl  Dieterich ^).  Verf.  bestimmte  die  Jodzahlen  von  Wachs 
und  seinen  Verfälschungen  nach  den  Methoden  von  v.  Hübl  und 
V.  Hübl-Waller,  wobei  insofern  eine  kleine  Abänderung  ge- 
troffen wurde,  als  in  Anbetracht  der  sehr  niedrigen  Jodzahlen  für 
Bienenwachs  für  eine  Bestimmung  etwas  mehr,  nämlich  0,5  bis 
0,75  g  Wachs  abgewogen  wurden.  Dementsprechend  wurde  auch 
mehr  Chloroform  angewendet  und  zwar  40  cc.  Um  dem  Wachs 
die  nöthige  Zeit  zur  Lösung  zu  lassen,  wurde  das  Ganze  über 
Nacht  stehen  gelassen  und  erst  dann  die  Jodlösung  hinzugefugt. 
Bei  reinem,  gelbem  Wachs  schwankte  die  Jodzahl  nach  v.  Hübl 
zwischen  8,779  bis  10,697,  nach  v.  Hübl-Waller  zwischen  8,427 
bis  10,466,  weisses  Bienen  wachs  zeigte  die  Jodzahl  4,164  bis  4,373 
(v.  Hübl)  bezw.  3,975  bis  4,193  (v.  Hübl-Waller).  Da  neuer- 
dings aus  dem  Bückstande  der  Wollfettfabrikation  ein  Wollfett- 
wachs gewonnen  wird,  welches  weit  billiger  als  Bienenwachs  an- 
geboten wird,  eine  Verfälschung  damit  also  wohl  denkbar  sein 
dürfte,  hat  D.  auch  hiervon  die  Jodzahl  bestimmt  und  folgende 
Zahlen  erhalten:  7,877,  10,035,  14,179  (v.  Hübl),  bezw.  3,125, 
3,655  — .  Alle  reinen  Wachsproben  waren  in  Chloroform  voll- 
ständig löslich,  weisses  Wachs  und  Wollfettwachs  lösten  sich  darin 
nur  unvollständig,  ein  Umstand,  der  wohl  bisher  noch  unbeachtet 
geblieben  ist.  Verf.  hat  dann  weiter  Wachsproben  gefälscht  und 
untersucht.    Er  schliesst  aus  den  Ergebnissen,  dass  von  vornherein 


1)  Pharm.  Ztg.  1898.    Ko.  41.  2)  ebenda.    No.  83. 

8)  Pharm.  Centralh.  1898.    14.  4)  Pharm.  Centralh.  1897.    850. 

5)  Ghem.  Zig.  1898.    S.  729. 
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zur  Verfälschung  nur  Rindstalg,  Schweinefett,  Stearinsäure,  Ceresin, 
Paraffin  und  Golophonium  als  durch  die  Jodzahl  nachweisbar  er- 
achtet werden  können.  Rindstalg,  Schweinefett,  Golophonium  und 
allenfalls  auch  Stearinsäure  lassen  sich  durch  die  erhöhte,  Ceresin 
und  Paraffin  durch  die  herabgedrückte  Jodzahl  nachweisen,  nicht 
aber  Carnauba-  und  Japanwachs.  Was  bei  Garnaubawachs  jedoch 
die  Jodzahl  nicht  vermag,  dürfte  schon  die  nur  unvollständige 
Löslichkeit  des  mit  Camaubawachs  verfälschten  Bienenwachses 
in  Chloroform  anzeigen.  Auch  mit  Geresin  und  Paraffin  ver- 
fälschtes Bienenwachs  löst  sich  nur  unvollständig  in  Chloroform. 
Schliesslich  giebt  Verf.  folgendes  Schema  über  den  Einfiuss  von 
Verfälschungen  auf  die  normalen  Zählen  des  Bienenwachses. 
Paraffin  erhöht  das  spec.  Gew.,  die  Säurezahl,  die  Esterzahl,  die 
Verseifungszahl,  erniedrigt  die  Jodzahl.  Stearinsäure  erhöht  das 
spec.  Gew.,  die  Säurezahl,  Verseifungszahl,  Jodzahl.  Geresin  er- 
niedrigt die  Säurezahl,  Esterzahl,  Verseifungszahl,  Jodzahi. 
Garnaubawachs  erhöht  das  spec.  Gew.,  erniedrigt  die  Säurezahl, 
macht  das  Wachs  in  Chloroform  nur  theilweise  löslich,  ohne  Ein- 
fiuss auf  die  Jodzahl.  Japanwachs  erhöht  das  spec.  Gew.,  die 
Esterzahl,  Verseifungszahl,  ohne  Eintluss  auf  die  Jodzahl. 
Schweinefett  und  Rindstalg  erniedrigen  das  spec.  Gew.,  erhöhen 
die  Esterzabi,  Verseifungszahl,  Jodzfi^l.  Golophonium  erhöht  das 
spec.  Gew.,  die  Säurezahl,  Verseifungszahl,  Jodzahl  und  erniedrigt 
die  Esterzahl. 

Ueber  die  Jodzahl  des  Bienenwachses  berichtete  auch  R.  Glode 
Guver^).  Die  Jodzabl  des  reinen  Bienen wachses  liegt  nach  ihm 
zwischen  8  und  9.  Paraffinzusatz  erniedrigt  diese  Zahl,  sie  fiel  bei 
5%  Paraftinzusatz  auf  7,7,  bei  10  o/o  auf  7,3  und  bei  20% 
auf  6,5.  Talg  und  Harz  erhöhen  dagegen  die  Jodzahl.  Japan- 
und  Garnaubawachs  können  durch  die  Jodzahl  nicht  erkannt 
werden.  Beim  Bleichen  des  Wachses  werden  die  Jod  aufnehmenden 
Stoffe  entfernt  oder  verändert;  die  Jodzahl  kann  daher  bei  der 
Untersuchung  des  weissen  W^achses  nur  zum  Nachweis  der  die 
Jodzahl  erhöhenden  Verfälschungen  dienen. 

Fleisch  nnd  Fleischwaaren. 

Ein  neu48  V^rfahren^  Fleisch  zu  conterviren,  hat  der  dänisohe  Zoologe 
August  Fjelstrup^)  entdeckt.  Die  EntdeckuDg  hat  sich  nach  drei- 
monatigen Versuchen  in  der  Actienscblächterei  in  Odense  als  vollkommen 
practisch  und  durchführhar  bewährt  und  dürfte  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung werden  in  einer  Zeit,  in  der  die  Ausfuhrländer  durch  die  sich 
bestandig  mehrenden  Verbote  der  Einführung  von  lebendem  Vieh  auf  die 
Ausfuhr  geschlachteten  Viehes  hingewiesen  werden.  Die  Methode  beruht  auf 
dem  Grundsatz,  das  Blut  so  schnell  und  so  vollkommen  als  möglich  zu  enU 
fernen.  Das  zu  schlachtende  Thier  wird  mit  einem  Revolver,  der,  um  den 
Schädel  niöht  zu  zerstören,  mit  Hagelpatronen  geladen  ist,  mitten  vor  die 
Stirn  geschossen.    In  demselben  Augenblick,   in  dem  es  schmerzlos    betäubt 


1)  Rev.  intemat.  des  falsifikat.  1698.    S.  19. 

2)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1898. 
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umsinkt,  öffnet  man  mit  einem  Messer  die  eine  Herzkammer,  durch  die  alles 
Blut  ausgepustet  wird.  Unmittelbar  darauf  wird  eine  Salzbrühe,  stark  oder 
schwach,  grob  oder  fein,  wie  es  nach  Beschaffenheit  der  Waare  nöthig  ist, 
mittelst  einer  Spritze  durch  die  andere  Herzkammer  in  alle  Adern  des 
Thieres  getrieben.  Der  ganze  Process  dauert  nur  wenige  Minuten,  und  doch 
ist  das  8chlachtthier  durch  ihn  ebenso  gründlich  präparirt  wie  nach  der 
mehrtägigen  Behandlung  der  alten  Methode.  Es  wird  weiter  zerlegt  wie 
gewöhnlich  und  ist  dann  sofort  fertig  zum  Versand. 

Conservesak,  In  Breslau  wurden  bisher  bis  zu  0,1  Vo  S^s  i™  Fleische 
nicht  beanstandet.  Nachdem  jedoch  dort  ein  ausreichender  Schlachthof 
eröffnet  worden  ist,  mithin  die  GonserviruDg  von  Fleisch  auch  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Ghemicalien  möglich  ist,  soll,  wie  B.  Fischer^)  mittheiit,  die  in 
Fleischwaaren  zulässige  Menge  von  schwefliger  Säure  für  Breslau  erheblich 
eingeschränkt  werden,  und  zwar  ist  durch  ein  neuerdings  von  Jakobi 
erstattetes  Outachten  der  höchste  zulässige  Grenzwerth  auf  0,06%  SO,  fest- 
gesetzt worden.  Dieses  würde  einem  Zusatz  von  1,2  g  Conservesalz 
(NatSOg  -f-  7HaO)  auf  500  g  Fleisch  gleichkommen. 

Die  Fleisch'  und  Wuratfarhe  „BrillarU^Berolina^''  besteht  nach  Ed. 
Polenske')  aus  einer  Flüssigkeit  von  spec.  Gew.  1,036  bei  15**  C,  die  ia 
100  cc  0,01  g  Vanillin,  6,38  g  Trockensubstanz  und  3,407«  Asche  enthält. 
Das  Verhalten  des  Farbstoffes  gegen  Wasser,  Salzsäure,  Natronlauge,  konz; 
Schwefelsäure  und  Wolle  entspricht  den  Angaben,  welche  nach  den  Tabellen 
von  Schultz  und  Julius  dem  Farbstoffe  ,.Ponceau  2  G.''  zukommen.  Die 
Asche  enthielt  0,455  g  Chlor,  1,50  g  Schwefelsäure  (SOg)  und  1,550  g 
Natriumoxyd. 

Safran  zur  Imitation  von  Jtauehfleieeh.  In  angeblich  geräucherten 
Schweinsrippchen,  deren  Färbung  verdächtig  erschien,  konnte  Kell  er  mann*) 
Safran  nachweisen.  Die  Fleischstücke  wurden  möglichst  dünn  abgeschält 
und  die  abgelösten  Theile  mit  Alkohol  ausgezogen.  Nach  24  Stunden  war 
der  Alkohol  intensiv  gefärbt,  während  ein  in  der  gleichen  Weise  behandeltes 
Stück  unzweifelten  Rauchfleisches  nur  sehr  wenig  Farbstoff  abgegeben 
hatte.  Die  beschlagnahmte  Farbstofflösung  erwies  sich  als  eine  Safranlösung, 
welche  mit  dem  aus  dem  Fleische  extrahirten  Farbstoff  identisch  war. 

üeber  die  Einwirkung  dee  Eäueherna  auf  dae  Lehen  von  im  Schlaeht- 
ßeieche  befindlichen  Tuberkelbazillen  sprach  Förster^)  im  Unterelsässischen 
Aerzteverein.  Er  hat  mit  de  Man  gefunden,  dass  die  in  Perlsuchtknoten 
eingeschlossenen  Tuberkelbazillen  dem  Schnellräucherungsverfahren  einige 
Zeit  lang  Widerstand  bieten  können,  dass  sie  aber  zu  Grunde  gehen,  wenn 
wiederholtes  Räuchern  auf  sie  einwirkt,  oder  wenn  das  sie  enthaltende 
geräucherte  Fleisch  mindestens  IVt  his  2  Monate  in  einer  Trockenkammer 
aufbewahrt  wird. 

Beitrag  zur  sanitälspolizeüichen  Beurtheilung  der  Beaction  des 
Fleiachesy  von  Hartenstein^). 

Eine  an  Kolikerscheinungen  und  hartnäckiger  Unverdaulichkeit  erkrankte 
Kuh  musste  nach  5  Tagen  geschlachtet  werden.  Das  Fleisch  war  anscheinend 
normal,  reagirte  aber  4  Stunden  nach  der  Schlachtung  gegen  Lackmuspapier 
deutlich  alkalisch,  am  nächsten  und  den  folgenden  Tagen  reagirte  es  da- 
gegen ausgesprochen  sauer.  Ohne  eine  Erklärung  für  dieses  Verhalten  geben 
zu  können,  schliesst  Verf.  daraus,  dass  die  kurz  nach  dem  Schlachten  kranker 
Thiere  etwa  beobachtete  alkalische  Reaction  des  Fleisches  nur  dann  als  ein 
bedenkliches  Zeichen  aufgefasst  werden  darf,   wenn   die  alkalische  Reaction 


1)  Jahresber.  des  Unters.- Amt.  Breslau  1896/97.    S,  13. 

2)  Arb.  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamt  XIV  1898.    S.  138. 

3)  Ztschr.  f.  Untersuchung,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    S.  247 

4)  Deutsch,  med.  Wochenschr.    Ver.  Beilage  1898.    47. 

5)  ZUchr.  f.  Fleisch-  u.  Milch-Hyg.   1898.   68;    Ztschr.    f.   Unters,   d. 
Nähr.  u.  Genussm.  1898.    555. 
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eine  dauernde  ist  und  nicht  etwa  am  nächsten  Tage    einer  sauren  Platz  ge- 
macht hat. 

Chemische  Erkennung  des  FleUchee  kranker  Thim'e.  W.  Eber  hatte 
früher  festgestellt,  dass  altes,  nicht  faulendes  Fleisch  der  Binder  Schwefel- 
wasserstoff enthält,  bezw.  Bleipapier  schwärzt;  als  Fäulnissmerkmal  ist  der 
Schwefelwasserstoff  nicht  anzusprechen.  Bei  verendeten,  nothgeschlachteten 
Thieren,  sowie  bei  sogenannten  „verhitztem"  Wild  scheinen  grössere  Mengen 
Schwefelwasserstoff  vorzukommen.  Eber^)  versuchte  den  Nachweis  von 
Schwefelwasserstoff  als  Beweis  dafür  heranzuziehen,  dass  Fleisch  von  ver- 
endeten, nothgeschlachteten  Thieren  oder  verhitztem  Wild  vorliege.  Da  aber 
Muskelfleisch,  ferner  Nieren,  Lymphdrüsen,  Milz  der  Schlachthiere  normal 
durch  einfaches  Erhitzen  bei  Wasserbadwärme  im  Reagensglas  viel  Schwefel- 
Wasserstoff  abspalten,  so  war  diese  Methode  nicht  anwendbar;  Eber  wird 
über  die  chemische  Diagnose  verendeter  und  nothgeschlachteter  Thiere  in 
einem  besonderen  Aufsatze  Weiteres  veröffentlichen.  Die  ileo-lumbalen 
Drüsen,   sowie  die  Bugdrnsen    gesunder  Thiere    reagirten    nicht   auf  Blei- 

?apier,  wohl  aber  diejenigen  von  nothgeschlachteten  und  von  tuberkulösen 
hieren.  Wenn  also  Nothschlachtung  ausgeschlossen  ist,  so  ist  der  positive 
Ausfall  der  nachstehend  aufgeführten  Schwefelsäuremethode  ein  Beweis  für 
Tuberkulose.  10  bis  25  g  ileo-lumbale  Drüsen  oder  Bugdrüsen  (freiliegende 
oder  angeschnittene  Drüsen  sind  nicht  geeignet)  werden  mit  einer  krummen 
Scheere  grob  zerschnitten,  in  einen  Erlenmeyer'schen  Kolben  von  100  cc 
Inhalt  gethan,  verdünnte  Schwefelsäure  (1 :  10)  zugefügt  und  der  Kolben  mit 
einem  Wattepfropfen  verschlossen,  mit  welchem  ein  zur  Hälfte  mit  lO^o 
Bleinitratlösung  getränkter  Papierstreifen  festgeklemmt  wird.  Nach  6  Stunden 
ist  die  Reaction  beendet,  eine  Erwärmung  ist  nicht  nöthig.  Die  eventuell 
eintretende  Färbung  des  Streifens  ist  hellbraun  bis  schwarz,  am  dunkelsten 
auf  der  unteren  Seite.  Dieser  Nachweis  der  Tuberkulose  ist  von  hoher  Be- 
deutung für  die  Beurtheilung  einzelner  ausgeschlachteter  Rinderviertel,  die 
wegen  ihrer  Magerkeit  verdächtig  erscheinen,  sonstige  pathologisch* anatomische 
Merkmale  aber  nicht  erkennen  lassen  und  deren  zugehörige  Organe  —  be- 
sonders Lunge,  Leber,  Milz  und  Nieren  —  nicht  zur  Untersuchung  vorgelegt 
werden,  wie  dieses  bei  dem  von  auswärts  eingeführten  frischen  Fleisch  häufig 
der  Fall  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Aetherextractes  (Fett  etc.)  im  Fleische. 
Nach  MittheiluDgen  von  Otto  Frank  ^)  hat  man,  um  das  Aether- 
extract  im  Muskel  zu  bestimmen,  als  Ersatz  für  die  Extraction 
des  getrockneten  und  gepulverten  Fleisches,  welche  nur  unter 
besonderen  Bedingungen  eine  vollständige  werden  kann,  ver- 
schiedene andere  Methoden  angewandt.  Dieselben  laufen  in  der 
Hauptsache  darauf  hinaus,  das  Fleisch  durch  Behandlung  mit 
Säuren  oder  durch  Verdauung  theilweise  oder  vollständig 'aufzu- 
lösen und  durch  Ausschütteln  der  Lösung  mit  AeÜ^er  das 
Extract  darzustellen.  Diese  Verfahren  ermöglichen  zwar  eine 
völlige  Entfernung  des  Fettes,  aber  durch  die  eingreifende 
Spaltung  wird  einestheils  die  Zusammensetzung  des  Aether- 
extractes verändert  —  in  jedem  Fall  wird  das  Lecithin  zerstört 
—  ander ntheils  werden  die  Eiweisskörper  des  Muskels  so  voll- 
ständig umgewandelt,  dass  sie  für  weitere  Zwecke  unbrauchbar 
sind.  Ausserdem  ist  die  Verdauungsraethode  mit  grosser  Um- 
ständlichkeit und  mit  Schwierigkeiten  der  Ausführung  verknüpft. 
0.  Frank   empfiehlt  nun   auf  Grund  seiner  Versuche   folgende 

1)  Ztschr.  für  Fleisch  und  Milch-Hygiene,  Jahrg.  7,  N.  II  und  12  d. 
•Hyg.  Rundschau  1898.    641.  2)  Ztschr.  f.  Biolog.  XXXV  Heft  4.   S.  549. 


Reisch  und  Fleischwaaren.  669 

Methode,  welche  auf  der  wohl  zaerst  von  Hoppe-Seyler  für 
die  Extraction  der  meisten  thierischen  Organe  und  Säfte  em- 
pfohlenen allmählichen  Behandlang  der  zu  extrahirenden  Masse 
mit  Alkohol  und  Aether  beruht,  als  brauchbar: 

20  g  frisches  Fleisch  werden  möglichst  klein  zerwiegt  und  mit  100  cc 
96%igen  Alkohol  übergössen.  Letzterer  wird  nach  24  stündigem  Stehen  und 
öfterem  Umsohütteln  am  besten  mit  einem  Heber  abgehoben,  dessen  in  die 
Flüssigkeit  tauchendes  Ende,  um  ein  Mitreissen  von  Fleisch theilchen  zu 
vermeiden,  nach  oben  umgebogen  ist.  Diese  Biegung  kann  bis  an  das  Fleisch 
eintauchen,  so  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  ab- 
gehoben wird.  Die  Extraction  wird  noch  dreimal  und  zwar  mit  absolutem 
Alkohol  in  der  eben  beschriebenen  Weise  wiederholt,  dann  zweimal  mit 
ebensoviel  Aether.  Der  Fleischrückstand,  auf  dem  Wasserbade  vom  Aether 
befreit,  wird  gepulvert  und  24  Stunden  im  Soxhlet-Kxtractor  (mit  Glas- 
schliffen) ausgezogen.  Dann  vereinigt  man  sämmtliche  Extractionsflüssig- 
keiten,  dampft  dieselben  bei  gelinder  Wärme  ein  und  trocknet  sie  im 
Vacuum  bei  100*^  G.  Zum  Schluss  nimmt  man  den  Trockenrückstand  mit 
reinem  wasserfreien  Aether  oder  besser  mit  rectificirtem  Petroläther  (und 
zwar  die  bis  60®  C.  siedenden  Antheile)  wieder  auf,  filtrirt,  dampft  ab  und 
wägt.  Sollte  eine  klare  Lösung  noch  nicht  zu  Stande  kommen,  so  hätte 
man  nochmals  zu  trocknen  und  in  Petroläther  zu  lösen.  Bei  dieser  all- 
mählichen Ueberführung  des  Fleisches  in  Aether  durch  Vermittelung  des 
Alkohols  werden,  wie  Verfasser  annimmt,  die  Zellen  mit  Aether  völlig  durch- 
tränkt, der  an  Stelle  der  Zellflüsstgkeit  tritt,  welcher  Vorgang  durch 
Diffusionsströme  und  durch  eine  hiermit  verbundene  Auflockerung  unter- 
stützt wird,  während  eine  Benetzung  des  getrockneten  Fleisch  pul  vers  durch 
Aether  allein  nur  schwierig  vor  sich  geht.  Ausserdem  werden  die  schmie- 
rigen Extractionsstoffe,  die  beim  Trocknen  aus  den  Zellen  aussintem  und 
durch  Verklebung  derselben  dem  Aether  den  Weg  versperren,  durch  den 
Alkohol  gelöst  und  entfernt,  und  endlich  wird  das  Fett  des  Muskels  bei  der 
Trocknung  nicht  im  feuchten  Zustande  Temperaturen  bis  100®  C.  ausgesetzt, 
was  jedenfalls  zu  Spaltungen  Veranlassung  geben  muss.  Man  erhält  nach 
dem  Frank'schen  Verfahren  über  10  7o  Extract  (auf  den  Gesammtauszug  be- 
zogen) mehr,  als  durch  die  unmittelbare  und  längere  Zeit  fortgesetzte 
Extraction  des  getrockneten  Fleisches  mit  Aether.  Die  Extraction  ist  voll- 
ständig bis  auf  Mengen,  welche  so  geringe  Fehler  bedingen,  wie  sie  bis  jetzt 
bei  chemisch-physiologischen  Untersuchungen  nicht  in  Betracht  kommen. 

üeber  die  Methoden  der  Fettbestimmung,  von  Oswald  Poli- 
nanti  ^) 

Verf.  bestätigt  die  früheren  Beobachtungen,  dass  es  unmöglich  ist,  im 
Soxhlet'scben  Extractionsapparate  dem  Fleisch  das  gesammte  Fett  zu  ent- 
ziehen. Er  erhielt  dagegen  die  gesammte  Fettmenge  des  Fleisches,  wenn 
er  2  g  Fleisch  mit  2  cc  Quecksilber  und  200  cc  Aether  6  Std.  in  einer 
Schüttelmaschine  schüttelte  und  einen  abgemessenen  Theil  der  Aetherlösung 
verdampfte.  Erwärmung  des  Aethers,  oder  Verwendung  von  anderen  Lösungs- 
mitteln für  Fett  erwiesen  sich  als  nicht  zweckmässig. 

Den  GehaU  an  Stärke  in  Wurstwaaren^  die  ans  Fleisch  oder 
Blut  hergestellt  wurdeo,  bestimmt  H.  Well  er*)  folgendermaassen: 
40  g  der  feingehackten  und  in  einem  Mörser  gleichmässig  zer- 
riebenen, stärkehaltigen  Wurstprobe  werden  in  einem  graduirten 
200  cc  fassenden  Kolben  mit  etwa  100  cc  destillirtem  Wasser 
0,3  g  Zinkchlorid,   0,5  g  Salzsäure   (1,19)  übergössen  und  unter 


1)  Pflüger's  Arch.  1898.    866;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Qenussm. 
1898.    666.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.  u.  Oenussmittel  1896.    S.  167. 
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H)fterem  Umschütteln  in  einem  siedenden  Wasserbade  eine  halbe 
Stunde  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  bis  zur  Marke  auf- 
gefüllt, ordentlich  durchgeschüttelt  und  die  trübe  Flüssigkeit  mit 
Hilfe  von  Gaze  oder  eines  gewebten  Tuches  von  der  Wurstmasse 
durch  Coliren  getrennt.  50  cc  dieser  Flüssigkeit  werden  darauf 
in  ein  graduirtes  100  cc-Kölbchen  gebracht,  nochmals  mit  0,3  g 
Zinkchlorid  und  0,5  g  Salzsäure  (1,19)  versetzt,  einmal  auf- 
gekocht, nach  dem  Erkalten  mit  einer  kaltgesättigten  Qnecksilber- 
chloridlösung  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  gut  umgeschüttelt,  filtrirt 
und  in  dem  klaren  wasserhellen  Filtrat  entweder  durch  Polari- 
sation oder  durch  Wägung  nach  dem  Ausfallen  der  Stärke  mit 
absolutem  Alkohol  die  Stärke  bestimmt.  Ein  Grad  V.-S  ent- 
spricht 0,37732  g  chemisch  reiner  Kartoffelstärke,  lieber  den 
Drehungsgrad  anderer  Stärkesorten  sollen  weitere  Mittheilungen 
folgen.  Bei  Leberwürsten  ist  eine  Aenderung  des  Verfahrens 
nöthig,  über  welche  die  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 
Es  drehen  nämlich  die  mit  Quecksilberchlorid  versetzten  Zink- 
chloridlösungen aus  Leberwürsten  oft  mehrere  Grade  nach  rechts 
oder  links. 

Bezüglich  des  Wctssergehalis  stärk emehlhaHiger  Wurstwaaren 
-hat  H.  Tri  11  ich  bereits  auf  der  6.  Versammlung  der  freien  Ver- 
einigung der  bayerischen  Vertreter  für  angewandte  Chemie  auf 
Grund  zahlreicher  Versuche  mitgetheilt,  dass  ein  Einfluss  eines 
Stärkemehlzusatzes  bei  der  wasserbindenden  Kraft  der  Wurst 
überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt  B.  Kays  er  i)  konnte  diese 
Angaben  durch  Versuche,  die  in  seinem  Laboratorium  ausgeführt 
wurden,  vollinhaltlich  bestätigen.  H.  Trillich  hat  femer  nach- 
gewiesen, dass  auch  ohne  Stärkemehlzusatz  ein  enormer  Wasser- 
zusatz  zur  Wurst  möglich  sei,  fand  er  doch  in  stärkemehlfreien 
Würsten  bis  zu  75  %  Wasser. 

Die  Prüfung  von  Pferdefleisch  auf  den  Wassergehalt  geschieht 
nach  B.  Fischer  leicht  auf  folgende  Weise: 

10  f^  Fleisch  werden  in  eine  Schale  gebracht,  welche  20  g  gewaschenen 
und  geglühten  Seesand  sowie  ein  Glasstäbchen  enthält.  Man  mischt  den 
Inhalt  gut  durch  und  trocknet  im  Wasserbadtrockenschranke.  Nach  sechs 
»Stunden  wird  zum  ersten  Male  gewogen ;  dann  in  Zwischenräumen  von  einer 
Stunde,  bis  zwei  aufeinander  folgende  Wägungen  nicht  mehr  als  1  mg  Diffe- 
renz aufweisen. 

Fischer  hat  festgestellt,  dass  der  Maximalgehalt  des  gehackten 
Pferdefleisches  an  Wasser  rund  80%  beträgt.  .  Dagegen  ist  er 
bisher  nicht  in  der  Lage  gewesen,  auch  nur  eine  einzige  Fäl- 
schung durch  Wasser  oder  Stärke  nachzuweisen,  wie  dies  von 
anderer  Seite  behauptet  worden  ist. 

lieber  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  nach  Courtoy  und 
Coremans,  von  G.  Cugini. 

Verf.  fand  bei  der  Wiederholung  ^der  Versuche  von  Courtoy  und 
Coremans,  dass  das  Albumin  die  Lösung  des  Glykogens  verhindert.  Um  dem 
abzuhelfen,  schlagt  er  vor,  das  Fleisch  12  Stunden  in  kaltem  Wasser  einza- 


1)  Ztschr.  L  öffentl.  Chera.  1898.    S.  297. 
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weichen  and  es  dann  langsam  zum  Sieden  zu  erwärmen.  Das  Filtrat  giebt 
alsdann  mit  einem  Tropfen  Jod-jodkalinm  die  dnnkeirothe  Färbung  des 
Glykogens.  Noch  besser  verfahrt  man  in  folgender  Weise:  Das  fragliche, 
möglichst  von  Fett  befreite  Fleisch  wird  fein  gehackt  und  12  Stunden  in 
kaltem  Wasser  eingeweicht;  dann  erwärmt  man  das  Wasser  langsam  bis 
zum  Sieden,  dekantirt  die  Flüssigkeit,  mischt  sie  mit  einer  gleichen  Menge 
Alkohol,  rührt  gut  um  und  sammelt  nach  einiger  Zeit  den  weissen  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter.  Der  Rückstand  wird  auf  dem  Filter  mit  Alkohol 
ausgewaschen  und  darauf  mit  einer  geringen  Menge  kochenden  Wassers 
in  Lösung  gebracht  und  das  Filtrat  mit  der  Jod-Jodkalium-Lösung  versetzt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Fleische  und 
Harne.  Wie  Ed.  Polenske^)  in  einer  längeren,  dieses  Thema 
behandelnden  Arbeit  mittheilt,  wurde  von  Pavy  anstatt  der  alkali- 
haltigeu  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  benutzt,  welche  hin- 
reichend Ammoniak  enthielt,  um  das  reducirte  Kupferoxyd  gelöst 
zu  erhalten.  Die  Endreaction  wird  auch  an  dem  Verschwinden  der 
blauen  Kupferfarbe  erkannt.  Peska  hat  diese  Methode  wesentlich 
verbessert  und  derselben  eine  für  das  Laboratorium  brauchbare  Gestalt 
gegeben,  indem  er  für  die  einzelnen  Zuckerarten  Tabellen  entwart. 
Verfasser  bestätigt  die  Angaben  Peska's,  dass  diese  Methode  bei 
schneller  Ausführung  übereinstimmende  Resultate  liefert  und  auch 
die  Verwendung  ammoniumsalzhaltiger  Zuckerlösungen  gestattet. 
Peska  verwendet  zwei  Lösungen:  500  cc  der  einen  enthalten 
6,927  g  Kupfersulfat  und  160  cc  25^/oiges  Ammoniak;  500  cc 
der  anderen  enthalten  34,5  g  Seignettsalz  und  10  g  Natrium- 
hydroxyd. Beide  Flüssigkeiten  halten  sich  im  Dunkeln  aufbewahrt 
wochenlang.    Die  Grundzüge  des  Verfahrens  sind  folgende: 

Je  50  cc  der  beiden  Lösungen  werden  in  einem  Becherglase  vereint, 
sogleich  mit  einer  etwa  0,5  cc  hühen  Schicht  von  farblosem  Paraffinöl  be- 
deckt und  auf  85®  G.  erwärmt.  Der  bei  etwa  90^  C.  liegende  Siedepunkt 
dieser  Flüssigkeit  soll  nicht  erreicht  werden.  Zu  der  heissen,  tiefblauen 
Flüssigkeit  lässt  man  aus  einer  Bürette  von  der  su  prüfenden  Zuckerlösung 
l^enau  so  viel  dnfliessen,  als  zur  Enterbung  derselben  erforderlich  ist  Die 
Keactionszeit  nach  jedesmaligem  Zusätze  dauert  bei  65°  2  Minuten.  Nach 
dem  ersten  Zusätze,  der  nur  einen  oder  wenige  cc  betragen  darf,  giebt  die 
mehr  oder  minder  starke  Abschwächung  der  blauen  Farbe  eine  Handhabe 
für  den  ferneren  Zusatz.  Ist  durch  den  ersten  Versuch  das  zur  Entfärbung 
nöthige  Volum  der  Zuckerlösung  festgestellt,  so  lassen  sich  die  folgenden 
genauen  Versuche  innerhalb  5  Minuten  ausfuhren.  Der  Kupfergehalt  ist  so 
bemessen,  dass  1,0  bis  0,P/oige  Zuckerlösungen  verwendet  werden  können. 
Die  genauesten  Resultate  werden  mit  farblosen,  etwa  0,5Voig<^n  Lösungen 
«rzielt.  Versuche  mit  reinem,  invertirten  Candiszucker  gaben  nach  der 
Peska'schen  Invertzuckertabelle  berechnet  im  Mittel  aus  drei  Bestimmungen 
99,21  —  99,76  —  99,45  7o  des  angewandten  Zuckers.  Die  zu  den  Versuchen 
des  Verfassers  verwendeten  Fleischauszüge  wurden  folgend ermaassen  her- 
gestellt: 200  g  frisches,  feingehacktes  Fleisch  werden  mit  600  cc  kaltem 
Wasser  zu  einem  gleichmässigen  Brei  zerrührt;  frischem,  bereits  sauer  re- 
agirendem  Fleische  werden  noch  4  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt,  Pökel- 
fleisch von  alkalischer  Reaction  wird  mit  Essigsäure  deutlich  angesäuert. 
Nach  einer  Va  Stunde  wird  die  Masse  unter  beständigem  Rühren  bis  zum 
Kochen  erhitzt  und  2  Minuten  im  Sieden  erhalten.  Halb  erkaltet  wird  das 
(Janze  durch  ein  passendes,   angefeuchtetes   Tuch  von  dünnem   Flanelle  ge- 


1)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Oes.-Amt  IV  149. 
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seiht  Der  Rückstand  wird  mit  den  Händen  so  stark  als  möglich  ans- 
gepresst,  dann  noch  zweimal  mit  je  200  cc  M^  asser  zerrieben  und  wie  vor- 
her behandelt  Dem  Fleische  zugesetzte  Mengen  Zucker  wnrden  in  dem  so 
bereiteten  Auszöge  wieder  vorgefunden.  Die  drei  Auszüge  werden  nach  ein- 
ander durch  ein  genässtes  Filter  gegossen,  dann  mit  einem  Esslöffel  voll 
wirksamer  Thierkohle  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  bis  zu  etwa  250  ce 
verdunstet.  Der  auf  einem  Filter  gesammelten  Kohle  wird  durch  Auswaschen 
mit  mindestens  250  cc  kochend  heissem  Wasser  sämmtlioher  absorbirter 
Zucker  entzogen.  Das  Wasch wasser  wird  so  weit  verdunstet,  dass  der  ganze 
Fleischauszng  fast  800  cc  beträgt.  Die  erkaltete,  sauer  reagirende  Flüssig- 
keit wird  mit  Ammoniak  schwach  übersättigt  und  auf  S(%  cc  aufgefüllt. 
Nach  einer  Viertelstunde,  in  welcher  Zeit  die  geringe  Menge  überschüssigen 
Ammoniaks  eine  Zersetzung  des  Zuckers  nicht  bewirkt,  wird  die  Flüssigkeit 
von  dem  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  sofort  mit  einigen  Tropfen 
Eisessig  neutralisirt.  Die  so  erhaltenen  Fleischauszüge  sind  &st  farblos  und 
lassen  die  Endreaction  erkennen.  Die  geringen  Ausscheidungen,  welche 
durch  die  heisse  Kupferiösung  noch  entstehen,  wirken  bei  einiger  Uebung 
nicht  störend. 

Das  Fleisch,  auch  der  Harn  enthalten  bekanntlich  neben  dem 
Zucker  Substanzen,  die  auch  reducirend  wirken,  aber  trotz  ihrer 
geringen  Menge  bei  dem  geringen  Zuckergehalt  der  Fleisch- 
auszüge doch  mehr  in  den  Vordergrund  treten»  so  dass  es  sich 
hier  in  dem  Falle  nicht  um  die  Bestimmung  des  Zuckers,  sondern 
um  die  der  reducirenden  Substanz  handelt  Weniger  zum  Zwecke 
der  Conservirung,  als  zur  Erzielung  einer  schönen  rothen  Farbe 
ist  es  in  grösseren  Betrieben  nach  Angabe  ein  fast  allgemeiner 
Gebrauch,  dem  Pökelsalze  und  auch  dem  Wurstüeisch  Rohr- 
zucker zuzusetzen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sieb  dem  Nach- 
weis dieser  geringen,  nur  etwa  0,1  bis  0,3  <>/o  des  Fleisches  be- 
tragenden Zuckerzusätze  in  den  VVeg  legen,  sind  mannigfacher 
Art.  Namentlich  im  Pökelfleisch  kann  im  Laufe  der  Zeit  eine 
theilweise  bis  vollständige  Inversion  oder  gar  eine  Zersetzung  dea 
Zuckers  Platz  gegriffen  haben.  Hatte  nur  eine  Inversion  statt- 
gefunden, so  können  sich  die  genannten  Zuckerzusätze  der  Be- 
obachtung entziehen,  weil  die  als  Normalbestandtheil  im  Fleische 
vorkommende  Glykosemenge  nicht  constant  ist.  Etwas  gunstiger 
gestaltet  sich  der  Nachweis  des  Rohrzuckers,  wenn  er  als  solcher 
im  Fleische  noch  vorhanden  ist.  Die  Differenz  der  reducirenden 
Wirkung  vor  und  nach  der  Inversion,  basirend  auf  den  bei  einer 
Anzahl  von  Versuchen  hierfür  gefundenen  Werthen»  giebt  einen 
Anhalt,  0,2  bis  0,3  o/o  Rohrzucker  im  Fleische  wenigstens  quali- 
tativ nachzuweisen ;  von  einer  quantitativen  Bestimmung  desselben 
musH  abgesehen  werden,  weil  die  Fleischauszüge  selbst  Substanzen 
enthalten,  die  durch  Inversion  eine  reducirende  Kraft  erhalten. 
In  erster  Linie  kommt  hier  das  Glykogen  in  Betracht,  welches 
sich  bei  der  Inversion  wie  Stärke  verhält  Eine  genaue  quanti- 
tative Bestimmung  des  Zuckerzusatzes  in  gezuckertem  Fleische 
wird  sich  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  ausführen  lassen,  weil 
eine  von  demselben  Thiere  herstammende  Probe  frischen  (un- 
gezuckerten) Fleisches  nur  selten  zu  erlangen  sein  wird. 

Zink  im  FUiseh,    von   H.  Weefers-Rettink   und   J.    von   Eick'). 
1)  Nederl.  Tydschr,  voor  Pharm.  18d8.    Jan. 
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Zur  Untersuchung  eingeliefertes  Fleisch  hatte  während  des  Kochens  eine 
eigenthumlich  rothe  Farbe  angenommen  und  erwiess  sich  als  zinkhaltig. 
Die  angestellten  Controllversuche  zeigten,  dass  Kalbfleisch,  welches  mit 
Kochsalz  in  einem  verzinkten  Eisentopfe  gekocht  wurde,  die  eigenartige 
rothe  Farbe  bekam  und  ziemlich  viel  Zink  aufgenommen  zu  haben  schien, 
während  eine  gleiche  Portion  desselben  Fleisches  in  einem  Porcellantopfe 
mit  Kochsalz  beim  Kochen  sich  nicht  in  der  Farbe  änderte.  Eine  2y^ige 
Salzlösune  in  einem  verzinktem  Eisengefasse,  während  einiger  Stunden  ge« 
kocht,  zeigte  sich  gleichfalls  zinkhaltig.  Dasselbe  war  der  Fall  beim  Stehen 
von  Leitungswasser  (mit  42—45  mg  fester  Bestandtheile  im  Liter)  in  einem 
verzinkten  eisernen  Gefasse;  nach  24  Stunden  hatte  sich  ein  Beschlag  von 
Zinkhydroxyd,  reichlich  100  mg  abgesetzt,  und  im  Filtrat  zeigte  sich  deut- 
lich Zink.  Wasser  mit  2Vo  Kochsalz  griff  gleichfalls  die  Verzinkung  an, 
doch  bestand  der  Absatz  meist  aus  Eisenhydroxyd ;  aber  auch  im  Filtrata 
fand  sich  Zink.  Endlich  wurde  ein  Versuch  mit  200  oo  Wasser,  dem  2% 
Milchsäure  zugesetzt  waren,  gemacht.  Nach  27  Stunden  wurde  in  der  noch 
vollkommen  klaren  Flüssigkeit,  welche  mit  der  verzinkten  Gefässoberfläche 
in  Berührung  gewesen  war,  durch  die  bekannten  Reagentien  das  Zink  nach- 
gewiesen. 

Ueber  die  Fällung  der  Alhumosen  in  Fleischpräparaten  durch 
Zinksulfat  äussern  sich  K.  Baumann  und  A.  Boemer^)  auf 
Grund  eingehender  Versuche  dahin,  dass  die  Albumosen  bei 
einem  Zusatz  von  1  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  4)  auf 
ÖO  cc  der  zu  fallenden  Lösung  durch  Zinksulfat  ebenso  voll- 
ständig ausgefällt  werden,  wie  durch  Ammonsulfalt.  Andere 
Stickstoffverbindungen,  wie  Ammonsalze,  Tyrosin  und  Kreatin 
gehen  bei  den  angegebenen  Verhältnissen  bei  den  in  Fleisch- 
präparaten vorkommenden  Mengen  nicht  in  den  Zinksulfatnieder- 
schlag über.  Von  Leucin  geht  in  letzteren  nur  so  wenig  über» 
dass  dasselbe  bei  den  verhältnissmässig  kleinen  Mengen,  in  denen 
Leucin  in  den  Fleischpräparaten  vorkommt,  für  die  Praxis  nicht 
ins  Gewicht  fällt  Andererseits  konnten  Verff.  in  Versuchen 
zeigen,  dass  durch  Ammonsulfat  Leucin  und  Tyrosin  in  grosser 
Menge  ausgeschieden  werden.  Im  Filtrate  der  Zinksulfatfällung 
werden  die  Fleischbasen  ebenso  vollständig,  die  Peptone  dagegen 
noch  vollständiger  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt,  als  in  der 
wässerigen  Lösung.  Ammoniak  und  Kreatin  werden  aus  ihren 
Lösungen  durch  phosphorwolframsaures  Natrium  nahezu  quanti- 
tativ abgeschieden.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  schlagen  die  Verff. 
vor,  in  Zukunft  bei  der  Fällung  der  Albumosen  und  Peptone 
bezw.  Fleischblasen  in  Fleischextracten  und  Handelspeptonen  wie 
folgt  zu  verfahren: 

Die  von  unlöslichem  und  gerinnbarem  Eiweiss  befreite  Lösung,  die  in 
50  cc  etwa  1  g  Trockensubstanz  enthält,  wird  nach  Zugabe  von  1  cc  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1  +  4)  mit  Zinksulfat  gesättigt,  indem  man  anfangs 
grössere,  später  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Mengen  feinst  gepulverten  Zink- 
sulfates hinzufügt,  häufig  umrührt  und  hiermit  so  lange  fortfährt,  bis  sich 
bei  längerem  Stehen  der  Lösung  (etwa  über  Nacht)  wieder  Zinksuliat  in 
Krystallen  abscheidet.  Der  abfiltrirte,  mit  gesättigter  (vor  der  Sättigung 
schwach  angesäuerter)  Zinksulfatlösung  ausgewaschene  Niederschlag  wird 
nach  Ejeldahl  verbrannt.    Mitunter  setzen  sich  Theile  des  Zinksulfatnieder- 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs.  u.  Genussm.  1898.    S.  106. 

Pharauoeixtifleher  JfthiMberieht  f.  189S.  48 
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Schlages  so  fest  an  die  Glaswandung,  dass  sie  siofa  nur  schwierig  entfemei» 
lassen.  In  diesem  Falle  kann  man  nach  dem  vollstfindigen  Aaswaschen  das- 
Becherglas  mit  der  znm  Verbrennen  nöthiffen  Schwefelsäaremenge  und  nach- 
her mit  wenig  Wasser  nachspülen.  Im  Filtrate  werden  Peptone,  Fleisdi- 
basen  nnd  Ammoniak  durch  Phosphorwolframsäure  gefallt.  Bei  geringem 
Qehalt  der  Lösung  an  Peptonen  und  Fleischbasen  genügen  50  co  der  Lommg 
des  phosphorwolframsauren  Natriums,  bei  grösserem  Gehalt  sind  100  cc 
nöthig.  Die  Fällung  erfolgt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  Lösung^ 
des  phosphorwolframsauren  Natriums  zunächst  mit  dem  halben  Volumen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (I  +  I)  versetzt  und  die  Fällung  mit  diesem  Reagen» 
bei  massiger  Wärme  (60—65*)  vornimmt.  Den  Niederschlag  läset  man 
einige  Zeit  bei  dieser  Temperatur  und  dann,  vor  AmmoniiUE  geschützt,. 
24  Stunden  in  der  Kälte  stehen.  Nach  dem  Abfiltriren  durch  ein  hinreichend 
grosses  Papierfilter  von  bekanntem  Stickstofigehalt  oder  ein  Asbestfilter  mit 
Saugpumpe  wird  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  2) 
ausgewaschen  und  nach  Ejeldahl  verbrannt.  Das  Ammoniak  wird  in  einem 
aliquoten  Theil  der  wässerigen  Lösung  durch  Destillation  mit  Magnesia  be> 
stimmt  und  vom  Stickstoff  des  Phosphorwolframsäureniederschlages  in  Abzog^ 

febracht.  Noch  besser  ist  es  jedoch,  den  Ammoniakstickstoff  einer  zweiten 
hosphorwolframsäurefallung  durch  Destillation  mit  Mf^esia  zu  bestimmen 
und  den  so  gefundenen  Stidcstoff  vom  Gesammtstickstongehalt  des  Phosphor^ 
wolframsäureniederschlages  zu  snbtrahiren.  Die  Differenz  giebt  die  Menge 
des  vorhandenen  Pepton-  und  Fleischbasenstickstoffes  mit  unter  Umständen 
geringen  Mengen  Amidstickstoffs  (Lencin).  —  Bezüglich  der  Art  der  Be- 
rechnung der  durch  Phosphorwolframsäure  gefällten  Stickstoffsubstanzen,  so- 
wie der  Prüfung,  ob  Fleischbasen  oder  Peptone  bezw.  beide  vorhanden  sind, 
wird  auf  die  „Vereinbarungen  iur  das  Deutsche  Reich",  Heft  I,  S.  48,  hin- 
gewiesen. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Fleischpeptone ;  von  Py^). 

2!ur  quantitativen  Bestimmung  des  Glykogens  in  Flei^chextracten 
giebt  Lebbin*)  folgenden  Gang  an: 

25  g  Fleischextract  werden  in  100  cc  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung 
wird  mit  dem  I  bis  IVs^ttcnen  Volum  ^^J^igea  Alkohols,  der  47«  Aetzkall 
enthält,  versetzt  und  stehen  gelassen.  Nach  1  bis  2  Stunden  wird  abfiltrirt, 
mit  demselben  alkalischen  Alkohol  nachgewaschen,  das  Filter  sammt  Nieder^ 
schlag  mit  50  cc  Wasser  bis  zur  Lösung  des  letzteren  digerirt  und  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  schwach  sauer  gemacht.  Alsdann  wird  mit  Quecksilber- 
jodi4jodkalium  (20  g  HgCl,  in  800  cc  Wasser  gelöst,  20  g  KJ  in  100  cc 
Wasser  gelöst,  beides  mischen  und  noch  so  viel  Sublimatlösung  dazu  ge- 
geben, dass  eben  der  Niederschlag  sich  noch  auflöst)  gefallt,  es  sind  etwa 
10  cc  erforderlich,  der  Niederschlag  nach  '/«  Stunde  abfiltrirt  und  mit 
heissem  Wasser  nachgewaschen.  Aus  dem  Filtrat  fallt  auf  Znsatz  des 
gleichen  Volum  ^h^U\gea  Alkohols  das  Glykogen,  das  nach  dem  Absetzen 
auf  ein  gewogenes  Filter  abfiltrirt,  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether  ge-^ 
waschen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Einen  Aschegehalt  bringt  man 
natürlich  in  Abzug. 

Aus  Gänseleberwurst^  welche  Schweineleber  enthalten  sollte^ 
extrahirte  B.  Fischer')  das  Fett  und  bestimmte  die  chemischen 
Constanten  desselben.  Er  fand  die  Jodzahl  57,4,  Verseifungszahl 
194,1,  Refraction  bei  25  ^  C.  59,4,  Schmelzpunkt  35,2 '',  Erstammgs- 
pnnkt  18  ^  Ein  aus  Gänseleber  extrahirtes  Fett  hatte  wie  das 
der  Wurst  den  Schmelzpunkt  36,9,  den  Erstarrungspunkt  18^. 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    115.  2)  Pharm.  Ztg.  1898.    519. 

S)  Jahresbericht  des  Untersochungsamts    Breslau.   (1896/97  S.  14) 
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Conserven  und  Conserviraogsmittel. 

Die  anorganischen  Conservirungstniäd  besprach  F.  Filsin  ger') 
auf  der  10.  Hauptversammlung  der  Vereinigung  öff.  analyt.  Che- 
miker Sachsens.  Nach  ihm  ist  die  grundsätzliche  Ablehnung 
chemisch  wirkender  Gonservirnngsmittel  aus  volkswirthschaftlichen 
Gründen  nicht  angezeigt.  Er  wünsche,  dass  von  berufener  Seite 
baldigst  die  physiologische  Wirkung  der  noch  nicht  genügend  er- 
forschten einschlägigen  Chemikalien  maasgebend  festgestellt  und 
danach  Art  und  Menge  des  Zusatzes  vorgeschrieben  wird.  Con- 
servirte  Nahrungs-  und  Geuussmittel  sollen  dem  Käufer  als  solche 
bezeichnet  werden. 

Die  organischen  Conservirungsmittel,  von  denen  wohl  nur 
Benzoesäure,  Salicylsäure,  Saccharin  und  Formaldehvd  im  Gebrauche 
sind«  will  Hefelmann  >)  nach  denselben  hygienischen,  technischen 
und  nationalökonomischen  Grundsätzen  beurtheilt  wissen,  wie  die 
seit  Alters  her  gebräuchlichen  Gonservirnngsmittel:  Kochsalz» 
Salpeter,  schwefelige  Säure,  Kohlensäure,  Zucker,  Alkohol,  Essig, 
Holzrauch.  Dieselben  sollen  im  Verkehr  mit  Dauerlebensmitteln 
nur  dann  geduldet  werden,  wenn  sie  nachweislich  die  freiwillige 
Zersetzung  werthvoller  Dauerlebensmittel  lange  Zeit  verhindern 
und  nicht  nur  zur  Schönung  des  Aussehens  derselben  dienen; 
wenn  dieselben  selbst  bei  andauerndem  Genüsse  in  den  Gebrauchs- 
verdünnungen weder  direct  toxisch  wirken^  noch  die  Verdauung 
merklich  verzögern,  noch  endlich  den  Nähr-  und  Genusswerth  der 
Lebensmittel  herabsetzen;  wenn  dieselben  den  menschlichen  Körper 
in  kurzer  Zeit  unzersetzt  wieder  verlassen  und  nicht  in  einem 
Organe  desselben  deponirt  werden;  wenn  dieselben  in  chemisch 
reinem  Zustande  in  löslicher  Form  angewendet  werden,  so  dass 
eine  gleichmässige  Vertheilung  dei*selben  in  dem  präservirten 
Lebensmittel  möglich  ist  und  schliesslich,  wenn  dieselben  ihrer 
Natur  und  Menge  nach  durch  die  chemische  Prüfung  nachzu- 
weisen sind. 

JPreservälin,  zur  Gonservirung  von  Fleisch  und  anderen  Nah- 
rungsmitteln empfohlen,  hat  nach  P.  Bigine  11  i*)  folgende  procen- 
tische  Zusammensetzung:  9,08  Kochsalz,  24,6  Salpeter,  34,56 Borazi 
32,2  Borsäure. 

Verpackung  von  Conserven.  Zur  zweckmässigen  Verpackung 
von  Conserven  empfiehlt  M.  Holtz*)  Paraffinpapier,  da  das  bisher 
übliche  Stanniol  infolge  des  Salzgehaltes  vieler  Conserven  nach 
längerem  Lagern  angegriffen  und  durchlöchert  wird. 

Die  VieUlohnm^Oährung,  Einen  bisher  in  der  GährungsUteratar  noch 
nicht  erwähnten  Gährprocess  hat  Wefamer^)  zur  Grundlage  einer  Studie 
gemacht.  Es  sind  dies  die  Voi^nge,  welche  bei  dem  im  Groesbetriebe  ge- 
brauchten Salzverfahren  der  Yietsbohnen  stattfinden,  vermöge  deren  die 
Früchte  haltbar  werden.    Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  beruhen  dieselben 


1)  Ztschr.   f.  öffentl.   Ghem.   1898.    S.  128.  2)   ZUchr.   f.   öffentl. 

Chem.  1898.    S.  128.         8)  Annali  di  FarmacoloK.  e  Chim.  1898.    197. 
4)  Apoth.  Ztg.  1898.    1.  5)  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  II.    1898. 
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auf  einer  regelrechten  Gährung',  welche  die  leicht  zersetzlichen  Bestandtheile 
der  Bohnen  in  kurzer  Zeit  vernichtet,  bedingt  durch  verschiedenartige  Mikro- 
organismen, hauptsächlich  Spross-  und  Spaltpilze  unter  Einfluss  des  zuge- 
setzten Salzes. 

Ueher  das  Olivenöl  in  Conserven.  Bei  der  Prüfung  des  zur  Herstellung 
von  Conserven  benutzten  Olivenöls  auf  seine  Reinheit  muss  man  nach  einer 
Mittheilung  von  P.  Carles*)  äusserst  vorsichtig  in  der  Beurtheilung  sein. 
Verf.  fand,  dass  absolut  reines  Olivenöl  bei  längerer  Berührung  mit  Gel- 
Sardinen  seine  Eigenschaften  vollständig  verändert  und  den  Eindruck  einer 
Verfälschung  mit  Fischöl  erwecken  kann.  So  wurde  in  einem  Falle  das 
spec.  Gew.  und  die  Jodzahl  von  83  auf  89  erhöht.  Das  Fett  des  Fischkörpers 
geht  anscheinlich  in  das  umgebende  Olivenöl  über. 

Der  Zinkgehalt  des  in  Deutschland  getrockneten  Obstes  ist 
Beuerdings  von  P.  Kulisch')  bestimmt  worden.  Da  in  Deutsch- 
land in  allen  neueren,  nach  amerikanischen  Vorbildern  gebauten 
Dörrapparaten  gleichfalls  Horden  mit  verzinktem  Drahtnetz  Ver- 
wendung finden,  so  kann  es  kaum  Wunder  nehmen,  wenn  auch 
in  unseren  heimischen  Dörrproducten  Zinksalze  in  gewissen  Mengen 
sich  finden,  wie  Verf.  an  allen  bisher  von  ihm  geprüften  Proben 
feststellen  konnte.  Er  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  Ring- 
äpfel, Aepfelstücke  und  Birnenschnitzel  und  fand  in  denselben 
0^020  (Bimenschnitzel)  bis  zu  0,031  g  (Aepfelscheiben)  Zink. 

Die  Untersuchung  der  Früchte  erfolgt  derart,  dass  dieselben  znnäcbst 
in  geräumigen  Platinschalen  vorsichtig  verkohlt  wurden.  Die  mit  verdünnter 
Salpetersäure  ausgelaugte  Kohle  wurde  vollständig  verascht  und  gleichfklls 
in  Salpetersäure  gelöst.  Nach  dem  Eindampfen  wurde  mit  heisser  verdünnter 
Salzsäure  aufgenommen  mit  Schwefelwasserstoff  geföUt,  das  Filtrat  nach 
Uebersättiffunff  mit  Ammoniak  mit  Schwefelammonium  behandelt.  Der  dabei 
erhaltene  Niederschlag  wurde  nach  dem  Auswaschen  in  Salpetersäure  gelöst 
und  aus  der  Lösung  nach  dem  Neutralisiren  Eisen,  Thonerde  und  Phosphor- 
säure gefallt.  Aus  dem  essigsauren  Filtrat  wurde  zum  Schluss  das  Zink  durch 
Schwefelwasserstofif  niedergeschlagen  und  als  Zinkoxyd  gewogen. 

In  Frankfurt  a.  M.  werden  amerikanische  Ringäpfel^  die  unter  100  mg 
Zink  (Zn)  pro  1  kg  enthalten,  wie  Popp  und  Becker^)  berichten,  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Ereisphysikus  nicht  beanstandet. 

In  Erbsensuppe  von  Siegmund  Kassel,  Wien,  fanden  M.  und  A. 
Jolles*)  14,577o  Wasser,  ll,12Vo.  Stickstoffsubstanz,  16,29%  Fett,  81,82«/, 
Stärke,  21,25  sonstige  N-freie  Extractivstoffe,  2,797o  Asche,  2,16  7o  Cellulose; 
Rancidität  des  Fettes  9,9''. 

KupfergehaU  der  Reineclauden,  In  frischen  Reineclauden  fand  A. 
Bömer*^)  kein  Kupfer,  in  dem  entsteinten  Fruchtfleische  von  eingemachten 
Früchten  aber  0,71  mg  im  Kilogramm. 

Getreide,  Mehl,  Brod,  Backwaaren. 

Den  Feinheitsgrad  der  Mehle  hatte  V.  Vedrö  di*)  vorge- 
schlagen, nach  dem  Aschengehalt  der  Mehle  zu  bestimmen.  S. 
Gerkez  ^)  hielt  diesen  Vorschlag  für  sehr  nachtheilig  für  Mühlen, 
die  mit  Mühlsteinen  arbeiten,    da  schon   einige  Gentigramme  des 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1898.    VII.    139.        2)  Ztschr.  f.  angew. 
Chem.  1898.    44.  3)  Ghem.  Ztg.  1898.    S.  379.  4)  Ghem.  Ztg.  1898. 

S.  456.         5)  Jahrb.  d.  deutsch,  landw.  Gesellsch.   1897.    290.        6)  Ztschr. 
f.  angew.  Ghem.  1893.    8.  691.  7)  Ztschr.  f.  anal.  Ghem.  1895.    S.  668. 
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Ton  den  Mühlsteinen  herrührenden  Sandes  hinreichten,  um  ein 
Mehl  bezüglich  der  Feinheit  um  einige  Nummern  niedriger  zu 
setzen.  Er  schlug  vor,  statt  der  Asche  den  Oelgehalt  des  Mehles 
als  Grundlage  für  die  Nummeriruug  zu  benutzen.  Y.  Vedrödi^) 
hat  nun  neuerdings  56  Mehlarten  nach  beiden  Methoden  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  der  Sand  der  Mühlsteine  auf  den 
Aschengehalt  der  Mehle  keinen  Einfluss  ausübt  Eine  Ueberein- 
stimmung  der  Feinheitsnummer  der  Mehle  mit  der  von  Gerkez 
kam  in  33,9®/o,  mit  der  von  Vedrödi  in  71,4  o/o  vor. 

Der  Bundesrath  hat  in  seiner  Sitzung  vom  21.  October  1897 
beschlossen,  dass  die  Grenzzahlen  des  zulässigen  Aschengehalts  für 
Mehl,  welches  mit  dem  Anspruch  auf  ZoUnachlass  oder  auf  Er- 
theilung  eines  Einfuhrscheines  zur  Ausfuhr  angemeldet  wird,  im 
Anschluss  an  die  neuen  Mustertypen  bis  auf  weiteres  in  der 
Trockensubstanz  für  Weizenmehl  auf  2,65  ^'/o,  für  Roggenmehl  auf 
1,87  o/o  festgesetzt  werden.  Eine  Prüfung  der  Mehle  bezüglich 
ihres  Aschengehalts  in  der  lufttrockenen  Substanz  findet  nicht 
mehr  statt. 

Die  Analyse  des  Mehles;  von  H.  Marcel  Arpin').  Verf. 
besprach  in  einem  Vortrage  die  bekannten  Methoden  zur  Bestim- 
mung des  Wassers,  des  Klebers,  des  Fettes  der  Asche,  der  Aci- 
dität,  fremder  Bestaudtheile  und  des  Handelswerthos  des  Mehles. 
Zur  Bestimmung  des  letzteren  wurde  in  der  dem  Vortrage  sich 
anschliessenden  Discussion  das  von  Leneuf  angewandte  Verfahren 
als  sehr  zuverlässig  hingestellt.  Leneuf  verknetet  40  g  Mehl  mit 
20  g  Wasser  und  formt  aus  dem  Teig  eine  Kugel,  deren  Höhe 
sofort  und  nach  3  Tagen  nochmals  gemessen  wird.  Die  erhaltenen 
Zahlen  werden  mit.  denen  verglichen,  welche  auf  gleiche  Weise 
bei  einem  als  Norm  dienenden  Mehle  erhalten  worden. 

Eine  schnelle  polarimetrische  Methode  zur  Bestimmuna  der 
Stärke  in  Mehl  u.  s.  w.  nach  Dow zard'^  beruht  auf  der  Hydro- 
lyse der  Stärke  durch  Malzextract  und  Idessung  der  Drehung: 

Man  rührt  1  g  Mehl  mit  etwas  kaltem  Wasser  an,  setzt  36  cc  sieden- 
des Wasser  zu,  kocnt  '/g  Minnte,  kühlt  auf  48°  ab  und  versetzt  mit  20  cc 
einer  mit  Kaolin  geklärten  und  filtrirten  Lösung  von  50  g  Malzextract  in 
500  cc  Wasser.  Man  halt  die  Mischung  20  Minuten  auf  43  ®,  kocht  auf  und 
filtrirt.  Man  muss  die  Drehung  der  auf  gleiche  Weise  behandelten  Malz- 
extractlösung  und  des  in  der  Stärke  enthaltenden  Dextrins  abziehen.  Um 
letztere  zu  bestimmen,  verkleistert  man  1  g  Mehl,  füllt  mit  Wasser  auf  100  cc 
auf,  giebt  1  g  Kaolin  zu,  kocht  auf  und  filtrirt  durch  ein  trocknes  Filter. 
Nach  Abzug  der  Drehung  des  Malzextractes  und  des  Dextrins  erhält  man 
die  Drehung  der  Inversion sproducte  der  Stärke.  Die  Drehung  der  Inver- 
sionsproducte  von  1  g  Stärke  in  100  cc  ist  -f  3*^  7'  und  entspricht  14,4 
Theilstrichen  der  Zuckerscala.  Nach  den  Beleganalysen  ist  die  Methode 
fehlerfrei. 

Stärkebestimmung  im  Mehl;  von  Baudry*).  Verf.  schlug 
auf  dem  2.  intern.  C!ongre8S  für  angew.  Chemie  vor,  als  Stärke 
nur  denjenigen  Theil  der  Handelsstärke  anzusehen,  welcher  durch 


1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1898.S.  87.        2)  Ztschr.  angew.  Chem.  1898. 113. 
8)  Chem.  Centralbl.  1898.  I.  15.       4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.  247. 
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Erwärmen  in  Salicylsäurelösung  (4  g  im  1)  löslich  ist.  Die  Lösung 
wird  filtrirt  und  der  Rückstand  (die  Cellolose)  nach  dem  Trocknen 
gewogen.  Der  Vorschlag  wurde  vom  Congress  angenommen,  da 
die  Resultate  mit  denen  nach  der  Diastasemethode  gewonnenen, 
übereinstimmen,  die  Ausfuhrung  aber  eine  bedeutend  einfachere  ist 
Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Getreide- 
samen.  Die  bisher  üblichen  Methoden  leiden  nach  L.  Lindet^) 
an  dem  Uebelstande,  daas  sie  die  in  den  Samen  enthaltenen 
anderen  löslichen  Kohlenhydrate,  besonders  die  Zuckerarten,  nicht 
berücksichtigen,  da  ihre  Entfernung  durch  Wasser  eine  Reaction 
der  selbst  in  noch  nicht  gekeimten  Samen  vorhandenen  Diastase 
hervorruft.  Die  Benutzung  von  Alkohol,  durch  welchen  man  zwar 
die  Zuckerarten  entfernen  kann,  ist  ausgeschlossen,  weil  derselbe 
Gummiarten  in  Lösung  bringt.  Verf.  schlägt  deshalb  vor,  in  den 
zerstossenen  Samen  die  Stärkekügelchen  mittelst  einer  salzsauren 
Pepsinlösung  von  dem  einschliessenden  Klebemetze  zu  befreien, 
aus  dem  auseinanderfallenden  Samen  die  Stärke  durch  Kneten 
und  Sieben  zu  sammeln  und  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  zu 
bestimmen.  Die  Ausführung  des  Verfahrens  gestaltet  sich  folgen- 
dermaassen : 

Ungefähr  10  g  zerstossener  Samen  werden  mit  einer  2Vo  Pepsin  und 
1,5%  Salzsäure  enthaltenden  Lösung  24  Stunden  bei  40  bis  60^  G.  unter 
häufigem  Umschütteln  behandelt.  Dann  bringt  man  das  Ganze  auf  ein 
Seidensieb,  welches,  in  Form  eines  Säckchens  zusammengefaltet,  zu  wieder- 
holten Malen  in  frisches  Wasser  getaucht  wird,  bis  keine  Stärke  mehr  aus- 
gewaschen wird.  Um  die  Einwirkung  von  Amylobacter-Bacillen  zu  verhüten, 
setzt  man  etwas  Formaldehyd  hinzu  und  sammelt  die  Starke  auf  gewogenem 
Filter.  Die  schwierige  Filtration  lässt  sich  durch  Zusatz  einer  bekumten 
Gewichtsmenge  an  gewaschenem  und  calcinirtem  Bimstein  zum  Filterinhalt 
beschleunigen.  Man  trocknet  anfangs  bei  50  ^  schliesslich  bei  105®  und 
wägt.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  besonders  zur  Analyse  zuckerreicher 
Samen  und  des  in  der  Bierbrauerei  benutzten  Malzes. 

Uth^r  eine  einfache  ühteracheidungetoeite  von  Geratete  und  Haferepeizen ; 
von  A.  Emmerling'). 

Beitrag  zum  Studium  der  Eiweieeetoffe  der  Leguminosen  und  Cerealion» 
mehle;  von  E.  Fl  euren  t^). 

Die  Constitution  des  Klebers  der  verschiedenen  Getreide  und  der  Sin- 
ßuss  derselben  auf  den  Baekwerih  der  Mehle;  von  E.  Fleurent^}. 

Ueber  die  Einwirkung  frischer  Kleie  auf  alte  Mehle  berichtete  Bailand'). 
Ungebeuteltes,  schlecht  gewordenes  Mehl  lässt  sich  durch  ein^Aches  Beuteln 
soweit  reinigen,  dass  der  gesiebte  Antheil  noch  leidlich  verwendbar  ist, 
während  der  Rückstand  die  Gesammtmenge  der  unangenehm  riechenden  und 
schlecht  schmeckenden  Stoffe  enthält  und  zugleich  einen  höheren  Säure* 
gehalt  zeigt,  wie  das  durchgebeutelte  MehL  Aus  den  Versuchen  des  Verf. 
ist  nun  zu  entnehmen,  dass  eine  Verbesserung  des  schlecht  gewordenen 
Mehles  sich  in  noch  wirksamere  und  vortheilhafterer  Weise  erzielen  lässt, 
wenn  man  dem  betreffenden  alten  Mehl  eine  gewisse  Menge  frischer  Kleie 
hinzufügt  und  diese  Mischung  eine  Zeitlang  sich  selbst  überlässt,   um   dann 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    166.  2)  Landw.  Ver8.-SUt  1898. 

50.     1 — 4.    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussmittel  1898.    502. 

8}  Compt«  rend.  126. 1874.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussmittel 
1898.  503.  4)  ZUchr.  f.  ang.  Chem.  1898.  164.  5)  Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  (6)  IX.    52—55. 
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beide  Theile  durch  Beuteln  wieder  Ton  einander  zu  trennen.  So  wurde  z.  B. 
ein  4  Jahre  altes  und  für  den  G<Hi8um  augenscheinlich  nicht  mehr  verwend- 
bares, kömig  gewordenes  Mehl,  von  unangenehmem  Geruch  und  scharfem, 
sehr  anhaltenden  Geschmack  durch  6tägige  Einwirkung  von  Vi  seines  Ge- 
wichtes an  frischer  Eleie  und  darauffolgender  Beutelung  wieder  geniessbar 
ffemacht.  Der  Säuregehalt  war  von  0,25  auf  0,18%  g^allen.  Die  verwen- 
-dete  frische  Kleie  besass  jetzt  im  Gegensatz  zum  Mehl  einen  abscheulichen 
Geruch  und  Geschmack;  ihr  Säuregehalt  war  von  0,0S  anf  0,118  Vo  gestiegen. 
Dieses  Verfahren  kommt  seit  1894  in  verschiedenen  Betrieben  mit  weit 
besserem  Erfolge  zur  Anwendung,  als  die  einfache  Mischung  des  alten 
Mehles  mit  frischem  Fabrikat,  da  im  letzteren  Falle  die  Mängel  des  alten 
Mehles  nicht  beseitigt,  sondern  nur  verdünnt  werden. 

Ueber  KMermehle  des  Handels  sprach  auf  der  British  Pharm. 
Conference  V.  Fieiden^)  indem  er  die  in  Gross-Britannien  her- 
gestellten für  Zuckerkranke  zur  Brotbereitong  empfohlenen  Ersatz- 
mittel des  Mehles  kritisch  beleuchtete.  Die  Anregung  hierzu  gab 
ihm  ein  zur  Untersuchung  übergebenes  Muster  von  Klebermehl, 
welches  zum  allergrössten  Theile  aus  Stärkemehl  bestand.  Zur 
Untersuchung  wurden  10  g  des  Mehles  in  einem  Beutel  aus 
Musselin  in  fliessendem  Wasser  solange  gewaschen,  bis  eine  Probe 
des  Mehles  mit  Jodtinctur  keine  Bläuung  mehr  gab.  Die  pla- 
stische Masse  wurde  alsdann  zur  Bestimmung  des  Trockenrückstandes 
in  einer  tarirten  Schale  getrocknet  Die  Stärke  wurde  durch  Ueber- 
fuhren  in  Zucker  durch  vierstündiges  Kochen  von  2,0  Mehl  mit 
20  cc  Schwefelsäure  und  200  cc  Wasser  und  Ermitteln  des  Zucker- 
gehaltes mittelst  Fehlingscher  Lösung  bestimmt,  während  in 
einem  anderen  Muster  des  Mehles  der  Zuckergehalt  ermittelt 
wurde.  Auf  diese  Weise  fand  Fielden  in  vier  Mustern  60 — 7ö<^/o 
Kleber  und  7,6 — 16,7  <>/o  Stärke  plus  Zucker,  während  ein  fünftes 
Muster  nur  8,5  o/o  Kleber  aber  68,8^/0  Stärke  plus  Zucker  ent- 
hielt Dieses  Muster  stammte  aus  Amerika  una  war  als  9,roher 
Kleber''  bezeichnet ;  da  gewöhnliches  Weizenmehl  8 — 12  %  Kleber 
enthält,  bietet  jenes  „Klebermehl''  dem  Diabetiker  keinen  VortheiL 
Der  Verf.  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an  eine  jüngst  erschienene 
Arbeit  von  Krausjun.,  nach  welcher  von  19  untersuchten  Nähr- 
mitteln für  Diabetiker  nur  fünf  weniger  als  30  <^/o,  die  übrigen  bis 
zu  60  ^lo  Kohlehydrate  enthielten. 

Zum  Nachweis  von  Sägespänen  im  Mehl  hat  Le  Roy*)  die 
Farbreactionen  herangezogen,  welche  Gellulose  mit  verschiedenen 
Körpern,  wie  Orcin,  Amidol,  Dimethylparaphenylendiamin  und 
Phloroglucin  giebt.  Phloroglucin  in  alkoholischen  Lösungen,  stark 
angesäuert  mit  Phosphorsäure,  hat  dem  Verf.  ausgezeichnete  Re- 
sultate gegeben.  Wenn  man  mit  einer  solchen  Lösung  das  ver- 
dächtige Mehl  tränkt,  so  zeigt  sich  nach  gelindem  Erhitzen  eine 
intensive  carminrothe  Färbung  an  den  Sägespänenpartikelchen. 
Die  vom  Korn  selbst  herrührenden  Gellulosestoffe  werden  gar 
nicht  oder  kaum  gefärbt,  namentlich  zuerst ;  die  Stärkepartikelchen 
bleiben  farblos.  Die  Beobachtung  kann  mit  blossem  Auge  oder 
besser  mit  einer  starken  Lupe  erfolgen« 


1)  Pharm.  Jonrn.  1898.    Ang.  2)  Chem.  Ztg.  1896.    S.  31. 
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Ueber  die  Ergotitibestimmung  im  Mehl.  Ein  Mehl  mit  hoch* 
stens  0,2<>/o  Mutterkorngehalt  gab  einen  so  stark  rosa  gefärbten 
alkoholiscnen  Auszag,  wie  sonst  Mehl  mit  l<^/o  Mutterkorn.  Wie 
A.  Miller^)  fand,  enthielt  das  Mehl  Abfälle  von  der  Spelze,  die 
eine  blaugrüne  Farbe  zeigten  und  sich  bei  Alkoholbebandlung 
und  Säurezusatz  roth  färbten.  Nur  concentrirte  Auszüge  des^ 
Mutterkorns  heben  sich  durch  ihre  mehr  feurig  rothe  Farbe  von 
dem  Rosenroth  der  Spelzenauszüge  ab. 

lieber  VerfäUehang  von  Weizenmehl  in  Frankreich  hat  Colin^)  eine 
sehr  auBföhrliche  Studie  veröffentlicht.  In  Frankreich  scheint  namentlich 
der  Zusatz  von  Beismehl  in  hohem  Grade  zugenommen  zu  haben,  nachdem 
der  Reis  der  Kolonien  zollfreie  Einfuhr  findet.  Dass  die  charakteristischen 
Konglomerate  scharfkantiger  Kömer  der  Reisstärke  das  beste  Erkennunffs- 
mittel  abgeben  und  dass  die  Verwechslung  dieser  mit  Aleuron,  auf  weldie 
Colin  hinweist,  leicht  durch  das  verschiedene  Verhalten  gegen  Jodtinctur  und 
Cochenilletinctur  vermieden  wird,  darf  bei  uns  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Interessant  ist  die  in  dem  Aufsatze  befindliche  Angabe,  dass  Gneriur 
in  den  Körnern  von  Lohum  temulentum  einen  Pilz  als  sehr  häufig  vorkommend 
bezeichnet,  dessen  Hyphen  sich  mit  sog.  Bleu  de  coton  blau  färben,  wodurch 
man  ihn  auch  im  loldihaltigem  Mehl  nachweisen  könnte. 

Ueber  eine  qutüüative  und  ^tiantüative  Bestimmung  van  Weizen-- 
mehl  im  Roggenmehl.  Auf  die  Beobachtung,  dass  Roggenmehl 
durch  einstündiges  Digeriren  mit  Wasser  bei  62,5  bis  63  o  G.  fast 
völlig  gelöst  wird,  so  dass  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung 
entweder  gar  keine  oder  doch  nur  wenige  Stärkekömer  gefunden 
werden,  die  aber  grösstentheils  keinen  dunklen  Rand  zeigen^ 
während  die  Stäxkekömer  des  Weizenmehls  unter  gleichen  Be- 
dingungen zwar  auch  gequollen  aber  fast  alle  mit  dunklem  Rande 
erscheinen,  hat  S.  Wein  wurm')  eine  Methode  gegründet,  welche 
sogar  erlaubt,  aus  der  Zahl  der  einen  dunklen  Band  zeigenden 
Körner  einen  Schluss  auf  die  Menge  des  zugesetzten  Weizenmehles 
zu  ziehen:  2  g  Mehl  werden  mit  200  cc  Wasser  eine  Stunde 
lang  bei  62,5  bis  63  o  digerirt.  Dann  nimmt  man  mehrere  mög- 
lichst gleich  grosse  Tropfen,  breitet  dieselben  gleichmässig  auf 
dem  Objectträger  aus  und  zählt  an  20  Stellen  des  Deckglases  die 
Stärkekörner  mit  dunklem  Rande.  Es  lässt  sich  ein  Zusatz  yod 
5pGt.  Weizenmehl  noch  mit  voller  Sicherheit  erkennen.  Beim 
Zählen  der  Stärkekörner  berücksichtigt  man  nur  die  einzeln  liegen- 
den, vernachlässigt  hingegen  die  noch  vom  Endosperm  umschlosse- 
nen, ^  diese  sich  mehr  oAer  weniger  der  Verkleistemng  entziehen. 

mchelmehl  enthaltendes  Weizenmehl.  Ueber  eine  seltene  Ver- 
unreinigung von  Weizenmehl  berichtete  Gustav  Tardieu^),  wel- 
chem von  einem  Landwirthe  eine  Probe  Mehl  und  ein  daraus 
hergestelltes  Brot  zur  Untersuchung  übergeben  worden  war. 
Während  das  Mehl  ganz  normales  Aussehen  besass,  zeigte  das 
Brot  auf  dem  Anschnitt  eine  fast  schwarze  Farbe«  Das  gleiche 
Aussehen  besass  ein  Brot,  welches  Verf.  von  seinem  eigenen  Bäcker 


1)  Rev.  intern  Fals  XI  20.    1—2  d.  ehem.  Centralbl.  I  1896.   S.    641. 

2)  Joorn.  de  Pharm.  VIII  S.  97.  150.   200.  3)   Ztsoh.   f.   Unters, 
der  Nähr-  u.  Gennssm.  1893.  98.           4)  Rep.  de  Pharm.  1898.  S90. 
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ans  dem  fraglichen  Mehl  anfertigen  liess.  Als  Ursache  dieser 
auffallenden  Erscheinung  entdeckte  er  durch  mikroscopische  Unter- 
suchung die  Anwesenheit  von  Eichelstärke,  ein  Befund,  der  dadurch 
seine  volle  Bestätigung  fand,  dass  ein  selbst  hergestelltes  Gemisch 
Yon  reinem  Weizenmehl  mit  gemahlenen  Eicheln  ein  Brot  von 
gleicher  Beschaffenheit  lieferte. 

Fhurine  (vom  engl,  „flour^*  »  feines  Mehl)  ist  ein  Maispräparat,  welches 
die  Amerikaner  zam  Fälschen  des  von  ihnen  nach  Europa  eingeführten 
„reinen  Weizenmehles**  verwenden.  Der  Nachweis  von  Maismehl  bietet 
mikroscopisch,  wenn  die  charakteristischen  Maisstärkekömer  nicht  gequollen 
sind,  keine  Schwierigkeit 

In  Linsenmehl  von  Gebrüder  Broemelin  Hamburg,  welches  als  Suppen- 
mehl verwendet  werden  soll,  fand  A.  Bömer^  22,68 Vo  Wasser,  26,78% 
Protein,  8,01%  Fett,  48,0%  stickstofffreie  Extractstofie,  2,02  7o  Hohfaser  und 
2,61%  Asche.  Das  Mehl  hat  demnach  einen  Fettznsatz  erhalten.  Es  ist  in 
Dosen  mit  Abhebedeckel  für  den  Seetransport  gut  geeignet 

Den  Nährwerth  von  Roggenbrot  und  Weizenbrot  hat  Poda')  auf  Grund 
von  Stoffwechsel  versuchen  verglichen.  Seine  Untersuchungen  haben  bestätigt, 
dass  bei  Genuss  von  Roggenbrot  erheblich  mehr  Koth  gebildet  wird,  insbe- 
sondere ^anz  bedeutend  mehr  stickstoffhaltige  Substanzen  mit  dem  Koth 
ausgeschieden  werden  als  bei  Aufnahme  von  Weizenbrot,  d.  h.  Roggenbrot 
wird  ,,8chlechter  ausgenützt"  als  Weizenbrot.  Es  empfiehlt  sich  desshalb, 
überall  wo  man  diese  „schlechte  Ausnützung"  verhüten  will,  wo  aber  wegen 
des  hohen  Preises  des  Weizenmehles  dessen  ausschliessliche  Verwendung  aus- 
geschlossen ist,  dem  Roggenbrot  die  billigeren  („hinteren",  dunkleren)  Sorten 
Weizenmehl  zuzusetzen.  Es  ist  daher  ganz  besonders  anzurathen,  dass  der 
in  Deutschland  schon  bei  einigen  Armeekorps  geübte  Brauch,  Kommisbrot 
aus  einem  Gemisch  von  Roggen-  und  Weizenmehl  herzustellen,  im  Interesse 
einer  zweckmässigeren  Ernährung  der  Soldaten  verallgemeinert  wird. 

Das  Integral'Schrotbrot ;  von  A.  Celli'). 

Fadenziehendes  Brot  bekam  Rein  seh -Altona^)  im  August. 
1897  zur  Untersuchung.  Das  Brot  besass  einen  widerliehen,  süss- 
lich-aromatischen  Geruch  und  enthielt  eine  Reincultur  des  Bac. 
mesentericus  vulg.  Flügge.  Aus  dem  Rest  des  zur  Verwendung 
gelangten  Mehles  konnte  derselbe  Mikroorganismus,  sowie  eine^ 
zweite,  ebenfalls  zur  Gruppe  des  Kartoffelbacillus  gehörende  Art^ 
isolirt  werden;  in  der  Hefe  waren  ähnliche  Bacillen  nicht  nach- 
weisbar. 

Ueber  fademiehendes  Brot  berichtete  auch  M.  Holz^),  wie 
auch  J.  Vogel«). 

In  Brotproben  mit  Alaunzusatz  fand  A.  L  am -Rotterdam')  109,  187, 
148,  100,  218,  191  mg  Kalialaun  pro  100  g  Brot. 

Ebenso  fand  Lam  Alaun  in  Kuchen  und  zwar  bis  zu  487  mg  in  100  g 
Substanz. 

Ein  neuee  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bohfaser  in  Futter»  und 
Nahrungsmitteln  h9it  J.  Koenig**)  ausgearbeitet.  Dasselbe  liefert  eine  nahezu 
pentosanfreie  Rohfaser.    3  g  lufttrockene  Substanz  werden  in  einer  trockenen 


Jahresber.  d.  deutsch-landwirtsch.  Ges.    1897.  S.  293.  2)  Ztschr. 

f.  Untersuch,  der  Nähr-  u.  Genossm.     1898.    No.  7.  8)  L'U£f.  san.  1898. 

11.  3.  121;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genussm.  1898.  506.  4)  Chem. 

Ztg.    1898.   S.  604.  5)  Apoth.  Ztg.   1898.  107.  6)  Ztschr.  f.  Hyg. 

1897.  398.   Ztschr.  für  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genussm.  1898.  346.        7)  Chem. 
Ztg.  1898.  S.  809.  8}  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genussm.  1898.  3. 
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Porcellansohale  von  500  ccm  Inhalt  mit  200  cc  Glycerin  vom  spez.  Gew. 
1,230,  welches  im  Liter  20  cc  konzentiirte  Schwefelsäore  enthält,  versetzt 
nnd  in  einem  Dampftopfe  1  Stande  lang  genau  auf  137^  also  bei  8  Atmos- 
phären, erhitzt.  Darauf  lässt  man  nach  Entfernung  der  Flamme  auf  80 — 100* 
erkalten,  nimmt  die  Schaale  heraus  und  filtrirt  nach  dem  Verdünnen  mit 
200 — 250  cc  siedend  heissem  Wasser  sofort  durch  ein  Asbeetfilter  oder  einen 
G  00 ch -Tiegel.  Die  Temperatur  von  80 — 90*  ist  notwendig,  damit  die  Fil- 
tration flott  von  statten  geht.  Man  wäscht  mit  300^400  cc  siedendem 
Wasser,  dann  mit  500  cc  erwärmtem  Alkohol  von  98  Vol.-Proc.  und  zuletzt 
mit  einem  warmen  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol  aus,  bis  das  Filtrat 
völlig  farblos  ist,  trocknet,  wiegt,  verascht  und  wiegt  von  neuem.  Die 
Difierenz  ist  aschefreie  Rohfaser.  Ist  ein  Dampftopf  nicht  vorhanden,  dann 
werden  3  g  lufttrockene  Substanz  in  einem  600  cc  fassenden  Kolben  von 
Schottschem  Glase,  wie  er  für  die  Stickstoffbestimmungen  nach  Ejeldahl 
gebraucht  wird,  mit  200  cc  Glycerinschwefelsäore  Übergossen  und  nach 
^em  Mischen  am  Rückflusskühler  über  einer  Asbestplatte  genau  1  Stande  im 
Sieden  gehalten.  Der  Kolben  ist  dabei  vor  einer  Berührung  durch  die 
Flamme  sorgfaltig  zu  schützen.  Wenn  die  Flüssigkeit  die  Temperator  von 
120—130*  erreicht,  beginnt  sie  meistens  stark  zu  schäumen;  man  moss  als- 
dann auch  später  beim  Sieden  einige  Male  umschwenken.  Ein  Ueberscbäumen 
findet  aber,  wenn  die  starke  Schaumbildung  vorüber  ist,  nicht  statt.  Kach 
einstündigem  Kochen  verfahrt  man  wie  oben.  Zu  achten  ist  darauf,  dass 
man  ein  Glycerin  von  ^enau  1,230  spez.  Gew.  hat  Es  darf  daher  aach  die 
Olycerinschwefelsäure  nicht  zu  lange  aufbewahrt  werden. 

Ueber  iSt^o« berichtete  Ettore  Cappelletti^).  Das  Sites  wird  dar- 
gestellt, indem  man  das  Weizenkorn  (von  Triticum  durum)  der  Länge  nach 
in  zwei  gleiche  Teile  spaltet  und  dann  einem  besonderen  Enthülsungsverfahren 
•unterwirft.  Infolgedessen  behält  es  fast  völlig  seine  Nährgewebe  und  verliert 
nur  diejenigen  seiner  äussersten  Schale.  Wie  die  chemische  Untersuchung 
zeigte,  bestand  das  Sites  aus  14,0  7o  Wasser,  ll,677o  Stickstoffsubstanz, 
0,61 7o  I^ett,  72,607o  Kohlenhydrate  und  Rohfaser  und  1,12  7o  Asche.  Verf. 
hat  das  Sites  im  Vergleich  zu  Reis  und  Paste  (Maccaroni,  Nudeln  u.  derffl.) 
auf  Ausnutzungsfahigkeit  untersucht,  wobei  er  fand,  dass  die  N-Substanz  der 
Paste  am  besten,  weniger  die  des  Sites  und  am  schlechtesten  die  des  Reises 
assimilirt  wird.  Der  Verlust  beträgt  bei  Paste  13,07,  beim  Sites  21,26%, 
beim  Reis  80,70  7o*  Von  den  Kohlenhydraten  werden  am  meisten  in  der 
Paste,  dann  im  Reis,  am  wenigsten  im  Sites  aufgenommen;  dagegen  werden 
4ie  Salze  am  besten  in  der  Paste,  dann  im  Sites  und  am  wenigsten  beim 
Reis  ausgenutzt.  Für  die  Ernährung  verdient  die  Paste  vor  dem  Sitos  and 
dem  Reis  den  Vorzug,  während  bezüglich  des  Versandes  und  der  Aufbe- 
wahrung —  auch  im  gekochten  Zustande  —  das  Sitos  vor  Reis  und  Paste 
steht. 

Die  Verarbeitung  von  Sorghumarien  auf  toeiese  Stärke  und  Kebenpro- 
dude  betrijp  ein  Carl  Dobrin  in  Berlin  zugesprochenes  Patent  (D.  R.-P. 
94954).  Die  Kömer  der  Sorghumarten,  welche  sich  auch  in  den  deutschen 
Colonien  in  grosser  Menffe  finden,  konnte  man  bisher  nicht  auf  Stärke  ver- 
arbeiten, weil  diese,  nach  dem  gebräuchlichen  Verfahren  darffestellt,  hart- 
näckig einen  den  Körnern  anhaftenden  tiefrothen  oder  rothgelben  Farbstoff 
zurückhält.  Nach  dem  neuen  Verfahren  werden  die  ganzen  oder  gebrochenen 
Körner  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Alkalisuperoxyd  oder  Wasserstoff- 
superoxyd und  Alkalihydrat  behandelt,  dann  mit  Wasser  gewaschen  and  mit 
Säure  oder  Natrium bisulfat  behandelt,  worauf  die  Stärke  und  die  Rinde  in 
üblicher  Weise,  z.  B.  durch  Schlämmen  oder  Sieben,  von  einander  getrennt 
werden.  Vereinigt  man  die  erhaltene  alkalische,  tiefbraun  gefärbte  Lauge 
mit  der  sauren  Lauge,  so  fallt  ein  Niederschlag  von  Kleber,  welcher  durch 
das  Alkali  aus  dem  Rohstoff  extrahirt  war  und  als  Viehfutter  oder  als  stick- 
stoffhaltiges Düngemittel  benutzt  werden  kann. 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr-  u.  Genussm.  1898.  S.  884. 
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Mn  gebäekähnUehes  Nährpräparat^  das  frei  von  Kohlenhydraten  ist,  er- 
hält man  nach  einem  Arthar  Liebrecht  in  Breslau  patentirten  Verfahren 
{D,  R.-P.  94406),  wenn  man  Casein  bezw.  Paracasem  oder  auch  GaseinsalEe 
mit  thierischem  oder  pflanzlichem  Fett  innig  mischt  und  alsdann  höheren 
Temperaturen  (z.  B.  etwa  160  bis  200^  C)  aussetzt.  Es  hat  das  Aussehen 
von  Mehlgebäck,  mit  welchem  es  auch  im  Geschmack  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  besitzt. 

Herstellimg  einet  NahrungemiUeh  aus  Magermilch  und  mehlartigen 
Subetanxen,  Magermilch  wird  mit  mehlartigen  Substanzen  innig  yermischt, 
hierauf  das  Kasein  der  Milch  coaguliert  und  das  entstandene  Gemenge  von 
ooaguliertem  Kasein  und  Mehl  von  der  Molke  befreit.  Durch  den  Mehlzusatz 
wird  infolge  der  feinen,  gleichmässigen  Vertheilung  des  Mehles  in  der  Käse- 
masse das  Zusammenbacken  des  Kaseins  bei  der  Coagulation  vermieden  und 
ein  lockeres,  leicht  verdauliches  Product  erhalten.  D.  R.-P.  98822.  A.Bern- 
stein, Berlin.  ^) 

Frachtsäfte. 

Ein  sonderbares  Verfahren  zum  Sterilisieren  von  Fritchtsäften  ist  in 
Amerika  JohnC.  Pennington  patentiert  worden.^).  Dasselbe  besteht  darin, 
dass  man  in  einem  besonders  konstruierten  GefSLsse  in  den  Saft  schweflige 
Säure  bringt,  absetzen  lässt,  so  dass  Keime,  Sporen  etc.  vernichtet  werden, 
dann  die  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  oxydirt  und  letztere  durch 
Baryt  fallt. 

Simbeersirup  beanstandete  Wilh.  Schulte^)  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  6  mal  in  Bochum.  4  Säfte  bestanden  aus  Stärkesirup,  Saccharin  und 
einem  rothen  Theerfarbstoflf,  in  2  Fällen  war  eines  dieser  Ersatzmittel  ange- 
wendet worden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  von  Säften  ver- 
schiedener Stachelbeer-f  Johannisbeere  und  Erdheer-Scrten ;  von  Albert 
Ein  ecke.  ^) 

Zucker  und  andere  SüBBStoffe. 

Identüätsreactioncfi  de7' gebräuchlichsten  Süssstoffe.  Nachdem  am 
1.  October  d.  J.  das  Gesetz,  betreffend  den  Verkehr  mit  künst- 
lichen Süssstoffen,  in  Kraft  getreten  ist,  wird  die  schnelle  Fest- 
stellung künstlicher  und  natürlicher  Süsse  in  der  Praxis  öfter 
wünschenswerth  erscheinen  als  bisher.  Es  wird  sich  dabei  in  der 
Regel  nur  um  die  Erkennung  oder  Unterscheidung  folgender  Ver- 
süssungsmittel  handeln :  Rohrzucker,  Traubenzucker  (Stärkezucker), 
Honigzucker,  Malzzucker,  Milchzucker,  Milchinvertzucker,  Süss- 
holzzucker,  Glycerin  und  Saccharin.  Alle  diese  Stoffe  finden  in 
4er  Technik  und  z.  Th.  auch  in  der  pharmaceutischen  Praxis 
Anwendung.  Doch  dürften  nur  Saccharin,  Glycerin  und  das  als 
Süssholzzucker  bezeichnete  Glycyrrhizin  als  Surrogate  im  Sinne 
des  oben  erwähnten  Gesetzes  zu  betrachten  sein.  Zur  Unter- 
scheidung und  Erkennung  dieser  gebräuchlichsten  Süssstoffe  wendet 
-Gawalowski^)  folgende  theils  bekannte,  theils  neue  Reagentien 
und  Methoden  an: 


1)  Durch  Ghem.-Ztg.  1898,  S.  715.  2)  ebd.  1898.  63.  S)  ebd. 

1898.  S.  626.  4)  Apoth.  Ztg.  1898.  S.  111.  5)  Ztschr.  d.  Oesterr. 

Apoth.-Y.  1898.  32. 
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I.  Die  betreffende  Süssstoffiösang  wird  mit  einer  schwach  Spirituosen 
a-Naphthollösung  überscbicbtet  und  hierauf  mit  einigen  Tropfen  conzentrirter 
Schwefelsäure  versetzt.  Dabei  beobachtet  man,  ob  an  der  Berühmngsstelle 
beider  Flüssigkeiten  eine  Färbung  (Zonenreaction)  eintritt.  Da  die  violette 
Naphtholreaction  bei  Saccharose  und  Maltose  eintritt,  ist  selbe  nicht,  wie 
bisher  üblich  gewesen,  als  ausschliesslicher  Nachweis  von  Saccharose  anzu- 
sehen. Eine  bernsteingelbe  Zone  ist  für  Laevulose  und  Lactose  identificirend. 
II.  Die  von  Baudouin  speciell  lür  den  Nachweis  von  Sesamöl  in  Speiseölen 
«empfohlene  Methode  hat  G.  dahin  abgeändert,  dass  2  Tb.  notorisch  echtes 
Sesamöl  und  2  Th.  chemisch  reine  (wasserhelle)  conzentrirte  Salzsäure  mit 
1  Th.  des  Süssstoffes  geschüttelt  werden.  Die  untenstehende  Säureschickt 
nimmt  bei  einigen  Süssstoffen  eine  charakteristische  Färbung  an,  welche  be- 
sonders für  Milchinvert  Zucker  charakteristisch  ist.  III.  Der  wässrigen  Süss- 
stofflösung  wird  etwas  basisches  Wismuthnitrat  und  Soda  zugesetzt,  worauf 
man  erwärmt  und:  a)  die  etwaige  Veränderung  des  weissen  Bodensatzes, 
b)  die  Färbung  der  überstehenden  Lösung  beobachtet.  (Diese  von  Böttger 
speciell  für  den  Nachweis  von  Glucose  ausgearbeitete  Methode  hat  Verf.  auch 
auf  Maltosenach  weis  ausgedehnt  und  ist  selbe  demnach  nunmehr  nicht  als 
ausschliessliches  Glucosereagens  aufzufassen.)  IV.  Gleiche  Theile  wässriger 
Süssstofflösung  und  einer  100:10  gestellten  wässrigen  Ammoniummolybdat- 
lösung  werden  in  einem  Proberöhrchen  bis  fast  zum  Aufkochen  erhitzt,  mit 
einem  Baumwollbausch  gegen  Staubeinfall  geschützt  und  bei  Seite  gestellt 
Dieses  Molybdänreagens  weist  die  Laevulose  nach.  Diese  ursprünglich  nor 
für  den  Nachweis  von  Glykose  (d.  i.  Invertzucker,  Gemische  von  Dextrose 
und  Laevulose)  ausgearbeitete  Methode  hat  Verf.  auch  auf  ihr  Verhalten  zu 
anderen  Zuckerarten  und  sonstigen  Süssstoffen  (geprüft  und  zur  Anwendung 
gebracht.  V.  Als  weitere  Identitätsreaction  gilt  das  bekannte  Verhalten 
der  Zuckerarten  zum  polarisirten  Lichtstrahl. 

Rohrzucker  (Saccharose)  giebt  nach  I  behandelt  violette  Zone; 
nach  II  himbeerrothe  Unterschicht.  Traübenzucücer  (Dextrose) 
giebt  nach  III  schwarzen  Bodensatz.  Honigzucker  (Laevulose) 
giebt  nach  III  schwarzen  Bodensatz,  nach  I  bernsteingelbe  Zone, 
nach  IV  kornblumenblaue  Färbung,  nach  II  himbeerrothe  Unter- 
schicht und  polarisirt  (V)  links  zum  Unterschiede  aller  anderen 
obigen  und  noch  folgenden,  rechts  drehenden  Zuckerarten  (mit 
Ausschluss  der  drei  letzterwähnten  Surrogate).  Malzzucker  (Mal- 
tose) giebt  nach  I  tiefviolette  Zone,  nach  III  intensiv  gelbe  Färbung  der 
überstehendenXösung.  Milchzucker  (Laktose)  giebt  nach  I  eine  bern- 
steingelbe Zone.  Milchinvertzucker  (Galaktose)  giebt  nach  II  eine 
citronengelbe  Unterschicht.  Süssholzzucker  (Glycjrrhizin-Ammon), 
der  eigentliche,  die  Süsse  des  Succus  liquiritiae  bedingende  Be- 
standtheil,  verhält  sich  wahrscheinlich  gegen  alle  obigen  Reagen- 
tien  indifferent  (Verf.  konnte  dies  nicht  genau  konstatiren,  da  er 
kein  entfärbtes  Präparat  beschaffen  konnte),  scheint  jedoch  optisch 
aktiv  zu  sein.  Saccharin,  und  zwar  das  lösliche  Natriumsalz, 
giebt  nach  II  eine  milchweisse,  kristallinisch  erstarrende,  am  Lichte 
grünlich  äuoreszirende  Unterschicht  und  scheint  optisch  activ  zu 
sein.  Glycerin  giebt  nach  I  eine  schwach  grünliche  Zone,  verhält 
sich  sonst  gegen  alle  obigen  Reagentien  indifferent  und  ist  auch 
optisch  inaktiv. 

Ueher  die  ABchenbesUmmung  in  Zucker  und  zuekerreieken  FliUtigheii^ 
(SiUsweine  etc.)\  von  6.  Morpurgo*).  um  innerhalb  einer  halben  Stunde 
eine  reine  weisse  Asche  aus  Verdampfungsrückständen  mit  bis  zu  5  g  Zucker 

1)  Chem.-Ztg.  1896.  257.  Ztschr.  f.  Unters.  d.Nahr-  u.  Genussm.  1898.  703- 
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zu  erhalten,  löst  man  denselben  in  einer  Platinschale  mit  etwa  Vs  seines 
Volumens  Wasserstoffsuperoxyd  und  verdunstet  auf  offener  Flamme  bis  die 
Masse  trocken  und  braun  geworden  ist.  Nach  wiederholtem  Auftröpfeln  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Trocknen  der  Masse  lässt  sich  dieselbe  leicht  ver- 
kohlen und  durch  leichtes  Glühen  in  der  Schale  veraschen.  Bisweilen  ist  es 
nothwendigf  noch  kohlige  Stellen  mit  Wasserstoffsuperoxyd  zu  benetzen.  Auch 
zum  Veraschen  von  Drogen  ist  diese  Methode  von  Vorteil.  Das  Wasserstoff- 
superoxyd muss  ohne  Rückstand  flüchtig  sein. 

Ueber  die  Zulässigkeit  von  Stärkesirup  zur  Dargtellung  van  Nahrunge- 
und  Oenussmitteln  sprachen  sich  Fresenius  und  Mayrhofer  auf  dee 
Jahresversammlung  der  Freien  Vereinigung  bayer.  Vertr.  d.  angew.  Chemie 
in  Speyer  dahin  aus:  Der  Anwendung  des  Stärkezuckers  bei  Herstellung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  stehen  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft hygienische  Bedenken  nicht  entgegen.  Eine  Beanstandung  eines 
Nahrungs-  und  Genussmittels  wegen  Vorhandensein  von  auch  erheblichen 
Mengen  Stärkesirup  ist  nicht  ohne  Weiteres  gerechtfertigt,  sondern  sie  muss  eine 
besondere  Begründung  haben,  wie  z.  B.  beim  Wein  wegen  des  durch  die 
Extractvermehrung  gerechtfertigten  gesetzlichen  Verbotes,  wie  beim  Bier  in 
Ländern,  die  keine  Malzsurrogate  erlauben  usw.  Ob  und  in  wie  weit  eine 
Deklarationspflicht  besteht,  ist  zwar  eine  juristische  Frage,  dieselbe  kann  aber 
nur  auf  Grund  sachverständiger  Gutachten  entschieden  werden.  Bei  Abgabe 
derselben  ist  eine  wesentliche  Forderung,  dass  die  in  der  betreffenden  Nah- 
rungsmittel brauche  obwaltenden  Verhältnisse  eingehend  gewürdigt  werden. 
Uebrigens  giebt  es  in  der  Praxis  zahlreiche  Fälle,  in  denen  die  Anwendung 
des  Stärkezuckers  gar  nicht  zu  umgehen  ist,  z.  B.  bei  der  Darstellung  von 
Fondants,  Karamellen  und  Pralinees.  Es  liegt  hier  also  durchaus  nicht  nur 
die  Absicht  zu  Grunde,  ein  billigeres  Produkt  an  Stelle  eines  theureren  zu 
verwerthen,  nur  wäre  es  nach  Mayrhofer  erwünscht,  dass  für  bessere  derartige 
Waaren  eine  Höchstgrenze  für  Stärkezucker  festgestellt  würde. 

Bestimmung  des  Wassers  in  Invertzucker ;  von  L.  T.  Thorne 
und  E.  H.  Jeffers»). 

Zur  Verwenduna  dee  Saccharins  hei  der  Herstellung  von  Lebensmitteln^ 
insbesondere  von  Malzbieren:  von  B.  Alexander-Katz. *) 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  im  Hüben'  oder  Rohrzucker  schlägt  Ga- 
walowski^)  folgendes  einfache  Verfahren  vor;  Der  Zucker  oder  Sirup  wird 
mit  höchstprozentigem  Alkohol  ausgeschüttelt,  die  Alkohollösung  auf  dem 
Wasserbade  abgedampft,  der  Rückstand  nochmals  mit  Alkohol  aufgenommen, 
filtrirt,  das  Filtrat  wieder  abgedampft.  Dieser  Rückstand  röthet,  wenn 
Saccharin  vorhanden,  Lakmus,  schmeckt  intensiv  süss  und  riecht,  auf  250° 
erhitzt,  deutlich  nach  Bittermandeln. 

Untersuchung  lelgischer  Honige  ;  von  Jules  van  den  Berghe  *)• 
Ueber  Farbe  und  Geschmack  einiger  Honigsorten;  von  Tony 
Kellen  6). 

Zur  Polarisation  des  Honigs.  Nach  Mittheilung  von  R.  Früh- 
ling®) erhält  man  falsche  Werthe,  wenn  man  eine  auf  kaltem 
Wege  bereitete  wässerige  Honiglösung  knrze  Zeit  nach  dem  Auf- 
lösen polarisirt,  da  in  Folge  der  Birotation  kalt  hergestellter 
wässeriger  Lösungen  von    krystallisirter   Dextrose,   sowie    concen- 


1)  Journ.  Chem.  Soc.  Ind.  1898.  114.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr-  u. 
Genussm.  1898.  703.  2)  Ztschr.  f.  öff.  Chem.  1898.  481.  Ztschr  f.  Unters, 
der  Nähr-  u.  Genussm.  1898.  847.  8)  Oester.  Ghem.-Ztg.    1898.   No.  18. 

4)  Rev.  intern,  fals.  1898.  6.    Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr-  u.  Genussm.  1898. 
854.  6)   Luxemburger    Bienenzeitung,    d.    Apoth.-Ztg.     1898.    No.   46. 

6)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.     1898.    410. 
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trirter  Lävaloselösungen  die  Drehung  sich  fortwährend  ändert  und 
erst  nach  mehreren  Stunden  eine  constante  Grösse  erreicht  Hin* 
gegen  geht  die  Birotation  schnell  beim  Erwärmen  und  fast  augen- 
blicklich beim  Kochen  auf  die  normale  Höhe  zurück.  In  einfachster 
Weise  kann  man  jedoch  die  Birotation  durch  Zusatz  von  nur 
0,01  bis  Oyl  o/o  Ammoniak  aufheben.  Verf.  empfiehlt  deshalb  zur 
Vermeidung  dieses  Fehlers,  die  kalt  hergestellte  wässerige  Lösung 
bei  Vermeidung  von  Bleiessig  mit  einem  oder  zwei  Tropfen  Am- 
moniak zu  versetzen  und  darauf  nach  Hinzufügen  von  Thonerde- 
brei  sofort  zur  Marke  aufzufüllen,  worauf  nach  dem  Umschütteln 
und  Filtriren  sogleich  polarisirt  werden  kann. 

Zucker honüf.  Die  Grundsabstanz,  welche  jetzt  for  die  Gewinnang  des 
Zuckerhonigs  verwendet  wird,  ist  hervorgegangen  aus  dem  nach  verschiedenen 
patentirten  Verfahren  gewonneneYi  Invertzucker.  Die  hydroly tische  Spaltung 
des  Rohrznckers  durch  Salzs&nre,  Kohlensäure  oder  organische  Säuren  kann 
nach  den  Patentverfahren  Je  nach  der  Concentration  der  Säuren  eine  theil- 
weise  oder  vollkommene  sein.  Im  ersteren  Falle  entsteht  der  ftir  die  Wein- 
verbesseruuff,  für  Bienenfutter,  für  die  gesammte  Likörfabrikation  äusserst 
brauchbare  in vertzuckersyrup,  der  selbst  bei  einer  Concentration  bis  zu  80  V» 
Zucker  sich  Jahre  lang  hält  ohne  zu  krystallisiren,  in  letzterem  Falle  ent- 
steht das  Dextrose-Lavulosegemisch,  welches  in  Geschmack  und  Consistenz 
der  Grundsubstanz  des  Honigs  entspricht;  es  besitzt  besonders  die  Eigen- 
schaft des  Festwerdens,  die  wir  als  Specificum  am  Naturhoni^  schätzen. 
Analysen  von  derartigen  im  Handel  anzutreffenden  Invertzuckersyrupen  er- 
gaben A.  Röhrig *)  40,02— 38,0-84,72 V«  Rohrzucker,  39,47— 36,04-85,04 •/» 
Invertzucker,  20,29-80,916— 30,105  Vo  Wasser  und  Nichtzuoker.  Zwei 
Handelssorten  von  künstlichem  Naturhonig  ergaben  68,58 — 60,48%  Invert- 
zucker, 7,8— 4,18  Vo  Rohrzucker  8,81— 12,95  Vo  Nichtzucker  und  19,50  bis 
22,167«  Wasser.  In  absolutem  Alkohol  unlöslich  fanden  sich  8,42  bezw. 
12,96  7o  (vgl-  die  Zahlen  fär  Nichtzucker).  Der  Nichtzucker  besteht  also 
hauptsächlich  aus  Dextrinen.  —  Durch  wiederholte  Versuche  im  grossen 
hat  R.  feststellen  können,  dass  bei  einer  Verwendung  flüchtiger  Säuren,  wie 
Salzsäure,  schwefelige  Säure,  zum  Zwecke  der  Inversion  infolge  der  hohen 
Temperaturen  der  oonoeutrirten  Zuckerlösungen,  trotz  des  vorübergehenden 
Jonenzustandes,  solche  weder  frei  noch  an  Mineralstoffe  gebunden  nachweis- 
bar waren.  So  enthielten  natürliche  wie  künstliche  Honige  annähernd  0,01 
bis  0,04  7o  Chlor ;  viele  zeigten  nur  schwache  Opalescens  bei  Veraschung  von 
10  g  Substanz.  Nur  bei  den  nichtflüchtigen  und  organischen  Säuren,  die 
als  solche  in  der  Zuokerlösung  enthalten  sind,  würde,  besonders  nach  er- 
folgter Neutralisation,  ein  Nachweis  leichter  möglich  sein.  Die  geringe 
MenffC  der  anzuwendenden  Säure  einerseits  wie  andererseits  die  fast  völlige 
Beseitigung  derselben  durch  zweckmässige  Filtration  macht  den  Nachweis 
derselben  jedoch  schwer  und  unsicher. 

C*cao  und  Chokolade. 

Bestimmung   van   Zucker   in   Chokolade.     Auf  eine   einfache 

Vfeise  und  in  kurzer  Zeit  gelingt  die  Zuckerbestimmung  in  jeder 

Art  Chokolade,    mag   sie  fettreich   oder  stärkehaltig  sein,    wenn 

man  nach  Woy^)  wie  folgt  verfährt: 

Das  halbe  Normalgewicht  geraspelter  Chokolade,  13,024  g,  wird  in  je 
einem  100  cc-Eölbchen  und  einem  200  cc-Kölbchen  mit  Alkohol  befeuchtet, 

1)  Ztechr.  f.  öfienti.  Chem.  1898.    S.  174. 

2)  ZUchr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    6. 
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mit  heissem  Wasser  übergössen  und  der  Zucker  darch  kräftiges  Schwenken 

felösf  nnd  4  cc  Bleiessig  ninzugefagt,  wodurch  die  Chokolade  wesentlich  an 
ohleimigkeit  verliert.  JMach  dem  Abkühlen  wird  genau  zu  den  Marken 
aufgefüllt,  zur  Sicherheit  nochmals  tüchtig  geschüttelt  und  filtrirt.  Man  er- 
hält zwei  schnell  durchs  Filter  gehende,  wasserhelle  Filtrate,  welche  im 
200  mm-Rohr  polarisirt  werden.  Bei  stärkehaltigen  Ghokoladen  wird  man 
sich  mit  Wasser  von  50^  begnügen  müssen.  Aus  den  beiden  Polarisationen 
läset  sich  dann  leicht  und  mit  absoluter  Genauigkeit  der  wirkliche  Zucker- 
gehalt der  Chokolade  bei'echnen. 

Zur  Prüfung  von  Chokolade  auf  den  O ehalt  an  Zucker  eignet 
sich  das  polarimetrische  Verfahren  nicht,  weil  es  meist  zu  hohe 
Zahlen  giebt.  Es  liegt  dies  nach  Carl  es  i)  daran,  das  die 
meisten  Gacaosorten  rechtsdrehende  Substanzen  enthalten  und 
ausserdem  die  in  der  Znckerlösung  sich  gleichzeitig  befindenden^, 
durch  Bleizucker  nicht  fällbaren  Stoffe  ebenfalls  sich  bei  der 
Polarisation  nicht  indifferent  verhalten.  Garles  schlägt  desshalb 
das  folgende  Verfahren  vor: 

16,2  gr  möglichst  fein  geschabter  Chokolade  werden  in  einem  100  cc- 

Kolben  mit  etwa  80  cc  Wasser  '/«  Stunde   im  Wasserbade   erhitzt      Dann 

fugt  man  2 — 8  cc  Bleiessig  zu,  schüttelt  tüchtig  durch  und  füllt  mit  Wasser 

bis  zu  100  cc  auf.     Nach  dem    Erkalten   schüttelt    man  noch    einmal   gut 

durch  und  filtrirt.    Im  Saccharimeter  prüft  man  nun  die  klare  und  farblos, 

Flüssigkeit    nnd    berechnet     den    Zuckergehalt     nach    folgender    Formeh 

wobei    N    die    abgelesene    Zahl     und    x     die    gesuchte   Zahl    bedeutet. 

N  X  8,10 
N    —     — Tqq —  =  X.      Zur  Erklärung  dieser  Formel  diene  das  Folgende 

Wenn  man  16,2  g  Chokolade  (aus  je  8,1  g  Cacao  und  Zucker  dargestellt) 
wie  oben  angegeben  behandelt,  so  liest  man  am  Saccharimeter  die  Zahl  64 
ab.  Diese  hohe  Zahl  rührt  daher,  dass  der  Cacao  theilweise  mit  in  Lösung 
gegangen  ist,  und  dadurch  das  zur  eigentlichen  Zuckerprüfung  bestimmte 
vcSumen  yerringert,   der  Procentgehalt   also  entsprechend  vermehrt  wurde. 

54  X  8,10 
Diese   Vermehrung   betragt  in  dem  angegebenen  Falle  Tqö —  ^^  ^37,^. 

das  corrigirte  Resultat  würde  also  ganz  richtig  sein  54^4,37  =  49,63. 

Die  Ptüfung  von  Chokolade  auf  den  Gehalt  an  Zucker  be- 
handelte auch  Welmanns*)  sehr  eingehend,  indem  er  das  von 
Carles  angegebene  Berechnangsverfahren  kritisirte  nnd  selbst  eine 
bequeme  und  practische  Methode  zur  Werthbestimmung  der 
Chokolade  bekannt  gab. 

Bekanntlich  bietet  die  Ermittelung  einer  Beimengung  von 
Stärke  in  Chokolade  insofern  einige  Schwierigkeit,  weil  bewiesen 
werden  muss,  ob  die  gefundene  Stärke  einen  betriigerischen  Zu- 
satz dantellt,  oder  auf  Kosten  der  dem  Gacao  natürlich  zu- 
kommenden Stärke  zu  setzen  ist  6.  Possetto  ')  hat  die  Frage^ 
unter  Benutzung  der  verschiedenen  Intensität  und  der  Dauer  der 
Jodreaction  zu  beantworten  gesucht.  Während  z.  B.  die  Bläuung 
mit  Cerealien-  und  Kartoffelstärke  eine  sehr  intensive  ist  und 
einen  Tag  über  bestehen  bleibt,  tritt  bei  der  Stärke  der  Tomateik 
mit  Jod  nur  eine  schmutzig  grünblaue  Färbung  auf,   die   ausser- 


1)  Jonm.  de  Chim.  et  Pharm.  1898.    VIII  6. 

2)  Pharm.  Zt^.  1898.    N.  95. 

3)  Giornal  di  Farmacia,  di  Chimic.  etc.  1898.    16. 
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dem  recht  unbeständig  ist  Um  die  Verhältnisse  zu  prüfen,  ver- 
sicherte sich  der  Autor  verschiedener  unzweifelhaft  reiner  Cacao- 
Proben  und  verwandte  ein  Reagens,  bestehend  aus  5  Th.  Jod, 
10  Th.  Kaliumjodid  und  100  Th.  Wasser.  Die  Versuche  stellte  er 
folgendermaassen  an:  2  g  des  gepulverten  Gacaos  brachte  er  in 
ein  Probiergläschen  mit  20  cc  destillirtem  Wasser  und  erhitzte 
bis  zum  Kochen  etwa  2  Minuten  lang.  Dann  lies  er  erkalten, 
brachte,  ohne  umzurühren,  weitere  20  cc  Wasser  dazu  und  112  cc 
des  gedachten  Jodreagens.  Nach  den  unteren  Schichten  immer 
•dunkler  werdend,  färbte  sich  die  Flüssigkeit,  welche  Farbe  in 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  wieder  verschwand.  Diese  Zeit 
"wurde  registrirt. 

Die  erhaltenen  Resultate  zeigt  nachstehende  Tabelle: 

Dauer: 

nach  6  Minuten  roth  werdend, 
nach  5  Minuten    braun,  dann   die 

ursprüngliche  Farbe, 
nach     8     Minuten    ursprüngliche 

Farbe, 
nach     16     Minuten    verschwindet 

die  blaue  Farbe  völlig, 
nach  6  Minuten  rothlich, 
nach  12  Minuten  braun, 
nach    8  Minuten   geht   die    Farbe 

nach    und  nach   in  braun  über, 
nach  2  Minuten   geht   die   Farbe 

in  röthlich  über, 
nach  7  Minuten  bleicht  die  Farbe 

aus. 
nach  10  Minuten  wie  vorher. 
Die  Farbe  bleibt  sowohl    in    der 

Flüssigkeit   wie    in    der   Masse 

intensiv. 

(^Nach  24  Stunden  ist  die  Flüssig- 
keit noch  hellblau,  die  Masse 
braun. 

Die  Tafel  giebt  jedenfalls  Anhaltspunkte  genug,  um,  auf  sie 
gestützt,  die  fraudulöse  Beimengung  fremder  Stärke  haltender 
Materialien,  wie  sie  gewöhnlich  verwandt  werden,  zu  ermitteln. 
Eine  Ghokolade,  die  in  gedachter  Art  mit  dem  Jodreagens  be- 
handelt, eine  bleibende  Bläuung  annimmt,  ist  sicher  als  verfälscht 
anzusehen,  und  die  gewöhnliche  Handelswaare  wird  diese  Reaction 
sicher  zeigen,  denn  meist  ist  sie  mit  gegen  20  ^/o  Stärke  oder 
dergl.  versetzt.  Aber  auch  schwächere  Beimischungen  machten 
sich  noch  durch,  wenn  auch  weniger  intensive  Färbung,  bemerk- 
bar. So  fand  Possetto,  dass  eine  Ghokolade  mit  1  ^/o  Kastanien- 
mehl versetzt,  sich  sehr  bald  durch  die  ganze  Masse  färbte,  und 
dass  die  Farbe  noch  nach  5  Stunden  nicht  verschwunden  war. 

Nachweis  von  Gelatine  in  Chokolade.  Vermittelst  geringer 
Zusätze  von  Gelatine  gelingt  es,  der  Ghokolade  ziemlich  beträcht- 


andelssorte: 

Färbung: 

Puerto  Cabello 
Rio  Chi  CO 

bleigrau 
blass  bau 

Soconusco 

bräunlich 

Guajaquil 

graublau 

Moragnano 

Psaia 

Surinam 

braun 

blassblau 

graublau 

Martinique 

violettblau 

Bourbon 

braun 

Port  au  Prince  braun 

Cacao  mit  10  7o  Weizenstärke  intensivblau. 
„    10  70  Kartoffelstärke  „ 

.,    10  7o  I^extrin  blau  violett 

„   10  7^  Kastanienmehl  dunkelblau 
„   10%  Maismehl  „ 


J» 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.    VIII  7. 


Kaffee.  689 

liohe  Mengen  Wasser  einzuverleiben,  ohne  dass  dies  derselben 
äusserlich  anzusehen  wäre.  Nach  Mittheilung  von  P.  Onfroy^) 
verändert  z.  B.  ein  Gehalt  von  5^/o  Gelatine  mit  10  o/o  Wasser 
nicht  im  mindesten  die  Gonsistenz  der  Chokolade,  und  erst  bei 
200/0  Wasser  erscheint  das  Product  etwas  weniger  fest. 

Zum  Nachweis  einer  derartigen  Verfälsohang  werden  5  g  der  yerdäch- 
tigen  gepulverten  Chokolade  mit  50  cc  siedendem  Wasser  gelöst,  mit  5  00 
10%iger  Bleiacetatlösang  yersetzt  nnd  filtrirt.  Zu  dem  Filtrate  giebt  man 
einige  Tropfen  einer  wässerigen  Pikrinsänrelösung,  worauf  bei  Anwesenheit 
von  Gelatine  ein  ziemlich  beträchtlicher  Niederschlag  entsteht.  Die  Reaction 
ist  änsserst  empfindlich,  indem  noch  eine  1 :  10000  verdünnte  Gelatinelösang 
eine  deutliche  Fällung  giebt.  Immerhin  lässt  sich  auf  diese  Weise  doch  nur 
ein  grösserer  Gelatinegehalt  in  der  Chokolade  nachweisen,  da  das  im  Gacao 
vorhandene  Tannin  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Gelatine  fixirt  und  in 
dem  Bleiniederschlage  zurückhält.  Für  genauere  Prüfungen  entfettet  man 
deshalb  10  g  der  fraglichen  Probe«  behandelt  sie  in  einem  125  cc-Kölbchen 
mit  100  cc  heissem  Wasser  und  giebt  darauf  5  bis  10  cc  lO^^/^iger  Kalilauge 
und  10  cc  107oig6r  Bleiacetatlösung  hinzu.  Die  bräunlich  gefärbte  alka- 
lische Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  enthält  jetzt  die  Hauptmenge  der  Gelatine, 
da  die  Verbindung  von  Tannin  und  Gelatine  in  Alkali  löslich  ist  Man  neu- 
tralisirt  and  kann  jetzt  die  Keaction  auf  Gelatine  anstellen.  Natürlich  ist 
dieser  Nachweis  nur  qualitativ.  Eine  Schätzung  der  Menge  ermöglicht  sich 
unter  der  Annahme,  dass  der  in  der  Chokolade  enthaltene  Cacao  zu  50  7o 
aus  Fett  besteht,  indem  man  zu  dem  Zucker  den  doppelten  Fettgehalt  addirt 
und    on  100  subtrahirt. 

vJfi  einem  Pudereacao  fand  A.  L  a  m -*  Rotterdam ')  nur  14,1 7o  ^"^tt  von 
40  Bar 8 tyn sehen  Säuregraden. 

Oeröetete  CaeaoschtSen,  deren  Gebrauch  sich  neuerdings  als  Futtermittel 
oder  zur  Herstellung  geringwerthiger  Getränke  sehr  erweitert  hat,  untersuchte 
G.  Paris  3).  Sie  bestanden  aus  12,57  Vo  Wasser,  14,69  7o  Stickstoffsubstanz, 
3,80  7o  Fett,  45,76%  N.-freie  Extractstoffe,  16,03%  Rohfaser  und  7,85% 
Asche.  In  einem  Decoct  aus  50  g  gepulverter  Schalen:  500  cc  fand  er 
25,08%  Extract  (bei  100  <»  getrocknet),  20,68  organische  Stoffe,  4,40  7o  Asche, 
0,21%  reducirenden  Zucker  (Dextrose),  0,79 7o  Theobromin  (nach  Legier), 
0,12%  Säure  (als  Weinsäure  ber.).  Das  spec.  Gew.  des  Filtrates  betrug 
1,1269,  Geruch  nach  Schokolade.    Der  Farbstoff  war  Cacaoroth. 

Ueber  den  Charakter  der  Cacaobutter;  von  H.  Rocques*). 

Cacaophen^  ein  von  A.  Siebert  in  Cassel  dargestelltes  Nährpräparat, 
besteht  aus  reinem  Cacao,  Leguminosen-  und  dextrinirtem  Reismehle.  Der 
Fettgehalt  dieses  leicht  bekömmlichen  Cacaopräparates  beträgt  nur  12,17  ^o» 
das  Protein  etwa  26  7o-  In  „Der  Kinderarzt'*  wird  Cacaophen  für  schwäch- 
liche, blutarme  Kinder,  deren  Appetit  und  Verdauung  damiederliegt,  ange- 
legentlichst empfohlen. 

Kaffee. 

Uehr  Kaffee  Marron,  Neben  Coffea  arabica  nnd  —  liberica  kommt 
auf  der  Insel  Bourbon  (im  Indischen  Oceane)  eine  wilde  Kaffeeart  vor  — 
wahrscheinlich  Coffea  bourbonica  — ,  welche  Bohnen  von  thränenförmiger 
Gestalt  liefert.  Wie  Trillich^)  berichtet,  bilden  sich  beim  Rösten  dieser 
Kaffeebohnen  dieselben  Producte,  wie  sie  der  edle  Kaffee  giebt;  zuletzt  ent- 


1)  Joum.    de  Pharm,  et  de    Chim.   1898.    VIII.    7.  2)  Chem.  Ztg. 

1898.    S.  809.        3)  Ztchr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  und  Genussm.  1898.  S.  389. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    116. 

5)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    542. 

PteiBMratSieh«r  JahTMbericht  f.  1806.  44 


690  Kaffee. 

weichen  Dampfe  von  Kaffeol  (Kaffeearoma).  TroUdem  schmeckt  der  AufguBs 
dieses  Kaffe  MarroD,  wie  ihn  die  Eingeborenen  nennen,  sehr  herb  und  sc^rf, 
wenn  auch  durchaus  kaffeeartig.  Er  bildet  übrigens  keinen  Ausfuhrartikel. 
Ausser  einem  „derberen^'  Bau  zeigt  der  Marron-Eaffee  keine  wesentlichen 
mikroskopischen  Unterschiede  von  den  cultivirten  Sorten,  abgesehen  von 
einem  geringeren  Zelleninhalte.  Nach  den  weiteren  Untersuchungen  Trillich^s 
enthielten : 

Frische  Bohnen:        Geröstete  Bohnen: 

W^ser 7,84  7o  0,52% 

Asche 2.59  „  3,65  „ 

Fett 9,46  „  11,61  „ 

btickstoffsttbstanz 8,75  „  11,21  „ 

Essigätherextract 8,64  „  7,21  „ 

An  Wasser  gab  der  geröstete  Kaffee  beim  Kochen  nur  17,84%  ab. 
Das  wichtigste  Merkmal  des  Marron-Kaffees  ist  jedoch,  dass  er  kein  Coffein 
enthält,  womit  wiederum  die  Unabhängigkeit  der  Aromabildung  vom  Coffein- 
gehalte  beim  Rosten  bewiesen  ist. 

Stadien  über  die  Producte  der  Kaffeeröetung,  ein  Beitrag  zur  Kenntniee 
des  9og.  Kaffeearomae  {Kaffeeol),  Ueber  diesen  Gegenstand  hat  H.  Jaeckle') 
umfangreiche  Untersuchungen  angestellt.  Ais  Ausgangsmaterial  diente  das 
beim  Rösten  des  Kaffees  im  Grossbetrieb  als  Abfallproduct  enthaltene  Con- 
densat  (35  1)  aus  den  Dampfabzugsröhren  der  Röstkessel.  Als  Röstprodncte 
des  Kaffees  wurden  gefunden:  Aceton,  Furfurol  (Furfuran)  Coffein,  Ammoniak 
Trimethylamin,  Ameisensäure,  Essigsäure  (Resorcin).  Diese  Körper  treten 
bei  allen  Röstungen,  wenn  auch  in  ziemlich  schwankenden  Verhältnissen,  auf 
und  können  desshalb  wohl  als  normale  Röstprodncte  des  Kaffees  betrachtet 
werden.  In  bedeutenderen  Mengen  fanden  sich  nur  Coffein,  Furfurol  und 
Essigsäure.  Das  Auftretsn  des  von  Bernheimer  als  Caffeol  bezeichneten 
Körpers  konnte  in  den  zur  Untersuchung  gelangten  Röstproducten  nicht  beob- 
achtet werden.  Dass  sich  beim  Rösten  des  Kaffees  auch  Körper  bilden  können, 
die  nicht  als  regelmässige  Producte  anzuerkennen  sind,  fand  Verf.  bei  einem 
Vorversuch.  Hier  wurde  aus  dem  Aethereztract  beim  Abkfihlen  im  Kälte- 
gemisch eine  krystallisirende  Substanz  erhalten,  die  beim  Erhitzen  in  sehr 
leichten,  farblosen  Nadeln  sublimirte,  bei  115—117®  schmolz  und  schwefel- 
haltig war.  Sie  war  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  sehr 
leicht  löslich.  In  wässeriger  Kalilauge  löste  sie  sich  in  der  Siedehitze  langsam 
unter  Gelbfärbung.  Die  Ausbeute  war  so  gering,  dass  eine  weitere  Unter- 
suchung unterbleiben  rousste.  Abgesehen  vom  Coffein  ist  keines  der  Röst- 
prodncte als  nur  dem  Kaffee  eigenthümlich  zu  bezeichnen.  An  der  Geruchs- 
und Geschmackswirkung  des  gerösteten  Kaffees  ist  eine  Reihe  von  Substanzen 
betheiligt,  darunter  nicht  am  wenigsten  das  beim  Rösten  des  Kaffees  sich  in 
80  grossen  Mengen  bildende  Furfurol.  Auch  hier  zeigte  es  sich,  dass  beim 
Rösten  des  Kaffees  ein  nicht  unbeträchtlicher  Verlust  an  Coffein  stattfindet 

Gebrannter  Kaffee  unterliegt  nach  Loock*)  augenblicklich 
einer  ganz  raffinirten  Fälschung.  Derselbe  wird  erst  mit  einem 
eisenoxydhaltigen  Farbstoff  gefärbt  und  dann  mit  Schellack  lackirt 
Der  Kaffeeröster  ist  durch  dieses  Mittel  in  die  Lage  versetzt, 
minderwerthigem  Kaffee  den  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit 
zu  geben.  Dem  Verf.  haben  lackirte  Kaffeeproben  von  tadellosem 
Aussehen  vorgelegen,  welche  bei  näherer  Untersuchung  eine  ganze 
Anzahl  kleiner  minder werthiger  Bohnen  und  Bruchstücke  von 
diesen  enthielten.  Seitens  des  Erfinders  dieses  neuen  Verschöne- 
rungsmittels wird  angeführt,  dass  der  Lacküberzug  lediglich  dazu 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussmittel  1898.    S.  457. 

2)  Aus  d.  Jahresber.  d.  öff.  Nahr.-Mittel-Unters.-Amt  in  Düsseldorf. 
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dienen  soll,  den  Kaffee  vor  Feuchtigkeit  zn  schützen.  Die  Un* 
richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  dadurch  widerlegt,  dass  einige 
Monate  alter,  mit  Schellack  lackirter  Kaffee,  der  im  Laboratorium 
aufbewahrt  wurde,  in  Folge  Wasseraufnahme  ganz  zäh  geworden 
war. 

TJeher  Kaffeefälschung  mü  Sägemehl  berichtete  G.  Wirtz*). 
Bekanntlich  wird  ein  grosser  Theil  des  Rohkaffees  vor  dem  Ver- 
kauf an  den  Grossisten  theils  im  Productionslande,  theils  in  Ham- 
burg, Bremen,  Antwerpen,  Rotterdam  etc.,  gewaschen  und  auch 
gefärbt  Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  gewaschenen 
„Santos-Kaffee'S  der  angeblich  zum  Trocknen  mit  Sägemehl  cen- 
trifngirt  wird.  Der  Hauptzweck  dieser  Manipulation  liegt  aber 
jedenfalls  darin,  den  „Schnitt'^  der  Bohnen  mit  hellem  Sägemehl, 
welches  sich  beim  Gentrifugiren  in  demselben  festsetzt,  auszufüllen, 
wodurch  der  Schnitt  ein  schön  weisses  Aussehen  erhält.  Natur- 
bohnen mit  schön  weissem  Schnitt  sind  aber  werthvoller  als  solche 
ohne  denselben.  Um  bei  etwaigen  Reclamationen  geschützt  zu 
sein,  wird  der  gewaschene  Kaffee  in  der  Offerte  abgekürzt  mit 
„gew.  Santos-Kaffee^*  bezeichnet.  (Ref.  fand  seiner  Zeit  in  einem 
Kaffeesurrogat  aus  gebranntem  Roggen  in  erheblicher  Menge 
Sägespäne  aus  Coniferenholz,  die  durch  Mischen  mit  dem  ge- 
brannten Getreide  braun  gefärbt  waren). 

Zu  diesen  Angaben  von  Wirtz  bemerkte  T.  F.  Hanau- 
sek*),  dass  er  schon  im  Januar  1897  Kaffeebohnen,  deren  Rinne 
mit  Sägemehl  ausgefüllt  war,  kennen  gelernt  habe.  Nach  seinen 
Erkundigungen  und  Beobachtungen  scheint  der  von  Wirtz  ange- 
gebene Grund  der  Behandlung  von  Kaffeebohnen  mit  Sägemehl 
nicht  voUgiltig  zu  sein.  Dem  Verf.  wurden  zwei  Proben  einge- 
sandt, eine  Original-Brasil  und  dieselbe  mit  Sägespänen  „centri- 
fugirt*^  Der  Unterschied  zwischen  beiden  war  äusserst  auffallend. 
Die  ungewaschenen  Bohnen  waren  noch  zum  grössten  Theil  mit 
Samenhaut  versehen,  deren  graue,  braune  oder  röthliche  Farbe 
gegenüber  der  grünlich-grauen  Bohnenfarbe  stark  abstach,  die 
Waare  war  zum  Verkauf  nahezu  ungeeignet.  Die  centrifugirten 
Bohnen  waren  von  der  Samenschale  gänzlich  frei,  gleichmässig  in 
der  Farbe  und  etwas  polirt.  Verf.  hält  dieses  Schönen  für  un- 
schädlich. Empfehlenswerth  wäre  es,  das  Sägemehl  aus  der  Rinne 
zu  entfernen. 

Eine  einfache  Methode  zur  Entdeckung  der  künstlichen  Fär^ 
bung  der  Kaffeebohnen  schlägt  G.  Morpurgo»)  vor,  250 — 500  g 
Kaffee  übergiesst  man  in  einem  Kolben  mit  Petroläther,  stellt  Va 
Stunde  in  Wasser,  welches  vorher  auf  50**  erwärmt  wurde,  schüttelt 
öfter  um  und  giesst  den  trüben  Petroläther  in  einen  Cylinder  mit 
Stopfen  zum  Absetzen.  Die  klare  Petrolätherschicht  zieht  man 
ab  und  behandelt  damit  den  Kaffee  aufs  neue,  event.  noch   zum 


1)  Ztschr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.    S.  248. 

2)  Ztschr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr-  n.  Genussm.  1898.    S.  899. 
8)  Ztschr.  f.  Nahrm.-Untera.  n.  Hygr.  1898.    S.  69. 
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dritten  Male.  Den  Bodensatz,  welcher  den  grössten  Theii  des 
künstlichen  Farbstoffes  enthält,  sammelt  man  in  einem  Spitzslase, 
giesst  den  Petroläther  ab  und  giebt  wenig  siedenden  Alkohol 
hinzu.  Indigo  und  Theerfarblacke  färben  den  Alkohol.  Nach 
dem  Abgiessen  des  Alkohols  behandelt  man  den  Rückstand  mit 
Chloroform.  Mineralische  Beimengungen  sinken  zu  Boden  und 
werden  weiter  untersucht,  Kaffeebohnen,  Gewebsantheile,  Kohle 
und  ähnliche  Substanzen   schwimmen   aui   der  Ghloroformschicht 

PtomaXfüutUiger  Kixftt^  eine  gewiss  seltene  Knoheiuung  ia  den  Labo- 
ratorien der  Nahrungsmittelchemiker,  ist  von  Bein')  angetroffen  worden. 
Der  zur  Untersuchung  gelangte  Kaffee,  nach  dessen  Gennss  mehrere  Personen 
erkrankt  waren,  war  sehr  minderwerthiger  Art  und  zeigte  an  der  Oberfläche 
der  Bohnen  0,42 7o  Kochsalz.  Bein  konnte  mit  Bestimmtheit  die  Anwesen- 
heit von  Ptomainen  darin  nachweisen  und  sagt  zur  EIrklärung  dieses  Be- 
fundes: Der  Kaffee  besteht  aus  einer  Waare,  von  der  mehr  als  Vs  total  ver- 
dorben ist.  Der  schwarze  Theil  enthält  an  seiner  Oberfläche  0,42%  Kochsalz. 
Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Kaffee  stark  durch  Havarie  beschädigt 
worden  ist.  Dazu  rauss  noch  ein  langes  Lagern  in  schlechten  Räumen  hin- 
zugetreten sein,  da  grosse  Zersetzungen  der  einzelnen  Bestandtheile  des 
Kaffees  stattgefunden  haben.  Namentlich  haben  sich  das  organische  Oel  und 
das  Coffein  zersetzt,  woraus  sich  der  besonders  beim  Abkochen  penetrant  auf- 
tretende, widerliche  Geruch  und  das  Vorhandensein  von  Ptomain  erklären 
lässt.  Gewöhnliche  und  nicht  verdorbene  Kaffeesorten  haben  einen  Koch- 
ealzgehalt  von  etwa  0,01 7o*  Coffein  und  Kaffeeol,  die  werthvoUen  und  an- 
regenden Substanzen  des  Kaffees,  sind  auch  nur  im  helleren  Theil  in  mini- 
maler Menge  nachweisbar.  Um  nun  diesen  schon  verdorbenen  Znstand  zu 
verdecken,  ist  der  Kaffee  schwarz  gebrannt  worden. 

Die  Methoden  der  Kaffeegerbsäurebestimmung.  T r i  1  li c h  und 
Gockel*)  bestimmten  die  Kaffeegerbsäure  nach  den  Verfahren 
von  Bell,  Krug  und  nach  eigener  Methode,  indem  sie  3  g  Kaffee 
viermal  je  Vs  Stunde  mit  Wasser  auskochten  und  die  Filtrate  auf 
1000  cc  auffällten,  dann  400  cc  mit  1  cc  Liqu.  Plumbi  subacetid 
über  Nacht  stehen  Hessen,  abfiltrirten  und  den  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  mit  HsS  zerlegten.  Nach  dem  Veijagen  des 
HsS  wurde  abfiltrirt,  eingedampft  und  gewogen.  Die  am  besten 
übereinstimmenden  Werthe  ergab  das  Verfahren  von  Krug.  Ver- 
suche, die  Kaffeegerbsäure  durch  Salzsäure  oder  Phosphorsäure 
abzuspalten  und  mit  Aether  oder  Benzol  zu  extrahiren,  gaben 
keine  befriedigenden  Ergebnisse,  es  gelang  nicht  die  Gerbsäure 
völlig  frei  zu  machen.  So  lange  nicht  die  Structur  der  Kaffee- 
gerbsäure mit  Sicherheit  bekannt  und  eine  rationelle  Ueberfuhrung 
in  eine  analytisch  genauer  umschreibbare  Substanz  gelungen  ist, 
wird  man  nach  Ansicht  der  Verff.  die  Bestimmung  der  Kaffee- 
gerbsäure nur  nach  den  FällungsmeÜioden  mit  Bleiacetat  — 
jedoch  nur  als  Vergleichsbestimmung  —  ausfähren  können.  Von 
diesen  Fällungen  bildet  aber  kaffeegerbsaures  Blei  anscheinend 
nur  einen  Theil. 

Ueber  Coffembestimmungen  in  Thee,  Kaffee  und  Kdapräparaten, 
von  J.  6a damer*). 

1)  Ztflchr.    f.   angew.  Chem.  1898.    28.  2)  Ztschr.   f.   Untere,   der 

Nähr.-  n.  GenoBsm.  1898.  101.  8)  Vortrag  geh.  a.  d.  Naturf.-Vers.  Dfiasei- 
dorf  1898.    Apoth.-Ztg.  1898.    No.  78. 
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Zur  Coffetnbe$timmung  und  Bestimmung  von  Alkalosen  mü 
ammoniakdlischem  Chloroform,  Zur  Bestimmung  der  Basen  (Coffein 
-f-  Theobromin)  benutzte  Siedler^)  mit  bestem  Erfolg  die  K  e  1 1  e  r  - 
sehe  Methode  der  Erschöpfung  der  Drogen  mit  Khloroform  und 
Salmiakgeist.  Er  fand  auf  diese  Weise  in  Kolanüssen  aus  Ka- 
merun 1,155 — l,850<^/o,  in  Nüssen  aus  Togo  1,90  <^/o  des  Basen- 
gemisches.  Aus  den  Untersuchungen  ging  übrigens  von  neuem 
herror,  dass  das  äussere  Ansehen  der  Nüsse  für  deren  Gehalt  an 
wirksamen  Stoffen  nicht  entscheidend  ist.  Schwieriger  gestaltete 
sich  das  Verfahren  der  Werthbestimmung  von  Kola-Fluidextract 
und  Kola-Likör.  Mischte  man  diese  Flüssigkeit  mit  Chloroform 
und  Ammoniiücflüssigkeit,  so  resultirten  stets  Emulsionen,  deren 
Trennung  besonders  bei  Likör  auf  keine  Weise  gelang,  selbst 
wenn  die  Flüssigkeiten  vorher  zur  Sirupdicke  eingeengt  worden 
waren.  Siedler  half  sich  in  der  Weise,  dass  er  sich  durch 
Einleiten  von  Ammoniakgas  in  Chloroform  ammoniakalisches  Chloro- 
form herstellte  und  mit  diesem  Mittel  die  durch  Eindampfen  des 
Fluidextracts,  resp.  des  Likörs  erhaltenen  Rückstände  direct  aus- 
schüttelte. Auf  diese  einfache  Weise  wurden  sehr  schnell  die 
besten  Resultate  erhalten.  Es  ergab  Fluidextract  0,8  %  Coffein  + 
Theobromin,  Kolalikör  I  0,08  <>/o  Coffein +Theobromin,  Kolalikör  II 
0,00  o/o  Coffein-I-Theobromin.  Von  Interesse  ist  hier  der  geringe 
Gehalt  der  beiden  ersten  Präparate  an  wirksamer  Substanz,  sowie 
der  Umstand,  dass  der  Likör  II  überhaupt  nicht  die  Spur  von 
Kolabasen  enthielt.  In  Kaffee  wurde  der  Goffeingehalt  nach  der 
•ersteren  Methode  ermittelt,  doch  musste  hier  der  Coffeinbestimmung 
eine  Oelbestimmung  vorausgehen.  Man  kann  nach  Siedler  beide 
Bestimmungen  combiniren,  wenn  man  aus  den  in  einer  Kaffee- 
mühle fünfmal  durchgemahlenen  und  in  einem  Erlenmeyerschen 
Kölbchen  durch  Petroläther  vom  Oel  befreiten  Bohnen  auf  dem 
Wasserbade  (event.  durch  Abblasen  mit  einem  Handblasebalg  oder 
Kautschukballon)  den  Rest  des  Petroläthers  entfernt,  den  Kaffee 
4ann  mit  Chloroform  und  Ammoniak  übergiesst  und  wie  oben 
behandelt.  Den  Scheidetrichter  muss  man  dann  in  der  Weise 
ersetzen,  dass  man  das  Kölbchen  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Kork  verschliesst,  in  dessen  einer  Oeffhung  ein  bis  auf  den  Boden 
reichendes,  aussen  zurückgebogenes  Glasrohr,  in  dessen  anderer 
Oeffnnng  ein  Abflassrohr  mit  Hahn  steckt.  Nach  dem  Schütteln 
dreht  man  die  Kölbchen  um,  lässt  absetzen  und  verfährt  wie  oben. 
Auf  diese  Weise  wurden  u.  a.  folgende  Werthe  in  ungebrannten 
Kaffeebohnen  aus  deutschen  Colonien  gefunden: 

Preis  pro  kg  Oel,  7o  Coffein,  «^ 

Kameran-Eaffee      2,60 8,00  1,06 

Togo-Kaffee  2,60 7,48  1,28 

Deremaplantage      8,00 7.66  0,94 

1^'guelaplantage      1,60 7,61  1,04. 

Was  das  Ausschütteln  mit  ammoniakalischem  Chloroform  be- 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  pharm.  Gesellschaft  YIII,  1698,  Heft  1,  S.  18. 
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trifft,  80  bemerkt  Thoms,  dass  in  dem  von  ihm  geleiteten 
pbarmacentisch-chemischen  Laboratorium  der  Universität  Berlin 
diese  Methode  ebenfalls  zum  Abscheiden  von  Alkaloiden  und 
anderen  chloroformlöslichen  Körpern  als  Znckergemischen  seit 
dem  Sommersemester  1897  wiederholt  benutzt  worden  ist.  So 
war  u.  a.  B.  Glaser  ein  Gemisch  aus  0,061  g  Morph inhydrochlorid 
und  6  g  Zucker  zwecks  quantitativer  Bestimmung  des  darin  ent- 
haltenen Morphins  verabfolgt  worden.  Behandelt  man  ein  solches 
Gemisch  nach  der  üblichen  Methode  der  Abscheidung  von  Alkaloiden 
aus  begleitendem  indifferenten  Material,  so  lässt  sich,  wenn  dieses 
Zucker  ist,  eine  völlige  Extraction  des  Alkaioids  in  reiner  Form 
nicht  gut  ausführen.  Mit  Leichtigkeit  jedoch  gelingt  dies,  wenn  man 
das  Zuckerpulver  nach  dem  Austrocknen  in  eine  Papierhülse  giebt 
und  mit  anunoniakalischem  Chloroform  extrahirt.  Letzteres  be- 
reitet man  sich,  indem  man  trockenes  Ammoniakgas  in  kalt  ge- 
hflJtenes,  am  besten  mit  Eis  gekühltes  Chloroform  bis  zur  Sättigung 
einleitet.  Glaser  fand  als  Verdampfungsrückstand  bei  Aus- 
führung der  obigenjAnal7seO,051  g  Morphin.  Hieraus  berechnet  sich: 
Ci7]gi>N0s  :  (Ci7Hi|>NQ5.HCl  +  3H>0)  =  0,051  :  x;  x  =  0,067  g 

285  ^      375,5       ^ 

In  dem  restirenden  Morphin  war  Zucker  nicht  enthalten. 

Die  quantitative  Bestimmung  und  Trennung  von  Coffein  und 
Theobromin  in  Kaffee,  Kolanüssen,  Gacaosamen,  Mate  usw.  bewirken 
Brunn  er  und  Leins^)  mittelst  eines  Verfahrens,  welches  im 
Wesentlichen  darauf  beruht,  dass  zur  Fällung  aller  störenden 
Stoffe  frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Bleihydroxyd  und  zur  Tren- 
nung von  Coffein  und  Theobromin  die  Eigenschaft  des  letzteren 
herangezogen  wird,  mit  Silberlösung  unlösliche  Niederschläge  zu 
bilden.  Die  Verf.  haben  mit  dem  Verfahren  sehr  gute  Resultate 
erzielt. 

Man  kocht  die  Droge  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
eine  halbe  Stunde  lang  mit  etwa  500  ccm  Wasser  aus  und  fügt 
dann  in  kleinen  Mengen  frisch  gefälltes  Bleioxyd  zu,  bis  die  Flüs- 
sigkeit voUkommen  farblos  erscheint.  Dann  kocht  man  noch  V« 
Stunde,  filtrirt,  zieht  den  Rückstand  noch  2  Mal  mit  500  cc 
Wasser  aus  und  dampft  die  Filtrate  auf  etwa  ^jt  1  ein.  Li  die 
noch  kochend  heisse  Flüssigkeit  wird  nun  Kohlensäure  bis  zur 
vollkommenen  Fällung  des  Bleies  eingeleitet,  dann  filtrirt,  das 
Filtrat  mit  feinem  Quarzsand  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  eingedampft.  Der  so  gewonnene  Rückstand  wird 
6—8  Stunden  lang  mit  Aether  extrahirt,  der  Aether  verdunstet, 
der  Rückstand  3  Mal  mit  50  cc  heissem  Wasser  ausgezogen, 
nach  dem  Erkalten  auf  50^  filtrirt  und  die  wässrigeu  Lösungen 
zur  Krystallisation  eingedampft.  Man  erhält  nach  dem  Trocknen 
bei  80^  dann  die  Gesammtalkaloide  als  eine  vollkommen  weisse, 
krystallinische  Masse.   Zur  Trennung  von  Theobromin  und  Coffein 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Gh.  n.  Pharm.  1898.  28. 
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löst  mau  diese  Masse  inj^beissem  Wasser ,  fugt  Silbernitratlösung 
und  so  viel  Ammoniak  hinzu,  dass  der  anfänglich  sich  bildende 
Niederschlag  sich  wieder  löst,  erhitzt  dann  in  einem  Porzellange- 
fass  bei  Abschluss  von  Luft  und  Licht,  bis  alles  Ammoniak  yer- 
dunstet  ist,  lässtaufSO^  erkalten,  filtrirt  dann  das  gebildete 
Theobrominsilber  durch  ein  bei  100^  getrocknetes  und  gewogenes 
Filter  ab  und  trocknet  bei  100^.  Bei  der  Berechnung  geht  man 
von  der  Formel  G7H7AgN409  aus.  Aus  dem  vom  Theobrominsilber 
befreiten  Filtrat  wird  dann  durch  Chloniatrium  das  überschüssige 
Silber  ausgefallt,  filtrirt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Durch 
Extraction  des  Bückstandes  mit  Aether  und  Verdunsten  des  letz- 
teren und  Trocknen  bei  100^  erhält  [man  das  Coffein  in  reinem 
Zustande. 

Fabrikation,  Veränderungen  und  Fälschungen  der  Cichorien 
von  A.  Buffin*). 

Besitzen  das  Coffeon  und  die  coffeinfreien  Kaffeesurrogate  eine  kaffec" 
artige  Wirkung;  von  K.  B.  Lehmann  und  Fei.  vVilhelm^  Nach  zahl- 
reichen YersQchen  kommen  die  Verff.  zu  dem  Schluss,  dass  den  flüchtif^en, 
riechenden  nnd  schmeckenden  Producten  (Coffeon)  des  gerösteten  Kaffees 
selbst  in  sehr  grossen  Dosen  eine  physiologische  Wirkung  auf  Herz,  Hirn, 
Muskeln  oder  Niere  nicht  zukommt,  an  der  toxischen  Wirkung  grosser  Kaffee- 
dosen  sind  sie  unbetheiligt  Desgleichen  sind  die  flfichtigen  Producte  von 
Kaffeesurrogaten  (Feigenkaffee,  Cichorien)  ohne  jede  Wirkung. 

Thee,  Kola. 

Untersuchungen  über  den  auf  Java  kultivirten  Thee  IV;  von 
P.  van  Bomburgh  uud  ü.  £.  J.  Lohmann'}. 

Schwarzer  Thee,  Chemische  und  pharmakognostische  Unter- 
suchungen einiger  billiger  Sorten  des  schwarzen  chinesischen  Thees 
hat  J.  Zolcinski  mit  Smirnow^)  ausgeführt.  In  20  Sorten  fand 
er  im  Mittel  in  lufttrockener  Substanz  10,58  ^/o  Wasser,  3,93^/0 
Gesammtstickstoff,  3,52  N  in  Form  von  Eiweiss-  und  Amidoverbin- 
düngen,  22,01  <^/o  N-haltige  Substanzen,  1,55^/0  Thein,  5,94  o/o  Asche, 
29,67  %  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  59,75  %  in  Wasser  Unlösliches. 
Das  spezifische  Gewicht  der  Aufgüsse  (1 :  10  Wasser  bis  zum 
Sieden  erhitzt  und  sogleich  durch  •  Flanell  filtrirt)  betrug  im 
Mittel  bei  15^  C.  1,0088. 

Kommt  denßüchÜgen  aromatischen]  Beetandtheilen  des  Thees  (Theeöl) 
eine  naehtoeishare  Wirkung  auf  den  Menschen  zu?  Von  K.  B.  Lohmann 
und  Berth.  Tendlau^).  Die  Verff.  zeigen,  dass  der  Auszug  von  6—10  g 
Thee  vom  Menschen  meist  ohne  grössere  Wirkung  vertragen  wird.  Steigerung 
dieser  Dosis  auf  den  Auszug  aus  20—40  g  Thee  bringt  eine  Reihe  typischer 
Symptome  hervor:  Muskelspannung  und  Muskelzuckungen,  sich  subjectiv 
äussernd  als  Gefühl  der  Muskelermüdung  und  Schwere  einerseits,  der  Muskel- 
anruhe  und  des  Tremors  andererseits,  Schwindel,  Hitzegefühl,  Pracordialangst 
treten  ab  und  zu  auf.  Die  Herzthätigkeit  wird  weder  in  ihrer  Zahl,  noch  in 
ihrer  Stärke,  noch   in  ihrer  Regelmässigkeit  deutlich   beeinflusst.     Von  all 

1)  Ann.  chim.  anal.  1898.  3.  114.         2)  Arch.  f.  Hygiene  XXXII,   1898, 
S.  SlO.)  3}  D.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr-  u.  Genussmittel.  1898.    213. 

4)  ZUchr.  f.  anal.  Ghem.  1898.  S.  365.  6)  Arch.  f.  Hygiene  XXXII,  1898, 
S.  327. 
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diesen  oder  anderen  Störungen  warde  gar  keine  Andeatung  beobachtet,  als 
Theedestillat  oder  Destillat  ans  Theeatherextract  selbst  aus  150  ja  200  g 
Thee  von  sehr  verschiedenen  Personen  getrunken  wurden.  Da  das  Theeöl 
also  an  den  toxischen  Wirkungen  des  Thees  nicht  betheiligt  ist,  so  ist  nicht 
eben  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Wirkung  des  üblichen  Theegetränks  das 
Theeöl  eine  andere  als  geschmaokverbessernde  Rolle  spielt.  Jedenfalls  haben 
ihre  Versuche  absolut  nichts  ergeben,  was  gestattete,  im  Theeöl  das  auf- 
regende  Prinoip  des  Thees  zu  suchen. 

Von  den  bekannten  Bernegauschen  Kolapräparaten  hat  Thoms 
eines  durch  Fendler^)  untersuchen  lassen.  Das  Präparat  bestand 
aus  einem  stark  zuckerhaltigen  Gemische  in  Pulverform.  Behufs 
Coffeinbestimmung  wurden  10  g  mit  ca.  3  g  Aetzkalk  verrieben  mit 
100  cc  Wasser  angeschüttelt  und  mehrere  Stunden  digerirt. 
Nach  24  stündigem  Stehen  wurde  filtrirt,  ausgewaschen  und  das 
Filtrat  auf  dem  Dampf  bade  bis  zu  2ö  cc  Rückstand  eingedampft. 
Diese  Lösung  wurde  dreimal  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  welches 
nach  dem  Verdampfen  0,0732  g»- 0,732  o/o  Coffein  ergab.  Bei 
einer  zweiten  Bestimmung  wurden  10  g  Pulver  mit  ICO  cc  wein- 
säurehaltigem, absolutem  Alkohol  geschüttelt ;  die  Flüssigkeit  wurde 
nach  24  Stunden  abfiltrirt  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  nach- 
gewaschen. Das  zur  Trockene  eingedampfte  Filtrat  wurde  nach 
dem  Aufnehmen  mit  Wasser  filtrirt,  auf  etwa  15  cc  aufgefüllt 
und  im  Perforator  4  Stunden  lang  im  Aether  eztrahirt  Der 
Verdampfungsrückstand  der  ätherischen  Lösung  wurde  mit  wein- 
säuerhaltigem  Wasser  aufgenommen  und  mehrfach  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Das  eingedampfte  Chloroform  hinterliess  0,0792 
g  a.  0,792  %  Coffein.  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  wurde 
der  Veraschungsrückstand  von  10  g  des  Präparates  mit  verdünnter 
Salpetersäure  aufgenommen,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt, 
filtrirt,  mit  Ammoniummolybdat  versetzt  etc.  Der  Niederschlag 
der  Phosphormolybdänsäure  wurde  in  Ammoniak  gelöst;  die  Lösung 
wurde  mit  Magnesiamischung  versetzt,  der  Niederschlag  von  Am- 
moniummagnesiumphosphat wurde  getrocknet  und  geglüht.  Er 
ergab  0,0679  g  Magnesiumpyrophosphat ,  entsprechend  0,434  o/o 
Phosphorsäureanhydrid. 

Gewürze. 

lieber  die  Verschlechterung  der  Gewürze  von  F.  Dietze*). 

Aschengehalt  der  Gewürze.  Forst  er  machte  bei  der  Haupt- 
versammlung des  Verbandes  selbständiger  öffentlicher  Chemiker 
in  Frankfurt  a.  M.  darauf  aufmerksam,  dass  diebeim  jetzigen  Stande 
der  Müllereitechnik  nicht  entfernbaren  Sandkömchen,  welche  den 
Gewürzen  anhängen,  sich  in  Folge  der  öfteren  Erschütterungen 
am  Boden  der  Aufbewahruugsgefässe  ansammeln.  Aus  der  unter- 
sten Schicht  entnommene  Proben  von  Gewürzpulvem  werden  des- 
halb einen  höheren  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  ergeben;   in 


1)  Ber.  Pharm.  Ges.  1898,  Heft  5.  2)  Pharm.  Ztg.  1898.  933. 
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solchem  Falle  darf  daher  ein  hoher  Aschenrückstand  nicht  ohne 
Weiteres  beanstandet  werden. 

Oegen  eine  Erhöhung  der  Gremzahlen  für  den  Aschengehalt 
der  Gewürze  protestirt  sehr  energisch  Hanausek  ^)  indem  er  an 
einigen,  der  täglichen  Praxis  entnommenen  Beispielen  darauf  hin- 
weist, dass  die  von  verschiedenen  Seiten  nach  und  nach  gesam- 
melten hohen  Aschezahlen  für  Pfeffer  etc.  lediglich  die  Folge  einer 
systematisch  durchgeführten  Verschlechterung  der  eingeführten 
Gewürze  sei.  Wirklich  reine  Gewürze  zeigen  häufig  einen  ganz 
bedeutend  niedrigeren  Aschegehalt  als  die  sogen.  ^^Handelswaare*', 
und  darum  verlangt  Hanausek,  dass  nur  reine  Gewürze  für  die 
Feststellung  von  Grenzwerthen  herangezogen  werden  und  der 
Grosshandel  sich  bemühen  müsse,  diesen  Werthen  entsprechende, 
reine  Gewürze  zu  beschaffen. 

BÜne  neue  Cardamomenart  aus  Kamerun,  deren  botanische 
Abstammung  leider  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
konnte  (Varietät  von  Amomum  Clusii  Smith?)  beschrieb  W.  Busse*). 
Die  Früchte  sind  von  schlanker,  flaschenförmiger  Gestalt,  mehr 
oder  weniger  langhalsig  und  an  der  bisweilen  zerfaserten  Spitze 
Schnabel-  oder  tüUenförmig  erweitert.  Sie  sind  hell  oder  dunkler 
rehfarben  bis  rothbraun  gefärbt,  mit  hartem,  holzig  sprödem  Peri- 
carpium.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  die  dreifächerige  Frucht 
rundlich  oder  oval,  niemals  dreikantig.  Nähte  sind  nicht  erkennbar. 
Auch  sonst  deutet  Nichts  darauf  hin,  dass  die  Frucht  bei  der 
Reife  aufspringt.  Die  Samen  sind  unregelmässig  eiförmig,  am 
Hilumende  zugespitzt,  fast  durchweg  nach  einer  Seite  hin  stark 
gewölbt.  Bezüglich  des  anatomischen  Baues  muss  auf  die  Original- 
arbeit und  die  dieser  beigegebenen,  äusserst  sauberen  Zeichnungen 
verwiesen  werden.  Busse  glaubt  nicht,  dass  die  vorliegende 
Droge  berufen  sei,  den  echten  Cardamomen  den  Rang  als  Gewürz 
streitig  zu  machen.  Doch  besitzt  das  in  den  Samen  zu  1,6  O/o 
enthaltene  ätherische  Gel  ein  eigenartig  angenehmes  Aroma  und 
wird  zu  Parfümeriezwecken  empfohlen. 

Die  Kapernindustrie  in  Frankreich  wurde  durch  einen  anschau- 
lichen Artikel  von  Rocquigny')  geschildert.  Hiernach  wird  die 
Kaper,  die  Blüthenknospe  von  Capparis  spinosa,  seit  undenklichen 
Zeiten  in  der  Provence  kultivirt.  Die  Ernte  der  Knospen  ge- 
schieht von  Mai  bis  September  ungefähr  alle  6  Tage.  Die  abge- 
Sflückten  Knospen  werden  mit  Weinessig  bedeckt  und  mehrere 
[onate  stehen  gelassen,  worauf  sie  abgesiebt  und  in  den  Kellern 
der  „Cooperation  de  Production  dans  l'Agriculture''  mit  Essig 
eingemacht  werden.  Die  Kapern  kommen  in  6  Qualitäten  sortirt 
in  den  Handel. 

Muskatnüss»  mit  Fett  von  86  Säuregraden  Barstyn  beanstandete  A. 
Lam«). 

Dm  Kalken  tUr  Muskatnüsse,    Von  A.  Tschirch^). 


1)  Chem.  Ztg.  1898.  No.  92.        2)  Arbeiten  ans  dem  kais.  Gesandheits- 
amte.    XIY.  1.  8)  Durch  Eew  Bulletin  1898.    No.  188.     134. 
4)  Chem.  Ztg.  1898.    S.  309.  5)  Apoth.  Ztg.  1898.    67. 
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In  Paprika  fanden  M.  u.  A.  JoIIes*)  Mennige  und  zwar 
3,2  >  Blei. 

Ueber  den  schwarzen  Pfeffer  von  Mangalore^  einer  Stadt  an 
der  Westküste  Vorderindiens,  berichtete  Hanausek^).  Verf.  hält 
diese  Pfeffersorte,  über  die  bisher  kaum  etwas  Näheres  bekannt 
geworden  ist,  für  die  edelste  Sorte  des  Handels.  Nach  seinem 
anatomischen  Bau,  schliesst  Verf.  auf  die  Abstammung  der  Droge 
von  einer  sehr  gut  charakterisirten  Varietät  des  Piper  nigrum. 
Genaues  ist  darüber  nicht  bekannt.  Der  Mangalorepfeffer  besteht 
aus  meist  7  mm  im  Durchmesser  betragenden,  theils  fast  kugel- 
runden, theils  gegen  die  Basis  zu  etwas  ausgezogenen,  daher  kurz- 
eiförmigen tief  schwarzen,  selten  grauschwarzen,  etwas  glänzenden 
Körnern,  die  wie  bei  den  gewöhnlichen  Sorten  entweder  buchtig- 
runzlig  oder  netzig-runzlig  sind.  Wir  sehen  demnach,  dass  die 
Kömer  durch  die  bedeutende  Grösse  (7  mm  gegen  5  mm  der  ge- 
wöhnlichen Sorten)  und  die  Farbe  ausgezeichnet  sind.  Dazu  kommt 
noch  das  hohe  Gewicht.  100  Körner  von  Mangalorepfeffer  wiegen 
^fi  g  (gegen  6,2  g  der  besten  übrigen  Sorten).  Geruch  und  Ge- 
schmack sind  sehr  kräftig  pfefferartig.  Der  Gehalt  an  Asche  be- 
trägt 3,43  o/o. 

Eine  Fälschung  des  schwarzen  Pfeffers  mit  KorianderfrUchten 
konnte  Hanausek^)  nachweisen.  In  dem  mikroskopischen  Prä- 
parat konnten  drei  besonders  auffällige  Elemente  beobachtet 
werden,  Bündel  wellenförmig  gebogener  Faserzellen,  ferner  grobes 
Parenchym  von  schmalem,  parallelwandigen,  gelbgefarbten  Zellen 
überdeckt  und  endlich  farbloses  derbwandiges  Parenchym  mit 
zahlreichen  schön  ausgebildeten  Krystallrosetten  und  Aleuronkörnem. 
Die  beiden  letztgenannten  Elemente  waren  sofort  als  Bestandtheile 
einer  Umbelliferenfrucht  zu  erkennen;  die  Faserbündel  sowie  das 
Fehlen  von  Vittae  (Oelstriemen)  wiesen  auf  Koriander  hin,  der 
bekanntlich  nur  zwei  Vittae  auf  der  Kommissuralfläche  besitzt, 
und  ein  Vergleich  mit  den  Geweben  dieser  Frucht  zeigte,  dass 
in  der  That  das  vorliegende  Pfefferpulver  mit  gepulverten  Kori- 
anderfrüchten gefä^lscht  war.  Dass  die  bei  der  Destillation  des 
ätherischen  Oeles  sich  ergebenden  Abfälle  von  Fenchel  und  Anis 
hier  und  da  Gewürzpulvem  beigemischt  werden,  allerdings  nur 
in  sehr  geringem  Maasse,  ist  nicht  neu.  Eine  Verfälschung  des 
Pfeffers  ausschliesslich  nur  mit  Koriander  dürfte  aber,  wie  Verf. 
bemerkt,  wohl  noch  Niemand  beobachtet  haben. 

Nachweis  von  Olivenkernen  im  Pfeffer;  von  M.  de  Moli- 
nari  ^).  Das  zu  prüfende  Gewürzpulver  wird  mit  10  <^/oiger  Soda- 
lösung behandelt.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  erscheinen  die 
Gewebselemente  der  Olivenkerne  gelbgrünlich,  diejenigen  des 
Pfeffers  haben  ihre  bräunliche  Färbung  behalten;  im  polarisirten 
Licht  erscheinen  die  Partikelchen  der  Olivenkerne  an  den  Bändern 


1)  Chem.  Ztg.  1898.  S.  455.  2)  ZUcbr.  f.  Unters,  der  Nahnmgiiin. 

1898.  S.  3)  Zeitschr.  f.  Untersuch,  der  Nahrungsmittel.  1898.  7. 

3)  Rev.  chim.  analyt.  appl.  1898.    6.    6—7. 
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weiss,  während  die  Pfeffertheilcben  gelb  erscheinen.  Diese  Reaction 
lässt  indessen  einen  Zusatz  von  Olivenkernen  nicht  immer  mit 
voller  Sicherheit  erkennen,  est  ist  deshalb  noch  die  mikroskopische 
Struktur  zu  erforschen.  Nach  M.  Remy  gelingt  dies  leicht,, 
wenn  man  wie  folgt,  vorgeht:  Man  lässt  einige  Gramm  2—3  Mi- 
nuten in  8  o/oiger  Salzsäure  kochen,  fügt  kaltes  Wasser  hinzu  und 
dekantirt,  kocht  dann  2—3  Minuten  mit  Wasser,  lässt  erkalten, 
und  decantirt.  Das  so  erhaltene  Product  wird  24  Stunden  mit 
unterchlorigsaurem  Natron  behandelt  und  mikroskopisch  auf  die 
Gewebselemente  untersucht,  die  bei  den  Olivenkernen  und  dem 
Pfeffer  wesentliche  Unterschiede  zeigen. 

Eine  Fälschung  von  Piment  mit  Cacaoschalen  ist  durch  Hanausek^)> 
beschrieben  worden.  Ein  aus  dem  Wiener  Handel  stammender  ge- 
pulverter Piment  erschien  durch  seine  stark  dunkelbraune  Färbung 
aufiTällig.  Bei  genauer  Besichtigung  mit  der  Lupe  fielen  kleine 
bräunlich-schwarze  Plättchen  auf,  die  an  dem  Farbentone  zweifels- 
ohne einen  bedeutenden  Antheil  hatten.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  liess  nun  bald  feststellen,  dass  neben  den  Gewebe- 
bestandtheilen  dos  echten  Piments  und  denen  der  Pimentstiele 
(Bastfasern,  Gefässe,  zahlreiche  einzellige,  dickwandige  kurze- 
Haare  u.  s.  w.)  noch  eine  reichliche  Menge  fremder  Gewebetheile 
vorhanden  war,  die  schliesslich  als  Rudimente  von  Cacaoschalen 
erkannt  wurden. 

2kir  Untersuchung  von  Senfsarjten  giebt  Lloyd*)  eine  An- 
leitung. Gepulverte  Senfsamen  enthalten  stets  mehr  oder  minder 
grosse  Mengen  von  Stärke,  die  aus  Unkrautsamen  und  zufalligen 
eimengungen  von  Getreidemehl,  das  beim  Mahlen,  Aufbewahren 
in  Mehlsäcken  etc.  hineinkommt,  herrühren.  Der  Stärkegehalt 
darf  indessen  einen  gewissen  Procentsatz  nicht  übersteigen.  Bei 
der  Bestimmung  desselben  wirkt  die  Anwesenheit  von  Senföl 
störend,  der  Verfasser  versuchte  daher  die  Bildung  dieses  Oels. 
auszuschliessen,  was  ihm  auch  mit  Hülfe  von  Jodkalium  oder 
Kupfersulfat  gelang.  Als  beste  Methode  fand  er  für  schwarzen 
Senf  folgende:  1  g  Senfpulver  wird  in  einem  trockenen  Reagir- 
cylinder  mit  10  cc  5  obiger  Jodkaliumlösung  aufgekocht,  worauf 
man  abkühlen  lässt  und  vorsichtig  mit  2o/oiger  Jodlösung  (Re- 
agens der  U.  S.  A.)  überschichtet.  Eis  werden  hierbei  noch 
0,1  Oo  Stärke  durch  den  Farbenunterschied  angezeigt.  Mehr  ala 
0,1  %  Stärkegehalt  soll  nicht  erlaubt  sein.  Bei  weissem  Senf 
giebt  man  auf  die  Oberfläche  des  Reactionsgemisches  nur  einen. 
Tropfen  Jodlösung  und  beobachtet  den  Farbenunterschied.  Der- 
selbe tritt  hier  selbst  bei  einem  Gehalt  von  nur  0,05  o/q  Stärke* 
bereits  deutlich  hervor.  Mischt  man  das  zu  untersuchende 
Muster  mit  dem  24  fachen  seines  Gewichts  reinen,  stärkefreien 
Senfmehls,  so  darf  das  Gemisch,  wie  vorher  behandelt,  keine 
Blaufärbung  geben.    Bei  schwarzem  Senf  darf  eine  Bläuung  nicht 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  NahraDffsm.  1896.    4. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  Vol.  LXX,  1899.    No.  9. 
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eintreten  bei  einem  Gemisch  Yon  einem  Theile  des  za  unter- 
suchenden Pulvers  mit  9  Theilen  Senfmehl. 

Eine  Verfälschung  von  Senfmehl  mit  Maismehl,  wie  sie  in 
Italien  nicht  allzu  selten  zu  sein  scheint,  ermittelt  man  nach 
'Griggi  ^)  dadurch,  dass  man  3  g  des  verdächtigen  Pulvers  in 
etwa  50  cc  einer  kochend  heissen  Lösung  von  1  g  Schwefelsäure 
(1,84)  und  30  g  Zinksulfat  in  20  g  Wasser  einträgt.  Hierbei 
färbt  sich  das  Maispulver  goldgelb  und  setzt  sich  seiner  grösseren 
Schwere  wegen  als  Niederschlag  bald  ab.  Die  vom  D.  A.-B.  vor- 
geschriebene Prüfung  auf  Stärke  mittelst  Jodlösung  verwirft 
Griggi,  weil  nach  Angaben  von  Delaite  auch  Senfsamenpulver 
die  Stärkereaction  geben  soll.  Dagegen  lassen  sich  die  Stärke- 
körner des  Mais  in  dem  oben  erwähnten  Niederschlag  leicht 
indentificiren. 

Ud>er  die  Bereitung  von  Tofu^  Miso,  Shoga-Sauce  und  Sake; 
von  0.  Loew*). 

In  Maggii  Suppenwürze  fand  R.  Heinze'j  55,81  Wasser,  8,23  Qe- 
sammtstickstofi,  0,79  Ammoniak,  0,05  Stickstoff  in  Säoreamiden,  OJl  Stick- 
stoff in  Amidosäuren,  15,81  Protein,  1,08  Fett,  21,44  Asche,  0,72  Phosphor- 
saure,  1,70  Ealiumchlorid  und  17,91  Natrinmchlorid. 

Bier. 

Die  Oährutysindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Canada  von  0.  Keinke*).    ' 

Spectrometrisch-aräometrische  Bieranalyse  von  H.  Tornoe*). 

Correctionstdbdle  für  die  aräospectrometrische  Bieranalyse. 
Die  T  0  r  n  ö  ersehen  Tabellen  geben  bekanntlich  die  Extractwerthe  nach 
Ruber  an.  Für  die  Umwandlung  dieser  in  Extractwerthe  nach 
Balling  hat  Tornöe  folgende  Tabelle  ausgearbeitet;  den  aräo- 
spectrometrisch  gefundenen  Extractprocenten  ist  die  Corrections- 
grosse  (B~R)  hinzuzufügen. 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite). 

Die  spectro-aräometrische  Methode  von  Tomae  zur  Bestimmung 
des  Alkohols  und  Extractes  im  Biere  von  M.  Buisson  *). 

Ueber  dt»  Farbeb&etimmung  van  Würze  und  Bier  von  A.  R eich ard*). 

Durch  Metalle  veranlaeete  Biertrtibung.  E<.n  Bier,  welches  durch  ein 
mit  frisch  gereinig^n  Pressplatten  versehenes  Filter  gegangen  war,  wurde 
trübe.  Da  die  Filterplatten  vor  der  Reini^ng  keine  Trübung  verursacht 
hatten,  ebenso  nicht,  als  die  Platten  einen  Fimisübersug  erhielten,  war  der 
Grund  der  unliebsamen  Erscheinung  in  dem  blanken  Metall  der  Filter- 
platten zu  suchen.  Diese  bestanden  nach  der  Untersuchung  von  J.  B.  Siebel") 
aus  Antimon    und  Zinn.     Weitere  Untersuchungen   ergaben,    dass  Antimon 

1)  BoUet.  chim.  farm.  1898.    855.         2)  Chem-Ztg.  1898,  S.  211. 
8)  d.  Pharm.  Centralh.  1898.    S.  15. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.     147. 

5)  durch  Pharm.  Centralh.  1897.    871  u.  f.  Abbldg. 

6)  Revue  de  Ghimie  analyt.  1898.  157.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr, 
und  Oenussmittel  1898.  846.  7)  Ztschr.  ges.  Brauw.  1898.  835.  351. 
868;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genussmittel  1898.    846. 

8)  Amer.  Brew.  Rev.  1898.    11.    155;    chem.  Rep.  1897.    294. 
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Extract  nach 

Corrections* 

Extract  nach 

CorrectiooB 

Ruber 

grosse 

Riiber 

grosse 

2,3 

0,01 

12,0 

0,27 

3,0 

0,02 

12,2 

0,28 

3,5 

0,03 

12,5 

0,29 

4,0 

0,04 

12,7 

0,30 

4,3 

0,05 

13,0 

0,31 

4,7 

0,06 

13,2 

0,32 

5,0 

0,07 

13,5 

0,33 

5,3 

0,08 

13,7 

0,34 

5,6 

0,09 

13,9 

0,85 

5,9 

0,10 

14,2 

0,36 

6,3 

0,11 

14,4 

0,37 

6,9 

0,12 

14,7 

0,38 

7,3 

0,13 

14,9 

0,39 

7,7 

0,14 

15,1 

0,40 

8,0 

0,15 

15,4 

0,41 

8,8 

0,16 

15,7 

0,42 

8,6 

0,17 

16,0 

0,43 

8,9 

0,18 

16,4 

0,44 

9,2 

0,19 

16,7 

0,45 

9,5 

0,20 

17,1 

0,46 

9,8 

0,21 

17,5 

0,47 

10,2 

0,22 

17,9 

0,48 

10,6 

0,23 

18,2 

0,49 

11,0 

0,24 

18,5 

0,50 

11,3 

0,25 

18,8 

0,51 

11,6 

0,26 

19,1 

0,52 

eine  bedeutende  Trübung  im  Bier  herTomift;  Gold,  Silber  und  Zinn  ver- 
anlassen fast  keine,  andere  Metalle  eine  weniger  schwache  Trübung.  Ebenso 
trübten  sich  kalt  bereitete  Gersten-  und  Malzauszüge,  auch  wenn  sie  durch 
Kochen  und  Filtriren  von  den  coagulirbaren  Eiweissstoffen  befreit  waren,  bei 
Berührung  mit  metallischem  Antimon.  Die  Trübung  verschwand  beim  Er- 
hitzen, ebenso  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  durch  Hinzufugen  von  kohlensaurem 
Natron  verschwand  sie  erst  nach  längerer  Zeit. 

Einwirkung  von  Eisen  auf  Bier.  L.  Fries  ^)  theilt  einige  Fälle  mit, 
in  welchen  die  Einwirkung  von  Eisen  auf  Bier  dieses  trübte  und  ihm  einen 
unangenehmen  Beigeschmack  verlieh.  In  einem  Falle  gab  ein  neues  Sud- 
werk, trotzdem  es  wie  üblich  mit  Hopfen  und  Malzkeimzusatz  gebrüht 
worden  war,  Eisen  an  das  Bier  ab,  beim  zweiten  Sud  verringerte  sich  die 
Eisenabffabe  schon  bedeutend.  In  einem  anderen  Falle  gelangte  Eisen  durch, 
die  Couleur,  welche  ihren  Eisengehalt  durch  Aufbewahrung  in  einer  ver- 
zinnten Blechbüchse  erhalten  hatte,  in  das  Bier  und  verursachte  Trübung 
und  unangenehmen  Geschmack  Ferner  wurde  durch  ein  Bierfilter,  dessen 
feine  Drahtgewebe  zum  Festhalten  der  Filtermasse  metallisches  Eisen  ent- 
hielten, das  Bier  mit  Eisen  verunreinigt.  Das  Bier  verliess  das  Filter  blitz- 
blank, trübte  sich  jedoch  bald  stark  beim  Füllen  in  die  Transportfasser,  be- 
sonders aber  in  Flaschen  infolge  Ausscheidung  einer  Eisenoxydverbindung. 

KochaalzhaUiges  Bier.  Wie  grosse  Vorsicht  beim  Gebrauch 
Ton  Steingntkrügen  beim  BieransschaDk  zu  beobachten  ist,  lehrt 
eise  Mittheilung  von  R.  Sendtner*). 

In  einem  Münchener  Bierkeller  war  den  Gästen  der  eigen thümlich 
salzige  Geschmack  des  ausgeschänkten  Bieres  aufgefallen  und  hatte  dieselben 
veranlasst,  die  Angelegenheit  der  zuständigen  Behörde  mitzutheilen,   welche 


1)  Mitth.   d.  wiss.  UntMv.-Stat.  f.  d.  Schweiz.  Braugew.  Zürich  1897; 
doroh  ehem.  Rep.  1897.    S.  275.         2)  Forsch.  Ber.  1897,    303. 
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eine  Anzahl  der  benatztea  Maasskrüge  und  das  darin  befindliche  Bier  der 
Kgl.  Untersuchungsanstalt  München  zur  chemischen  Untersuchung  übergab. 
Es  zeigte  sich,  dass  in  allen  Maasskrügen  dicke  Erystallkrusten  yoq  Kochsalz, 
deren  Gewicht  15  bis  20  g  per  Krug  betrug,  sassen,  und  dass  auch  das  Bier 
völlig  versalzen  war.  1  1  Bier  enthielt  56  g  Kochsalz.  Nähere  Kach- 
forschungen ergaben,  dass  das  Salz  nicht  muthwilligerweise  zugesetzt  worden 
war,  sondern  in  Folge   eines  rohen  Verfahrens  beim  Glasiren  in    die  Krüge 

gelangt.    Nach  Angabe  der  Fabrikanten   lässt  sich   das   Kochsalz   aus   den 
Tügen  leicht  auswaschen,   was   in   dem  vorliegenden   überraschenden  Falle 
•eben  unterlassen  war. 

Die  quantitative  Bestimmung  eines  Zusatzes  von  NeutralisationS' 
mittein  im  Biere;  von  Ed.  SpaethM. 

Bestimmung  der  Acidität  im  Biere  bei  Gegenwart  saurer  P/k>s- 
j^hate.  Die  bezüglichen  Ergebnisse  eingehender  Untersuchungen 
fasst  A.  Ott^)  in  folgende  oätze  zusammen: 

1.  Die  quantitative  Bestimmung  von  Phosphorsäure,  sowie  von  sauren 
Phosphaten  auf  titrimetrischem  Wege  unter  Anwendung  von  Lackmus-Tinctur 
ist  anwendbar.  2.  In  Bier  und  anderen  Flüssigkeiten,  welche  freie  Säuren 
neben  sauren  Alkaliphosphaten  enthalten,  lässt  sich  durch  Titration  mit 
Normal-Alkali  unter  Anwendung  eines  rothen  und  eines  blauen  Lackmos- 
papieres  von  genau  festgestellter  Farbennüance  sowohl  der  Gehalt  an  freier 
ISäure  als  auch  die  Quantität  der  vorhandenen  Phosphate  ermitteln.  3.  Die 
saure  Reaction  eines  normalen  Bieres  rührt  nur  zum  kleinen  Theile  von 
freien  Säuren  (Milchsäure,  Essigsäure  etc.)  her,  zum  grösseren  dagegen  von 
sauren  Phosphaten,  ausserdem  betheiligen  sich  auch  noch  andere  Körper, 
wahrscheinlich  Amidosäuren  an  der  letzteren.  4.  £ine  normale  Würze  ent- 
hält keine  freie  Milchsäure.  Ihre  saure  Reaction  wird  vielmehr  zum  Theil 
durch  saure  Phosphate,  zum  anderen  Theile  durch  noch  nicht  näher  bekannte 
Körper  —  wahrscneinlich  Amidosäuren  —  verursacht.  5.  Die  in  den  Verein- 
barungen bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  enthaltene  Bestim- 
mung, dass  die  Ermittelung  des  Säuregehaltes  von  Bier  durch  Erwärmen  auf 
40®  C.  und  Titriren  mit  Normallauge  unter  Anwendung  eines  „neutralen" 
(violetten)  Lackmuspapieres  erfolgen  solle,  und  die  Acidität  von  100  g  Bier 
bis  zu  3  ccm  Normalalkalüauge  betragen  dürfe,  lässt  sich  für  die  Zukunft  nicht 
aufrecht  erhalten  und  erscheint  einer  Abänderung  bedürftig.  6.  Die  bis- 
herigen Anschauungen  über  den  Gehalt  normaler  Biere  an  Essigsäure  erfahren 
durch  vorstehende  Untersuchungen  ebenfalls  eine  Aenderung.  7.  Zur  Be- 
stimmung der  Acidität  von  Bier,  Würze,  Malz,  Wein  etc.,  sowie  zur  Ermit- 
telung des  Gehalts  an  flüchtiger  Säure  und  zur  Erkennung  von  Neutrali- 
sationsmitteln im  Bier  worden  vom  Verfasser  neue  bezw.  modiflcirte  Methoden 
in  Anwendung  gebracht. 

Bestimmung  von  Pikrinsäure  im  Bier.  Gewöhnlich  bedient 
mau  sich  der  Methoden,  die  auf  Bildung  von  Isopurpursäure  oder 
von  Pikraminsäure  beruhen.  Erstere  entsteht  bekanntlich  beim 
Erhitzen  der  Pikrinsäure  mit  Kaliumcyanid  und  Alkali,  letztere 
beim  Erhitzen  von  Pikrinsäure,  Traubenzucker  und  Alkali.  Rup  eaa ') 
hat  eine  Methode  ausgearbeitet,  nach  der  man  noch  0,00ög  Pikrin- 
säure im  Liter  Bier  deutlich  nachweisen  kann.  Derselbe  benutzt 
hierzu  folgendes  Reagens:  Eisensulfat  ö  g,  Weinsteinsäure  5  g, 
Wasser  200  g,  gemischt  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten 
Ghlornatriumlösung.     Zum    Nachweis    von    Pikrinsäure    im    Bier 


1)  Ztschr.  ang.  Chem.   1898.    4;    iZtschr.  f.  Unters,  d.  "Nähr.  ü.'Gen.- 
Mittel  1898.    279.  2)  Chem.  Ztg.  1898.  Rep.  19.  8)  Bull  de  Pharm. 

1897.  48.    d.  Pharm.  Centralh.  1897.  597. 
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werden  1  bis  2  ccm  des  Reagenses  in  ein  Probirgläschen  gebracht, 
mit  0,5  cc  Bier  überschichtet  und  mit  2  Tropfen  Ammoniak 
Tersetzt  Bei  massiger  Bewegung  bildet  sich  bei  Abwesenheit  von 
Pikrinsäure  eine  grünliche  Zone,  während  bei  Pikrinsäuregehalt 
eine  ziegelrothe  Färbung  entsteht. 

Saccharin  in  Bieren.  Wie  A.  Herzfeld  *)  berichtet,  waren 
unter  180  Bierproben  60  obergärige  saccharinhaltig.  Diese  Proben 
stammen  fast  sämmtlich  aus  grösseren  Städten,  und  zwar  aus  den 
ärmsten  Gegenden  dieser  Städte;  von  18  Bierproben  aus  Rizdorf 
waren  z.  B.  14  gefälscht  Ein  Hauptobject  der  Fälschung  sind  die 
sogenannten  „Ammenbiere",  von  101  Proben  waren  60  saccharin- 
haltig. Dragees  aus  Hildesheim  bestanden  aus  Kokosnussspähnen 
mit  Saccharin.  Der  Nachweis  des  Saccharins  geschah,  indem  das 
ätherische  Extract  auf  einige  cc  eingedampft  und  auf  einen 
Asbestpropfen  gegossen  wurde,  den  man  bei  100°  trocknete  und 
dann  im  Vacuum  (720  mm),  im  Wasserstoffstrome  innerhaJb  eines 
geeigneten  Apparates  erhitzte  (höchstens  auf  350  °).  Das  Saccharin 
sublimirt  dabei  über  und  kann  am  Geschmack  und  an  seinen 
Reactionen  leicht  und  sicher  erkannt  werden.  Ebenso  wird  auch 
Dulcin  nachgewiesen ;  dieses  wurde  aber  bisher  in  Nahrungsmitteln 
nicht  gefunden. 

MaUol,  ein  normaler  Bestandtiieil  der  Bierwürze.  J.  Brand*) 
fand  in  der  Bierwürze  neben  Oxalsäure,  schwefliger  Säure,  Bor- 
säure und  einem  alkaloidartigen  Körper,  eine  Verbindung,  welche 
mit  Eisenchlorid  dieselbe  rothviolette  Färbung  gab  wie  SaUcylsäure, 
sich  aber  von  dieser  dadurch  unterschied,  dass  sie  nicht  auf 
Millon's  Reagens  einwirkte.  Diese  Sustanz,  vom  Verfasser  Maltol 
genannt,  weil  er  sie  auch  aus  den  condensirten  Dämpfen  einer 
Malzkaffeefabrik  herstellen  konnte,  ist  in  Natronlauge  löslich,  wird 
aus  dieser  Lösung  durch  Kohlensäure  wieder  gefällt,  reducirt 
ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Kälte,  Fehling'sche  Lösung 
beim  Erhitzen  und  hat  die  Formel  CeHeOs.  Aus  Aether  oder 
Chloroform  umkrystallisirt,  hat  die  reine  Verbindung  den  Schmelz- 
punkt 148°  C.  Von  Kiliani  und  Bazlen  wird  dieselbe  als  Me- 
thylpyromekonsäure  angesprochen. 

Zum  Vorkommen  von  Furfurol  im  Biere.  Nachdem  bereits  van  La  er 
wiederholt  im  Destillate  von  Bieren,  die  nach  dem  Infnsions-  und  Decoctions- 
verfahren  bereitet  waren,  kleine  Mengen  Furfurol  aufgefunden  hatte,  deren 
Anwesenheit  er  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Pentosane  der 
Würze  erklärte,  hat  C.  Heim')  die  gleiche  Untersuchung  für  Münchener 
Würzen  und  Biere  unternommen.  Er  bediente  sich  dazu  eines  sehr  empfind- 
lichen Reagenspapieres,  welches  durch  Tränken  von  möglichst  starkem  weissem 
Filtrirpapiere  mit  einem  Gero i sehe  von  9  Th.  frisch  gereinigten  farblosen 
Anilins  und  6  Th.  Eisessigs  hergestellt  wurde.  Auf  derartigem  Papier  bringt 
noch  ein  Tropfen  einer  1 :  lOOOdO  verdünnten  Furfurollösung  eine  deutliche 
Rosafarbung  hervor.  Von  den  zwei  Bierwürzen,  sowie  sechs  Bieren,  welche 
er  untersuchte,  gab  das  direct  erhaltene  Destillat  keine  Furfurolreaction. 
Destillirte  er  jedoch  erst  nach  2stündigem  Kochen  am  Rückflusskühler,  so 


1)  D.  Zuckerindustr.  1898.  S.  785  durch  Chem.  Rep.  1898.  S.  171. 

2)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1897.  57.         3)  Chem.  Ztg.  1898.  Rep.  101. 
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zeigte  das  Papier  eine  schwache  Rosafarbung,  wie  bei  einer  Fürfnrollösimg 
1:100000,  während  nach  2Btündigein  Kochen  mit  0,17o  ^^^cbsäare  am 
Rückflusskühler  ein  Destillat  erbalten  wurde,  dessen  Rosafarbnng  einem  Ge- 
halte von  1:100000  bis  1:10000  Furfurol  entsprach.  Verf.  schliesst  hieraus, 
dass  die  Münohener  Biere  kein  Fnrfarol  enthalten. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Furfurol  im  Bier  berichtete  ferner  aaeh 
J.  Brand»). 

Zur  quantitcUiven  Bestimmung  der  Bitterstoffe  im  Hoffen. 
Auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  die  krystallinische  Lupulinsänre 
(/J-Bittersäure)  in  alkoholischer  Lösung  unter  Anwendung  Ton 
Phenolphtalein  als  Indicator  titrirt  werden  kann,  und  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  auch  die 
Harze  sauren  Charakter  zeigen,  hat  C.  J.  Lintner')  folgende 
Methode  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der  Hopfenbitterstoffe 
ausgearbeitet:  10  g  Hopfen  werden  in  einem  Vs  1-Kolben,  welcher 
bei  500  cc  eine  Marke  trägt,  mit  300  cc  Petroläther  vom  Siede- 
punkte 30  bis  50^  ü.  8  Stunden  lang  im  Wasserbade  am  Rud[- 
dnsskühler  ausgekocht.  Darauf  füllt  man  zur  Marke  auf  und 
iiltrirt  rasch  durch  ein  Faltenfilter  in  eine  Glasstöpselfiasche. 
100  cc  Filtrat  (^»  2  g  Hopfen)  werden  mit  80  cc  starkem  Alkohol 
versetzt  und  mit  Vio-normaler,  alkoholischer  Kalilange  und 
Phenolphtalein  als  Indicator  titrirt.  1  Mol.  Alkali  entspricht 
1  Mol.  Lupulinsänre  vom  Molekulargewicht  400,  also  jeder  cc  \/io- 
Normal-Lauge  0,04  g  Bittersäure.  Die  nach  dieser  Methode  von 
Heim  ausgeföhrte  Untersuchung  von  15  Sorten  1897  er  Hopfen  ergab 
ziemlich  gleichbleibende,  nur  zwischen  12,7  und  14,6  o/o  schwankende 
Gehalte  an  Bitterstoffen.  Nur  beim  Aschauer  Grünhopfen  und 
einer  Altmärker  Sorte  sank  der  Gehalt  auf  7,04  o/q.  Verf.  hält 
sein  Verfahren  zur  Einführung  als  conventionelle  Methode  für  ge- 
eignet. 

Uopfensubstitute  wurden  im  Chemist  and  Druggist^)  be- 
schrieben. Zunächst  wird  mitgeiheilt,  dass  neuerdings  als  Enatz- 
mittel  für  Hopfen  Chinin  angewendet  worden  ist.  Es  folgen 
darauf  kurze  Angaben  über  die  Verwendung  von  bitteren  oder 
narkotischen  Substanzen  wie  Paradieskörner,  Kokkelskörner,  Nux 
vomica,  Opium,  Quassia,  Enzian,  Tausengüldenkraut,  Gasca- 
rille  etc.  etc.  Ausführlich  werden  folgende  Ersatzmittel  abgehandelt : 
Gentiana  officinalis;  Sabbatia  angularis,  Erythraea  Gentaurinm, 
Menyanthes  trifoliata  (60  g  der  getrockneten  Blätter  dieser  Pflanze 
sollen  500  g  Hopfen  entsprechen),  Swertia  Ohiretta,  eine  kantige, 
strauchartige  Pflanze  Nord-Indiens,  Eupatorium-Arten  (besonders 
E.  villosum  mit  rauhen,  schleimigen  Blättern  und  E.  nervosom, 
ein  perennirendes  Kraut  von  Jamaica  und  Haiti),  Ptelea  trifoliata, 
ein  nordamerikanischer  Strauch  oder  Baum,  der  in  Europa  viel- 
fach als  Zierpflanze  angebaut  wird  und  dessen  als  Hopfensurrogat 
benutzten  grünen  Früchte  intensiv  bitter  schmecken. 


1)  ZtBohr.  ges.  Branw.  1898.  255.    Ztschr.  f.   Unters,   der   Nähr-  und 
Gennssmittel.  1698.  795.  2)  Chem.  Ztg.   1898,  Rep.  218.  3)  Chem. 

and  Dmgg.  1898.    N.  5. 
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Nährextract  aus  Hefe,  Das  ^äbrextract  wird  ans  Bier-  oder  Brannt- 
weinhefe  bereitet,  welche  zuerst  von  allen  Beimengungen,  wie  Lnpulin  eto. 
gereinigt  werden  mnss.  Zu  diesem  Zwecke  kommt  die  Hefe  nnter  leichtem 
Drucke  durch  ein  Filter  in  ein  Gefass  mit  Wasser,  das  oben  stehende  Wasser 
wird  abgegossen  und  das  verbleibende  Material  einige  Stunden  lang  mit 
Dampf  erwärmt.  Die  flüssige  Masse  wird  abstehen  gelassen,  filtrirt  und 
durch  Verdampfen  ooncentrirt.  Um  dem  Hefeeztract  die  Garföhigkeit  zu 
nehmen,  wird  es  erhitzt  und  kann  dann  entweder  direct  oder  als  Pulver 
verwendet  werden.  £&  ist  in  Wasser  löslich  und  enthält  viel  Protein  und 
Phosphate.  Es  dient  als  Pflanzennährstoff  und  kann  mit  Mehl  vermengt 
zum  Backen  von  Brot  und  Zwieback  verwendet  werden.  Buss.  Priv.  778. 
0.  Grosset  und  Fr.  Lichinger^). 

Herstellung  von  Nährpräparaten  aus  Hefe.  Eine  Quantität 
Hefe  wird  in  drei  annänemd  gleiche  Portionen  getheilt.  Die 
erste  wird  24  Standen  bei  50 — 60  °C.  in  einer  schwachen  Lösung 
von  Milchsäure  digerirt,  für  welche  Salzsäure  oder  Aetzkali  bezw, 
-natron  eintreten  können.  Die  zweite  wird  6  Stunden  bei  38°  G. 
mit  einer  schwachen  wässerigen  Losung  von  Salzsäure  und  Pepsin 
digerirt,  die  Peptone  und  andere  lösliche  Stoffe  werden  abfiltrirt 
Die  dritte  Portion  wird  alkalisch  gemacht  und  sechs  Stunden  bei 
38  ^  G.  mit  einem  Glycerinextracte  des  Pankreas  von  Ochsen  oder 
Schafen  digerirt;  die  Peptone  werden  abfiltrirt.  Die  drei  Pro- 
ducte  können  durch  Abdampfen  im  Vacuum  ooncentrirt  und 
einzeln  verwendet  werden,  oder  je  zwei  von  ihnen  oder  mehr 
können  in  irgend  welchen  Verhältnissen  gemischt  werden.  Man 
stellt  die  Nährpräparate  in  Form  viskoser  Flüssigkeiten,  Brei  oder 
Pulver  dar.    Engl.  Pat.  13722«). 

Die  Verwendung  von  Presssaft  der  Hefe^  insbesondere  der 
Brauereihefe,  zur  Herstellung  von  Presshefe,  concentririen  Nähr- 
bieren,  von  Essig,  von  Nähr-Liqueuren,  Nähr^Weinen,  von  Medi- 
camentm  etc.;  von  0.  Reinke'). 

Wein. 

Ergebnisse  der  Berathungen  der  weinstatistischen  Commission 
vom  24.125.  Juni  1898  zu  Metz  *). 

Zur  Weinfrage;  von  W.  Fresenius*). 

Studien  über  Weinbildung;  von  G.  Böttinger  *). 

Ueber  die  Mikroorganismen  sogenannter  umaeschlagener  Weine 
von  F.  Bordas,  Joulin  und  de  Raczkowski  ^). 

Aue  InUerem  fFWn  gelang  es  J.  Bordas,  Joulin  und  Raczkowsky  *) 
einen  Bacillns  zn  isoliren,  der  in  gesunden,  durch  ein  Cfaamber]and*Füter 
gegebenen  Wein  gebracht,  einen  stark  bitteren  Geschmack  erzengte.  Das 
Stäbchen  entwickelte  sich  am  besten  in  schwach  alkalischem  Hefewasser, 
das  mit  Glukose  versetzt  war.  Die  Colonien  in  Gelatineplatten  sind  sehr 
klein,  leicht  gelblich,  sie  verflüssigen  die  Gelatine  nicht.  Die  Stäbchen  sind 
1  fi  breit,  4—6  fi  lang.    Sie  trüben  den  Wein;  der  Farbstoff  desselben  wird 

1)  Durch  Chem.-Ztg.  1898,  S.  1072.  2)  Darch  Chem-Ztg.  1898,  S.9S9. 
S)  Wochenschr.  Brauerei  1898.  195;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genuss- 
mittel 1898.  720.  4)  Apoth.  Ztg.  1898.  556.  5)  Weinbau-  und 
Weinhandel  1898.  183 ;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussmittel  1898. 
569.  6)  Chem.  Ztg.  1898.  188.  7)  Compt.  rend.  126,  1050-58; 
Apoth.  Ztg.  1898.    S.  468.          8)  Compt.  rend.  126,  1898.    S.  598. 

PhaimaeentiMlier  Jahiwboricht  f.  1888.  45 
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zum  Theil  niedergeschlagen,  der  Alkoholgehalt  des  Weines  wird  nicht 
beeinfluBst,  dagegen  vermindert  sich  der  Gehalt  desselben  an  Glycerin  und 
Glukose,  während  die  Säure,  besonders  die  flüchtige  Säure,  sehr  zunimmt; 
schliesslich  konnten  auch  kleine  „Mengen  von  Ammoniak  nachgewiesen 
werden. 

JBinen  alkaloidarUgen  Kürper  im  JFnn  glaubt  Guerin^)  nachgewiesen 
zu  haben,  wodurch  die  bereits  im  Jahre  1866  von  Oser  behauptete  Bildung 
eines  Alkaloides  von  der  Formel  CigHtoN«  bei  der  Yergährung  des  Zuckers 
durch  Hefe  ihre  Bestätigung  gefunden  haben  würde.  Oser  hatte  seiner  Zeit 
auch  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  sich  sein  Alkaloid  in  zucker- 
haltigen Gährungsproducten,  wie  Bier,  Wein  u.  s.  w.  finden  wurde.  Guerin 
hat  nun  wirklich  aus  verschiedenen  Weinen  einen  Körper  isoliren  können, 
der  durch  die  bekannten  Reagentien  als  Alkaloid  erkannt  wurde.  Er  be- 
diente sich  dabei  der  Stas'schen  Methode  zur  Abscheidung  von  Alkaloiden, 
sagt  aber  von  dem  durch  Extraction  mittelst  Aether  schliesslich  erhaltenen 
Körper  nur,  dass  derselbe  sich  an  der  Luft  sehr  leicht  verharzte  and  seine 
allgemeinen  Eigenschaften  schnell  änderte. 

Betnerkutt^en  zu  den  amtlichen  Vorschriften  für  die  Unter- 
suchung  des  Weines  \  von  C.  Amthor*). 

Zur  Erkennung  der  Weissweine,  wdche  durch  Entfärben  wn 
Rothweinen  mittelst  Thierkohle  hergestellt  worden  sind.  Auf  Grund 
der  Beobachtung,  dass  alle  Muster  von  Thierkohle,  welche  ge- 
wöhnlich zum  Entfärben  benutzt  werden,  eine  im  Wasser  lösliche 
oxydirende  Substanz  enthalten,  ist  es  A.  Bimm')  gelungen,  der- 
artig hergestellte  Weissweine  durch  den  Nachweis  dieses  Bestand- 
theiles  der  Thierkohle  zu  erkennen.  Er  bedient  sich  dazu  einer 
klaren  farblosen  Lösung  von  0,1  g  Diphenylamin  in  100  cc  1:4 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  mit  66  grädiger  Schwefelsäure 
zu  500  cc  aufgefüllt  wird.  Man  bringt  2  cc  des  Reagens  in  eine 
Porcellanschaale  von  so  kleinem  Durchmesser,  dass  die  Flüssigkeit 
den  Boden  4  bis  ö  mm  hoch  bedeckt,  und  lässt  nun  vorsichtig 
6  Tropfen  Wein  an  der  Wandung  der  Schale  hinzufliessen.  Das 
Auftreten  einer  blauen  Zone  deutet  entfärbten  Rothwein  an, 
während  normale  Weissweine  nicht  die  mindeste  Färbung  geben. 
Die  genauere  Prüfung  dieses  Bestandtheiles  der  Thierkohle  zeigt, 
dass  sich  derselbe  gegen  Ferrosulfat  und  Schwefelsäure,  Indigo- 
lösung und  Brucin  wie  ein  Nitrat  verhält  Dass  sich  übrigens 
die  Einwirkung  der  verschiedenen  Rothwein  entfärbenden  Schwarz- 
Sorten  nicht  allein  auf  die  Absorption  von  Farbstoff  beschränkt, 
sondern  auch  sonst  die  chemische  Zusammensetzung  des  Weins 
verändert,  folgt  aus  einer  Arbeit  von  H.  Astruc  ^).  Derselbe 
stellte  fest,  dass  alle  diese  Stoffe  etwas  Alkohol,  Säure,  Glycerin 
und  besonders  Tannin  absorbiren  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass 
der  Extractgehalt  um  1  bis  3  g  vermindert  wird.  Die  rohe 
Thierkohle  entzieht  dem  Weine,  im  Gegensatz  zu  der  gereinigten 
Thierkohle  und  den  pflanzlichen  Kohlen,  überdies  noch  Weinstein 
und  zwar  oft  die  ganze  Menge  desselben,  während  sie  den  Gehalt 
an  Mineralstoffen  zuweilen  bis  auf  das  Doppelte  erhöht    Besonders 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Ghim  1898,  VII,  7. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  und  Genassmittel  1898. 

8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  VIII,  9.  4)  Ebenda  82. 
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erstreckt  sich  diese  Erhöhung  auf  den  unlöslichen  Thcil  der  Asche, 
80  dass  der  Gehalt  solcher  Weine  an  Phosphorsäure  und  Kalk 
ganz  abnorm  erscheint.  Hinsichtlich  der  entfärbenden  Kraft  der 
Terschiedenen  Kohlen  zeigten  sich  die  pflanzlichen  durchaus 
minderwerthig  und  verschlechtern  den  Geschmack  des  Weines  weit 
mehr  als  die  Thierkohle.  Diese  wird  in  feuchtem  Zustande  auf- 
bewahrt. 

Weisswein  mittelst  Kaliumpermanganat  hergestellt  L.  Hugou- 
neng^)  erhielt  einen  Weissweiu,  der  durch  seinen  hohen  Gehalt 
an  Aische  (3,59  ^o)  auffiel,  die  sehr  reich  an  Mangan  war.  Verf. 
fand  0,59  g  MnO  im  Liter  Wein.  Es  lag  ein  Rothwein  vor,  der 
mittelst  eines  Gemisches  von  Thierkohle  und  Kaliumpermanganat 
entfärbt  war.  Diese  Praxis  scheint  stark  im  Schwünge  zu  sein, 
seitdem  vom  Publikum  weisse  Weine  bevorzugt  werden.  Zur 
schnellen  Erkennung  solcher  manganisirten  Weine  schlägt  H.  fol- 
gendes Verfahren  vor: 

Zu  10  CO  Wein  setzt  man  1  bis  2  cc  Natronlaoge,  1  cc  käufliches 
Wasserstoffsuperoxyd  und  schüttelt,  worauf  die  Flüssigkeit  sofort  eine  maha- 
gonirothe  Farbe  annimmt.  Normale  Weissweine  werden  bei  dieser  Behand- 
lung  nur  etwas  intensiver  gelb.  Ist  WasserstofflBuperoxyd  nicht  zur  Hand, 
so  kann  man  sich  mit  Natronlauge  allein  behelfen.  Man  giesst  den  Wein 
in  ein  Glas,  setzt  einen  üeberschuss  von  Natronlauge  hinzu  und  schüttelt. 
Nach  längerem  ruhigen  Stehen  bemerkt  man  an  der  Oberfläche  eine 
dünne  dunkelbraune  Schicht,  die  allmählich  durch  die  ganze  Flüssigkeit  geht. 
Das  durch  Alkali  frei  gewordene  Manganoxydul  ist  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  oxydirt  worden. 

Erfahrungen  auf  detn  Gebtete  der  Süssweinancdyse  theilt 
E.  V.  Raumer  *)  mit.  Bei  der  directen  Extractbestimmung  erhielt 
er  weit  niedrigere  Ergebnisse,  als  alle  Tabellen  für  die  indirecte 
Bestimmung  angaben.  Als  unbrauchbar  bezeichnet  er  die  Me- 
thode, den  zuckerfreien  Extract  durch  Vergärung  mit  Bier-  oder 
Presshefe  zu  erhalten.  Die  directe  Analyse  wird  nach  seiner  An- 
sicht als  einzige,  verhältnissmässig  zuverlässige  Methode  zu  gelten 
haben.  Die  Phosphorsäurebestimmung  in  der  Weinasche  direct 
nach  der  Molydänmethode  gab  genügend  übereinstimmende  Re- 
sultate. Eine  vollständige  Ausfällung  der  Phosphorsäure  mittelst 
Molybdänlösung  aus  dem  von  Alkohol  befreiten  mit  Salpetersäure 
oxydirten  Wein  ist  unmöglich,  da  die  hierbei  entstehende  Oxal- 
^ure  nicht  beseitigt  werden  kann.  Die  von  Glaser  und  Mühle 
empfohlene  Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach  der  Gitrat- 
methode  in  dem  mit  Salpetersäure  zerstörten  Wein  giebt  zu 
niedrige  Resultate.  Bei  der  Phosphorsäurebestimmung  in  ver- 
gorenen Süssweinen  erhielt  er  ebenfalls  Verluste. 

ZurSüssweinanalyse  bringt  v.  Raumer')  weitere  Mittheilungen. 

Bemerkungen  zu  einigen  Veröffentlichungen  Ober  die  Analyse 
der  Siissweine;  von  W.  Fresenius  *.) 


1)  Jour.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  S.  321,   duroh  Chem.  Rep.  1898. 
S.     101.  2)  Ztscbr.  f.  Unters,   der  Nahrung^s-    u.    Gennssm.    1898.    49. 

S)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussm.  1898.    620.  4)  Ztschr.  f. 

snsA.  Chem.  1898.    23S;    Zschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genussm.  1898.    570. 
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Analysen  von  Weinen  Südüaliens;  Ton  Arthur  Bornträger 
und  Giulio  Paris  ^)^ 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Süssweinen  hatten 
Glaser  und  Mühle  empfohlen,  den  Wein  auf  dem  Drahtnetze 
vorsichtig  einzudampfen,  dann  den  grössten  Theil  des  Zuckers 
^urch  älpetersäure  zu  zerstören,  hierauf  conc.  Schwefelsäure 
und  Quecksilber  hinzuzugeben  und  bis  zur  vollendeten  Zerstörung 
zu  erhitzen.  Nach  dem  Neutralisiren  mit  Ammoniak  sollte  die 
Phosphorsäure  nach  der  Molybdän-  oder  Citratmethode  bestimmt 
werden,  y.  Raumer  hatte  nach  der  Citratmethode  zu  niedrige 
Werthe  erhalten;  nach  Glaser')  erhält  man  aber  richtige  Er- 
gebnisse. Die  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  entstehende 
Oxalsäure,  welche  allerdings  erhebliche  Fehler  bedingt,  wird  bei 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Quecksilber  zerstört 
V.  Baumer ')  bemerkt  hierzu,  dass  eine  völlige  Zerstörung  der 
Oxalsäure  keineswegs  so  einfach  sei.  Ein  directes  Verasche 
mit  Soda  und  Salpeter  dürfte  viel  einfacher  sein  als  das  Verfahren 
von  Glaser. 

Ueber  einige  extrcLdarme  Weine;  von  G.  Paris*). 

Zur  Bestimmung  der  Qlykose  in  Mosten  und  Weinen.     Einer 

Mittheilung   von  Garpen e  ^)   zufolge   lässt  sich  die  Eigenschaft 

der  Glykose,  mit  Barytwasser  in  Alkohol  unlösliche  Verbindungen 

zu    liefern,    zu   einer    quantitativen    Bestimmung    derselben    ver- 

werthen.    Natürlich  ist   eine   vorherige  Entfernung  aller  anderen 

Stoffe,  welche  ausserdem  durch  Baryt  gefällt  werden,  erforderhch. 

Eine  etwa  0,2  g  Glykose  enthaltende  Mense  des  Mostes  oder  Weines 
(welche  Verf.  annähernd  genau  durch  den  Geschmack  abschätzen  zu  können 
angiebt)  wird  mit  Kalilauge  nentralisirt,  mit  einem  Ueberschusse 
an  neutralem  Bleiacetat  gefallt,  filtrirt>  und  das  Filtrat  mit 
5  bis  6  g  Glycerin  versetzt.  Das  Volum  des  Filtrates  wird  gemessen, 
10  cc  für  die  später  hinzuzufugende  Menge  Barytwasser  hinzu- 
gezählt und  darauf  das  6 fache  dieser  Zahl  an  95  bis  ^^l^xgen  Alkohol 
zugesetzt,  so  dass  der  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  80  bis  82%  betragt. 
Dadurch  fallen  die  in  Lösung  gebliebenen  Bleisalze  der  Wein-,  Aepfel-  und 
Bemsteinsäure  aus.  Man  filtrirt,  wäscht  mit  Alkohol  aus  und  giebt  zu  dem 
Filtrate  10  cc  Barytlauge  hinzu.  Der  jetzt  entstehende  Niederschlag  wird 
auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  95  bis  967oifl[6iA  Alkohol  ausgewaschen, 
unter  sorgfaltiger  Abhaltung  der  Kohlensäure  in  mit  Salzsäure  angesäuertem 
Wasser  gelöst  und  die  erhaltene  Lösung  vom  Baryumchlorid  mit  Natrium- 
sulfatlösung  in  geringem  Ueberschusse  gefallt.  Das  Baryumsulfat  wird  filtrirt 
und  gewogen.  Auf  Grund  der  Formel  des  Baryumglycosates :  CeHuOfBa 
entsprechen  100  g  S04Ba  77,2  g  Glykose. 

Zur  geu^htsanalytischen  Zuckerbestimmung  im  Weine  nach 
Fehling-ÄlUhn;  von  0.  v.  Czadeck«). 

Verf.  empfiehlt  als  eine  wesentliche  Arbeitserleichterung,  das  von 
Am  buhl    vorgeschlagene  Verfahren,    nach    welchem    bekanntlich    das   im 

1}  Chem.  Ztg.  1898.  172;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssmittel 
1898.    581.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs.-  u.  Genussmittel  1898. 

S.  553.  3)  Ebenda.  4)  Ztschr.  f.  Unters,    d.  Nähr.-  und  Gennss- 

mittel   1898.     816.  5)  Rep.   de    Pharm.    1898.      202.  6)    Ztschr. 

Landw.  Versuchs w.   Oesterr.  1898.     1«    149;     Ztschr.   f.   Unters,   d.  Nahr.- 
u.  Genussm.  1898.    571. 
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Asbeströhrchen  gesammelte  Cuprooseyd   als  solches  gewogen  und  nicht  erst 
in  Kapfer  übergeführt  wird. 

Zur  Bestimmung  der  Dextrose  und  Laevulase  in  Süssweinen 
gieht  WoY  ^)  eine  Methode  an»  welche  die  Polarisation  und  das 
nach  Kjeldahl  bestimmte  Rednctionsvermögen  gegen  Fehling' 
«che  Lösung  benutzt  und  in  Süssweinen,  welche  nur  Dextrose 
und  Laevulose,  eventL  noch  Rohrzucker  enthalten,  die  relatiten 
Mengen  dieser  Zuckerarten  mit  grösster  Genauigkeit  zu  berechnen 
gestattet. 

Zum  Nachweise  und  zur  Bestimmung  der  Saccharose  im 
Weine.  Nach  den  Ausführungen  Arthur  Borntraegers ')  steht 
der  Anwendung  yon  Vio  Volumen  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,1 
bei  der  Inversionsprobe  in  Süssweinen  nichts  entgegen.  Soll  die 
Aufsuchung  auf  optischem  Wege  geschehen,  so  empfiehlt  sich  die 
Ausführung  der  Inversion  durch  20  Minuten  langes  Erwärmen  in 
^inem  Wasserbade  von  70  ^  wobei  die  zu  invertirende  Flüssigkeit 
15  Minuten  lang  eine  Temperatur  von  67 — 70°  haben  muss. 
Man  neutralisirt  in  der  Kälte  mit  Kali-  oder  Natronlauge,  fällt 
mit  Bleiessig,  füllt  auf  und  polarisirt  am  nächsten  Tage.  Will 
man  dagegen  die  Prüfung  auf  chemischem  Wege  (Fehling- 
Soxhlet)  vornehmen  oder  die  vorhandene  Saccharose  auf  diesem 
Wege  quantitativ  bestimmen,  so  lässt  sich  auch  die  Inversion  nach 
Stehenlassen  des  mit  ^lo  Volumen  Salzsäure  versetzten  Weines 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Nacht  anwenden. 

Ueber  den  Nachweis  von  Stärkezueker  im  W^in  arbeitete  kürzlich 
O.  Morpnrgo^.  Derselbe  ist  der  Meinung,  dass  das  optische  Verhalten 
nicht  als  genügend  znm  Nachweis  der  Verfälschting  eines  Weines  mit  Stärke- 
zacker  angesehen  werden  könne,  sondern  dass  nach  Beobachtungen  von  ihm 
4er  bittere  Geschmack  des  isolirten  Glycerins,  femer  auch  Salzsaare  and 
Schwefelsäure,  welche  zur  Invertirung  der  Stärke  benutzt  werden,  den  Nach- 
weis erleichtern  können. 

Um  Obstwein  im  Traübenweine  zu  erkennen^  untersucht 
*G.  Portele  ^)  den  Absatz  des  Weines  bei  SOOfacher  Vergrösserung 
auf  Obststärke,  die  sich  ebenso  mittels  Jodlösung  nachweisen 
lässt.  Aepfel  und  Birnen  enthalten  bekanntlich  im  reifen  Zu- 
stande immer  noch  Stärke.  Hoffentlich  finden  die  Wein- 
pantscher  kein  Mittel,  um  letztere  völlig  aus  dem  Weine  zu  ent- 
fernen. 

Schwankungen  des  Kalis  in  gewissen  französischen  Weinen, 
gleichzeitige  BeAimmung  desselben  und  der  Gesammtweinsäure  nach 
dem  Verfahren  des  Eindunstes  in  der  Kälte;  von  L.  Magnier  de 
la  Source  *). 

Der  Ealigehalt  der  französischen  Bothweine  weist  grosse  Schwankungen 
auf,   die   eines  näheren   Studiums  bedürfen;    in    den  meisten   Fällen  uber- 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1898.    33. 

2)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1897.    707. 
8)  Giomal  di  Farm,  1897.    327. 

4)  Ztschr.  f.  d.  landw.  Versuchsw.  i.  Oesterr. 

5)  Chem.  Centralbl.  1898,  I»  755;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Ge- 
nussmittel  1898.    574. 
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schreitet  derselbe  die  der  vorhandenen  Weinsäure  entsprechende  Menge,  in 
anderen  bleibt  er  hinter  dieser  zarück.  Sicher  ist,  nach  des  Verf.'s  Yer^ 
suchen,  dass  durch  das  Gypsen  der  Kaligehalt  erhöht  wird.  Zur  Bestim- 
mung von  Weinsäure  und  Aali  fugt  man  zu  10  cc  Wein  1  cc  einer  Lösung 
von  Aetzkali,  von  der  1  1  10  g  Schwefelsäure  (HtS04)  sättigt.  Zu  einer 
zweiten  Probe  von  10  cc  desselben  Weines  giebt  man  0,5  bis  0,76  g  Mono- 
natriumtartrat,  rührt  um  und  erwärmt  gelinde  bis  zur  vollständigen  Losung. 
Nach  dem  Verdunsten  beider  Flüssigkeiten  im  Ezsiooator  über  Schwefel- 
säure ninunt  man  jeden  der  beiden  Yerdunstungsrückstände  mit  5  cc  eines 
33VoiS®Q  Alkohols  auf,  dekantirt  die  Lösung  durch  ein  kleines  Filter  und 
wäscht  den  Rückstand  mit  einer  Lösung  aus,  welche  aus  einer  gesättigten 
WeinsteinlöBung  besteht,  die  im  Liter  388  cc  Alkohol  enthält  Die  Aci£tät 
dieser  Lösung  entspricht  ungefähr  0,6  g  Weinstein.  Schliesslich  wäscht  man 
noch  mit  6  cc  eines  SSVoig^n  Weingeistes  aus.  Man  hat  nun  noch  zu  be- 
stimmen: 1.  die  Gesammtmenge  des  Weinsteins,  die  sich  aus  dem,  wie  oben 
fezeigt,  erhaltenen  Weinstein  ermitteln  lässt,  und  2.  die  Gesammtmenee  des 
Alis,  die  sich  in  dem  oben  durch  Mononatriumtartrat  erhaltenen  Nieder* 
schlage  von  Weinstein  ermitteln  lässt.  Beide  Bestimmungen  erfolgen  durch 
Titriren  mit  N.-Lauge.  Vergleichende  Bestimmungen  nach  diesem  Verfahren 
und  der  Methode  von  Berthelot  und  Fleurieu  zeigten  scharfe  Ueberein- 
stimmung. 

Zur  Bestimmung  des  Weinsteines.  Die  Methode  Ton  Ber- 
thelot und  Fleurieu,  welche  auf  der  Fällung  durch  Aether- 
Alkohol  beruht,  führt  bei  gegypsten  Weinen  zu  falschen  Resul- 
taten, da  nach  Beobachtungen  von  Armand  Gautier,  Pasteur 
und  Magnier  de  la  Source  hierbei  ein  Theil  der  zum  Wein- 
stein gehörenden  Acidität  in  Form  von  Calciumtartrat  verloren 
gehen  kann.  Ein  weit  grösserer  Fehler  wird  aber  nach  Sambue') 
dadurch  verursacht,  dass  auch  Kaliumsulfat  in  den  Niederschlag 
von  Weinstein  mit  übergehen  kann,  und  zwar  nicht  nur  neu- 
trales SttlÜEit,  welches  ja  die  nachfolgende  Titration  nicht  be- 
einträchtigen würde,  sondern  auch  saures  Kaliumsulfat.  Es  ist 
also  in  einem  solchen  Falle  unbedingt  erforderlich,  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  der  Niederschlag  auch  wirklich  aus  Weinstein 
besteht,  indem  man  denselben  durch  Glühen  in  Kaliumcarbonat 
überführt  und  dieses  mit  Säure  titrirt  Uebrigens  würde  auch  ein  völlig 
neutraler,  aus  Kaliumsulfat  bestehender  Glührückstand  noch  kein  Be- 
weis für  die  Abwesenheit  von  Weinstein  sein,  da  natürlich  bei  Gegen- 
wart gleicher  Moleküle  von  Weinstein  und  saurem  Kaliumsulfat  nach 
dem  Glühen  nur  Kaliumsulfat  zurückbleibt,  indem  die  nach  der  Glei- 
chung: SO4KH  +  G4H4O6KH  =  KtSO«  +  CiHsOe  entstehende  freie 
Weinsäure  verbrannt  wird.  Verfasser  empfiehlt  deshalb  in  solchen 
Fällen,  den  durch  Aether- Alkohol  erzeugten  Niederschlag  zu  lösen, 
in  der  einen  Hälfte  der  Lösung  die  Gesammtacidität,  in  der 
anderen  die  Schwefelsäure  zu  bestimmen  und  aus  der  gefundenen 
Menge  der  Schwefelsäure  einen  Schluss  auf  die  Art  des  sauren 
Salzes  zu  ziehen.  Den  anderen  Weg,  statt  der  Schwefelsäure- 
bestimmung die  zweite  Hälfte  der  Lösung  einzudampfen,  zu  ver- 
aschen und  mit  Säure  zu  titriren,  hält  er  für  weniger  zweck- 
mässig. Der  letzten  Ansicht  vermag  Ref.  sich  nicht  anza- 
schliessen,    sondern   hält  diesen   Weg    vielmehr  für   den   einzig 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim  1898.    VIII,  5. 
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möglichen  und  die  Schwefelsäurebestimmung  für  yöllig  überflüssig. 
Folgende  einfache  Ueberlegung  giebt  das  gewünschte  Resultat: 

Angenommeo,  der  durch  Aether-Alkohol  erzeugte  Niederschlag  enthält 
X  g  Weinstein  und  y  g  Ealiombisnlfat.  Derselbe  verbraucht  direct  a  g  EOH, 
nach  dem  Glühen  b  g  HCl.  Da  1  Molekül  Weinstein  G4H«O0EH  (=  188) 
1  Molekül  EOH  (=  56)  zur  Neutralisation  verbraucht,  so  erfordern  x  g  Wein- 
stein s  ^^X^g  EOH,  1  Molekül]  Kaliumbisulfat  (=  136)   verbraucht  eben- 

falls  1  Molekül  KOH  (»  56),   also  y  g  Ealiumbisulfat  =  ^^^ 

186 . 

Als  erst^Gleichung  ergiebt  sich:  (I)  — xq""^ —   ™  *•    ^^^  wandelt  1  Mole- 

188       l«i6 

kül  Ealiumbisulfat  (=»  136)  1  Molekül  Weinstein  H  ^88)  in  Weinsäure  über, 

188  V 
welche  beim  Glühen]. verschwindet    Die  y  g  Bisulfat  zerstören  also  ^  g 

136 

188  V 
Weinstein,  so  dass  nach. dem  Glühen  eine  x  —  —  JLg  entsprechende  Menge 

136 
Kaliumcarbonat   zurückbleibt.    Die    aus    1  Molekül    Weinstein    entstehende 
Menge  Ealiumcarbonat  erfordert  zur  Neutralisation  1  Molekül  HCl  «»  36,37, 
80  dass  das  hier  noch  vorhandene  Ealiumcarbonat 

188^\ 
jl)    36,87  (X -^  -^3,  ;^^^^  33^3^        3^^^  ^  ^  verbrauhet.    Aus   den 

188  188  136 

beiden  Gleichungen  ergiebt   sich:    y  =  1,2143a  —  1,5942b.    x  =  1,6785a 
+  2,5846  b. 

Milchsäure  in  ak/erisehen  Weinen,  Die  ziemlich  häufige  Erscheinung, 
dass  gewisse  algerische  Weine  grössere  Mengen  von  Milchsäure  enthalten, 
erklärt  Müller'),  der  durch  eine  Reihe  von  Analysen  Gehalte  bis  zu  4,5  g 
Milchsäure  in  100  cc  Wein  feststellte,  durch  eine  eigen thüm liehe,  durch  ein 
besonderes  Ferment  bedingte  Gährung  der  Lävulose,  bei  welcher  dieselbe 
72  7o  Mannit,  10,1 7o  Milchsäure  und  15.1  Vo  Essigsäure  liefert.  Diese  Art 
der  Gährung  ist  nicht  mit  dem  sog.  Umschlagen  des  Weines  zu  verwechseln, 
obgleich  die  das  letztere  verursachenden  Mikroorganismen  auch  in  Weinproben, 
welche  von  der  Milchsäurefärbung  befallen  waren,  aufgefunden  wurden.  Die 
Gehalte  dieser  Weine  an  Weinstein  und  Glycerin  sind  nämlich  ganz  normal, 
während  diese  Stoffe  beim  Umschlagen  zuerst  zerstört  werden.  Hingegen 
enthalten  derartige  Weine  oft  noch  erhebliche  Mengen  unvergohrenen  Zuckers. 
Daraus  schliesst  Müller,  dass  in  Folge  zu  starker  Erhitzung  die  alkoholische 
Gährung  vorzeitig  ihr  Ende  erreicht  hatte,  und  dass  der  restirende  Zucker 
ein  günstiges  Nährmedium  für  das  Ferment  der  Milchsäurebildung  darstellte. 

Das  natürliche  Vorkommen  und  der  Nachweis  von  Citronen- 
säure  im  Wein  wurde  yon  Den  ig  es*)  beschrieben.  Er  fand  in 
allen  Weinen  5— 6  cg  Citronensäure  pro  1  und  hält  diese  ge- 
ringen Mengen  für  einen  natürlichen  Bestandtheil  der  Weine. 
Grössere  Mengen  davon  werden  rothen  wie  weissen  Weinen  aber 
auch  zum  Zwecke  der  Aufbesserung  nicht  ^selten  zugesetzt.  Diese 
ermittelt  man  dadurch,  dass  man  zu  je  10  cc  des  zu  prüfenden 
Weines  1 — 1,5  g  Bleidiozyd  giebt,  tüchtig  durchschüttelt,  2  cc 
Quecksilbersulfatlösung  zufügt,  nochmals  tüchtig  schüttelt  und 
klar  filtrirt.  5 — 6  cc  des  Fütrates  lässt  man  dann  einmal  auf- 
kochen, entfernt  vom  Feuer,  fügt  1  Tropfen  2  ^/oiger  Permanganat- 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1897.    VI.    516. 

2)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1898.    490. 


712  Wein. 

lösuDg  ZU  uDd  schüttelt  durcL  Nach  yollkommener  Entfärbung 
giebt  man  wieder  einen  Tropfen  Permanganatlösung  zu  und  so 
fort  bis  zu  10  Tropfen.  Bei  unverfälschten  Weinen  stellt  sich 
dann  langsam  eine  schwache  Trübung  ein.  Lag  aber  ein  Zusatz 
von  nur  0,1  g  Citronensäure  pro  1  vor,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
keit sofort  und  der  Grad  der  Trübung  steigt  mit  der  Menge  der 
vorhanden  gewesenen  Citronensäure. 

Uiiber  die  Bchwftige  Säure  im  Wein  sagt  Bieter^)  auf  Grand  neuerer 
ntersnchnngen,  dass  dieselbe  in  richtig  vergohrenen  Weinen  bei  msBai^r 
Schwefelung  in  der  Hauptsache  als  aldehydschweflige  Säure  vorhanden  sei. 
Nur  in  seltenen  Fällen  darf  angenommen  werden,  dass  dieselbe  an  andere 
Weinstoffe  gebunden  sei.  Welcher  Art  diese  Stoffe  sind,  konnte  mit  Be- 
stimmtheit nicht  festgestellt  werden.  Verf.  glaubt  aber,  dass  es  Elztractiv- 
fltoffe  sein  müssen  und  in  diesen  wieder  vornehmlich  der  Zucker.  Jedenfalls 
steht  es  nach  seinen  Untersuchungen  fest,  dass  alle  Weinextracte,  d.  h.  auch 
solche  aus  alten,  vollständig  vergohrenen  Weinen,  S0|  zu  binden  vermögen. 
Weiterhin  ergab  sich  die  Thatsache,  dass  im  Gegensatz  zu  der  aldehyd- 
schwefligen Säure  die  übrige  gebundene  SO,  durch  Luft  zersetzbar  ist. 

Verschwinden  von  dem  Weine  zugeeetUen  Nitraten,  Wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  ist,  wenn  Most  oder  Wein  mit  nitrathaltigem  Wasser  vermischt 
werden,  in  diesen  die  Salpetersäure  nach  einiger  2ieit  nicht  mehr  nachweisbar. 
Bekanntlich  können  mit  Hilfe  des  Egger'schen  Verfahrens  noch  0,00015  g 
N^Os  in  100  cc  Wein  nachgewiesen  werden.  W.  Seifert^)  forschte  nun 
dem  Ursprünge  der  aufialligen  Thatsache  nach  und  fand,  wie  er  wörtlich 
berichtet,  „dass  weder  durch  die  Gährthätigkeit  der  Hefe  im  Trauben  moste,  noch 
durch  die  Einwirkung  des  Kahmpilzes  auf  den  Wein  etwa  vorhandene  Kitrate 
aufgebraucht  oder  verändert  werden,  sondern  dass  zunächst  die  Essigsäure- 
bacterien  als  die  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusehen  sind.**  Der  Verf. 
lässt  den  chemischen  Verlauf  dieses  Processes  vorläufig  noch  unaufgeklärt, 
will  aber  darauf  zurückkommen  und  auch  noch  andere  im  Weine  anwesende 
Bacterien  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  gegen  Salpetersäure  prüfen. 

Eine  Anzahl  gekochter  Weine  {vini  coüi)  aus  der  Provinz  Teramo  unter- 
suchte G.  Paris').  Die  Weine  werden  dort  gewöhnlich  in  kleinen  Fässern 
aufbewahrt,  aus  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  Flüssigkeit  abgezapft  wird,  so  dass 
ein  öfteres  Nachfüllen  erforderlich  ist,  wozu  ein  guter,  ebenfalls  gekochter, 
aber  junger  Wein  verwendet  wird.  Die  Weine  stammten  mit  einer  Ausnahme 
aus  Mosten  her,  die  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  dann  mit  wenig  frischem 
Traubensaft  versetzt  worden  waren.  Sie  waren  dunkelgelb,  klar,  ohne  aus- 
gesprochenen Eochgeschmack,  nicht  süss,  schmeckten  deutlich  nach  gutem 
alten  Malaga;  bisweilen  zeigten  sie  einen  Theergeruch.  Die  flüchtige  Säure 
betrug  nur  in  2  Fällen  über  0,2  7o-  ^n  allen  Weinen  wurde  mehr  Lävulose 
als  Dextrose  gefunden.  Eine  scharfe  Proportionalität  zwischen  den  Gehalten 
an  zuckerfreiem  Extract  und  Asche  wurde  nicht  beobachtet.  Freie  Weinsäure 
fand  sich  in  keinem  Muster.  Der  Gehalt  an  Sulfaten,  auf  KtSO«  berechnet, 
blieb  unter  2  g  pro  Liter.  Das  Verhältniss  zwischen  Glycerin  und  100  Ge- 
wichtstheilen  Alkohol  schwankte  zwischen  6,8  und  13,9.  Der  Grehalt  an  Phos- 
phorsänre  betrug  0,036—0,192  g  und  derjenige  an  Eisenoxyd  0,00236  bis 
0,00714  g  in  100  cc;  der  Gehalt  an  zuckerfreiem  Extract  schwankte  zvrischen 
2,92—6,69  g. 

Afrikanischen  Muscatwein  hatte  A.  Bömer^)  Gelegenheit  zu 
untersuchen.    Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende: 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  1898.    5.        2)  Oesterr.  Chem.  Ztg.  1898.  285 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussmittel  1898.     164. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussmittel  1898.    S.  495. 
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Unprüngliche        Vom  Kloster  in  Algier  direct 

rrobe  bezogen. 

1896  er  1897  er. 

Specifisches  Gewicht  ....      1,0386  1,0899  1,0426 

100  cc  enthielten  g: 

Alkohol 12,19  13,36  12,81 

Extract 14,98  16,71  16,21 

Mineralstofife 0,153  0,156  0,179 

Gesammtflänre 0,386  0,387  0,355 

¥lüchtifl:e  Säure 0,047  0,049  0.025 

Nicht  flfichtige  Säure     .    .    .      0,825  0,826  0,824 

Glycerin 0,282  0,269  0,270 

Zucker  (Invertzucker)     .    .    .     12,75  13,23  14,36 

Dextrose») 5,90  5,97  6,65 

Liaevnlose»)  .......      6,85  7,26  7,71 

Polarisation  im  100  mm-Rohr  —8 •27'  — 3048'  — 3<>52' 

Schwefelsäure 0,028  0,017  0,020 

Gesammtschweflige  Säure  .    .      0,0212  0,0159  0,0072 

Freie  schweflige  Säure  .    .    .      0,0004  —  0,0003 

Phosphorsäure 0,014  0,014  0,012 

KaU 0,061  0,076  0,071. 

Die  Weine  haben  also  bei  hohem  Alkoholgehalt  einen  nie- 
drigen Glyceringehalt,  ferner  einen  sehr  niedrigen  Gehalt  an 
2ackerfreiem  Extract,  Stickstoff  und  Mineralstoffen.  Sie  wären 
hiernach  fär  Knnstproducte,  die  einen  Alkohol-  und  eyent.  auch 
einen  Zuckerznsatz  erhalten  haben,  zu  erachten.  Die  abnorme 
Zusammensetzung  der  Weine  erklärt  sich  durch  die  Bereitungs- 
weise. Zur  Herstellung  werden  nach  Angaben  des  Klosters  Trauben 
aus  Südspanien  genommen.  Ein  Theil  der  gelesenen  Trauben 
wird  gekeltert  und  der  Most  yergohren;  dann  wird  dieser  Wein 
destilhrt  und  das  Destillat  mit  einem  zweiten  Theile  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkte  yergohrenen  Mostes  gemischt.  Diesen  Punkt 
der  Gährung  zu  treffen,  bietet  angeblich  yiele  Schwierigkeiten. 
Nach  dem  Verfahren  liefern  3  Stück  des  yergohrenen  Mostes  nur 
2  Stück  fertigen  Muscatwein.  Die  Weine  haben  eine  feurige 
Bheinweinfarbe.  Das  Bouquet  derselben  erinnert  etwas  an  Korn- 
branntwein. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Champagners;  yon  L. 
<jrrünhut*). 

Vorarlberger  MosUxtract  hatte  nach  M.  und  A.  Jolles^)  folgende  Be- 
standtheile:  Weinsäure,  roher  Weinstein,  Lakritzen,  Süssholzpulyer,  Kochsalz 
und  Tannin. 

Bezüglich  der  Verwendung  von  Salieyhäure  und  von  Caleiumeul/U  zur 
Coneervirung  des  Aepfekoeina  theilten  £.  H.  S.  Barley  und  Chas  M. 
Palmer^)  folgendes  mit:  Sie  stellten  je  6  Flaschen  Aepfelwein  bei  einer 
Temperatur  von  12— 22*^  C.  an  die  Luft  und  bedeckten  nur  ihre  Oeffnung, 
tnn  die  Flüssigkeit  yor  Staub  zu  schützen,  mit  ührglasem;  Aepfelweine  mit 
geringen  Zusätzen  von  Salicylsäure  von  1:20000  bis  1:5000  zeigten  sehr  er- 

1)  Berechnet  nach  Halenke  u.  Möslinger.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1895. 
8.  263.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1896.  231.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.- 

u.  Oenussmittel  1898.  580.  3)  Chem.  Ztg.  1898.    S.  455.  4)  Chem. 

and  Drugg.  1897.    No.  909.    Vol.   LI.    487. 
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höhte  Alkohol-  und  Essigsaiirebildang,  dieselbe  blieb  erst  bei  einem  Znaats 
1  :  600  aus.  Bessere  Resultate  erhielten  sie  durch  Znsatz  von  Calciumsulfit 
Hier  genügt  schon  ein  Zusatz  von  1 :  2000,  um  stärkere  Essigbildung  zu 
▼erhindem. 

Spirituosen. 

Ein  neues  Ersatzmittel  für  alkoholische  Genusstnittel ;  yoo 
Max  Issleib^). 

Beiträge  zur  Anwendung  der  Antiseptika  in  der  Brennerei;  von  A. 
Cluss  und  A.  Feber*). 

Br anntweinunter Buchungen :  von  M.  Mansfeld'). 

Branntweinschärfen  und  -Essemenj  wie  sie  neuerdings  zur 
Herstellung  yon  Qualitätsbranntweinen  Anwendung  finden,  haben 
in  der  Regel  den  Hauptzweck,  einen  fehlenden  Gehalt  an  Alkohol 
durch  Erzeugung  eines  kräftigen,  brennenden  Geschmackes  dem 
Trinker  unbemerklich  zu  machen.  Aus  den  Untersuchungen  von 
Polenske^)  ist  ersichtlich,  dass  die  charakteristischsten  Eigen- 
schaften dieser  Essenzen  zunächst  in  ihrem  Gehalt  an  Schärfe, 
Fuselöl  und  Estern  zu  suchen  sind;  in  zweiter  Linie  könnten  die 
ätherischen  Oele  und  der  Farbstoff  genannt  werden.  Enthält 
eine  Essenz  sämmtliche,  oder  mehrere  dieser  genannten  Substanzen, 
so  tritt  gewöhnlich  eine  davon  in  den  Vordergrund  und  verleiht 
der  Essenz  ihren  Charakter,  Schärfe-  und  esterreiche  Essenzen 
sind  meistens  mit  Paprikaessenz,  Branntweinschärfe,  Verstärkungs- 
essenz und  ähnlich  bezeichnet,  während  yorwiegend  fuselölreiche 
Essenzen  die  Benennung  Komessenz  oder  Nordhäuser  Kombasis 
tragen.  Die  meisten  dieser  Präparate  enthielten  entweder  die 
wirksamen  Bestandtheile  yon  Paprika,  von  Paradieskörnem  oder 
Ingwer,  einige  auch  reines  Piperin.  Als  Aromatica  scheint  man 
in  der  Hauptsache  Nelkenöl,  Veilchenwurzelöl- und  Gemische  anderer 
ätherischer  Oele  zu  gebrauchen.  Ebenso  wurde  oft  Vanillin  an- 
getroffen. 

Die  Bestimmung  der  Oüte  des  Cognacs;  von  B.  Jürgens^). 

Ein  gefälschter  yjeiner  cUter  Cognac'^  enthielt  nach  B.  Fischer*)  in 
100  cc  32,4  g  Alkohol,  2,53  g  Extract,  0,017  g  Mineralstoffe,  1,26  g  Invert- 
zucker, 1,12  g  Rohrzucker  (Polarisation  im  200  mm-Bohr  +  1,89). 

Der  Cognac  des  Handels  —  kein  WeindestMat ,  sondern  ein 
Weindestillationsprodtiu:t,  Der  bei  der  Destillation  direct  erhaltene 
Roh-Cognac  ist  wegen  seines  hohen  Alkoholgehaltes  yon  60 — 70 
Vol.-%  bekanntlich  nicht  ohne  Weiteres  geniessbar,  sondern  er- 
fordert eine  längere  sachgemässe  Kellerbehandlung.  In  erster 
Linie  ist  nach  Pinette^)  eine  Verdünnung  entweder  mit  Wasser 
oder  mit  verdünntem  Spiritus  erforderlich.     Darauf  lässt  man  ihn 


1)  Apoth.  Ztg.  1898.    310.  2)  Ztschr.  Spirit.  1898.    2.    29;  Ztochr. 

f.  Unters,  d.  Niüir.-  und  Gennssmittel  1898.    279.  3)  Ztschr.  f.  angew. 

Ohem.  1898.    449.  4)  Arbeit,  ans  dem  Kais.  Ges.  Amt.  XIY.    3. 

5)  Farmaz.  Joum.  1898.    254.    Chem.  Ztg.  Rep.  1898.     180. 

6)  Jahresber.  Unters.-Amt  Breslau  1896/97.    S.  13. 

7)  Ztschr.  f.  öfientl.  Chem.  1897.    578. 
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im  Fasse  lagern,  wodurch  er  Farbstoffe  und  Extractiystoffe  aus 
dem  Holze  aufnimmt,  und  schliesslich  fugt  man  gewöhnlich,  um 
ihn  körperhafter  und  mundgerechter  zu  machen,  bis  zu  3  o/o 
Zucker  ninzu.  Wenig  gelagerte  Cognacs  werden  überdiess  nut 
Garamel  aufgefärbt  und  mit  geringen  Zusätzen  von  Südweinen 
parfümirt.  Aus  alledem  schliesst  Pi  nette,  dass  der  Gognac 
nicht  als  ein  Weindestillat,  sondern  als  ein  Product  der  Wein- 
destillation bezeichnet  werden  muss.  Diese  Art  der  Herstellung 
lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  eine  Unterscheidung  Yon  einem 
Cognac  und  von  völligen  Kunstproducten  überaus  schwierig  ist, 
da  eine  bestimmte  Grenze,  bis  zu  welcher  das  Verschneiden  des 
Roh-Cognacs  zulässig  ist,  nicht  feststeht,  vielmehr  zwischen 
echtem  Cognac  und  Fa^on-Cognac  zahllose  Uebergangsstufen 
bestehen. 

Zur  Beurtheüung  des  Cognacs.  Um  sich  vom  chemischen 
Standpunkte  aus  ein  möglichst  zuverlässiges  Urtheil  über  den 
käuflichen  Cognac  zu  bilden ,  stellte  sich  Mansfeld^)  selbst 
Cognac  her,  theils  durch  Destillation  von  reinem  Weine  über 
freiem  Feuer,  theils  mittelst  Destillation  im  Wasserdampfe.  Die 
erhaltenen  Producte  untersuchte  er  und  zog  aus  den  Ergebnissen 
folgende  Schlüsse :  Jeder  Cognac  enthält  freie  Säure  und  Aldehyd^, 
deren  Mengen  schwanken  und  für  die  Beurtheilung  nur  geringe 
Bedeutung  haben.  Furfurol  findet  sich  vornehmlich  in  Cognac, 
der  durch  Destillation  über  freiem  Feuer  erhalten  worden  ist 
(Kleinbetrieb),  übersteigt  aber  selten  0,001  g  in  100  <^c  absolut. 
Alkohol.  Cognac,  bloss  im  Wasserdampfe  destillirt,  enthält  zu- 
weilen kein  Furfurol.  Wichtig  ist  der  Uehalt  an  höheren  Alko- 
holen, die  nach  dem  Röseschen  Chloroform-Ausschüttelungsver- 
fahren  bestimmt  und  als  Amylalkohol  berechnet  werden.  Die 
sogen.  Fuselöle  können  bis  zu  einem  Volumprocent  (auf  absoluten 
Alkohol  berechnet)  betragen.    Der  Gehalt  an  Estern  ist  geringer. 

Bei  der  Untersuchung  eines  Cognac  ist  es  nöthig,  ausser  der  Bestim- 
mung des  Alkoholes  und  Extractes,  welch'  letzteres  noch  auf  Tannin  und 
Caramel  zu  prüfen  ist,  die  natürlichen  Bestand theile  echten  Cognacs  im  ab- 
destillirten  Alkohol  quantitativ  zu  bestimmen.  Die  freie  Säure  wird  als  Essig- 
säure, Aldehyde  als  Acetaldehyd,  Furfurol,  höhere  Alkohole  als  Amylalkohol 
und  Ester  als  Essigsänreäthylester  berechnet.  Pyridinbasen,  welche  bedeu- 
tungslos sind,  werden  als  Ammoniak  bestimmt  Die  erhaltenen  Werthe 
sind  auf  absoluten  Alkohol  umzurechnen,  dann  ist  die  Summe  der  natür- 
lichen Bestandtheile  zu  ermitteln  und  das  procentuelle  Yerhältniss  der  letz- 
teren zu  einander  festzustellen,  welches  uns  neben  der  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksprobe Aufschluss  geben  wird,  ob  echtes  Weindestillat  oder  Ver- 
schnitt mit  reinem  verdünnten  oder  mit  Kartoffel-  bezw.  Melassespiritus 
vorliegt.  Ein  Kunstproduct,  hergestellt  aus  Spiritus  und  Essenzen  (ausge- 
zeichnet durch  hohen  Oenanthäthergehalt),  wird  eine  veränderte  chemiscne 
Zusammensetzung  erkennen  lassen,  und  werden  Furfurol  und  höhere  Alko- 
hole erniedrigt  sein  oder  ganz  fehlen.  Die  Yerhältnisszahlen  hat  Mansfeld 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Ist  Methylalkohol  ein  normaler  Bestandtheil  in  Rum  und  Arac? 


1)  Oesterr.  Chem.  Ztg.  1898.    167. 
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Ifach  H.  Prinsen-Geerligs^J  soll  jeder  Branntwein  oder 
nSchnaps,  Likör  oder  Punsch,  der  Methylalkohol  enthält,  unter 
Mithilfe  von  denaturirtem  Spiritus  hergestellt  sein.  Demgegenüber 
macht  6.  Brandt')  darauf  aufmerksam,  dass  viele  alkoholische 
'Getränke  mit  künstlichem  Rum  und  ähnlichen  Präparaten  zube- 
reitet werden,  in  welchen  fast  immer  Methylalkohol  zu  finden  ist, 
•ohne  dass  denaturirter  Branntwein  zu  ihrer  Herstellung  verwendet 
wurde. 

Die  Zusammensetzung  des  Zwetschenhranntweins;  von  K.  Windisch*). 

üeber  SlivounttbereUung ;  von  0.  Tietze^). 

Branntwein  aus  Bananen  und  Mangos  wird  nach  Chalot^)  in  Gabun 
-dargestellt.  Man  nimmt  ca.  20  gelbreife  Bananen,  legt  sie  in  ein  50  1 
fassendes  Gefass,  das  man  mit  Wasser  fallt  nnd  lässt  sie  unter  taglich  ein- 
maligem Umrühren  8  Tage  fermentiren.  Wenn  das  Fmchtmus  zu  Boden 
sinkt,  deckt  man  das  Gefäss  zu  und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Durch  eine 
zweite  Destillation  reinigt  man  ihn.  Aus  Mangos  macht  man  Branntwein, 
indem  man  die  reifen  Früchte  in  einem  mit  L^hem  versehenen  Gefaase  zer- 
•quetscht  und  den  Saft  gähren  lässt,  worauf  man  abdestillirt  und  den  Alkohol 
durch  nochmalige  Destillation  über  Holzkohle  reinigt. 

2!um  Nachweis  von  pyridinhaltiaem  renaturirtem  Spiritus  in 
Spirituosen  schlägt  Look<^)  folgenaen  Untersuchungsgang  vor: 
10 — 15  Liter  des  fraglichen  Productes  werden  bei  gelinder  Wärme 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  bis  zur  möglichsten  Entfemang 
des  Alkohols  destillirt  und  der  Rückstand  mit  Aetzkali  oder 
-natron  nach  Neutralisation  der  Schwefelsäure  von  neuem  der 
Destillation  unterworfen.  Bei  Gegenwart  von  Pyridin  ist  unter 
Umständen  schon  der  widrig  scharfe  Geruch  desselben  in  dem 
letzten  Destillate  wahrzunehmen.  Das  Destillat  wird  getheilt  und 
mit  einer  Lösung  von  Kadmiumchlorid  bezw.  Quecksilberjodid- 
Jodkalium  versetzt.  Haben  sich  Niederschläge  gebildet  und  ab- 
gesetzt, was  entsprechend  der  vorhandenen  Menge  von  Pyridin 
oft  mehrere  Tage  dauert,  so  werden  sie  abfiltrirt,  mit  kaltem 
Wasser  einige  Male  ausgewaschen  und  alsdann  mit  Kalilauge 
sofort,  am  besten  in  einem  geschlossenen  Reagensglase  erhitzt. 
Die  Gegenwart  von  Pyridin  erkennt  man  an  dem  charakteristischen 
Geruch  desselben  nach  Abnahme  des  Korkes. 

Zum  Nachweise  von  renaturirtem  Spiritus  in  Spirituosen.  H. 
Herzfeld 7)  bemerkt  zu  der  von  Look  gebrachten  Mittheilung 
dass  die  Denaturirung  nicht  mit  einem  Gemenge  aus  2  Tbeilen 
rohem  Holzgeist  und  1  Theil  Pyridinbasen,  welches  in  dem  Ver- 
hältniss  von  3  1  zu  100  1  reinen  Alkohols  zugesetzt  wird,  ge- 
schieht, sondern  mit  einer  Mischung  aus  4  Theilen  Denaturi- 
Tungsholzgeist  und  1  Theil  Pyridinbasen,  welche  im  Verhältniss 
Ton  2,5  1  zu  100  1   reinen  Alkohols   dem   zu   denaturirenden  Al- 


1)  Apoth.  Ztg.  1898.     S.  132.  2)  Chem.  Ztg.  1898.     118. 

3)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.- Amt.  1898.  309;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
und  Genassmittel  1898.    802.  4)  Zeitschr.  Spirit.  1898.     16.    Zeitschr.  f. 

Unters,  der  Nähr.-  u.  Gennssmittel  1898.  281.  5)  Der  Tropenflanzer  1898. 
No.  2.  6)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    S.  316.        7)  Ztschr.  f.  öffentl. 

Chem.  1898.    S.  389. 


Essig.  71T 

kohol  zugesetzt  wird.  Die  Renaturirung  gelingt,  was  die  Äbschei- 
düng  des  Pyridins  betrifft,  leicht  und  vollkommen,  wenn  10— 15  mal 
soviel  Schwefelsäure  angewendet  wird,  als  zur  Neutralisation  des 
Pyridins  erforderlich  ist.  Das  im  Denaturirungsholzgeist  zu  ca. 
20  ^lo  vorhandene  Aceton  aus  dem  Branntwein  durch  Destillation 
abzuscheiden,  gelingt  selbst  auf  guten  Rectificirapparaten  nicht. 
Desshalb  empfiehlt  es  sich,  zum  Nachweis  von  renaturirtem  Spi- 
ritus auf  den  Nachweis  von  Aceton  zurückzugreifen. 

Essig. 

Essiganalyse  und  Zusammensetzung  von  reinem  Obstweinessig ^ 
Als  besonders  charakteristisch  für  Obstweinessige  hat  Albert  W. 
Smith^)  erkannt,  dass  die  Asche  derselben  bei  vorhältnissmässig 
niedriger  Temperatur  anfängt  sich  zu  verflüchtigen  und  schmilzt. 
Er  dampft  deshalb  zur  Aschenbestimmung  nicht  mehr  als  10  cc 
ein  und  verascht  bei  niedriger  Rotbgluth.  Als  ferneres  Kenn- 
zeichen vermag  die  selbst  durch  Natriumlicht  nicht  verdeckte 
Kaliumflamme  der  Asche  zu  dienen,  und  ihr  niedriger  Gehalt  au 
Chloriden  und  Sulfaten  bei  beträchtlichen  Mengen  von  Alkali- 
phosphaten und  Carbonaten. 

Zur  Bestimmang  der  festen  Sabstanz  werden  5  bis  10  ff  eingedampft 
und  im  Waseertrockexuchranke  getrocknet.  Die  Gesammtaciaitat  ermittelt 
man  nach  Verdünnen  von  5  g  auf  50  cc  durch  Titration  mit  Kormalalkali 
nnd  Phenolphthalem  und  berechnet  auf  Essigsäure.  Die  Asche  bestimmt 
man  durch  Verbrennen  von  10  g  bei  massiger  Temperatur  und  prüft  dieselbe 
auf  Flammenfarbunff,  sowie  auf  den  Gehalt  an  Suliaten  und  Chloriden.  Die 
Alkalität  und  die  Phosphorsäure  werden  in  bekannter  Weise  in  der  Asche 
von  25  g  bestimmt.  Zur  Prüfung  auf  Farbstoffe  (Caramel),  die  regelmässig 
ausgeführt  werden  sollte,  mischt  Verf.  5  bis  10  cc  mit  25  cc  Paraldehyd 
nnd  setzt  bis  zur  klaren  Lösung  Alkohol  zu.  Nach  12  bis  24  stündigem 
Stehen  hat  sich  Caramel  als  klebriger  dunkelbrauner  Niederschlag  abgesetzt, 
welcher  nach  dem  Waschen  mit  etwas  absolutem  Alkohol  an  dem  charak* 
teristiBohen  bitteren  Geschmack  und  der  Reduction  von  F eh ling' scher 
Lösung  erkannt  werden  kann. 

Ueher  Oh$tessig.  Die  in  vielen  Schriften  über  Obstverwerthung  anzu- 
treffende Behauptung,  dass  aus  unreifem  Fallobst,  sowie  aus  den  Press- 
rüokständen  der  Obstweinfabrikation,  femer  aus  den  bei  der  Herstellung 
von  Dörrobst  abfallenden  Schalen,  Kerngehäusen  etc.  durch  einfaches  Aus- 
pressen mit  Wasser  und  Vergähren  des  gewonnenen  Saftes  Obstessig  her- 
gestellt werden  könne,  erklärt  Josef  Jettmar')  für  durchaus  falsch.  Der 
Essig  entsteht  bekanntlich  durch  die  Oxydation  des  Aethylalkohols,  der 
seinen  Ursprung  wiederum  dem  Zuckergehalte  der  Fruchte  verdankt.  Nun 
enthält  unreifes  Obst  nach  C.  Portele  viel  zu  wenig  Zucker.  Der  saure 
Geschmack  des  aus  solchem  Obstsafte  hergestellten  Essigs  beruht  nur  auf 
seinem  geringen  Gehalte  von  2  bis  3  7o  Aepfelsäure,  Weinsäure  und  Citronen- 
sänre.  Etwas  besser  würde  sich  Obstwein  zur  Gewinnung  von  Obstessig 
eignen,  doch  sind  auch  hier  Schwierigkeiten  insofern  zu  überwinden,  als 
der  hohe  Eztractgehalt  dieser  Weine  von  3  bis  8%  dieselben  zu  einem  vor- 
züglichen Nährboden,    der  für   die  der  Essigbildung  feindlichen  Bacterien 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    Bep.  59. 

2)  Ztschr.  f.  Nahrungsmittelunters,  etc.    1897.    845. 
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macht,  während  andererseits  der  Alkoholgehalt  dieser  Weine  von  2  bis  47« 
viel  zu  gering  ist.  Als  einziges  Mittel  bleibt  demnach  nach  Jettmar  nur 
übrig,  den  Alkoholgehalt  zn  erhöhen.  Er  schlägt  vor,  dem  Obstwein  soviel 
Spiritus  zuzusetzen,  dass  das  Essiggut  7  bis  8Vo  Alkohol  enthalt,  das  Ge- 
misch einige  Tage  stehen  zu  lassen,  bis  sich  die  Essigmntter(Baoterium  aceti] 
4)ildet,  und  dieses  Essigffut  dann  auf  den  ersten  Essigbottich  anfzugiessen. 
Nach  einigen  Tagen  zieht  man  den  fertigen  Essig  ab,  versetzt  denselben 
nochmals  mit  3  bis  57o  Alkohol  und  giesst  ihn  nun  in  einen  zweiten  Bottich. 
Hier  wird  fast  sämmtlicher  Alkohol  oxydirt,  und  es  entsteht  ein  10  bis 
127oiger  Essig,  der  event.  noch  filtrirt  und  pasteurisirt  werden  kann.  Das 
erhaltene  Product  ist  zwar  kein  eigentlicher  Obstessig,  besitzt  aber  das  an- 
genehme Aroma  und  den  feinen  Geschmack  der  zu  seiner  Herstellung  ver- 
wandten Früchte  und  verdient  durchaus  den  Vorzug  vor  den  verschiedenen 
sogenannten  Fruchtessigen,  die  nichts  anderes  als  mit  künstlichen  Frucht- 
äthern  parfümirte  Essige  darstellen.  Diese  Producte,  welche  in  Oesterreich 
nicht  als  Obstessig  verkauft  werden  dürfen,  sind  leicht  zu  erkennen  an  dem 
.Fehlen  der  Aepfelsäure  und  dem  geringen  Extractgehalt. 

Wasser. 

Hygienische  Grundsätze  für   Wasserversorgungsanlagen:  von  PfnhP). 

Ein  aseptisches  Filter.  Zar  aseptischen  Filtration  von  Wasser 
hat  A.  Panne ti er*)  ein  Filter  aus  Kohle  und  Manganperoxyd 
construirt,  welches  folgende  Einrichtung  besitzt: 

Das  Wasser  passirt  zunächst  zwei  Säcke  aus  dichtem  Manillagewebe, 
von  denen  der  erste  mit  Kieselerde,  der  andere  mit  einem  Gemische  von 
Kohle  und  Braunstein  ffefallt  ist.  Die  Reinigung  der  Filter  erfolgt,  ohne 
dass  dieselben  auseinander  genommen  werden  müssten,  indem  man  für  5  1 
Fassungsraum  eine  Lösung  von  2  ^  Kaliumpermanganat  in  2  1  Wasser 
langsam  hindurchsickern  lässt,  bis  die  Flüssigkeit  roth  abläuft.  Das  Pei> 
-manganat  wird  dann  durch  Wasser  verdrängt,  worauf  die  Filtration  ebenso 
reinlich  und  schnell  wie  zu  Anfang  von  Statten  geht. 

Natriumsuperoxyd  als  Trinkwassercorrigens  wurde  durch 
Bla  tz^)  empfohlen.  Dasselbe  zersetzt  sich  bekanntlich  mit  Wasser 
in  Natriumhjdrat  und  Wasserstofisuperoxyd  und  ist  daher  zur 
Tödtung  von  Bacterien  sehr  brauchbar,  um  den  durch  die  Bil- 
dung von  Natriumhydrat  bezw.  kohlensaurem  Natron  dabei  ent- 
stehenden laugenhaften  Geschmack  im  Trinkwasser  zu  beseitigen, 
setzt  man  vortheilhaft  etwas  Citronensäure  (auf  1  Th.  NasOt  2 
Th.  Säure)  hinzu.  Eine  Anzahl  verschiedener  diesbezüglicher 
Versuche  ergab,  dass  stark  bacterienhaltiges  Wasser  auf  obige 
Weise  mit  NasOs  (Viooo)  und  Citronensäure  :behandelt«  nach  24 
Stunden  sicher  keimfrei  wird  und  schon  nach  15  Stunden  keine 
schädlichen  Bacterien  Wirkungen  mehr  äussert. 

Zur  Enteisenung  von  Trinkwasser  wurde  von  Lübbert  mit  Erfolg 
Tricalcinmphosphat  verwandt.  Zur  Bewältigung  grösserer  Wassermen^en 
eignet  sich  diese  Methode  nach  v.  d.  Pluijn^)  jedoch  nicht,  da  das  sich 
amorph  abscheidende  Ferrohydrocarbonat  bald  eine  schwer  durchlässige 
Schicht  bildet.  Verf.  verfahrt  desshalb  mit  Erfolg  in  der  Weise,  dus  er 
BimssteinstGcke  zunächst  in  einer  Lösung  von  Natriumphosphat   und  dann 

1)  Oesterr.  Sanitätswesen  1898.    61.    70.    Ztschr.  f.  Unters,  der  Nahr.- 
u.  Genussm.  1898.    584.      2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1898.  VIII.  284 
3)  Chem.  Centralbl.  1898.    IL    20.  4)  Nederl.  Tijdschr.  Pharm. 
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in  einer  Lösung  von  Chloroalciam,  die  mit  etwas  Ammoniak  versetzt  war, 
auskochte.  Hierdurch  wird  einerseits  ein  grosskörniges  Filtermaterial  er- 
halten und  andererseits  das  Phosphat  dem  Wasser  in  einer  sehr  grossen 
Oberflache  dargeboten. 

Dm  Ursache  du  tibUn  O&ruehes  und  Oesehmaekes  van  '  Trinkwasser , 
welches  in  offenen  Wasserbehältern  sich  befindet,  wird  bekanntlich  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  Ausscheidung  von  Stoffwechselproducten  verschie- 
dener Eleinwesen  und  auf  den  Zerfall  organischer  Stickstoffsubstanzen  zu- 
rückgeführt. Jackson  und  Ellms^)  haben  nun  gefunden,  dass  die  Cyano- 
phyceen  (Blaualgen):  Anaboena,  Aphanizomenon,  Glathrocystis,  Coelosphae- 
rium  und  Rivularia  beim  Zerfall  einen  scharfen  widerlichen  Geruch,  der  von 
der  Zersetzung  theils  phosphor-  und  schwefelhaltiger,  theils  stickstoffhal- 
tiger Yerbindungen  herrührt,  an  die  Wasseroberfläche  gelangen  lassen. 
Zu  den  Organismen,  welche  bei  ihrem  Wachsthume  einen  sehr  aro- 
matischen oder  flschartigen  Geruch  bezw.  Geschmack  dem  Wasser 
ertheilen,  gehören  die  Diatomaceen:  Asterionella,  Meridion,  Tabel- 
laria,  die  Chlorophyceen  (Grünalgen):  Eudorina,  Pandorina,  Yolvox,  und 
die  Infusorien:  Bursaria,  Grsrptomonas,  Dinobryon,  Mallomonas,  Peridinium, 
Synura  und  üroglena.  Eingehender  wurde  Anaboena  circinaUs  studirt. 
Diese  Gyanophycee  vergiftet  das  Wasser  sowohl  durch  ihre  Stoffwechsel-, 
wie  durch  ihre  Zerfallproducte. 

Bemerkungen  zu  den  heute  üblichen  hygienischen  Wasserunter- 
suchungsmethoden.  (Vorgetragen  an  der  Jahresversammlung  des 
Schweiz.  Apothekervereins  in  St.  Gallen  von  H.  Rehs  t  ein  er*}. 

Für  die  Beurtheüung  von  Trinkwasser  auf  Grund  der  che- 
mischen und  bacteriologischen  Untersuchung  sind  in  der  letzten 
Hauptversammlung  öffentl.  Chemiker  Sachsens  nachstehende  Be- 
schlüsse gefasst  worden'): 

1.  Trifft  bei  einem  Wasser  hohe  Keimzahl  mit  dem  Vorhandensein 
von  Ammoniak,  salpetriger  Säure,  grossen  Mengen  gelöster  organischer  Sub- 
stanzen (hoher  Permanganatverbrauch,  Schwärzen  des  Abdampfungsrück- 
standes bei  dem  Erhitzen  und  Albuminoidammoniak  u.  s.  w.)  zusammen, 
so  muss  das  Wasser  unbedingt  verworfen  werden.  2.  Liegt  hoher  Keim* 
gehalt  einerseits  und  liegen  andererseits  keinerlei  belastende  Momente  hin- 
sichtlich der  chemischen  Zusammensetzung  vor,  so  ist  die  Vermuthung 
berechtiget,  dass  das  Wasser  rein  ist.  Die  hohe  Keimzahl  kann  dann  be- 
dingt sein  durch  Fehler  in  der  Wassergewinnungsanlage.  In  einem  solchen 
Falle  muss  zunächst  die  Wassergewinnungsanlage  einer  Revision  unterworfen 
werden.  3.  Ist  ein  Wasser  relativ  reich  an  gelösten  Bestandtheilen  im  Ge- 
sammten  und  weist  es  hohe  Gehalte  an  Kitraten  und  Chloriden  auf  bei 
gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Ammoniak  und  mittleren  Mengen  von 
gelösten  organischen  Substanzen,  so  entstammt  das  Wasser  einem  verun- 
reinigten Boden,  wie  er  sich  als  Untergrund  von  Städten,  Gehöften  u.  s.  w. 
häufig  findet.  Ein  solches  Wasser  kann  bei  einer  einzelnen  Untersuchung 
niedere  Keimzahlen  geben,  aber  bei  einer  Wiederholung  nach  Wochen  hohe, 
ja  auch  sehr  hohe  Keimzahlen.  Wenn  man  bei  niederem  Keimgehalt  auf 
Grund  einer  einmaligen  Untersuchung  ein  solches  Wasser  auch  nicht  geradezu 
beanstanden  muss,  so  dürfte  es  doch  stets  gerathen  sein,  darauf  hinzuweisen, 
dass  ein  solches  Wasser  unter  anderen  Verhältnissen  verunreinigt  werden 
kann.  Denn  während  zu  einer  Zeit  die  Filtrationsfähigkeit  des  Bodens 
noch  eine  genügende  war,  kann  sie  unter  anderen  meteorischen  Verhält- 
nissen nicht  mehr  ausreichen,  und  kann  dann  eine  Verunreinigung  des 
Wassers  eintreten. 


1)  Technology  quaterly,  X.  410.        2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem. 
u.  Pharm.    No.  35.  3)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    3. 
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Zur  KenntnÜB  über  die  Veränderungen  und  Schwankungen  im  Geholte 
der  Wäeser}  Yon  Marco  T.  Lecco^). 

Untereuehungen  Über  die  Methoden  %ur  BeiOmmung  des  in  Waeeer  ge- 
lösten Sauerst&fs:  von  G.  W.  Chlopin*). 

Ueber  dte  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im'  Wasser:  von  Albert  Levy 
und  Felix  Marboutin*). 

Ein  empfindliches  Reagens  zur  Bestimmung  der  AJkalinität  det 
Trinkwässer  stellt  nach  Cayalli^)  eine  einprocentige  Lösung  yoü 
Toluylenroth  (salzsaures  Dimethyldiamidotoluylphenacin)  dar,  welche 
ein  schwach  alkalisches  Wasser  anfangs  orangegelb,  dann  blassroth 
färbt.  Es  soll  hierdurch  noch  bei  einer  Verdünnung  1 :  100000 
Alkalicarbonat  deutlich  nachzuweisen  sein. 

Die  Bestimmung  der  Kieselsäure  im  Walser  geschieht  nach 
J  olles  und  Neurath^)  schnell  und  sicher  auf  kolori metrischem 
Wege  mit  Hilfe  von  molybdansaurem  Kalium.  Die  Alkalimolybdate 
geben  bekanntlich  mit  der  Kieselsaure  bei  Gegenwart  von  freier 
Salpetersäure  eigenthümliche  gelbgefärbte  Verbindungen  von  com- 
plicirter  Constitution,  ähnlich  denen  mit  Phosphorsäure  und  mit 
Arsensäure.  Zur  Ausfuhrung  der  kolorimetrischen  Kieselsäure- 
bestimmung bedient  man  sich  einer  Lösung  von  8  g  Kalium- 
molybdat  in  50  cc  Wasser,  die  mit  50  cc  einer  chemisch  reinen 
Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  gemischt  ist  Zur  Ausführung 
der  Bestimmung  bringt  man  20  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers 
in  ein  enges  Reagensgläschen  von  farblosem  Glase,  in  welchem 
die  Flüssigkeitsmenge  eine  etwa  18  cm  hohe  Schicht  einnimmt, 
versetzt  mit  1  cc  der  obenerwähnten  Molybdatlösung  und  beob- 
achtet die  dadurch  erzeugte  Reaction.  Schon  vorher  hat  man 
in  mehreren  Reagensgläschen  von  genau  derselben  Weite  je  20  cc 
destillirtes  Wasser  mit  bestimmten  Wasserglasmengen  mit  be- 
kanntem SiOt -Gehalt  vermischt  und  darauf  je  1  cc  des  Reagens 
hinzugefügt.  Nunmehr  bringt  man  alle  Reagensgläschen  in  ein 
geeignetes  Wasserbad  und  erwärmt  auf  etwa  80^.  Alsdann  ver- 
gleicht man  die  Färbungen,  indem  man  von  oben  durch  die 
Flüssigkeitssäule  gegen  eine  weisse  Fläche  sieht  Die  Befürch- 
tung, dass  etwaige  Phosphorsäure  oder  Arsensäure  die  Färbung 
und  damit  das  Resultat  beeinflussen  könnte,  trifft  in  der  Regel 
bei  Mengen  von  20  cc  eines  natürlichen  Wassers  nicht  zu,  weil 
der  Phosphorsäuregehalt  sich  in  so  kleinen  Grenzen  bewegt,  dass 
er  erst  in  entsprechend  concentrirten  Mengen  der  Wässer  nach- 
gewiesen  werden  kann,  während  die  Arsensäure  in  natürlichen 
Wässern  ja  im  Allgemeinen  nicht  in  Frage  kommt.  Verff.  haben 
auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  noch  3  mg  Kieselsäure  im  Liter 
nachgewiesen. 

Nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  lässt  sich  nach  dieser  Me- 


1)  Ztschr.  f.  Nahmngsm.   Hygiene.  Waarenknnde  1898.    45. 

2)  Arch.  f.  Hyg.  1898.  294.  Ztschr.  f.  unten,  d.  Nähr.-  und  Gennss- 
mittel  1898.  851.  3)  Bnll.  Soc.  Chim.  1898.  149.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Kahr.-  u.  Genassmittel  1898.    289.        4)  Ghem.  Gentralbl.  1898.    6. 

5)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1898.    14. 
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thode  auch  die  Phosphorsäure  im  Wasser  bestimmen.  Die  Kiesel- 
säure wird  durch  Abdampfen,  Aufnahme  mit  Salpetersäure,  Trock- 
nen bei  130°  C.  u.s.w.  abgeschieden.  Die  Salpetersäure  Lösung 
des  Verdampfungsrückstandes  wird  filtrirt,  worauf  man  das  Filtrat 
ie  nach  dem  Gehalt  an  SiOs  zu  20  oder  50  cc.  auffüllt  und  im 
letzteren  Falle  20  cc  zur  Bestimmung  yerwendet.  Die  1  ^jo  PsOs 
enthaltende  Vergleichsflüssigkeit  wird  durch  Lösen  yon  53,23  g 
reinem  Natriumphosphat  NasHPOi  +  12HsO  pro  1  Liter  Wasser 
erhalten;  durch  Verdünnen  derselben  stellt  man  weitere  Vergleichs- 
flüssigkeiten mit  0,001,  0,00075,  0,00050  u.  s.  w.  o/o  P^Os  her. 

Naehu>9%a  vim  FerroBok^n  im  Wassm'.  Im  Verlaufe  ihrer  UnterBuchuDgen 
über  die  Methode  znr  Bestimmang  der  Phosphorsfiare  und  der  Kieselsäare 
beobachteten  A.  J olles  und  F.  Neurath^),  dass  das  beim  Auflösen  des 
gelben  MolybdanniederschlaKes  in  Ammoniak  und  Eindampfen  der  Losung 
erhaltene  weisse  Salz  in  0,17oig^  wässeriger  Lösung  mit  den  Salzen  der 
meisten  Schwermetalle  charakteristische  Farbreaotionen  liefert,  von  denen 
die  mit  Ferrosalzen  entstehende  blaugrüne  Färbung  am  stärksten  ist  und  sich 
zu  einer  colorimetrischen  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  eignen  würde.  Das 
erforderliche  Beagens  wird  erhalten,  indem  man  in  bekannter  Weise  Natrium- 
phosphatlösung mit  Molybdänlösung  fällt,  den  Niederschlag  abfiltrirt,  sorg- 
fältig mit  607oigcin  Alkohol  answiScht  und  dann  in  Ammoniak  löst  Beim 
Eindampfen  der  Lösung  hinterbleibt  ein  weisses  krystallinisches  Salz,  dem 
die  Verf.  die  Formel:  (NHJgPO«.  aCNHJaMoaO,  beilegen.  Wässerige  Lösun- 
gen des  Salzes  geben  beim  Kochen  mit  Formaldehyd,  hingegen  nicht  mit 
Acetaldehyd  oder  Benzaldehyd  gelbe  flockige  Niederschläge.  Aufiallend  ist 
das  Verhalten  gegen  organische  Säuren,  indem  sie  sich  gegen  Oxysäuren,  wie 
Aepfel-,  Wein-  und  Citronensäure,  ganz  indifferent  verhält,  während  sie  mit 
den  Homologen  der  Ameisensäure  Gelbfärbung  liefert.  Nur  eine  Oxysäure, 
die  Salicylsäure,  färbt  sich  intensiv  gelb.  Zur  Anstellung  der  Reaotion  auf 
Eisenoxydul  bedient  man  sich  einer  ^/^^/^igen  Lösung  des  Salzes,  welche  sich 
im  Dunkeln  aufbewahrt  wochenlang  unverändert  hält,  während  conc.  Lösungen, 
die  etwa  2,3  7o  enthalten,  zersetzlich  sind«  Versetzt  man  nun  abgemessene 
Cnbikcentimeter  dieser  Lösung  einerseits  mit  dem  zu  prüfenden  Mineral- 
oder Trinkwasser  und  andererseits  mit  bekannten  Mengen  Ferrosulfatlösung 
und  vergleicht  in  genau  gleich  grossen  Probirröhren  die  Stärke  der  eintre- 
tenden blaugrünen  Färbung,  so  kann  man  daraus  einen  Schluss  auf  den  Ge- 
halt an  Eüsenoxydul  ziehen. 

Gleichzeitige  volumetrische  Bestimmung  von  Schwefelsäure  und 
KaUc  in  Wasserproben.  Nach  Lucien  Robin*)  misst  man  in 
«in  100  cc-Messkölbcben,  dessen  Hals  oberhalb  der  Marke  er- 
weitert ist,  100  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  ab,  fügt  je  nach 
dem  Gehalt  desselben  an  Schwefelsäure  und  Kalk  Vs  bis  1  cc 
der  zur  Ammoniakbestimmung  nach  Nessler  benutzten  alka- 
lischen Lösung  (100  g  kiystallisirte  Natriumcarbonat,  50  g 
Aetznatron,  300  g  Wasser)  hinzu,  erhitzt  5  Minuten  lang 
zum  gelinden  Sieden  und  kühlt  dann  unter  der  Wasser- 
leitung ab.  Man  ergänzt  das  Volum  zu  100  cc  schüttelt  um 
und  filtrirt.  Der  Filterrückstand  dient  zur  nachherigen  Be- 
stimmung des  Kalkes.  1.  Bestimmung  der  Schwefelsäure:  50  cc 
des  Filtrates  werden  mit  2  Tropfen  Lackmustinctur  versetzt  und 


1)  Pharm.  Centralh.  18d8.    39.    380. 

2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.    VIT.    283. 
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mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
angesäuert,  darauf  zur  Verjagung  der  Kohlensäure  3  bis  4  Mi- 
nuten gekocht  und  dann  durch  einige  Tropfen  Ammoniak,  ohne 
das  Kölbchen  yom  Feuer  zu  nehmen,  neutralisirt  Alsdann  giebt 
man  genau  10  cp  ^/so-Normal-Baryumchloridlösung  hinzu,  nimmt 
vom  Feuer  und  lässt  15  Minuten  absitzen,  kocht  darauf  von 
Neuem  auf  und  lässt  10  cc  Vio-Normal-Chromatlösung  hinzuäiessen» 
welche  durch  Auflösen  von  3,690  g  Kaliumdichromat  in  Wasser, 
Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  AväfüUen  zu  1  Litererhalten  wurde, 
und  welche  der  Baryumchloridlösung  genau  äquivalent  sein  soll. 
Man  kühlt  schnell  ab,  filtrirt  und  wäscht  das  Kölbchen  mit  so  viel 
Wasser  nach,  dass  das  Filter  zweimal  davon  gefüllt  wird.  Zu  dem 
Filtrate  giebt  man  20  cc  Ferrosulfatlösung  (10  g  kryst  Ferrosulfat 
und  20  cc  Schwefelsäure  zu  1  1  gelöst)  und  titrirt  den  lieber- 
schuss  an  Eisenoxydul  mit  ^lo-Normal-Kaliumpermanganat  zurück. 
Ausserdem  bestimmt  man  den  Wirkungswerth  der  Chromatlösung, 
indem  man  5  cc  derselben  mit  20  cc  Eisensulfatlösung  versetzt 
und  mit  Kaliumpermanganat  zurücktitrirt  und  stellt  schliesslich 
noch  den  Titer  von  20  cc  Ferrosulfat  gegen  Permangauat  fest 
Die  Berechnung  gestaltet  sich  in  folgender  Weise:  Angenommen 
20  cc  Ferrosulfat  -f-  5  cc  Chromatlösung  verbrauchen  16,0  cc 
Permanganat,  20  cc  Ferrosulfat  allein  verbrauchen  19,0  cc  Per- 
mangauat, so  entsprechen  5  cc  Chromatlösung  3,5  cc  Permanganat 
Nun  wurden  50  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit  10  cc 
Baryumchloridlösung  und  10  cc  Chromatlösung  versetzt.  Die 
Schwefelsäure  des  Wassers  möge  x  cc  Baryumchloridlösung  ge- 
bunden haben,  so  eliminirten  die  übrigbleibenden  10— x  cc  genau 
ebensoviel  Chromatlösung  und  in  Lösung  blieben  x  cc  der  Chromat- 
lösung. Angenommen  diese  x  cc  Chromatlösung  -|-  20  cc  Ferro- 
sulfatlösung verbrauchten  3,3  cc  Permanganatlösung,  so  entsprechen, 
weil  20  cc  Ferrosulfatlösung  wie  vorhin  verbrauchen  19,5  cc  Per- 
manganatlösung, die  X  cc  Cäiromatlösung  =  19,5  —  3,3—  16,2  cc 
Permanganatlösung.  Da  nun  5  cc  Chromatlösung  •-=  3,5  cc  Per- 
manganatlösung sind,  so  ist  x  =» — ij-^— — .     Da   die   x   cc   über- 

schüssiger  Chromatlösung  ebensoviel  cc  Baryumchloridlösung  ent- 
sprechen, so  ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Ualciumsulfat  zu  x  X 
0,068  g.  2.  Bestimmung  des  Kalkes:  Der  gleich  zu  Anfang  er- 
haltene Niederschlag  wird  auf  dem  zurückgestellten  Filter  in  5  cc 
Salzsäure  gelöst,  und  das  Filter  zum  Auswaschen  2  mal  mit  heissem 
Wasser  angefüllt  Die  Lösung  wird  schwach  ammoniakaliscb 
gemacht,  darauf  mit  10  cc  einer  Vio-Normal-Ammoniumoxalat- 
lösung  versetzt  und  zu  100  cc  aufgefüllt  Nach  dem  Umschütteln 
lässt  man  ^t  Stunde  absitzen  und  filtrirt  Entweder  kann  man 
nun  in  einem  aliquoten  Theile,  etwa  50  cc  des  Filtrates,  die  über- 
schüssige Oxalsäure  durch  Kaliumpermanganat  titriren,  oder  man 
filtrirt  den  Niederschlag  (Calciumoxalat)  ab,  wäscht  denselben 
zweimal  mit  ammoniakalischem  Wasser,  darauf  mit  heissem  Wasser 
aus  und  löst  ihn  dann  auf  dem  Filter  in  5  cc  Salpetersäure.   Das 
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Filter  wird  zweimal  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  die  Lösung 
aber  auf  60^  G.  erhitzt  und  mit  Kaliumpermanganatlösung  titrirt. 
Die  Anzahl  Cubiccentimeter  Vio^^^^^^^^'I^^l^umpermanganat  mit 
0,028  multiplicirt  ergiebt  den  Gehalt  an  CaO  in  1  Liter.  Dauer  der 
Schwefelsäure-  und  Kalkbestimmung  1  Stunde. 

Ueber  eine  angebliche  „salpetrige  Säure-Beaction^'  eines  Wasser- 
leüungswassers  berichtete  A.  Bömer^).  Ein  Wasserleitungswasser 
gab  auf  Zusatz  von  Jodzinkstärkelösung  und  Schwefelsäure  sofort 
eine  starke  Blaufärbung.  Bei  genauer  Besichtigung  fanden  sich 
im  Wasser  äusserst  feine  schwarze  Flöckchen,  die  sich  beim 
Stehenlassen  zu  Boden  setzten.  Nach  dem  Filtriren  des  Wassers 
wurde  die  Jodzinkstärkereaction  nicht  mehr  erhalten.  Die  schwarzen 
Flöckchen  bestanden  aus  Manganoxyd  bezw.  Superozjd.  Sie 
waren  dadurch,  dass  sie  bei  Gegenwart  von  Chloriden  und  freier 
Schwefelsäure  aus  der  Jodzinkstärkelösung  Jod  frei  machten,  die 
Ursache  der  Blaufärbung  gewesen.  —  Kurze  Zeit  nachher  erhielt 
B.  durch  das  Wasserwerk  ein  Stück  Bleirohr,  in  dem  sich  ein 
starker  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Belag  befand.  Derselbe  ent- 
hielt in  der  Trockensubstanz  72,41  o/o  Manganoxjdul,  1,98  ^\o 
Eisenoxyd,  1,02  o/o  Kalk,  14,40  o/o  disponiblen  Sauerstoff,  10,19  o/o 
Sand,  Thon  etc.  (aus  der  Differenz).  Der  Belag  war  also  jeden- 
falls eine  Ablagerung  der  früher  beobachteten  schwarzen  Flöck- 
chen. Woher  die  Manganverbindungen  rührten,  ob  aus  den 
Bodenschichten  oder  den  Eisenrohren  der  Leitung  konnte  nicht 
festgestellt  werden. 

Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  in  Wasserproben,  Wenn 
man  zu  einer  nitrithaltigen  Lösung  Kaliumjodid  und  dann  Essig- 
säure hinzufügt  und  eine  bestimmte  Zeit  stehen  lässt-,  so  wird  bei 
peinlicher  Innebaltung  derselben  Versuchsbedingungen  von  gleichen 
Mengen  salpetriger  Säure  stets  die  gleiche  Menge  Jod  in  Freiheit 
gesetzt,  welche  mit  Natriumthiosulfat  titrirt  werden  kann.  Auf 
diesem  Princip  beruht  folgende   Methode  von  Lucin  Robien*): 

Falls  das  za  untersuchende  Wasser  farblos  und  klar  ist;  kann  es 
direct  verwandt  werden;  trübes  Wasser  ist  vorher  zu  filtriren;  gefärbtes 
Wasser  wird  zunächst  durch  Zusatz  von  Aluminiumsulfat  und  Natrium- 
carbonat  entfärbt  oder  auch  nach  Zusatz  von  2  cc  Eisessig  auf  100  cc 
Wasser  destillirt.  Sollte  das  Wasser  Schwefelwasserstoff  enthalten,  so  werden 
125  CO  mit  etwas  Silbersulfat  versetzt,  filtrirt  und  wie  vorhin  destillirt.  Zu 
50  CO  des  klaren,  farblosen  oder  entsprechend  vorbereiteten  Wassers  setzt 
man  2  cc  einer  SO^oiS^^^  Ealiumjodidlösung,  nach  dem  ümschütteln  noch 
2  cc  Eisessig,  schüttelt  abermals  um  und  lässt  genau  eine  halbe  Stunde 
stehen.  Nach  Zusatz  von  etwas  Stärkekleister  titrirt  man  das  in  Freiheit 
gesetzte  Jod  mit  einer  Lösung  von  Natriumthiosulfat,  welche  durch  Yer- 
Sünnen  von  50  cc  der  Vio'Normallösung  auf  1  1  erhalten  worden  ist.  Die 
den  verbrauchten  cc  der  Thiosulfatlösung  entsprechende  Menge  freier  sal- 
petriger Säure  in  m%  pro  1  entnimmt  man  folgender  empirisch  gefundenen 
Tabelle: 


1)  Ztschr.  f.  Nähr.-  u.  Genussmittel  Unters.  1898.    S.  401. 

2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.  VE,  578. 
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cc  Thiosulfat. 

mg  NfOs  pro  1 1. 

cc  Thioralfat. 

mg  KiOa  pro  1 1. 

0.4 

0,1 

13,3 

2,1 

0,9 

0,2 

13,7 

2,2 

1,4 

0,8 

14.2 

2,3 

2,1 

0,4 

14,4 

2,4 

2,7 

0,6 

14,9 

2,6 

3,5 

0,6 

16,2 

2,6 

4,3 

0,7 

16,6 

2,7 

4,9 

0,8 

16,8 

2,8 

5,9 

0,9 

16,0 

2,9 

6,6 

1,0 

16,3 

8.0 

7,3 

1,1 

16,4 

8,1 

8,0 

l» 

16,6 

8,2 

8,8 

U 

16,6 

3,3 

9,6 

1,4 

16,6 

8,4 

10,5 

1,6 

17,0 

8,6 

11,1 

1,6 

17,3 

3.6 

11,6 

1,7 

17,4 

8,7 

11,9 

1,8 

17,6 

8,8 

12,2 

1,9 

17,6 

8,9 

12,7 

2,0 

17,7 

4,0 

Falls  das  Wasser  nach  Zusatz  des  Ealiamjodids  sofort  gelbbraun  wird, 
muss  es  entsprechend  verdünnt  werden,  Die  Methode  erlaubt  noch,  0,1  mg 
salpetrige  Säure  in  1  1  zu  bestimmen  und  übertrifft  demnach  an  Empfind- 
lichkeit den  Kachweis  mittelst  Methaphenylendiamin,  während  sie  vor  der 
Acetophenon-Methode  den  Yortheil  hat,  auch  bei  Anwesenheit  von  Salpetei> 
säure  ausfuhrbar  zu  sein.  Sollte  man  verhindert  sein,  die  Titration  genaa 
nach  Ablauf  der  vonreschriebenen  halben  Stunde  vorzunehmen,  so  kann 
man  die  zersetzende  Wirkung  der  Essigsäure  auf  die  Nitrite  durch  Znsats 
von  10  cc  concentrirter  Katriumcarbonatlösung  aufheben  und  die  Bestim- 
mung dann  später  nach  dem  Ansäuern  ausfuhren. 

Nachweis  van  Bleispuren  im  Trinkwasser.  Da  sehr  minimale 
Mengen  Blei  nur  schwierig  mit  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen 
werden  können,  indem  solche  Sparen  von  Schwefelblei  meist 
colloidal  ausfallen  und  nicht  filtrirbar  sind,  so  wenden  Antony 
und  Benelli^)  folgenden  sinnreichen  Kunstgriff  an:  Die  zu  prü- 
fende Wasserprobe  wird  mit  etwas  Sublimatlösung  versetzt  und 
darauf  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt.  Das  ausfiülende  Gemisch 
von  Schwefelblei  und  Schwefelquecksilber  lässt  sich  gut  filtriren. 
Das  Filter  wird  getrocknet,  durch  Erhitzen  das  Quecksilbersulfid 
verjagt  und  das  verbleibende  Schwefelblei   als   Sulfat  identifidrt 

Zur  Bestimmung  geringer  Mengen  von  Blei  in  Leitungswassern 
verfährt  A.  Liebrich*)  folgendermaassen : 

Das  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Bleisulfid  wird 
verascht,  dann  die  Asche  mit  Schwefelsäure  und  wenig  Salpetersäure  abge- 
raucht; das  so  erhaltene  unreine  Bleisulfat  wird  in  etwas  Kalilauge  durch 
Erwärmen  gelöst,   die  Lösung  etwas  verdünnt  und  mit  Schwefelammoninm 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.    TU.    72. 

2)  Ghem.  Ztg.  1898.    225. 
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yenetzt.  Zar  colorimetriBohen  VergleichuDg  der  entstandenen  Braunfarbang 
▼erwendet  Liebrich  bekannte  Mengen  Bleisolfat)  welche  in  derselben 
Weise  in  Kalilauge  gelöst  und  mit  Schwefelammoninm  behandelt  worden 
sind. 

Robert  Meldram  ^)  hat  die  Einwirkung  von  Wasser  auf 
metallisches  Kupfer  und  Blei  studirt,  indem  er  Wasserproben  von 
yerschiedener  Zusammensetzung  eine  gewisse  Zeit  lang  mit  Kupfer- 
draht  in  Berührung  liess  bezw.  in  Bleiröhren  aufbewahrte  und 
dann  die  Menge  des  gelösten  Kupfers  bezw.  Bleies  bestimmte. 
Die  Untersuchungen  hatten  das  bekannte  Ergebniss,  dass  bezüg- 
lich der  Löslickeit  von  Kupfer  in  Wasser  ein  etwaiger  Ammoniak- 
gehalt des  Wassers  eine  Rolle  spielt,  während  für  die  Löslichkeit 
von  Blei  die  Härte  bezw.  der  Kohlensäuregehalt  des  Wassers  von 
wesentlichem  Einflüsse  ist. 

Kupfer-Nachweis  im  Wasser.  Springer*)  fand  destillirtes 
Wasser^  welches  durch  kupferne  Condensationsröhren  geleitet 
wurde,  kupferhaltig;  zum  Nachweise  des  Kupfers  diente  Hydroxyl- 
aminhydrochlorid,  dass  als  äusserst  empfindlich  bezeichnet  wird, 
während  bei  Anwendung  von  Ammoniak  oder  Ferrocyanid  das 
Wasser   erst  auf  Vie    seines  Volum   eingedampft  werden  musste. 

Zink  in  Trinkwasser  fand  Percy  Richards  >).  Das  Wasser 
wurde  durch  galvanisirte  Eisenrohre  geleitet  und  enthielt  in 
1  gallon  5,12  grains  Zinkcarbonat. 

T.  L.  Phipson^)  hatte  einige  Wasserproben  aus  Madeira 
zu  untersuchen,  die  auch  durch  galvanisirte  Eisenrohre  geleitet 
wurden  und  denselben  Charakter  zeigten.  In  einer  Flasche  fand 
sich  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Zinkoxyd  und  -carbonat. 
Abgesehen  von  der  Zinkverunreinigung  war  das  Wasser  sehr  rein. 
F.  will  für  Trinkwasserleitungen  galvanisirte  Eisenrohre  nicht 
mehr  verwendet  wissen. 

lieber  eine  Verunretnigung  von  Wasser  mü  KresoUn^  hervorgerufen 
durch  die  Fabrikationsabfälle  einer  Gasfabrik  berichtete  F.  Adam^). 

Nachweis  von  Sulfocyaniden  in  den  Trinkwässern ;  von 
ßouriez  «).  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  bei  den  Ver- 
dachte der  Verunreinigung  durch  Leuchtgas,  wobei  Sulfocyanide 
in  Wasser  auftreten  können: 

5—10  Liter  Wasser  werden  auf  etwa  15  oc  eingeengt,  der  Rückstand 
filtrirt  und  in  3  Probirröhrchen  vertheilt,  von  denen  eins  1.,  das  zweite  2 
und  das  dritte  3  Tropfen  der  zehnfach  verdünnten  officinellen  Eisenchlorid- 
lösnng  enthält.  Ungeachtet  der  auftretenden  Färbung  giebt  man  in  jedes 
Rohrchen  das  gleiche  Volumen  Aether  und  schüttelt.  Färbt  sich  letzterer 
sofort,  so  ist  uegenwart  von  Sulfocyanid  nachgewiesen,  andernfalls  setze 
man  zu  jedem  Röhrchen  tropfenweise  Salzsäure  unter  stetem  Umschütteln 
nach  jeden  Tropfen. 

lieber  das  häufige  Vorkommen  von  Bacterium  coli  in  naiür- 


1)  Chemical  News  1898.    S.  209.  2)  Durch  Chem.-Ztg.  1898,   299. 

3)  Chemie.  News  1897.    S.  293.  4)  ebenda  313.  5)  Oesterr.    Chem. 

Ztg.  1896,  93;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1898.  852. 
6)  Rdp.  de  Pharm.  1898,  257;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1898.    850. 
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liehen  Wässern  hat  G.  Poujol  ^)  zahlreiche  UntersDchungen  an- 
gestellt, die  sich  auf  Qaell-,  Brunnen-  und  Flusswasser  erstreckten. 
In  34  analysirten  Proben  fand  er  22  mal  Bact.  coli,  unter  7  der 
isolirten  Stämme  waren  6  virulent.  Wenn  es  auch  manchmal 
wahrscheinlich  war,  dass  die  Anwesenheit  von  Bact.  coli  auf  eine 
Verunreinigung  mit  Darminhalt  hinwies,  so  konnte  doch  dieser 
Schluss  nicht  allgemein  gezogen  werden,  zumal  auch  in  tiefem 
Grundwasser  und  in  Quellen,  welche  am  Fusse  unbewohnter  und 
unbebauter  Hügel  zu  Tage  traten,  Bact.  coli  nachgewiesen  wurde. 
Auch  F.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  der  Nachweis  dieses  Mikro- 
organismus bei  der  Ubiquität  desselben  nicht  allein  berechtigt, 
eine  Verunreinigung  des  Wassers  mit  Darminhalt  anzunehmen. 

Versuche  über  die  biologische  Reinigung  der  Abwässer ;  von 
Th.  Weyl«). 

BacterieUe   WaBBerreinigung ;  von  Percy  Frankland^). 

Das  Absterben  der  Mikroorganismen  bei  der  Selbstreinigung 
der  Flüsse.  Von  E.  Goldschmidt,  A.  Luxemberger,  Fr.  H. 
und  L.  Neumayer  und  W.  Prausnitz*). 

Aus  eingehenden  nnd  sehr  mühsamen  üntersuchangen  des  Isarwassers  bei 
München  sohliessen  die  Verf.  folgendes:  Die  Selbstreinigung  der  Flüsse, 
d.  h.  das  Verschwinden  der  eingeleiteten  leblosen  Veranreinigungen  wird 
durch  die  Thätiffkeit  von  Mikroorganismen  nicht  beeinflnsst.  —  Das  Ver- 
schwinden der  durch  das  Gelatineverfahren  nachweisbaren  Mikroorganismen 
in  verunreinigten  Flüssen  erfolgt  während  der  Tages-  und  der  Nacht- 
stunden, ist  also  durch  die  Belichtung  des  Wassers  nicht  bedingt;  diese 
scheint  jedoch  das  Absterben  der  Mikroorganismen  zu  fördern.  —  Das 
Absterben  der  Mikroorganismen  verläuft  sdir  schnell,  und  zwar  gehen 
durchschnittlich  nach  einem  Lauf  von  ca.  20  Kilometern  in  etwa  8  Stunden 
50  7o  der  eingeschwemmten  Keime  zu  Grunde.  Durch  diesen  Nachweis 
des  raseben  Absterbens  der  Bacterien  findet  die  alte  Erfahrung,  dass 
Epidemien  nicht  flussabwärts  ziehen,  eine  genügende,  für  die  Praxis  der 
Städtereinigung  sehr  wichtige  Erklärung. 

üeher  das  Färben  oon  Flussläufen.  Um  festzustellen,  ob  zwischen 
einem  Bachlaufe  und  den  Sickerrohren  einer  städtischen  Wasserleitung  eine 
Communication  der  Art  bestehe,  dass  Wasser  aus  dem  Bachbette  in  den 
Grundwasserstrom  und  von  dort  in  die  Sickerrohre  der  Wasserleitung  ge- 
lange, gebrauchte  Förster'^)  das  Uraninkali  von  Meister,  Lucius 
^  B  r  ü  n  i  n  g ,  nachdem  N  i  t  s  c  h  e  festgestellt  hatte,  dass  das  Fluorescein  selbst  in 
ziemlich  starker  Concentration  den  Forellen  und  der  Forellennahrung  nicht 
schädlich  sei.  Es  wurden  etwa  200  m  oberhalb  des  ersten  Bevisions- 
Schachtes  der  betreffenden  Wasserleitung  eine  Lösung  des  Fluorescein- 
kaliums  aus  einer  Mario tte'schen  Flasche  während  20  Minuten  conti* 
nuirlich  in  das  Bachwasser  fiiessen  gelassen.  Die  Menge  der  Farbstoff- 
lösnng  war  so  gewählt,  dass  das  Bachwasser  im  Verhältnisse  von  1 : 1  Million 

gefärbt  wurde.  Nach  8  Stunden  zeigte  das  Wasser  der  Leitung  im 
^evisionsschachte  eine  schwache  Fluorescenz,  die  durch  Zusatz  von  Alkali 
verstärkt  wurde.  —  Ein  älteres  Fluoresceinpräparat  konnte  noch  erkannt 
werden,  wenn  16  mg  im  Kubikmeter  Wasser  gelöst  waren,  von  Eosin  GGF 
wurden  für  den  gleichen  Zweck  49  mg  und  von  Phenolphthalein  61  mg 
pro  Kubikmeter  H2O  gebraucht. 

1)  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biolog.  1897.    N.  86.  2)  Deutsche 

med.  Wochenschr.  1898,  S.  608  ff.  8)  Pharm.   Joum.    1898   (4).     836. 

4)  Hyg.   Rundsch.    1898,  S.   161.  5)  Ztschr.    f.    öffentl.   Ghem.    1898. 

S.  172. 
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Beitrag  zur  Kenntniss  der  Quellscdze.  Von  W.  H.  Gilbert 
nnd  0.  Röseler^).  Yerff.  treten  in  vorliegender  Abhandlung 
dafür  ein,  an  Stelle  von  „natürlichen'^  Qaellsalzen  synthetische 
Substitute  zu  verwenden  und  letztere  in  den  Arzneischatz  aufzu- 
nehmen. Von  den  Fortschritten,  welche  die  Quellsalzgewinnung 
durch  die  von  Ludwig  eingeführte  Garbonisirung  gemacht  hat, 
können  die  Kochsalzwässer  und  solche,  die  keine  grösseren  Mengen 
von  Bicarbonaten  enthalten,  keinen  Nutzen  ziehen.  Nothwendig 
ist  dieses  Verfahren  z.  B.  für  Karlsbad,  um  den  widerlichen  al- 
kalischen Geschmack  der  Soda  durch  den  angenehmeren  des 
doppeltkohlensauren  Natrons  zu  ersetzen.  Wie  Yerff.  an  £teispielen 
zeigen,  kann  das  Abdampfen  von  Quellwässern  nichts  Besseres 
liefern,  als  wir  im  Stande  sind,  billiger  synthetisch  herzustellen. 
Es  spricht  femer  für  die  synthetiscnen  rräparate  der  Umstand, 
dass  wir  die  Zusammensetzung  nach  genauest  erprobten  Erfahrungs- 
sätzen bereiten  können,  während  wir  bei  der  Herstellung  durch 
Abdampfen  von  Qnellwässern  gezwungen  sind,  das  zu  nehmen, 
was  als  lösliches  Product  der  beim  Abdampfen  vor  sich  gegangenen 
chemischen  Processe  übrig  bleibt.  Allerdings  Bcheint  sich  hier 
und  dort  bei  der  Gewinnung  der  natürlichen  Quellsalze  der  Grund- 
satz eingeschlichen  zu  haben,  nach  dem  Principe  zu  handeln: 
y,il  faut  corriger  la  nature".  Diesem  Gebahren,  sowie  der  Re- 
clame  mit  „natürlichen^*  Quellproducten  würde  Einhalt  geboten 
werden,  ebenso  der  Fabrikation  und  dem  Vertriebe  künstlicher 
Quellsidze  als  Specialität  unter  dem  Missbrauch  des  Namens  einer 
<2uelle  und  der  dabei  in  Scene  gesetzten  Redame,  als  leisten  die 
künstlichen  Ersätze  ebensoviel  oder  sogar  mehr,  als  die  Quelle 
an  Ort  und  Stelle,  wenn  man  sich  entschliessen  könnte,  für  die 
natürlichen  Salze  synthetische  Substitute  in  den  Arzneischatz  aufr 
zunehmen.  Ohne  Wirkung  sind  jedenfalls  diese  Kochsalzgemische 
nicht,  wie  die  zahlreichen  Erfahrungen  zur  Genüge  beweisen. 
Warum  sollte  ein  Sal  muriaticum  compositum  nicht  ebensogut  in 
dem  Arzneibuch  seinen  Platz  finden,  wie  das  Sal  Carolinum 
factitium. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Chlor,  Brom  und 
Jod  in  salinischen  Wassern  giebt  Percy  A.  E.  Richards^)  und 
zwar  für  die  Fälle,  in  denen  der  Chlorgehalt  den  Jod-  und  Brom- 
gehalt ausserordentlich  übersteigt 

Zunächst  wird  der  gesammte  Halogengehalt  vermittelst  Vio  Normal- 
Sibemitratlösung  bestimmt.  Dann  bestimmt  man  das  Jod,  indem  man 
250 — 500  cc  mit  Essiffs&nre  and  Wasserstoffsaperoxyd  eine  halbe  Stande 
lang  behandelt,  mit  Chloroform  aaszieht  and  die  Mischang  dann  nochmals 
im  Scheidetrichter  nach  und  nach  mit  grösseren  Mengen  Chloroform  aas- 
schüttelt und  diese  der  zuerst  angewendeten  Menge  beifügt.  Alsdann 
wäscht  man  das  Chloroform  mit  destill.  Wasser  aas  and  titrirt  zar  Be- 
«timmang   des   Jods   mit  Vio  Normal-Natriamthiosalfatlösang.    Um  znletzt 

1)  Monatschr.  f.  pract.  Balneol.  1898,  S.  89. 

2)  The  Chemie.  News.  1897,  Vol.  76    N.  1986.    293. 
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noch  das  Brom  za  bestimmen,  schüttelt  man  die  jodfreie  Flüssigkeit  im 
Soheidetrichter  mit  Ghlorwasser  und  Chloroform,  zieht  letzteres  ab,  schüttelt 
die  wässerige  Lösang  abermals  mit  geringen  Mengen  Choroform,  fögt  dieses 
jenem  so,  wascht  etwa  vorhandenes  Cblor  durch  mehrmaliges  Ansschüttehk 
mit  Wasser  aus  und  bestimmt  das  Brom,  indem  man  der  Lösung  einige 
Krystalle  Jodkali  zugiebt  und  dann  mit  Natriumthiosulfatlösung  titrirt. 
Durch  Abzug  des  Jod-  und  Bromgehaltes  von  dem  dem  Silbemitrat- 
verbrauche  entsprechenden  Oesammthalogengehalte  berechnet  man  dann 
den  Chlorgehalt. 

Neue  Anaip§e  der  Heäqueüen  von  Paseug  bei  Chur,  Von  F.  P.  Tread- 
weU^).    1000  g  Wasser  enthalten  Gramm: 

Ulrikusquelle  Tafelwasser         Belvedraquelle 

Natrium 20,420000  5,14800  0,86870 

Kalium 0,461580  0,26699  0,09842 

Lithium 0,028350  0,00067  0,00037 

Ammonium 0,049760  0,01900  0,00966 

Strontium 1,106600  0,02922  0,05329 

Baryum •  Spur  Spar                        — 

Calcium 2,063400  3,34770  5,39800 

Magnesium 1,089600  0,64188  0,39600 

Eisen 1,116160  0,01839  0,10524 

Mangan 0,003595  0,00738  0,01653 

Aluminium 0,001080  0,00406  0,00282 

Chlor 4,955000  1,12060  0,12954 

Brom 0,089165  0,00720                       — 

Jod 0,009448  0,00259  0,00039 

80« 1,487200  1,08020  0,29887 

PO« 0,000430  0,00106  0,00094 

BO, 0,080560  0,01970  0,00582 

AsO« 0,000220  Spur                       Spur 

SiOß 0,263130  0,25160  0,28313 

CO9 .  27,782960 11,75487 9,94800 

Summe  68,858228  28,71606  17,61615 

Die  Ulrikusquelle  ähnelt  den  Quellen  von  Vichy,  Selters,  Fachingen 
und  Tarasp,  das  Tafelwasser,  gewonnen  durch  Zusammenleitung  dreier 
Quellen,  der  Wildunger  Helenenquelle,  die  Belvedraquelle  wird  nicht  ver- 
glichen. 

SpanUckes  Büiertoasser  y,Buhtnat^^  (Dr,  LloraehJ.  In  der  spanischen 
Provinz  Lerida,  600  m  hoch  auf  einem  der  letzten  Ausläufer  der  Pyrenäen, 
liegt  der  Ort  Bubinat,  woselbst,  wie  Frz.  C.  Müller*)  in  München  mit- 
theilt, ein  sehr  gehaltreiches  Bitterwasser  mit  einer  gleichbleibenden  Tempe- 
ratur von  13^  C.  der  Erde  entströmt.  Das  Wasser  schmeckt  salzig-bitter, 
Licht  und  Wärme  beeinträchtigen  dessen  therapeutische  E^enschaften 
nicht,  und  die  bei  läufigerem  Verweilen  des  Wassers  in  der  &lte  ausge- 
schiedenen Salze  gehen  beim  Erwärmen  wieder  in  Lösung.  Nach  einer  im 
chemischen  Laboratorium  von  Bender  und  Hobein  in  München  ausgeführten 
Analyse  enthält  das  „Rubinat"  (Dr.  Llorach)  in  1000  Gew.-Theilen : 

Natriumsulfat 96,069 

Kaliumsulfat 0,305 

Magnesiumsulfat 8,451  t  ß—.Thpil« 

Calciumsulfet 1,860  '  «ö^--^^«"® 

Natriumchlorid 1,995 

Feste  Bestandtheile  überhaupt 103,745 

Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  einer  von  der  Akademie  der  Medicin  in  Paris 
vorgenommenen  Untersuchung  fast  genau  überein.  Wegen  seiner  aus- 
gezeichneten Wirksamkeit  wird  die  Rubinatquelle,  eines  der  concentrirtesten 


1)  Baln.  Ztg.  No.  20.  2)  Münch.   Elin.   Wochenschr.  1898.     788. 
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Bitterwässer,  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  in  Anwendung  gezogen,  besonders 
in  Frankreich. 

Königtberger  Mtneralqueüe.  Von  Bioohm  ann  ^).  Verf.  untersuchte 
eine  Probe  Wasser  aus  einem  108,5  m  tiefen  Brunnen,  welchen  einFabrik- 
besitxer  Schmidt  in  Königsberg  i.  Pr.  auf  seinem  Grundstücke  gebohrt 
hatte.  Das  Wasser  sprudelt  4,7  m  über  die  Erdoberfläche.  Es  enthält 
im  Liter  7,6  mg  NaCl,  33,5  mg  NasSO«,  2,2  mg  EaSO«,  508,4  mg  Na^CO,, 
16,8  mg  GaCO,,  3,6  mg  MgCCL  und  29,6  mg  SiOs.  Wie  Harzer  Sauer- 
brunnen, Apollinaris  etc  mit  Kohlensäure  imprägnirt,  schmeckt  das  Wasser 
ähnlich  wie  Soda-  oder  Selterwasser. 

Untersuchung  einer  bei  Wippenback  in  Oberhessen^  Kreis 
Büdingen  entspringenden  Mineralquelle  \  von  T.  Günther  ^). 

Das  Levtco- Wasser  findet  seinen  Ursprung  in  einem  ausgedehnten 
Schiefergebiete,  welches  von  Sprüngen  und  Klüften  durchsetzt,  der  Wirkung 
▼on  Luft  und  Wasser  ausgesetzt  ist.  Zunächst  findet  eine  Oxydation  des 
in  den  Schiefer  eingesprengten  Schwefelkieses  statt,  wobei  Eisensulfat  und 
freie  Schwefelsäure  auftreten;  letztere  wirkt  weiterhin  auf  viele  Stoffe 
lösend  ein,  so  dass  das  Wasser  der  „starken  Quelle"  welches  klar,  geruch« 
los,  sauer  reagirend,  stark  nach  Eisen  schmeckend  ist,  in  10000  Th. 
78,577  Th.  feste  Bestandtheüe  (Sulfate  von  K,  Na,  NH«,  Ca,  Mg,  Zn,  Cu, 
Pb,  Mn,  Fe,  AI),  darunter  4,77  Th.  Magnesiumsulfat,  3,18  Th.  Zinksulfat 
46,02  Th.  Eisensulfat,  femer  16,66  Th.  freie  Schwefelsäure  und  0,06  Th. 
Ai^enigsänre  enthält.  Das  „Seh wach wasser"  enthält  keine  freie  Schwefel- 
säure, nur  3,7  Th.  Eisensulfat  in  10000  Th.,  die  anderen  Sulfate  und  Arsen 
nur  in  Spuren.  An  der  Quelle  hat  sich  ein  bisher  noch  nicht  gekanntes 
Mineral  von  der  Zusammensetzung  16  (MgSO« .  7  HsO)  +  3  (ZnSO« .  lE^O)  + 
2  (FeSO«  .  7 HsO)  als  Sinter  abgesetzt»). 

Levieo,  neue  Analysen,     Von    E.  Ludewig  und   von   Zeynek.      In 
10000  Gewichtstheilen  sind  enthalten: 
I.    Starkwasser. 


Saures  schwefelsaures  Kalium  0,068, 

„  „  Natrium  0,108, 

„  „  Ammo- 

'nium 0,081, 


Schwefelsaures  Calcium 

Magnesium 


99 
»» 


Zink 
Kupfer 
Blei  . 
Mangan 


3,681, 
4,773, 
3,178, 
0,723, 
0,019, 
0,145, 


Eisenoxydul .    46,027, 


^y 


>) 


Spuren, 


Aluminium  .  2,697, 
Freie  Schwefelsäure  .  .  .  16,660, 
Arsenigsänreanhydrid  .  .  .  0,060, 
Eieselsänreanhydrid  .  .  .  0,330, 
Organischer  Kohlenstoff  .  .  0,127, 
Liuiium,  Strontium,  Kobalt,  | 
Nickel,  Antimon,  Chlor,  Phos-j  Spuren, 

phorsäure,  Titansäure         | 
Summe  der  gelösten  Bestand- 

theile 78,577. 

Specifisches Gewicht:  1,00714.  Quellen- 
temperatur: 14^  C. 
10,000  g  Wasser  lieferten  durch  Aus- 
kochen 413  cc  Gas,  das  aus 

Kohlenstoffdioxyd  274,33  cc  und 

Stickstoff    .    .    .  138,67  „  bestand. 

1)  Ztschr.  f.  Kohlens.-Ind.  1898,  S.  182.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 

1898,  9;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1898,  285.  3)  Südd. 

Apoth.-Ztg.  1898,  733. 


IL    Schwachwasser. 
Schwefelsaures  Kalium  .    .    .    0,048,. 

Natrium  .  .  0,094, 
Calcium  .  .  2,753,. 
Magnesium  •  2,214» 
Zink  ....  0,197, 
Eisenoxydul  .  3,703, 
Doppeltkohlensaures  Eisen- 
oxydul    0,595, 

Schwefelsaures  Mangan      .    .    0,040, 
Basisch  schwefelsaures  Alumi- 
nium       0,044. 

Kieselsäureanhydrid  ....  0,155, 
Organische  Substanz  .  .  .  0,123, 
Freie  Kohlensäure  ....  0,783, 
Summe  der  festen  Bestandtheile  9,759, 
Lithium,  Strontium,  Ammo-j 
niak,  Kupfer,  Kobalt,  Arsen,! 
Antimon,    Chlor,   Phosphor-] 

säure.  Titansäure 
Quellentemperatur:  8,7®  C. 

10000  g  Wasser  lieferten  beim 
Auskochen  mit  Kalilauge  121,5  cc 
Stickstoff. 
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Nach  den  Ergebnissen  der  chemischen  Untersuchung  sind  die  beiden 
Mineralquellen  von  Levico,  wie  die  Baln.  Ztg.  ausfuhrt,  unter  die  so- 
genannten Vitriolquellen  zu  zählen.  Das  Starkwasser  ist  ausgezeichnet 
durch  einen  relativ  beträchtlichen  Arsengehalt;  das  Schwachwasser  ist  viel 
■ärmer  an  gelösten  Stoffen;  der  Arsengehalt  ist  hier  nur  gering,  doch  kann 
er  immerhin  bei  der  Verarbeitung  von  10  1  Wasser  leicht  und  sicher  er- 
mittelt werden. 

lieber  die  Fabrikation  kohlensäurehaltiger  Getränke  in  Amerika. 
Von  Adolf  Convert*). 

Ueber  eine    Verunreinigung   von   künstlichen   Mineralwässern 

durch  Verwendung  von  nicht  gewaschener  Kohlensäure  berichtete 

L.  Akmyanz  ^). 

Trionalwa88$r ;  von  Habermann^).  Verf.  empfiehlt  bei  Fällen  von  sehr 
hartnäckiger  Schlaflosigkeit  infolge  von  körperlichen  und  geistigen  Ueber- 
anstrengungen,  von  hochgradig  neurasthenischen  Zuständen  und  auch  bei  hyste- 
rischen Frauen  die  Anwendung  desTrionals  in  Gestalt  eines  kohlensäorehaltigen 
Trionalwassers.  Letzteres  wird  von  Arn.  Vos  winke  1,  Berlin,  dargestellt. 
Eine  Flasche  von  ca.  830  oc  Inhalt  enthält  1  g  Trional,  sowie  die  haupt* 
sächlichsten  Bestandtheüe  des  Selterswassers.  Die  günstige  Wirkung  wurde 
fast  durchweg  mit  Vsi  ^^^  i^it  V«  Flasche  erreicht^  was  den  Dosen  0,6  bis 
0,3  g  Trional  entspricht.  Der  Hauptwerth  des  Trionalwassers  scheint  dem 
Verf.  in  folgendem  zu  liegen :  1.  kleine  und  doch  wirksame  Dosis,  2.  schnelle 
Ausscheidung,  also  Vermeidung  jeder  Nachwirkung ,  3.  Möglichkeit ,  das 
Mittel  dieser  Eigenschaften  wegen  lange  zu  gebrauchen.  —  Bei  schmerz, 
haften  Zuständen  versagt  Trional  auch  in  Form  des  Trionalwassers. 

Luft. 

Zur  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft.  Um  selbst 
minimale  Mengen  von  Kohlenoxyd  aaf  rein  chemischem  Wege  za 
bestimmen,  kann  man  nach  Maurice  Niclonx^)  die  Eigen? 
-Schaft  desselben  heranziehen,  durch  Jodsäureanhydrid  bei  150^  C. 
zu  Kohlensäure  oxydirt  zu  werden  und  dabei  gleichzeitig  eine 
äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit  zu  setzen,  welche  in  einfacher 
V^'eise  nach  dem  Verfahren  von  Rabourdin  ermittelt  werden 
kann.  Zur  Ausführung  der  Analyse  bedient  sich  Verf.  dreier 
hintereinander  geschalteter  kleiner  U-förmiger  Röhren  mit  seit- 
lichen Ansätzen,  wie  sie  bei  der  Elementaranalyse  Verwendung 
finden.  Die  erste  derselben  enthält  festes  Aetzkali^  die  zweite 
mit  Schwefelsäure  getränkten  Bimstein,  während  die  dritte,  deren 
Schenkel  bis  zu  Beginn  des  Versuches  zugeschmolzen  bleiben,  mit 
Jodsäureanhydrid  beschickt  wird.  Mit  der  letzteren  ist  eine 
Will'sche  Vorlage  verbunden,  welche  ö  cc  reine  Natronlange 
und  5  cc  destillirtes  Wasser  enthält.  Ein  Aspirator  ermöglicht, 
die  Luft  mit  einer  Geschwindigkeit  von  10  cc  in  der  Minute 
durch  den  ganzen  Apparat  hindurchzusaugen,  Die  zu  unter- 
suchende Luft,  von  der  1  1  ausreicht,  falls  die  Kohlenoxydmenge 

mindestens   ör^v^rrj  beträgt,  befindet  sich  in  einem  kleinen  Kaut- 

1)  Apothek.-Ztg.  1898.  2)  Chem.  Ztg.  Rep.  1898.     59. 

8)  Allg.   med.   Centr.-Ztg.  1898,  No.  32.  4)  Joam.  de  Pharm,  et 

de  Chim.  1898.    VII,  343. 
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schuksack  und  wird  durch  den  Apparat  hindurchgeleitet.  Die 
Kaliröhre  befreit  dasselbe  von  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff 
und  schwefliger  Säure,  welche  ebenfalls  Jod  in  Freiheit  setzen 
würden.  Spuren  mitgerissener  Feuchtigkeit  bleiben  in  der  zweiten, 
mit  Schwefelsäure  beschickten  Röhre  zurück,  und  das  trockene, 
l^ereinigte  Gas  gelangt  nun  in  die  Jodsäure  enthaltende  Röhre, 
welche  in  einem  Oelbade  auf  150°  C.  erhitzt  wird.  Hier  oxydirt 
sich  das  Kohlenoxyd,  während  das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  von 
dem  Luftstrom  mitgefuhrt  in  die  Alkali  enthaltende  WilPsche 
Vorlage  gelangt  und  absorbirt  wird.  Zur  Bestimmung  des  Jods 
säuert  man  nach  Rabourdin  den  Inhalt  der  Vorlage  mit 
Schwefelsäure  an,  giebt  einige  Centigramm  Natriumnitrit  und  5cc 
Chloroform  oder  besser  Schwefelkohlenstoff  hinzu  und  schüttelt 
kräftig  durch.  Das  frei  werdende  Jod  geht  in  das  Lösungsmittel 
über  und  verleiht  demselben  eine  Färbung,  deren  Intensität  mit 
-einer  unter  denselben  Bedingungen  erhaltenen  Lösung  von  0.1  mg 
Kaliumjodid  pro  Cubikcentimeter  verglichen  wird.  Aus  der  Re- 
actionsgleichung:  5C0  +  2J08H  =  5C0s  +  HsO  +  2J  berechnet 
sich  die  dem  Jod  entsprechende  Menge  Kohlenoxyd.  Das  Volum 
des  Kohlenoxydes  in  Cubikcentimeter  bezogen  auf  0°  und  760  mm 

erfährt  man  aus  der  Formel  CO  —  ^y^^  oder  für  praktische  Fälle 

KJ 

hinreichend  genau   o;  der  grösste  mögliche  Fehler  beträgt  kaum 

10  o/o.  Da  beim  Beschicken  der  dritten  Röhre  mit  dem  Jodsäure- 
tinhydrid  das  Hineindringen  von  Spuren  organischer  Substanz 
kaum  zu  vermeiden  ist,  so  muss  man  vor  Beginn  der  eigentlichen 
Analyse  den  Apparat  mehrere  Stunden  lang  blind  gehen  lassen, 
um  die  organischen  Stoffe  zu  zerstören.  2  bis  3  Liter  kohlenoxyd- 
froier  atmosphärischer  Luft  geben  keine  Spur  freies  Jod,  ebenso 
wie  Wasserstoff  und  Methan  ohne  Einwirkung  auf  Jodsäure- 
anhydrid sind. 

Der  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Luft  der  Städte,  Unter 
Zugrundelegung  der  Beobachtung,  dass  die  den  Schornsteinen  der 
Wohnhäuser  und  Fabriken  entströmenden  Gase  ausser  Kohlen- 
säure noch  etwa  6  bis  7  Vol.  o/o  Kohlenoxyd  enthalten,  hat 
Armand  Gautier^)  berechnet,  dass  der  Gehalt  der  Atmosphäre 
an  Kohlenoxyd  für  die  Stadt  Paris  8  Liter  auf  den  Quadratmeter 
Oberfläche  betragen  muss.  Indem  er  nun  annahm,  dass  diese 
Menge  sich  auf  eine  Luftsäule  von  300  m  Höhe  gleichmässig  ver- 
theilt,  fand  er,  dass  1  cbm  Luft  27  cc  Kohlenoxyd  enthält.  Zum 
Ifachweise  so  geringer  Mengen  versagen  die  meisten  jetzt  üblichen 
Methoden.  Auch  das  Verfahren  von  Mermet^)  ist  hier  unzu- 
verlässig, da  Acetylen  und  Aethylen  ebenfalls  in  Kohlensäure 
übergeführt  werden.  Chromsäure  in  wässeriger  Lösung  oxydirt 
Kohlenoxyd  nur  ungenügend,    ebenso   wirkt   Kaliumpermanganat- 


1)  Rep.  de  Pharm.  1898.    195.  2)  dies.  Ber.  1897.    823. 
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lösuDg  1 :  1000  in  der  Kälte  sehr  langsam,  schneller  in  der  Gon- 
centration  1 :  100.  Ein  ausgezeichnetes  Reagens  auf  Kohlenoxyd 
ist  jedoch  1  ^/oige  Goldchloridlösung,  welche  mit  dem  reinen  Gase 
fast  augenblicklich  in  der  Kälte  reagirt,  wobei  das  reducirte 
Gold  mit  purpurrother  Farbe  ausfällt.  Doch  hat  das  Reagens 
den  Uebelstand,  dass  die  Luft  sorgfältig  von  jeder  Spur  Staub 
befreit  und  durch  Kalilauge  gewaschen  werden  muss,  und  dass 
sie  keine  Spur  anderer  reducirender  Gase  enthalten  darf.  Neben 
dem  Goldchloride  kommt  noch  wässerige  Jodsäurelösung  in  Frage^ 
welche  zwar  in  Verdünnung  1 :  100  das  Gas  in  der  Kälte  nicht 
oxydirt,  dagegen  in  lO^/oiger  Lösung  bei  100^  C.  merklich  ein- 
wirkt, indem  gleichzeitig  Jod  in  Freiheit  gesetzt  wird.  In  gleicher 
Weise  wird  Jodsäureanhydrid  durch  Kohlenoxyd  reducirt,  indem 
nach  der  Gleichung  5G0  +  JsOs  —  öCOs  +  2J  ein  dem  Kohlen- 
oxyd gleiches  Volum  Kohlensäure  entsteht  unter  gleichzeitiger 
Abscheidung  von  Jod.  Man  kann  also  entweder  die  gebildete 
Kohlensäure  messen  oder  das  freie  Jod  titriren.  1  cc  Kohlen- 
oxyd entspricht  0,00227  g  Jod.  Zur  Bestimmung  des  Volum  der 
entstandenen  Kohlensäure  bedient  sich  Verf.  des  Verfahrens  von 
Müntz  und  Aubin,  nach  welchem  man  die  Kohlensäure  an  Aetz- 
kali  bindet,  das  entstehende  Kaliumcarbonat  mit  Schwefelsäure 
zersetzt  und  die  freiwerdende  Kohlensäure  über  Quecksilber  auf- 
fängt und  misst.  Das  Verfahren  hat  den  Vortheil,  dass  Jodsäure 
die  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  nicht  angreift,  während 
die  Olefine  auch   hier   theilweise  Oxydation   erleiden. 

Methode,  um  Kohlenoxyd  bei  Gegenwart  von  Spuren  von 
Kohlenwasserstoffen  in  der  Luft  zu  erkennen  und  zu  bestimuicn. 
Anknüpfend  an  die  vorstehende  Abhandlung  zeigte  A.  Gautier  ^% 
dass  das  bei  der  Einwirkung  von  Kohlenoxyd  auf  Jodsäureanhydrid  frei 
gemachte  Jod  durch  pulverförmiges  reducirtes  Kupfer  sich  sehr 
exact  sammeln  lässt.  Die  von  dem  Verfasser  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  auf  100°  erhitztes  reducirtes  Kupfer  voll- 
ständig die  der  Luft  beigemischten  Joddämpfe  absorbirt,  selbst 
wenn  in  10  Litern  Luft  nur  0,01  mg  Jod  enthalten  sind.  Femer 
wurde  durch  die  Versuche  bewiesen,  dass  0,0044  cc  Kohlen- 
oxyd, die  in  10  Litern  Luft  enthalten  sind,  0,01  mg  Jod  frei 
machen.  Verfasser  hat  nun  das  Verfahren  auch  auf  Luft  an- 
gewandt, in  der  neben  dem  Gase  reducirende  Kohlenwasserstoffe 
enthalten  sind.  Die  Luft  wurde  zu  diesem  Zwecke  mittelst  Glas- 
wolle von  den  festen,  darin  suspendirten  Stoffen  befreit,  passirte 
dann  2  leicht  geneigte  Röhren  von  0,8  m  Länge,  die  mit  Glas- 
perlen und  Kalilauge  zur  Beseitigung  von  Kohlensäure  gefüllt 
waren,  dann  zwei  Röhren  mit  Phosphorsäureanhydrid  und  Schwefel- 
säure zur  Entfernung  der  Feuchtigkeit.  So  von  Kohlensäure  be- 
freit und  getrocknet,  gelangt  die  Luft  in  ein  Gefäss  mit  Jodsäure- 
anhydrid,   dem   dann   ein  Rohr  mit  Kupfer  sich  anschliesst,  das 


8)  Compt.  rend.  126.    1299. 
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eine  wie  das  andere  auf  100^  erhitzt  Hieran  schlössen  sich 
Röhren  zum  Sammeln  von  Kohlensäure  und  Wasser.  Lässt  man 
wenigstens  200  1  Luft  den  Apparat  passiren,  so  wird  alles  Kohlen- 
oxyd und  ein  Theil  der  Kohlenwasserstoffe  oxydirt.  Es  resultirt 
Kohlensäure  und  Wasser,  die  man  beide  sorgfältig  wägt.  Das 
Gewicht  des  Sauerstoffs,  das  ihnen  entspricht,  kann  man  leicht 
berechnen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  das  Gewicht  des  Jod- 
säureanhydrides  nach  Beobachtungen  einen  Gewichtsverlust  an, 
der,  abgezogen  von  demjenigen,  der  durch  die  Bindung  des  Jods 
an  das  Kupfer  entstanden  ist,  genau  die  Sauerstoffmenge  giebt, 
die  aus  dem  Jodsäureanhydrid  entwichen  ist.  Dieses  Gewicht  ist, 
bezogen  auf  den  aus  der  Gesammtmenge  des  Wassers  und  der 
Kohlensäure  berechneten  Sauerstoff,  niedriger  als  der  auf  das 
Kohlenoxyd  bezogene  Sauerstoff.  Multiplicirt  man  diese  Differenz  (d) 
mit  1,75  (bezogen  auf  das  Gewicht  des  Sauerstoffs  und  des  ent- 
sprechenden Kohlenoxydes),  so  erhält  man  das  Gewicht  des 
Kohlenoxydes,  das  in  der  analysirten  Luft  enthalten  war. 

Nachtoeü  sehr  geringer  Kohlenoxydmengen  durch  Palhdiutnehloriir, 
l^aoh  einem  Verfahren  von  Potain  and  Droain  M  leitet  man  die  zu 
untersuchende  Luft  in  langsamem  Strome,  und  indem  man  sie  aas  einer 
feinen  Spitze  in  sehr  kleinen  Bläschen  aastreten  lässt,  dnrch  10  co  einer 
0,1  */«igen  Lösang  von  Palladiumchlorür,  welche  mit  2  Tropfen  Salzsäure 
angesäuert  sind.    £twa  vorhandenes  Kohlenoxyd  oxydirt  sich  dabei,  während 

f  leichzeitig  metallisches  Palladium  als  schwarzer  Belag  an  den  Wänden  der 
,öhre  abgeschieden  wird  und  die  Anfangs  gelbe  Lösung  sich  allmählig 
entfärbt.  Zur  annähernden  Schätzung  der  Menge  des  zersetzten  Palladium- 
chlorürs  benutzt  man  die  colorimetrische  Bestimmung  der  Farbenannahme, 
indem  man  die  Farbe  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  derjenigen  der  ursprüng- 
lichen Lösung  vergleicht.  Die  Menge  des  zersetzten  Palladiumchlorürs  ist 
zwar  nicht  genau  derjenigen  des  Eohlenoxydes  entsprechend,  doch  lässt 
sich  durch  einen  empirischen  Versuch  die  Menge  Eohlenoxyd  fesstelleui 
vrelche  unter  genauer  Innehaltung  der  Versuchsbedingungen  eine  gewisse 
Menge  Palladiumchlorür  zersetzt.  Femer  beobachteten  die  Verf.»  dass 
Kohlenoxyd  in  abgeschlossenen  Luftmengen  sich  freiwiUig  zu  Kohlensäure 
oxydirt. 

Die  Bestimmuna  minimaler  Schwefelwctsserstoffmengen  in  der 
Luft  von  R.  B.  Lebmann*). 

Nachweis  von  Russ  in  der  Luft,  L.  Heim^)  fangt  den  Russ  in  Glas- 
schaalen  von  etwa  20  o  Durchmesser  in  Garbolwasser  auf;  das  Russ- 
wasser wird  zunächst  mit  Alkali,  später  mit  Säure  gekocht.  Nun  wird  der 
Boss  auf  einem  gewogenen  Filter  von  10  cc  Durchmesser  gesammelt  und 
bei  80  bis  öOfacher  Vergrösserung  unter  dem  Mikroskop  eine  Ausmusterung 
der  nicht  zum  Russ  gehörenden  Bestandtheile  vorgenommen.  Darauf  wird 
das  Filter  getrocknet  und  gewogen.  Es  empfiehlt  sich,  nicht  mehr  als 
50  mg  Russ  auf  einem  Filter  zu  sammeln.  Hat  man  Russfilter  von  be- 
kanntem Gehalt  vorräthig,  so  kann  man  auch  durch  Yergleichung  eine 
annähernde  Schätzung  des  Russes  vornehmen: 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898,  YIL    495. 

2)  Arch.  f  Hyg.  1897,  262;   Ztschr.   f.  Unters,   d.   Nähr.-  u.  Genuss- 
mittel  1898.    69. 

8)  Hyg.  Rundsch.  1897.  769. 
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Nachweis  und  Bestimmung  des  Bleiee  in  Weissblechen  und  NahrungS" 
mittelconserven  von  P.  Garles^). 

Erfahrungen  Über  das  Verhalten  der  Nickelkochgeschirre  im  HaushaUe 
von  E.  Ludwig*). 

Verzinkte  Biseftgefässe  sind  unbrauchbar  in  der  Küche,  weil» 
wie  H.  Weefers-Bettink  und  J.  v.  Eick^)  nachgewiesen  haben,  sogar 
Leitungswasser  beim  Stehen  in  solchen  Gefässen  zinkhaltig  wird.  Kalb- 
fleisch nahm  beim  Kochen  mit  Kochsalz  besonders  viel  Zink  auf,  was  eine 
eigenthümliche  Rothförbung  des  fleisches  zur  Folge  hatte.  Wasser,  mit 
2%  Milchsäure  versetzt,  gab  nach  eintägiger  Aufbewahrung  in  einem  ver- 
zinkten Eisentopfe  die  Zinkreactionen.  ebenso  2%ige  Kochsalzlösung  nach 
dreistündigem  Kochen  in  gleichen  Gefässen. 

Fett  und  Alkalibestimmungen  in  Seifen  und  Beurtheilung  der  Seifen- 
fettsäuren auf  Orund  des  Refraktometers:  von  Huggenberg  *). 

Bestimmung  des  neutralen  Fettes  in  den  industriellen  Fettsäuren;  von 
F.  und  J.  Jean*). 

Die  Werthbestimmung  des  Mineralmaschinenfettes ;  von R. Kissling^. 

Zur  Analyse  vulkanisirter  Kautschukwaaren;  von  G.  0.  Weber''). 

Die  Bestimmung  von  MinercUbestandtheilen  in  Gummitraaren, 
Statt  der  einfachen  Verbrennungsmethode  räth  L.  de  Koningh  ^) 
zu  folgendem  Verfahren: 

5  g  der  fein  zertheilten  Substanz  werden  in  einem  Bccherglase  mit 
50  cc  starker  Salzsäure  Übergossen.  1  Stunde  stehen  gelassen,  dann 
1  Stunde  bei  70^  erwärmt  und  darauf  mit  50  cc  Wasser  verdünnt.  Das 
Nichtgelöste  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  ausgewaschen, 
was  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Der  Filterinhalt  wird  in  eine  ge- 
wogene Porcellanschaale  gebracht,  zunächst  auf  dem  Wasserbade,  dann 
3  Stunden  lang  bei  105®  getrocknet  und  gewogen.  Nach  dem  Glühen 
wird  aus  der  Asche  das  Gewicht  der  in  Salzsäure  nicht  gelösten  Stoffe  be- 
rechnet; es  ist  hauptsächlich  Baryumsnlfat,  meist  zu  10%.  Will  man  auch 
auf  Silikate  prüfen,  so  wird  das  Baryumsnlfat  (der  Glührückstand)  in 
starker  Schwefelsäure  gelöst  und  durch  Wasserzusatz  wieder  ausgefällt. 
Auch  die  salzsaure  Lösung  kann  für  sich  untersucht  werden.  Zur  Be- 
stimmung etwa  vorhandener  fremder  organischer  Substanzen  wird  die 
Hälfte  der  Salzsäurelösung  mit  der  neunfachen  Menge  Wasser  verdünnt  und 
nach  dem  Zusätze  von  80  g  Magnesiumsulfat  mit  Kaliumpermanganat 
titrirt.  Ein  Vergleich  mit  trocknem  Pepton  zeigt,  dass  dieselbe  Menge 
Kaliumpermanganat,  welche  nöthig  ist,  um  eine  Auflösung  von  2,5  g  Gummi 
dauernd  roth  zu  färben,  dasselbe  bewirkt  bei  einer  Auflösung  von  30  mg 
Pepton.  Es  dürfen  also  nicht  mehr  als  30  mg  eiweissartige  Stoffe  («^l^/g) 
aus  dem  Gummi  durch  Salzsäure  ausgezogen  werden. 

Einige  Worte  über  die  Conditiontrung  und  Prüfung  der  Faserstoffe;  von 
L.  Losseau*).  Unter  Gonditionirung  versteht  man  die  sorgfältige  Her- 
stellung eines  Durchschnittsmusters  eines  Faserstoffes  verbunden  mit  der 
Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  desselben.  Verf.  bespricht  dann 
ausfuhrlich  die  Bestimmung  des  Wassers,  des  Fettes,  der  Nummerirung,  der 


1)  Joum.  Pharm.  Ghim.  1898,  184;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Ge- 
nussmittel 1898.  519.  2)  Oesterr.  Ghem.-Ztg.  L  1898,  S.  3. 
8)  d.  Apoth.-Ztg.  1898.  121.  4)  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1898.  163. 
5)  Ztschr.  f.  ang.  Ghem.  1898,  255;  Ztschr.  f.  Unters,  d«  Nähr.-  u.  Gennss- 
mittel  1898.  721.  6)  Ghem.  Ztg.  1898,  22,  78;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genussmittel  1898.  861.  7)  Ztschr.  f.  ang.  Ghem.  1898.  313. 
8)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Ghem.  en  Toxicol.  1898.  Mai.  9)  Bull, 
assoc.  belg.  Ghim.  1898,  309;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussmittel 
1698.    521. 


Gebrauchsgegenstände.  735- 

Zug-  and  Torsionsfestigkeit  der  Wolle.  Zar  Beetimmung  des  Baumwoüe* 
gehaUea  einer  WoÜe  werden  10—20  g  bei  110^  getrockneter  Wolle  10  Mi- 
nuten mit  einer  1  bis  2%iffen  Natronlauge  gekocht,  wodarch  die  Wolle 
in  Lösong  geht,  während  die  Baumwolle  zurückbleibt,  die  alsdann  mit 
Wasser  gewaschen,  bei  110*  getrocknet  und  darauf  gewogen  wird.  Zur 
Berechnung  des  Baumwollgehaltes  des  natürlichen  Faserstoffes  nimmt  man 
für  Baumwolle  einen  Wassergehalt  von  8  Vt  ^/o  nnd  für  Wolle  einen  solchen 
▼on  17  Vo  an. 

Zur  Bestimmung  des  Indigotins  auf  der  Faser;  von  A.  Buir  und 
F.  Rung»). 

Zur  Bestimmung  des  Leimes  empfahl  Ferdinand  Jean') 
auf  dem  Congresse  für  angewandte  Chemie  folgendes  neue  Ver- 
fahren, welches  günstigere  Ergebnisse  liefern  soll,  als  das  ge- 
gewöhnlichey  auf  der  Fällung  mittelst  Tannin  und  Alaun  be- 
ruhende. 

1  g  Leim  wird  mit  kaltem  Wasser  aufgeweicht,  auf  dem  Wasserbade 
ffelöst  und  aaf  100  cc  bei  85^  aufgefüllt;  10  cc  dieser  Flüssigkeit  -»  0,1  g 
Leim  werden  mit  10  cc  einen  1  Voig^i^  Taninlösung  unter  Zusatz  eines 
Gemisches  von  6  g  Natriumchlorid  und  1  g  Natriumbicarbonat  geschüttelt,, 
welches  zur  vollständigen  Ausscheidung  der  Leim-Gerbstoffverbindung  dient.. 
Dann  wird  rasch  abfiltrirt  und  mit  einer  NatriumchloridlÖsuug  von28*Be. 
ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird  in  einem  Kolben  aufgefangen,  der  bei 
46  cc  und  60  cc  Marken  tragt.  Sobald  45  cc  filtrirt  sind,  werden  von 
einer  4  g  Jod  im  Liter  enthaltenden  Jodlösung  Tropfen  für  Tropfen  zuge- 
setzt, bis  ein  Tropfen  des  Gemisches  mit  Stärkelösung  reagirt;  dann  ver- 
dünnt man  auf  60  cc  und  setzt  bis  zum  Eintreten  derselben  Reaction 
wieder  Jodlösung  zu.  Der  Reinheitsgrad  des  angewendeten  Tannins  wird 
durch  Bestimmung  mittelst  thierischer  Haut  festgestellt.  Der  Titer  der 
Jodlösung  wird  durch  Titriren  mit  Tanninlösung  (0,1  g  im  Liter)  in  60  cc 
gefunden.  Die  zur  Fällung  des  Leimes  angewendete  überschüssige  Tannin- 
menge ist  bekannt,  ebenso  die  bei  der  Fällung  in  Lösung  gebliebene,  so 
dass  man  aus  dem  Unterschiede  den  Leim  berechnen  kann,  indem  man  an- 
nimmt, dass  100  Theile  Tannin  k  88,5  Theilen  Leim  entsprechen. 

Der  Nachsweis  des  Arsens  in  Theerfarben  für  welchen  im 
Deutschen  Reiche  eine  Methode  amtlich  vorgeschrieben  ist,  ge- 
schieht nach  Ortmann')  bequemer  und  schneller  und  dabei 
ebenso  sicher,  wenn  man  wie  folgt  verfahrt: 

6  g  des  trocknen  Farbstoffes,  oder  die  entsprechende  Menge  von 
Farbstonlösung  (die  natürlich  vorher  bis  fast  zur  Trockne  einzudampfen 
wäre)  werden  in  einer  tubulirten  Retorte  mit  einigen  Kubikcentimetem 
concentrirter  Eisenchlorürlösung  und  wenig  Wasser  versetzt;  ein  durch  den 
Tubulus  der  Retorte  dicht  eingesetztes,  nahezu  bis  auf  den  Boden  reichen- 
des Rohr  wird  mit  einem  Ghlorwasserstoffentwickelungsapparate  verbunden 
und  nun  wird  unter  Erwärmen  der  Retorte  eine  Stunde  lang  Ghlorwasser» 
stoffgas  eingeleitet.  Die  in  der  Vorlage  angesammelte  Flüssigkeit  wird  so- 
dann entweaer  so  wie  sie  ist,  oder  nach  vorheriger  Behandlung  mit  chlor- 
saurem Eidium,  in  den  Marsh'schen  Apparat  eingetragen.  Eine  halbe 
Stunde  darauf  wird  die  Glühröhre  des  Apparates  betrachtet  und  ein  etwa 
vorhandener  Spiegel  auf  sein  Verhalten  beim  Erhitzen  (Knoblauchgeruch), 
gegen  unterchlorigsaures  Katron,  sowie  gegen  Schwefelwasserstoff  geprüft. 

Ztfita  Nachweis  des  Arsens  in  Theerfarbstoffen,  welche  zur  Färbung  von 
Lebensmitteln   dienen  sollen,   fehlen  in  Deutschland   amtliche  Vorschriften 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    904. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1898.    255. 
8)  Oest.  Sanitätsw.  1898.    9. 
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über  die  Grösse  der  Einwage,  während  für  gefärbte  Lebensmittel  durch  die 
Anweisung  vom  10.  4.  1888.  20  g  der  Trockensubstanz  vorgeschrieben  sind. 
Hefelmann^)  empfiehlt,  bei  afien  trockenen  Theerfarbstoffen  ohne  Rück- 
sicht auf  deren  specifische  Färbekraft  eine  Menge  von  1  g  in  Arbeit  zu 
nehmen,  wie  bisher  meist  üblich  war.  Uebersteigt  diese  Menge  auch  schon 
bei  Weitem  die  Anforderung  der  Anweisung  vom  10.  4.  88.  für  geförbte 
Lebensmittel,  so  hat  sich  docn  die  Farbentechnik  bisher  durch  diesen  Prü- 
funffsmodus  nicht  beschwert  gefühlt.  Die  meisten  vom  Verf.  in  den  letzten 
10  Jahren  untersuchten  Theerfarbstoffe,  welche  zur  Färbung  von  Lebens- 
mitteln bestimmt  waren,  erwiesen  sich  als  arsenfrei,  die  arsenhaltigen  ent- 
hielten in  1  g  nur  selten  mehr  als  0,5  mg  Arsen.  Verf.  schlägt  vor,  die 
Einwage  im  Gutachten  anzugeben. 

Nachweia  von  Ar$en  und  Antimon,  Tapeten,  Farben  oder  Stoffproben 
untersucht  man  auf  Arsen  und  Antimon  am  zweckmässigsten  in  der  Weise, 
dass  man  nach  dem  Vorgänge  von  Hager  die  Substanz  zunächst  mit  con- 
centrirter  Salpeterlösung  tränkt,  dann  trocknet  und  verascht.  Der  Rück- 
stand wird  mit  überschüssiger  Kalilauge  gekocht  und  vom  Ungelösten  ab- 
filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  zur  Zerstörung 
etwaiger  organischer  Reste  mit  Kaliumpermanganat  behandelt.  Die  so  er- 
haltene Lösung  bringt  P.  H.  Conradson')  in  ein  etwas  Zink  (oder  auch 
Magnesiumband)  und  verdünnte  Schwefelsäure  enthaltendes  Reagensglas, 
dessen  Hals  mit  einem  Wattepfropf  verstopft  ist,  und  prüft  das  entwickelte 
Gasgemenge  auf  Arsen  und  Antimon  mit  Hilfe  von  vier  verschiedenen 
Reagenspapieren,  welche  über  die  Mündung  des  Reagensglases  gelegt 
werden.  Die  Reagenspapiere  wurden  in  folgender  Weise  hergestellt:  Bei 
Ko.  1,  2  und  3  versetzt  man  runde  Stückchen  Filtrirpapier  m  der  Mitte 
mit  1  bis  2  Tropfen  Bleiacetat-,  Silbernitrat-  und  Quecksilberchloridlösung. 
Zur  Herstellung  von  No.  4  bringt  man  2  Tropfen  Salpetersäure  auf  das 
Papier  und  dann  in  die  Mitte  des  Säurefleokes  2  Tropfen  Jodkaliumlösung 
(1 :  10).  In  einem  blinden  Versuche  prüft  man  zunächst  die  Reagentien  Zink 
und  Schwefelsäure  für  sich  allein  mit  Papier  1  und  2  auf  Schwefel  und 
Arsen.  Wenn  diese  Verunreinigungen  nicht  zugegen  sind,  fugt  man  die  wie 
oben  beschrieben,  vorbereitete  Lösung  des  üntersuchungsobjectes  hinzu  und 
deckt  Papier  1  über  das  Reagensglas  Bleibt  dasselbe  ungefärbt,  so  ist 
auch  die  Substanz  frei  von  Schwefel  und  man  kann  Papier  2  anwenden. 
Bleibt  dieses  unverändert,  so  ist  die  völlige  Abwesenheit  von  Arsen  und 
Antimon  erwiesen,  tritt  aber  eine  Färbung  ein,  so  können  das  eine  oder 
beide  gesuchte  Elemente  nebeneinander  zugegen  sein.  Zur  näheren  Fest- 
stellung deckt  man  No.  3  über  das  Glas.  Ein  rein  citronengelber  Fleck, 
der  allmählich  blass  gelblich  braun  wird,  deutet  auf  alleinige  Anwesenheit 
von  Arsen,  während  Antimon  einen  bräunlich  grauen  Fleck  verursacht. 
Tritt  eine  gelbe  Färbung  gar  nicht  auf,  sondern  zeigt  sich  gleich  zu  Anfang 
ein  grauer  oder  brauner  Fleck,  ohne  jeden  gelben  Anflug,  so  ist  Arsen 
überhaupt  nicht  zugegen,  dagegen  Antimon  wahrscheinlich.  Zum  Schluss 
prüft  man  noch  mit  Papier  No.  4.  Antimon  erzeugt  hellgelbe  Farbe,  welche 
mit  der  Zeit  in  Dunkelgelb  mit  orangefarbigen  Randflecken  übergeht 
Arsen  wie  auch  Wasserstoff  sind  auf  das  „Nitrojodpapier*'  ohne  Einwirkung. 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    S.  371. 

2)  D.  Chem.  Ztg.  1897.    Repert.  189. 
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Das  Zerstören  der  organischen  Substanzen  in  der  forensischen 
Analyse,  Um  den  manDigfacfaen  bei  der  Zerstörung  organischer 
Substanzen  durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Kalium  auftretenden 
Uebelstanden,  so  dem  Entstehen  einer  breiigen  Masse  und  den 
belästigenden,  nie  zu  vermeidenden  Ghlordämpfen  im  Laboratorium 
zu  begegnen,  schlägt  v.  d.  Mark^)  folgenden  Weg  vor:  Die  mit 
starkem  Spiritus  behandelten,  dann  ausgepressten  und  vom  Spi- 
ritus möglichst  befreiten  organischen  Substanzen  giebt  er  in  einen 
Erlenmeierschen  Kolben  von  1  Liter  Inhalt,  übergiesst  sie  mit  200  cc 
25^/oiger  reiner  Salzsäure  und  fügt  5  g  reinen  Mangansulfats  zu. 
Der  Kolben  'wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Korke  ver- 
schlossen, durch  dessen  eine  Oeffoung  ein  Scheidetrichter  geht^ 
durch  die  andere  ein  rechtwinkeliges  Glasrohr,  welches  mit  einem 
Gummischlauch  verbunden  wird,  der  in  ein  Becherglas  mit  Wasser 
ausmündet  Der  Scheidetrichter  wird  zum  Theil  mit  50o/oiger 
Salpetersäure  gefüllt.  Der  Apparat  wird  auf  das  Wasserbad  ge- 
stellt und,  wenn  die  Temperatur  auf  60 — 70^  gestiegen  ist,  die 
Salpetersäure  in  kleinen  Portionen,  nachdem  die  jedesmalige 
Reaction  beendet  ist,  zufliessen  gelassen.  Auf  350  g  der  frischen 
organischen  Substanz  verbrauchte  v.  d.  Mark  30  g  Salpetersäure. 
Nach  Verlauf  von  17  Minuten  verwandelte  sich  der  Inhalt  des 
Kolbens  in  eine  klare  Flüssigkeit,  auf  der  eine  belle  Schicht  Fett 
mit  etwas  Muskelsubstanz  lag.  Nach  dem  Erkalten  konnte  die 
Flüssigkeit  klar  abkolirt  werden.  Sie  wurde  zum  Verjagen  von 
noch  etwa  vorhandenem  Chlor  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  und 
es  konnte  dann  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  werden. 

Udm-  die  Beactionen  mit  Ouajaktinctur.  Gegen  die  Brauch- 
barkeit der  bekannten  Guajakreaction  zum  Nachweise  von  Blut, 
Cyan wasserstoffsäure  etc.  erhebt  Pierre  Breteau*)  eine  Reihe 
gewichtiger  Einwände.  Als  Hauptfehler  betrachtet  er  die  über- 
grosse Zahl  der  Substanzen,  mit  denen  die  Blaufärbung  eintritt, 
und  tadelt  femer,  dass  die  Reaction  unter  gewissen,  gar  nicht 
näher  bekannten  Umständen  eintreten  kann,   sowie    dass  sie  bei 


1)  Pharm.  Weekbl.  1898.    No.  44. 

2)  Jouin.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1898.    YII.    569. 

PbuiDMeatiMhcr  JabrMiwricht  f.  1808. 
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den  bekannten  Stoffen  bisweilen  im  Stiche  lässt,  wenn  die  Ver- 
suchsbedingungen  nur  ganz  wenig  abgeändert  werden.  In  erster 
Linie  gilt  dies  von  den  Fällen,  in  denen  zur  Herbeiführung  der 
Reaction  gleichzeitiger  Zusatz  von  insolirtem  Terpentinöl  erforder- 
lich ist,  also  besonders  von  der  van  Deen'schen  Reaction  auf 
Blut.  Wenn  man  zu  einigen  cc  Wasser  einen  Tropfen  Blut  und 
darauf  etwas  Ouajaktinctur  hinzusetzt  und  schüttelt,  so  zeigt  nch 
nicht  die  mindeste  Einwirkung.  Der  Zusatz  eines  einzigen  Tropfens 
insolirten  Terpentinöls  ruft  sofort  eine  intensive  Blaufärbung  her- 
vor. Um  festzustellen,  ob  diese  Reaction  wirklich  allein  von  dem 
Oxyhämoglobin  verursacht  werde,  versetzte  Terf  defibrinirtes  Blut 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser,   fügte  nach  einiger  Zeit  einen 

f rossen  Ueberschuss  absoluten  Alkohols  hinzu  und  filtrirte  ab. 
^er  ^Niederschlag  wurde  getrocknet,  mit  Wasser  aufgenommen 
und  die  Lösung  mit  etwas  Weinsäure  versetzt,  um  die  letzten 
Spuren  Oxyhämoglobin  zu  entfernen.  Gab  er  zu  dieser  farblosen 
Lösung  nun  einige  Tropfen  Guajaktinctur  und  insolirtes  Terpen- 
tinöl, so  trat  auch  hier  Blaufärbung  ein,  wenngleich  etwas  schwächer 
als  vorhin.  Ebenso  zeigte  sich  die  Reaction,  wenn  das  Blut  vorher 
durch  Erhitzen  auf  100''  G.  coagulirt  war,  sowie  mit  fauligem 
Blute.  Es  muss  also  im  Blute  ausser  dem  Oxyhämoglobin  eine 
sehr  beständige  Substanz  vorkommen,  welche  Guajaktinctur  bläut. 
AufiiEkllender  Weise  zeigte  sich  nun,  dass  Milchserum,  selbst  nach 
dem  Kochen  ebenfalls  Guajaktinctur  und  insolirtes  Terpentinöl 
blau  färbt,  wodurch  leicht  schwere  Irrthümer  hervorgerufen  werden 
können.  Besonders  bedenklich  erscheint  dem  Verf.  die  grosse 
Empfindlichkeit  der  Reaction  gegen  Kupfersalze,  welche  bei  der 
überaus  grossen  Verbreitung  des  Kupfers  leicht  Verwechselungen 
herbeiführen  kann.  Auch  Thierkohle  bläut  Guajaktinctur.  Die 
ernstesten  Bedenken  aber  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Reaction 
leitet  Verf.  aus  der  Beobachtung  her,  dass  schon  Papier  allein 
Blaufärbung  giebt  Bekanntlich  schreibt  man  die  Thatsache,  dass 
mit  Guajaktinctur  imprägnirtes  Papier  in  einer  Phosphor  und 
etwas  Wasser  enthaltenden  Flasche  blau  wird,  der  Entstehung 
von  Ozon  zu.  Nun  zeigte  Verf ,  dass  nicht  die  mindeste  Blau- 
färbung eintrat,  wenn  er  das  Reagens  auf  einem  Porzellandeckel 
oder  in  einer  Capillare  einführte,  so  dass  nur  das  Papier  Ursache 
der  Färbung  sein  konnte.  In  der  That  nahm  das  Guajakpapier 
auch  dieselbe  blaue  Farbe  in  einer  völlig  ozonfreien  Atmosphäre 
an,  die  etwas  auf  100^  erhitztes  Terpentinöl  enthielt.  Demnach 
erscheint  die  Reaction  auf  Phosphor  völlig  illusorisch,  und  ebenso 
ist  es  mit  dem  Nachweise  von  Cyanwasserstoff  mittelst  eines 
Guai'aktinctur  und  Kupfersalz  enthaltenden  Papierstreifens,  da 
auch  dieser  in  gewöhnlicher  Luft,  welche  etwas  Tei*pentinöl  ent- 
hält, blau  wird.  Auf  eine  so  trügerische  Reaction  aber  lassen 
sich  keine  toxikologischen  Untersuchungen  gründen  I  Das  bisher 
Gesagte  gilt  nur  von  den  Reactionen,  welche  die  Anwesenheit  von 
insolirtem  Terpentinöl  erfordern.    Für  die  Stoffe,  welche  ohne  Ver- 
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mittelung  des   Terpentinöls  Guajaktinotar  blau   färben,   wie  die 
Oxydasen,   behält  die  Reaction  ihre  volle  Bedeutung  bei. 

Eine  Kritik  der  Methoden  für  die  forensische  Äuamittlung  von 
jÜkaloiden  hat  A.  Seyda^)  veröffentlicht. 

üeber  die  gerichüieh^chemiache  AumUÜung  pflanzlicher  Oifte, 
Wenn  man  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  nach  dem  bekannten 
Gange  von  Stas-Otto  arbeitet,  so  erhält  man  oft  amorphe  Rück- 
stände, welche  entweder  ein  Alkaloid  vortäuschen  oder,  wenn 
dasselbe  wirklich,  aber  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  verdecken 
können.  Nach  Kippenberger  tragen  daran  meist  die  in  fau- 
lenden Leichentheilen  stets  entstehenden  Peptone  die  Schuld.  Um 
■auch  aus  solchen  Organtheilen  die  pflanzlichen  Gifte  möglichst  * 
vollständig  und  gleichzeitig  fast  frei  von  fremden  Beimischungen, 
besonders  von  Proteinstoffen,  welche  die  Reactionen  stören,  zu  er- 
halten, verfährt  v.  Senkowski*)  in  folgender  Weise: 

100  g  Leicheniheile,  Gedärme  und  Leber,  werden  fein  zerschnitten, 
mit  100  CO  Wasser  übergössen  and  mit  Weinsäure  deutlich  angesäuert.  Nach 
•eintägigem  Stehen  filtrirt  man  ab  und  lässt  zu  dem  etwas  traben  Filtrate 
aas  einer  Bürette  so  viel  frisch  bereitete  lO^oifi»®  Tanninlösung,  welche  frei, 
von  Gallassäare  sein  mass,  zofliessen,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Tannin 
keine  Trübang  mehr  giebt;  auf  100  g  Leichentheile  werden  etwa  10  bis 
16  CO  verbraacht.  unmittelbar  darauf  giebt  man  so  viel  Hautpalver  hinzu, 
dass  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Eiweiss  keine  TanninfäUang  mehr  liefert. 
Man  lässt  dann  einige  Stunden  unter  Umrühren  stehen,  um  das  etwa  vor- 
handene Alkaloidtannat  sicher  zu  zerlegen  und  filtrirt.  Während  des  ganzen 
Processes  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Flüssigkeit  immer  sauer  bleibt. 
Das  gewöhnlich  klare  und  farblose  Filtrat  wird  mit  Aether  oder  Chloro- 
form ausffesohüttelt.  Im  letzteren  Falle  versetzt  man  es  zur  Vermeidung 
von  Emulsion  zweckmässig  mit  20^0  Alkohol.  Der  Verf.  prüfte  die  Me- 
thode an  Golchicin,  Pikrotoxin,  Stiychnin,  Atropin,  Morphin,  Helleborein 
nnd  Strophanthin.  Was  die  Beaction  anbelangt,  unter  welcher  die  be- 
treffenden Alkaloide  in  das  Auschüttelungsmittel  übergehen,  so  sind  die 
Verhältnisse  dieselben  wie  bei  den  anderen  Methoden  geblieben^  doch  voran« 
lasst  der  Alkoholzusatz,  dass  gewisse  Gifte,  die  in  reinem  Chloroform  un- 
löslich sind,  jetzt  leicht  aufgenommen  werden,  so  z.  B.  das  Helleborein, 
welches  aus  saurer,  und  das  Morphin,  welches  aus  ammoniakalischer  Lösunff 
l>ei  Gegenwart  von  Alkohol  in  Chloroform  übergeht.  Strophanthin  wird 
aus  einer  mit  20  7o  Alkohol  versetzten  und  mit  Kochsalz  gesättigten  Lösung 
-ebenfalls  von  Chloroform  gelöst.  Falls  die  Menge  des  Strophanthins  nicht 
zu  klein  ist,  kann  es  auch  ohne  Alkoholzusata  dlrect  ausgesalzen  werden, 
l^och  eine  Lösung  1 :  1000  giebt  eine  deutliche  Trübung.  Als  besondere 
Vortheile  seiner  Methode  betrachtet  Verf.  die  Vermeidung  des  Erhitzens 
oder  Eindampfens  der  wässerigen,  oft  sauren  oder  alkalischen  Lösungen, 
was  bei  leicht  zersetzlichen  Giften,  wie  Atropin  oder  Aconitin  von  Bedeu- 
tung sein  kann.  Das  Hautpulver  kann  auch  bei  der  Darstellung  der  Alka- 
loide aus  den  Drogen,  wobei  man  oft  einen  Niederschlag  mit  Tannin  dar- 
stellen und  denselben  nachher  zerlegen  muss,  mit  Erfolg  an  Stelle  des 
Bleihydroxydes  benutzt  werden,  da  dasselbe  schon  als  harmloses  Agens  in 
wässeriger  Aufschwemmung  wirkt  und  ein  Trocknen  des  Niederschlages 
entbehriich  macht.  Zum  Schluss  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  die  Einwir- 
kung der  Eiweissstofie  auf  die  Alkaloidtannate  die  Anwendung  des  Tannins 
als  Antidot  bei  Alkaloidvergiftungen  in  Frage  stellen  kann. 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1898.    No.  19—21. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1898.    331. 
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Zur  Äusfnätdung  der  Alkcdoide  bei  toxikologisch-chemischen 
V fiter suchunaen  mit  Hilfe  des  Perforators  veröfiEenÜicht  H. 
Beckurts  versuche,  von  J.  Alfred  Mjöen*). 

Jsnh^t.tf7nJ,^nhed  ^ir  Au^mjtüun^  von  Älkoloiden  in  forensischen 
Fällen  empfiehlt  Nag elvoort'),  indem  er  darauf  hinweist,  dass 
diese  Flüssigkeit  in  allen  Fällen  den  lästigen  und  übelriechenden 
Amylalkohol  ersetzen  kann,  wo  letzterer  nach  der  Stas-Otto'schen 
Meuiode  bisher  Anwendung  gefunden  hat.  Wenn  es  sich  um  die 
Isolirung  von  Morphin  handelt,  thut  mau  gut,  den  Isobutylalkohol 
zuzufügen,  ehe  die  Lösung  alkalisch  gemacht  wird. 

Nachweis  von  Phenol  und  Biäermandelöl  Bekanntlich  bilden 
Phenol  und  Benzaldehyd  bei  Gegenwart  von  Wasser  entziehenden 
Mitteln  Dioxytriphenylmethan,  bei  höherer  Temperatur  entstehen 
harzartige  Producte,  die  sich  mit  intensiv  violettblauer  Farbe  in 
Alkalien  lösen.  Versetzt  man  Benzaldehyd  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  färbt  sich  derselbe  tief  braun.  Fügt  man  dann 
Phenol  zu  und  erhitzt,  so  geht  die  Farbe  in  roth  über,  wobei 
sich  harzartige  Körper  bilden,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkalien 
aber  mit  prachtvoll  violettblauer  Farbe  löslich  sind.  H.  Melzer^; 
benutzt  diese  Thatsachen,  um  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
Benzaldehyd  und  Phenol  nachzuweisen.  Man  fugt  zu  1  cc  Phenol 
haltender,  wässeriger  Flüssigkeit  (wozu  natürlich  das  Destillat  auf 
flüchtige  Gifte  dienen  kann)  2  cc  concentrirter  Schwefelsäure, 
sowie  1 — 2  Tropfen  Benzaldehvd  und  kocht  einmal  auf.  Ist  auf 
Benzaldehyd  zu  prüfen,  so  giebt  man  statt  dessen  einige  Tropfen 
Phenol  zu.  Die  anfangs  braune  Masse  wird  dunkelroth  und  es 
scheiden  sich  bei  nicht  allzu  verdünnten  Lösungen  rothe  Harz- 
massen ab.  Alsdann  lässt  man  erkalten,  fügt  10  cc  Wasser  und 
so  viel  20%ige  Kalilauge  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  deutlich  al- 
kalisch wird. 

Für  die  Erkennung  des  Acetylens  in  Vergiftungsfällen  zieht 
Vitali^)  die  Löslichkeit  desselben  in  Aceton  heran.  Das  mit 
5—10%  reinem  Aceton  vermischte  Blut  wird  in  einer  Retorte  im 
Wasserbade  erwärmt  und  die  mit  letzterer  verbundene  tubulirte 
Vorlage,  sowie  ein  sich  an  die  Vorlage  anschliessendes,  etwas 
Aceton  enthaltendes  Kölbchen  werden  mit  Eis  gekühlt.  Das 
Acetylen  geht  mit  über  und  bleibt  in  dem  in  der  Vorlage  sich 
verdichtenden  Aceton  gelöst.  E^  lässt  sich  dann  mittelst  der 
charakteristischen  Reactionen  auf  Acetylen  erkennen. 

IJeher  den  Nachweis  des  Atropins  im  Cadaver;  von  Modica'). 
Die  Ausscheidung  des  Atropins  geschieht  für  gewöhnlich  sehr 
schnell  und  zum  grössten  Theil  durch  den  Urin,  zum  kleinsten 
durch  den  Darm.  Sie  kann  auch  für  therapeutische  Dosen  in 
seltenen  Fällen  bis  4  Stunden  und  darüber  dauern.  Das  Atropin 
wird  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Angaben  nicht  als  solches, 
sondern  im  zersetzten  Zustande  entleert.    Die  zersetzende  Wirkung 

1)  Apoth.  Ztg.  1898.    591.      2)  Nederl.  Tijdichr.  t.  Phann.  1898.  816. 

8)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1898.    S.  845.        4)  Bell.  chim.  farmac.  449; 

Chem.  Zeit.  1898.    Repert.  247.        5)  Münch.  med.  Wchschr.  1898.  S.  1075. 
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des  Handekörpers  auf  das  Atropin-Molekül  ist  grösser  als  die  des 
menschlichen  Körpers,  am  intensivsten  ist  sie  durch  Fäulnis.  Von 
50  cg,  welche  dem  Magen  einer  Einderleiche  einverleibt  wurden, 
fanden  sich  nach  45  Tagen  nur  Spuren.  Der  gerichtliche  Nach- 
weis bei  tödtlichen  Dosen  ist  immer  nur  in  relativ  kurzer  Zeit 
nach  dem  Tode  zu  führen. 

NcuAtceis  von  Conün  mittelst  Schwefdkohlenstoffs.  Versetzt 
man  eine  alkoholische  Lösung  von  Conün  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  und  lässt  einige  Minuten  stehen,  so  unter- 
scheidet sich  nach  H.  Melzer^)  beim  Arbeiten  mit  reinen  Sub- 
stanzen die  Goniinlösung  von  einer  gleich  behandelten  Nicotin- 
lösung  durch  die  je  nach  Goncentration  mehr  oder  weniger  gelbe 
Farbe,  welche  namentlich  bei  durchfallendem  Lichte  auf  weissem 
Untergrunde  zu  erkennen  ist.  Dieselbe  macht  sich  bei  Conün 
schon  in  ziemlich  beträchtlichen  Verdünnungen  bemerkbar.  Setzt 
man  nun  zu  diesen  Lösungen  2 — 3  Tropfen  einer  wässerigen 
Kupfersulfatlösung  (1:200),  so  entsteht,  je  nach  Concentration, 
bei  Conün  ein  gelber  bis  brauner  Niederschlag,  bezw.  eine  eben 
solche  Färbung,  bei  Nicotin  nicht  Der  Schwefelkohlenstoff  braucht 
vorher  durch  Erhitzen  nicht  entfernt  zu  werden.  1-2  Tropfen 
Eisenchloridlösung  (lg  Liqu.  ferr.  sesquichL  auf  100  cc  Wasser) 
rufen  selbst  in  Verdünnungen  von  1 :  1000  bei  Conün  eine  bräun- 
liche Färbung  hervor.  Bei  einem  grösseren  Ueberschuss  von 
Eisenchlorid  giebt  Nicotin  leicht  gelbliche  helle  Farbentöne,  die 
sich  allerdings  von  den  deutlich  braunen  Färbungen  des  Conüns 
unterscheiden.  Fügt  man  den  mit  Kupfersulfat  versetzten,  braun 
gefärbten  Conünlösungen  Wasser  zu  und  schüttelt  mit  Aether 
aus,  so  nimmt  dieser  die  Farbe  vollkommen  auf,  selbst  bei  Ver- 
dünnungen von  1 :  10000.  Spartein,  Lobelin,  AniUn,  Dimethylamin, 
Ammoniak  geben  in  Lösungen  von  1 :  500  keine  dem  Conün  ähn- 
liche Reaction. 

Nachweis  von  Nicotin  mittelst  Epichlorhydrin.  Löst  man  einen 
Tropfen  Nicotin  in  2—3  cc  Epichlorhydrin  und  erhitzt  einmal 
bis  zum  Sieden,  so  färbt  sich  diese  Lösung  nach  H.  Melzer*) 
tiefroth.  Conün,  in  gleicher  Weise  behandelt,  zeigt  selbst  bei 
l&igerem  Kochen  keine  Röthung.  Lobeliin  giebt  nur  in  concen- 
trirteren  Lösungen  dieselbe  Reaction;  Anilin,  Dimethylamin,  Ga- 
daverin,  Ammoniak  geben  die  Reaction  nicht  Empfindlichkeits- 
grenze 0,00025  g  Nicotin. 

Zum  Nachweis  von  Pikrotoxin  benutzt  H.  Melzer^)  eine 
eigenthümUche,  selbst  bei  kleinen  Mengen  deutlich  hervortretende 
Reaction  mit  Benzaldehyd  und  concentrirter  Schwefelsäure.  Lässt 
man  auf  eine  Spur  Pikrotoxin  1—2  Tropfen  etwa  mit  gleichen 
TheUen  Alkohol  verdünnten  Benzaldehyd  tropfen  und  giebt  vor- 
sichtig einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  zu,  so  färbt  sich 
das   Pikrotoxin  deutlich   roth.    Bewegt   man   nun   das   Gläschen 


1)    Ztschr.    f.    anal.    Chem.    1898.     S.    352.  2)  ebenda  S.  367. 

S)  ebenda    S.  350. 
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hin  und  her,  so  ziehen  sich  von  der  Stelle,  an  welcher  die  Sab- 
stanz  liegt,  rothe  Streifen  durch  die  Flüssigkeit  Andere  wasaer- 
entziehende  Substanzen,  Zinkchlorid  y  Phosphoroxydchlorid  etc. 
geben  unter  geeigneten  Bedingungen  eben  solche  Farbenreactionen. 
Benzotrichlorid  verhält  sich  ähnlich  wie  Benzaldehyd.  Arbeitet 
man  mit  grösseren  Mengen,  so  entstehen  wundervoll  blaurothe 
Farbentöne,  deren  Isolirung  trotz  vieler  Versuche  noch  nicht  ge- 
lungen ist. 

Die  Einunrkung  von  Schtoefdsäure  auf  Strychnin  bei  der  Ab- 
sekeidung  des  Jlkaloida  aus  organischen  Stoffen  studirten  Bailey 
und  Lange^). 

Als  Mentitätsreaetion  für  Strychnin  eignet  sich  nach  W.  L  e  n  z  *) 
die  kürzlich  von  TafeP)  beobachtete  gelbrothe  Färbung,  welche 
eine  Stryohninlösung  in  reiner  verdünnter  Salzsäure  nach  der  Re- 
duction  mit  Zink  oder  Natriumamalgam  durch  Behandlung  mit 
Eisenchlorid  annimmt.  Besonders  empfindlich  ist  diese  Reaction 
nach  Lenz'  Versuchen  allerdings  nicht  und  desshalb  fiir  foren- 
sische Zwecke  auch  kaum  zu  verwenden.  Die  Empfindlichkeits* 
grenze  wurde  bei  Anwendung  von  Strychninsulfat  und  Zinkstaub- 
schon  bei  etwa  3  mg  gefunden. 

&rgchninähnliches  Leichenalkaloid.  Schon  Amthor^)  hatte 
ein  soloies  Alkaloid  aufgefunden,  welches  jedoch  nur  schwach 
bitter  schmeckte,  nicht  tetanisirend  wirkte  und  gegen  einige  Re- 
agentien  ein  etwas  abweichendes  Verhalten  zeigte.  Neuerdings 
war  auch  Mecke^)  in  die  Lage  gekonunen,  festzustellen,  ob  ein 
von  ihm  aus  einer  bereits  etwas  verwesten  Leiche  gewonnener 
krystallinischer  Körper  Strychnin  sei  oder  nicht.  Die  chemischen 
Reactionen  desselben  zeigten  allerdings  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Strychnin,  auffallend  war  aber  zunächst  der  wenig  bittere 
Geschmack  des  Körpers,  und  durch  Einspritzung  seiner  Lösungen 
unter  die  Haut  bei  Fröschen  ergab  sich  die  völlige  Unsiftigkeit 
der  fraglichen  Substanz.  Die  Thiere  blieben  gesund  und  hatten 
in  keiner  Weise  reagirt,  während  Gontrolversuche  mit  weit  weniger 
Strychnin  innerhalb  einer  Stunde  letal  verliefen.  Schliesslich  fand 
Mecke  noch  folgende  chemische  Reactionen  auf,  mit  Hilfe  deren 
eine  scharfe  Unterscheidung  des  alkaloidischen  Körpers  vom 
Strychnin  ermöglicht  wurde.  Ghlorwasser  wird  milchig  getrübt 
(wie  durch  Strychnin),  nach  dem  Eindampfen  und  Befeuchten  des 
Rückstandes  mit  Ammoniak  zeigt  dieser  eine  schmutzig  grüne 
Färbung  —  anstatt  eine  gelblich  weisse;  Schwefelsäure,  ooncen- 
trirt,  löst  mit  gelblicher  Farbe,  die  allmählich  in  Kirschroth, 
zuletzt  in  Rosenroth  übergeht  —  anstatt  fast  farblos  zu  bleiben. 
Fröhde's  Reagens  giebt  eine  schmutzig  violette,  später  olivfarbene, 
dann  grüne  Lösung  —  anstatt  eine  farblose.  Erdmann's  Reagens 
erscheint  gelb  gefärbt  —  anstatt  farblos  zu   bleiben.    Man    wird 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1898.  8.  19.      2)  Pharm.  Ztg.  1898.  No.  88. 
8)  Pharm.  Ztg.  1898.    No.  86.  4)  Pharm.  Centralh.  1897.    S.  644. 

5)  Pharm.  Ztg.  1898.    800. 
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durch  obige  Befunde  wiederum  an  den  störenden  Einfluss  der 
Leichenalkaloide  bei  forensischen  Untersuchungen  und  gleichzeitig 
daran  erinnert,  mit  den  isolirten  Stoffen  stets  physiologische  Ver- 
suche anzustellen. 

Ueber  den  forensischen  Nachweis  des  Stdfonals  äusserte  sich 
Kippenberger^)  auf  der  Jahresversammlung  der  Freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angew.  Chemie  in  Speyer 
dahin,  dass  das  bisherige  Isolirverfahren  für  Sulfonal  nicht  zum 
Ziele  führe ;  man  müsse  vielmehr  die  Leichentheile  u.  s.  w.  zuerst 
mit  Benzol  oder  Chloroform  extrahiren,  den  Auszug  verdunsten, 
den  Rückstand  mit  1  cc  Petroläiher  ausziehen  und  dann  erst  in 
Wasser  lösen.  Die  bisherigen  Angaben,  dass  durch  Erhitzen  mit 
Eisenpulver,  Mangansuperoxyd  oder  Cyankalium  Mercaptan  ent- 
stehe und  dieses  durch  seinen  Geruch  zur  Erkennung  des  Sul- 
fonals  führe,  sei  theil weise  unzutreffend.  Es  tritt  bei  der  trocknen 
Destillation  mit  Eisenpulver  zwar  ein  mercaptanartiger  Geruch 
auf,  das  Product  bestehe  aber  aus  Thioacetonen ;  das  Gleiche 
treffe  beim  Erhitzen  mit  Magnesiumpulver  zu.  Beim  Erhitzen 
mit  Superoxyden  bilden  sich  Thioacetonpentoxyde  mit  mercaptan- 
artigem  Geruch ;  beim  Erhitzen  mit  Cyankalium  bilde  sich  dagegen 
etwas  Mercaptan. 

Icaro  Bocchi*)  benutzt  zur  Identificirung  der  Filixsäure 
und  zu  ihrem  toxikologisch-chemischen  Nachweis  folgendes  Ver- 
fahren :  Zerschnittene  und  vorher  auf  dem  Wasserbade  getrock- 
nete Leichentheile  werden  mit  einem  Gemisch  von  absolutem 
Alkohol  und  Aether  (1:3)  ausgezogen  und  die  abfiltrirte,  grün 
gefärbte  Lösung  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  auf  dem 
Wasserbade  verdampft  Der  zähe,  fette,  grünbraune  Rückstand 
wird  so  lange  mit  Kalkwasser  behandelt,  bis  die  erhaltenen  Lösungen 
farblos  bleiben,  dann  diese  vereinigt,  mit  Essigsäure  angesäuert 
und  mit  Schweifelkohlenstoff  ausgeschüttelt.  Der  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Schwefelkohlenstoffs  verbleibende  Rückstand  giebt 
bereits  die  Reactionen  der  Filixsäure,  kann  aber  durch  Behandeln 
seiner  ätherischen  Lösung  mit  Kalkwasser  oder  neutralem  Kupfer- 
acetat  noch  weiter  gereinigt  werden.  Eine  Bemerkung  des  Autors, 
dass  die  Filixsäure  nicht  unverändert  in  den  Urin  übergeht, 
sondern  im  Organismus  zersetzt  wird,  und  dass  sie  wenig  wider- 
standsfähig gegen  Fäulniss  ist,  lässt  die  Möglichkeit  eines  Nach- 
weises von  Filixsäure  in  älteren  Leichentheilen  wenigstens  als 
sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Als  Untersuchungsmaterial  bei  dem 
oben  geschilderten  Verfahren  diente  Bocchi  ein  Gemisch  von  3  g 
Filixextract  mit  fein  gehacktem  Fleisch. 

üeber  die  toxikologische  Ausmittelung  des  Arsens  nach  den 
Verfahren  von  Selmi;  von  A.  Oglialoro  und  0.  Forte').  Die 
Verff.  machen  darauf  aufmerksam,   dass   bei  der  Ausführung  des 


1)  Chem.  Ztg.  1896.    No.  73.  2)  BoUet.  chim.-farmac.  1896.    449. 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  q.  Gennssm.  1898.     126. 
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Selmi'schen  Verfahrens,  —  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mit 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  und  Abdestilliren  des  Arsens 
unter  Zusatz  von  Ghlornatrium  als  Arsentrichlorid  — Schlaachyer- 
bindungen  und  Stopfen  aus  rothem  Gummi  nicht  verwendet  werden 
dürfen,  da  hierbei  sowohl  Arsen  wie  Antimon,  die  in  dem  Gummi 
stets  enthalten  sind,  ins  Destillat  gelangen  und  daher  leicht  zu 
verhängnissvollen  Irrthümem  Anlass  geben  können. 

Mikrobiologische  Rec^ion  des  Arsen.  Der  Nachweis  des  Arsen, 
in  vielen  Fällen  leicht  ausfuhrbar,  bietet  grosse  Schwierigkeiten, 
wenn  die  giftverdächtigen  Stoffe  mit  beträchtlichen  Mengen  orga- 
nischer Substanz  vermischt  sind.  Bekanntlich  muss  dann  erst  die 
letztere  auf  mehr  oder  minder  umständliche  Weise  zerstört  und 
alle  die  verschiedenen  hierzu  erforderlichen  Reagentien,  welche 
durch  ihre  Herstellung  oft  Spuren  von  Arsen  als  Verunreinigungen 
enthalten  können,  auf  ihre  Reinheit  geprüft  werden.  Unter  solchen 
Umständen  kann  mit  grossem  Nutzen,  soweit  es  sich  um  eine 
qualitative  Bestimmung  handelt,  eine  mikrobiologische  Reaction 
\  er  Wendung  finden,  welche  Gosio  ^)  seit  3  Jahren  mit  bestän- 
digem Erfolg  verwerthet  Dieselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft 
einiger  Schimmelpilz-Arten,  insbesondere  des  Penicillium  brevi- 
caule,  feste  Arsenpräparate  zu  zersetzen  unter  Bildung  arsenhal- 
tiger Gase,  welche  sich  unschwer  durch  ihren  scharfen  knoblauch- 
artigen  Geruch  oder  durch  ein  specieUes  Reagenspapier  erkennen 
lassen.  Der  Gang  des  einfachen  und  mühelösen  Verfahrens  ist 
der  folgende: 

Es  werden  etwa  5  g  von  dem  Arsen-verdächtigen  Stoffe,  z.  B.  von 
Fellen,  die  zur  Conservirung  mit  Arsen  behandelt  sind,  in  feine  Stücke  zer* 
theUt,  mit  ungefähr  10  g  zerkleinerter  Kartoffel  and  einigen  Tropfen  Wasser 
tüchtig  verrührt  und  sterilisirt.  Nunmehr  werden  Sporen  eines  Arsen- 
schimmelpilzes, am  besten  des  oben  genannten  Penicillium,  eingeführt  and 
in  dem  Brütschrank  bei  82®  C.  zur  Entwiokelnng  gebracht.  Bereits  in  12 
bis  höchstens  24  Standen  tritt  unter  der  Thätigkeit  dieser  Mikroor|ranismen 
bei  Anwesenheit  von  Arsen  eine  Abspaltung  gasformiger  Arsenverbindongen 
auf,  die  sich  durch  die  Einwirkung  auf  bilbemitrat  oder  den  Geruch  be- 
merkbar machen. 

Zur  Entdeckung  freier  Salpetersäure  in  Vergifiungsfällen 
empfiehlt  Vitali')  folgende  Methode: 

Die  zerkleinerten  Gewebtbeile,  Magen,  Speiseröhre  etc.,  werden  event. 
mit  etwas  Wasser  erwärmt  und  nach  und  nach  so  lange  mit  frisch  gefälltem 
Baryumcarbonat  versetzt,  bis  man  sich  völliger  S&ttigung  versichert  halten 
kann.  Dann  wird,  stets  unter  Umrühren,  zur  Trockne  verdampft  and  der 
Rückstand  mit  dem  S  bis  4 fachen  Volum  absolutem  Alkohol  gekocht.  Aaf 
diese  Art  werden  die  Nitrate  des  Calcium,  Magnesium  und  Natrium  (welche 
Basen  als  Antidote  eingeführt  sein  können),  nicht  Baryum-  und  Ealium- 
nitrat  gelöst.  Die  Lösung  wird  eingetrocknet.  Der  Rückstand  enthält  ausser 
den  genannten  Salzen,  Extractiv-,  Farbstoffe  und  Salpetersäureacidalbumin. 
Es  wird  in  Wasser  gelöst  und  vorsichtig  genau  mit  Barytwasser  neutralisirt . 
Aus  dem  Salpetersäure-Acidalbumin  entsteht  so  Baryamnitrat.    Die  Flüssig- 


1)  Riv.  d'igien.  e.  san.  p.  III.    No.  8  bis  11.     Hjgien.  Rundschr.  YII 
No.  24.  2)  Sollet,  chimic.-farmaceut.  1898.    Juliheft. 
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keit  wird  wieder  eingedampft  und  wieder  mit  kochendem  Alkohol  anfge- 
nommen,  der  die  ProteinsabstanzeD  nicht  löst.  Sie  werden  mit  Wasser  be- 
handelt, mit  einem  kleinen  üeberschuase  Bleiacetat  entfärbt,  filtrirt,  etwas 
•eingedickt.  Im  Exsiccator  setzen  sich  jetzt  nach  einiger  Zeit  leicht  als 
Barynmnitrat  zu  erkennende  Krystalle  ab.  Der  erste  Rückstand  von  der 
Alkoholbehandlung  (Salpetersäure  an  etwaige  als  Antidote  gegebene  Alkalien 
gebunden)  wird  mit  verdünnter  Natriumcarbonatlösung  gekocht,  filtrirt, 
zur  Trockne  verdampft  und  mit  wasserfreiem  Alkohol  aufgenommen.  In 
Lösung  geht  neu  entstandenes  Natriumnitrat,  während  Kaliumnitrat  ungelöst 
bleibt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen, 
mit  Bleiacetat  entfärbt,  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt.  Im 
Exsiccator  schliessen  bald  Bhomboeder  von  Natriumnitrat  an.  Vitali  hat 
in  seinen  Versuchen  alle  angewandte  Salpetersäure  aufgefunden.  £r  giebt 
noch  eine  weitere  Methode  an,  bez.  welcher  ebenso  wie  auf  die  von  ihm 
zusammengestellten  Salpetersäurereactionen  auf  die  Abhandlung  verwiesen 
werden  muss. 

Einen  Beitrag  zar  Untersuchung  van  Blutflecken  in  gericht- 
lichen Fällen  lieferte  G.  F.  Guelffi)  durch  Mittheilungen  über 
die  Unterscheidung  des  menschlichen  vom  thierischen  Blute.  Beim 
Versetzen  von  wenig  Arterienblut  mit  einem  gleichen  Volum  einer 
2<^/oigen  Fluornatriumlösung  und  Stehenlassen  der  Mischung 
scheiden  sich  ausMeersch  weinchenblut  charakteristische  tetraedrische, 
aus  Hundeblut  nadeiförmige  Hämoglobinkrystalle  ab.  Aus  bereits 
3  Monate  alten  Blutflecken  desselben  Ursprunges  wurden  nach 
-dem  Lösen  derselben  in  Fluomatriumlösung  die  gleichen  Krystalle 
erhalten,  wogegen  frisches,  aus  Venen  oder  Arterien  entnommenes 
Menschenblut  bei  derselben  Behandlung  negative  Ergebnisse 
lieferte. 

Ein  Beitrag  zum  spektralen  Blutnachweis;  von  Karllpsen*)* 
Gelegentlich  der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  blutverdäch- 
tiger  Objecte,  die  mit  einem  dichten  Pilzrasen  bedeckt  waren, 
liess  den  Verf.  die  Teichmannsche  üäminprobe  im  Stich.  Trotz 
wiederholter  Versuche  fiel  dieselbe  nicht  ein  einziges  Mal  positiv 
aus,  obwohl  später  der  Nachweis  von  Blut  auf  dem  Wege  der 
Spektralanalyse  ohne  Schwierigkeiten  gelang.  Hierbei  wurde  in 
Anlehnung  an  das  von  Rollet  geübte  Verfahren  der  Extraction 
des  Blutfarbstoffes  mittelst  der  Witt  eschen  Lösung  (alkoholischer 
Auszug  nach  Zusatz  von  Pottasche)  eine  Methode  des  spektralen 
Blutnachweises  in  Anwendung  gebracht  und  erprobt,  die  ausser- 
ordentlich sicher  erscheint.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Dar- 
stellung eines  saueren  alkoholischen  Auszuges  von  Hämatin,  indem 
teiner  wasserfreier  Alkohol  nach  Zusatz  von  ausgeglühtem  schwefel- 
sauren Kupfer  zum  blutverdächtigen  Object  bei  einer  Temperatur 
Yon  38 — 40°  zur  Einwirkung  auf  das  Blutroth  gelangt.  Nach 
mehrtägiger  Extraction  und  häufigem  Umschütteln  erhält  man 
eine  bald  lichtbraune,  bald  dunkelbraune  Lösung  von  saurem 
Hämatin,  die  vor  dem  Spalte  des  Spektralapparates  im  rothen 
Theil   des  Spektrums   einen   schmalen,   deutlich   hervortretenden. 


1)  Arch.iUl.  de  bioL  299;  Ghem.  Ztgr.  Repert  1898  279. 

2)  Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  1898.     111. 
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scharf  begrenzten  Streifen  zwischen  Frauenhofer  G  und  D,  näher 
dn  ersterer  Linie,  erkennen  lässt.  Dieses  fär  das  saure  Hämaüu 
charakteristische  Spectrum  kann  durch  Zusatz  eines  .Tropfens 
einer  frisch  bereiteten  gesättigten  alkoholischen  Kalinmhydroxyd- 
lösung  oder  von  Aetzammoniak  sofort  in  das  Spectrum  des  alka- 
lischen Hämatins  übergeführt  werden,  welches  durch  ein  breites, 
schlechter  begrenztes,  zwischen  G  und  D,  näher  an  D  gelagertes, 
bei  steigender  Goncentration  über  die  Linie  D  gegen  E  hinans- 
reichendes  Absorptionsband  ausgezeichnet  ist.  Nach  Behandlung 
des  alkalischen  Extractes  mit  reducirenden  Substanzen  treten  die 
zwei  Absorptionsbänder  des  reducirten  Hämatins  auf,  ein  dunkleres^ 
fast  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E,  und  ein  weniger  intensives, 
welches  den  Abstand  zwischen  E  und  b  ausfüllt  —  Zahlreiche, 
eingehende  Versuche  ergaben,  dass  sogar  mit  verhältnissmässig 
minimalen  Blutmengen,  die  dem  Untersuchungsobject  in  kaum 
merklicher  Weise  anhaften ,  der  spectroskopische  Blntnachweis  bei 
einer  solchen  Versuchsanordnung  gelingt,  dass  die  Blutlösungen 
in  geeignete  (10 — 50  cm)  lange  Glasröhren  mit  planparellelen 
durchsichtigen  Böden  eingefüllt  und  die  Strahlen  von  der  Be- 
leuchtungsquelle durch  die  horizontal  in  der  Achse  der  KoUi- 
matorröhre  des  Spoctralapparates  eingestellte  Flüssigkeitesänle 
eingeleitet  werden. 

Der  spectroskopische  Nachweis  von  Blut  wird  in  dem  Falle  zu 
führen  sein,  wenn  das  Blut  (auf  Kleidern  etc.)  in  Folge  Verän- 
derung durch  Hitze  oder  Fäulniss  die  Darstellung  der  Teich- 
mann'schen  Haeminkrystalle  nicht  mehr  ermöglicht.  Zu  diesem 
Zwecke  räth  v.  Wyss^),  die  Blutflecken  mit  alkohol-  und  wasser- 
freiem Phenol  kurze  Zeit  bis  zum  Sieden  zu  erwärmen ;  die  erhal- 
tene tiefbraune,  klare  Lösung  zeigt  dann  vor  dem  Spectroskop 
den  charakteristischen  Streifen  der  Haematine  in  saurer  Lösung. 
Durch  Behandeln  der  Blut  (Haematin-)  Phenollösung  mit  Ammoniak 
und  Schwefelammonium  kann  man  als  weitere  Bestätigung  des 
Befundes  das  Spectrum  des  reducirten  Haematins  oder  Haemo- 
chromogens  erhalten,  ebenso  giebt  die  Haematin-PhenoUösung, 
wenn  sie  eine  kleine  Weile  mit  Eisen  und  Salzsäure  gekocht  wird, 
das  Spectrum  des  Haematoporphyrins ;  letztere  beiden  Spectra 
sind  bei  sehr  starker  Verdünnung  noch  erkennbar. 

Untersuchung  von  Menschen-  und  Thierblut,  In  Fortsetzang  der  bezüg^ 
lieben  K o b e r  t ' sehen  Arbeiten  theilt  Elfstrand^  mit,  dass  die  Pfianzen- 
eiweisse  Ricin  und  Abrin  auf  die  rothen  Blutkörperchen  der  meisten  Blut- 
arten verklebend  (agglutinirend)  einwirken,  während  Crotin  diese  Erschei- 
nung nur  in  gewissen  Blutarten  hervorruft.  Das  crotinhaltige  Extract  aus 
Crotonsamen  verklebt  beispielsweise  die  Blutkörperchen  des  Schweines, 
des  Rindes,  Schafes,  des  Frosches  und  der  Fische  zu  schwerlöslichen 
Klumpen,  löst  dagegen  Eaninchenblutköi*perchen  auf,  ist  auf  das  Blut  der 
Hunde,  Meerschweinchen,  Ratten,  Tauben  und  Gänse  fast  ganz  ohne  Ein- 
wirkung und  bringt  im  Eatzenblute  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  rothen 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1898.    378. 

2)  D.  Wien.  med.  Ph  1898.    463. 
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Blutkörperchen  zur  Auflöeuuff.  Menschenblnt  wird  durch  das  giftige  Crotin 
nicht  verklebt,  die  rotheii  Blutkörperchen  verlieren  aber,  wenn  das  Gift  im 
grösserer  Menge  vorhanden  ist,  ihre  normale  Form,  und  das  Blut  nimmt 
bald  eine  dunklere  Farbe  an.  Man  kann  also  die  oft  wichtige  Unterschei- 
dung von  Mensohenblot  und  Rinderblut  mittelst  des  Crotins  leicht  aus- 
führen. Wahrscheinlich  beruhen  die  Veränderungen  der  Blutkörperchen 
darin,  dass  ein  im  Grundgewebe  der  letzteren  befindlicher  Eiweissstoff  in 
einen  anderen  schwerlöslichen,  klebrigen  Eiweisskörper  übei^eht,  und  das 
Gewebefibrin  gleichsam  als  ein  Gogulationsproduct  anzusehen  ist. 

Ueber  die  mikrochemische  Erkennung  der  Spermaflecken  in 
CriminalfäUefu  Wie  M.  Lecco^)-  in  der  Decembersitzaiig  des 
neugegründeten  Vereins  serbischer  Chemiker  mittheilte,  hat  er 
ebenso  wie  früher  Florence*)  gefunden,  dass  die  geringsten 
Sparen  Sperma  in  Wasser  gelöst  mit  einer  Lösung  von  Jod  in 
Jodiden,  welche  aber  keinen  Ueberschuss  von  Jodid  enthalten 
darf,  unter  dem  Mikroskop  sehr  charakteristische,  schön  entwickelte 
Krystalle  geben.  In  seinen  Bestrebungen,  den  speciellen  Bestand- 
theil  des  Sperma,  welcher  die  Krystalle  liefert,  zu  isoliren,  gelangte 
er  zu  einer  äusserst  hygroskopischen,  in  central  gruppirten  Kry- 
stallen  sich  ausscheidenden  Verbindung,  welche  eine  ausserordent- 
liche Empfindlichkeit  für  die  Krystallbildung  mit  Jod  zeigte.  Die- 
selbe stellt  das  salzsaure  Salz  einer  Base  dar  und  bildet  mit 
Platinchlorid  ein  schön  krystallisirtes  Doppelsalz  mit  32  %  Platin. 
Durch  eine  neuere  Untersuchung  hat  Richter  in  Wien  festge- 
stellt, dass  die  betreffende  Verbindung  als  Cholin  anzusprechen 
ist.  Jedenfalls  bezeichnet  Lecco  die  Florence'sche  Jodlösung 
als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Spermafiecken. 

Zur  Erkennung  van  Spermaflecken  empfiehlt  K i  p  p en  be  r ger^} 
folgendes  Verfahren  als  in  jeder  Hinsicht  befriedigend :  Die  sper- 
mayerdächtigen  Flecke  oder  der  Spermabrei  direct  werden  mit 
wenig  Wasser  aufgeweicht  und  durch  tropfenweisen  Zusatz  von 
Salzsäure  deutlich  angesäuert.  Diese  Extraction  kann  durch  Er- 
wärmen im  Wasserbade  unterstützt  werden.  Die  wässrige  —  falls 
zu  verdünnte,  im  Wasserbade  zunächst  einzuengende  —  Flüssig- 
keit wird  alsdann  in  der  Kälte  mit  festem  Ammoniumsulfat  ge- 
sättigt, wodurch  eine  starke  Abscheidung  entsteht;  man  filtrirtab 
und  giebt  einen  bis  mehrere  Tropfen  des  Filtrates  auf  das  Object- 

flas,  mischt  einige  Tropfen  einer  jodkaliumarmen  Jodlösung  (1,65  g 
odkalium,  2,54  g  Jod,  30  cc  Wasser)  hinzu  und  beobachtet  unter 
dem  Mikroskope  bei  etwa  400facher  Vergrösserung.  Will  man 
sich  ein  Dauerpräparat  herstellen,  so  lässt  man  die  auf  dem  Ob- 
jectglase  befindliche  Flüssigkeit  sammt  Niederschlag  verdunsten^ 
was  eventuell  durch  Zuhilfenahme  des  erwärmten  Wasserbades 
beschleunigt  werden  kann.  Zur  gelegentlichen  Wiederherstellung 
des  mikroskopischen  Bildes  giebt  man  zu  dem  auf  dem  Object- 
glase  befindlichen  Rückstand  1  bis  2  Tropfen  Wasser,  legt  an  den 


1)  Chem.  Ztg.  1898.    169.  2)  vergl.  Pharm.  Gentralh.  1897.    740. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  n.  Gennssm. 
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Rand  der  Flüssigkeit  einen  kleinen  Krystall  festen  Jods,  drückt 
das  dünne  Deckglas  etwas  auf  und  wartet  kurze  Zeit.  Die  Sätti- 
gung der  sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniumsulfat  bezweckt  die 
Abscheidung  der  im  Sperma  stets  vorhandenen  Protemstoffe, 
welche  mit  Jod  eben&lls  Niederschäge  geben  und  das  mikros- 
kopische Bild  verdunkeln  würden. 

Ueber  die  Erkennung  von  Spermcfflecken  auf  mikrochemiechem 
Wege;  von  M.  T.  Lecco*). 

1)  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genaenn.  1898.    S.  829, 
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»ailleres  et  Fils  Paris. 
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von  J.  Springer.    Preis  7  Mk. 

Buchheister,  G.  A.  Handbuch  der  Drogistenpraxis.  Ein  Lehr- 
and  Nachschlagebuch  för  Drogisten,  Farbwaarenhändler  u.  s.  w.  Mit  einem 
Abriss  der  allgemeinen  Ghemie  von  Dr.  Rob.  Bahrmann.  5.  Auflage  mit 
226  Abbildungen.    Berlin  1898.    Verlag  von  J.  Springer.    Preis  10  Mk. 

Bujard,  Dr.  Alfons.  Leitfaden  der  Pyrotechnik,  Stuttgart  1898. 
Verlag  von  Arnold  Bergsträsser.    Preis  6  Mk. 

Bunzel,  Dr.  Hugo.  Die  künstliehen  Fiebermittel.  Fflr  Ghemiker, 
Apotheker  und  Aerzte  zusammengestellt.  Stuttgart  1898.  Verlag  von  Ferd. 
Enke.    Preis  4  Mk. 

Dieterich,  Dr.  Karl.  Belfenberger  Annalen  1897,  IL  Bd.  des  2. 
Deoenniums.    Berlin  1898.    Verlag  von  J.  Springer.    Preis  4  Mk. 

Dornblüth,  Dr.  Otto.  Die  Arzneimittel  der  heutigen  Medicin. 
Achte  Auflage.    Würzburg  1898.    Stubers  Verlag.    Preis  6  Mk. 

Dragendorff,  Dr.  med.  et  phil  Georg.  Die  Heilpflanzen  der 
verschiedenen  Völker  und  Zeiten.  Ihre  Anwendung^  wesentlichen  BestandtheHe 
und  Geschichte.  Ein  Handbuch  für  Aerzte,  Apotheker,  Botaniker  und  Dro- 
gisten.   Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke.    1.  Lieferung. 

Eckervogt,  Dr.  R.  Keflr  und  seine  Darstellung  aus  Kuhmilch. 
Göttingen,  Verlag  von  Franz  Wunder. 

Erdmann,   Prof.  Dr.  H.    Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.    Mit 
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276  AbbildoDgen  und  4  farbigen   Tafeln.    Brannschweig  1898.    Fr.  Yieweg 
u.  Sohn.    Preis  18  Mk. 

▼.  Esmarch,  Prof.  Dr.  Erwin.  Hygienüche»  Tasehenbueh  für 
MtdidnaU  und  VertoaUungibeamte,  Aerzte,  Techniker  und  Schulmänner.  2. 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin  1898.  Verlag  von  JuL  Springer. 
Preis  4  Mk. 

Ewald,  Prof.  Dr.  G.  A.  Handbuch  der  allgemeinen  und  »peeMen 
Arznewerordnungslehre.  Auf  Grundlage  des  deutschen  Arzneibuches  m 
nebst  Nachtraff  und  der  fremden  neuesten  Pharmacopoeen  bearbeitet.  18. 
vermehrte  Auflage,  Berlin  1898.    Verlag  von  Aug.  Hirschwald.    Preis  20  Mk. 

Fritz,  6.  u.  R.  Die  neueren  HeHmittelf  ihre  Eigenschaften,  Anwen' 
düng  und  Dosirung,    Wien. 

Gaber,  August.  Die  Likffrfabrikatian.  Vollständige  Anleitung  zur 
Herstellung  aller  Gattungen  von  Likören»  Cremes  etc.  7.  Aufl.  Wien, 
Pest,  Leipzig.    Hartlebens  Verlag.  1898.    Preis  4,50  Mk. 

Gehe  u.  Co.     Verzeiehnies  neuerer  Heilmittel.      Dresden,  April  1896 

Goldhansen,  Franz.  Kumye^  Milehwein,  als  Heilmittel,  eine  Zu- 
bereitung nach  eigener  Methode),    Göttingen,  Vorlag  von  Franz  Wunder. 

Harnack,  Prof.  Erich.  Die  Hauptthatsachen  der  Chemie,  2.  neu- 
bearbeitete Auflage.    Hamburg.    Leopold  Voss.    Preis  2  Mk. 

Hart  wich,  Prof.  Dr.  Carl.  Die  neuen  Arzneidrogen  aus  dem 
Pflanzenreiche.    Berlin  1897.    Verlag  von  J.  Springer.    Preis  1^  Mk. 

Heger,  Dr.  Hans.  Pharmaeeutiseher  Almanaeh.  24 .  Jahrgang  1 899. 
Wien,  Verlag  von  Moritz  Perls. 

Hell,  Gustav.  Phannaeeuti$ch4eehnisehes  Manual.  Anleitung  zur 
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Diebel. 

van  t' Hoff,  J.  H.  lieber  die  zunehmende  Bedeutung  der  anorga- 
nischen  Chemie,    Hamburg  1898.    Verlag  von   Leop.  Voss.    Preis  0,60  Mk. 

Holfert,  Dr.  J.  VolksthümUche Arzneimitt^namen.  Eine  Sammlung 
der  im  Volksmunde  gebräuchlichen  Benennungen  der  Apothekerwaaren  mit 
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Sprachengebiete  Deutschlands.  2.  vermehrte  Auflage.  Berlin  1898.  Verlag 
von  J.  Springer. 

Jacobsen,  Dr.  Emil.  Chemiseh'technisches  Sepertorium.  87.  Jahr- 
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handlung. 
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Kippen b er pr er,  Professor  Dr.  C.  Grundlagen  für  den  Nachweis 
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K|önig,  Dr.  J.  Die  Untersuchung  landufirthschßftlich  und  gewerhUch 
wichtiger  Stoffe.  Practiscbes  Handbuch.  2.  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin 
1898.    Verlag  von  Paul  Parey.    Preis  26  Mk. 

Kraft,  Dr.  F.  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  3.  Auflage. 
Leipziff  und  Wien  1898.    Verlag  von  F.  Deuticke.    Pteis  9  Mk. 

Kraft,  Dr.  F.  Kurzes  £ehrbuch  der  organischen  Chemie.  2.  Auflage, 
Leipziff  u.  Wien  1897.    Verlag  von  F.  Deuticke.    Preis  15  Mk. 

K raus s er,  Ob.  M  ed. -Rat h.  Apothekergesetze  im  Orossherzogthum 
Hessen. 

Landolt,  Prof.  Dr.  H.  Qraham-OUo's  ausführliches  Lehrbuch  der 
Chemie.    I.  Band,   dritte  Abtheilung:  Beziehungen  zwischen  physikalischen 
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18d8.    Verlag  von  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 

Lassar -Gohn,  Prof.  Dr.  Die  Chemie  des  täglichen  Lebens,  Ge- 
meinverständliche Vortrage,  8.  Aoflage  mit  21  Abbildungen.  Hamburg 
1898.    Verlag  von  Leop.  Voss.    Preis  4  Mk. 

Lassar-Gohn,  Prof.  Dr.  Praxis  der  Harnanalyse^  Anleitung  zur 
Untersuchung  des  Harns,  nebst  einem  Anhang,  Analyse  des  MageninhaUs. 
2.  Auflage.    Hamburg  1898.    Verlag  von  Leopold  Voss.    Preis  1  Mk. 

Lassar-Cohn,  Prof.  Dr.  Die  Säuren  der  Rindergaüe  und  der 
Menschengaüe,     Hamburg  1898.    Verlag  von  Leopold  Voss.    Preis  2  Mk. 

Leb  bin,  Dr.  Georg.  Die  GifHgheü  der  Farbteaaren  im  Sinne  der 
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Medious,  Prof.  Dr.  Ludw.  Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Ana* 
lyee  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in  ehemischen  Laboratorien.  Achte  und 
neunte  Auflage.  Tübingen  1898.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung. 
Preis  2  Mk. 

Mez,  Prof.  Dr.  G.  Mikroskopische  Wasseranafyse.  Anleitung  zur 
Untersuchung  des  Wassers  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Trink-  und 
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Ost,  Prof.  Dr.  H.  Lehrbuch  der  technischen  Chemie,  mit  einem 
Schlussabschnitt:  Metallurgie,  bearbeitet  von  Dr.  Friedr.  Kolbeck.  8.  voll- 
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Uhlenhut  515 

Ulffers,  F.  849 

Umney    217.    399.   402. 

409.  419.  421 
Unna,  P.  G.  521.  564 

V. 

Yadam  642 
Valentin  249 
Valentine,  C.  R.  580 
Valentiner     &    Schwarz 

848 
Vanino  252.  272.  301 


Vaubel  478.  480 
Vedrödi,  V.  676 
van  de  Ven,  69 
Vidal  368 
Vierth,  M.  652 
Vieth,  H.  357,  858 
Vignon,  Leo  877 
Villard  282 
Vincent,  C.  327 
Vines,  S.  H.  169 
Vis,  G.  N.  483 
Vitali    285.     297.    299. 

854.    431.    601.    740. 

744 
Vogel,  J.  681 
Voges,  0.  514 
Vogtherr,  M.   228.  230.. 

236 
Voigtiänder,  F.  657 
Volkens   10.  16.  25.  162^ 
Voswinkel,  Am.  780 
Vreven,  S.  434 
de  Vrig,  J.  £.  430.  433- 

544 

W. 

Wacker  613 
Wade,  J.  321 
Waiden  377 
Waldvogel  685 
Walker,  C.  F.  262 
Wallach,  0.  393.  394 
Walter  802 
Walter,  Joh.  237 
Walther,  R.  284 
Wang  608 
Warburg,     0.     58.    59. 

161.  189.  210 
Wassermann  513 
Wauters  147 
van  Waveren,  Th.  466 
Weber  825.  784 
Wedemeyer,  K.  620 
Weefers-Bettink,  H.  672. 

734 
Wehmer,  C.  814 
Wehmer  675 
Weibüll,  M.  626 
Weigmann,  H.  643 
Weinland  247 
Weinwurm,  S.  680 
Weiss  208.  477 
Weller,  H.  669 
Wellmann,  Osk.  511 
Welmanns  348.  363.  381. 

470.  687 
Wenda  485 
Wentzki,  0.  258.  518 
Wenzel,  M.  459 
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Werder,  J.  664 
Wesenberg,  0.  460 
Weyl,  Th.  726 
Whatmoagh,  W.  H.  248 
Widai  506 

V.  d.  Wielen  275.  521 
Wge,   J.  J.  A.  649.  650 
W\j8mann,  H.  P.  30 
Wiley,  H.  W.  621 
Wilhelm,  Fei.  695 
Will  327.  835 
Willgerodt  807 
Williams  564.  569.  570 
Wills,  R.  84 
Willstadter  454 
WilsoD    220.    519.   520. 

543.  549 
Windhaas,  A.  246 
Windisch,  K.  716 
Winter  853.  609 
Winterstein     268.     825. 

335 


Wirtz,  G.  691 
Y.  Wisselingh  130 
Withrow,  J.  M.  288 
•Wobbe   275.   319.    572. 

574 
Woerle,  E.  H.  &  Co.  159 
Wolf  529.  565 
Wolfe  541 
Wolff  282.  585 
Wolffenstein  451 
Wood  78.  97 
Wood,  C.  H.  486 
Wood,  T.  B.  468 
Woodbury  855 
Woodhull  77 
Woolsey  188 
Woy  686.  709 
Wrenn  891 
Wright  496 
Wroblewski,  A.  380.831. 

475.    494.    621.    622. 

e25 


Walfing,  A.  483 
V.  Wülknitz  627 
Wyndham  468 
Wyschemirski  605 
V.  Wyss  746 


¥• 


Yvon  390 


Z. 

Zaharia  897 
Zega  638 
Zellner,  J.  244 
Zeynek  729 
Ziegler,  J.  403 
Zimmer  &  Co.  366 
Zolcinski,  J.  695 
Zopf,  W.  145 
Zsigmondy  272 
Zacker,  A.  46.  47.  127 
yan  Zwalayenberg  200 
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Vorbemerkixnff. 


A. 

Aberia  caffra  17    ' 

Abföhrmittel,  Darstellung  wirksamer 

542 
Abietineae  63 
Absaagkolben  234 


Absintbin  aus  Artemisia  Absinthium 

102 
Abuta  rufescens  24 
Abntea  candicans  24 

—  Imene  24 

—  Selloana  24 
Abutilon  Indicam  12 
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Abwasser,  Versuche  über  biologische 

Reiniffang  726 
Acacia-Arten  15.  160.  161 
Acada  Adansonii  18 

—  arabica  13 

—  Senegal  13 
Acacien  17 
Acalypha  indica  14 

—  reticulata  110 
Acanthaceae  65 
Acanthonychia  ramosissima  23 
p-Acetamidophenozylacetamid  852 
p-Acetamidophenoxylacetamid- 

chloral  852 
Acetanilid,  Darstellung  388 

—  Nachweis  im  Vanillin  364 

—  Verhalten   gegen  ranchende  Sal- 
petersfiore  838 

Aceton,  Bestimmung  806 

—  Darstellung    von    Bromderivaten 
807 

—  Darstellung  von  Jodderivaten  308 

—  Nachweis  im  Harn  595 
Acetonchloroform  807 

Acetonoel,  Gewinnung  aus  WoUwasch- 

wässem  308 
Acetopfaenonphenetidid,    Darstellung 

348 
Acetphenetidinsulfosaures     Natrium, 

Darstellung  348 
Acettoluide,  Darstellung  838 
Acetum  Scillae  526 
Acetylen,  Erkennung  in  Vergiftnngs- 

fällen  740 

—  Gefahren  der  Inhalation  276 
a-Acetylfurfuran  im  Holztheer  383 

Acetylirung  von  Amidoverbindungen 
durch  Tbioessigsäure  338 

Acidum  hydrocyanicum,    Aufbewah- 
rung 321 

—  ortbophenolsulfonicum  347 

—  trichloraceticum  297 
Aconitum  ferox  21 

—  Napellus,  Aconitinnachweis  82 

—  Vergiftung  durch  als  Gemüse  oul- 
tivi^s  l§4t 

Adeps  lanae  319 

—  als   Hilfsmittel    in    der   pharma- 
ceutischen  Praxis  518 

—  Charakterisirung  820 
Aegle  Marmelos  15 
Aepfelsäure  der  Crassnlaceen  110 
Aepfelwein,   Gonservirung  durch  Sa- 

licylsäure  und  Calciumsuliit  718 

Aether  289 

—  Bestimmung  von  Alkohol  in  dem- 
selben 238 

—  Nachweis  von  Wasser  276 


Aetherbildung,    Betrachtungen  über 

die  Theorie  derselben  289 
Aetherische  Oele  891 
Aethylchlorid  als  Inhalationsanaesthe- 

ticum  280 
Aethylendiaminkresol,   Desinfections- 

werth  845 
Agar-Agar-Gallerte  524 
Agaricftceae  4 
Agaiiria  salicifolia  16 
Agave-Arten  66 
Agaven,  Verwerthung  66 
Ailanthus  glandulosa  78 
Aiodin  503 
Aizoon  canariense  17 
Albizzia  16 

—  Lebbek  17 
Albiszien  17 

Albumen  ovi  siccum,  Nachweis  von 
Dextrin,  Gelatine  und  Fflanzen- 
gummi  477.  661 

Albumin,  aschefreies  475 

Albnminsynthese  488 

Albumose-Milch,  neue  635 

Albumosen,  F&llung  ders.  in  Fleisch- 
präparaten durch  Zinksulfat  673 

—  Nachweis  im  Harn  590 

—  Trennung  von  den  Peptonen  487 
Aldehyd,  Nachweis  303 

—  volumetrische  Bestimmung  808 
Aleurites-Arten  125 

—  cordata  127 

—  moluccana  11 
Algae  65 

Algen,  Wirkung  antiseptischer  Stoffe 

auf  dies.  65 
Alginoide  490 
Alkalescenz  des  Blutes,   Bestimmung 

606.  607 
Alkalioleatlösung,  V,«  normal  816 

Alkaloidbestimmung  im  Gortex  Chinae 

succirubrae  100 
Alkaloide  424 

—  Bestimmungen  101.  425 

— •  —  mit  aramoniakalischem  Chloro^ 

form  698 

—  Constitution  und  Synthese  424 

—  Extraction  424 

—  guajakolsulfosaure  Salze  428 

—  Isolirung    durch    Jod-Jodkalium» 
lösung  427 

mit  Hilfe  von  Gerbsäure  427 

—  forensische  Ausmittelung  740 
mittelst  Isobutylalkohol  740 

—  giftige,  der  Borragineen  90 

—  Kritik   der  Methoden  zur  foren- 
sischen Ausmittelung  739 

—  Localisation  derselben  30 


766 


Sach-Register. 


Alkaloide  mikrochemischer  Nachweis 
in  Drog^en  81 

—  mydriatisch  wirkende  468 

—  Nachweis  mit  Benzaldehyd  und 
Schwefelsäure  424 

—  neue  Beitrage  zur  Bestimmanff  in 
pharmaceatisch  wichtigen  Prii- 
paraten  427 

-r-  stickstoffwasserstoffsanre  Salze  427 

—  Titration  mit  Haematoxylin  als 
Indioator  424 

—  Trocknen  ders.  bei  der  Bestimmung 
427 

—  Verhalten  ge^^en  einige  neue  Al- 
kaloidreagentien  426 

Alkaloidreactionen,  Aethiologie  ders. 

426 
Alkannin ,   Vorkommen  in  Nordame- 
rikanischen Borragineen  91 

—  —  in  Pflanzen  2i9 

Alkohol,  absolatnSjDarstellnng  mittelst 
Calciumoarbid  284 

—  Bestimmung  kleiner  Menffen  288 

—  Bestimmung  in  Liquor  Jodi  fortis 
670 

—  Darstellunff  283.  284 

—  aus  Holz,  Moos,  Torf  etc.  284 

— '  quantitative  Bestimmung  imAether 

288 
Alkohole,  dreisänerige  290 
Alkoholische  Oenussmittel,  Ersatz  für 

dies.  714 
Alkyl-Wismuthjodide  427 
AUoxurbasen  des  Harnes  606 
Alpinia  Galanga  11 
Almadina  7 
Aloe  Cooperi  17 
Aloe,  Kenntniss  ders.  149.  160 
Aloine  461 
Alsol  811 
Alsinaoeae  4 
Alstonia  plumosa  62 

—  Yillosa  62 

Aluminium  acetioo-tartarioum  811 

Amaranthus  spinosus  14 

Amaryllidaceae  66 

Ambrain,  Schmelzpunkt  422 

Ameisensäure,  Bestimmung  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure,  Alkoholen 
oder  Aldehyden  294 

—  Darstellung  aus  Acetylen  293 
Amidobomeol  398 

m-Amido  p-oxybenzoesäureester,  Dar- 
stellung 870 
Amidoverbindungen ,    Acetylirung 

durch  Thioessigsäure  838 
Amine,  Erkennung  306 
Ammonia  bacoifera  18 
Ammoniak,  Bestimmung  im  Harn  696 


Ammonium  citricum,  Darstellung  von 
bleifreiem  314 

—  tartarionm,  Darstellung  von  blei- 
freiem 314 

Amomum-Arten  14 

—  Danielli  8 

—  xanthioides  8 
Ampelideae  68 
Amygdalaceae  69 
Amygdalin,  Prüfung  462 
Amylase  388 
Amylenchloral  806.  806 

Amylium  nitrosum  Prüfung  und  Dar- 
stellung 299 
Anacardiaceae  6.  17.  70 

Anacardium,  humile  70 

—  occidentale  16.  70.  78.  219 
als  Fälschung  von  Gaajakbarx  219 

—  pumilum  70 

Analyse,  qualitative,   ohne  Schwefel- 
wasserstoff 228 
Anchieta  salntaris  219 
Andropogon  oitratus  7 

—  Sohoenanthus  7.  14 
Andropogon-Oel  7.  400 
Aneson  289 

Anfeuchten  der  Signaturen  237 

Angosturarinde,  ätherisches  Oel  ders. 

896 
Anilipyrin  a  und  ß  890 
Anona-Arten  11.  16 

—  murioata  14 
Anthocleista  grandiflora  163 
Antiaris  toxicaria  21 
Antidotum  Arsenioi  262 
Antimon  262 

—  Nachweis  786 
Antipepton  488 

Antipyrin,   Bestimmung   durch   Jod 
888 

—  im  Salipyrin  389 

—  Darstellung  888 

Antiseptica,  Anwendung  in  der  Bren- 
nerei 714 
Antitoxine  des  Tetanus  und  der  Cho- 
lera 613 
Antitoxin  gegen  Tollwuth  612 

Antitoxinwirkung  612 
Anytin  281 
Anytole  281 
Apiaceae  6 
Apocynaceae  74 
Apocynum  cannabium  77 

—  sibiricum  77 

—  venetum  77 
Apparate  231 

Aqua  Amygdalarumamararum,  Titra- 
tion 628 
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Aqua  Cinnamomi,  Prüfung  527 

—  Florum  Aurantii,  Prüfung  528 

—  Foeniouli  und  Menthae  piperitae. 
Prüfung  527 

Aquae  526 

Aquifoliaceae  80 

Araohis-Oel,    Nachweis   in   anderen 

Oelen  651.  652 
Araeomeier,  Differential  286 

—  Normal-Procent  285 
Araopyknometer  286 
Aralia  califomica,  Rhizom64 
Araliaceae  84 
Arctostapbylos  uva  urd  78 

—  gelber  Farbstoff  der  Blatter  116 
Areca  Catecbu  II 

—  Alkaloidnachweis  82 
Arecenna  officinalis  25 
Argemone  mexicana  172 
Arginin  825 

Argyrolobinm  niarginatum  18 
Anstolochiaceae  85 
Aroideae  85 

AromatiBche  Alkobole,  Aldehyde, 
Säuren  und  zugehörige  Verbin- 
dungen 860 

Arsen  252 

—  Ansmittelung  nach  dem  Verfahren 
von  Selmi  748 

—  Mikrobiologische  Reaotion  744 

—  Nachweis  786 

—  Nachweis  in  Theerfarben  735 

—  physiologische  Bedeutung  im  Pflan- 
zenorganismus  84 

Arsenik,  als  Gegengift  des  Thyreoidea« 

Extractes  508 
Arsenverbindungen,  neue  organische 

288 
Arsenwasserstoff,     Einwirkung     auf 

Quecksilberchlorid  272 
Artemisia  Gina,  Vorkommen  in  Tur- 

kestan  102 
Schutz  ders.  108 

—  mexicana  28 
Artocarpus  C!haplasha  57 

—  incisa  57 

Arzneibuch,    Ausfuhrungsbestim- 
mungen 226 

—  Bemerkungen  zur  Neuauflage  226 
Arzneibuchtexte    zur    Prüfung    von 

Harzen  und  Gummiharzen  47 
Arzneidrogen,  Feststellung  der  Her- 
kunft 2 
Arzneimittelprnf ungen,  einst  und  j  etzt 

226 
Arzneipflanzen  in  Ceylon  18 
Arzneischatz  des  P&nzenreiches  68 
^  des  Thierreiches  220 
Arzneistifte  529 


Arzneitabletten  557 
Asa  foetida  8 

Verunreinigungen  217 

Asarum  Canadense  85 

—  reflexum  85 

Asbest,  Untersuchung  256 
Asbestfilterrohr  284 
Asohenbestimmung   in    Zucker   und 

zuckerreichen  Flüssigkeiten  684 
Aschengehalt  der  Drogen,  Beziehung 

dess.  zum  Feinheitsgrad  40 

—  von  Drogen  618 
Asclepiadeae  86 
Asdepias  geminata  86 
Aseptol  847 

Aspidium  spinulosum  128 
Aspilia  latifolia  18 
Astroninm-Arten  70 
Atalea  excelsa  58 
Atalea-Nüsse  57 
Atranorin  144 
Atranors&ure  145 
Atronium  fraxinifolium  70 

—  urundeura  70 
Atropa  Belladonna  200 

Atropin,  Bestimmung  als  Pe]:jodid458 

—  Nachweis  im  Gadaver  740 
Atropin-Alkaloide,  Chemie  derselben 

201.  457 
Atropinpeijodide  452 
Atropinqueoksilbeijodide  454 
Atropinum  sulfuricum  452 
Atroscin-Hesse ,    Identit&t   mit  dem 

i-Scopolamin  E.  Schmidt  457 
Avicennia  africana  18 

—  offioinalis  16 
Avorrhoa  Carambola  11 
Axi  7 

Azedirachta  Indica  17 

B. 

Bacilli  528 

Bacterium  Coli,  Vorkommen  im  Wasser 

726 
Bacterienleben  in  Verbandwatte  578 
Balanites  Aegyptiaca  12 
Balatin  196 

Balsame,  Untersuchung  47 
Balsam  von  Sao  Thome  7 
Balsamodendron  africanum  12 
Balsamum  peruviannm,  Untersuchung 

178 
Bananencultur  auf  S.  Thom^  165 
Bankoulnuss,  Oel  ders.  125 
Baphia  Kirku  16.  17 

—  nitida  17 
Baryum  268 
Bauhinia  reticulata  18 

—  tomentosa  13 
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Banmwollsamenöl ,  Bestimmung  im 
Olivenöl  und  anderen  Oelen  661. 
652 

—  Nachweis  im  Schweinefett  durch 
die  Phytosterinprobe  656 

Baumwoll- Wurzelrinde  166 
Bebeerin  429 
Beggiotoa  2 

Benzin,  Tetrachlorkohlenstoff  als  Er- 
satz för  dass.  279 
Benzoe,  Prüfung  47 

—  Sumatra  45 

—  Siam  46 

Benzoesäure  als  schimmelverhütendes 
Mittel  im  Gelanthum  621 

Benzolderivate  886 

Benzol,  Verwendung  zur  Bestimmung 
der  Jodzahl  649 

Berberidaceae  88 

Berlinia  Eminii  16 

Bemsteinsaure,  Bestimmung  bei  Ge- 
genwart von  Weinsaure  und  Milch- 
saure  810 

Bersama  usambarensis  16 

—  Volkensii  16 
Betula  lenta  28 

—  lutea  28 
Bidens  leucantba  28 
Bienenwachs,  ausländisches  664 
Bier  700 

—  araeospectrometrische  Analyse  700 

—  Bestimmung  der  Acidität  bei  Ge- 
genwart saurer  Phosphate  702 

—  -^  eines  Neutralisationsmittels  702 
der  Pikrinsäure  702 

—  Einwirkung  von  Eisen  701 

—  F'arbebestimmung  700 

—  Gehalt  an  Saccharin  708 

—  Kochsalzhaltiges  701 

—  Trübung  durch   Metalle  700 

—  Vorkommen  von  Furfupol708.  704 
Bierwürze,  Maltol  als  normaler  Be- 

standtheil  708 
Bignoniaoeae  89 
Bignonia  sempervirens  79 
Bismuth  252 
^  neue  Bestimmung  262 

—  volumetrisohe  Bestimmung  252 
Bismuthjodide,  Bestimmung  dos  Jods 

262 
Bismuthoxyjodid^allate  874 
Bismuthum  subnitricum  263 
Bittermandelöl,  Naehweia  740 
Bittermandelwasser ,    Unterscheidung 

von  künstlichem  628 
Bitterstoffe  461 
Biuret,  Darstellung  824 
Blausäure,   Darstellung   und  Aufbe- 
wahrung 821 


Blausäure,  Vorkommen  in  Pnumt 
liaurocerasus  69 

in  versch.  Nanzen  28 

Blei  269 

—  Nachweis  in  Weissblech  und  Con- 
serven  784 

u.  Bestimmung  in  Trinkwasser 

724 

Bleisuperozyd ,  maassanalytische  Be- 
stimmung 269 

—  zur  Erleichterung  des  Eiweisi- 
nachweises  in   trüben  üamen  589 

Bleiweiss,  Darstellung  269.  270 

—  Prüfung  270 
Blepharis  capensis  65 
Blüthen-SanUlole  421 
Binmea  lacera  13 

Blut,  Bestimmung  des  Alkalescena 
dess.  606.  607 

des  Eisens  608 

von  Trypsin  609 

—  Bildung  von  Kohlenoxyd  durch 
Einathmen  von  Chloroform  608 

^  Nachweis  mittelst  Spectrums  745. 

746 

—  Untersuchung  von  Thier-  und 
Menschenblut  746 

Blutfarbstoff,  Nachweis  im  Harn  durch 
die  Kellersche  Probe  608 

Blutflecken,  gerichtliche  Untersu- 
chung 746 

Blut-  und  Organgifte  516 

Bockshomsamen,  starkefreies,  eiweiss- 
reiches  Nahrungsmittel  aus  dems. 
668 

Boehmeria  nivea  218 

—  tenacissima  218 
Bor  256 

Borax  256 

Borragineae  90 

Borragineen,  alkanninhaltige  91 

—  giftige  Alkaloide  ders.  90 
Borsäure,  Bestimmung  618 
in  der  Butter  642 

—  —  in  Nahrungsmitteln  617 

—  Darstellung  256 

—  Nachweis  und  Bestimmung  267 

—  Nichtlöslichkeit  in  Vaseline  276 

Borsäuremull  680 

Borvaselin  276 

Bougies,  Anfertigung  628 

Brantweinessenzen  und  -schärfen  714 

Branntweinuntersuchungen  714 

Brasilien,  Heil-  und  Nutzpflanzen  aus 
der  Familie  der  Anacardiaoeae  70 

—  Heil-  und  Nutzpflanzen  98 

—  Medicinalpflanzen  28 
Brassica  puncea  14 
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Brennerei,  Anwendung  der  Antiseptica 

714 
Brenzcatechin,   charakteristiBche  Re* 

actionen  860 
Brocboncnra  nsambarensis  16 
Brom  242 
--  Bestimnong  im  Wasser  727 

—  Lösliohkeit  in  Wasser  243 
—  Nachweis  im  Harn  608 

Bromfette,  Darstellnng  haltbarer  321 
Bromoxazolid  847 
o-Brompbenetidin,  Reagens  aaf   Li- 

gnin  848 
Brot,  fadenziebendes  681 
Brotproben  mit  Alaanzasatz  681 
Bracea  antidysentenca  12 
Bruguiera  gymnorrbiza  16.  25 
Bryopbyllam  calycinnm  13 
Bncbentbeer,  Bestandtbeile  118 
Bnddleia  diversifolia  163 
Buitenzorg,    Beriebt   über   den  bot. 

Garten  9 
Bunsenbrenner   mit  Scbranbenbabn- 

yerscblusB  282 
Bnrseraceae  91 
Barsera  gnmmifera  91 
Bntea  frondosa  48 
Butter  689 

—  Bacterienbefunde  in  ders.  689 

—  Beitrag  zur  Controle  640 

—  Bestimmung  von  Borsäure  642 
in  Margarine  645 

_  —  des  Wassergebalts  625 

—  Fettbestimmung  627 

—  Haltbarmachung  durob  Glukose  640 

—  Nachweis  von  Formaldebyd  642 
von  Sesamöl  648 

von  Tuberkelbacillen  632 

—  Proben  641 

—  Prüfung  auf  Margarine  642.  643 

—  Untersuchungen  640.  641.  645 

-«  —  Verwendung  des  Refrakto- 
meters für  dies.  641 

18  Jahre  alter  645 

häufig    vorkommender    Gonsi- 

stenzfebler  689 

—  und  Margarine,  Untersuchung  an 
der  Hand  des  neuen  Margarine- 
gesetzes 648 

—  Wasser-  und  Kochsalsgehalt  641 
Buttermilch,Typhusbacillen  inders.638 
Butteröl  645 

Butyrometer,  neues  628 
Batyrospermum  Parkii  16 
Buxin  429 

C. 
Cacao-Emte,  Zubereitung  in  Kamerun 

215 
Cacao  und  Chokolade  686 

FtenuMtBÜMdMr  J«hiwb«iklit  f.  1886. 


Cacaobutter  689 

—  Prüfung  661 

Cacaoschalen,  als  Fälschung  von  Pi- 
ment 699 

—  geröstete  689 
Gacaophen  689 
Gacteae  93 
Gacteenalkaloide  94 
Gactusgrandiflorus,  echter  und  falscher 

94  > 
Gadmiumhydroxyd,    Einwirkung   auf 

schwefelsaures  Ammon  268 
Gaesalpiniaceae  5.  95 
Gaesalpinia  Goriaria  17 

—  echinata  17 

—  Sappon  17 
Gajeputöl  397 
Galcium  263 

—  carbonicum  263 

—  phosphoricum,  Darstellung  264 
Galea  zacatediichi  28 

Galendula  als  Verßilscbung  des  Sa- 
frans 148 
Gallitris  verrucosa  7 

—  Whytei  16 

Galomelpastillen,  Zersetzlichkeit  557 
Galophyllum  inophyllum  11.  17 

—  'TBtcamahaca  7 
Calotropis  gigantea  11.  55 
Gampher,    Bestimmung   im   Spiritus 

campboratus  566 

—  Herstellung  von  künstlichem  897 

—  Löslichkeit  in  Salzsäure  897 

—  neuer  aus  Pinen  894 
Garophoröl,  weisses  397 
Gampherreihe ,  neue  Untersuchungen 

397 
Gampnosperma  gummifera  70 
Ganella-Arten  80 
Gannabin  468 
Gannabineae  96 
Gannabis  Indica  96.  97 

—  sativa  14 
Ganona  esculenta  147 
Ganthariden  220 
Gantharidenpräparate,Darstellung  und 

Prüfung  519 

—  Vorsicht  bei  der  Darstellung  518 
Gantharidin,     Bestimmung     in    den 

spanischen  Fliegen  519 
-*  in  der  Tinctur  520 
Ganthium  Afeelianum  18 
Gaparrapiöl  398 
Gaperatsäure  148 
Gaperidin  143 
Gaperin  143 
Gapparidaceae  98 
Gapparis-Arten  98 

Gaprarsäure  148 

49 
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Gaprifoliaceae  98 

Capsaicüif  das  wirksame  Princip  des 

spanischen  Pfeffers  205 
Capsicum-Arten  204 
Gapsicom- Gattung,     Revision    ders. 

Capsulae  580 
Cap-Sumach  194 
Garapa  Guyanensis  12 
GarbolmuU  579 

Garbolsäore,    rothgewordene,      Ver- 
wendung derselben  341 

—  Werthbestimmung     der      rohen 
843 

Garbonate  phenolartiger  Stoffe  889 
Garbonylzahl  der  Harze  48 
Gardamom,  neue  Art  697 

—  wilder  von  Bomeo  8 

—  Gorarima  196 

—  tonkinesischer  196 
Gardiogyne  africana  15 
Garduaoeae  5 

Garpodinus  lanceolatus  52.  55 
Garpodiptera  africana  16 
Garthamus  tinctorius  148 
Garyophyllaoeae  99 
Gascara-Rinde,  bemooste  184 
Gascara    sagrada,     bitteres    Prinoip 

ders.  184 
GascariU-Rinde  120.  121 

—  alkaloidische  Bestandtheile  120 
Casein,  Bestimmung  in  der  Milch  628 

—  und  -Präparate,  Darstellung  689 

—  wasserlösliches     Präparat     mit 

Jlycerinphosphorsauren  Salzen  483 
ewapfel  73 
Gashewnuss  73 
Gasimoria  edulis  23 
Gassava-Starke  124 
Gassia  Absus  13 
^  alata  13 
Gassia-Art  16 
Gastilloa-Arten  54 

—  elastica  64.  56.  57.  59 
Gasuarina  equisetifolia  16.  17 
Geara-Kautschuk  117 

Gearin,  neue  Salbengmndlage  578 
Gedernblätteröl  403 
Gelastrus  senegalensis  12 
Gelluloid-Korkverschlüsse  237 
GeUuloid,  schwerverbrennliches  835 
Gellulose,  Reagens  auf  335 
Gelosia  argentea  14 

—  triffyna  17 
Gephakndra-Arten  17 
Geratonia  siliqua  95.  96 

Gereus     grandiflorus,     Gonservirung 

der  Biüthen  94 
Gerin,  Vorkommen  im  Kork  362 


Geriops  Gandolleana  16.  25 
Gerococcus  quercus  221 
Geroplastus  ceriferus  221 
Gerussa,  Darstellung  269.  270 

—  Prüfung  270 
Getaceum,  Prüfung  317 
Getraria  Islandica  144.  145 
juniperina  145 

—  pmastri  145 
Getrarin  145 
Gevadin  461 
Gevin  461 

Geylon-Kampher  148 
Ghagnal-Gnmmi  835 
Gfaulletia  tozicaria  12 
Ghampagner,    chemische  Zusamjnen- 

Setzung  718 
Ghavanesia  esculenta  55 
Gheiranthin  111 
Ghelonia  midas  224 
Ghenopodiaceae  99 
Ghenopodium  album  14 

—  amorosioides  14.  18 

—  anthelminticum,  Vergiftung  durch 
das  Samenöl  dess.  9§ 

—  foetidum  23 

Ghili-Salpeter,  Nachweis  und  Bestim- 
mung des  Perchlorates  260. 261. 262 

Ghinaalkaloide,  Bestimmung  101 

Ghinagras  218 

Ghina  liquida  de  Vrij,  Bestinunung 
des  Alkaloidgehaltes  544 

Ghinarinden  7. 

—  Gultur  in  den  portugisisch-west- 
afrikanischen  Golonien  187 

Ghinetum  436 

Ghinidin,  Identit&tsreaction  434 
Ghinin,  glycerinphosphorsaures.    480 
Prüfung  481 

—  Nachweis  durch  die  Thalleiochin- 
probe  429  —  durch  Lysidin  429 

im  Harn  durch  Pikrinsäure  604 

Ghininderivat  neues  483 
Ghininsalze,      Empfindlichkeit      der 

Ghromatprobe  430 
Ghininsulfocreosotat  als  Antiseptioum 

432 
Ghininum  hydroohloricum,  Darstellung 

431 

—  hydrochloricum  •  Stibium  penta 
fluoratum  432 

—  tannicum,  Darstellung  433 
Ghinolin-Morphin  448 

Ghinone,   Gondensationsproducte  mit 

Phenolen  841 
Ghione  glabra  24 
Ghitia  in  Pilzen  180 
Ghlor  242 

—  Bestimmung  in  Wasser  727 
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—  Brom,  Jod,  Trennang  und  Be- 
stimmung 242 

Ohloral,    Gondensation    mit    Tannin 
878 

—  Verbindnngen  mit  Formaldehyd 
d05 

■Chloralanhydrid,  Explosiv  bei  plötz- 
licher Polymerisation  804 

Chloralbydrat,  Gondensationsproduct 
mit  Oroin  868 

—  physikalisch-chemische  Eigen- 
schaften und  Verwendong  dess. 
in  der  pharmaoeutiBoh-chemischen 
Analyse  803 

—  Verhalten  gegen  Schwefelammo- 
niam  804 

Chloralum  formamidatum  805 
Chlorkalk,  Bildung  und  Zusammen- 
setzung 268 
Chloroform  '276 

—  Einwirkung  von  wässerigem  Alkali 
auf  dasselbe  276 

»  NachweiB  von  Wasser  276 

—  Zersetzung  bei  Gaslicht  277 
Chlorophora-Arten  164 

—  excelsa  16.  16 

Chlorophyll,  Einflass  des  Sauerstoffs 
und  versch.  Substanzen  auf  die 
Bildung  desselben  85 

Chloroxazolid  847 

Chloroxylon  Swietenia  17 

Chokolade,  Bestimmung  des  Zuckers 
686.  687 

—  Nachweis  von  Gelatine  688 

von  Starke  687 

Choleraantikörper,  Bildungsstätte  618 
Choleraantitoxin  618 
Cholera-Schutsimpfungen  518 
Cholesterin,    Darstellung  aus  Fetten 

und  Erystallform  662.  655 

—  als  Gegengift  gegen  Schlangen- 
gift 516 

—  aus  niederen  Pflanzen  29 

—  Schmelzpunkt  654 

Cholin,  Vorkommen  in  Strophantns- 

Samen  74 
Chondodendron  tomentosum  23 
Chrysanthemum  cinerariaefolium  106. 

107 

—  roseum  106 
Chrysanthemumöl  898 
Chrysarobinhexaaoetat  358 
Chrysocetrarsaure  145 
Chrysophyllum- Arten  17 

—  Msolo  16 

Chrysostigma  Stuckertianum  87 
Chymocarpus  i>entaphyllus  23 
Cidiorien,  Fabrikation,  Veränderungen 

und  Fälschungen  695 


Cinchonaceae  100 
Cinchona  calisaya  7 

—  officinaUs  7 

—  sncoirubra  7 
Cinchonacultur  187 

—  Pflanzungen  der  Regierung  zu 
Madras  187 

Cinchonidin-Bismuthum  jodatum  485 
Cinchonin,  isomere  Basen  ders.  485 
Cinnamomum-Arten  142 
^   —  Vorkommen  in   New   South 
Wales  142 

—  Camphora  11 

—  zeylanicnm  10.  141 
Cinnamylcocain,  Nachweis  im  Cocain 

durdi  die  Permanganatprobe  440 
Cissampelos-Arten  157 

—  Pareira  14 
Citral  400 
Citronellaöl  400 

Citronellgras,  Cultur  auf  Ceylon  138 
Citronellol  408 
Citronenöl  898 

—  ooncentrirtes  899 

—  neuer  Bestandtheil  899 
Citronensäure,  Nachweis  815 

—  Vorkommen  und  Nachweis  im 
Wein  711 

—  bildende  Pilze  314 
Citronensaures  Calcium,  Prüfung  815 
Cladina  rangiferina  145 

—  silvatica  145 
Cleistanthus  collinus  122 
Clematis  dioica  23 

—  grandiflora  18 
Cleome-Arten  98 
Clitoria  Ternata  18 
Clitandra  Henriquesiana  55 
Cocablätter  8 

—  Cocaingehalt  117 

Cocain,  Drehungsvermögen  des  salz- 
sauren 486 

Cocainum  hydrochloricum,  Ammoniak- 
probe nach  Madagan  436—440 

—  Permanganatprobe  440 

Cocain  und  Sublimat,  klare  Lösung  440 
Cocoulus  filipendula  24 

—  Leaeba  14 
Coccus  cacti  221 
Cochleariaöl  408 
Cochlospermum  tinctorium  14 
Codein,  Darstellung  449 
Coffea  arabica  und  -liberica  189 

—  stenophylla  189 

Coffein,    Bestimmung   mit    ammoni- 

akalischem  Chloroform  693 
im  Thee  10 

—  —  in  Thee,  Kaffee  und  Kola* 
Präparaten  692 

49* 


773 


Sach-Begister. 


— •  DantelliiD^  440 

—  Naohweis  im  Theobromin  442 

—  und  Theobromin,  quantitative 
Bestimnmng  und  Trennung  694 

Cognac,  Bestimmuour  der  Güte  714 
^  Beturtheilnng  715 

—  gefälschter  714 

^  kein  Weindestillat,  sondern  Wein* 
destillationsprodnct  714 

Cola  acominata  16 

^  cordifolia  210.  211 

Colchicumsamen,  Extraction  durch 
Essigsaure  569 

Goleopterin,  Pigment  ans  den  Flügel- 
decken einiger  Coleopteren  221 

Gollodinm,  gefälschtes  581 

GoUntea  orientaHs  180 

Collyrien,  Oel-  555 

Colocasia  antiqnomm  86 

Colophonium  64 

Colostrum,  Znsammensetsong  621 

Golpoon  compressnm  194 

Gommelina  17 

Ck)mmelinaceae  101 

Gombreten  17 

Compositae  102 

Condurangoabkochnng,  schleimige 
Gähmng  ders.  588 

Goniin,  aromatische  ürethane  dess.  445 

^  Nachweis  mittelst  Schwefelkohlen- 
stoff 741 

Coninm  maculatnm,  Alkaloidnaohweis 
82 

—  —  Localisation  der  Alkaloide 
153 

Conserven    nnd    Conservimngsmittel 

675 
(üonserven,  Kachweis  von  Blei  784 

—  Verpackung  675 
C!onservesalz  667 
Consenrirunffsmittel,  anorganische  und 

organische  675 
Gonvallariaceae  4 
Copaiba  Mopane  17 
Copaifera  Guibourtiana  18 
Gopaivabalsam  45 

—  maracaibo  42 
Gopaivayergiftung  96 
Corchorus  fascicnlaris»  12 
Oordia  Nolstii  16 
Comaceae  110 

Cortez  Aurantii  recens  88 

Zucker  ders.  88 

^  Cascarillae  120 

—  Chinae  187 

Alkaloidbestimmung  100 

—  Frangulae,  Beiträge  zur  Eenntniss 
der  wirksamen  Bestandtheile  185 

—  Pruni  Yirginianae  69 


Gorydalis-Alkaloide  446 

Corypha  Gebanga  11 

Gostus  afer  14 

Gotyledon  orbiculata  18 

Crassulaceae  110 

Grataeva  religiosa  14 

Creeindianer,  Medicamente  denelbea 

28 
Greolin,  Analyse  848 

—  Darstellung  848 

—  Prüfung  844 

Grocus,  Fälschung  147.  148 
Grotolaria-Arten  25 

—  retusa  18 

—  verrucosa  18 
Groton  macrostachys  17 

—  moluccanum  125 

—  morifolius  28 

—  mubango  14 

—  Tiglium  11 

Crotonöl,  verschiedenes  Verhalten  je 

nach  der  Darstellung  125 
Gruciferae  110 
Gucumis  17 

—  Prophetarum  14 
Gucurbitaeeae  112 
Gucurbitaria  pithyophila  64 
Gulilawanöl  894 
Gupressineae  112 
Gupu-assn  216 
Gupuliferae  118 

Curare  und  -Alkaloide  151 

Gurarerinden  158 

Gurarin  152 

Gurcas-Oel  126 

Curcuma- Arten  11 

Gyankalium,  Nachweis  im  Ferrooyan« 

kalinm  822 
Cyanide,  Darstellung  aus  Snlfocyaniden 

822 
Cyanverbindungen  821 
Qranvergiftung,  Ge|;enmittel  828 
Cyanwasserstoff,  Nichtvorhandenaeitt 
in  Mitohella  repens  192 

—  Vorkommen  in  versch.  Pflansen  2B 
in  Prunus  Laurooerasus  69 

—  Darstellung  von  wasserfreiem  821 
Gyathula  prortrata  14 
Gycadaceae  114 

Gyperus  rotundus  14 
Cytisus  canariensis  180 
Gytisin,      Vorkommen     in     veraoh. 
Pflanzen  180 

D. 

Daclylaena  micrantha  98 
Dacyodis  hexandra  91 
Dalbergia  Melanoxylon  16.  17 
Dalborgiaceae  115 
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DannsandjDiagnosedes  Farbstoffes  610 
Datura     alba,      Untersachung     der 
Blüthen  206 

—  Stramoniam  200 
Daviesia  latifoUa  176 
Becocta  581 

—  Darstellung  681 
Delpbmiüin  Zalil  184 

Dennatol,  Eigensohaften  und  Prüfimg 

878 
Dermatolgase,  Werthbestimmang  681 
Dermatolmnll  680 
Denis  elliptica  21 
Desfontana  spinosa  158 
Desichthol  281 
Desinfeotionsapparat  286 
Desinfectionsinittel,    gemchloses   aus 

Harnstoff  und  Formaldehyd  828 
Desinfection  durch  Formaldenyd  801. 

802 

—  durch  Glykoformal  802 
Desmodium  giganteum  trifolinm  18 
Destillationsaufsatz    für   quantitative 

Bestimmungen  288 
DestilUrapparate      zur      Gewinnung 

keimfreien  Wassers  288 
Dextrin,  Nachweis  im  Albnmen  ovi 

siccum  477.  661 
Diacetphenetidid  849 
Diagnose  pflanzlicher  Substanzen  89 
DialysaU  528 
Dialysirapparat  282 
Diastase,    chemische    Beschaffenheit 
494 

—  aus  Pilzen  496 

—  Taka-,  Gewinnung  496 

Versuche  über  die  verdauende 

Wirkung  496 

Dichopsis  Gutta  62 

Dichrostaohys  nutans  16 

Dicoma  tomentosa  13 

Digitalinum  verum,  Veränderung  der 
Wirksamkeit  durch  die  Magenver- 
dauung 465 

Digitalis,  Ursache  der  Herabmindemng 
der  Wirksamkeit  198 

Dig^taria  longiflora  186 

Digitoflavon,  Glykosid  aus  den 
Digitalisblättem  199 

Digitonin  464 

Digitoxin  464 

Digitoxin    und    Digitalin,   Identität 

4ers.  464 

IKisopropyl  im  Petrolather  von  Baku 
274 

Dill-Fruchte,  Handelsvarietftten  und 
ätherische  Oele  ders.  217 

Dimethyläthylcarbinoleeter  der  Opian- 
säure  880 


Dimorphandra  Mora  6 
Diphtheriediagnoee  mit  alkalinisirtem 

Binder-  und  Pferdeserum  511 
Diphtherieserum,  festes  508 

—  Heilwerth  verschiedener  Sorten 
509 

—  und  normales  Pferdeserum  511 

—  Besistenz  gegenüber  physikalischen 
und  diemischen  Einflüssen  610 

Diphtherietoxin,  Daner  des  toxischen 
und  antitoxischen  Vermögens  510 
Diplotaxis  erucoides  110 

—  tenuifolium  111 
Dipterooarpus-Arten  16 

—  turbinatus  127 
Dioscoreaoeae  115 
Dioscorea  rlupogonoides  115 
Diospyros-Arten  17 
Diurethane  des  Piperasins  886 
Diuretin  und  seine  chemische  Structur 

448 
Dombeya  leuooderma  16 

—  reticulata  16 
Donkin  85 

Dophora  tetraptera  180 
Dorstenia  Psilurus  14 
Drogen,  Aschengehalt  618 

—  chinesische  22 

—  neue  6.  6 

—  Begeln  für  die  Einsammlung  exo- 
tischer 8 

—  ungewöhnliche  8 

—  Werthbestimmung  scharf  wirkender 
518 

—  zwei  neue  westindische  24 
Droge,  wunderbare  85 
Droffenpulver,    mikroskopische   Prü- 
fung 88 

Dryandra  cordata  127 

Drymaria  cordata  28 

Düngung,  Einfluss  ders.  auf  den  Ge- 
halt der  Pflanzen  an  wirksamen 
Bestandtheilen  85 

Dulcin,  Nachweis  361 

Durio  zibethanus  15 

£. 

Eberwurz  108 

Ecgonin,  Constitution  454 

Echinacea  angustifolia  108 

—  ]^urpurea  108 
Ecmtes  religiosa  25 
Echium  vu^u*e  29 
Eokeberffia  Bueppelliana  16 
Ehretia  nottentotica  18 
Eichelmehl  enthaltendes  Weisenmehl 

680 
Eier  661 
Eigelb  662 
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Eigone  479.  480 

Eindampfen  feoergef&brlicher  Flüssig- 
keiten 282 

Eis,  Darstellnng  von  reinem  künst- 
lichen 241 

Eisen  266 

—  Bestimmung  im  Blate  608 
im  Ferrum  oxydatom  saooha- 

ratnm  829 

—  —  im  Fermm  laotioom  809 

—  —  oolorimetrisohe,  im  Wein  und 
in  der  Milch  618 

-»  —  jodometrische  266 

—  —  titrimetnsche,  gegenw&rtiger 
Stand  ders.  266 

—  Vorkommen  in  Pflansen  27 
Eiseneiweispraparate  488 
Eisengefasse,  yeninkte,  unbrauchbar 

in  der  Küche  784 

Eisengehalt  vegetabilischer  Nahrungs- 
mittel 619 

Eisenphosphat,  lösliches,  Darstellung 
267 

Eismaschinen  für  den  Kleinbetrieb 
237 

Eiweiss,  Abspaltung  eines  Kohle- 
hydrates 477 

—  Bindun^sweise  des  Schwefels  477 

—  Nachweis  von  Dextrin,  Qelatine 
und  Pflanzengummi  in  dems.  477 

im  Harn  689.  692 

in  trüben  Hamen,  Erleichterung 

durch  Bleisuperozyd  689 

—  Umwandlung  im  pflanzlichen 
Organismus  26 

Eiweissartige  Substanz  aus  dem  Bade- 
schwamm (JodoBjpongin)  491 

Eiweisskörper,  Autheben  des  Koa- 
gulationsvermögens  durch  me- 
tallisches Silber  476 

—  geruchlose  Verbindung  mit  Jodo- 
form 480 

^~  des  Haemoglobins  486 

—  neue  aus  thierischen  Organen 
486 

Eiweissnahmng  und  Nahrungseiweiss 

661 
Eiweisspraparate,  lösliche  482 
Eiweisspräparat  zur  Erkennung  von 

Tuberkulose  beim  Rindvieh  487 
Eiweissstoffe  476 

—  Constitution  475 

—  Eintheilung  475 

—  der  Leguminosen  und  Cerealien- 
mehle  678 

—  Verhalten  gegen  Halogene  478 
Ekzemin  606 

Elaeococca  cordata  127 

—  vemida  127 


Elaidinsäure,        Einwirkung        von 

Schwefelsaure  816 
Electricitftt,    Anwendung    derselben 

für  chemisch-  präparative  Zwecke 

228 
Emilia  sonohifolia  13 
Emplastra  583 

Emulsionen»    Bestimmung    des   Oels 

634 
Emulsin,    Vorkommen    in    Flechten 

146 
Enzianwurzel,    schleimige    Substanz 

ders.  184 
EoBot  856 

Ephedra  vulg^aris  134 
Epichlorhydrin   zum   Nachweis   von 

Nikotin  741 
Epilobium      hirsutum,      Vergiftung 

durch  dass.  170 
Erbse,  Proteinstoffe  ders.  486 
Erbsensuppenconserve  676 
Erdbeeren,     Zusammensetzung      des 

Saftes  688 
Erden,   alkalische,  Bestimmung  ohne 

vorheriffe  Trennung  263 

—  alkalische,  Bicarbonate  ders.  263^ 

—  seltene,    als   Desinfections-    und 
Gonservirungsmitiel  265 

—  —  Beitrag  zur   Kenntniss    ders. 
266 

Erdmetalle,  seltene  265 

Erdwachsindustrie  in  Galizien  276 

Ergotinbestimmung  im  Mehl  680 
Ericaceae  5.  116 
EIncerus  pela  221 
Eriobotrya  japonica  15 
Eritrichium  glomeratum  29 

Erstarrungspunkt    ätherischer    Oels, 

Bestimmung  dees.  392 
Erythrina  indica  127 

—  senegalensis  13 
Erythro!  435 
Erythroxylaceae  116 
Erythroxylon  Bolivianum  28 

—  Goca  8.  12.  28.  116 

—  spruceanum  117 
Essig  717 

—  Analyse  717 

—  Zusammensetzung     von    reinem 
Obstweinessig  717 

Essigs&ure,  elektrolytische  Darstellung 
294 

—  zur  Extraction    von  Colchicun- 
samen  669 

—  quantitative      Trennung      von 
Valerians&ure  297 

Esterharze  47 
Esterlacke  47 
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Eocalyptol,    Bestimmniig   im   Euca- 

lyptasöl  406 
Eaoalyptns- Arten  15.  17 

—  punctata  168 

—  toxophleba  167 
EacalyptuBÖl  167.  406 

—  von  Encalyptns  rostrata  407 

—  des  Handels  168 
Enchinin  433 
Engallol  357 
Eogenia  edulis  10 

—  Jambolana  166 
Engenoform  361 
Engenolcarbinol  361 
Ennol,  a  und  ß  407 
Enphorbiaceae  5.  117 
Euphorbia  hyperidfolia  14 
Eaphthalminum  hydrochloricnm  and 

salicylicnm  890 
Enresol  358 
Enrobin  358 
Exsiccatoreinsatz  232 
Eztraeta  534 
Eztraote,    Darstellnng   flassiger    auf 

kaltem  Wege  538 

—  specifisches  Gewicht  and  Wasser- 
gehalt der  dicken  E.  534 

—  Prüfling  narkotischer  535 

—  Werthbestimmnng     narkotischer 
535 

scharf  wirkender  618 

Extractionsapparat  för  Laboratorien 
234 

—  far  schwere  Flüssigkeiten  233 

—  um  grössere  Mengen  Flüssigkeiten 
mit  Aether  zn  extrahiren  233 

Extractum  Belladonnae,  Prüfang  543 

flaidum,  Alkaloidgehalt  544 

and  Hyoscyami,  Unterscheidung 

543 

—  Cascarae  flaidum  541 

—  Chinae  liquidum,  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  544 

—  —  —  Priifnng  544 

—  Condurango  floidnm  541 

—  Corporis  ciliaris  liquidum  504 

—  Frangulae  flnidum  541 
spissum  und  fiuidum  548 

—  Filias  545.  547 

Darstellung  545 

^~  —  Gefahren  dess.  547 

Werthbestimmnng  und  Arznei- 
form 545 

—  Filicis  spinulosi  128 

—  Hamamelis     virginicae     fiuidum 
548 

—  Hydrastis  canadensis  fiuidum  542 
—  Werthbestimmnng  548 

^  Ipecacuanhae  liquidum,  Prüfang  549 


—  Kolae  fiuidum  550 
^  Opii  551 

denarkotinatum  561 

—  Secalis  comnti,  Verfälschung  mit 
Succns  Sambaci  562 

fiuidum  642 

—  Senegae    agnosum    fiuidum    und 
siccum  553 

—  —  spirituosum  653 

—  Strychni,  Darstellung  553 

—  Strychni  fiuidum,  Bereitung  553 
Evemsäure  144 

P. 

Hisser,  Aufbewahrung  im  Keller  237 
Fagraea  zeylanica  153 
Farbe  natürlicher  Gewässer  241 
Farbstoffe  473 

—  Klassification  473 

—  Erkennung  in  der  Milch  629 
Farbstoff,  gelber  aus  Arctostaphylos 

uva  ursi  116 

Farmacostäle  529 

Faserstoffe,  Gonditionirung  und  Prü- 
fung 734 

Fenchel,  Untersuchung  und  Charakte- 
ristik der  Handelssorten  216 
Fenchelwasser,  Prüfung  527 
Fenchocamphoron  394 
Fermente  475 

—  proteolytische      von    Nepenthes 
169 

Ferralbumose  484 

Ferrocyankalium,   Prüfung  auf  Cyan- 

kalium  322 
Ferrohaemol  483 
Ferrometer  zur  Eisenbestimmung  im 

Blute  608 
Ferrosalze,  Nachweis  im  Wasser  721 
Ferrum      carbonicam     saccharatam 

330 

—  lacticum,  Bestimmung  des  Eisen- 
gehaltes 809 

—  ozydatum   saccharatum,    Bestim- 
mung des  Eisens  329 

—  reductum  266 

—  sulfuricum   siccum,    Bestimmung 
des  Eisens  267 

Fettanalyse,  Beiträge  zur  647 
Fett,   Apparat   zur  Bestimmung  der 
Consistenz  646 

—  Bestimmung  im  Fleisch  669 
in  gewässerterMilch,Frauenmilch 

und  künstlicher  Muttermilch  626 

im  Rahm  622 

in  Rahm,  Butter  und  Käse  627 

des  Schmelzpunktes  646 

der  unverseifbaren  Stoffe  648 

—  Darstellung     und     Krystallform 
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von    Cholesterin-    and    Phytosterin- 
krystallen  652.  655 

—  kalte  Yeneifmig  647 

—  Präfang  aof  Ranzidität  646 

—  Bansigwerden  and  Ranzigkeit  646 

—  Wirkung  des  Lichtes  aaf  dies. 
645 

—  and  Harze,  zur  Analyse  647 

—  and  Oele  645 

partielle  Yerseifang  647 

Fettsäaren,  Gewinnang  ans  WoU- 
waschereiabwässem  292 

—  industrielle,  Bestimmang  des  nea* 
tralen  Fettes  784 

—  Trennung  und  Bestiaiinang  298 
Ficus-Arten  16.  55 

—  Carica  78 

^  elastica  55.  60.  165 

—  Nolstii  16 

—  obliqua  58 

—  psilopoga  14 

—  Yogelii  57 
Fichtensprossenextract  552 
Filices  128 
Filixextract  545—547 
Filixsäure  465 

—  Identificirung  und  toxikologischer 
Nachweis  748 

Filtrirapparat  234 

—  für  Grossbetrieb  286 
Fütrirgestell  284 

Filtrirpapiere|yerschiedener  Herkunft 

284 
Flacourtia  inermis  11 
Flagellaria  indica  14 
Flechten,  Bestandtheile  ders.  148 

—  Vorkommen  von  Emulsin  in  dens. 
146 

Flechtenstoffe,  Kenntniss  ders.  145 

Fleisch,  Beitrag  zur  sanitatspolizei- 
lichen  Beurtheilung  der  Reaction 
dess.  667 

—  Bestimmung  des  Aetherextractes 
668 

des  Zuckers  671 

—  neues  Conservirungsverfahren  666 

—  Gehalt  an  Zink  672 

—  kranker  Thiere,  chemische  Er- 
kennung ders.  668 

—  und  Fleischwaaren  666 
Fleischextract,  Bestimmang  des  Gly« 

kogens  674 
Fleisch-    und   Wurstfarbe    „Brillant 

Berolina''  667 
Fleischpeptone,  Zusammensetzung  674 

Flora,  medicinische  von  Mexiko  28 

von  New-Jersey  22 

Flores  Tiliae  216 


—  Yerbasci,   Gebalt  an  Zucker  und 
Feuchtigkeit  199 

Florida  Sammt-Bohne  176 

Flourine  681 

Fluidextract  von  Senecio   Jacobaea 

552 
Fluidextracte,  Prüfung  541 
Fluor  242 
Fluorwasserstoffsäure,  Gehaltabeatim- 

mung  244 
Flusslaufe,  Färben  ders.  726 
Folia  Belladonnae,  Alkaloidwerth  der 

Blätter  200 

—  Digitalis  197 

chemische  Inhaltsstoffe  198 

Ursache  der  Herabmindenui^ 

der  Wirksamkeit  198 
^  Djamboe,  Präparate  aus  dens.  520 

—  Matico  11 

—  Sennae,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
wirksamen  Bestandtheile  96 

Formaldehyd  und  öffentliche  Des- 
infection  801 

—  -dämpfe,  Vorrichtung  zum  Ver- 
theilen  802 

^  Em  Wirkung  auf  Gallussäure  875 

auf  Harnsäure  825 

auf  Phenolsulfonsäuren  840 

—  Gehaltsbestimmung  800 

—  und  Harnstoff  823 

—  Nachweis  299 
in  der  Butter  642 

^~  —  in  oondensirter  Milch  681 

—  quantitative  Bestimmung  801 

—  Verbindungen  mit  Chlmil  805 

—  lösliche,  mit  Stärke  and  Gninmi- 
arten  884 

—  -.  mit  Phenolen  und  Naphtholen 
840 

—  Verwendung  in  der  quantitativen 
Analyse  801 

Fouquiera  seiendes  129 

Fourcroya  gigantea  14 

Fragilin  145 

Frankeniaceae  129 

Fruchtsäfte,  Sterilisirverfahren  688 

Fructus   Ceratoniae,  Substitat    ders« 

164 
Frauenmilch,  Bestandtheile  621 

—  Extraction  des  Fettee  mitteilt 
Chloroform  626 

—  Fettbestimmung  626 
Fucus  crispus  29 

Füllmaschine  zum  massenweisen 
Füllen  von  Flaschen  etc.  287 

Funffi  180 

Furmrol,  Condensation  mit  p  Phene- 
tidin  884 

—  Vorkommen  im  Bier  708.  704 
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Gährung  ohne  Hefe  497 

—  schleimige,    von    Gondorangoab- 
kochang  538 

Gfthnmgdindastrie     der    vereinigten 

Staaten  700 
Gähranmaocharometer,  neaea  687 
Gänaeleberwant  674 
Galaktose,  Gondensation  mit  p-Phene- 

tidin  351 
Galenifiche  Präparate  518 
Galipen  395 
Galipenalkohol  895 
Galipol  396 
Galle,   Extraet   ans  der  Rindergalle 

506 

—  toller  Thiere  als  Antitoxin  gegen 
ToUwnth  512 

Gallenfarbstoffe,  Nachweis  im  Harn 

592.  593 
Gallen£Birbstoffe,  neae  594 
^~  neue  Reaction  592 

—  Untersachang  über  dies.  595 
Gallensalze    als    Gegenmittel    gegen 

Schlangengift  516 
Gallussäure,  Absorption  von  Jod  873 

—  Einwirkung  von  Ammoniak  und 
Ealkwasser  373 

von  Formaldehyd  375 

Gallussäureanhydrid ,       Darstellung 

einer  Salicylverbindung  375 
Garcinia- Arten  16 

—  coohinchinensis  11 
Gardenia  florida  9 

—  Thimbergii  13 
Garrin  110.  446 
Garrya  racemosa  110 

Garten,  botanischer  zu  Bnitenzorg  9 
Gasentwiokelungsapparate,  neue  282 
Gaswasch-  und  -trockenflasche  232 
Gaultheria-Arten  29 

—  prooumbens  29 
Gebrauchsgegenstande  784 
Gelanthum,    Benzoesäure    zur    Yer* 

hütung  des  Schimmels  521 
Gelatine,  Nachweis  im  Albnmen  ovi 

siccum  477.  661 

in  Chokolade  688 

im  Gummi  arabicum  168 

Gelatinekapseln ,      Behandeln     ders. 

530 
-^  Apparat  zum  Füllen    ders.    mit 

dickflüssigen  Arzneimitteln  580 
Gelatine-Oblaten  531 
Gelbfieber-HeUserum  514 
Gelsemins&ure  78 
Gelsemium  nitiduro.  79 

—  sempervirens  79.  153 


Gelsemium,  Struktur  79 

Gelsolin  164 

Genista- Arten,  Vorkommen  von  Gytisin 

in  dens.  180 
Gentianaceae  138 
Gentiana  lutea  188 
Gentianose.  Darstellung  183 
^     Darstellung,     Physiologie     und 

Inversion  327 
Geosot  855 

Geraniol,  Isolirung  aus  äth.  Oelen  418 
Gerbsäure,  Bestinmiung  877 
Gerbsäuren,    Gondenaation  mit  Uro- 

tropin  878 

—  Extrahiren  ders.  877 

Gersten-    und  Haferspelzen,    Unter- 
suchung 678 
Getreide,  Üstilagineen  185 
Gewässer,  Farbe  natürlicher  241 
Gewürze  696 

—  Aschengehalt  696.  697 

—  Verschlechterung  ders.  696 
Gewicht,  Bestimmung  des  specifischen 

Gewichtes    leicht    flüchtiger   und 

rauchender  Flüssigkeiten  235 
Gewichtsprocente  und  Volumprocente, 

Untersoheidunff  280 
Gifte,       forensische       Ausmittelung 

pflanzlicher  739 
Gifte  von  Surinam  19 
Gillema  trifoliata  210 
Ginseng,  Production  auf  Korea  84 
Gips,    Bildung  von  Anhydrid  beim 

Galciniren  bei  hoher  Temperatur 

264 
Gisekia  phamacioides  18 
Glandulae  bronchiales  siccatae  504 

—  parotis  siccatae  504 
Glandulenund  -Pastillen,  Darstellung 

504 

Glasgefasse  mit  Asbestbekleidung 
281 

Glassorten,  alkalische  231 

Globin  485 

Globularetin  465 

Globularin  465 

Gloriosa  snperba  14 

Glucose,  Bestimmung,  gewichtsana- 
lytische 328. 

elektrolytische  328 

—  Gondensation  mit  p-Phenetidin 
851 

Glntolin  486 
Glutoidkapseln  580 
Glycerinpbosphorsaures  Ghinin  430 

Prüfung  431 

Glycerophosphate,  Prüfung  290 
Glycerophosphorsäure,     Eeindarstel- 
lung  292 
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Glyceropbospbomure ,  saure  Salse 
and  organische  Salze  292 

Glycoformal  als  Desinfectionsmittel 
302 

Glycogen,  Bestimmang  im  Fleisoh- 
extraot  674 

—  der  Pilze  and  Hefen  384 
Glycose,    Bestimmung  in   Most  und 

Wein  708 

—  Nachweis  durch  Lackmustinctur 
588 

Glycoside  461 
Gnetaceae  184 
Gogo  158 
Gold  272 

—  lösliches  metallisches  272 

—  quantitative  Bestimmung  272 
Goldlack,  Glycosid  dess.  111 
Gomenol  169 

Gossypiam  arboreum  12 
Gossypol  157 
Goupia  tomentosa  99 
Gramineae  185 

Granatäpfel,  wesentliche  Bestand- 
theile  166 

—  Rinde  ders.  167 
Grangea  maderaspatana  13 
Granulae  554 

Grevillea  robusta  17 
Grindelia  robusta  108 
Guajacyl,  Darstellung  857 
Guajakharz  aus  Haiti  7 

—  Prüfung  47 

^  VerfBllschung  219 

Guajakholzöl  407 

Guajakol  856 

^  und  seine  Abkömmlinge  854 

—  Bestimmung  im. Kreosot  854 

—  Darstellung  von  reinem  353 

—  Unterscheidung  von  Kreosot  354 
Guajakolphosphit  355 
Guajakolpillen  558 
Guajakolpiperazindiurethan  367 
Guajakolsul/bsäuren,  Darstellung  355 
Guajakolsulfosaure  Salze  von   Alka- 

lo'iden  428 
Guajaktinctur,  Reactionen  mit  ders. 

737 
Gummiarten,   lösliche  Verbindungen 

mit  Formaldehyd  834 
Gummi,   Kachweis   im  Alburoen  ovi 

siccum  477.  661 

—  „Amrad"  162 

—  „Auruar"  162 

—  arabicum  aus  Deutsch-Südwest- 
afrika 7 

Prüfung  auf  Gelatine  163 

Surrogat  163.  164 

—  Chagual  335 


Gummi  aus  Deutsch-Ostafrika  162 
^~  von  Prioria  Gopaifera  49 

—  „Tlach"  161 
Gummi-Gatti,  verfUschtes  138 
Gummisorten,      der     südwestafrika- 
nischen Colonie  159 

—  aus   dem  Hinterland  von  Angra- 
Pe<}aena  161.  162 

Gummiwaaren,  Bestimmung  vonMine- 

ralbestandüieilen  734 
Guxjunbalsam  43 
Guttapercha  61 

—  grüne  195 

—  Einsammlung  195 
Guttiferae  138 
Gymnema  silvestre  86 


Haematoxylon  campecheanum  17 

Haematoxylin,  als  Indicator  für  Alka- 
loidtitrationen  424 

HaemoglobinlÖ9ungen,  sterile  485 

Hafer  185 

Hagenia  abyssinica  16 

Hai-tao  65 

Halogene,  Bestimmang  ders.  neben- 
einander 243 

—  Nachweis  in  organischen  Verbin- 
dungen 366 

—  quantitative  Trennung  248 

—  'rrennung  und  Bestimmung  242 
Halogeneiweissderivate  478.  480 
Halogenstoffwechsel    und    seine    Be- 
deutung für  den  Organismas  500 

Hamamelidaceae  139 
Hamamelin  139 

Hamamelis  virginica,  Rinde  189 
Hancomia  speoiosa  54.  57 
Handschuhe,  aseptische  585 
Hanf,   Indischer,  toxischer  Bestand- 
theil  dess.  97 

—  Manila  165 
Harmil  7 

Harn,  AUoxurbasen  dess.  606 

—  Bestimmang  des  Ammoniaks  696 
der  Harnsäure  600 

^~  —  von  Indican  601 

des  Säuregehaltes  599 

der  organischen  Säuren  600 

-^  Conservirung  586 

—  Jodnachweis  und  Murexidreaotion 
601 

von  Aceton  595 

—  •  von  Albumosen  590 

von  Brom  608 

von  Blutfarbstoff  603 

von  Chinin  durch  Pikrinsäure 

604 
von  Eiweiss  589 
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HuiiyNaohweis  von  Eiweits  and'Gallen- 
farbstoffcn  592 

Ton  Oallenfarbstoff  698 

von  Jodsalzen  603 

—  —  von  Nokleohiston  691 

—  -*  vereinfachter,  von  Pepton  691 
von  Pyramidon  606 

von  Quecksilber  606 

von  Zucker  mit  Methylenblau 

589 

—  Prüfung  von  diabetischem  688 

—  Zuckerbestimmung  687 
Harnanalyse,    Einfluss    von    Arznei- 
mitteln auf  dieselbe  586 

Hams&ure,  Bestimmung  im  Barn  600 

—  Einwirkung  von  Formaldehyd  825 

—  neue  Reaction  und  volumetrische 
Bestimmunffsmethode  600 

—  Verhalten  beim  Jodnachweis  im 
Harn  601 

Harnsäuren,  alkylirte  Darstellung  440 
Harnstoff,  volumetrische  Bestimmung 
mit  Natriumhypobromid  597 

—  Bestimmung  nach  Mömer  und 
Sjöquist,  Vereinfachung  ders.  698 

—  Fällung  durch  Phosphorwolfram- 
säure 696 

—  und  Formaldehyd  828 
Hamstofifmesser,  neuer  599 
Harze,  Garbonylzahl  48 

—  Reinigung  und  Darstellung  ofifi- 
cineller  42 

—  Untersuchung  47 

—  Zusammenstellung  und  kritisch 
geordnete  Darstellung  der  Litte- 
ratur  42 

Harz-Oel  8 
Haschisch  51 

Hautentzündung  infolge  von  Vergif- 
tung durch  Pflanzen  26 
Hefe,  Nähreztraot  aus  ders.  705 
Hefenglykogen  884 
Hefenpepton  488 
Hefepresssaft,  getrockneter  497 

—  zur  Hersteflung  von  Nährpräpa- 
raten 705 

Hefezellen,  Morphologie  196 
Heftpflaster,  Aufbewahrung  von  ge- 
strichenem 583 
Heilmittel,  Surinams  19 
Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens  70 
Heiz-  und  Eochapparate  282 
Helenium  mexikanum  28 
Helichrysum  auriculatum  13 
Helicin  466 

Heloderma  suspectum,  Giftigkeit  225 
Hemileiapilz-Krankheit    des    Kaffee- 
baumes 189 
Herba  Erysimi  offioinalis  112 
Heritiera  litoralis  16.  25 


Heroin  449.  460 
Herpestris  Monniera  18 
Heteroteca  inuloides  28 
Hevea-Arten  53.  58 

—  brasiliensis  11.  12.  67.  60.  117 
Hibiscus  Abelmoschus  12 

—  esculentus  156 
HimbeersiruD  688 
Hippomane  Manzinella  122 
Hirse,  Zusammensetzung  186 
Hölzer,  ostafrikanische  16 
Holzkohle,    Wirkungsweise    bei   der- 

Spiritusfiltration  265 
Holzöl,  chinesisches  und  japanisches« 

126 
Holzölbaum  127 
Homatropin  457 
Honig,  Farbe  und  Geschmack  einiger 

Sorten  685 

—  Polarisation  685 

—  Untersuchung  von  belgischem  685 
Hopfen,  Bestimmung  der  Bitterstoffe 

704 

—  Monographie  97 
Hopfenöl  407 
Hopfensubstitute  704 
Hühnereiweiss  und  Eigelb  662 
Hura  crepitans  128 
Hydrargyrum    oxycyanatum ,    Unter- 
scheidung von  H.  cyanatum  322 

Hydrochinon,  charakteristische  Reac- 
tionen  360 

Hydrocinchonin  435 

Hydrocotamin,  Darstellung  aus  Co- 
tamin  451 

Hydrocotyle  asiatica  12 

Hydnora  africaua  14 

Hyoscin  468 

Hyoscin-Scopolaminfrage  459 

HyoBcyamin  458 

Hyoscyamus  niger  200 

Hypophosphite ,  officinelle ,  Eigen- 
schaften und  Prüfung  251 

Hypopitys  multiflora  29 

Hypoxis  flliformis  17 

Hyrffol  270 

—  Untersuchung  271 

I. 
Ichthalbin  481 

Ichthyolpräparat,  geruchloses  280 
Ichthyolum  austriacum  282 
Ichtyolverbindnngen,  Darstellung  ge* 

schmackloser  280 
Icica  heptaphylla  7.  91 
Ignatia  amara  115 
Ignatiusbohnen,  unechte  116 
Ilex-Arten  80.  82 
Illipe-Arten  11 
Imidopseudohamsäure  605 
Indican,  Bestimmung  im  Harn  601 
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Indigofarbstoffe,  Synthesen  474 
Indigofera  enneaphylla  18 
Indigogahrnng  24 
Indigopflanzen,  neue  24 
Indigotin  474 

—  Bestimmong  auf  der  Faser  785 
Indischer  Hanf  96 

Infusa  581 

^  Darstellung  581 

Ingweroultur  auf  Jamaioa  197 

Ingwerextract  197 

Insecten,  Drogen  zerstörende  4 

Insectenproducte  221 

Inseotenpulver  106 

InsectenpuWerblüthen  105 

Integral-Schrotbrot  681 

Invertzucker,  Bestimmung  des  Wassers 

685 
Ipecacuanha  8 
^  Gnltur  ders.  190 

—  striata  190 

—  Verf&lschungmitPolygala-Wnrzeln 

191 

—  Vorkommen  und  Gewinnung  190 
Ipomoea  bona  noz  57 

—  digitata  18 

—  hederacea  18 
Isokreatinin  325 
Irvingia  galonensis  16 
Isatis  tinctoria  25 
Jsobutylalkohol,  zur  forensischen  Ans* 

mittelung  von  Alkaioiden  740 
Isonandra  Gutta  62 
Ixora  radiata  13 

J. 

Jalapinolsäure  809 
Jambosa  15 

—  vulgaris  11 
Japanwachs  8 

—  Gewinnung  74 
Jatropha  anultifida  14 
~  Curcas  14.  126 

—  macrorrhiza  128 

—  moluocana  125 
Jicamilla  128 
Jod  242 

—  Auflösung  in  Mineralölen  276 

—  Bestimmung  duroh  Antipyrin  888 
im  Leberthran  228 

im  Wasser  727 

—  Darstellung  von  reinem  248 

—  Gewinnung  aus  Seegras  248 

—  Löslichkeit  in  Wasser  248 

—  schnelle  Lösung  in  Gelen  556 
Jodabsorptionsmethode,  Verbesserung 

ders.  649 
Jodabsorption  der  Gallussäure  873 


Jodadditionsmethode,  Erklärung  der 
chemischen  Prooesse  650 

Jodfette,  Darstellung  haltbarer  821 

Jodkaliumpillen  558 

Jodeisenleberthrany  Darstellung  557 

Jodeiweissverbindungen  480 

Jodoform ,  Additionsproduote  mit 
quatemären  Schwefelbasen  279 

-^  Bestimmung  278 

—  elektrolytische  Darstellung  277 

—  KrysUllform  277 

—  Nachweis  278 

—  Sterilisation  mit  Paraformalddiyd 
302 

—  geruchlose  Verbindungen  mit  £i- 
weisskörpem  480 

--  Zersetzung  in  Lösungen  277 

Jodoformbougies  529 

Jodoformgaze,  unter  dem  Einflnss 
der  Zeit  und  des  Verpackungs- 
materials 582 

—  Jodoformbestimmung  581 

—  Untersuchung  über  die  Haltbar- 
keit 581 

—  Verpackung  582 
JodoformmuU  580 
Jodoformogen  480 
Jodospongin  491 
Jodothymoform  846 
Jodothyrin,  Analysen  500 

—  jodirtes  601 

Jodsalze,  Reagenspapier  zum  Nach- 
weis ders.  im  Speichel  und  im 
Urin  608 

Jodsäure  und  Jodate,  Entstehung  den. 
244 

Jodstärke  888 

Jodwatte,  Untersuchung  580 

Jod- Verbindungen,  neuere  gebräuch- 
liche 244 

Jodzahl,  Bestimmung  649 

—  Verwendung  von  Benzol  649 

—  des  Schweinefettes  656 

—  des  Wachses  und  seiner  Verfäl- 
schungen 665.  666 

Johannisbeeren ,      Zusammensetzung 

des  Saftes  688 
Johannisbrotbaum  95 
Jonon,  Isomeres  ders.  403 
Juglans  camirium  125 
Juniperus  procera  16 
Junipems  virginiana  16 
Jussiaca  villosa  14 

Kaempheria  Galanga  11 
Käse  686 

—  Analyse   portugiesischer  688 

—  Fettbestimmung  627 
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Käse,  LocbbildnDjnmEmmenthalerBS? 
-^  magere,  halb^tte,  fette  and  voll- 
fette  687 

—  Nachweis  von  Margarine  687 

—  sandige  Körnchen  im  Emmen» 
thaler  688 

-—  Prüfnng  auf  fremde  Fette,  Wasser 
and  Fettbeetimmang  687 

—  Reifang  des  Emmenthaler  687 

—  rothe  688 

—  serbischer  688 

—  sohwarae  Färbung  688 
K&sereifang»  Pilze  ders.  686 
Kaffee  6.  689 

—  Bestimmung  von  Coffein  692 

—  violette  Ghromatophoren  in  der 
Frachtsohale  189 

—  Fälschung  mit  Sägemehl  691 

—  gebrannter,  VerflUschung  690 
^  Marron  689 

—  einfache  Methode  zur  Entdeckung 
künstlicher  Färbung  691 

—  ptomainhaltiger  692 
Kaffeearoma  690 

Kaffeebaum,    Hemileiapilz-Krankheit 

ders.  189 
Kaffeefferbsäurebestimmung  692 
Kaffeehybriden  189 
Kaffeeöl  690 

Kaffeeröstung,  Producte  ders.  690 
Kaffeesurrogate,    besitzen    dieselben 

Kaffeeartige  Wirkung?  696 
Kaüum  257 

—  aceticum  296 

•^  Bestimmung  als  Kaliumplatin- 
chlorid 267 

—  bromatum  268 
Kaliumcarbonat,  Gehalt  der  Drogen, 

Besiehung   dess.   zum    Feinheite- 
grad 40 

—  Prüfung  268 

Kaliumcitnit-Knpferoxyd  zur  Zucker- 
bestimmung 816 

Kalium  permanganat,  Verwendungen 
der  Maassanalyse  267 

Kalium  sulfnratum  268 

Kalk,  Beetimmunff  im  Wasser  721 

—  gelöschter,  sIs  Wärmequelle  in 
der  Krankenpflege  268 

Kamerun,  Erfolge  desVersuchsgartens 

in  Viktoria  10 
Kampher,  Ceylon  148 
Kapaloin,  krystallisirtes  149 
Kapemindastrie  in  Frankreich  697 
Kartoffeln,  Beizen  ders.  mit  Kupfer- 
kalkbrühe 208 

—  Solaningehalt  208 
Katffut,  antiseptisches  684 

—  Sterilisirung  686 


Katheter,  Sterilisation  586 
Kautschuk,  Assam  aus  Aegypten  164 

—  Ceara  117 

—  Para  68 

—  und  ähnliche  Producte  6 
^~  und  seine  Quellen  68 
Kautschukcultur,  Aussichten  ders.  69* 
Kautschukmilchsafb,  Coagulation  57 
Kautschuk-Sorten  64 
Kautschukpflanzen  von  Angola  52 

—  der  Fiaji-Inseln  62 

—  in  Kamerun  60 
Kautschukproduction  55 
Kautschukwaaren,   Analyse    vulkani- 

sirter  784 
Kendirfaser  77 
Ketonbasen  428 
Khaga  anthoteca  164 

—  senegalensis  12.  16.  164 
Kickzia  africana  7.  60.  61 
Kieseiguhr  265 

Kieselsäure,    Bestimmung,    colorime*- 
trische  264 

—  im  Wasser  720 
Kigelia  aethiopica  16 

—  pinnata  18 
Kino  48 

Kleber,  verschiedener  Getreide,  Con- 
stitution   und   Einfluss   auf   den 
Backwerth  der  Mehle  678 
Klebermehle  des  Handels  679 
Klebstoff   ans   ausgelaugtoi   Efiben- 

schnitzeln  99 
Kleie,  Einwirkung  frischer  auf  alte 

Mehle  678 
Knochenfette,  technische  Analyse  660- 
Kohlbaum,  letztes  Exemplar  109 
Kömchenform  für  Arzneimittel  654 
Kohlehydrate  826 

—  Nachweis  826 

—  Nitrirung  827 
Kohlehydrat  aus  Eiweiss  477 

—  neues  in  der  Leber  827 
Kohlenoxyd,  Bildung  im  Blut  durch- 

Einathmung  von  Chloroform  608 

—  Bestimmung  in  der  Luft  780.  731. 
732 

—  chemische  Bestimmung  in  der 
Luft  268 

—  Nachweis  sehr  fferinger  Mengen 
durch  Palladinmonlorid  783 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  der 
Luft,  tragbarer  Apparat  284 

—  nicht  gewaschene,  als  Ursache  der 
Verunreinigungen  von  Mineral- 
wasser 780 

—  Verunreinigung  der  flüssigen  254 
Kohlensäurederivate  828 
Kohlenstoff  258 
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Kohlenstofifverbindangen ,  einfache, 
Vorkommen  den.  im  Pflanzen- 
reiche 27 

Kohlenwaaserflioffe  nnd  zagehörige 
Verbindungen  274 

Kola  696 

—  Bestimmung  von  Coffein  692 
Kolacultur  210 

Kolanüsse  6 

—  Alkaloidgehalt  der  westafrikani* 
sehen  212 

^  falsche  211 

--  und  -Eztraot,  Prüfung  auf  Alka* 
loidgehalt  212 

—  und  Kolapraparate  211 
^  Kultur  210 

—  Isolirunff  der  Alkaloide  211 
Kola-  und  Cacaoglykosid  212 
Kolapraparate  nach  Bemegau  696 
Koloquinte,  südamerikanische  112 
Koonti  114 

Kopal  46 

Kopallacke  46 

Kork,   Vorkommen  von  Vanillin  und 

Cerin  in  dems.  362 
Kosohonig  als  Bandwurmnüttel  187 
Kot,  Vegetabilien    im   menschlichen 

611 
Kreosot,  Prüfung  auf  Gusgakolgehalt 

854 

—  Untersuchung  von  Qu^jakol  8&4 
Kreosotphosphit  865 
KreoBOtpillen  568 

Kreosotsulfosäuren,  Darstellung  856 
Kresamin,  Desinfectionswerth  845 
Kresapol,  desinficirende  Wirkung  846 
Kresole,    Vorkommen   von   Kresolen 

725 

Krotonöl  818 

Krynitzkia-Arten  29 

Kryptogamen  als  Gehilfen  des  Che- 
mikers 1 

Kubeben,  Beitrag  zur  Kenntniss  ders. 
181 

Kühlmaschinen  für  den  kleineren  Be- 
darf 237 

Kühlvorrichtung  für  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten  283 

Kümmelfrüchte,  Vittae  ders.  217 

Kürbiskemöl  660 

Kupfer- Alkali-  Glyoerinverbindungen 
290 

Kupfer,  Einwirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  270 

—  Nachweis  726 
Kupferpflanze  von  Queensland  99 
.Kupfergehalt  der  Reineclauden  676 
-Kupfersalze,    Elektrolyse     bei     der 

Zuckerbestimmung  614 


L. 

Labferment,    Glycerin   zur   Haltbar« 

machung  686 
Labiatae  140 
Labwirknng  636 
Lackmustinctur  als  Reagens  auf  Gly- 

cose  688 
Laminaria  bracteata  65 

—  digitata  65 
Landolphia-Arten  62.  64.  60.  61 

—  florida  12 

—  Wateoni  11 
Lanoform  803 
Lanolin  819 

—  Charakterisirung  820 
Lantana  salviaefolia  17 

Laportea    canadensis,    neue    Faser- 
pflanze 219 
Largin  484 

—  Auflösung  485 
Laiix  Europaea  63 

—  occidentolis,  Exsudat  68 
Larrea  mexicana  219 
Lauraceae  141 
Laurotetanin  148 

Lavendel-Industrie  in  England  140 
Lavendelöl  408 

Lawsonia  alba  8 

Leberdextrin  827 

Leberthran,  Jodbestimmnuff  228 

—  Nachweis  von  Robbenthran  228 

—  Prüfung  222 

—  Untersuchung  223 
Lecanorsäure  144 

Lecithin,   Nachweis  neben  Fett  and 

Cholesterin  319 
Lecithiuffehalt  einiger  Pflanzeosamen 

und  Oelkuchen  80 

Leichenalkaloid,8trychninähnliche8742 
Leichen  wachs  819 

Leim,  Bestimmung  786 
Leimgefasse,  Einsatz  237 
Lemongrasöl  401 

—  Werth  dess.  402 
Lenigallol  358 
Lenirobin  358 

Lepra,  Behandlung  auf  den  Fidschi- 
Inseln  121 
Lepraserum  614 
Leptomin  137 
Leptothrix  1 
Leucas- Arten  17 

Levico- Wasser,  neue  Analysen  729 
liantral  336 
Lichenes  143 
Liehen  esculentus  147 
Lichesterylsaure  146 
Lignum  Muirae  Puamae  169 
Liliaceae  147 
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Limonade  purgative  gazeose  623 

Linaloeöl  412 

Lindera  Benzoin  28 

Linse,  Proteinstoffe  den.  486 

Linsenmehl  681 

Liquor  Aluminii  acetid,  Darstellnng 

von  haltbarem  294 

ex  tempore  paratos  294 

— maassanalytudie   Profonff 

295 
— >  Amyli   volnmetricns,    Herstellung 

und  Prüfung  832 

—  CalciichlorhydropboBphoricii 
Darstellung  264 

—  Jodi  fortis,  Bestimmung  des  Al- 
koholgehaltes 670 

—  Kalii  aoetici  297 
Lippia  adoensis  13 

—  nodiflora  13 
Lithium  263 
Lithiumcarbonat ,      Löslichkeit      in 

kohlensaurem  Wasser  268 
Lithospermum-Arten  29 
Lithraea  molleoides  brasiliensis  70 
Loffelkrautol  403 
Loeselia  coccinea  23 
Logan'iaceae  5.  151 

—  Lokalisation  der  Alkaloide  168 
Lonchocarpos  yiolacens  176 
Lotus  siliquosus  180 

Luffa  acutangula  14 
Luft  730 

—  tragbarer  Apparat  für  die  Be- 
stimmung von  Kohlensaure  284 

^  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  263. 
730.  73L  732 

minimaler  Mengen  von  Schwe- 
felwasserstoff 733 

—  Nachweis  von  Russ  783 
Luftkissen,    aus    japanischem  Lack- 
papier 585 

Lumnitzera  racemosa  16.  25 
Lycium  acutifolium  18 
Lyoopodiaceae  156 
Lycopodium,  Aschengehalt  155 
Lycorin  67.  446 
Lycoris  radiata  67 
Lysidin,  Analyse  384 
Lysol,  Darstellung  348 

M* 

Macis,  Gehalt  an  fettem  Oel  166 
Macleya  cordata,  Alkaloid  ders.  179 
Maesea  lanceolata  18 
Maffensaft,  Analyse  609 

—  Nachweis  freier  Salzsäure  610 
Magnesium  265 

—  mikrochemischer  Nachweis  266 
Magnoliaceae  157 


Mahagoni,  Afrikanisches  164 
Majoranöl,  Bestandtheile  409 
Malakka,  Pfeilgifte  21 
Malarin,  Untersuchung  848 
Mallotus  philippinensis  11 
Maltol,   normaler   Bestandtheil    der 

Bierwürze  703 
Malvaceae  166 
Malzextract,  Prüfung  der  diastatischen 

Wirkung  661 
Mammae  siccatae  604 
Mandarinenöl  394 
Mandragorin  459 
Mangan  267 

—  colorimetrische    Bestimmung     in 
Pflanzen  und  Pflanzenböden  267 

Mangifera  indica  70 
Mangrovenrinden,   Abstammung  der 
ostalrikanischen  26 

—  als  Gerbmaterial  186 

—  gerbstoflfhaltige  ans  Deutsoh-Ost- 
.  afrika  187 

—  aus  Java  8 
Manna  der  Juden  147 

Manihot  Glaziovii  7.  12.  54.  60.  117. 

—  utilissima  14 
Manihot-St&rke  124 
Manilahanf  165 
Manzanillobaum  122 

Margarine,    Bestimmung  von  Butter 
in  ders.  646 

—  Erkennung  im  Käse  687 

—  zur  Frage   der  latenten  Färbung 
mit  Sesamöl  644 

—  Nachweis  in  der  Butter  642.  648 

von  Sesamöl  648 

Margarinefrage,  gegenwärtiger  Stand 

644 
Martol  643 

Marsdenia  Condurango  11 
Massa  Yaletti  658 
Mastixdistel  103 
Mate  80-84 

—  Gultur  ans  Samen  82 
Maticoblätter  des  Handels  180 
Maticoöl  412 

MauUundKlauenseuohe,  Heilserum  514 
Maulbeerbaum,  Gespinnstfaser  ans  der 

Rinde  164 

Maumen^'sche    Schwefelsäure  •  Erhit- 
zungsprobe ätherischer  Gele  898 

Maximia  regia  68 

Mazun  686.  686 

Medicamente  der  Creeindianer  23 

Medicinalpflanzen  Brasiliens  28 

Mehl,  Analyse  677 

—  Bestimmung  der  Stärke  677 

—  Ergotinbestimmung  680 
*  Feinheitsgrad  676 
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Mehl,  Orenzzahlen  des  Aschengehaltes 
677 

—  Nachweia  von  Sägespanen  679 
Mekonin  461 

Melaleuca- Arten  17 

^  Yiridiflora  169 

Melanthaceae  4 

Mel  depuratum,  Yeranreinignngdarch 
eisenhaltigen  Bolas  525 

Melhania  melanoxylon  110 

Melia  17 

MeniscQs-Einstellblende  285 

Menisperroaoeae  157 

Menispermaceen,  brasilianische   157 

Mentzelia  hispidii  28 

Messb&rette,  neoe  235 

Messpipette,  neue  285 

Messvorriohtnng  für  grössere  Mengen 
von  Normalflfissigkeiten  285 

Mesna  ferrea  16 

Metallanalyse  ohne  Schwefelwasser- 
stoff 228 

Metalle  und  deren  anorganische  Ver- 
bindungen 257 

Metalloide  und  deren  anorganische 
Verbindungen  238 

Metallsulfide,  titrimetrische  Bestim- 
munff  246 

Methanderivate  274 

Methenyl-di-p-phenetidin  und  -anisi« 
din  850 

Methylaethylketon,  Darstellung  ans 
Wollwascbwässem  308 

Methylalkohol  als  Bestandtheil  von 
Rum  und  Arrac  715 

—  Nachweis  im  Aethylalkohol  287 
Methylium  salicylioum,   Prüfung  368 
Methylphenmorpholin ,      Darstellung 

388 

MethylsaUcylat,  Vorkommen  in  Pflan- 
zen 28 

Mexiko,  medicinische  Flora  23 

Michelia  Ghampaca  11.  17 

Micrantha-Arten  58 

Milch  621 

—  abgerahmte  632 

—  Albumose  635 

-^  Analyse,  coagnlirter  622 

—  aseptische  Gewinnung  622 

-^  automatischer  Rechner  für  die 
Trockensubstanz  629 

—  Bacteriengehalt  682 

—  Bestimmung  des  SohmutzgehalteB 
625 

des  Wassergehaltes  625 

—  Gaseinbestimmung  628 

—  colorimetrische  Bestimmung  des 
Eisens  618 

—  condensirte  Magermilch  634 


Milch,  Conserrirnng  von  Proben  622 
^  eingedickte  633 

—  Einfluss   der  Fütterung   auf    den 
Sänregrad  und  Fettgehalt  622 

der     Sterilisation     auf       dia 

Beschaffenheit  622 

—  Erkennung    von    Farbstoffen      in 
ders.  629 

der  Salpetersäure   durch  f*or- 

maldehyd  631 
— >  Fettbestimmung   in    condensirter 

626 

—  '  durch  Refractometer  628 
in  stark  gewasserter  626 

—  einheitliche      Fettbestimmang;«- 
methode  626 

^  Gehalt  an  Sulfaten  632 

—  Kontrole  in  Rotterdam  624 

—  künstliche  634 

—  Nachweis  von  Fonnaldehyd  631 
gekochter    oder    ungekochter 

durch  Guajaktinctur  632 
von  Orleans  630 

—  -T-  von  Rohrzucker  631 
von  Tuberkelbacillen  632 

—  neuer  Bacillus  ders.  633 

—  neuer  eiweissartiger  Bestandtheil 
621 

—  Polizeiverordnung  über  den  Ver- 
kehr mit  Kuhmilch  in  Berlin  622 

^  Probenahme  622 

^  Prüfung  auf  Nitrate  680 

—  Stallproben  624 

—  Unterscheidung  von  gekochter 
und  ungekochter  durch  Para- 
phenylendiamin  624 

—  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung 623 

—  Yolnmconcentration  condensirte 
638 

—  Zusammensetzung  normaler  623 
Milchfett,  Ursprunff  dess.  622 
Milchprüfer  nach  Dr.  Nahm  624 
Milchsäure,    Anwendung  in  der  bo- 
tanischen Mikroteehnik  37 

Milchsäure  im  algerischen  Wein  711 

Milchwaage,  verbesserte  622 

Milchwärmemesser  633 

Milchzucker,  neues  TitrirverfahreD 
615 

^~  Prüfung  auf  organische  Ver- 
unreinigungen 330 

Mimosaceae  iSs 

Mimnsops  globosa  57 

—  usambarensis  17 
Mineralmaschinenfett,    Werthbestim- 

mung  734 
Mineralquelle,  Köniffsberger  729 

—  von  Fassug  bei  Chur  726 
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Mineralquelle  von  Wippenbach  729 
Mineralwasser  727 

—  Verunreiniflfunff  durch  nicht  ge- 
waschene Eohlensänre  780 

Minium  269 

Mischapparat  287 
Miso  700 

Mitchella  repens  192 
Mollugo  Gerviana  18 

—  Spergula  13 
Momordica  Balsamita  14 
Monotropa  hypopitys  29 

Mono-    und  Diwismuthoxyjodidlacke 

des  Tannins  879 
Moraceae  164 

Mora  excelsa,  Stammpflanze  falscher 

Kolanüsse  211 
Morphin,  Bestimmung  im  Opium  174 

—  Bestimmung    in    Tinctura    Opü 
crocata  671 

—  Bromirung  447 

—  Litteratur,  Yerzeichniss  447 

—  Muttersubstanz  ders.  447 

—  Titration  als  Perjodid  448 
Morphin-Chinolinäther  448 
Morphinperjodid  448 

Morphinsalze,  Nachweis  durch  Lysidin 

429 
Morpholin  447 
Mprpholine,  Darstellung  887 
Morrhuol,  alkoholisches  Eztract  aus 

Leberthran  224 

Moschus,  Herstellung  von  künstlichem 

422 
Mostextract,  Yorarlberger  718 
Mucilago  aus  Hibiscus  esculentns  166 
Mudn  489 
Mullbinden,  Sterilisation  688 

Murexidreaction    beim    Jodnachweis 

im  Harn  601 
Muskatbluthenöl  418 
Muskatbutter-Seife  664 
Muskatnüsse,  doppelte  166 

—  mit  Fett    von   86    Säuregraden 
697  ^ 

—  das  Kalken  ders.  697 
Mnsaceae  166 

Musa  chinensis  12 

—  textitis  12.  166 
Mutterkorn,  182 

—  Prüfung  188 
Myrica  Nagi  78 
Myristicaceae  166 
Myrrha  92 

Myrsine  floribunda  80 

—  umbellata  80 
Myrtaceae  166 
Myrtns  communis  8 

PbuutfeBtiselMr  JalmsboiAbt  f.  188$. 


N. 


Nährpflanzen  der  Zulus  17 
Nährpräparat,    gebickähnliches    aus 

Gasein  688 
Nährpräparate  aus  Hefe  706 
Nähseide,  antiseptische  684 
Nahrungsmittel  aus  Magermilch  und 

mehlartigen  Substanzen  683 
Naphthalin,  Homologe  dess.  aus  dem 

Erdöl  880 
Naphthol,aund^,  Unterscheidung  881 
Naphthol-Euoalyptol,  a  und  ß  407 
Naphthole,  Formaldehydverbindungen 

Naphtholpiperazindiurethan  387 
Natrium  267 

—  bicarbonicum,  269 

—  —   Prüfung    auf    Monocarbonat 
269 

Titration  269 

—  carbonicum,  natürliches  260 

—  chloratum  und  bromatnm  268 
Natriumoxalat,    Anwendung    in   der 

Maassanalyse  810 
Natrium  sulforioinicum  816 
Natriumsnperoxyd   als    Trinkwasser- 

corrigens  718 
Natriumthiosulfat,  Titerttellnng  262 
Neku,  Fischgift  176 
Nelkenöl,  BestandtheUe  418 
Nepenthaceae  169 
Nepenthes,  proteolytische   Fermente 

ders.  169 
Nephelium  longana  11 
Nephrin  144 
Nephroma  polare  144 
Nephromium  arcticnm  144 
Nerium    Oleander,  Vorkommen    von 

Strophantin  77 
Neurolaena  lobata  24 
New-Jersey,  medicinische  Flora  22 
Nickelkochgeschirre,       Erfahmagen 

über  das  Verhalten  ders.  748 
Nicotin,  Darstellung  469 

—  Bestimmung  im  Taback  208 

—  Nachweis  mittelst  Epichlorhydrin 
741 

im  Tabaokrauche  469 

Niebuhria  nervosa  17 

N^imo  7 

Nirvanin  870 

Nitrate,  Nachweis  in  der  Milch  680 

Nitrocellulose,  Erklärung  der  Eaplo- 

sionse^schexnangen  886 
Nudeohistooi     Nachweis    im    Harn 

691 
Nncoli»661 
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Nntzgewächse  der  Büdlichen  Salomon- 

iDseln  172 
Nutzhölser,    neue    aus  Deutech-Ost- 

afrika  16 
Nutzpflanzen  im  Aschantiland  18 

—  in  Ceylon  18 

—  interessante  von  S.  Thom6  u. 
Gabun  11 

Nymphaea  stellata  17 

O. 

Oblaten  aus  Gelatinefolie  631 

—  Stoffe,  welche  in  dens.  nicht  dis- 
pensirt  werden  duürfen  631 

Obsteesiff  717 

Ochna  alboserrata  16 

Ochsenblut  als  Arzneimittel  606 

Oootea  usambarensis  16 

Ocotüla-Wachs,  Stammpflanze  129 
214 

Ooulin  606 

Oel-GoUyrien  666 

Oele,  ätherischei  Bestimmung  des 
Erstarrungspunktes  892 

Beurthennng  nach  der  chemi- 
schen Analyse  891 

Litteratur  über  die  Prüfung 

und  Werthbestimmung  891 

Löslichkeitszahl  898 

-^  —  Maumen^he  Sohwefels&nre- 
erhitzungs-Probe  898 

—  —  Untersuchung  durch  das 
Polarimeter  393 

— -  kalte  Verseifiing  647 
^  und  Fette  646 

—  —   — ,      partielle     Verseifung 

—  Vereinbarung  einheitlicher  Prü- 
funffsmethoden  647 

Oelkuchen,  Ledthingehalt  80 
Oelzellen,  Bau  und  Entwicldung  und 

die  Oelbildung  in  ihnen  26 
Ohrenschmalz,    bitterer  Bestandtheil 

dess.  489 
Oleaceae  169 
Olea  Ghrysophylla  16 
Olea  666 
Oleanderblatter,     Vergiftung    durch 

dies.  77 
Oleum  cadinum  118 

—  Gannabis  Indioae  coctnm  97 

—  crotonis  818 

—  Jecoris  Aselli  cum  Ferro  benzoico 
667 

-—  phosphoratum  666 

—  Terebinthinae  reotiflcatnm  406 
Olibanum  92 

Olinia  Volkensii  16 

Olivenkeme,  Nachweis  im  Pfeff'e^  698 


OliTenkemöl  669 
Olivenöl  in  Gonserven  676 

—  Extraction  169 

—  Nachweis  von  Arachisöl  661.  662 

—  —  von  Baumwolisamen-  Sesam - 
oder  Erdnuss-Oel  661 

—  portugiesisches  668 
Omphelia  megacarpa  8.  123 

—  oleifera  124 
Onagraceae  170 
Ophio|[losBum  capense  17 

—  reticulatum  16 

Opiansäure,      Dimethylathylcarbinol* 

ester  ders.  380 
Opium,  persisches  61 

—  Erkennung  von  mit  Bleikugeln 
gefälschtem  mittelst  Röntgen- 
strahlen 178 

—  als  Genussmittel  178 

—  Morphinbestimmung  174 

—  Nachweis  von  Stärke  178 

—  titrimetrische  Gehaltsbestimmung 
174 

Opiumtinotur,  Darstellung  670 

—  Desodorisirung  670 
Opotherapeutische  Präparate  604 
Orange,  Ursprung  des  Wortes  87 
Orchidaceae  4.  170 

Orcin,  Gondensationsproduct  mit 
Ghloralhydrat  868 

Organe,  thierische  als  Gegengift  606 

Organotherapeutische  und  Serum- 
präparate 499 

Orleans,  Nachweis  in  der  Milch 
630 

Orozylum  indicum  89 

Orseille-Gährung  146 

Orthoform  neu  869 

Oscillatoria  2 

Ostafrika,  Aufforstung  mit  Nutz- 
gewächsen 16 

Ouabain  76 

—  Heptaacetylderivat  468 

—  hydrolytische  Spaltung  466 
Ovarial604 

Ovarigen  604 

Ozaldiäthylester,      Einwirkung     auf 

p-Amidophenol  und  dessen  Aether 

861 
Oxalsäure,  Darstellung  809, 

—  haltbare  Lösungen  für  analytische 
Zwecke  810 

Ozycannabin  aus  indischem  Hanf 
468 

Ozydase  des  Zuckerrohres  187 

Ozymethylantrachinone  als  Ab- 
führmittel 381—388 

Oxyptomain  492 

Oxyphenylguanidin,   Darstellung  862 
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Ozyrocellsäare  144 
OxyproteinBäure  606 
Ozonlösungen,  concdntrirte  240 

P. 

Palaquimn  Gutta  62 

Palmae  172 

Palmöl    und    Palmkeme     aus     den 

deutsoben  westafrikanischen  Colo- 

nien  172 
Pang^um  edule  21 
PankreatiDe,  Wirkung  den.  494 
Papaveraoeae  172 
Papaver  somniferum,    geechichtliche 

und      botanische     Mittheilungen 

173 
Papilionaoeae  5.  175 
Paprika,  bleihaltige  698 
Paradiesnüsse,  Oel  ders.  168 
Paraffine,    Bestimmung    des  Erstar* 

rungspunktes  274 
Paraffinum  liquidum  274 
Paraguay-Thee  80 
Parefisaure  144 
Parinarinm  Holstii  16 
Parkia  17 
Parmelia  aoetabulum  145 

—  caperata  143 

—  perlata  143 

—  physoides  143 
Parma  pertusa  145 

—  physodes  145 
Paspalum  longiflomm  186 
Passiflora  edulis  15 

Pasta  Guarana,  Beitrage  sur  chemi- 
schen und  pbarmakognostischen 
Kenntniss  194 

Pasteurisirapparate,  Benrtheilung  683 

Pastilli  557 

Paullinia  sorbilis  12 

Paulownia  iroperialis  127 

Paxiodendron  usambarense  16 

Peganum  harmala  7 

,  Alkaloidnachweis  33 

Pelletierinumsulfnricnm,  tödliche  Ver- 
giftung durch  dass.  451 

Pellote  93 

Penghawar  Djambi,  Ersata  129 

Penicillum  glancum  Link  in  Salz- 
lösungen und  Wässern  521 

Peninsetum  typhoidium  14 

Pentadesma  butyraoeum  16 

Pepsin,  neue  Prufungsmethode  493 

—  Verdauungskraft  in  Gegenwart 
von  Alkohol  493 

Pepton  aus  Hefe  488 

—  vereinfachter  Nachweis  im  Harn 
591 

—  Trennung  von  den  Albumosen  487 


Peptonartige    Substanzen,     Synthese 

ders.  488 
Perica  granatissima  15 
Perkolation,    Befeuchten  der  Pulver 

vor  ders.  540 
Perkolator,  automatischer  236 

—  für  Grossbetrieb  236 
Perlatin  148 

Peroxydase  des  Eiters  498 
Persulfate  zum  Nachweis  von  Eiweist 

im  Harn  589 
Perubalsam  43 

—  Untersuchung  178 
Perubalsambaum,  Untersuchung  der 

Rinde  des  Holzes  und  der  Hülsen 
179 

Petersilienöl,  die  aromatischen  Prin- 
cipien  dess.  413 

Peucedamin  468 

Pfeffer,  Nachweis  von  Olivenkemen 
698 

^  schwarzer,  Fälschung  mit  Kori- 
anderfrüchten 698 

von  Mangalore  698 

Pfefferminzessenz,  Ersatz  für  411 

Pfefferminz-Industrie  in  England 
140 

Pfefferminzöl  409 

—  Identitätsreaction  409 

—  Weingeistlöelichkeit  410 
Pfefferminswasser,  Prüfung  527 
Pfeilgift,   neues  ans  Gentralafrika  76 
Pfeilgifte  von  Malakka  21 
Pferdefleisch,  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes 670 

—  Nachweis  nach  Gourtoy  und 
Coremans  670 

Pflanzen,  Conservirung  der  natürlichen 
Farben  36 

—  medicinische  Westafrikas  12 

—  Verfahren  getrocknete  PGi.  trans- 
parent zu  machen  36 

Pflanzengummi,    Ersatz    für  Gummi 

arabicum  164 
Pflanzennamen,  indische  19 
Pflasterbestandtheile,  specifische  €r#- 

wichte  verschiedener  572 
p-Phenetidin,  Condensation  mit  Fup- 

furol  384 
p-Phenetidin,    Condensationsproducte 

mit  Glucose  und  Galactose  351 
Phenol,  Bestimmung  342 
in  Lysol  unaÖreolin  845 

—  Eisenchloridreaction  841 

—  Nachweis  740 

—  Titration  alt  Tribromphenol 
342 

Phenoläther,  Isolining  hydroxylirter 
340 

50^ 
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PhenoUlkohole,  antiseptische  Eigen- 
schaften den.  860 

Phenole,  Condensationsproducte  mit 
Chinonen  S41 

— -  Formaldehydverbindungen  840 

—  und  zugehörige  Verbindungen 
889 

Phenolpiperazindiurethan  887 
Phenolsulfonsäoien,  Einwirkung  von 

Formaldehyd  840 
Phenosal  869 
Phenylhydrazin,  Bestimmung  889 

—  neue  Farbreaction  339 
Phlorogincin,  Darstellung  860 

—  charakteristische  Reactionen  860 
Phloroglucin-VanillinlösungyZumNach- 

weis  von  Halogenen,  Schwefel 
und  Stickstoff  in  organischen  Ver- 
bindungen 866 

Phlobaphen  der  Traube  879 

Phormidium  2 

Phormium  tenax  12 

Phosphor  250 

—  Untersuchungen  über  organischen 
P.  261 

Phosphorfabrikation,     elektrothermi- 

sches  Verfahren  251 
Phosphorige  Säure,  Salze   ders.    261 
Phosphoröl  666 

—  Bestimmung,   colorimetrische  616 
im  Wasser  721 

im  Wein  708 

—  refraktometrisohes  Verfahren  zur 
Bestimmung  252 

—  titrimetrische  Bestimmung  ders. 
261 

Phosphorwolframsäure,      Darstellung 

reiner  267 
Phosot  855 
Phyllanthus  Niruri  14 
Phyllocyansäure    und  Phyllocyanate 

84 
Physalis  peruviana  16 
Physcion  144 
Physodalin  146 
Physodalsäure  146 
Physodsäure  143 
Physoi  148 
Physostigma  venenosum  13 

—  —  Aikaloidnachweis  88 
Phytochemische  Forschungen  1 

—  Phytostenn,  Darstellung  aus  Fetten 
und  Krystallform  652.  656 

—  Schmelzpunkt  654 
Pikrinsäure,  Bestimmung  im  Bier  702 
Pikrotoxin  469 

—  Nachweis  741 

Pillen,  Ueberziehen  mit  Zucker  oder 
Cacao  559 


Pillenform  zur  Darreichung  von 
Kreosot,  Guajacol,  Oleum  Tere- 
binthinae  668 

Pillenzähler,  neuer  668 

Pilocarpidin  461 

Pilulae  558 

Pilzdiastase  496 

Pilzglykogen  834 

Piment,  Fälschung  mit  Cacaoschalen 
699 

Pimpinellin  218 

PinuA  Lambertiana  63 

Piperaoeae  180 

Piper  angustifolinm  10 

—  Clusii  14 

—  ofi&oinarum  11 
Piperazin,  Darstellung  386 
Piperazinderivate  886 
Piperazindiurethane  386 
Piperazinsalicylat  886 

Pipette  mit  automatischer  Einstellung 

235 
Pipettenfullapparat  235 
Piptadensa  Buchananii  16 
Pistaoia  Khinjik  8 

—  lentiscus  73 
Pistia  stratiotes  14 
Pithecolobium  Saman  164 
Pix  liquida  49 

—  Lithanthracis  depnrata  836 
Plagiobothrys- Arten  29 
Plagiobothrys  arizonicns  91 
Plantaffo  major  14 

—  Psyllium  14 
Platin  273 

Platinblech,  Glimmer  ah  Ersatz  dess. 

281 
Platingeräthe  273 

Platinrückstände,  Aufarbeitung  278 
Platinspatel,  praktische  Fassung  281 
Platintiegel,    Reparatur    schadhafter 

231 
Pluchea  lanceolata  13 
Podocarpus- Arten  16 
Podophyllum  88 
— Harz,  indisches  und  amerikanisches 

89 
Polycarpoea  spirostylis  99 
Polygala-Arten  29 
Polygalaceae  181 
Polygala  Senega  29 
Polygonaceae  182 
Polygonum  tinctorium  26 
Porcellan,    Gefasse   aus    platinirtem 

231 
Poristrophe  bicalyculata  13 
Porphyrophera  221 
Präparate,   Anfertigung  von  makros- 

Kopischen,  pflanzlichen  36 
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Preservalin  676 

Primnlacefte  163 

Phmula     obconica ,    Hautvergiftung 

durch  dies.  183 
Principal    poisonoiu    plante    of   the 

United  States  4 
Prigria  Gopaifera  49 
Propionylphenetidin  849 
ProUlbinsiiber  484 
Protargol,  Aoflösonff  485 
Proteinstofie    der  liirbse  and    Linse 

486 

—  der  Saabohne,  Wicke  and  Soja- 
bohne 179 

Protum  guianense  91 
Protocetrarsänre  144 
Protocarin  152 
Pranaceae  4 
Pranos  capali  23 

—  Laurocerasas ,  Vorkommen  von 
Biaasäore  69 

—  serotina  69 

Psendohamstoffe,  Verhalten  ders.  824 
Psaadotheobromin  und  dessen  Isomere 

445 
Psidia  rotandifolia  109 
Psidiam- Arten  11.  16 
Ptaerozylon  obliqaam  16 
Pteleopsis  variifolia  17 
Pterocarpas-Arten  16 
Pterocarpas  erinaoeos  13.  17.  48 

—  marsapiam  48 
Pterodon  pabesoens  115 
Pterygota  17 

Palegon,  synthetisches  398 

Palmones  siccati  504 

Pulyermessapparat  288 

Pulvertheiler  mit  verstellbarem  Stem- 
pel 287 

Panica  granatam,  Rinde  der  Früchte 
167 

Pyramidon,  Nachweis  im  Harn  605 

Pyranthin  860 

Pyrazolderivate,  Pharmaoologie  and 
Toxioologie  888 

Pyrogallol ,  charakteristische  Reac^ 
tionen  360 

—  £rmittelang  in  Tannin  878 
Pyrogalloldiacetat  867 
Pyrogallolmonosalicylat  858 
Pyrogallnss&are,   Aafbewahrang    der 

Lösang  869 
Pyrosal  869 


Qaecksilber  270 

—  directe  Einfuhrang  in  aromatische 
Verbindungen  837 

—  Nachweis  im  Harn  605 


Qaecksilber,  Verreibang  mit  Fetten 
676 

Quecksilberchlorid,  Einwirkung  auf 
Arsenwasserstoff  272 

Quecksilbeijodür,  Farbe  des  amorphen 
272 

Quecksilberoxycyanid ,  Unterschei- 
dung von  Queoksilbercyanid  822 

Qaecksiiberozydsalbe,  gelbe,  Darstel- 
lung derselben  577 

Quecksilbersalbe,  Herstellung  der 
grauen  676 

Quecksilberseife  564 

Quellen,  Flora  der  heissen  1 

Quellsalse  727 

Quercus  aj^rifolia  221 

—  obiongifolia  221 

—  phellos  113 

—  undulata  221 
Quisqualis  indica  18 


Radix  Althaeae  155 

—  Chrysostigmatis  Stuckertiani  87 

—  Oentianae,  schleimige  Substanz 
ders.  184 

—  Ipecacuanhae  191 

—  liquiritiae,  Beitrag  sur  Kenntniss 
ders.  176 

'  Sarsaparillae  200 

—  Senegae,  chemische  Untersuchang 
181 

Werthbestimmung  181 

Rauchern,  Einwirkung  dess.  auf  das 

Leben    der   Tuberkelbaoillen    im 

Fleisch  667 
Rahm,  eingedickter  683 

—  Fettbestimmung  622.  627 
Ramalina  pollinaria  144 
Ramalsaure  144 

Ramie  218 

Ranunculaceae  4.  183 

Ranzidität,  Isolimng  des  dieselbe  be- 
dingenden Stoffes  646 

-*  Prfifung  der  Fette  auf  646 

Ranzig^ei^en  und  Ranzigkeit  der 
Fette  646 

RaUnha  8 

Rauchfleisch,  Imitation  durch  Saffran 
667 

Reaffenspapier  zum  Nachweis  von 
Jodsalzen  im  Speichel  und  im 
Urin  603 

Reagentienschrank  284 

Refraotion  als  Mittel  zur  Bestim- 
mung des  Gehaltes  von  Losungen 
226 

Refractometer,  Verwendung  för  die 
Butteruntersuchung  641 
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Refractometer ,      VerwenduDg     zur 

WachsuntersachaDg  664 
Reineclauden,  Eupfergehalt  676 
Resorcin,  charakteristische  Reactionen 

360 

—  Reaction  353 

—  Verfälschung  mit  Benzoesäure  858 
Rhabarber,  Glykoside  dees.  182.  168 

—  Maisstarke  in  gepulvertem  182 

—  und  dessen  Verfalschunffen  182 
Rhabarberstoffea.verwandteKörper470 
Rhamnaoeae  184 

Rhamnus  cathartica,  Gehalt  der 
Früchte  an  Xanthorhamnin  186 

—  Purshiana,  Beimengungen  der 
Rinde  184 

Rhea  218 

Rhizoctonia  Strobi  64 
Rhizoma  Filicis  128.  129.  545 

—  und  Extractum  Filicis  in  thera- 
peutischer, chemischer  und  toxi« 
cologischer  Bedeutung  129 

—  Hydrastis,  Untersuchung  183 

Verfälschung  183 

Rhizophoraceae  l§6 
Rhizophora  mucronata  18.  16.  25 
Rhodinol-£ster  417 
Rhodinolfrage  417 

Rhns  coriaha  73 

—  cotinus  73 

~  juglandifolium  72 

—  Toxicodendron  71 

—  Früchte  8 
Ricin  516 

Ricinus  communis  14 
Ricinusöl-Pralinees  557 
Riechstoffe  391 
Riechstoff,  neuer  423 
Ringäpfel,  amerikanische  676 
Rinden,  ostafrikanische  16 
Rinderklauenöl  660 
Rindsgallenextract  506 
Riocreuxia  torulosa  17 
Robbenthran,    Nachweis   im    Leber- 

thran  223 
Roccella  fuciformis  146 

—  tinctoria  144 

Roccellsäure  144 

Röntgenstrahlen,  Anwendung  zur  Ent- 
deckung von  Verfälschung  von  Dro- 
gen 40 

Roggenbrot,  Nährwerth  681 

Roggenmehl,  Bestimmung  von  Weizen- 
mehl in  dems.  680 

Rohfaser,  neues  Verfahren  zur  Be* 
Stimmung  in  Futter  und  Nah- 
rungsmitteln 681 

Rohrzucker,  mikrochemischer  Nach- 
weis in  Pflanzen  88 


Rohrzucker,  Nachweis  329 
in  Milch  631 

—  Reductionsvermögen  329 
Rosaceae  187 

Rosenöl  415 

^  Prufunff  416.  417 

—  Bestandtheile  417 

—  Rhodinol-  freies  410 
Rosmarinöl  395.  411 

Rothlauf  der  Sohweine,Immunisimng8* 
versuche  514 

Rourea  santaloides  12 

Rubiaoeae  187 

Rubinat,  spanisches  Bitterwasser  72& 

Rübenschnitzel,  Klebstoff  aus  aus- 
gelaugten 99 

Rückflusskühler  238 

Rührapparat  237 

—  für  Motor-  und  Handbetrieb  288' 
Russ,  Bestimmung  in  der  Luft  788 

S. 
Sabadilla  offloinarum ,  Alkaloidnaoh» 

weis  38 
Saccharin,  Darstellung  871 

—  Reinigung  372 

—  Wirkung  872 

—  Nachweis  in  Rüben  und  Rohr* 
zucker  685 

—  Verwendung  zur  Darstellung  toh 
Lebensmitteln,  insbesondere  Malz* 
bieren  685 

Sadebaumöl  404 

Sägespäne,  Nachweis  im  Mehl  679 

Säughngsnahrung,  Gebr.  Pfund'a  684 

Saffa  purgans  112 

Saflor,  chinesischer  8 

Safran,  Fälschung  147.  148 

—  zur  Imitation  von  Rauchfleisch  667 
Sake  700 

Salbenbestandtheile,  specifische  Ge- 
wichte verschiedener  572 

Salbenrührapparat  237 
Saligallol  358 
Saligenin  360 

—  Bromirungsproducte  362 
Salicylsäuremethylester  367 

—  Prüfung  868 

—  und  Wintergrünöl ,  verschiedene- 
Wirkung  368 

Salicylverbindung  des  Gallussäore- 
anhydrids,  Darstellung  875 

Salipyrin,  Bestimmung  vonAntipyxia 
in  demselben  389 

-*  Darstellung  389 

Salomon-Inseln,  Nutzgewächse  172 

Salpeter,  Bestimmung  des  PerchlcK 
rates  260.  261 

Salpetersäure,  Bestimmung  250 
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SalDetersäure,  neae  Hentellmiff  249 

—  Vachweis  freier  in   YergiftongB- 
faUen  744 

—  Verhalten  des  Wassentoffs  gegen 
dieselben  2M) 

—  Zersetzung  darch  die  Hitxe  250 
8alpetriffe  Sänre-Reaction,  scheinbare 

im  Wasser  723 
Saksänre,   Darstellung  von  normaler 
durch  Absorption  von  Chlorwasser- 
stoffgas 242 

—  Nachweis  im  Magensaft  610 
Sandarak,  australischer  7 
Sandelholz  und  -Oel  193 
Bandelholzöl,  australisches  420 

—  Prüfung  418 

—  und  seine  Verfälschungen  419 
Bantalaceae  198 

Santalole  421 
Santalum-Arten  193 
Santonin  470 
Sanvagesia  erecta  14 
Sapindaceae  6.  194 
Sapindus  Mnkorossi  8 
Sapo  Hydrarg^ri  cinerens  564 

—  kalinus,  Prüfung  559 
Sapones  559 
Sapotaceae  195 
Sarcocephalus  esculentus  13 
Barcostemma  viminale  17 
Sarsaparille,  falsche  7 
Baubohne,  Protmnstoffe  ders.  179 
Bauerstoff  239 

—  Abscheidnng  aus  der  Luft  289 

—  Absorption  durohKaliumpyrogallat 
859 

-—  Bestimmung  im  Wasser  720 

—  elektrolytisohe  Darstellung  288 

—  fabrikmässige  Darstellung  289 

—  Prüfung  des  fabrikmässig  darge- 
stellten 239 

Scabiosa  sucdsa  18 
Schaufelwage  288 
Schilddrüse,  Chemie  ders.  500 

—  Darstellung  eines  Fermentes  aus 
den.  502 

jodhaltiger  Verbindungen  aus 

ders.  501 

—  Jodsubstanz  ders.  und  die  physio- 
logische Bedeutung  500 

Schilddrüsenpraparate  499 

Schilddrüsensnbstanz,  jodirte  501 

Sehinopis  brasiliensis  70 

Schinos- Arten  70 

Schinus  moUe,  ätherisches  Oel  der 
Beeren  895 

Bchizomyeetes  196 

Schlangengift,  Cholesterin  und  Gallen- 
salze als  Gegenmittel  516 


Schlangengift,  Tyrosin  als  Gegengift 

516 
Schleicheria  trguga  11 
Schleim,   mikrochemischer  Nachweis 

in  Pflanzen  87 
Schmalz,  siehe  Schweinefett 
Schmalzöl  645 
Schmelzpunktbestimmung  von  Wachs 

und  Fetten  646 
Schmelz-,    DestiUir-    und   SubUmir- 

Apparat  288 
Schmidelia  africana  12 
Schüttelapparat,  heizbarer  288 
Sohütteltrichter  mit  Reserveraum  232 
Schwämme,  Beschwerung  ders.  225 

—  Klassifioation  224 

—  westindische  224 
Schweiel  244 

*  Bindungsweise  dess.  im  Eiweiss  477 

—  Gehalt  an  Selen  245 

—  Nachweis  in  organischen  Verbin- 
dungen, speciell  in  fetten  Oelen 
866 

Schwefelsaure,  Bestimmung  im  Wasser 

721 

volumetrische  247 

gebundener  249 

Schwefel  wasser8toff-Apparate,Gemch- 

losmachen  der  Ablaugen  245 
Sohwefelwasserstoff^Mtinunnngmini- 

maier  Mengen  in  Luft  783 
quantitative  246 

—  Thioessigsaure  als  Ersatz  230 

—  Verunreiniffung  mit  flüchtigen 
Eisen  und  Manganverbindungen 
245 

—  und  Schwefelammonium,  Ersatz 
in  der  Analyse  durch  Ammonium« 
dithiocarbonat  228 

Schweflige  Säure,  quantitative  Be- 
stimmung 246 

Nachweis  neben  untersohwef- 

liger  Säure  246 

Schweinefett,  Beurtheilnng  des  ame- 
rikanischen 657 

—  Jodzahl  656 

—  Nachweis  von  Baumwollsamenöl 
durch  die  Phytosterinprobe  655 

—  Veränderungen  vor  dem  Aus- 
schmelzen 656 

—  Vorprüfung  656 
Sclerocarya  caffra  17 
Scilla  lancaefolia  17 
Scitamineae  196 
Scrophularineae  197 
Seeale  comutum  132 

—  Prüfung  183 
Sedanolid  414 
Sedanonsäureanhydrid  414 
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Seebundfett,  Fettsaaren  deas.  818 
Seifen,  Beitrag  zar  Analyse  298 

—  Bestimmung  von  Fett  und  Alkali 
und  Beurtheilung  der  Fettsäuren 
auf  Grund  des  Refraktometers 
298 

des  Phenolgehaltes  561 

des  Schwefelgehaltes  561 

—  Fett-  und  Alkali-Bestimmung  und 
Beurtheilung  der  Seifenfettsauren 
784 

—  roedicinische  560 

—  Muskatbutter  564 

^    Prüfung    auf    ihren  Gehalt     an 

Arzneistoffen  562 
-—    Selbstherstellung     medioinisoher 

562 
Sekisanin  68.  446 
Selbstreinigung  der  Flüsse,  Absterben 

der   Mikroorganismen    bei    ders. 

726 
Selen,     Vorkommen     in    käuflichem 

Schwefel  245 
Senecio  Tedlici  18 
Senega würze],  chemische  Untersuchung 

181 

—  Werthbestimmung  181 
Senfmehl,  .Fälschung   mit  Maismehl 

700 
Senfol,  Bestimmung  421 
Senfsamen,  Untersuchung  699 
Serum,    alkalinisirtes    &nder^     und 

Pferdeserum  als  Hilfsmittel  bei  der 

Diphtheriediagnoee  511 

—  Darstellung  von  künstlichem  506 

—  gegen  Maul-  und  Klauenseuche 
514 

—  Gelbfieber-  514 

—  Lepra-  514 

—  mercurialisirter  Thiere  gegen 
Syphilis  508 

—  mit  Arzneikörpem  507 

—  Tuberkulose-  512 
Serumreaction,  neue  507 
Sesam  von  Kamerun  8 
Sesamkuchen  und  -Oel,   Einfluss  auf 

die  Milchsecretion  und  auf  das 
Butterfett  622 

Sesamöl,  Nachweis  in  Butter  und 
Margarine  bei  Gegenwart  künst- 
licher Farbstoffe  648 

Sesamum  Indicum  18 

Shorea  robusta  16 

Shoya-Sauce  700 

Sicyos  ang^latus  14 

Sideroxylon  inerme  16 

Signaturen,  Apparat  zum  Anfeuchten 
287 

Sikimi  157 


Silber  272 

Silber,  lösliches  als  Heilmittel  272 
Silber,   quantitative  Bestimmung  272 
Silberchlorid,  Löslichkeit  272 
Silberrückstande,     Verarbeitung    za 

reinem  Silber  272 
Silicium  254 
Sinubaum  121 
Sirupe,    Nachweis    von    Penidlliiim 

glaucum  564 
Sirupi  564 
Sirupus  Aurantii  corticis  564 

—  Ferri  jodati  565 
Sitos  682 
Sitostenn  489 
Skimmifrüchte  157 
Slivowitzbereitung  716 
Smilaceae  200 

Sojabohne,  Proteinstoffe  179 
Solanaceae  5.  SKK) 
Solanaceen,  Alkaloidnachweis  83 
Solanin,  aus   chilenischen    Solanum- 

Arten  209 

Solanum-Arten,  chilenische,  Solanin- 
gehalt  209 

Solanum  nigrum  18 

Solaverband  588 

SonchocarpuB  sericeus  18 

Sonchus  oleraceus  18 

Sonneratia  caseolaris  16.  25 

Sorghin  186 

Sorghum-Arten,  Verarbeitung  auf 
Stärke  186.  682 

Sorghum  saccharatom  vulgare,  Farb- 
stoff ders.  136 

Spathodea  campanulata  18 

Sperma,  mikrochemische  Erkennung 
in  Griminalfallen  747.  748 

Species  565 

—  laxantes  565 
Sphaeranthus  Indiens  18 
Sphaerophorin  145 
Sphaerophorsäure  145 
Sphaerophorus  fragilis  145 
Sphaerothallia  escnlenta  147 
Spiköl  408 

Spiraeaoeae  210 
Spiraea  Ulmaria  28 
Spiralina  2 
Spirituosen  714 
Spiritus  565 

—  aetheris  nitrosi  565 

Werthbestimmung  298.  299 

—  camphoratns,  Campherbestimmnng 
566 

•»  Gochleariae  566 

—  Darstellung  aus  Sägeepänen,  Holsy 
Moos,  Torf  etc.  286 

—  in  Form  von  Tabletten  266 
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Spiritas,  Naohweisvon  Methylalkohol 

287 
— renaturirtom  in  Spirituosen 

716 

—  Profong  auf  Reinheit  266 

—  saponatus  566 
SpiritoB-Gaskocher  232 
Spondias-Arten  70 
Spondias  dolcis  15 

—  lutea  11 

Spritsflasohen  für  bestimmte  Flüssig- 
keiten 231 

Stachelbeeren,  Zusammensetzung  des 
Saftes  688 

Stachytarpheta  Indica  18 

Stadmannia  australis  11 

Starke,  Absorptionsvermögen  für  Jod 

883 

—  Bestimmung    im    Getreidesamen 

678 

—  im  Mehl  677 

—  —  polarimetrische  in  Mehl  etc. 
677 

—  Cassava  124 

—  Einwirkung     schwefliger    Säure 
•     883 

—  lösUche  830.  331.  332 

—  lösliche  Verbindungen  mit  Formal- 
.     dehyd  384 

—  Manihot  124 

—  Nachweis  in  Chokolade  689 
im  Opium  178 

—  aus  Sorghum- Arten  682 

—  Vergleich  der  Bestimmungs- 
methoden 620 

—  Verbindungen  .  mit  Aoetaldehyd 
oder  Paraldehyd  334 

—  Verzuckerung  durch  die  Amylase 
des  Malzes  383 

St&rkelösung,  Herstellung  Yon  Zink- 
jodid  332 

Starkesirup,  Znlässigkeit  zur  Dar^ 
Stellung  von  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmitteln 685 

Stirkezucker,  Nachweis  im  ,  Wein 
709 

Standcartons  iur  Verbandwatte  in 
Pressrollenform  580 

Staphylococcus  albus  29 

Steinkohlentheer  836 

Sterculiaceae  210 

— '  Gummiprodocirende  214 

Sterculia  platanifoiia  127 

Stereopyknometer  236 

Sterilisation  und  -Apparate  in  den 
Apotheken  286 

—  pharmaceutischer  Präparate  und 
Nahrungsmittel  236 

—  von  Mullbinden  583 

FbamiaiMstlnher  JthrMbwklit  f.  1888. 


Sterilisirapparat  für  den  Qrossbetrieb 

236 
Sterilisirte  Flüssigkeiten,  Verschluss 

für  dies.  522 
Sterilisirung  von  Katgut  584 
Sterilisiren  in  der  Receptur  521 
Stemanisöl,  rerfälsohtes  421 
Stibium  sulfuratum  rubeum  252 

—  Stickstoff  249 

—  Apparat  zur  Bestimmung  nach 
Ejeldahl  620 

—  Bestimmung  nach  Ejeldahl- 
Gunning  620 

—  Nachweis  in  organischen  Sub- 
stanzen 366 

Stickstoffwasserstoffsaure    Salze     or- 
ganischer Basen  427 
Sticta  pulmonaria  144 
StUi  528 

—  Hydrargyri  oxydati  flavi  530 
Stillingia-Arten  124 

Stillingia    silvatica,     Anatomie    der 

Wurzel  124 
Stocklack  50 
Strontium  263 
Strophantin  471   • 

—  polarimetrische  Bestimmung  473 

—  Darstellung  74 

—  Nachweis  in  den  Strophantus- 
Samen  76 

—  Vorkommen  in  Nerium  Oleander 
77 

Strophantus-Arten  11.  12.  75.  76 
Strophantus  glaber,  Glykosid  76 

—  hispidus  18 
Strophantus-Samen,     Nachweis     von 

Strophanthin  76 

verschiedene  Wirksamkeit  75 

Vorkommen   von  Gholin  und 

Trigonellin  in  dens.  74 
Strychnin  459 

—  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  dass.  bei  der  Abscheidung 
des  Alkaloids  aus  organ.  Sub- 
stanzen 742 

—  Identitätsreaction  742    , 
Strychnin  ähnliches     Leichenalkaloid 

742 
Strychninum  hydrojodicum  461 
Stryohnos-Arten  21.  152.  153 
Strychnos  Gerrardi  17 

—  Ignatii  115 

—  lanceolaris  22.  154 

—  nux  vomica  11 
Alkaloidnachweis  83 

—  Ticute  22 

Sublimat  und  Cocain,   klare  Lösung 

440 
Succus  Citri,  Zusammensetzung  88 

50 
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HaooQB  Liquiritiae  palv.,  Prafnng  664 

—  Sambuci,  als  Verfälschung  von 
Extraoiam  Seoalia  oornati  662 

Sildchina     und    Indocbiniiy    Export- 
artikel 167 
SüBsholzwnrzel,  Kenntnits  ders.  176 
8ü88Stoffe>     Identitatsreactionen    der 
gebräochliohBten  683 

—  künstliche  873 

Sulfate,  Vorkommen  in  der  Milch  682 

Sulfocyanide,  Nachweis  in  Trink- 
wasser 726 

Sulfonal,  forensischer  Nachweis  748 

Snlfdr  praeoipitatum,  Darstellung  244 

Sumach,  Gap.-  194 

^  Verftlschungen  78.  74 

Suppositoria  6& 

Suppositorien,  Darstellung  aus  Gly- 
cerin-Gelatine  666 

Surinams  Gifte  und  Heilmittel  19 

Swietenia  Mahagoni  17 

J^ymploeus-Arten  80 

Syphilis,  neues  Heihnittel  gegen  dies. 
606 

T. 

Tbbak,  Nikotinbestimmung  206 

—  Nikotingehalt  206 

—  Zubereitung  206 

—  Tablettae  667 
Tablettenpressen  neue  238 
Tacamahac  7 
Tachardia  lacca  221 

—  larreae  221 
Taka-Diastase,  Gewinnung  496 

•^  Versuche  über  (die  verdauende 
Wirkung  496 

Talg,  Veränderungen  vor  dem  Aus- 
schmelzen 656.  668 

Tamarindus  indica  16.  17 

Tamarisdneen  214 

Tamarix  africana  78 

Tangarten,  Darstellung  technisch 
wichtiger  Stoffe  ans  dens.  66 

Tannalbuminatverbindung  481 

Tannin  877 

—  Bestimmung  877 

—  Condensation  mit  Chloral  878 

—  Einwirkung  von  Ammoniak  und 
Kalkwasser  873 

—  Nachweis  von  Pyrogallol  878 

—  Wismuthoxyjodidlacke  dess.  879 
Tannoide  876.  876 

Tannon  879 
Taphosot  866 
Tapiria-Arten  70 
Tarirvorrichtung  288 
Taroschnitte  86 
Taxus  baccata  112 


Tectona  grandis  16.  17 

Telfairia-Oel  112 

Telfairia  pedaU  112 

Tenalin  461 

Tephrosia  purpurea  13 

Terminalien  17 

Temstroemiaceae  216 

Terpentinöl,    zolltechnische   Prfifimg 

404 
Terra  Clara  als  Elärmittel  618 
Terralin  674 
Tetanusantitoxin  618 
Tetanusgift  618 
Tetracera-Art  16 
Tetrachlorkohlenstoff  als  Ersats  fOr 

Benzin  279 
Tetranthera  dtrato  148 
Trema  guineensis  17 
Thaumatocooous  Danielle  14 
Theo  696 

—  Bestimmung  von  Coffein  692 

—  Paraguay  80 

—  schwarzer  696 

—  Untersuchung  auf  Goffön  10 
•*-  —  des  auf  Ava  gebauten  215 

—  Wirkung  der  flüchtigen  aromm- 
tischen  Bestandtheile  auf  den 
Menschen  696 

Theecultur  in  den  nordamerikanisohen 

Südstaaten  216 
Theeplantagen,    gefiihrliche    Schm»- 

rotzerpilze  ders.  215 
Theobromin,  neuer  Abbau  444 

—  und  Coffein,  quantitative  Beetim* 
muDg  und  Trennung  694 

~  Darstellung  441 

—  Prüfung  auf  Cofftin  441,  442 

—  Homologe  448 

—  Löslichkeit  in  wässrigen  Loeungen 
von  alkalisch  reagirenden  Saison 
442 

Thermopsis- Arten  180 
Thespesia  popuhiea  12 
Thiocol  866 

Thioessigsaure,  xur  Acetylimng  TOn 
Amidoverbindungen  888 

—  als  Ersatz  für  Sohwefelwasaerstoff 
230 

Thiosulfate,  Reduetion  zu  Sulfiten 
247 

Thonerde,  essigsaure,  Doppelver- 
bindungen mit  essigiaiiren  AU 
kalien  296 

Thymianöl  412 

Thymoljodid  846 

Thyreoidea-Extract,  Arsenik  als 
Gegengift  508 

Thyreoidin  602 

Thyroglandin  602 
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Tienghi  huda,  Fisohgift  176 
Tiliaceae  216 
Tincturae  667 

—  vinosae  672 
Tinctnra  Aarantii  669 

—  cantharidum,  Bestimmang  des 
GantharidingelialteB  620 

—  Djamboe  Tinoaa  621 

—  Jodi,  DarateUang  669 

—  Opii  crocata,  Morphinbeatim- 
mang  671 

Simplex,  Darstellung  670 

— Desodorinmg  670 

—  Rhei  vinosa,  haltbare  672 
Tincturen,     Alkaloidbestimmang    in 

dens.  668 

—  Bereitang  homöopatbisoher  668 

—  Darstellang  667 
^  '  an  Harzen  667 

—  sauere  Reaction  derselben  668 
Tinospora  Bakis  14 

Tofu  700 

Tolnifera  Pereirae  11 

Torminalia  Gatappa  11 

—  tomentosa  16 
Trachylobiom  vermoosam  16.  17 
Traganth,  syrischer  179 

Trapa  natans,  Erkl&rang  des  hohen 
Eisengehaltes  der  Asche  138 

Traabenbeere,  üebenog  ders.  68 

Tranbenzacker,  neaes  Titrirverfahren 
616 

Trianthema  monogyna  18 

Tribromsalol  vom  Schmelzpankt 
196  ">.  868 

Trichilia  dregeana  18 

—  emetica  16 
Trichloressigsaare  297 
Tricholoma  nudum  182 
Trichterkanne  far  Tinte  etc.  238 
Trigonellin,     Vorkommen    in    Stro- 

phantussamen  74 
Trinkwasser»  Beartheilang  719 
Enteisenung  718 

—  Gehalt  an  Zink  726 

-*  Nachweis  von  Bleispnren  724 

—  —  von  Salfocyaniden  726 
Trinkwasser,   Ursache  des  üblen  Ge- 

mches  nnd  Geschmadces  bei  Auf- 
bewahmng  in  o£Fenen  Beh&ltem 
719 

Trinkwasseroorrigens,  Natrinmsaper- 
oxyd  718 

Trionalwasser  780 

Triphenetolgnanidinchlorbydrat  862 

Triphenin  849 

Trockenmilch  nach  Passbnrg  684 

Trockenofen  mit  constanter  Tempe- 
ratur 232 


Trockenvorrichtung      iur      grossere - 

Mengen,  automatische  2S7 
Tropin,  Abkömmlinge  466 

—  Constitution  464 
Tropincholin  466 
Tropinbeta'in  466 
Tropinneurin  466 
Tropou,  Darstellang  481 
Trypsin,  Bestimmung  im  Blute  609 
Tuberkel  bacillen,  Nachweis  in  Butter 

und  Milch  632 
Tuberkulin  612 
Tuberkuloseserum  612 
Tubocurarin  161 
TuDU  66 
Turbine  233 

Typhusbacillen  in  Buttermilch  683 
Typhusheilserum  613 
Typhus-Schutzimpfungen  613 
Tyrosin,  Synthese  491 

—  als  Schutzstoff  gegen  Vipemgift 
491 


U. 


Umbelliferae  216 

Umbelliferen,  anatomische  Studie  der 

Blätter  216 
Ungarns  Medicinalpflanzen  10 
Unguenta  672 
Unguentum  diachylon  674 

—  Hydrargyri  oinerenm,  Bestimmung 
des  Quecksilbers  676 

Herstellung  676 

Vaseline  paratnm  675 

—  Hydrargyri  oxydati   flavum,  Dar 
Stellung  676.  577 

—  Hyrgoli  271 
Unterschweflige    Säure,    quantitative 

Bestimmung  246 
Uranammoniumfluorid  268 
Urcola  esculenta  55 
Urobilin,  Untersuchungen  über  dass 

595 
Urocaninsäure  606 
Urogagoga  Ipecacuanha  12 
Urostigma  Gamelleira  67 
Urotinsäure  606 
Urotropin,    Gondensation  mit   Gerb* 

säuren  378 

—  Verbindungen  mit  anorganischeiL 

Säuren  und  Salzen  390 
Urticaceae  218 
Usnea  barbata  144 

—  longissima  144 
Usninsäure  144 

Ustilagineen  des  Getreides  135 
Uterus-Stäbchen  629 

Uvaria  Chimäe  14 
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Vaouumapparat,  einfacher  233 
YagiDalkugeln,  Darstellung  aas  Oly« 

eerin-Gelatine  666 
ValerianBäure,  quantitative  Trennung 

von  £88ig8äure  297 
Valenrdin  849 
Tanadiumverbindungen,  therapeutisch 

verwerthbare  Eigenschaften  268 
Vandellia  diffusa  18 
Yan^eria  infausta  17 
VaniUa,  botanische  Studie  170 
Vanille  170.  171 

—  mikroskopische  Beschreibung  170 

—  Zubereitung  171 
Yaniliesorten      des      amerikanischen 

Handels  170 
Vanillin     und    Acetanilid,    Schmek- 
punkt  von  Gemischen  365 

—  aus  Hafer  185 

^-  und  dessen  quantitave  Bestim- 
mung 863 

-—  Verfälschung  durch  Acetanilid 
864 

—  Vorkommen  im  Kork  362 
Vanillinparaphenetidiu  865 
Vanillinreaction  362 
Vaselin,  Prüfung  275 

*  Untersuchungsresultate  275 
Veilchenöi,  künstliches  402.  403 
Veratrin  461 

—  Verhütung  des  St&ubens  bei  der 
Salbendarstellung  574 

Veratrum  album  und  viride,   Unter« 

suchung  188 
Verbandgegenstände  676 
Verbandpapiere  583 
Verbandstoffe,  Darstellnnff  679 
Verbandwatte,  Bacterienleben  in  ders. 

578 

—  in  Pressrollenform  580 
Vergiftung  durch  Epilobium  hirsutum 

170 
Vemonia  cinerea  18 
Verpa  indigocola  182 
Verseifung,    kalte,   von  Fetten   und 

Oelen  647 

—  partielle  von  Fetten  und  Oelen 
647 

Verseifungszahl,  Bestimmung  647 

■ im  Wachs  665 

Vibumum- Arten ,    Rinden    amerika- 
nischer 98 
Viehpulver,  Fälschung  42 
Vietsbohnen-Gährung  675 
Vigna  sinensis  18 
Villarezia  Congonha  80 
Vinum  Condurango,  Klären  572 

—  Djamboe  521 


Violarineae  219 

Vipemgift,    Wespengift    als    Gegen- 
mittel 515 
Vollpipette  285 
Vulpinsäure  146 

W. 

Wachholderbeeröl  405 
Wachholderöl,  terpenfreies  405 
Wachs,  ausländisches  664 

—  Bestimmung  des  Schmelspunktes 
646 

der  Verseifungszahl  665 

—  Prüfung  665 

—  der  Hummeln  222 

—  Jodzahlen   dess.  und  seiner  Ver- 
fälschungen 665.  666 

—  Ocotilla  Stammpflanse  129 

—  schwarzes  221 

—  tunesisches  221 
Wachsuntersuchung  mit  dem  Refrac- 

tometer  664 
Waras,  indischer  Farbstoff  177 
Wässer  aromatische,  Darstellung  und 

Prüfung  526 
Wasser  718  siehe  auch  Abwasser  und 

Trinkwasser 

—  angebliche  „Salpetrigsäure-Reac- 
tion**  728 

—  aseptisches  Filter  718 

—  Bestimmung  in  Milch,  Butter, 
Oelen  etc.  625 

—  —  neue,  von  Chlor,  Brom,  Jod  727 
der  Kieselsäure  720 

der  Phosphorsänre  721 

der  salpetrigen  Säure  728 

des  gelösten  Sauerstoffs  720 

—  gleichzeitige  volumetrische  Be- 
stimmung von  Schwefelsäure  und 
Kalk  mi  Wasser  721 

—  Einwirkung  auf  metallischesKupfer 
und  Blei  725 

—  empfindliches  Reageus  zur  Be- 
stimmung der  Alkalinität  720    ; 

—  Nachweis  241 

in  Chloroform  und  Aether  276 

von  Ferrosalzen  721 

—  —  von  Kupfer  725 

—  physiologische  und  physikalische 
Eigenschaften  des  absolut  reinen 
240 

—  Schwankungen  und  Veränderungen 
im  Gehalt  720 

—  Verunreinigung  mit  Kresolen 
725 

—  Vorkommen  von  Bacterum  coli726 
Wasserdnnstglocken  287 
Wasserreinigung,  bacterielle  726 
Wasserstoff  238 
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WMBerstoff»  Apparat  zur  Entwioklang^ 
288 

—  als  Bestandtbeil  der  Laft  288 

—  elektroWtische  Darstellung  288 
Wasserstoffsuperoxyd  240 

^  quantitative  Bestimmung  240 

Wasseruutersuchungsmethoden ,  Be* 
merkungen  zu  den  heute  üblichen 
719 

Wasserversorgunffsanlagen ,      hygi- 
enische Grundsatze  718 

Weiden-Eiche  118 

Wein  706 

-*  afrikanischer  Muscat  712 

—  alkaloidartiger  Körper  in  dems.  706 

—  Analyse  der  Süssweine  707 
süditalienische  706 

—  Bemerkungen  zu  den  amtliehen 
UntersuchungSYorschriften  706 

^  Bestimmung  von  Olykoee  708 

des  Kalis  und  der  Gesamtwein* 

säure  709 

—  —  der  Phosphors&ure  in  Süss- 
wein  708 

des  Zuckers,  Dextrose,  Laevu- 

lose,  Saccharose  708.  709 

—  colorimetrische  Bestimmung  des 
Eisens  618 

—  bitterer  705 

—  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Süssweinanalyse  707 

—  Erkennung  von  Weisswein,  welche 
durch  Entfärbung  von  Rothwein 
mit  Thierkohle  dargesteUt  ist  706 

—  gekochter  712 

—  durch    Kaliumpermanganat    her- 

Sestellter  Weisswein  707 
[ilchsäure  in  algerischen  711 

—  Nachweis  von  Obstwein  709 
von  Stärkezncker  709 

—  schweflicre  Säure  in  dems.  712 

—  Verschwinden  von  Nitraten  in 
dems.  712 

—  Vorkommen  und  Nachweis  von 
Gitronensäure  711 

Weinbüdung  706 
Weine,  extiactarme  708 

—  umgeschlagene,  Mikroorganismen 
ders.  706 

Weinfrage  706 

Weinsäure,  Bestimmung  neben  Gitro- 
nensäure 814 

—  —  in  den  Rohmaterialien  durch 
die  Salzsäuremethode  812 

—  neue  Methode  zur  Bestimmung 
818 

Weinsäuren,  Oxydation  im  thierischen 
Organismus  811 

—  IVennung  ders.  Sil 

pkaauMtntlBeher  JalifMlwrkht  f.  1886. 


Weinstatistische   Gommission,    Bera- 
tungen 706 
Weinstein,  Bestimmung  710 
Weissblech,  Nachweis  von  Blei  734 
Weisstanne,    Ursache     einer    neuen 

Pilzkrankheit  ders.  64 
Weizenbrot.  Nährwerth  681 
Weizenmehl,  Bestimmung  im  Roggen- 
mehl 680 

—  Eichelmehl  enthaltendes  680 

—  Verfälschung  in  Frankreich  680 
Weizenöl  186 

Wespengift     als    Impfmittel    gegen^ 

Yipemgifb  616 
Weymuthskiefer,  Parasit  ders.  64 
Wicke,  Protffilnstoffe  den.  179 
Willughbeia  edulis  66 
Wintergreenöl,  Prüfung  868 
^  und  Salicylsäure-Methylester,  ver-- 

schiedene  Wirkung  868 
Wismuth,  siehe  auch  Bismuth 
Wismuthoxyi'odidgallate  874 
Wismuthver bindungen ,    aromatische 

887 
Wolfram  267 

Wollfett,  Beiträge  zur  Kenntniss  819 
Wreightia  antidysenterica  26 
Würze,  Farbebestimmung  700 
Wurstwaaren,  Gehalt  an  Stärke  669 

—  Wassergehalt  stärkehaltiger  670 

X. 

Xanthochymus  11 

Xanthorhamnin  aus  Frnctus  Rhamni 

catharticae  168 
Xanthoxylon  senegalense  12 
Ximenia  caffra  17 
Xylocarpus  granatum  16.  26 

—  obovatus  16.  26 


Y. 


Yerba  80 
Yohimbin  461 


Z. 


Zamia  integrifolia  114 

Zea  Mays,  Farbstoff  dess.  186 

Zehneria  scorbiculata  14 

Zerstören   organischer  Substanz     in^ 

der  forensischen  Analyse  787 
Zimmtpflanze  im  botanisdien  GarteiL 

in  Viktoria  141 
Zimmtrinden,  vergleichende  Anatomie^ 

141 
Zimmtsäuremetakreosolester  880 
Zimmtwasser,  Prüfung  627 
Zincum  valerianicum,  Darstellung  297* 
Zink  268 
—  im  Fleisch  672 

61 
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■Zink  Vorkommen  in  Trinkwasser  726 

Zinkcarbonate  268 

Zinkgebalt  des  in  Deutschland  ge- 
trockneten Obstes  676 

.Zinlgodid-Stirkelösang,  Herstellang 
882 

Zinkhydroxydy  Einwirkung  auf  schwe- 
feuaures  Ammon  268 

Zinkleim,  nach  Thibierge  678 

Zucker,  Aschenbestimmung  68 

—  Bestimmung  in  Chokolade  686. 
687 

^»  —  auf  elektrolytischem  Wege  828 

im  Fleisch  und  im  Harn  671 

im  Harn  687 

—  —  durch  Kaliumoitrat-Kupferozyd 
816 

nach  Kjeldahl  827 

«—  —  nach  Soxhlet  durch  Elektro- 
lyse  614 


Zucker,  Inversion  durch  neutrale  Saite 
827 

—  Kachweis  im  Harn  mit  Methylen- 
blau 689 

von  Bohrzacker  829 

von  Saccharin  686 

—  neuer  in  Rosaceenfrüchten  827 

—  Reductionsvermögen    des    Bohr- 
Euckers  829 

—  und  andere  Sussstoffe  688 
Zttokeihonig  686 

Zuokerkömchen  mit  Arzneimitteln  664 
Zuckerrohr,  Bestandt  heile  187 
Zuckerschlempe,  seltene  Bestandtheile 

der  Asche  ders.  99 

Zwetschenbranntwein ,       Zusammen- 
setzung 716 

Zygophylleen  219 
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